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Auf der Sahrt. 
Dier kurze Gefhichten 


von 


Hudolph Windan. 


— Berlin. — 


‚ir befanden und jeit adjt Tagen auf dem Meere und hatten noch 
4 eine lange Fahrt vor uns, denn wir waren von Wolohama ab- 
; gereift, und das Ziel unjerer Reife war San Francisco. Die 

— Zahl der Pafjagiere an Bord des „Ajax“ betrug nur vier: vier 
alte „Reſidents“, wie man im Djten diejenigen nennt, die jeit Jahren die 
Heimat verlaffen und fih in Indien, China oder Japan angefiedelt 
baben. — Der Capitän des Schiffed, Mac Gregor, war mit uns Allen 
mohlbefannt, jo daß wir zu Fünf ein und denjelben Heinen Kreis bildeten, 
in dem e3 harmlos, frei und gleichzeitig rücfichtsvoll herging, wie e3 dies 
da3 allgemeine Anterefje während eine längeren Zuſammenſeins auf engem, 
bejchränftem Raume erheiſcht. — Leſen und Schreiben ermüden jchnell auf dem 
Meere, jelbit bei ruhiger Fahrt; Whiſt und Schach füllten deshalb einen 
nicht unbedeutenden Theil des Tages aus; auch wurde viel und ſchweigſam 
geraucht und auf dem kurzen Det auf: und abgegangen; aber die gejelligjten 
Stunden waren die des Zuhörens, wenn einer von uns fich Herbeilieh, eine 
„Seichichte” zum Beten zu geben, wobei er ftet3 verjtändige, aufmerfjame 
und mwohlwollende Zuhörer in den anderen Bieren fand. 

Die meisten Schiffscapitäne, die ih im meinem Leben fennen gelernt 
habe, waren jtille und zurüdhaltende Menjchen; aber unter diejen viele, die 
feineöwegs al3 wortfarg bezeichnet werden konnten, wenn fie einmal zu 
ſprechen angefangen hatten. Das, was fie während langer, einfamer Stunden 
in ihrer nachdenklichen Weife in fich aufgejpeichert hatten, kam dann natürlich 
und leicht zum Vorſchein, einem Duell gleich, dem ein neuer Ausfluß eröffnet 
1* 
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worden iſt. — Ich Hatte bei ſolchen Gelegenheiten immer das Gefühl, als 
vb ich einen unverjiegbaren Nedefluffe laufchte; auch die einfürmige Rede— 
weife, in der nur wenig interpunftirt und gar nicht3 unterftrichen wurde, er: 
innerte an da3 Murmeln und Rauſchen ruhig dahinfliefenden Wafjers. 

Der alte Scifiscapitän von der richtigen Art ijt ein bejonnener, 
erniter, jchiver zu erregender Mann. Sein Leben hat ihn mit großen Ge: 
fahren, plötzlichem Tod und Untergang, jeltfamen Erreigniſſen aller Art ver: 
traut gemadt. Er iſt ein nachſichtiger Weltbürger, mit weiten und tiefem 
Bid undzmit kühler Wiſtaſſung menjchlicher Schwächen, Verbrechen und 
Tugenden. Vhne' Entrüſtung läßt er die Urheber einer blutigen Schlägerei 
in Eifeu Megan; Tchhe- Erredung auch leitet er die Manöver, die den Mann 
wieder an Bord bringen ſollen, der ſoeben in das Meer geſprungen iſt, um 
das Leben eines verunglückten, ſchnell verſinkenden Kameraden zu retten. 
Der Vorfall wird in's Schiffsjournal eingetragen und iſt damit vorläufig 
beendet. Später bekommt der eine der Betheiligten, wenn er Glück und mit 
einem beſonders wohlwollenden Vorgeſetzten zu thun Hat, vielleicht die 
Rettungsmedaille. Einftweilen erwartet er feinen großen Dank für das, wos 
er gethan, und erntet aud wenig. Der Gapitän wird fi damit begmügt 
haben, ihm energiih die Hand zu drüden: „Freut mich, Sie wieder an 
Bord zu jehen!“ 

Der Umgang mit Matrofen, den unbändigiten Kindern der menschlichen 
Geſellſchaft, Hat den Kapitän fejt und ftreng, aber doch nur in den feltenjten 
Fällen Hart oder gar graufam gemadt; jedoch das Eigenthümlichjte an ihm, 
nad) meinen Erfahrungen, ijt die umergründliche Tiefe ſeines Gemiüthes. 
Um ihn einigermaßen zu verjtehen und zu würdigen, muß man bei feinen 
Reden und Thun jtet3, jo zu jagen, zwiichen den Zeilen lefen. Er heuchelt 
nicht, dazu iſt er zu jtolz, zu jehr an Befehlen gewöhnt; aber er giebt jich 
nie ganz. Er fünnte dies nicht, denn jein Mittheilungsvermögen, jo groß 
es auch fein mag, bfeibt immer Hein im Verhäftnig zu der Maſſe von 
Empfindungen und Eindrüden, mit denen die jtete Betradhtung des Großen, 
Furchtbaren und Unendlichen: des Meeres und Himmel jein Herz nad und 
nad) gefüllt hat. 

Capitän Mac Gregor konnte jehr gut jchweigen. Reden war ihm 
nicht etwa ein Bedürfniß. An Menfchen, die ihm gleichgültig waren, ging 
er till und Höflich vorüber, aber mit Bekannten, bei denen er auf wohl: 
wollende Theilnahme rechnen durfte, zeigten ſich feine gejelligen Eigenſchaften 
duch aufmerkſames Zuhören, wenn ihm etwas erzählt wurde, und durch 
große Bereitwilligfeit — jo lange der Dienjt e3 gejtattete — Mittheilungen 
aus feinem eigenen Leben zu machen und auf dieſe Weife zur Unterhaltung 
beizutragen. 

Wir verfanmelten uns des Abends ber jtillem Wetter gewöhnlih auf 
dem Werde, hinter dem Manne am Steuer, an einem ruhigen Plabe, wo 
e3 für die Mannjchaft nur jelten etwas zu thun gab, Wir Hatten dort 
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unjere großen Bambus-Seſſel aufgejtellt und verblieben darauf oft bis tief 
in die Nacht hinein: über uns den unergründlich tiefen, wolfenlofen Himmel, 
mit großen leuchtenden und funfelnden Sternen dicht bededt; unter und 
neben und das geheimnißvolle, dunkle, jtile Meer, deſſen fange, regel: 
mäßige, mädtige Wogen das Schiff langjam und janft wie eine Wiege 
hoben und jenkten; hinter uns ein fchmaler, langer, im Sternenfiht zauber: 
haft glißernder Silberftreifen, die Furche des geräuſchlos dahingleitenden 
Fahrzeuges; und um und wunderbar weiche, laue, reine Luft, die die Bruft 
wie Balfam einfog und in der gerade genug Bewegung herrſchte, um die 
weitausgeſpannten, geijterhaft jchimmernden, weißen Segel des jcharfen 
Klipperichiffes fanft zu füllen. — Bun den zahlreihen Geſchichten, die bei 
ſolchen Gelegenheiten vom Gapitän und dem einen oder anderen Der 
Bafjagiere erzählt wurden, habe ih nachſtehend einige verzeichnet, die mir 
nach den vielen Jahren, welche jeit jener fangen, ſchönen Seereiſe verfloffen, 
noh im Gedächtniß geblieben find. 


I 


Nelly Delano. 


63 mar im Jahre 62 oder 63 — ganz genau weiß ich das nicht 
mehr — aber jedenjall3 war es zur Beit, al3 die Taiping-Rebellion in 
China auf ihrer Höhe ftand, und die Aufitändifchen bis in die unmittelbare 
Nähe von Shanghai vorgedrungen waren. 

IH führte damals die „Aurora Belisle*, 1400 Tonnen, Lloyb A 1, 
ein gutes Fahrzeug, das mich durch zwei der jchlimmiten Teiphune getragen 
bat, von denen man auf der Küfte ſpricht, und das Hundert Jahre hätte 
eben fünnen, wenn e3 nicht von meinem Nachfolger, dem rothen Lennox, 
am helllihten Tage, unter vollem Segel, am Eingang des NYangtzekiang 
auf eine Sandbank geſetzt worden wäre, die mein fchwarzer Koch auf der 
Karte gefunden haben würde. Dort wurde e3 bei der nächſten Ebbe zer: 
ſchlagen. Mannſchaft, Inſtrumente und Logbuch rettete man, ſonſt feinen 
Spahn. Aber Lennox bekam ein paar Jahre ſpäter ein feines Dampfboot, 
das er noch heute führt, und auf dem er nichts zu thun hat, als ſich 
dreimal täglich umzuziehen, Cheroots zu rauchen, bei Tiſche zu präſidiren 
und mit den Paſſagieren höflich zu ſein. — Ich habe noch kein Schiff ver— 
loren, beſitze mein Patent ſeit nahezu dreißig Jahren und habe es nicht 
weiter als bis zum Capitän eines Segelſchiffes gebracht. — Nun, ich gönne 
dem Lennox ſeinen Dampfer; aber bei ſchlechtem Wetter möchte ich nicht 
ſein Paſſagier ſein! 

SH war in Shanghai an Wilſon & Co, conſignirt; ich hatte eine 
Ladung Neis aus Saigon gelöſcht und wollte in den nächſten Tagen auf 
Ballaſt dorthin zurückehren, denn an Fracht nad) dem Süden war damals 
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nicht zu denfen. Die Taiping machten die Provinz unficher, und die fremden 
Kaufleute gingen mit den Händen in der Tafche auf dem „Bund“ fpazieren. 

Ich ſaß in dem Zimmer, dad mir ad Wilfon angewiefen hatte, 
wenn ich auf dem Lande war, als Herren Irvings Diener — Irving ivar, 
wie Sie ſich erinnern werden, Wilſons Aſſocis — in das Zimmer trat und 
mir fagte, fein Herr ließe fragen, ob ich mit ihm ausfahren wollte, wenn 
die aber der Fall wäre, fo möchte ich mich beeilen, denn das Pierd fei 
eingejpannt und die Fliegen machten es ungeduldig. 

Ich antwortete, daß ich in fünf Minuten bereit jein würde, und id) 
wollte mir gerade den Hut auffegen und hinuntergehen, als mein eigner 
Boy eintrat und mir einen großen diden Brief überreichte. Ich riß ihn 
Ihnell auf und erblidte zahlreihe Zeugniffe und Zeitungsnotizen, alle viel: 
fach eingefnifft und beſchmutzt, wie es Einlagen zu Bettelbriefen zu jein 
pflegen, und ſodann ein Schreiben an mid, in guter Handichrift, das mit 
den Worten begann: „Hochgeehrter Herr! Das tiefe Elend, in dem ich mid 
befinde, möge als Entſchuldigung des Unterftüßungsgejuches dienen, welches 
ih mir erlaube an Ihre befannte Wohlthätigkeit zu richten . . .“ Weiter 
las ih nit. Ich ſah mir micht einmal die Unterfchrift an; auch machte 
es mir feine Sorge, auf welde Weije der Schreiber mit meiner Wohl: 
thätigfeit befannt geworden war, die ih in China nur ſelten zu bethätigen 
Gelegenheit gefunden hatte. 

„Beben Sie dem Mann jeine Papiere zurüd,* ſagte ich, „und bejtellen 
Sie dem Gomprador, er jolle ihm für meine Rechnung drei Dollars aus: 
zahlen.“ 

Mein Boy verichwand wieder, und ich, um nicht von dem Bettler ge- 
ſehen und behelligt zu werden, ging die Sintertreppe hinunter, die mich 
nad) dem Hofe führte, wo Irving und der Wagen auf mid; warteten. Als 
ih aus der Thür trat, hörte id) im Vorſaal laut ſprechen und unterjchied 
Wilfond Stimme, jowie die eines Fremden, der ſich ſehr laut vernehmbar 
machte, ohne daß ich jedod) verjtehen funnte, was er ſagte. 

Irving vief mir zu, ich möchte jchnell einfteigen, da das Pferd jehr 
ungeduldig wäre; und eine Secunde jpäter rollten wir au dem „Compound“ 
hinaus. 

Am Thor drehte id) mih um und jah in der Hausthür, neben dem 
Heinen Wilfon einen langen hagern Mann in dunklem Anzuge jtehen. Die 
Eriheinung hatte etwas Bekanntes, was mich an alte Zeiten erinnerte, aber 
e3 wollte mir nicht gelingen, mic) zu befinnen, wo ic) fie bereitö gejehen hatte. 

AS ih zwei Stunden darauf von der Promenade wieder zuridgefehrt 
war, jagte mir der Tiener, der mir beim Umkleiden half, der Fremde hätte 
die drei Dollar nicht nehmen wollen und wäre augenſcheinlich jehr unge: 
halten geweien. — Worüber? — Das wüßte er, der Boy nicht, aber Herr 
Wiljon, der mit dem Manne geiprocdhen hätte, würde e3 mir jagen fünnen, 

Bei Tiſche erzählte mir Diefer denn auch, der Fremde habe tiefe Ent: 
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rüſtung darüber bekundet, daß ich mir erlaubt hätte, ihm drei Dollars an— 
zubieten. Er habe behauptet, er ſei ein alter Freund von mir, und ich 
werde ſicherlich bereuen, ihn ſo ſchlecht behandelt zu haben. Er, Wilſon, 
habe die Sache nicht weiter unterſuchen können, aber um den Mann los 
zu werden, der übrigens heruntergekommen und hilfsbedürftig ausgeſehen, 
habe er ihm zehn Dollars geſchenkt, mit denen er, ohne viel zu danken, 
davongegangen jet. 

„An der Thür,” fuhr Wilſon fort, „drehte er ſich noch einmal um 
und jagte mit einem eigenthümlichen Lächeln: „Grüßen Sie Capitän Mac 
Gregor von mir und jagen Sie ihm, er wäre durch jeine eigene Schuld 
um die Gejchichte von Nelly Delano gekommen, die id ihm erzählt haben 
würde, wenn er ſich mir gegenüber bejier benommen hätte.“ 

„Die Geſchichte von Nelly Delano?“ rief id aus. 

„So fragte aud ich,“ antwortete Wilfon. „Und darauf eriwibderte 
der Mann einfah: Ja, fagen Sie nur: Nelly Delanos Geſchichte. Mac 
Gregor wird mid, jchon verjtehen.“ 

„Nannte er jeinen Namen?“ 

Jawohl: Peter O'Connor.“ 

Nun verſtand ich in der That, was der Mann gemeint hatte, und be— 
dauerte, ihn nicht gejehen zu haben. Er war fein Freund von mir. Das 
hatte er gelogen. Gr hatte mir im Gegentheil vor Jahren ſchweres Leid 
zugefügt. Er war ein Schaufpieler, und ein recht jchlechter obendrein; aber 
ein bildihöner Menſch: zehn Zoll, wie eine Tanne gewachſen, blaue, flare 
Augen und dabei pechſchwarzes, glänzendes Haar; und Zähne, die jo weiß 
waren, daß es jchien, al3 ob das ganze Geſicht erglänze, wenn er lachte. 
— Rir hatten uns in Belfait fennen gelernt, al3 ih mid) damal3 — es 
war im Jahre 1850 — um die Hand des Hübjcheiten Mädchens bewarb, 
das meine alten Augen je geſehen haben. Nelly Delano war ihr Name. 

Sie lebte allein mit ihrer Mutter, deren einziges Kind fie war, und 
die ein Meines Bermögen beſaß. ihren Bater hatte jie früh verloren. — 
ir fannten uns feit vielen Jahren, und ed war längjt eine abgemachte Sadıe, 
daß ich ſie heirathen würde, jobald ich mein Gapitänspatent und ein Schiff dazu 
vorzeigen fönnte. Das Eine Hatte ic) gerade befommen und das Andere gefunden, 
und nun war ich vor der Abreife nach Canton in Belfaſt, um dort alles ficher 
zu maden. Ich hatte Nelly etwa vier Wochen lang nicht gejehen. Gejchäfte 
hatten mid in London feftgehalten. Schon al3 ich jie begrüßte, bemerfte 
ich eine auffallende Veränderung an ihr. Sie, die mir jonit freundlich, mit 
ausgejtrecten Händen entgegenkam, um mir Willtommen zu jagen, blieb drei 
Schritte vor mir fteif und jtill jtehen und mußte kaum, wie fie guten Tag 
hervorbringen ſollte. Auch die Mutter war verlegen. ch winfte diejer 
mit den Augen zu, dat ich fie allein zu ſprechen wünſchte, und wollte ihr 
foeben in die Küche folgen, wohin fie mir vorausgegangen war, als ein 
Fremder hHereintrat, von dem ich mußte, noch bevor man mir jeinen Namen 
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genannt, da er mir Nellys Herz geitohlen Hatte. Sie wurde bei jeinen 
Anblick mit Noth übergufjen. — Und wie ihre Augen leuchteten! 

Ich hatte bei Nelly Delano in Gegenwart Peter O'Connors nichts zu 
Juden und ging meiner Mege; aber ich fteure gern gerade auf mein Biel 
(08, und am nächſten Morgen, zu früher Stunde war ich wieder bei ihr, 
um mich mit ihr auszuſprechen. Es war gerade jo, wie ich es gefürchtet 


hatte: fie liebte den Comödianten. — Ach redete auf fie ein, bis mir die 
Zunge troden war und der Kopf leer. Es nüßte zu nichts. Die Mutter 
fam mir mit vothgeweinten Augen zu Hülfe — ebenſo erfolglos. Und 


als die alte Frau endlich die Geduld verlor und zornig ausrief: „Mit 
meiner Einwilligung heiratheſt Tu den bergelaufenen Menjchen nun und 
nimmer!“ da war Nelly, die ich Jahre lang als das ſchüchternſte, bejcheidenite 
Mädchen gekannt hatte, wie umgewandelt, und in hellem Zorn mit blißenden 
Augen rief fie aus: „hr ſollt mich nit unglücklich machen; und wenn 
Ihr e3 verfucht, jo faufe ih davon, nad) Tublin oder in's Meer!“ — Wir 
waren Beide, ganz erſchrocken; denn Aehnliches hatten wir nicht empartet. 
Die Mutter machte mir ein Zeichen, ich möchte ruhig fein, und verließ gleich 
darauf das Zimmer. Ich folgte ihr nad), und da flüſterte fie mir fchnell 
zu, ich folle nur den Muth nicht verlieren, Nelly werde ſchon wieder zur 
Vernunft kommen; fie, die Alte, werde die Sache in Ordnung bringen; 
einitweilen jolle ih das Kind nicht aufregen, e3 nüße zu nichts; fie würde 
nur immer jtörriicher werden; ihr feliger Vater jei gerad’ jo gewejen. — 

Aber ich konnte die Hände nicht in den Schooß legen, und jo made 
ih mid auf und fuchte nah) der Wohnung des Schaufpielerd, die id mit 
Leichtigkeit fand. Der Befiger derjelben war zu Hauſe. — Wenn Nelly 
die Wohnung gejehen hätte, jo würde das, deſſen bin ich gewiß, gemügt 
haben, fie von O'Connor abzuwenden. Es jah dort abjdheulich aus: über: 
al Schmutz und Unordnung; und dabei roch es nach verdorbener Schminfe, 
ihlehtem Tabaf und Branntwein. — AH jagte dem Manne ohne Um— 
ſchweife, was mi zu ihm führte: ich wäre der verlobte Bräutigam von 
Fräulein Delano, und beabiichtigte fie zu heiraten. Was er dazu zu jagen 
habe? Da lächelte er verichmigt und abjcheulih und meinte, das jet feine 
Sache gar nicht, da$ möchte ich nur mit der jungen Dame jelbjt ausmachen. — 
Wenn ich jemals nahe daran gewejen bin, Jemanden um's Leben zu bringen, 
jo war e3 an jenem Tage. Mber ich hielt mich zurück und ging ſchnurſtracks 
wieder zu Nelly, um ihr zu jagen, was id) geiehen hatte, und um fie bei 
ihrem und meinem Glück zu beſchwören, dem unmwürdigen Manne, der jtch 
in ihr Herz eingejchlidhen hatte, zu entjagen. — Sie hörte mir ſtumm zu, jo 
daß ich verwirrt wurde; aber als ih das Wort ausjprad: „Nelly, glauben 
Sie Ihrem beiten Freunde, glauben Sie Ihrer Mutter, der Mann tft ein 
elender Betrüger und Verführer!“ da wurde fie freideweiß und erhob fid, 
und jtand da wie eine Königin und wies mir mit einer ftummen Geberde 
die Thür. 
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Ich kehrte troſtlos nach London zurück, wo ich noch kurz vor meiner 
Abreiſe einen Brief von Frau Delano erhielt, in dem ſie mir ſagte, ich 
möchte nicht verzweifeln, ſie wache über unſer Glück, und werde mir über 
Alles, was vorfalle, nad) China berichten. 

Nach langer und beſchwerlicher Seereife langte ich vier Monate jpäter 
in Canton an, und dort empfing ich auch bald darauf einen Brief von 
Frau Delano, der wenige Wochen nad) meiner Abreije gejchrieben war, und 
in dem Die alte Frau mir die fummervolle Mittheilung machte, Nelly jet 
mit dem blawäugigen Schauipieler davongelaufen, und weder von ihm noch 
von ihr jei eine Spur aufzufinden. 

Seitdem hatte ich nicht? wieder von dem Mädchen gehört und nur zu— 
fällig erfahren, daß ihre Mutter gejtorben ſei. Als ich fünf Jahre fpäter 
einmal wieder in Belfaft war und mich nach ihrem Schickſal erfundigte, 
fonnte mir Niemand Auskunft geben. Tie verjtorbene Wittwe war vergeſſen 
und die entführte Tochter verichollen. 

Und nun tauchte Peter O'Connor plößlich in Shanghai auf und nannte 
ſich meinen Freund! 

Dies alles erzählte ih Wilfon und Irving, während wir auf der 
Beranda uniern Faffee tranfen; und wir famen überein, daß wir O’Connor 
wiederfinden müßten, damit er und über Nellys weitere Schiedjale berichte. 

„Er wird wiederfommen, wenn er die zehn Dollar vertrumfen Hat, Die 
ich ihm gegeben habe,“ meinte Milfon. „Denn der Mann iſt ein Säufer. 
Das ſah ih ihm beim erjten Blide an.“ 

„Hat er Ihnen gejagt, wie er nah Shanghat gefonmten iſt?“ 
fragte ich. 

„Als Kellner auf einem Schiff. Man hatte ihn in England glauben 
gemadht, daß in China das Geld für Seinesgleichen auf der Straße liege; 
und er war hierhergefommen, um es aufzuraffen. Natürlich Hat er nichts 
gefunden.“ 

„Nun, ich glaube auch, daß er wiederfommen wird,“ jagte ih, und 
damit tröjtete ich mich für jenen Abend. 

Aber mehrere Tage vergingen, und er fehrte nicht zurüd. Ich wurde 
über ulle Bejchreibung ungeduldig. Es war bei mir zu einer Urt firer 
Idee geworden: ich wollte Nellys Geſchichte erfahren, und ich quäfte Wilfon 
md Irving, mir bei meinen Bemühungen, O’Connor wieder aufzufinden, 
behüfflich zu fein. Sie thaten es aud bereitwillig, und eines Tages be- 
richtete mir Wilfon, er habe den Gejuchten in der franzöfischen Niederlaſſung 
erblidt, in dem Viertel der Matrojenjchenten,; als O'Connor aber jeiner 
anfihtig geworden, ſei er ſchnell im eine Seitengaſſe eingebogen und troß 
aller Bemühungen habe er, Wilfon, ihn dort nicht wiederfinden fünnen. 

Nun suchte ich jeden Abend jtundenlang das Matrojenquartier ab; 
und wohl an Hundert Leute, die ich dort antraf, richtete ich diefelbe Frage: 
ob jie mit einem Peter O'Connor bekannt wären. 
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Eines Tages endlich befam id) Antwort. Ich tie auf einen Matrofen, 
der mit dem Scaufpieler heraudgefommen war. 

„sa wohl, ic) fenne ben O'Connor,“ fagte er mir; „ein Erzlump, trinkt 
für Bier; und der vergnüglichite Paſſagier, den Sie fich denken fünnen. Das 
ganze Schiff unterhielt er mit feinen Eeſchichten, drollige und traurige und 
wunderbare, die er erlebt haben wollte und die natürlih alle von A bis 7 
erlogen waren. Aber fie waren hübſch, und mande Stunde habe ih ihm 
gegenüber gejejfen und gelaufht. Da war befonders eine Gejchichte, die wir 
alle gar nicht oft genug Hören fonnten; er nannte fie „Nelly Geſchichte“. 

„Sie jind der Mann, den ich juche,“ ſagte ich und ich forderte ihn auf, 
mit mir in eine Schenfe zu treten. Er folgte mir einigermaßen erjtaunt, 
denn er fannte mich und wußte, daß es nicht meine Art it, mid mit 
einem Matrojen an öffentlihen Orten nieberzujeßen; aber ich wuhte, was 
ich that, und fümmerte mich nicht um feine Verwunderung. Ich lieh ein 
Glas Grogk für ihn fomnten und dann fagte ich: 

‚Nun erzählen Sie mir die Geſchichte.“ 

„Welche?“ 

„Nun die von Nelly Delano natürlich!“ 

Er jah mich verblüfft und gleihjam beihämt an. „Mein Unglüd!“ 
fagte er. „Das kann ich nicht und nun werden Sie mich vielleicht für 
einen Schwindler halten. Es ijt gerade die einzige von Peter O'Connors 
Geſchichten, die ich nicht mit angehört habe, obgleich er fie dußende Mate 
erzählt hat; aber jedesmal wollte e8 der Zufall, dat id dann Dienjt hatte. 
Aber e3 war eine rührende Geſchichte! Soviel kann ich Ihnen jagen, 
Eapitän. Alle Mann an Bord verficherten, jie mit anzuhören ſei ebenfo 
gut wie im Trury Lane zu fißen, wenn dort ein richtiges Trauerjpiel auf— 
geführt wird.“ 

„Und iſt feiner von Ihren Kameraden hier, der die Geſchichte ge— 
hört hat?“ 

„Sie find alle mit dem „Agamemnon“ von Futſchau nad London zu— 
rückgeſegelt. Ich allein wurde abgelohnt, weil ih krank war und im 
Hojpital lag. — Aber das jchadet nichts. Sie jollen bald erfahren, was Sie 
zu wiſſen wünſchen. Peter O'Connor ijt in Shanghai, ich Habe ihn noch 
vorgeftern gejehen. Bei der nächſten Gelegenheit werde ich ihm ein Glas 
Schnaps bezahlen, und mir von ihm erzählen lajjen. Er thut es gern; ich 
fenne ihn; und dann jollen Sie Nelly Geſchichte von mir hören.“ 

Sch gab dem Manne ein paar Dollars, und er veriprad mir, mich 
bei Wilfon und Co. aufzufuchen, ſobalb er O'Connor gejehen hätte. — 
Zweimal fam er dort aud zu mir, aber immer nur, um zu berichten, 
merfwürdigerweife jei O'Connor nit wieder aufgetaucht. — Und über 
alles Das war die Zeit hingegangen; ich konnte nicht länger warten und 
mußte nad) Saigon zurüdjegeln — Pflicht geht vor Vergnügen! 

Nah vier Monaten kehrte ich nach Shanghai zurüd. Meder Wilfon 
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noch Irving Hatten ein Wort von O'Connor gehört. Möglicherweife hatten 
fie auch gar nicht mehr an ihn gedadt. Was ging fie Nelly Delano an! 
Uber wie der Zufall manchmal jonderbar ſpielt! So kam es, daß id) 
meinen Matrojen, denjelben, der mit O'Connor gefahren mar, wieder an 
traf. Er konnte mir Nahridten von dem Verſchwundenen geben. — D’Eonnor 
hatte ji von General Mood anwerben laſſen, war mit diefem gegen die 
Taiping: Rebellen gezogen, bei der Einnahme von Sung-Kiang verwundet 
worden, und lag jebt im Hospital. Die Adrefje des General Wood, der 
damals als oberiter Befehlshaber eines dinefischen Armeecorps eine große 
Rolle in Shanghai ſpielte, war mit Leichtigkeit zu ermitteln. Ich fand ihn 
in der Kegelbahn — einen merkwürdigen Mann. Er trug den Kopf etwas 
gejenft, aber jeine hellen, dreijten Augen, die von unten heraufblidten, 
ichweiften wadhjam und unjtät umher, und mufterten mich von Kopf bis 
zu Süßen. 

Als ich ihn nad Peter O'Connor fragte, und den Wunſch ausdrückte, 
den Mann zu jehen, jagte er: 

„Da müſſen Sie fich beeilen, denn lange kann er nicht mehr leben; 
er hat eine Kugel irgendwo im Leibe,. die ihn daran verhindert.” 

„Ro liegt er?“ 

Im chineſiſchen Militärhoſpital.“ 

‚Wie kann ich ihn dort ſehen?“ 

„enden Sie ſich an Doctor Jenkins.“ 

Eine Stunde jpäter trat ich in den Saal, in dem D’Connor mit einem 
Dupend anderer mehr oder weniger Schwerverwundeter lag. Doctor Jenkins 
führte mid an jein Bett und entfernte ſich fodann wieder. 

Ich hätte Mühe gehabt, in dem Manne, der dort lag, den jchönen 
D’Eonnor wiederzuerfennen. Er war erjchredlich abgemagert, und der Tod 
ftand ihm auf dem Geficht gejchrieben. Aber die Haare, die feucht auf der 
Stim Hebten, waren noch pechſchwarz, und das Fieber, das aus den blauen 
Augen leuchtete, ließ fie jung erjcheinen. 

„Sie kennen mid) wohl nicht mehr?“ fragte ic). 

Er ſah mid aufmerkſam an und fchüttelte den Kopf. 

„Mein Name ijt Capitän Mac Gregor.” 

„Ah fo! ſagte er. 

„Rollen Sie,” fragte ih, „mir die Gejchichte von Nelly Delano 
erzählen?‘ 

Da lächelte er, und ich bemerkte, daß feine Zähne jo weiß und jo voll 
jftändig waren wie vor dreizehn Jahren. 

„Ich dachte mir wohl, dal Sie danach fragen würden, antwortete er, 
„und ih will Ihnen die Geſchichte auch erzählen, obgleich Sie e3 eigentlich) 
nicht um mich verdient haben. E3 war nicht hübſch von Ihnen, Capitän, 
einen alten Bekannten mit drei Dollars abjpeifen zu wollen.‘ 
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Aber ſchon nad dieſen Worten wurde er in ſeiner Rede durch einen 
Huftenanfall unterbrochen. 

„Beben Sie mir etwas zu trinken,“ ſagte er, „Wein, oder noch beſſer 
Branntwein.“ 

„Das wird Ihnen ſchaden.“ 

„Beſſer am Branntwein als am Durſt ſterben,“ ſagte er. 

IH lief hinaus zum Doctor und fragte ihn, was ich thun ſollte. 

„Beben Sie ihm, was er verlangt,‘ meinte der. „Heut' Abend iſt er 
fo wie jo tobt.‘ 

Darauf lieh ich ein großes Glas mit Branntwein und Waffer füllen 
und reichte es ihm. Er trank es mit gierigen Zügen aus, und feine Augen 
begannen noch heller zu leuchten. 

„Nun jollen Sie die ſchöne Geichichte hören,” jagte er. 

Gr lächelte mit derjelben abjcheulichen Verſchmitztheit, die ih vor Jahren 
bei unjerm BZujammentreffen in jeiner Wohnung bemerkt hatte, und begann: 

„Nelly Delano ...“ 

Und im demjelben Augenblid richtete er ſich im Bette hoch empor, 
breitete die Arme im Kreuz aus und fiel zurück — todt. — 

Mac Gregor ſchwieg und jchaute nachdenklih und traurig vor fid Hin. 

„Nun, und die Geſchichte von Nelly Delano, die Sie uns ver— 
jprohen hatten?‘ 

Ich kann Shen nur das Ende erzählen und das ijt traurig genug, 
fuhr Mac Gregor nad) einer Pauſe fort. Als Harvey, Capitän Harvey, der 
Hafenmeijter, nad) Yokohama fam, und ich ihm dort nad) langjähriger Trennung 
zum erjten Mal wiederjah und einen Landsmann und alten Freund in ihm 
erkannte, da fam aud, am eriten Abend jchon, das Geſpräch auf Nelly 
Delano. Harvey hatte fie nicht genau gekannt, aber fie manchmal gejehen 
und er wußte, in welchen Beziehungen ich zu ihr geitanden hatte. 

Er erzählte mir, daß er als Küſtenwächter in Irland, bald nad) jeiner 
Verheirathung, als er eines Abends in der Dämmerung vom Dienjt nad) 
feiner Wohnung zurüdfehren wollte, an einer einfamen Stelle der Küſte von 
einer jungen Frau, die ein Kind in den Armen trug, um ein Almoſen an- 
geſprochen worden jet. 

„Sie ſah,“ jo erzählte Harvey, „zum Erbarmen aus. Ich wollte ihr 
etwas geben und juchte nad Heiner Münze in der Taſche; aber wie ich 
mir da3 Weib dabei etwas genauer anjah, kam jie mir befannt vor; und 
auch fie wurde plößlich verlegen, als fie bemerkte, daß ich ſie mufterte. 

‚Wer find Sie, Frau” fragte ich. 

‚Eine arme Frau,‘ antwortete jie. 

‚Das jehe ich, aber wie heißen Sie? — Es jcheint mir, daß wir ung 
im Leben ſchon einmal begegnet find.‘ 

‚Das glaube ich nicht,‘ erwiderte fie kleinlaut, und damit wollte ſie 
ſich entfernen. 


— Auf der Fahrt. — Il 


Aber ich hielt ſie zurüd. 

‚grau, ih femme Sie... Mein Name it Harvey, Küſtenwächter 
Harvey aus Holywood . . . Wie heiten Ste? 

Nun aber wandte jie jich entich fojfen ab umd ging ſo jchnell davon, 
dab ich mich beeilen mußte, um jie einzuholen. 

‚Das nüßt ja zu nichts,‘ jagte ich, ‚bleiben Sie nur ruhig jtehen. Ich 
will Ihnen fein Leid zufügen Wie heißen Sie? 

Ad, Herr Harvey,‘ ſagte fie, und es zudte um ihren Mund, und in 
dem magern Gejichte arbeitete e8, daß e3 ein Jammer war, mit anzujchen. 

Nun, keine Zucht, Frau! Wie heißen Sie?‘ 

‚Srüher, al® Sie mid) fannten, hieß ich Nelly Delano. 

‚Das iſt richtig,‘ antwortete ih. Tenn nun hatte ich fie jofort Wieder 
erfannt. 

„sh führte jie nad) unjerer Wohnung, und ich braudjte mich nicht bei 
Frau Harvey zu entjchuldigen, daß ich ihr etwas Gutes zu thun gab. Dazu 
war fie jtet3 bereit. Sie brachte das franfe Weib bei und unter und pflegte 
es nad) Kräften. Auch ein Arzt wurde gerufen, aber das Elend hatte die Arme 
ſchon zu fehr heruntergebradht. Als ſie ihr Kind geborgen wähnen durfte — 
denn jie mochte wohl erfennen, daß wir nicht Leute waren, die ein Hilflojes 
Heine3 Weſen hinausgejtogen haben würden — da verließen ſie die Kräfte, 
die jie bis dahin noch aufrecht erhalten Hatten; jie wurde bettlägerig und 
nad) vierzehn Tagen war fie todt. In ihren Fieberträumen ſprach fie oft— 
mals von Ihnen, aber noch öfter nannte fie den Namen Peter, und immer 
war es, um ihn anzuflehn, ſie nicht zu verlaſſen, und um ihn zu bitten, 
doch nur Geduld mit ihr zu haben, jie werde ja ruhig fein und Alles thun, 
was er ihr befehl. Was das bedeuten follte, verjtanden ich und meine 
Frau nicht, denn wir hatten nicht gewagt, die Frau, die wir Dei uns auf- 
genommen, neugierig auszuforichen ; ſie ſelbſt aber hatte nicht von ihrer 
Vergangenheit geiprochen. 

„Wir nahmen den Knaben, den jie uns hinterlaſſen, an Kindesjtatt an 
und hofften unjere Freude daran zu haben und ſagten oftmals, Nelly 
Telano habe uns Segen in’s Haus gebradt. Das Kind war nämlich auf: 
gewedt und hübſch, ſtark und gejund und machte uns viel Freude. Aber 
dad dauerte nur bis zu feinem fünften oder fechiten Jahre. Dann bemerkten 
wir, daß der Knabe graujam und verlogen war. — In der Schule wurde 
der Junge ein Thunichtgut, über den jeine Lehrer fortwährend Stlage 
führten. Nach und nad wandte ſich unjer Herz von ihm ab — er war 
zu jehr anderer Art ald wir. Er tobte und lärmte im Haufe, quälte den 
Heinen Hund und lebte in fortwährendem Kriege mit feinen Schulfameraden. 
Eines Tages gerieth er in heftigen Streit mit ihmen und bei der Ge— 
legenheit z0g er ein Meſſer und verwundete einen feiner Gegner. 3 
war nur eine leichte Verletzung, aber der Buriche mochte Furcht haben, dafiir 
hart beitraft zu werden. — In der Nähe von Belfajt war ein Gorrections- 
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haus für verwahrlojte Kinder, das wußte er ganz genau, denn der Lehrer 
hatte ihm oftmals gejagt, dahin gehöre er viel mehr als in eine Schule, 
wo ruhige Kinder chrliher Leute etwas lernen jollten. — Vor diefer 
Anstalt hatte er große Angit, denn oftmals erfundigte er ſich bei mir, 
wie es dort zuging: und id, in der Hoffnung, ihn zu fjchreden und da— 
durch zu beſſern, hatte ihm gejagt, dak die Kinder dort in dunffe Bellen 
gejperrt umd mit Nuthen gezüchtigt twiirden. — Ic denke mir, die Furcht 
vor jener Anftalt war es, die ihn in die Fremde trieb. Er lief davon. 
Und feitdem habe ich nie wieder von ihm gehört, offen gejagt, mich auch 
nicht mehr um ihn befümmert, denn id) bin überzeugt, wenn er noch 
febt, jo ijt er ein Böfewicht. — Nelly Delano aber liegt auf dem Kirchhof 
in Holywood begraben, und wenn Sie, Capitän Mac Gregor, einmal dort- 
hin kommen, werden Sie ihr Grab jchon finden, denn wir haben Gorge 
getragen, daß es wohl unterhalten werde. Ihr Mädchenname fteht darauf, 
da wir nit mußten, welchen andern wir ihr hätten geben fünnen. Auch 
hatten wir feinen Trauring an ihrem Finger gefunden,“ 


II. 
Des Capitäns Brautfahrt. 


. So wie fie mid; heute bier ſehen: ferngefund, vierzehn Stein ſchwer, 
Vater von fünf Kindern, die fid alle, Gott jei Dank und unberufen! wohl 
und munter befinden, auf der Reiſe auf jchnele Fahrt bedadht und im 
Hafen guter Laune, jobald ih mit alten Bekannten zujammentreffe — wird 
e3 Ihnen jehwerfallen, zu glauben, daß ih einmal in meinem Leben, und 
zwar viele Monate lang, ernftlih daran gedacht habe, mir das Leben zu 
nehmen. — 

- Sim früheren Jahren habe ich mit Niemand davon gefprodhen, weil ich 
mic meiner damaligen Schwäche wie eines Verbrechens ſchämte; heute beurtheife 
ich mich milder. Ob mit Recht oder Unrecht, wei ich nicht; aber jedenfalls 
bin ich im Stande, ganz unbefangen von der alten Gefchichte zu ſprechen. 

63 war im Sabre 50, auf meiner erjten Fahrt als Capitän von 
London nad) Canton. Ich war an Bord gegangen mit ſchweren Sorgen 
um Nelly Delano, ein Mädchen, das, wie ich Ihnen ſchon erzählt habe, ein 
Anderer, den ich für einen Böjewicht hielt, Hinterliftig von mir abgewandt 
hatte. — Die Ueberfahrt war bejchwerlid, und ich hatte viel zu thun, da 
ic troß de3 Kummers, den ich mit mir herumtrug, meines Amtes walten 
mußte. Aber in der Nähe des Aequators fanden wir Winditille, und als 
ih da unbefchäftigt war, wurden mir die Tage und die Nächte erjchrediich 
lang. Es war jedoch nicht Langeweile, die mich plagte. Der Gedante an 
Nelly Delano, die ihr eigener Troß und Unveritand in nie gut zu madendes 
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Elend zu jtürzen drohten, der Gedanke allein war es, der mir feine Ruhe 
lie und mid auf Schritt und Tritt verfolgte, wenn ich auf dem furzen 
Def jtundenlang auf- und abging. 

Ein Eapitän, der ſich wenig mit feinen Offizieren abgiebt, febt auf dem 
Meere, wie Sie mijjen, in großer Einfamfeit. Mein eriter Steuermann, 
Herr Boswell, der ein traurige3 Ende genommen hat — er wurde ntehrere 
Jahre fpäter vom Gapitän der „Santa Yunta“, deſſen Tochter er entführt 
hatte, in Makao erjhlagen — war ein zurüdhaftender Menſch, der faum 
mehr als „Ja“ oder ‚Nein‘ antwortete, wenn ich ihn anredete, und dem 
es nicht einfiel, aus eigenem Antriebe eine Unterhaltung mit mir zu juchen. 
Kar ih am Steuer, jo madıte er fi vorn zu ſchaffen; und ging id) dort- 
hin, jo fand er in der Cajüte oder hinten auf dem Verdeck irgend etwas 
zu thun — nicht etwa, daß ich ihm unangenehm gewejen wäre, nein, wir 
vertrugen uns ganz gut; aber ed war fo feine Art: er war nicht umgänglid). 

Nachdem meine Gedanken ſich viele Tage lang ununterbrocdhen mit dem: 
jefben traurigen Gegenjtande beichäftigt hatten, überfiel mich nad) und nad) 
ſchwerer Trübfinn. — Sie müfjen bedenfen, daß ich Jahre lang um Nelly 
Delano geworben, daß ich es feit langer Zeit al3 eine abgemachte Sache 
betrachtet hatte, ich; würde fie heimführen, und daß fie mir durch ihre 
Untreue mein ganzes Glüd genommen hatte. — Ich fragte mid), wofür ic) 
denn eigentlich noch arbeite, da ich fortan allein durch's Leben gehen müſſe; 
und e3 überfam mid eine Urt Efel vor der Sorge um mein freudenlofes, 
einjfames Dafein. — Bald darauf tauchte in Zwiſchenräumen, die immer 
fürzer wurden, der Gedanke in mir auf, ob es nicht am beiten wäre, mid) 
diefer Sorge durch Sceiden aus dem Leben zu entledigen. Der Gebante 
ſtand aber noch nicht Mar und einfah vor meiner Seele. Ich dachte damals 
immer an viele Dinge zugleih: an Nelly, an den Schaujpieler, dem fie ihr 
Herz geichentt, an die legten tröftlichen Worte, die ihre Mutter mir mit auf 
den Weg gegeben hatte, an mein einſames 2oo8, an meine Pflichten dem 
Aheder, Herrn Dana, gegenüber, mandmal auch an meinen ftillen Steuer: 
mann, und ob der wie ich Grund Hätte, jo mwortfarg zu fein. — Hin und 
twieder nur, umermwartet, auf furze Zeit, wie fliegende Fiſche auf der Ober: 
fläche de3 Meeres, erjcheinen auch die zwei ſich entgegenjtehenden Gedanken: 
Alles könnte vielleicht noch gut werden; oder: Alles ſei hoffnungslos ver- 
foren, und dann ftände ed mir frei, nichts mehr zu hoffen und nicht zu 
verzweifeln — zu jterben. 

Ehe ih mir jedoch darüber Far geworden war, fam der Wind umd 
trieb diefe und ähnliche Gedanken eine Zeit fang aus mir heraus, Ich 
hatte wieder für mein Schiff zu jorgen, und als ih im Fluſſe von Canton 
den Anker fallen ließ, hatte ji mein Trübfinn einigermaßen gelegt. — In 
Ehina fand ich zunächſt viel zu thun. Die engliiche Ladung mußte gelöjcht, 
neue Fracht eingenommen werden; es war jehr heiß; und wenn ich mid) 
des Abends zur Ruhe zurüdzog, verfiel ih bald in tiefen Schlaf. Aber 
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no ehe ic) Ganton wieder verlaffen Hatte empfing ich den Brief von Fran 
Telano, der mir mittheilte, ihre Tochter ſei mit dem Schauspieler entflohen 
und ſpurlos verſchwunden. Ich war wie vor den Kopf geichlagen, und 
einundzwanzig Stunden lang unfähig zu arbeiten. Boswell erjehte mich, 
ohne ein Wort darüber zu verlieren, daß er bei jeinem eigenen anftrengenden 
Dienjt nun auch noch den meinen zu verrichten habe. — Bald aber er- 
mannte ich mich twieder. 

Ich Habe mir ftet3 zur Lebensregel gemacht, daß Geihäft vor Ver— 
gnügen gehen muß, und ich machte mir auch bei diejer Gelegenheit klar, dat; 
ih nit das Recht hätte, die Intereſſen meines Rheders zu veruachläſſigen. 
weil der Zufall wollte, daß ich unglüdtiih war. Damit hatte Herr Dana 
nichts zu Schaffen; umd er durfte Darunter nicht leiden. 

Als aber das Schiff voll war und wir uns auf offener See, auf dem 
Wege nah Shanghai befanden, da überfam mich der Trübfinn wieder, der 
mich bereit3 unter den Tropen geplagt hatte, und er war mir jo ſchwer 
und ftarf, daß ihn aud der Sturm, vor dem wir mit gerefiten Segeln 
dahinfuhren, nicht mehr vericheuchen funnte. — Boswells Tüchtigfeit kam 
mir zu ftatten, jo daß ich mid) ungejtraft an ein Toppelleben gewöhnen 
fonnte. Mit meinen körperlichen Augen jah id Alles, was um mid ber 
vorging, und achtete darauf, dab das Schiff nicht zu Schaden kam; aber 
traurige Gedanken umbüllten mich wie ein ſchwerer Mantel; es lag mir 
wie ein Stein auf dem Herzen, und ich fühlte immer, daß Alles, was ich 
that, für mich ſelbſt nutzlos jei, und daß mir nichts Bejjeres zujtoßen Lönne, 
al8 der Tod, der all’ meinen Leiden ein Ende gemacht haben wirde. — 
Gab mir das Schiff feine Sorge, jo ſaß ich hinten am Steuer wie ein 
kranker Paſſagier und jchaute troftlos hinaus in das grüne Meer, das oft: 
mals bis zu mir hinaufitieg, als wollte es mich hinunterziehen, dort, two 
ich Nuhe gefunden hätte. Gegen dieſe Verſuchung jedod) blieb ich ſtark. — 
Herr Dana hatte mir ein Schiff anvertraut, und ich fühlte mich als Ehren: 
mann verpflichtet, mein Beſtes zu thun, um es ihm nad Ablauf meines 
Eontractes unbejchädigt und mit gutem Verdienſt wieder zur Verfügung 
zu jtellen. 

Endlich fam die Zeit, da mein Schiif wieder Ladung nah London 
eingenommen Hatte und id) mid; auf der Rückreiſe befand. Während der 
Fahrt, die etwa vier Monate währte, hatte ich Zeit genug, meinen Entſchluß 
zur Reife zu bringen. Er zielte dahin, daß ich in London, nachdem ich 
alle meine Geſchäfte geregelt, till und ſpurlos aus dem Leben verjchtwinden 
wollte. Ich begann meine Vorbereitungen zum Tode damit, dab ich mid 
von dem Eigentümer des Schiffes, das ich drei Jahre glücklich geführt 
hatte, verabichiedete. Er ſchien verwundert über meinen Entſchluß, denn er 
war mit mir zufrieden und wollte mir ein größeres und bejjeres Schiff an- 
vertrauen. Ich jagte ihn, daß perſönliche Angelegenheiten mich nöthigten, 
ihm meine Dienjte zu kündigen. Darauf antwortete ev: „Wenn Sie wieder 
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frei jind, Capitän, dann fommen Sie nur zu mir, und id) werde jchon wieder 
etwas für Sie zu thun finden.“ 

Damit verabjchiedeten wir uns, wie ich damal3 glaubte, für das 
Leben. 

Ih Hatte mir eine Heine Wohnung in einer der Vorjtädte von London 
gemiethet, und bort bejchäftigte ich mich zunädjt damit, über meine wenigen 
Habjeligfeiten mit großer Sorgfalt zu verfügen. Ich gab mir Mühe, keinen 
meiner Freunde und Bekannten zu vergeſſen; — nahe Verwandte beſaß ich 
nicht mehr, denn ich war einziger Sohn gewejen und meine Eltern waren 
längjt gejtorben — und hinterließ jeden von ihnen irgend eine Kleinigkeit 
zum Andenken an mid. Darauf jchrieb ich einen Brief an meinen alten 
Schuffreund und Kameraden Friedrich Jardine, den ich zu meinem Teſtaments— 
vollitreder ernannte und dem ich fagte, er möge ſich nicht wundern, daß ich 
jo unzeitig aus dem Leben geſchieden fei, ich litte an einer unheilbaren 
Krankheit und zöge e3 vor, zu Sterben, als noch Jahre lang ein jammer: 
volles Dafein zu friften. 

Nachdem ich dies Alles vollendet hatte, fühlte ich mich als freier Mann, 
und der Gedanke, dab ich meinem Efende jeden Augenblid ein Ende machen 
tönnte, gab mir eine gewiffe Ruhe und Befriedigung, wie ich fie während 
der lebten Fahre nit mehr gekannt hatte. Der Entichluß zu ſterben 
wurde niemals wankend in mir, aber ich nahm mir vor, einftweifen das Leben 
noch etwas mit anzujehen, jo etwa wie man vom fihern Ufer aus den Sturm 
auf der See beobachtet. Ich ging in Theater, Concerte und öffentliche 
Bergnügungsorte; aber ich vermied es jorgfältig, mit Bekannten zuſammen— 
zutreffen, denn ich wollte mich ungeftört mit meinen eigenen Öedanfen be- 
ſchäftigen, die, wennſchon traurig genug, doch meine einzige freude oder 
vielmehr das Einzige waren, was mid intereflirte. 

Nach vierzehn Tagen ungefähr wurde ich jedoch auch dieſes Lebens 
müde und faßte nun den Borjag, den während langer Jahre gereiften Ents 
ſchluß zur Ausführung zu bringen. Auch über die Todesart, die ich wählen 
wollte, war ich volfftändig mit mir im Klaren. Da, als ich eined Abends 
nad) Haufe fam, jand ich einige Zeilen von Herrn Dana, der mir fagte, 
ih möchte mid) morgen zu ihm auf's Comptoir bemühen; er habe einen Brief 
für mid empfangen, mit der Bitte, mir denſelben perfünlich zu übergeben. 

IH fuhr am nächſten Morgen in die City und nahm den angekündigten 
Brief in Empfang. Er war von meinem jchon genannten Freunde Fred 
Fardine, der darin dad Anliegen an mich jtelfte, fofort nad) Liverpool zu 
fommen, um ihm in einer Angelegenheit beizuftehen, von deren glüdlichen 
Erledigung, wie er mir fagte, fein Lebensglüd abhinge. — Der Brief 
wandte ji in jo eindringliher Weije an meine alte Freundſchaft, daß ich 
nur kurze Zeit unſchlüſſig war, wa3 ic) darauf erwiedern ſollte. Tann fagte 
ih mir, daß ih ja in der nächſten Woche gerade fo gut Sterben könnte ala 
in diefer; und da ich noch genug baares Geld befah, um mehrere Monate 
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fang meine befcheidenen Beditrfniffe befriedigen zu fünnen, jo jeßte ich mich 
am jelben Abend auf die Eifenbahn und fuhr nach Liverpool ab, nachdem 
ih Jardine telegraphijich von meiner Ankunft benachrichtigt Hatte. 

Die Angelegenheit, um die es fi handelte, hat mit meiner eigenen 
Geſchichte nichts zu thun. Sie betraf ausschließlich Jardines Verhältniſſe, 
und ich will nur erwähnen, daß es darauf hinauskam, ſofort eine größere 
Summe Geldes zu finden, für die mein Freund kaum andere Sicherheit 
bieten konnte als ſeinen ehrlichen Namen. Daraufhin allein war aber das 
Geld nicht zu beſchaffen; Jardine gebrauchte eine zweite Unterfchrift — und 
die jollte ich geben. — Das war nun für mid eine mißliche Angelegenheit. 
Zardine hatte mein volles Vertrauen; ich jelbit würde ihm dag Geld, wenn 
ich es beſeſſen hätte, mit Freuden gegeben haben; aber wenn ich ein Accept 
auf ſechs Monate unterjchrieb, ſo verpflichtete ih mic damit, bis zum Verfall» 
tage auszuharren, um im Nothfal für die Summe, die auf meine Garantie 
vorgejhoffen war, aufzufommen, 

Mein Freund war jihtli betreten, als er jah ich zauderte, ihm den 
gewünfchten Dienft zu leiſten. Er Hutte augenſcheinlich erwartet, daß ich 
ihm ohne Bedenken zu Hilfe fommen werde, und dies hätte ich, wie ſchon 
gejagt, jedenfall3 gethan, wenn meine eigenen Pläne mir nicht die Zeit un- 
gewöhntich karg zugemeſſen hätten. Auch wußte ich nicht, was ich zu meiner 
Entſchuldigung vorbringen ſollte; denn den eigentlihen Grund meiner 
Zurückhaltung konnte ich Jardine nicht auseinanderfegen. Ich bat ihn, nicht an 
meiner Aufrichtigfeit und nicht an meiner Freundſchaft zu zweifeln und jagte 
ihm jodann, daß ganz eigenthümliche Verhältniffe, über die ich beim beften 
Willen feine Aufllärung geben fünnte, es mir jchlechterdings unmöglich 
machten, eine Verpflichtung zu übernehmen, die mich ſechs Monate lang 
zum Schuldner eines Andern machen würde. — Er jtellte Documente zu 
meiner Verfügung, aus denen hervorging, daß in der That feine Gefahr 
eined Berluftes vorliege, und dab er felbjt ohne Hülfe von mir im Stande 
fein werde, nad) Verlauf von ſechs Monaten das Accept, welches ich mit- 
zeichnen follte, einzuldjen. — Dieje Schriftftüde waren aber troßdem nicht 
derart, daß fie einem fremden Gläubiger diefelbe Sicherheit wie mir ge: 
währt haben würden. — Darauf fagte id) Jardine, er möge mir drei Tage 
Bedenkzeit geben; während diejer Friſt würde ich mic) bemühen, unter meinen 
eigenen Bekannten Jemand zu finden, der an meiner Stelle fir Jardine 
bürgen wolle. Gelänge mir dies nicht, jo wollen wir weiterberathen, was 
zu thun ſei. Jedenfalls möchte er ſich überzeugt halten, daß ich nicht Durch 
Heinliches Mißtrauen in meiner Handlungsweile beeinflußt werde. — Jardine 
feufzte dazu, aber er jagte, er müſſe es ſich gefallen laſſen, er jei in 
meiner Hand. 

Sch machte mid) unverzüglicd; daran, das von mir gegebene Berjprechen 
einzulöfen, und verbrachte den ganzen nächſten Tag mit Briefjchreiben. Den 
beften Erfolg verſprach ich mir dabei don einem Briefe an Herrn Dana, 
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dem ich nad Uebereinfommen mit Jardine vorſchlug, diejen, einen fehr 
tüchtigen Capitän, zu meinem Nachfolger zu ernennen und ihm, nachdem er 
einen mehrjährigen Contract mit ihm abgejchloffen Hätte, auf fein Gehalt 
die Summe, deren er bedurfte, vorzuichiehen. 

Mein Freund war in vielen Beziehungen von mir verfchieden. Er war fo 
feichtherzig. daß ihm auch die jchwerften Sorgen nicht darniederbeugen konnten. 
Nahdem er mir fein Herz ausgefchüttet und ich ihm meinen Beiſtand ver- 
jproden hatte, überließ er mir gewiſſermaßen die Berantmwortlichkeit für die 
Regelung jeiner Angelegenheit und befümmerte fi anjcheinend nur nod 
wenig darum. Bor dem Eſſen kam er zu mir, Hopfte mir freundfich auf die 
Schulter und fagte: 

„Sur Belohnung dafiir, daß Du Heute jo brav gearbeitet Haft, follit 
Du nun auch das hübſcheſte Mädchen in Liverpoof kennen lernen: meine 
Eoufine Mary, die ich längſt geheirathet Haben würde, wenn fie mich nehmen 
wollte. Aber fie will mich nicht. — Das wäre eine Frau für Di, Mac!“ 

SH dankte für die Einladung; aber er bejtand darauf, ih müßte ihn 
begleiten, und ſchließlich, um Frieden zu haben, gab ich nad) und folgte ihm 
zu jeiner Tante. — Er Hatte nicht übertrieben. Mary Jardine war ein 
ſchönes, ftilles, liebenswürdiges Mädchen, und ich konnte nicht umhin, dies 
zu bemerfen, wennſchon ed mir nicht einfiel, in irgend welcher Verbindung 
mit mir am sie zu denfen. Doc kehrte ich am folgenden und nächſtfolgenden 
Tage zurüd, und al3 am dritten Tage Herr Dana jchrieb, er fei gern be- 
reit, den Capitän Jardine ein Schiff anzuvertrauen und ihm auch die ge- 
wünſchte Summe vorzujchießen, falls ich mich verbürgen wollte, im Nothfall 
an Jardines Stelle zu treten, da war, ohne daß ich es bemerkt hätte, eine 
Veränderung über mic gekommen, die e3 mir verhältnigmäßig leicht machte, 
meinem Freunde zu jagen, ich jei nun, da meine Bemühungen feinen Er— 
folg gehabt hätten, bereit, die verlangte Bürgschaft für ihn zu leiften. — 
Damit aber hatte ich mich verurtheilt, wenigſtens noch ſechs Monate zu 
leben; und mit diefem Urtheil reifte ich achtundvierzig Stunden jpäter nad 
London zurüd, um dort während der Zeit, über die ich noch verfügen mußte, 
Beihäftigung zu finden. 

Die Gedanken, mit denen ic) mid) num herumtrug, waren eigenthüme 
licher Art. Ich jagte mir zwar noch immer, dab ich am Berfalltage ber 
Jardineſchen Wechſel meinen alten Plan ausführen werde; aber id) wußte, 
während ich mir dies fagte, daß ich dies nicht mehr ernftlich meinte, daß ich 
aller Wahricheinlichleit nad ruhig fortleben würde; und ich empfand darüber 
zunächſt ein gewijjes Gefühl der Scham. Aber auch das änderte ſich mit 
der Zeit. Ih war nicht wanfelmüthig geworden, wenigitens nicht nad) 
meiner Anſicht. Ich hatte fterben wollen, weil mir das Leben unerträglid) 
geworden war; nun erblidte ich in weiter Ferne noch Verjprechen, die mir 
da3 Dajein als wünjchenswerth erjcheinen tiefen. Die Berhältnifje hatten 
ſich geändert und dadurch auch meine Entſchlüſſe; und mit einer gewiſſen Bes 
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friedigung fagte ich mir, daß der Vorſatz, meine Pflicht zu erfüllen, der 
Wunſch, einem Freunde zu müben, ed geweſen war, der mich auf meine 
eigenen Pläne Hatte Verzicht leiſten laſſen. Sch war nur meinem alten 
Grundjage gefolgt: Gefhäft vor Vergnügen, Pflicht vor perjönlichen An- 
gelegenheiten; zuerjt fol der Menſch an jeine Aufgabe denken, dann an jeine 
Lage. — Nad) diejen Grundſätzen Hatte ich gehandelt und deſſen brauchte ich 
mich nicht zu ſchämen. 

Am Berfalltage wurben die Jardineſchen Wechjel pünktlich eingelöft; 
aber jchon vierzehn Tage vorher, al8 id), von dem Verlangen getrieben, 
meinen Freund und deſſen Couſine wiederzufehen, nach Liverpoof gefommen 
war, hatte ih mich mit Mary Jardine verlobt. 

Ein Seemann muß jeine Herzens-Angelegenheiten, wie Alles, was er 
auf dem Lande zu thun hat, ohne zu vieled Zaudern ordnen, jonjt kann er 
nicht3 erreihen. Es mag lange Jahre dauern, ehe es ihm möglich wird, 
aus dem Brautitand in den Eheitand zu treten. Das hängt davon ab, wie 
e3 mit feinen Vermögensverhältnifjen jteht; aber zwiſchen verlieben und ver— 
loben läßt er am liebſten nicht 'viel Zeit verjtreichen, denn es liegt jo in 
ihm, daß er vor jeder Reiſe gern Alles, was er zurüdläßt, feft und glatt 
macht. 

Mary Jardine Hatte mir ſchon am erſten Tage, da ich fie kennen 
fernte, wohl gefallen. Der Gedante an fie, die Lebende, hatte nad) und 
nad den an Nelly verdrängt, die für mich fange tobt war. Die Coufine 
meines alten Freundes Fred Hatte aus deſſen Erzählungen über mid eine 
vortHeilhajte Meinung von mir gefaßt, und al3 ich fie fragte, ob fie fich 
mir anvertrauen wolle, da fagte fie Ja!“ — Ach hatte ſchon wieder ein 
gute Schiff befommen, und meine Stellung war eine jo geficherte,' wie e3 
die eined Schiffscapitäns, der fein eigenes Vermögen bejigt, überhaupt fein 
kann. Da waren die Gefahren der See! Aber die wollten wir Beide im 
Vertrauen auf Gott mit in den Kauf nehmen. And jo verheirathete ich 
mic; mit Mary Jardine, noch bevor ich, drei Monate jpäter, meine nächſte 
Reife nad China antrat, 

Da ih auf dem Meere jo oft auf mid allein zur Unterhaltung ans 
gewieſen, jo bin ich mit der Zeit ein nachdenklider Mann geworden. Und 
wenn id) manchmal bei jtiller Fahrt auf dem Verdeck auf: und abgegangen 
und an da3 bewegte Leben gedaht habe, das Hinter mir liegt, dann habe 
ih mir oftmals gejagt, da3 Einzige, was den Mann wirklich feit am Leben 
hält, it die Erfüllung feiner Aufgabe Und man joll fi nicht beflagen, 
wenn diejelbe manchmal recht drüdend it, jondern jeine Lajt ruhig und 
männlich tragen. Das Keuchen unter ehrlicher, jchiwerer Arbeit it, im 
Grunde genommen, etwad Schönes, Erhebendes ; und nach meinem Gefhmad 
it ein forgenvolles Leben, fo traurig es aud fein mag, immer noch er- 
trägliher al3 ein leeres. 
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IT. 
Der Geäkdtete. 


Im Jahre 1864 tauchte in Yokohama eine Frau Clifton mit einem 
jungen Mädchen auf, die, nachdem jie acht Tage bejcheiden und zurüdgezogen 
im Wirthshaus gefebt Hatte, in einer billigen Nebenjtraße einen fleinen Laden 
miethete und dort ein Geſchäft eröffnete, das jedenfalls feine Concurrenz 
zu Hürchten hatte — nämlid ein Modewaarengeſchäft. — Wo die Kund— 
ichaft dafür herfommen follte, mußte Jedermann ein Näthjel fein. Schon 
die männlichen Einwohner von Yokohama dachten nur in jeltenen Ausnahme: 
fällen daran, Garderobegegenftände in Yokohama zu faufen: die meijten 
hatten ihre alten Lieferanten in Europa und empfingen von diefen regel: 
mäßige Sendungen, die fie mit Allem verjahen, was jie an Kleidungsjtüden 
gebrauchen fonnten. Hie' und da verirrte ſich wohl der Eine oder der 
Andere in einen „Store“, um dort ein Halstuch oder einen Hut zu faufen, 
aber da3 waren wie gejagt Ausnahmen. — Die jungen Pioniere der 
Eivilifation waren troß der ihnen nacdgerühmten Nauheit elegante 
Herren, die auf den guten Zuſchnitt ihrer Kleider gerade ebenjo viel 
Werth legten wie ihre Alterdgenofjen in London und New-York. — Was 
nun aber erjt die Damen von Yolohama anging, die alle zufammengenommen 
immer nod nicht zahlreich genug gemwejen wären, um die Gründung eines 
Modemwaarengefchäftes in der FrembdenMiederlaffung zu rechtfertigen, fo 
würden dieje e3 geradezu für eine Beleidigung gehalten haben, wenn man 
ihnen zugemuthet hätte, ji in Japan Heiden zu laſſen. Die jungen Herren 
Gemahle der jungen Frauen — alte gab es nicht — verdienten damals 
feicht Geld, und Knauſerei war ein bei den „Pionieren“ unbekanntes Laſter; 
dagegen warfen viele von ihnen das Geld zum Fenſter hinaus. Die 
Ihmuden, gefeierten, lebensluſtigen Engländerinnen und Amerifanerinnen 
von Yokohama bezogen Alles, was ſie zur Toilette gebrauchten, von guten 
und beiten Schneiderinnen und Putzmacherinnen aus London ımd Paris, 
und mur die jparjamjten unter ihnen mochten eine geſchickte Kammer: 
jungfer von „Drüben‘ mitgebradit haben, die im Geheimen im Haufe für 
die Toilettenbedürfnifje der Herrin Sorge zu tragen hatte. Uber daß es 
einer der weißen Frauen in den Sinn kommen follte, ſich von einer in 
Nolohama anſäſſigen Schneiderin ein Kleid oder Aehnliches anfertigen zu 
laſſen, — daran war nicht zu denken. — Man ging deshalb auch mit 
einigem Kopfichütteln an dem neuen Laden vorüber, und die Bemerkungen, 
die bei der Gelegenheit über die Beſitzerin defjelben gemadt wurden, 
waren nicht gerade jchmeichelhafter Natur für die Neuangefommenen, — 
Frau Clifton hörte jedoch davon nichts und war zunächſt eifrig damit be— 
ihäftigt, das Schaufenster ihres Ladens fo verlodend wie möglich einzurichten. 
Sie hatte einige Kiften Modewaaren aus Europa oder wo fie fonft her: 
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fommen mochte, mit fi gebradt, und eines Morgens konnten die Vorüber- 
gehenden bemerken, daß fie im Laden der Genannten, außer den üblichen 
Toilettengegenftänden wie Bürjten, Kämme, Seifen, wohlriehende Efjenzen, 
auch Stoffe für Damenkleider und Herrenanzüge, Cravatten, Mützen, Hüte, 
Handſchuhe, Tafchentücher, Neitpeitichen, Patentbleiftifte, Stegelringe x. ꝛc. 
zu verhältnigmäßig billigen Preifen erwerben konnten. Wenn man nad den 
im Scaufenjter ausgeftellten Muftern jchließen durfte, jo waren die Sachen 
meiſtens von jehr zweijelhaftem Geſchmack, mit ausgeiprochener Vorliebe für 
die glänzeudften Farben und auffallenditen Formen. — Trotzdem blieb aber der 
Laden nicht lange Zeit leer, denn die „Pioniere“ hatten jchnell entdedt, daß 
das etwa jechszehnjährige, jchlanfe blonde Mädchen, welches fie in Be- 
gleitung von Frau Eliften in den Abendftunden auf dem „Bund“ angetroffen 
hatten, die Tochter der Inhaberin des Modewaarengeichäftes ſei und dort 
während der Tageszeit als Berkäuferin thätig war. 

Frau Clifton mochte etwa vierzig Jahre alt fein und war noch immer 
eine hübſche Perfon, mit Haren Augen, weißen Zähnen, vothen Lippen und 
guter, wenn auch vielleicht etwas zu lebhafter Gefichtöfarbe, aus der einige 
böswillige junge Leute den Schluß ziehen wollten, daß fie vielleicht „beſſer 
lebe‘‘ d. h. mehr trinke al3 es den Frauen im Allgemeinen gejtattet iſt. — 
Gegen der Tochter, Mary Eliftons, Ausfehen dagegen ließ ſich gar nichts ein= 
wenden. Sie war mit einem Worte bildhübih. Sie hatte Tchönes, hell— 
braune Haar, große blaue Augen mit dunflen Wimpern, feine Züge, und 
der Ausdruck des lieblichen Geſichtes war von ummwiderjtehlicher, lebensluſtiger 
Heiterkeit. Dazu kam eine niedlihe Figur, die in den knappen Kleidern, in 
denen fie fi) auf dem „Bund“ zeigte, wohl zur Geltung gebracht wurde. — 
Damal3 waren die leider aus dem vorigen Sahrhundert wieder Mode 
geworden; „Pompadour-Roben“ nannte man fie, jo glaube ih. Die Kleine, 
zarte Mary, mit ihren frischen Farben, lachenden Augen, dunklen Wimpern 
und Augenbrauen und winzigen Füßchen, die in den Gtiefeln mit hohen Ab- 
ſätzen jtafen, glich in dieſem Staate einer Nippfigur aus Meifjener Porzellan. 

Frau Elifton machte außerordentlich gute Gejhäfte Die Schubläden 
der jungen Männer von Yokohama füllten fi) bald mit all’ den verjchteden- 
artigen Gegenjtänden, die bei ihr zum Verkauf ausgeboten wurden und für 
die in Wahrheit nicht der geringjte Bedarf bejtand, — Die Damen der 
Niederlaffung erfuhren dies und beſprachen es unter ſich mit gebührender Ver— 
achtung für die ftarfen Herren der Schöpfung, die ji, wie fie meinten, auf 
jo ſchamloſe Weije von einer hergelaufenen Abentreurerin hinter's Licht führen 
ließen. Der Eine oder der Andere hatte darüber auch wohl Vorwürfe zu 
hören; aber Mary Cliftons jungfräuliche Lieblichkeit beſaß eine zu große 
Anziehungskraft, um nicht troß der YFeindfeligfeiten der Damen von Yokohama 
zu fiegen; und diefe mußten es fich gefallen laſſen, da ihre Unbeter mit 
nur wenigen Ausnahmen, ſämmtlich gute, niemals feiljhende Kunden von 
Frau Clifton wurden und blieben. — Ja, al3 der Vorrat) an Gegenftänden 
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für Herrenanzüge, den die Genannte mit ſich gebracht Hatte, bald erichöpft 
war, gingen auch Damenhüte, Shawls, Ballhandſchuhe, Strauffedern, zierliche 
Morgenihuhe und Stoffe zu Damenkleidern in umberehenbarer Menge in 
männlichen Bejit über. 

Der beſte Kunde von Frau Clifton während der erjten zwei Monate 
war zweifelöohne Herr Alerander O'Mara, ein wohlhabender junger Mann 
aus guter irländiicher Familie, der nicht etwa ein eigenes Geſchäft in 
Votohama leitete, oder in einem der dort etablirten Häufer als Angeftellter 
arbeitete, jondern der vor Jahr und Tag auf einer Vergnügungsreiſe um 
die Welt nad) Yokohama gefommen war, ſich dort als Gaſt eines englischen 
Kaufmannes bei diefem niedergelaffen hatte unb feitdem in unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen, wenn er gerade eine gute Gelegenheit zu erbliden glaubte, 
durd die Vermittelung feines Gaſtfreundes vereinzelte, aber bedeutende Ge— 
ſchäfte, hauptſächlich in Seide oder Thee machte, die ihm, nach Allem, was 
davon in die Defjentlichkeit gedrungen war, ein nicht unerhebliches Vermögen . 
eingebracht haben mußten. 

Mara mochte etwa adhtundzwanzig Jahre alt fein. Er war in der 
fremden Gemeinde allgemein beliebt wegen feiner Heiterkeit, jeined guten 
vertvegenen Reitens und feiner nimmermüden Bereitiwilligfeit, ſich an einer 
jeden Vergnügungspartie, ob PBidnid, Schnitzelrennen, Wettreiten oder 
Wettrudern, zu betheiligen. Auch war er ein äußerſt gajtfreier Mann, der 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen im Club Feftlichkeiten veranftaltete, Die 
häufig mit einem Kleinen Ball endeten und bei denen ſich die Anweſenden 
immer auf da3 bejte zu amüſiren pflegten. — O'Mara war ein hübjcher 
Menſch, groß, ſchlank, blond und von jener eigenthümlichen Lebhaftigkeit der 
Bewegungen und der Nede, die man bei den Xrländern, im Gegenjaße zu 
ihren nächſten Nadjbarn, den Engländern und Schotten, häufig findet. 

Nachdem die erſten zwei Monate dahin gegangen waren, erblidte man 
O' Mara nur noch jelten und fpäter gar nicht mehr in Frau Cliftons Laden, 
— Über er hatte nicht mit den Leuten gebrochen, denn man traf ihn 
manchmal des Abends mit Mutter und Tochter jpazierengehend, und Einige 
wollten wijjen, man habe ihn zu fpäter Stunde mit der Tochter allein er: 
biidt. — Es wurde im Club viel darüber geredet — nicht etwa in Form 
ängitliher, bösmwilliger Klatſcherei — das war in Yokohama damals nicht 
Mode — nein! laut und fcharf griff man D’Mara an, bereit, das, mas 
man ihm vorwarf, dem Angegriffenen gegenüber perſönlich zu vertreten. 
Der Heinen Mary hatte, als fie fih in Japan zum erften Male zeigte 
findfihe Neinheit in unverfennbaren Zügen auf dem lieblichen Gefichtchen 
gejchrieben geftanden. Mehr als Einer der Pioniere, don denen ficherlich 
Keiner je daran gedadjt hatte, eine Vernunft- Heirath zu machen, mochte fie 
mit dem ftilen Verlangen angeblidt haben, ihr feine Hand für's Leben zu 
reihen. Nur die unglaublihe Schächternheit weißen Frauen gegenüber, die 
der Mehrzahl der jungen Leute eigenthümlid war, hatte wahrſcheinlich ver— 
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anlaßt, daß der Tochter von Frau Elifton nicht ſchon verjchiedene gute und ehr: 
erbietige Heirath3-Anträge gemacht worden waren. — Und was that O’Mara ? — 
Slaubte er ſich in den „Argylle-Rooms“ oder im „Jar din Mabile“, wo man 
mit den hergelaufenen Frauenzimmern, die fi dort herumtreiben, rüdficht3- 
108 verkehren darf? Wie ein Lump oder wie ein Narr benahm er fidh, 
denn jelbjt wenn es jeine Abjiht war, Fräulein Elifton zu heirathen, fo 
handelte er unverantwortlich, indem er fie zum Gegenjtand des Geredes in 
der Niederlaffung madte. Die Damen von Yokohama hatten ſpitze Zungen 
und nur jelten Gelegenheit, fie zu üben. — Die arme, Heine Mary! In 
gewifjen Kreifen Sprach man ſchon von ihr wie von einer Verworjenen! 
Wer durfte jeßt noch daran denfen, das Mädchen zu feiner Frau zu machen ? 
Unter den Bionieren hätte man feinen gefunden, der ich dazu hergegeben, 
und wäre er noch jo verliebt gewejen, einen jchlechten Mädchenruf durd; eine 
Heirath wieder Herzuftellen. Bei der Frau ihrer Wahl durfte in Bezug 
auf Leumund nichts Verdorbenes wieder gut zu machen fein. 

Wieder ging einige Zeit hin, und dann wurde es auffällig, daß Frau 
Eliftons Tochter nad) und nad die blühende Gefundheit und die frische 
Heiterfeit verlor, die fie jo liebenswürdig gemacht Hatten. Die Augen des 
Mädchens ſchienen größer zu werden und traten in ihre Höhlen zurüd, und 
das Liebliche Gefichthen wurde Heiner und bleicher. Auch fagerte ſich ein 
nachdenklicher und bald darauf forgenvoller, jchmerzlicher Ausdrud darüber, 

Der Unmuth im Club ftieg. Er drohte bei dem erjten Erſcheinen 
O'Maras im Kreife jeiner erbittertiten Gegner auszubrechen und großes 
Uergerniß hervorzurufen. Deshalb glaubte Gilmore, ein befonderer Freund 
O'Maras, diefem eines Tages während des Spazierreitend geradezu zu jagen, 
die Veränderung in Fräulein Clifton falle allgemein auf, und man bringe 
fie mit O'Maras Verhältniß zu dem jungen Mädchen in Verbindung Was 
er dazu zu jagen habe ? 

Auch O'Mara war nicht mehr derfelbe lebenslujtige junge Mann, als 
den man ihm noch vor wenigen Monaten gekannt hatte. Er war weit 
ernster und jtiller geworden; auch fchien er nicht mehr bei fo guter Geſund— 
heit wie früher. Er antwortete nicht glei) auf Gilmores Bemerkung und 
wandte jein Geficht zur Nechten, als ob er die Landſchaft betrachtete, jo daß 
Gilmore, der zu feiner Linken vitt, nicht fehen konnte, wie er feine Frage 
aufgenommen habe. Nad) einer längeren Pauſe erjt ließ er fi vernehmen: 

„Was fagten Sie?” 

Gilmore wiederholte jeine Bemerkung. 

„Unfinn!* meinte O’Mara. 

„Unfinn? — Was hat denn das arme Kind krank gemadt? — Daß fie 
nicht mehr die Alte iſt, fann doch Jedermann ſehen.“ 

„Ras weiß ih? — Was geht dad mich an?“ 

„Nun, deito bejjer, wenn e3 Sie nichts angeht." 

„Nun, und wenn ed mid) etwas anginge?“ 
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Darauf wußte Gilmore eine Weile nicht3 zu antworten, und die Beiden 
ſetzten ihre Pferde-in eine fchnellere Gangart und trabten eine Vierteltunde 
lang jtumm neben einander her. Aber al3 fie einen jchattigen Wald erreicht 
und dort die Pferde wieder in Schritt gelegt hatten, da war Gilmore wieder zu 
fih gefommen und jagte plöglih, als jer die Unterhaltung gar nicht unter- 
brochen worden: 

„Dann könnte ich Ihnen nur jagen, wenn Sie ein Ehrenmann jind, 
fo müffen Sie das Mädchen Heirathen.” 

Auch D’Mara mußte wohl die ganze Zeit noch an jeine lebte Frage 
gedaht haben, denn er erwiderte ohne Zaudern: 

„Sie wollen mid) lehren, wie ich mid) als Ehrenmann zu benehmen 
habe?“ 

„Barum nicht, wenn Sie jelbit e3 nicht wiſſen.“ 

D’Mara hielt fein Pferd kurz an, und Gilmore that daſſelbe, und die 
beiden jungen Leute blickten ſich einige Secunden feſt und drohend an. 
Keiner von den Beiden hatte Furcht vor dem Andern. Aber unter jungen 
engliſchen Kaufleuten iſt der Zweikampf etwas kaum Erhörtes, und an 
gegenſeitiges Aufeinanderlosfeuern dachte weder Gilmore noch O'Mara, ob— 
gleich jeder von ihnen ſeinen geladenen Revolver handbereit im Gürtel 
trug. Und jo hatte O'Maras Anhalten des Pferdes auch eigentlich feinen 
Zweck; denn daß er Gilmor nicht einshüchtern konnte, das mußte er jehr 
gut. Nach einer kurzen Weile jehte er deshalb aud feinen Weg wieder 
fort und mit ihm Gilmore; aber Keiner jprad mehr, und an der nächſten 
Stelle, wu die Straße ſich Freuzte, bog O'Mara nad) links ab, während 
Gilmore den geraden Weg nad) Yokohama fortjehte, 

Einige Wochen jpäter wurde Frau Cliftons Laden eined Morgens nicht 
geöffnet, und am Abend fonnte man auf der im Club angejchlagenen 
Paflagierliite der „Amerika“, die in der Frühe nah Hongkong abgedampft 
war, aud; die Namen von Frau und Fräulein Mary Elifton leſen. 

D’Mara hatte Nokohama nicht verlaffen, feine Lebensweife jedoch hatte 
fih nah) und nad) jo geändert, daß er nur noch wenig Leute ſah. Im 
Elub erſchien er beinahe gar nicht mehr. 

Drei Monate etwa gingen rubig dahin. Dann traf ein englijcher 
Kaufmann von Yokohama, der eine Gejhäftsreife nad China unternommen 
hatte, wieder in jeinem Wohnorte ein. Er hatte die Damen Clifton nur 
oberflädhlich gefannt, aber er mußte genau, wer fie waren, und er erzählte 
er hätte fie in Hongfong auf der Promenade angetroffen. Sie lebten, twie 
er erfahren hätte, ganz zurüdgezogen, was ſich übrigens durch den Zuſtand, 
in dem ſich dus junge Mädchen augenscheinlich befände, wohl erkläre. Die 
Einzelheiten, die er noch darüber Hinzufügte, wurden von feinen Zuhörern 
mit ernjtem Schweigen aufgenommen, 

Die Pioniere der Eivilifation in Japan waren, wie bereit3 gejagt, 
rauhe Männer; aber in Bezug auf den Umgang mit weißen Frauen hatten 
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jie Grundſätze, die einem Sreuzritter Ehre gemacht haben würden. Drei, 
oder vier der einflußreichjten unter ihnen ftedten die Köpfe zujammen, und 
dann begab fid) der Eine zu O'Mara, um fi) mit ihm auszuſprechen. Eine 
halbe Stunde fpäter berichtete er den Andern, O'Mara habe jede Erflärung 
zurüdgewiefen, aber die Art und Weife, wie er dies gethan hätte, ſchon jein 
DVerweigern einer Antwort, Die ihn gerechtfertigt haben würde, genüge wohl 
zum Beweije feiner Schuld. Er jchlage deshalb vor, daß man fih von 
O'Mara zurüdziehen folle. 

Die öffentliche Meinung war damals allmädtig in der fremden Ge: 
meinde; dieſe Meinung bifdete ſich jedoch nicht feichtfertig, jondern wurde 
von den hervorragenditen Mitgliedern der Gejellichaft in gewifienhafter Weije 
geleitet. Dieſe „Führer“, ihrer act an der Zahl, verfammelten fih am 
Abend im fogenannten Ausſchußzimmer des Clubs und einigten fi) nad 
längeren Unterhandfungen über folgende Beſchlüſſe: O'Mara ſollte noch ein- 
mal förmlih im Namen der Gemeinde aufgefordert werden, fih über fein 
Verhältnig zu Fräulein Elifton zu äußern. Erflärte er, daß er mit deren 
Abreife und jetzigem Zuſtande nichts zu thun habe, jo wollte man fich das 
genügen lajjen; hatte er aber da3 junge Mädchen unglücklich gemacht, jo 
follte ihm die Wahl gejtellt werden, fein Unrecht wieder gut zu machen, 
Fräulein Elifton zu heirathen — oder Yokohama zu verlaffen. 

Gilmore war es, der mit diejem Auftrage zu O'Mora entjandt wurde. 
Er traf ihn auf feinem Zimmer, einen Roman leſend. Ohne jede Umſchweife 
jeßte er den Zwed feines Bejuches auseinander. O'Mara hörte ihn ſchweigend 
mit an, Als der Andere aufgehört hatte zu jprechen, Freuzte er die Arme 
über die Bruft, fegte den Kopf etwas auf die Seite und fügte: 

„Wiſſen Sie wohl, Gilmore, daß dad, was Sie da thun, unvorſichtig 
it? Es iſt ſchon das zweite Mal, daß Sie mid) mit diefer Gejchichte be— 
helligen. Nehmen Sie ſich in Acht, ich künnte die Geduld verlieren.“ 

„Un Ihrer Geduld oder Ungeduld iſt mir gar nichts gelegen. — Ich 
bin hier im Auftrage der Gemeinde, um eine Erklärung von Ihnen zu fordern. 
Verweigern Sie dieſe . . .“ 

„Nun? ...“ 

‚Nun... jo haben Sie Yokohama zu verlaſſen.“ 

DOMara lachte höhniſch auf. 

„Und wer will mid) denn hinaustreiben, wenn ich fragen darf?‘ 

„Sie haben nichts zu fragen. Sie haben zu antworten. Wollen Sie — 
ja oder nein — die Auskunft geben, die ih von Ihnen fordere?‘ 

Keine Antwort. 

„O'Mara, feien Sie nicht troßig, wo Troß nichts nüßen kann. Sugen 
Sie mir, Ste hätten mit der Abreife der Cliftons nichts zu thun gehabt, 
und ich will Ihnen aufs Wort glauben. — Hier meine Hand, O'Mara! — 
O'Mara, wollen Sie mir — ja oder nein — die verlangte Auskunft 
geben ?" 
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„Und wenn ich taufend befriedigende Antworten zu geben hätte, nicht 
eine einzige würde ih aus mir herausängitigen laſſen!“ — 

Darauf nahm Gilmore feinen Hut und verließ das Dimmer. 

Um D’Mara aber bildete ſich von jener Stunde ab volljtändige Dede, 
und er war zu troßig, um aud nur den ſchwächſten Verſuch zu machen, eine 
Aenderung in diefer Beziehung herbeizuführen. Er famıte die Macht der 
öffentlichen Meinung und bütete fich, diejelbe zu reizen. Er ging nicht mehr 
in den Club, denn er wußte, da die feine Ausweiſung aus demfelben zur 
Folge gehabt haben würde; auch gab er feinen alten Bekannten nicht Ge: 
fegenbeit, ihm die Abneigung, die fie für ihm empfanden, dadurch zu bes 
zeugen, daß fie feinen Gruß micht eriwiderten, denn er vermied fie joviel 
er konnte. Wenn er troßdem mit dem Einen oder Andern zufällig auf der 
Straße oder auf den Neitiwegen in der Umgegend von Yokohama zujammen- 
traf, jo wandte er die Augen ab und grüßte nicht. 

Nachdem diejer umerquidlihe Zuftand etwa acht Tage gedauert hatte, 
brachte ihm fein japanifcher Diener einen Brief von jeinem Gejchäftsfreunde 
und Wirthe, mit dem er feit Jahren in vertrauteftem Verkehr gejtanden 
hatte. Dies Schriftſtück drüdte in verlegener, aber nicht mißzuverjtehender 
Weiſe den Wunſch aus, O'Mara möchte ſich gefälligit nach einer andern 
Wohnung umfehen. 

„Ste brauden ſich dabei nicht in einer Weife zu beeilen, die Ahnen 
Unbequemlichleiten verurjachen könnte,“ ſchloß der Brief; „ich erwarte den 
Beſuch, dem ih Ihre Wohnung zur Verfügung ftellen möchte, erſt gegen 
Ende des Monats.“ 

Der Brief war vom fünfzehnten datirt. 

„Dierzehntägige Kündigung, wie einem Dienjtboten!” murmelte O'Mara 
ingrimmig vor fi hin. 

Er machte ſich jofort daran, eine neue Wohnung zu ſuchen; aber bei 
diejer Gelegenheit jtieß er auf Schwierigkeiten, die er nicht erwartet Hatte. 
— Die Bejiger der Häufer, in denen er miethen wollte, zeigten jich ihm 
nit. MUeberall hieß es, der Herr jei nicht zu Haufe Einen der Haus: 
befiger traf er auf der Straße. Der konnte ihm nicht entgehen. Aber er 
blidte zu Boden, während O'Mara jein Anliegen vorbradte, und ant- 
wortete furz: 

„Bedaure, die Wohnung ijt nicht mehr frei.“ 

O'Mara blidte dem jchnell Davonjhreitenden mit einem Ausdrud 
ohnmädtigen Forne® nad) und ſagte dann mit finfterm Lächeln vor 
ſich Hin: 

„Und es joll ihnen doch nicht gelingen, mid von hier fortzutreiben. 
Und wenn id unter einen Zelte zu campiren habe, ich bleibe hier!“ 

Als er wieder in feinem Zimmer angelangt war, nahm er Rückſprache 
mit jeinem erſten chinefischen Diener, dem Comprador. Diejer, dem an 
dem Wohl- und Uebelwollen der fremden Gemeinde gleihviel und gleich— 
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wenig gelegen war, wußte Rath. Er bejaß auf dem „Hügel“ ein hübjches 
Grundjtüd mit einem Heinen Haufe, in dem feine Frau wohnte. Wenn 
der Herr es miethen oder faufen wolle, jo jtände e8 ihm gern zur Ver— 
fügung. Die Frau würde überall ein Unterfommen finden, und da3 Haus 
fünnte in wenigen Tagen fo eingerichtet werden, daß der Herr fi) dort 
ungejtört und wohl fühlen würde. Es fer oben auf der Kippe, dit am 
Meere gelegen, mit ſchöner Ausficht auf die Bat und den Wald und den 
Fuſiyama. 

„Was willſt Du dafür haben?“ 

„Sch habe fünfzehnhundert Dollars dafür bezahlt, und möchte es nicht 
unter zweitaufend wieder verfaufen.“ 

„Sch nehme es. Sit Stallung dabei und kann der Betto (Stallfnecht) 
mit untergebradht werden ?“ 

„Sawohl Herr! ES war urjprünglid für Herm Davis gebaut, und 
von diefem Habe ich es gekauft, als er Yokohama verlief. Der Herr 
werden zufrieden fein.“ 

Am folgenden Tage jhon verließ O'Mara feine alte Wohnung, ohne 
feinem Wirthe Lebewohl gejagt zu haben; und darauf ſah und hörte man 
monatelang fo gut wie nichts von ihm. — Dann verbreitete ji) das Gerücht, 
O'Mara habe fi) dem Trunfe ergeben. Seine Diener erzählten, er fei 
beinahe nie mehr nüchtern. Im fangen Zwijchenräumen traf ihn der eine 
oder der andere feiner ehemaligen Genojjen auf einjamen Reitwegen. Sie 
berichteten jodann im Club, er ſei bis zur Unfenntlichkeit verändert. Sein 
Anblick flöße Furcht ein; er jet blaß und aufgedunfen, mit gerötheten 
Augen und wüſtem Haar, und fein Anzug vollitändig vernachläſſigt. — 
Manchmal des Nachts hörte man den Hufidhlag eines galoppirenden 
Pferdes in den jtillen Straßen der fremden Niederlaffung. Das war 
O'Mara, der von einem weiten Spazierritt nad) feiner entlegenen Wohnung 
auf dem Hügel heimfehrte. 

„Er hat es wohl darauf angelegt, fich todtichlagen zu lafjen;“ meinte 
man im Club, — „Das wäre dad Beite, was ihm zuſtoßen Fünnte.“ 

Von Mitleid mit feinem Looſe war nirgends eine Spur zu entdeden; 
jein Troß Hatte die Erbitterung der fremden Gemeinde nur noch gejteigert. 
— Beinahe ein volles Jahr war auf diefe Weiſe dahingegangen, als der 
englifhe Arzt von Yokohama eines Morgens den Beſuch von O'Maras 
hinefiihem Diener empfing. Dieſer bat, der Doctor möge feinen Herrn 
bejuchen; er ſei jehr krank. 

„Was fehlt ihm?“ 

„Er hat erſchreckliche Wuthanfälle. Geſtern Abend hat er Alles in 
feinem Zimmer zerichlagen. Nun liegt er wie todt da, und nur von Zeit 
zu Zeit erwacht er aus tiefem Schlaf und ächzt und ftöhnt zum Erbarmen.“ 

Der Doctor jtedte feinen Revolver in den Gürtel und begab fi 
nah dem Hügel. Er hatte das Recht, den Geächteten zu jehen. 
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Als er in O'Maras Zimmer trat, ſaß dieſer halbbekleidet in einer 
Ede des Zimmers und bfidte ihn mit bfutunterlaufenen Augen finfter und 
jtumm an. Die fangen Haare fielen wirr über die bleiche Stirn, und der 
Arzt bemerkte, daß er zahlreihe Wunden und Beulen an jeinem Körper 
hatte, die er jich durch wildes Umfichichlagen oder durch wiederholtes Fallen 
zugezogen haben mochte. j 

„Was wollen Sie?“ bradte der Unglüdliche endlich heiſer hervor. 

„Ah bin der Arzt.” 

„Ich habe Sie nicht rufen laſſen. Fort mit Ihnen ... oder id 
jtehe für nichts.“ 

„Her DO’Mara . . .” 

„Sort, jage ih! .. . Schnell! .. Dies iſt mein Haus, bier bin ic 
Herr! Sie Tapferer von der Armee Aller gegen Einen!“ 

„Shr Diener hat mich gerufen. . 

„Sch werde meine Diener lehren... . Kopfoi! Momban! Comprador!“ 

Er geberdete fi) wie ein wildes Thier. 

Der Doctor fah wohl, daß er hier allein nicht3 ausrichten fünnte, und 
entfernte fih. Aber er war ein gewiſſenhafter Mann, und er hielt e3 für 
jeine Pflicht, den Kranken, der möglicherweije gemeingefährlid) werden konnte, 
niht ohne Hülfe zu faffen. > Er begab fih zum englifchen Conſul und 
erſtattete dieſem Beriht von dem Borfall, und erbat fi fodann von dem 
Beamten die Hülfe zweier Conſtabler, um O'Mara nöthigenfall® zwingen 
zu können, ſich ärztliher Behandlung zu unterwerfen. 

Der Conſul gewährte dies Gejuch, und die Drei — der Doctor und 
zwei Eonjtabler — begaben fih am Abend, etwa um die neunte Stunde 
nah O’Maras Haufe. 

Es war im Monat October, und die Naht war jcdon eingebrochen; 
aber der Mond, der voll und glänzend am flaren Himmel jtand, ver: 
breitete Helle, die auf einen weiten Umtreis Alles deutlich erkennen lieh. 

Der Doctor trat zuerft allein in O'Maras Zimmer, Die Conjtabler 
hielten fi an der Thür, bereit, auf den erjten Auf dem Arzt zu Hülfe 
zu fommen. Gie hatten feine zwei Secunden zu warten; denn fobald 
D’Mara, deſſen geröthetes Geficht und wildfeuchtende Augen zeigten, daß er 
unter dem Einflufje im Uebermaß genofjener geijtiger Getränte jet, den Eins 
tretenden erblidt hatte, ftürzte er mit lautem Schreien auf ihn zu und padte 
nad) feiner Kehle, um ihn zu erwürgen. — Im jelben Augenblide aber 
fühlte er fi von Hinten von vier fräftigen Armen gepadt; und nun begann 
ein kurzes Ringen zwijchen den Vieren, welches damit endete, daß O'Mara 
mit übermenjhliher Kraft die Drei von fi jtieß und mit einem Sabe 
durh die weit offenjtehende Thür, die nach der Veranda führte, das 
Freie ſuchte — Der Doctor und die beiden Conftabler, alle drei ent- 
jchloffene Männer, jprangen nad, und eine Minute lang verfolgten fie 
in wilden Lauf den in jeinen weißen Nadhtgewändern Dahinfliehenden. 


28 —— Rudolph Lindau in Berlin. — 


— Aber plötzlich machten ſie Halt. — Der Athem ſtockte ihnen. — O'Mara 
hatte den Rand der hohen Klippe etreicht; noch einen Schritt, und er mußte 
in der Tiefe verſchwinden. Die Verfolger wagten feinen Schritt weiter zu 
thun. O'Mara aber jchien zu fühlen, daß er an der Stelle, wo er ſich be 
fand, von jeinen Berfolgern nichts mehr zu fürchten habe. Er jtand eben— 
falls ſtill und blidte ruhig nad allen Seiten um fih: nad) dem im Mond: 
ſchein gligernden Meere, nad) der ungeheuren Maſſe de3 Fuſiyama, Die im 
der Ferne umdeutlich auftauchte, nach den dunklen Wäldern, die ſich zu jeiner 
Linken ausbreiteten, und dann nad feinen Verfolgern, die er zornig mit 
der geballten Fauft bedrohte. — Darauf wandte er ſich wieder dem Monde 
zu und machte weite Bervegungen mit den Händen, als begrüße er das 
Sternbild; und gleich darauf, wie Jemand, der einen Kopfiprung in’3 Waller 
thun will, legte er beide Hände weit ausgejtredt flah über jeinem Kopf 
zufammen und fprang mit einem wilden Satze vom Helfen in den tiefen 
Abgrund. — Dort am Fuße der Klippe wurden feine zerichmetterten Glied— 
mahen bei der nächſten Ebbe gefunden, in einen Sarg gelegt und ohne 
Sang und Klang begraben. 


IV. 
Der Hafenmeifter. 


Er ließ ich gern „Eapitän‘ nennen, und Jedermann nannte ihn jo; 
denn es war Niemand im ganzen „Settlement”, der ihm nicht bereitwillig 
etwas zu Liebe gethan hätte — und er verdiente ed: Capitän Harvey. 
Aber er war keineswegs Capitän, er hatte nicht einmal jein Eramen als 
eriter Steuermann machen fünnen, und wenn er es troßdem zu dev gut 
bezahlten und angejehenen Stellung im Leben gebracht hatte, die er in 
Yotohama einnahm, fo verdanfte er dies feiner Zuverläſſigkeit, die ihm 
einflufreiche Freunde gemacht Hatte, und dem Umftande, daß man ſehr wohl 
Hafenmetiter fein kann, ohne auf ber Bildun gsſtufe zu ftehen, die nach 
heutiger Mode ein Schiffscapitän einnehmen joll. 

Bildung, im üblichen Sinne des Wortes, beſaß Capitän Harvey über- 
haupt wenig. Er war ein praftiiher Seemann allereriten Ranges. 
Niemand hätte ich fieber ein Boot in ftürmifcher See anvertraut als ihm; 
Segel, Steuer, Riemen, Wind und Wellen waren Dinge, mit denen er wie 
Wenige vertraut war, Aber er war eben nur ein praftiicher Seemann; 
er hatte nichts aus Büchern gelernt, umd die Art umd Keife, wie er der 
„Königin Engliſch“ verunglimpfte, war geradezu erſchrecklich. Die Leute 
fagten von feiner Frau, die eine jehr ordentliche Perſon war und die man 
häufig mit einem Handbejen und einer Heinen Schippe jehen fonnte, weil 
im ganzen Haufe nie ein Fäſerchen heruntliegen durfte, — die gute Frau 
habe ſich angewöhnt, dieſe Wirthichafts:Initrumente fortwährend bei ſich zu 
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führen, weil fie nach jeder Unterredung mit ihrem Mann die unzähligen 
„H“ auflefen müffe, die diejer während des Sprechens habe fallen laſſen. 

Aber man fann jeine eigene Mutterjpradhe ſchlecht Sprechen und doc 
ein tücdhtiger und guter Mann fein. Und ein folder war Capitän Harvey, 
als Hafenmeifter der richtige Mann am richtigen Platze. 

Er war mittler Größe, breitjchultrig, fchwer und ſtark. Er hatte 
ein offenes, glattrafirtes® Geficht, jorgfältig gefcheiteltes, ſchlichtes braunes 
Haar, das anfing grau zu werben, als er nad) Yokohama fan, denn er 
mochte damals etiwa fünfzig Jahre alt jein. Seine hellblauen Haren Augen 
fonnten aber nod ein Schiff eher am Horizonte entdeden, al3 die Augen 
der meiſten Jüngeren, und in feinem geraden, gewöhnlich feitgefchloffenen 
Munde ftanden die gefunden, jtarfen Zähne feſt aneinandergereift. Alles 
in Allem jah er genau jo aus, wie er war: ernft, zurüchaltend, herzensgut, 
vertrauenswürdig. Daß er ein kindlich weiches Herz Hatte, das wußten 
nur jeine Frau und die Wenigen, die diefe zu ihren Wertrauten machte 
und zu denen ich gehörte. Ex Eleidete ſich mit äußerſter Sauberkeit, und 
war der einzige Europäer, glaube id, der auch im heißen Sommer ein 
Hohes jchwarzes Tuch, eine Sammetweſte und jeine „Monfeyjade* aus 
derbem, blauem englijchem Stoffe trug. 

Bei gutem Wetter war er in regelmäßigen Zwiſchenräumen von zwei 
Stunden auf dem „Bund“ zu jehen, wo er mit einem großen Fernrohre in 
den Händen, die er auf den Rüden trug, gemejjenen, langſamen Schrittes 
eine Biertelftunde fang aufs und abging, um feitzuftellen, daß jedes Schiff 
im Hafen auf dem ihm zufommenden Anferplape und daß fein einfommendes 
Schiff in Sit ſei. Stürmte es aber, jo fonnte ihn fein Wetter, jo jchlecht 
es auch jein mochte, von der Hatoba (Landungsbrüde), wo er einen guten 
Ueberblid über den ganzen Hafen hatte, entfernen. Dann jtand auch jein 
Boot zur Abfahrt bereit, und neben ihm hielt ſich ein jchnellfüßiger junger 
Matroje, um auf ein vom Capitän gegebenes Zeichen die Bemannung des 
Booted, die in einer Hütte in der Nähe des Hafens auf Befehle wartete, 
berbeizurufen. 

Er hatte jeine ſechs Leute, Japaner, unter den ſtärkſten Sciffern 
gewählt und fo vortrefflih eingearbeitet, daß er auf den Negatten, die 
alljährlich in Yokohama stattzufinden pflegten, wenigjtens einen Preis gewann, 
den er dann unverfürzt, ohne auch nur einen Gent für fich zu behalten, 
unter jeine Leute vertheilte. 

Das Boot war jo fofett gehalten wie eine Admiralsgig: Alles jtets 
blanfgejcheuert und gepußt. Und was er an Delfarbe verausgabte, um das 
Boot auch nah außen Hin hübſch zu erhalten, hätte für einen kleinen 
Schooner genügt. Es war eine foftjpielige Paſſion, die der Gapitän da 
hatte, aber man ließ ihn gewähren; denn man wußte, daß nächjt feiner 
Frau und feinem Hunde fein Boot das war, woran fein Herz am meijten 


hing. 
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Frau Harvey ftand an Bildung hoch über ihrem Manne. Sie war 
die Tochter eines Schullehrers des Städtchens, in dem Harvey und fie ge- 
boren waren. Als junge® Mädchen eine hübjche, ernfte, tüchtige Perſon, 
der es an Bewerbern nicht gefehlt, hatte fie fich erft in ihrem dreißigiten 
Jahre entichloffen, den Capitän zu heirathen, nicht etwa, weil fie nicht zur 
alten Jungfer werden wollte, jondern weil die Beltändigfeit Harvey fie 
gerührt, nachdem diefer ſich jahrelang, beinahe hoffnungslos, aber troßdem 
immer und immer wieder um ihre Hand beworben hatte. 

Harvey war damal3 zweiter Steuermann an Bord eines Küjtenfahrers 
und fam alljährlich zweimal nad) Haufe, um dort feine nod) lebenden Eltern 
zu bejuchen und ſodann feinem alten Lehrer, Herrn Wood und deſſen 
Tochter, ehrerbietigit jeine Aufwartung zu machen. Er pflegte dann in das 
Zimmer zu treten, dem Hausheren und der Tochter die Hand zu jchütteln 
und nachdem er gejagt hatte: „Sch hoffe, die Herrſchaften befinden fih ganz 
wohl“, aufmerkſam zuzuhören, was diefe ihm erzählten, ohne je ſelbſt zur 
Unterhaltung beizutragen. Wenn er dann aber nad dreiviertel Stunden 
feinen hohen jhwarzen Hut wieder nahm, um fich zu empfehlen, jo jagte 
et regelmäßig: „Würde Herr Wood mir erlauben, daß ich feiner Tochter 
zwei Worte vertraulich fage?“ — und wenn Herr Mood ſich fodann immer 
bereitwilligft entfernte, um den jungen Leuten, denen er gern feinen Segen 
gegeben hätte, eine zwangloſe Unterhaltung zu geftatten, jo wandte ich 
Harvey an Roſa Wood mit folgender kurzer Rede, die feit Jahren bie- 
jelbe war. 


„Liebes Fräulein Roja, ih komme heut wieder, um anzufragen, ob 
Sie meine Frau werden wollen.“ 

Darauf pflegte Fräulein Noja ſodann ebenjo jtereotyp zu erwibern: 

„Lieber Herr Harvey, e3 thut mir leid, Ihnen Nein jagen zu müſſen, 
aber ih kann mich nicht entjchließen, meinen Vater zu verfaffen.” 

Dann ſagte Harvey gewöhnlid): 

„Ih dachte es mir fo; aber ich mußte doch jehen, wie die Sachen 
ſtehen. Bei meinem nädjten Urlaub werde ich wieder anfragen. Auf 
Wiederfehen, liebes Fräulein Roſa.“ 

„uf Wiederfehen, Herr Harvey.“ 


AS Harvey endlih nah zehn Jahren zum feßtenmale die obige An- 
ſprache an Miß Roſa gehalten hatte, war es nit mehr nöthig gewesen, 
Herrn Wood3 Crlaubniß zu diefer vertraulichen Unterredung einzuholen; 
denn Herr Wood war geftorben, und Roſa, die in ihren einfachen Trauer: 
gewändern, mit ihrem bfafjen, etwas abgemagerten Geficht, ihren jchönen, 
großen, bfauen Augen und dem jchlichten, ajchblonden Haar vornehm, hübſch 
und vührend ausfah, hatte ihrem getreuen Liebhaber die Hand gereicht und 
geſagt: 

„Nach ihrer nächſten Reiſe, Herr Harvey.“ 
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Darauf hatte er ihr die Hand mit nicht mehr und nicht weniger Wärme 
als gewöhnlich gedrüdt und gejagt: 

„SH dachte es mir jo. ch danke Ihnen, Fräulein Rofa. Alſo in 
ſechs Monaten jehe id) Ste wieder. Ich werde bis dahin Alles in Ordnung 
bringen; und vorläufig fünnen Sie jet jhon meines Vaterd Haus als das 
Ihrige betrachten, denn ich werde dort anzeigen, daß Sie meine Braut find.“ 

Nah den ſechs Monaten hatte die Heirath jtattgefunden. Harvey 
war nod lange Jahre zweiter Steuermann gewejen, jpäter auf Empfehlung 
eine3 reihen Gutsbeſitzers der Grafihaft, deſſen Sohn einen einflußreichen 
Poſten in der Abmiralität einnahm, zum Käüſtenwächter avancırt, und 
von da im Jahre 1862 nad) Japan gefommen, als einer der zuverläſſigſten 
Menichen, den die engliihe Regierung, auf Anfrage ihres Vertreter in 
Japan, der dortigen Regierung für die Stelle eines Hafenmeiſters anempfehlen 
und zur Verfügung ftellen konnte. 

Capitän und Frau Harvey führten ein beſchauliches Leben in Japan. 
Sie fahen nur wenige Leute, und man durfte es al3 eine jeltene Gunft 
betrachten, vom Capitän zum Thee oder Abendbrod eingeladen zu werden. 
Mir ward diejer Vorzug zu Theil; denn Harvey und ich waren Landsleute, 
und wir kannten uns jeit langen Jahren. * Seine Frau war damals etwa 
fünfundvierzig Jahre alt, ftill und zurückhaltend, wie Harvey fie al3 junges 
Mädchen kennen gelernt hatte, voll ruhiger umermüdlicher Sorge um das 
Wohl ihres alten Thomas. Sie war als gejunde und etwas zum Stark— 
werden geneigte Frau nad) Japan herausgefommen; aber da3 Klima dort 
jagte ihr nicht zu, oder ſie ertrug jchwer, daß jie in verhältnigmäßig ſpäten 
Lebensjahren noch ihre Heimat verlaffen, in der ſie jeit ihrer Kindheit 
gelebt hatte. Sie klagte nie, das war nicht ihre Art; aber fie wurde mager, 
alterte Schnell und nahm ein Ausjehen von Müdigkeit und Traurigkeit an, 
das man früher nicht an ihr gekannt hatte. 

Zom Harvey war darüber in jteter Sorge, und jeine Frau mußte es 
ſich troß des von ihr erhobenen Widerjpruchs gefallen laſſen, daß Doctor 
Spencer, der engliiche Arzt von Yokohama, ihr in Furzen und regelmäßigen 
Zmiichenräumen dienjtlihe Beſuche abjtattete. Sie war feine unbequeme 
Batientin für ihre Hausgenoſſen, aber eine recht jchwierige für den Doctor, 
denn ihre underänderlihe Antwort auf die Frage nad) ihrem Befinden war, 
fie befinde ji) ganz wohl, nur fei jie etwas ermübdet. 

„Sie jehen bla aus, haben Sie Kopfichmerzen ?“ 

„Nein.“ 

„hut Ihnen die Brut weh?“ 

„Nein.“ 

„Fühlen Sie irgendwelche Beſchwerden?“ 

„Keiner Art. Ich bin nur ein bischen müde; aber das wird ſich Schon 
geben, wenn es erjt wieder warm” — dies jagte fie im Winter oder, — 
„wieder fülter* — jo hieß es im Sommer — „werden Wird.” 
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Sommer und Winter famen und gingen; Frau Harvey erholte fich 
aber nicht, und im dritten Jahre ihres Aufenthaltes in Japan mußte fie 
fi) eine Tages zu Bett legen, weil fie vor „ein bischen Müdigkeit“ nicht 
mehr aufrecht jtehen fonnte. — Und am nädjften Tage war fie tobt. 

IH befand mid derzeit in Molohama und ließ es mir nicht nehmen, 
Gapitän Harvey zu bejudhen, unmittelbar nachdem ich die Nachricht von 
dem Ableben jeiner Frau erhalten hatte. Ich fand ihn in feinem Zimmer 
mit ruhigen Schritten unermüdlich auf: und abgehend, wie ed des Schiffers 
Art if. Er drüdte mir ſtumm die Hand, und ich wußte auch nicht, was 
ich vorbringen jollte. Endlich jagte id: 

„Es thut mir jehr leid, Harvey!” 

Er antwortete: „Na,“ und weiter fein Wort; aber feine zujammenge- 
preßten Lippen bewegten fi unaufhörlich Hin und Her, wie die alter Leute, 
wenn fie mit geichloffenem Munde kauen. — Seine Augen waren troden; 
doch jah er trojtlos traurig aus. Nachdem ich eine Vierteljtunde fang mit 
den Händen auf dem Rücken in dem feinen Zimmer mit ihm auf- und ab» 
gegangen war, fragte ih ihn, wann das Begräbniß ftattfinden werde, und 
auf feine Antwort: „Morgen um neun,“ Ddrüdte id ihm die Hand und 
entfernte mich. 

Das Begräbniß war eine ftille, traurige Gejchichte. Beinah die ganze 

fremde Gemeinde folgte dem Sarge, der mit jchönen Blumen und Kränzen 
bededt war. Harvey ſchritt unmittelbar Hinter dem Sarge, in der Hand 
ein Gebetbuh, und die Augen während des langen Ganges vom Trauer- 
hauje zum Kirchhof jo unverwandt auf den Boden geheftet, daß er jelbit 
Niemand fehen und feiner der Anweſenden erfennen konnte, was in ihm 
vorging. Nach der Beerdigung nahm der Prediger den Arm des Leid: 
tragenden und führte ihn nad) feiner Wohnung zurüd. Auch auf dem 
Heimwege bfidte Harvey nit vom Boden auf, und Niemand bemerfte, 
daß er auf das trojtreihe Zureden des Predigers eine Silbe erwidert 
ätte. 
Ich mußte mich bald nach dieſem Trauerfall von Yokohama entfernen 
und kam erſt ſechs Monate ſpäter wieder dorthin zurück. Ich beſuchte 
Harvey ſofort und fand ihm eigentlich weniger verändert als ich es ge— 
fürdhtet, wennſchon er fichtlich gealtert hatte. Sein Haar war grauer und 
er jelbjt magerer geworden. Aber er ſah noch immer fräftig und gejund 
aus, und feine flaren Augen hatten nicht3 von ihrem jugendlichen Glanze 
verloren, Er nöthigte mid, an einem Heinen Tiſche Plab zu nehmen, 
ging bedädtig zu einem Speijejchranf, aus dem er eine Flaſche Brandy und 
einen großen Krug Wafjer hervorholte, füllte die Gläſer für uns Beide, 
nachdem er beim Einfchenten de3 Brandy) gejagt hatte: „Rufen Ste ‚balt‘, 
wenn ich aufhören ſoll“ — jchob mir jodann feinen Tabäksbeutel zu und 
jtopfte fi, wie ich es gethan hatte, eine furze Pfeife, deren Rauch er nach— 
denklich vor ſich hinblies. 
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„Nun, wie it e3 Ihnen während der letzten ſechs Monate gegangen?" 
fragte ich. 

„So, jo,“ antwortete er. „Geſundheit ganz gut; aber ic; fühle mid) 
allein. — Sie fehen, die Frau ijt nicht mehr da, und Gie glauben gar 
nicht, wie jehr id fie vermiſſe. Sie fehlt mir überall. — Giebenzehn 
Jahre waren wir verheirathet, und niemals hat fie mir ein unfreundliches 
Wort gejagt, oder ih ihr. — Sie war ftet3 mit Allem einverjtanden und 
tannte alle meine Gewohnheiten. — Wenn ih durchnäßt nad Haufe kam: 
da Dingen die trodenen Kleider, da ftand der Thee, da waren die Bisquits 
und die Pfeife. — Sie ſprach nicht viel, aber da ſaß fie, jtill und freunds 
fh: — Gejellichaft! Und jebt, da fie gegangen ijt, fühle ich mich ver- 
einfamt.* 

Dagegen lieh ſich gar nichts jagen. Er aber ſprach auch nicht weiter, 
jondern begann langſam und ſanft den Kopf eines Heinen alten Hundes zu 
itreicheln, den er und jeine Frau mit fih aus England herübergebradht 
hatten, einen Heinen, glatten, jchwarzen Terrier mit Feuermalen über den 
Augen, ein alte, gutes, Thier. 

„Doggy tft ganz wohl,“ jagte er. 

Doggy ſah jeinen Herrn wehmüthig an; und es fam mir vor, ald ob 
er ſich ebenjo traurig und vereinfamt fühle wie jein Herr. 

„Doggy iſt jegt meine einzige Gejellichaft,” fuhr Harvey nad) einer 
fängeren Pauſe fort. „Und Sie werden e3 nicht glauben, aber ich gebe 
Ihnen die Verficherung, fie jucht noch jeden Morgen nad) ihrer Herrin.“ 

Doggy war feine Hündin, aber die drei Suchen, die der Capitän am 
ttebjten hatte: feine Frau, jein Boot und jein Hund waren nun einmal 
weiblichen Geſchlechts für ihn. 

„Nach dem Kirchhof it fie nie gegangen,“ fuhr er wie im Gelbit- 
geipräd fort. — „Das ift Unfinn! Wie jollte fie wiſſen, daß ihre Herrin 
dort liegt; durch ſechs Fuß Erde hindurch kann fie es nicht jpüren. Aber 
fie jtebt jeden Morgen am Bett auf der Stelle, wo fie zu twarten pflegte, 
dat die Frau aufftand; und wenn fie dort eine lange Weile geſeſſen hat, 
dann winſelt fie leife und fommt zu mir und fäht fih von mir jtreicheln. 
— Nicht wahr, Doggy?” 

Nachdem ich mein Glad Brandy und Wafjer geleert und meine Pfeife 
ausgeraucht hatte, jagte ich dem Gapitän: „Auf Wiederjehen.” — Während 
meiner kurzen Anmwejenheit im Hafen ſah ih ihm noch Häufig und fand 
ihn immer denjelben, und auf meine vegelmäßige Frage, wie es ihm gehe, 
gab er regelmäßig dieſelbe Antwort: 

„So, jo, id) befinde mich ganz wohl, aber ich fühle mid) einjam.“ 

Der Capitän gehörte zu den einfachen Leuten, die für ihre einfachen 
Empfindungen eben feinen anderen Ausdrud ſuchen, al3 die Worte, Die 
ihnen zum eriten Male dafür gekommen find und die fie dann unverändert 
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beibehalten. So hatte er es bei jeiner Brautwerbung gehalten, jo hielt er 
ed nad) dem Tode jeiner Frau. 

Als ich) zum zweiten Male nad) diefem Ereigniß nah Yokahama zu: 
rücfkehrte, erfuhr ich bald nad meiner Ankunft, aud der alte Capitän jet 
nicht mehr. ch fragte, woran er gejtorben jet. 

„Aus Kummer über den Tod feine Heinen Hundes,“ antwortete 
man mir. 

IH wunderte mich darüber; aber Alle, die ich hörte, waren einftinmig, 
daß e3 nad) dem Tode Doggys, der vor ungefähr drei Monaten erfolgt, 
mit dem Qapitän jchnell bergab gegangen wäre. Er war no immer 
regelmäßig, in gewohnter Weije auf dem Bund und auf der Landungdbrüde 
zu jehen gewejen; aber er hatte feine Bejuche mehr gemacht, und Niemand 
mehr in feinem Hauje empfangen; aud der Arzt war nur gerufen worden, 
um den Tod fejtzujtellen, der allem Anſcheine nad) janft bei ihm eingetreten 
war. Es war dem alten Hafenmeijter zu einjam geworden auf der Welt. 
Nun liegt er oben auf dem Higel, neben der jtillen Gefährtin jeines Lebens: 
— Geſellſchaft! 
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eber die Mode in der Literatur tiefſinnige Bemerkungen zu machen, 
J würde ebenfo leicht wie nutzlos fein, denn es giebt bekanntlich 
Dinge in der Welt, von denen unjere Schulweisheit fich nichts 
träumen fäßt oder an denen fie wenigitens jcheitert, und es tjt oft vergeb- 
tiche Arbeit, die Lücken des Weltenbaus, wie Heine vom deutjchen Profeſſor 
fingt, mit Nachtmützen und Schlafrodfegen auszuftopfen. Auch ein jo ge: 
ſchloſſenes philoſophiſches Syitem wie das Hegel’jche geitattet dem Zufall 
einen großen Spielraum zwijchen feinen auf dem rocher de bronce einer 
unerjchütterlihen Logik aufgeführten feiten Begriffsbeftimmungen: wie jollte 
die Herrihaft des Zufall im Bereiche der Literatur ausgejchlojjen jein ? 
Hier nimmt er aber die Gejtalt der Mode an: die Mode iſt der Zufall 
in der Literatur; fie ijt etwas Unberechenbares, dem die Herrichaft des 
Augenblid3 gehört, aber die Macht über die Zukunft verjagt iſt; fie iſt 
eine Zaune de3 Publifums, die dann zu einer Marotte der Production 
wird. Irgend ein poetiiher Wurf findet aus Gründen, die jich oft jo 
wenig nachweiſen oder vorausjehen lajjen, wie das Wetter eines Tages, das 
der Weisheit aller See- und Landwarten troßt, den Beifall der Lejewelt, 
bat vielleicht einen jenjationellen Erfolg: alsbald wirft fi) die Production 
in dieſe vielverheigende Bahn; der Autor, der die Literarifche Initiative 
ergriffen, läßt ähnlich geartete Productionen folgen; Andere finden diejen 
Vorgang nahahmenswerth. So bildet fid) eine Richtung, welcher der Buch— 
handel unerwartete Prämien verdankt, eine Mode, welche die Geſpräche der 
Salons beherriht, Berühmtheiten, denen die Pforten der Literatur weit 
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geöffnet find, obwohl jie meiſtens in der Antihambre des Nachruhms jtehen 
bleiben. 

Denn obihon die Mode jih begrifflih nicht faſſen und feithalten 
läßt, jo hat jie doch befondere thatſächliche Merkmale und zu diejen gehört, 
daß jelten ein Modepoet mit jeinen Schöpfungen längere Dauer gewinnt. 
Unfere größten Dichter find nicht Mode geweſen, wenigjtens nicht zur Zeit, als 
fie ihre unfterblichen Werke jchufen. „Götz“ und befonders „Werther“, ebenjo 
„die Räuber” haben zwar eine Zeit lang in der Literatur den Ton angegeben 
und begeifterte Nachfolge gefunden; aber während fie chroniſche Krankheits— 
zuftände im derjelben hervorriefen, Hatten die Dichter jelbft bereits längſt 
das jugendliche Fieber mit jenem Sturm und Drang abgejchüttelt und neue 
Bahnen eingefchhlagen. Goethe war aber in der eigentlichen Glanzepoche 
feines Schaffens jo wenig Modepovet, daß er glaubte von der Nation ver- 
gefjen zu jein, als er von Italien zurüdfehrte und als feine bei Göſchen 
erichienenen Werfe wie Blei in den Buchläden lagen. Der eigentliche Mode— 
poet aber fann nur den einmal beaderten Boden bis zur Erſchöpfung aus- 
prefjen: jobald er in andere Bahnen einfenkt, ein anderes Gebiet urbar 
machen will, verjagt ihm die Kraft und feine Mittel und Werkzeuge reichen 
nicht aud. Und was von dem Meifter gilt, das gilt natürlich noch mehr 
von jeinen Süngern. Die Öeleije der Mode werden in der Regel jo lange 
ausgefahren, bi3 der Triumphmwagen darin ummirft. 


Was iſt in Deutjchland nicht Alles Itterariihe Mode geweſen, von 
den Sitten, Räuber: und Gefpenjterromanen de3 vorigen Jahrhunderts bis 
zu der Mimili- und Wabdenpoefie Claurens in der Neftaurationsepoche, der 
Iyrijchen Potihomanie und Lovelypoefie in der Regetionsepoche nad) 1850, 
den Dorfgejhichten, melde ein ganzes Jahrzehnt beherrichten und zu denen 
ihr urfprünglicher Urheber, nad) einigen mehr oder minder glüdlichen Ab— 
jtehern in das Gebiet de3 größeren Romans, immer wieder zurückkehrte; 
den archäalogiſchen Roman, die jüngſte literariiche Mode, wollen wir hier 
etwas näher in’3 Auge fallen. 

* * 
* 

Der arhäologijhe Roman ijt mit dem Noman aus dem Alterthum 
nicht zu verwechjeln: der letztere beſtand lange Zeit vor dem erjteren und 
ging ihm zur Seite, als diefer zuerjt jchüchtern auftauchte. Der Roman 
aus dem Alterthum hat, wie wir auch literargeſchichtlich nachweiſen werden, 
eine andere Tendenz, indem das Altertum nur der zufällig gewählte Hinter: 
grund einer Handlung iſt, die auch in einer anderen Zeit fpielen könnte 
oder gegen welche wenigſtens der Hintergrund ſelbſt ſehr in den Schatten 
tritt. Es iſt ja bei epiſcher Darjtellungsweije unerläßlich, daß auch die 
Aeußerlichkeit dev Lebende und Eulturformen gejchildert wird; denn eine, epijche 
Dichtung, welche es verſchmäht, die Breite der Eroſten in jich aufzunehmen, 
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wird nie die vollbefaitete Lyra des großen Rhapſoden Homer zu rühren 
veritehen. 

Doch wenn viele der früheren Romane aus dem Altertfum mit ihrer 
allgemein menſchlichen und zum Theil philojophifchen Tendenz dies zu jehr 
verfäumt haben, jo wird für den neueren archäologiichen Roman dies gerade 
die Hauptjache oder mit die Hauptfahe. Es hängt dies zum Theil mit 
der Bedeutung zujammen, welche in neuerer Zeit die Culturgeſchichte ge: 
wonnen bat, und es find ja auch zum Theil Culturhiſtoriler und Fach— 
gelehrte, welche jolde Romane jchreiben. Der archäologiſche Roman ijolirt 
aljo ein berechtigtes Moment, hebt es mit epiicher Emphafe hervor, mit 
einem Worte, er leidet an culturhiftorischer Hypertrophie. 

Davon abgejehen it überhaupt die Frage bereditigt, ob die Wahl von 
Stoffen aus dem Altertfum für den Roman eine glüdliche oder aud nur 
zuläflige it? Die Anhänger der alademiſchen Richtung jind raſch mit der 
Antwort bei der Hand: das allgemein Menichliche iſt in allen Zeiten das— 
ſelbe; ein echter Dichter wird e3 herausfinden und Saiten anſchlagen, die 
uns fympathijch berühren. Bei der Stofftwahl fommt es überhaupt nicht 
auf Coſtüm und hiftorischen Hintergrund sa. Mit vornehmem Adhjelzuden 
werden Diejenigen bei Seite gejhoben, welche der modernen Dichtung bei 
der Stoffwahl beſtimmte Schranken ſetzen, bejtimmte Vorſchriften machen 
wollten. Was der echte Dichter berührt, wird Gold; er hat eine Midas: 
band, Und jebt haben die Akademiker de pur sang noch einen ebenjo 
ftehenden wie bejtechenden Trumpf auszujpielen: den Erfolg! Daß dieſe 
Romane aus dem Altertum das Publikum interejfiren, das ift ja eine 
Thatſache. Die Romane werden mehr gelejen und gefauft, al3 viele andere, 
deren Handlung in der Neuzeit fpielt. Gegen die Contobücjer der Buch— 
händler hölt feine Theorie Stand: die alademiſche Richtung hat auf der 
ganzen Linie triumphiert, 

Doch nicht auf den augenbfidlichen Erfolg, auf die launenhafte Mode 
des Tages kommt es an: fie ift vergänglid, und echte Kritik hat den Grund- 
lägen nachzuſpüren, auf denen die Werfe fid) aufbauen, welche Dauer ver 
ſprechen. 

Das allgemein Menſchliche iſt eine Phraſe, eine Abſtraction: dieſer 
abgezogene Spiritus kann allenfalls ein einzelnes Gedicht beleben, niemals 
aber ein größeres Werk, ein Drama, einen Roman — und den letzteren noch 
weniger als das Drama, weil dies ſich mehr mit den inneren Willensregungen 
befaßt und weniger die Breite der Außenwelt in ſich aufnimmt als jener. 
Kein Dichter Tann feine Geftalten in die Luft zeichnen; er braucht den 
Canevas einer bejtimmten Zeit; er braucht Zeitcolorit wie er Localcolorit 
braucht. Gewiß giebt es Vieles, was allen Menfchen gemeinjam ijt, was 
den Öattungscharatter des Avdgornog ausmacht; aber wie dürftig ift dies Ge- 
meinjame, wie jfelettartig — und ſelbſt das Skelett der Romane weift große 
Unterjchiede auf. Es giebt aud ein Skelett der Empfindungen, aber fein 
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Dichter wird das Knochengerippe in jeinen poetiihen Schaukaſten jtellen. 
Sobald die Empfindung Fleiſch und Blut gewinnt, da3 heißt dichteriſchen 
Ausdrud, jo wird fie verjchieden nad) der Empfindungsmweije der Zeiten, der 
Völker, der Individuen. Gewiß beruht z. B. die Liebe bei allen auf Der: 
jelben menschlichen Grundlage; doch wie unendlich verſchieden iſt die Liebes- 
poefie der verjchiedenen Völker, wie bejteht gerade darın der wechjelvolle 
Netz, das prismatische Farbenfpiel der Dichtung, wie fahl, troden und nüchtern 
wäre eine unterjchiedslofe Einheit, in deren Abgrund dieje Fülle des Leben? 
untertauchte. Und wird die Liebe nicht blos als Empfindung, jondern in 
den epiſch geſchilderten oder dramatisch geftalteten Erlebniſſen der Liebenden 
dargeitellt: wie treten da erjt die Unterfchiede der Weltanfchauungen, der 
Lebensverhältniffe hervor, wie färbt da gleihjam an der einzefnen Liebes: 
geichichte die ganze Cultur einer Epoche ab. Und da joll es gleichgültig 
fein, wo fie jpielt? — 

Wir verlangen eben eine unjerem ganzen Empfinden und Denken nabe- 
jtehende oder verwandte Zeit ald Grundlage der Dichtung, weil nur ſolche 
geistige Nähe oder Verwandtſchaft das dauernde Intereſſe einer Nation an 
ihren Dichtwerfen ſichert. Nur wenn ſie jelbjt Culturdenfmäler find, nicht 
wenn jie die Culturdenkmäler untergegangener Epochen abphotographiren, haben 
jie Anmwartihaft auf die Anerkennung der Nachwelt. 


* * 
* 


Der Roman aus dem Alterthum blühte zur Zeit unſerer Claſſiker, in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nachdem ſchon im voraus 
gegangenen Säculum Daniel Lohenjtein mit jeinem dickleibigen Roman: 
Hermann und Thusnelda (1689) den modernen Germaniſten vorgearbeitet 
hatte, die in ihren Mufeftunden gleihjam Romane an die Ränder ihrer 
Eollegienhefte jchreiben; doc obſchon Lohenftein eine ſeltene Gelehrjamteit 
in feinem Werfe zur Schau trug, jo fam doch das altgermanijche Leben im 
Ganzen dabei zu kurz; denn der jchlefische Dichter zeigt ſich hier als ein 
Polyhiſtor, der über alle erdenklichen Dinge zu ſprechen verjteht und ſich 
jo wenig einer reinen Objectivität befleiigt, daß er aud die jpäteren Jahr: 
hunderte in den Rahmen jeiner Dichtung zieht. Hierzu fommt die Neigung 
jener Zeit, das Altertfum als Maske für Die Neuzeit zu benutzen und in 
diefer Weife allerlei Räthjel aufzugeben. So fieht denn Kaiſer Leopold 
nicht undeutlich unter der Maske Hermanns hervor, nachdem zwölf feiner 
Habsburger Ahnen mit erjtaunlicher Gründlichkeit abgehandelt worden find. 
Ein ähnliches Näthielipiel ift in dem Noman „Octavia“, in welchem Die 
römische Geſchichte von Claudius bis Vespaſian erzählt wird; dabei tft die 
Heldin ein in den Spiegel der Hiftorie rückwärts geworfened Abbild der 
Prinzeffin von Ahlen. In andere Nömerromane, wie die „Lesbia" Joachim 
Steins find die Delia, Cynthia und andere Heldinnen der Tateinijchen 
Elegiter verwebt, umd zwar in einer Weife, daß diefe Romane wie ein 
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fortlaufender Commentar zu den Dichtungen erſcheinen, was ihnen natürlich 
einen ausgeprägten arhäologiihen Charakter giebt. 

Davon findet fih nun feine Spur in den hiſtoriſchen Romanen des 
achtzehnten Jahrhunderts, als deren Hauptvertreter Ignaz Uurelius Fehler 
(1756— 1839) und Auguit Gottlieb Meißner (1753—1807),der Groß— 
vater Alfred Meißner, anzufehen find. Dieje beiden Herren Conſiſtorialräthe 
— das waren fie Beide al3 der Tod fie abrief — haben mit Porliebe 
Stoffe au dem Altertum gewählt; aber e3 ijt fait befremdend, wie wenig 
Eolorit, wie wenig Sitten» und Lebensfhilderungen darin enthalten find, 
welch eine glatte, fahle Wand den Hintergrund der fih abfpielenden Er: 
eignijje bildet. Dagegen find dieje Werke alle gedankenreich und die damalige 
Richtung, welche nicht auf den Kleinfram des Lebens ging, fondern Fragen 
der philojophiihen Weltanichauung und der praktischen Moral in den Vorder: 
grund ſtellte, Schloß nicht nur das archäologische Detail, ſondern ſelbſt das 
Eulturbild aus: mit einem Worte, ed fehlt diefen Romanen fogar jeder 
eulturgefhichtliche Zug. „Ariſtides und Themiſtokles“ von Fehler (2 Bände, 
1792) iſt jogar meift in dialogischer Brofa gefchrieben, ein Scenenconglomerat, 
ebenjo „Mark Aurel“ (3 Bände 1790—1792): es find Gedanfenpoöme mit 
Benutzung hiſtoriſcher Perſönlichkeiten aus dem Altertfum und in einer an's 
Dramatiſche ſtreifenden Form. Das gilt aud von Meißners „Alcibiades“, 
(4 Bände 1781—1738), in weldem die hiftorifche Weberlieferung und 
auch alles Anekdotiſche eine breite Ausführung findet. Eine bunte Welt von 
Abenteuern ift in die an die alten Geſchichtsſchreiber jih anfchließenden 
Tarftellung verwebt. Wa3 darin befonders bemerfensmwerth erjcheint, ift das 
Behagen, welches Fehler und Meiner an der Darjtellung üppiger Scenen finden ; 
bejonders im „Alcibiades“ jpielen diejelben eine große Nolle; die Hetäre 
Ölicerion iſt mit Vorliebe gejchildert und die Badeſcene würde heute das 
Buch für den häuslichen Herd unmöglich) machen. Wir haben jeit einem 
Jahrhundert in der fiterariihen Prüderie enorme Fortſchritte gemacht: 
od aud in der Tugend de3 wirklichen Lebens, das ift eine andere Frage. 
Feßler und Meißner verleugnen die Schule Wieland nicht, durch die fie 
wenigſtens gegangen find. Die befannten Romane unjeres Claffiterd, welcher 
Hellenenthum und Franzoſenthum zu verichmelzen fuchte, brauchen wir bios 
zu erwähnen; „Ariſtipp“, „Agathon“, „Muſarion“ ſpielen zwar im griechijchen 
Alterthum, doc die archäologische Ausmalerei Liegt ihnen ganz fern oder 
it zum mindeften große Nebenfache: fie haben eine philofophifche Tendenz 
und predigen eine freigeiftige Moral, für welche eine von den Anſchauungen 
des Chriſtenthums beherrichte Epoche feinen rechten Anhalt gab. Nur in der 
griechiſchen Welt konnte ſich Wieland frei bewegen, wenn er eine Lebens- 
weisheit verkünden wollte, welche das Hetärenthum feineswegs in Acht und 
Bann gethan hat. In den Streifen deffelben bewegen fid feine Helden. 
Bas Wieland jchildert, ift in Wahrheit der attische Sulon; er verpflanzte 
die Helden und Heldinnen de3 Pariſer vornehmen Lebens in die Streife des 
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Alterthums. Es iſt ja jelbitverjtändtih, Daß ed ihm dabei gar nicht auf 
bijtoriiche Treue anfam, am wenigiten darauf in der Tichtung Olympia 
auszugraben und damit ein archäologiihes Mufeum auszujtatten. Dos war 
im vorigen Jahrhundert niht Mode; die Gelehrjamfeit mwühlte nicht 
im Schutte. 

Als die romantiihe Schule um die Wende des Jahrhunderts in 
Deutjchland zur Herrichaft gelangte, da trat das Mittelalter an die Stelle 
des Altertfums, aber auch hier fehlte jeder Nealismus der Culturjchilderung. 
Das war alles traumhaft beleuchtet, wie bei Tief, Arnim und Brentano, 
geſpenſtig verzerrt wie bei Hoffmann, in’3 ritterlich Bierliche verfäljct, 
wie bei Fouqué: höchſtens fand die mittelalterliche Kunit eine jih an das 
Ueberliejerte haltende Daritellung; aber Eufturbilder zu entrollen, würden 
jene in traumhafter Weltanfhauung, in unklarer Symbolik befangenen 
Geiſter, die aber doch nad) dem höchſten Inhalt der Poeſie ftrebten, al3 eine 
Arbeit für untergeordnete Specialijten verichmäht haben. 


* * 
* 


Der neue archäologiſche Moderoman fand in Deutſchland keine Vor— 
bilder, an die er anknüpfen konnte. Das Ausland bot fie ihm. Schon 
im Jahre 1788 hatte ein franzöfifcher Altertfumsforiher, Jean Jacques 
Barthelemy, die Nefultate feiner Studien über das hellenifche Leben in 
einem vielgepriefenen Werfe: Voyage du jeune Anacharsis en Grece 
(3 Bde.) veröffentliht. Das war der erite echte Gelehrtenroman; die 
antiquarische Weisheit war der Kern und Zweck des Werkes; die Erzählung 
bot nur die gefällige Einkleidung. Das ganze private und öffentliche 
Leben der Griechen wurde geſchildert; ja,dadie Numismatik ein gelehrtes Steden- 
pferd des Autors war, fo fehlte es ſelbſt nicht am Unterfuchungen über 
phöniciſche und fonjtige Münzen. Nach dem Dichterlorber jtrebte Barthélemy 
nicht; er war ein offenherziger Archäologe, der aus feinem Herzen feine 
Mördergrube machte und in dem locker umgeworfenen poetischen Gewand nur 
dociren wollte. So tit denn jein Werk der Ausgangspunft geworden für 
Schriften wie „Charifles“ und „Gallus‘ mit ihren poetifirenden Sittenbildern 
und auch für das erjte Werk von Georg Ebers „Eine ägyptiihe Königs— 
tochter“. 

Doch aud im Laufe dieſes Jahrhunderts wirkten von England und 
Frankreich neue Vorbilder des alterthümelnden Romans herüber: wir wollen 
drei der hervorragenbften einer Analyſe unterziehen, um nad) dem Niederichlag, 
der in unjerer fritifchen Retorte zurücbleibt, die jtreng archäologiſchen Bejtand- 
theile zu meſſen, welche jeder von ihnen enthält. 

Der erite diefer Romane ift Bulmer’3 „The last days of Pompeji“, 
der im Jahre 1834 erjchien, nachdem ſich der Autor bereits durd) ‚‚Pelham‘‘ 
und „Eugen Aram” einen Namen gemacht hatte. Bon Bulwer ijt nicht Die 
Studirjtube des Gelehrten in ein Nomanatelier verwandelt worden: er ijt 
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ein Dichter von Beruf, dabei ein geiſtvoller, echt moderner Autor; ſein 
„Pelham“ iſt eine meiſterhaſfte Studie des high-life und beweiſt, wo 
eigentlich der Schwerpunkt ſeines Talentes lag; doch die klaſſiſche Bildung, 
die in England kein leerer Wahn iſt, ſondern von den höheren Ständen 
eigentlich mit der Muttermilch eingeſogen wird, wie auch die humaniſtiſchen 
Studien und poetiſchen Ueberſetzungen namhafter Staatsmänner beweiſen, 
trieb auch bei Bulwer ſtets ihre Blüthen, und hatte den Trieb, aus dem 
Citat in den ſelbſtſtändigen Text überzugehen. Wie unſere Gelehrten 
poetiſche, ſo hatte der Dichter Bulwer gelehrte Liebhabereien. Zum Theil 
wirkte auf ihn auch das Vorbild Walter Scotts ein: in einigen Romanen 
wie: „The last of the barons“ und „Harold the last of the saxon kings“ 
bewegte er jich auf dem heimatlichen Boden und entfaltete eine in’3 minutiöje 
Tetail gehende Kenntniß der alten engliſchen Geſchichte, die jich bisweilen zu 
jelbjtftändigen gelehrten Abhandlungen kryſtalliſirte. Inſofern haben dieje 
Werfe, bejonderd „Harold, eine unverfennbare Aehnlichfeit mit den neuen 
Producten unjerer Germanijten, wo auch hinter den Blumen der Dichtung jtets 
die Schlange der Gelehrjamkeit lauert und ſich durch ganze Capitel ringelt. 

Auch in den „legten Tagen Pompejis“ läßt Bulwer feine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne jeine genaue Kenntniß des römischen Alterthums nicht blos 
durch die Schilderung de3 für die Handlung nöthigen Hintergrundes darzuthiur, 
jondern aud) in allerlei Ertrablättern, in denen eine felbjtitändige antiquartiche 
Weisheit zur Spracde kommt. Gleich) im dritten Capitel des Werkes er: 
halten wir eine Bejchreibung der pompejanifchen Häufer, die mehrere Seiten 
ausfüllt: über das Beitibulum, Atrium, Tablinum, Periſtyl, über das 
Impluvium und die Triclinien erhalten wir eine eingehende Auseinanderjeßung: 
gleich) darauf mird und ein bürgerliched Gajtmahl geſchildert mit allen 
feinen Genüſſen und Handtirungen der Sclaven; doch iſt in diefe Schilderung 
ihon mehr Dialog und Handlung verwebt. Gänzlich troden dagegen iſt 
die Beichreibung der Thermen, des Tepidariums und Sudatoriums, eine 
archäologiſche Studie, in welder die handelnden Perſonen nur die Staffage 
bilden. Ueber da8 Treiben und die Sitten der Gladiatoren, iiber den Iſis— 
cultus und die antife Zauberer und über zahlreiche andere Antiquitäten er: 
halten wir im Text der Dichtung felbit oft eine keineswegs furzathmige 
Auskunft, eine Reihe Noten begleitet den Tert und giebt und für die gelehrte 
Bildung des Autors überzeugende Beweije. 

So iſt fein Zweifel, daß „Die legten Tage von Pompeji“ ein echt archäo— 
logiſcher Roman find und ſich nicht leicht gegen die Einwendungen ſchützen 
laſſen, die man gegen das ganze Genre zu richten berechtigt ift. Gleichwohl 
unterjcheidet er ſich wejentlih von feinen Nahahmungen: er iſt das Werk 
eines Mannes von Genie und das Genie giebt allem, was bon ihm be— 
rührt wird, einen eigenthümlichen Adel; er fnüpft an eine Dertlichfeit an 
von ganz bejonderem Interefje; die Ausgrabungen von Pompeji, durd) 
welche das Altertfum unmittelbar in die Gegenwart hereingerüdt und ihr 
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vor Augen geftellt wurde, fefjelten die Teilnahme der ganzen gebildeten 
Welt. Dann aber beweist Bulwer in der Vorrede, daß er theoretijch die 
Schwierigkeiten des archäologiſchen Nomans, ja die Seiten defjelben, wo 
jeine äſthetiſche Berechtigung aufhört, jehr wohl erfannte, wenn er aud in 
der Tichtung ſelbſt nicht immer feiner äjtgetifchen Einficht folgte. In jener 
interefjanten Vorrede weiſt Bulwer darauf hin, daß e3 weit leichter iſt. 
die Sitten de3 Mittelalterd zu malen, als diejenigen des Alterthums, da 
wir mit den Menſchen und Bräuden der Feudalwelt eine natürliche Ver— 
wandtſchaft haben, in ihren Kämpfen den Keim unferer heutigen Inſtitutionen 
nachweifen können und in den Elementen ihres gejellichaftlihen Zuftandes 
den Urſprung unſeres eigenen erbliden. „Mit der antiten Zeit dagegen ver: 
bindet uns feine heimijche, vertraute Erinnerung. Dieſe verhallte Religion, 
dieje vergangene Cultur bieten wenig dar, was für unfere nordiiche Phantafie 
heilig oder anfpredhend wäre; überdies find beide durch die jcholaftiiche Pe— 
dDanterie, die uns zuerft mit denjelben befannt machte, entwürdigt und hängen 
mit dem Andenfen an Studien zufammen, die uns als ein Geſchäft auf: 
erlegt, die von uns nicht zum Vergnügen betrieben wurden.“ Ferner jagt 
Bulwer: „Niht nur die gemeinen Gewohnheiten des Lebens, Feſte und 
- Forum, Bäder und Theater, die längit bekannten Thatſachen vom Lurus der 
Alten find es, um deren Anjchauung willen wir die Vergangenheit zurüd- 
rufen; glei) wichtig und von höherem Interreſſe find die Leidenfchaften, die 
Verbrechen, die Schmerzen, die Unglüdsfälle, welche die Schatten, die wir 
alſo in's Leben bejchmwören, bewegt haben modten. Wir verjtehen eine 
Weltepoche nur fchlecht, wenn wir nicht au ihr Gemüth unſerer Forſchung 
unterwerfen. Wenn bei Behandlung eine und nicht geläufigen fernen Zeit- 
abjchnittes die Hauptſchwierigkeit darin liegt, die eingeführten Perſonen auch 
wirklich vor dem Auge des Leſers jtehen und gehen zu Laffen, jo ijt das 
ohne Zweifel die erjte Aufgabe bei einem Werke ſolcher Art und jedes Be— 
itreben, die Gelehrſamkeit glänzen zu laſſen, darf nur als untergeordnetes 
Mittel für das Haupterforderniß der Dichtung betrachtet werden. Die erfte 
Kunft des Dichters iſt, feinen Geſchöpfen den Lebensodem einzuhauchen, die 
zweite, ihre Worte und Handlungen der Zeit, in welcher fie jprechen und 
handeln follen, anzupaffen. Die Anjchauungstraft, die in antike Perjonen 
antiken Geift zu legen vermag, dürfte wohl die wahre Gelehrjamleit. fein, Die 
ein Werk dieſer Art erfordert; ohne jene Kraft iſt ein pedantiſches Wiſſen 
ärgerlich, mit ihr ein Ueberfluß“. Wenn übrigens Bulwer an einer Stelle 
auch den befannten Gemeinpfaß vorbringt, daß die Leidenſchaften der Menjchen 
in allen Jahrhunderten ſich gleich geblieben ſeien, jo corrigirt er diejen Aus: 
ſpruch immerhin twieder, indem er jagt, daß, was man in der Liebe Senti- 
mentalität nenne und al ſolche fühle, für den Alten wenig befannt gewefen, 
fie bilde den Hauptunterſchied zwijchen der Liebespvejie der Neuern und der: 
jenigen der Alten. In der That find die Leidenjchaften der Menjchen 
durchweg von Glauben und Sitte der Zeit beitimmt, von der geijtigen Phyſio— 
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gnomie berjelben, von ihrer ganzen Cultur. Darum ijt der antifijivende 
Roman jtet3 in Gefahr, entweder, wie Walter Scott e8 in der Vorrede zu 
„Ivanhoe“ jo trefflich ausdrüdt, „der zurüdjtoßenden Dürre blofer Alter: 
thimelet” zu verfallen, oder feine Gejtalten zu modernifiren, mas jtet3 um 
fo befremdender wirfen muß, mit je mehr Grund die äußeren Umgebungen 
nad) der alten Weberlieferung gezeichnet find. 

Der Bulwer'ſche Roman iſt jedenfall8 die Perle unter den archäo— 
logiihen Dichtungen und wenn man die antiquarifchen Excurfe, die ihm 
zur Unzeit eine grämlich pedantiiche Miene geben, herausjchneiden Könnte, 
fo würde er einen noch anmuthenderen Eindrud machen. Dazu trägt feine 
ihon erwähnte Sunderjtellung bet: es Eingt parador, dat ein Roman aus 
dem Alterthume ein actuelles Intereſſe haben full; aber die noch fort 
dauernden Ausgrabungen in Pompeji‘ geben einer Belebung der ſich 
ermweiternden Scene ein bejonderes Anrecht auf die Theilnahme der Gegen- 
wirt: hat man doch jogar an der Stätte der verjchütteten Stadt jelbit 
neuerdings ein Coſtümfeſt gefeiert, weiches in den Straßen und auf den 
Plätzen derjelben, in den Tempeln -und in den Arenen das Bild des Wlter- 
thums mit dem Pulsihlage des unmittelbaren Lebens heraufbeſchwören jollte. 

Hierzu fommt Bulwer's Bedeutung als Romanſchriftſteller: wir find 
der Anſicht, daß die Conitellation Bulwer-Walter Scott einen Höhenpunft 
der europätichen Romandichtung bezeichnete, welchen jeitdem das Doppel: 
gejtirn der humorijtiichen Diosfuren Dikend-Thaderay am nächſten gefommen, 
ohne e3 ganz zu erreihen. Denn es liegt im Wejen der aparten Origi— 
nalität, welche den Humorijten eigen ijt, daß fie micht eine jo allgemein 
gültige und allgemein anerfannte Wirkung ausüben fünnen, wie die Romans 
dichter de pur sang, indem ihre Eigenart nicht allen in gleicher Weife 
genießbar ift. Auch liegt es im Wejen des Humporiftiihen Romans, daß 
jeine Compofition foderer ift. Mit Bezug hierauf können ſich Didens und 
Thaderay durhaus nit mit den Meiftern Walter Scott und Bulwer ver- 
gleichen. Aud „Die legten Tage von Pompeji“ jind trefflich, mit künſtleriſchem 
Berjtande componirt: eine ſchwüle Atmojphäre liegt über dem Ganzen; 
einzelne Blite verbreiten bereit ein ahmungvolles Licht, einzelne Donner: 
ihläge Bejtürzung und Schreden und da wo für die Einzelgejchide in der 
Arena die große Sataftrophe eintritt, da beginnen aud die unterirdijchen 
Mächte mit hereinzufpielen und jene meijterlich gejchilderte Erdrevolution, 
welche den Untergang Pompeji zur Folge Hat, bildet das großartige 
Schlußtableau des Romans. Die Charakterzeihnung iſt in ihren Contraſten 
ebenfall3 von ect fkünjtlerifcher Wirkung. Der ſchöne Hellenismus des 
Glaukos und der Jon hebt ih von dem üppigen und graujamen Römer— 
thum wirffam ab: durch ſchwere tragiſche Schickſale führt der Dichter jeine 
Lieblinge am Schluß aus dem zerjtörenden Achenregen hinaus auf die 
rettende See. Die römischen Faſhionables zu ſchildern, it dem Autor des 
„Belham” eine milllommene Aufgabe. Zur Einführung des blinden Mäd— 


- 
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chens gab eine zufällige Unterhaltung über Die vollendete Finſterniß bei 
jenem Ausbruche des Veſuv den Anlaß, wobei von kundiger Seite bemerft 
wurde, die Blinden, al$ gewöhnt an das Dunkel, würden in einem jolchen 
Augenblife am beften daran jein und ihren Weg am leichtejten finden. So 
entitand mit dem Hinblide auf die letzte Rataftrophe die Gejtalt der Hydia, 
dieſes arg mihhandelten, ſpäter bon eiferfüchtiger Liebesgluth verzehrten 
Mädchens; das damals auftauchende Chriſtenthum mit feinen Gläubigen 
und Märtyrern ijt durch Clinthus vertreten. 

Am meilten in den Vordergrund tritt die Gejtalt des Egypterd Arbaces; 
ed hängt dies mit der Vorliebe Bulwer’3 für die Zeichnung dämoniſcher 
Charaktere zufammen, die einer geheimen Magie ergeben find. Auf diefem 
Gebiete hat er fi in feiner „Zanoni“ ein befunderes Feſt bereitet. Sein 
Arbaces it ein Theurge, ein Zauberer, ein Aſtrolog, der in feinem 
Iſiscultus zu wilden Lebensgenuß die Mittel findet, ein gewaltthätiger 
Wüftling in hierogfgphiiher Gewandung; allerlei Gedanfen verwegener 
Stepfis hat der Tichter diefer Geftalt in den Mund gelegt, die ſich durch 
Vertiefung in das Wejen der Welt von dem flachen Epikuräismus der 
römischen Lüftlinge unterfcheidet. Die Unterpriejter der Iſis, von denen 
der glühende Apricedes zum Chriſtenthum ſich befehrt, während der nichts— 
würdige Kalenos als Denunciant feines verbrecheriichen Oberpriejterd auf: 
tritt, die Here des Veſuvs mit ihren Liebestränfen bilden dieſen magijchen 
Kreis, der ſich mit alterthümlicher Nomantif breit in das taghelle Leben der 
campaniſchen ufturftadt einfchiebt. Es iſt wahr, der Roman wirft mit 
ftarfen Mitteln, es find viele Senjfationsmotive darin, aber jie ergeben fich 
doc) ungeziwungen aus der Anlage ded Ganzen. Die Schilderungen find 
durchweg lebhaft, der Dialog geiltreih und bewegt. Bulwer jagt am 
Schluſſe feiner Worrede, wenn es ihm gelungen jet, einer Schilderung 
antifer Sitten und einer Erzählung aus der antiken Zeit einiges nterejje 
und Leben einzuhauchen, jo habe er etwas erreicht, was bisher Allen miß— 
(ungen fei, und wenn es ihm mißlungen jei, jo fei er unterlegen, wo fein 
Einziger den Sieg davongetragen. Es find gerade fünfzig Jahre verfloffen 
jeit dem Erjcheinen der „Lebten Tage von Pompeji“; inzwiſchen iſt dies Ge— 
biet öfter, zuleßt in Deutichland mit einem jtürmijchen, die Früchte unter 
dem Jubel des Publikums vom Baume jchüttelnden Eifer angebaut worden; 
gleihwohl halten wir den Bulwer'ſchen Roman, jo wenig er für die Berechtigung 
des Genres felbit überzeugend zu plaidiren vermag, für das gelungenjte und 
von den Nachfolgern noch nicht erreichte Sittengemälde aus dem Alterthum. 


= * 
* 


Der zweite Roman der neueren ausländiſchen Literatur, der hier in 
Betracht kommt, iſt „Hypatia“ von Charles Kingsley, ein Roman, der in 
die deutiche Literatur von Bunfen eingeführt wurde, So lebendig in dem- 
ſelben die Schilderung der Zuſtände in Alerandrien im fünften Jahrhundert 
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jo eingehend die Studien des Verfaſſers waren, um die Sitten und den 
Charakter einer Zeit, die mehr an diejenige eines Ludwig XV. ald an Die 
eined® Sophokles und Plato erinnerte, zu ergründen, jo wenig trägt die 
„Hypatia“ von Kingsley da3 Gepräge eines archäologiſchen Romans in des 
Wortes engerer Bedeutung. Der Nahdrud Liegt bei ihm nicht auf der 
Ausmalung der äußeren Details, jondern auf der Darfiellung der geijtigen 
Bejtrebungen und Richtungen und auf der Charakteriftit ihrer Vertreter, 
„Hhpatia“ it ein philoſophiſcher Noman. 

Der Dichter iſt durhdrungen von der Größe” des Beitalterd, das er 
ichildert. Der Eindrud feines Romans entjpricht nicht diefen Ueberzeugungen 
des Autors; diefe alerandrinische Epoche mit dem Durcheinander von Ehriften- 
tum und Heidenthum, mit den bigotten und herrſchſüchtigen Biſchöfen und 
Führern der Kirche und den vom häßlichen Myſticismus angefränfeften 
Philoſophen, mit diejer wilden brutalen Menge, deren anftrömender Wogen- 
ſchlag bald an diefes, bald an jenes Ufer jprigt, ijt jo getränft mit einer 
unfeidlihen Dogmatik und hat aus der Bücherweisheit die Motive zu einem 
jo fanatifhem Gebahren geichöpft, daß fie wohl eine der unergquidlichiten 
aller Geſchichtsepochen it, einem gefunden Denfen und Fühlen durchaus 
antipathiih. Für einen Theologen hat aber diejer Wirrwarr dogmatischer 
Meinungen ein jpecifiiches nterefje, und in der That war das Handels— 
emporium des Nillandes in jener Zeit die Stätte, wo Chriſtenthum, Heiden- 
thum und Judenthum fich begegneten und die verſchiedenſten Gotteslehren 
und Weltanfhauungen wie in einem Hexenkeſſel durch einander brodelten. 
Kingsley läßt feinen Helden, den Mönch Philaemon, aus den cyklopifchen 
Zellen der Mönchsſiedelei am oberen Nil in des Landes lärmende Haupt: 
ftadt wandern, wo er mit dem durch die Völferwanderung dorthin ver- 
ſchlagenen Gothen, mit dem Haupte der hierarchiſchen Priefterpartei, Cyrillus, 
mit dem jüdiſchen Skeptiker Raphael und vor allem mit der ſchönen Heidin 
Hypatia, die jein Herz erobert, in nähere Beziehung tritt. Auffallend it 
es, daß Kingsley, da er die Philoſophin ſchildert, ſich eigentlich nicht näher 
auf dad Problem der weiblichen Cmaicipation einläßt, welches doc durch 
jein Thema mitgegeben iſt; wir wenigjtens find durch die Studentinnen und 
ähnliche Zeiterjcheinungen darauf hingewieſen und fuchen einen Conflict, in 
welchen dieje brennende Frage zum Ausdrud kommt — dod) vergebens. 
Die Conflicte des Romans find anderer Urt. Der Gegenfaß zwiſchen 
Hypatia und Pelagia erinnert an denjenigen zwischen Lelia und Pulcheria 
in dem Roman der George Sand, wir jteben vor der Frage, ob Hypatia 
im Intereſſe ihres heidniſchen Glaubens, der ihr ganzes Leben durchdringt, 
dem Wüftling Oreſtes, der nad) dem Kaiſerthum in Afrika jtrebt, ihre 
Hand geben joll ... . fie wird heißgeliebt von dem Mönch Philaemon, der 
gleichwohl ihr heidnijches Evangelium verurtheilt, ihre Vorlefungen jtört und 
unterbridt. — Doch das Weib auf dem Katheder, die Philofophin, welche 
die Jugend unterrichtet, erjcheint als etwas GSelbjtverjtändliches, als eine 


46 - Rudolf von Gottfdall in Leipzig. — 


hiftorifch gegebene Perfönlichkeit, und die Frage nad) der Berechtigung des 
Weibes zu einer derartigen Wirkſamkeit wird gar nicht aufgewworfen. 

Kingsley's Noman enthält eine Reihe jo lebendiger Schilderungen, 
denen e3 auch nidht an wärmerem localen Colorit fehlt, daß man leicht die 
immerhin feingezogene Grenze überfehen könnte, welche ihn von dem archäolo— 
giihen Roman trennt und ihn mit dem neueren ägyptiſchen Roman in eine 
Kategorie zu werfen geneigt ift. Gleich im erſten Capitel wird uns jo hödjit 
anschaulich das Zellenkloſter Laura gejchildert, Die altägyptiihen Tempel— 
ruimen und Götterbilder in jeiner Nähe; bald darauf eine Nilfahrt und ein 
Kampf mit dem Krokodil; jpäter Alerandrien mit jeinem Straßenneße, be— 
jonders die Mufeumsftraße. Und wenn wir jo vielfach an Ebers erinnert 
werden, jo gemahnt uns die Schilderung der blutigen, bunten Vorgänge im 
Circus, in dem Gapitel: Pandaemonium an Edjteins Römerromane, und 
da Keiner der Neueren in diefem Album fehle, jo werden wir auch an 
Felix Dahn und feine germanijtiihen Romane erinnert, wenn wir jehen, 
wie die tapferen Gothen ihre Götter aus Walhalla am Nil auspaden und 
gelegentlih mit ihren tapferen Schwertern Alles zufammenhauen, was ihnen 
in den Weg kommt. Natürlich ift Dies eine doppelte Spiegelung; denn 
Kingsley ijt ja älteren Datums als alle dieje Autoren und man könnte eher 
bei ihnen Neflere aus feinen Romanen juchen. 

Doch bei Kingsley geht das Defcriptive nirgends über den decorativen 
Hintergrund Hinaus vder die äußere Welt beivegt fi, fluthet auf und 
nieder im Widerjchein der inneren. Kingsley iſt Idealiſt; die neueren 
Autoren find Realiſten. Ein Idealiſt wird niemals einen archäologiſchen 
Roman jchreiben: der Hochton Liegt bei ihm ftetS auf der Welt des Geiſtes. 
So nehmen bei Kingsley die Gedanfenflüge einer Hypatia in ihren Mono- 
(ogen und Vorlefungen, die jo oft felbftitändige Capitel füllen, die ſkeptiſchen 
Betrachtungen eined Raphael Abu-Ezra, die geijtigen Tendenzen, Kämpfe 
und Bewegungen ein jo vorwiegendes Anterefje in Anſpruch, dab dagegen 
die Schilderung der äußeren Welt nur ald eine nothivendige Neaction der 
epiichen Dichtung jcheint, die fonjt um ihr Erjtgeburtsreht füme. Das 
Muſeum Kingsley's ift fein ethnographiiches, vollgejtopft mit Kriegs: und 
Friedensgeräthen, Coftimen, Münzen, Bildern, mit allem, was die Kunde 
alter Zeiten und ihres Volkslebens zu erläutern vermag; es ijt ein Mufeum, 
in welchem jich Freunde und Zöglinge der Mujen zujammenfinden, um den 
Offenbarungen großer Denker zu laujchen, welche mit beredten Wort eine 
Jüngerin ihrer Weisheit verkündet, während draußen eine von allen Glaubens 
ehren hin und her verjtürmte Menge durch die Straßen tobt und ber 
Fanatismus jeine Opfer ſucht und findet. 


* * 
* 


Wieder in anderer Beleuchtung, mit noch grellerem Licht auf ſeinen 
wildbewegten Gruppen erſcheint „Salambo“ von Guſtav Flaubert; doch 
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wir zögern nicht, dieſen Roman den archäologiſchen anzureihen. Flaubert 
gehört freilich mehr in Folge ſeines Romans „Frau Bovary“ zu den Halb— 
göttern, welche in den Niſchen des Pantheons aufgeſtellt ſind, das Zola 
und die neuen Naturaliſten errichtet haben. So muß auch der antiquariſche 
Roman „Salammbo“, der mit der Phyſiologie des modernen Lebens und der 
modernen Gejellichaft nichts zu thun hat, einigen Weihraud erhalten, und 
er verdient diefen auch wegen des unglaublichen Naffinements, mit welchem 
bie graufamften Vorgänge erfunden und gefchildert find, und wegen der aus— 
geſprochenen Vorliebe für das Häßliche, das Gräßliche und Scheufliche, 
das mit der ganzen Lebenswahrheit der Anatomie, der chirurgifchen Klinik 
und des Spitals gejchildert wird. Da find Figuren wie Gisfo und 
Hanno, der an einer efelhaften Krankheit leidet. Die Schilderung, wie der 
Eritere als ein Menjchenftumpf aus dem Graben in das Zelt des Matho 
ichleiht und wie ihm zuleßt der Kopf abgefägt wird, umd fpäter diejenige 
feiner Kreuzigung find geradezu das Widermwärtigite, was die Phantaſie 
eines Romandichters erfonnen und ausgeführt hat. Dafjelbe gilt von den 
Martern, welche das ganze karthagiſche Wolf über den gefangenen Matho 
verhängt: grauenerregende Brutalitäten, welche mit verweilendem Behagen 
gejchildert jind. Die Darjtellung, wie die im Felsthale eingejperrten Söld— 
linge verhungern, gehört aud zu den craffejten Nachtjtüden in Callots 
Manier, die von Flaubert3 Manier weit übertroffen iſt. UWeberall hängen 
in dieſer poetifchen Anatomie Fetzen von Fleiſch herum und das Gecir- 
meſſer Flauberts feiert Triumphe, welche die Phyfiologen des neuejten frans 
zöjiihen Nomans zu bewundern ein Recht haben. Troß dieſes Phantafie- 
jport3, den ſich der Autor gejtattet, hat jein Werk gerade die Grundzüge 
und damit die Fehler des archäologischen Romans im höchſten Maße, denn 
die rigentlihe Haupthandlung, die Liebe der Salammbo zu dem Führer der 
Aufftändischen, Matho, welcher das Farthagiihe Heiligtjum, den Mantel der 
Tanit, raubt, was Salammbo damit quitt macht, daß fie jelbjt den Mantel 
ihm wieder aus jeinem Belte entwendet, ift nicht mur im ein myſtiſches 
Halbdunkel gerüdt, jondern fie nimmt aud) einen verſchwindend Heinen Theil 
der Begebenheiten des umfangreichen Romans ein, welcher ganz mit einer 
Detailmalerei der altkarthagiſchen Zuftände angefüllt it. Nun wiſſen wir 
aber von diejen jehr wenig; dieſe ganze Archäologie hat einen ſtark phan- 
tajtifchen Zug und die ſyriſchen, phöniciſchen, aſſyriſchen Culte müſſen eine 
beträchtliche Anleihe zu den Phantajiekoften hergeben, mit denen Flaubert 
dieje oft minutiöfen Schilderungen beftreite. Der Kampf der aufjtändijchen 
* Soldtruppen gegen die Karthager bildet den Hiftorichen Hintergrund; da 
giebt’3 reichlihen Anlaß, die Waffen, die Kampfweife, das Lagerleben, be: 
fonders die Belagerungsarbeiten zu ſchildern; Alles mit einem grellen 
Eoforit, in fladernder Beleuchtung. Den Anfang bildet das Zeit der Söldner 
in den Gärten des Hamilfar, Die Beſchreibung diefer Gärten, des in 
nnmidiihem Marmor aufgebauten Palaſtes mit jeinen Terrajjen, der 
Nord und Sud, XXXIL., 9, 41 
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Priefter in ihren Eoftümen, der Salammbo, welche mit ihren Prieſtern er- 
fcheint und zur Lyra die Abenteuer Malkarths fingt, bildet eine Einleitung, 
welche durch ihre Ueberladimg bereit? den Grundton des Ganzen angiebt. 
Bald darauf folgt eine Beſchreibung Karthago’s, feiner Befeftigungen und 
Borftädte, welche einer Topographie zum Verwechſeln ähnlich ficht, jo reich auch 
ihr decorativer Aufpuß ift; jpäter wird der Tempel der Tanit mit feinen 
phantaftiichen Thiergeftalten gejchildert, al3 Matho den Mantel der Göttin 
raubt. Ein unheimlicher mythologiſcher Wujt der öftlihen Culte über: 
wuchert hier, wie fpäter noch oft, mit jeinen barbarifchen Namen Die 
Schilderung; ein Prachtſtück derjelben ift aber gegen den Schluß Hin das 
Kinderopfer dev Molochprieſter. 

Ohne Flauberts Talent, das fi in einzelnen frappanten Darjtellungen 
zeigt, zu bejtreiten, fann man doch „Salammbo“ nur für ein verfehlte Wert 
erflären, dad auf jeden unverdorbenen Geſchmack in jeiner Wüjtheit, Ueber— 
ladung und im Naffinement der Schilderungen einen unerquicklichen Eindrud 
machen muß. Jene Häufung des Details ijt allerdings auch der Victor 
Hugo’shen Muſe eigen und tritt ebenjo in unzuläfjiger Weiſe bei Daudet 
wie bei Zola zu Tage: es tjt die dejeriptive Mufe, Die jich entiveder unter 
einer Mafje von Epithetas vergräbt oder in’3 troden Negiiterhafte ver- 
fällt. Hierzu kommt Die poetifche Ausgrabung der Archäologen, das 
Mufenm karthagiſcher Merkwürdigkeiten, Cojtüme, Gefäße, Bilder, alles 
mit den unjchönen Uebertreibungen ber überihwänglichen afiatischen Phantafie 
und ihrer ungejtalten Gößenbilder: was kann dabei anders zu Tage fommen, 
al3 ein phantaftiihes Conglomerat von Bildern, das allenfalld3 die Be- 
wunderung eines parodoren Geihmads erregen mag, doch ein noli me tangere 
it für jedes gejunde Schönheitsgefühl. Flaubert3 „Salammbo“ ift das 
Wert einer fraftgenialiihen Mufe, die fi auf den alterthümlichen 
Noman warf, au3 äußerlicher PVeranfaffung, weil der Autor eine Reife 
nad) Tunis gemacht und dort das Localcolorit für feine Dichtung ſtudirt 
hat. Bulwers „The last days of Pompeii* ıjt ein geſchmackvoller 
archäologiſcher Roman, „Salammbo“ eine monſtröſe Schauffellung der 
aſiatiſch-afrikaniſchen Antike, 

* * 
* 

Daß dieſe drei ausländiſchen Muſter des archäologiſchen Romans ohne 
Einfluß geblieben ſeien auf die neueſte deutſche Production, der wir uns 
jeßt zuwenden, wäre eine zwar ſehr patriotiſche, aber wenig gerechtfertigte 
Behauptung. Namentlich Bulwers Roman hat den neuen Dichtern vielfach 
vorgeſchwebt; ſchon bei Kingsley, dann wieder bei Eckſtein finden wir die 
blutigen Kämpfe der Arena in einer Weiſe geſchildert, die an Bulwer 
anklingt. Die römiſchen Gladiatoren erinnern an diejenigen in der Winkel— 
ſchenke von Pompeji. Das Chriſtenthum mit feinem innigen Glauben, den 
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es opferfreudig befennt, jpielt in Ebers „Ein Kaiſer“ und in den „Kfaudiern“ 
von Ernſt Eckſtein dieſelbe Rolle, wie in dem Bulmer’schen Roman. Selbſt 
einzelne Geſtalten jcheinen durch die Charaktere des englischen Autors 
infpirirt worden zu fein. An die blinde Hydia, die von ihrem caupo miß- 
handelt wird und dann den Geliebten angiebt, erinnert die fehende Theano 
in „Brufias“, die ebenfall3 von ihrem Herrn, dem caupo, mißhandelt wird 
und dem Geliebten in mannigfahe Fährniſſe folgt; ja der geheimnißvolle 
Prufiad gemahnt an den geheimnifvollen Arbaces, ebenfall3 dem Abkömm— 
fing alter Könige, der al3 ein fremder in die römische Welt eingreift; 
freilich ift Pruſias eine Lichtgeftalt, Arbaces ein Sohn der Finfterniß; doc 
man kann daſſelbe Bild in Licht und Schatten aufnehmen. Natürlich iſt 
bier überall von feiner Entlehnung die Rede; fjondern wir führen blos den 
Nachweis, daß die Autoren ihre Romanverwidelungen aus denſelben 
Elementen gejtalten, daß der archäologische Roman ein typifches Ge: 
präge zeigt. 

Der archäologiſche deutſche Moderoman wird auch als Profefforen: 
roman bezeichnet, in der That ift die Mehrzahl der Autoren, die ihn pflegen, 
mit irgend einer Profeſſur behaftet und zwar find es die verjchiedeniten 
Facultäten, die philoſophiſche, juriftiiche umd medicinifche, welche hier in Be: 
tracht fommen, indem die Vertreter derjelben die flores und amoenitates 
ihrer Nebenftunden meiftend mit großem Erfolg auf dem literarischen Marfte 
ausbieten. Jedenfalls Haben fie mit diefen Blumenkörben eine weit größere 
Zahl von Käufern angelodt al3 mit ihren gelehrten Fruchtkörben; ein ägyp— 
tiſches Collegium z. B. verfammelt nur eine Handvoll Studenten, ein ägyp— 
tiijher Roman viele taujende von Lejern und der Papyrus Eberd, der in 
der Univerjitätsbibliothef zu Leipzig liegt, wird von dem Papyrus Ebers, der 
jih im Hallberger’fchen Verlag befindet, tief in den Schatten geitellt. 

Man kann den deutſchen archäologishen Roman in drei Gruppen 
jfondern: den ägyptiſchen, den römischen und den germaniftifchen; der römische 
it aber auch zum Theil in den eriteren und in den leßteren hineinverwebt. 
Vertreter des ägyptiſchen Nomans ift Georg Eber3, ein gelehrter Aegyp— 
tofoge von poetiſcher Feinfühligkeit und großer Gewandtheit, wo e3 gilt die 
Refultate feiner Studien in effectvoller Weife für das große Publikum zu 
gruppiren. Die jeltenen Erfolge feiner ägyptifchen Romane beweijen Dies 
zur Genüge; fie haben das Land am Nil in den Leihbibliothefen einge: 
bürgert und in den weiteſten Lejerkreifen populär gemadt. Dieſer Erfolg 
ift aber um fo größer, als die Aegypter mit ihrer dumpfen Hanglojen Sym— 
bofif, ihren Streben nad Löjung der Räthſel, da3 aber felbjt im unent— 
zifferten Räthſel jteden bleibt, mit ihrem Thiercultus und ihren thier- 
föpfigen Götter, in den fteifen und hölzernen Gejtalten, wie jie in den Re— 
fiquien ihrer Kunſt abgebildet find, offenbar dasjenige Volt des Alterthums 
find, weiches dem modernen Geijt am fernjten ſteht. Nun behauptet zwar 
Ebers, daß diefe Bildwerke nicht den Maßſtab für das individuelle Leben 
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der Negypter abgeben. „Wirkliche Menjchen, wie jie da3 Leben der Gegen: 
wart zeigt, feine nad einem heiligen Kanon vermeſſenen Schablonenmenihen 
wie fie die Denkmäler zeigen, haben am alten Nilftrom gelebt und der 
Dichter, welcher fie Darzuftellen wünscht, darf, ohne Furt, von der Wirf- 
fichfeit allzumeit abzuweichen, getroft in das ihn umgebende Leben greifen 
und Menjchen von heute Modell ftehen laſſen, um fie, freilich in der ihrer 
Zeit und Heimat entjprechenden Weiſe gefärbt und beffeidet, nachzubilden.“ 
Diefe Worte finden fid) im Vorwort zu „Uarda” (3 Bde., 1877), dem beiten 
Noman von Georg Ebers, während er in feinem erjten: „Eine ägyp— 
tiſche Königstochter“ (3 Bde, 1865), deſſen Heldin die Aegypterin Nitetes, 
die fpätere Gattin des Kambyſes ijt, durch eine Fülle gelehrter Noten mehr 
das Beitreben befundete, in rumanhafter Einfleidung einen culturhijtoriichen 
Leitfaden zur ägyptiſchen Altertfumsfunde zu geben. Dies Beitreben tit in 
„Uarda“ Hinter den poetischen Tendenzen mehr verjtedt, doc) im Gegenſatze zu jener 
beredten Vertheidigung des allgemein Menjchlichen, das durch alle Zeiten 
hindurchgeht, müfjen wir Defennen, daß die Empfindungsweife eines 
Pentaur und einer Brinzeffin Bent Anam durchaus anachroniſtiſch it. Solche 
ideale Naturen, wie jener ägyptifche Fauft und die hochgeſinnte Prinzeffin, 
fünnen unmöglich in einer geijtigen Stidluft gedeihen, die der Dichter uns 
ſonſt aus allen jeinen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln chemisch analyfirt Hat; 
fie paſſen nicht zu einem culturgefchichtlichen Hintergrunde, auf dem Die 
lächerlichen Reinigungsceremonien, die Verherrlihung eines Wunders, daß ein 
Widderherz an die Stelle eines Prophetenherzens getommen, der Cultus von 
Widdern, Stieren, Hundsfopfaffen eine fo wichtige Rolle jpielt; die Frei— 
geijterei der Leidenfchaft und die Protefte des freien Geiftes find hier nicht 
angebradht; es gab damals nicht derartige Ichneumons, welche die Krokodil: 
eier der ägyptiſchen Priefterihaft aufgefrefien hätten oder den Krokodilen 
jelbjt in den offenen Rachen geſchlüpft wären. Auch der Materialift Nebjecht 
entwidelt jo moderne Anſchauungen, als wäre er bei Büchner und Moleſchott 
in die Schule gegangen. Dergleichen ift doch auf feinem Papyrus zu lejen. 
Daneben findet fih nun eine Fülle von Detailichilderungen ägyptifchen Lebens 
und Ägyptifcher Sitten, der alten Bauwerke, wie der Pharaonenrefiden; 
Theben, der Nekropolis des Setihaufes und feiner Lehrerſtellen, des Palaſtes 
der Pharaonen und unter den Sittenbildern, in denen befonder3 das Leben 
und Treiben der Prieſter gefchildert wird, finden fi ganz abfonderliche, 
wie die Mumiſirungs- und Einbalfamirungsanftalten, die Fabrik künſtlicher 
Zwerge, die Höhle der Here, die mit ihrem Liebestranf an Bulwers Hexe 
vom Veſuv erinnert. Neben diefer quellenmäßigen Romantik und aus den 
Hieroglyphen zufammengelejenen Abenteuerlichkeit geht num die freie Erfindung 
de3 Dichters einher, die Handlung jelbit, deren fpannender Fortgang freilich 
oft durch dieſe bunten, genrebildiihen Einjchiebjel geftört wird, die aber 
doch fich nad) dem Schluß hin wirkungsvoll fteigert, jo daß „Uarda“ in Bezug 
anf dichterifche Compofition wohl die geſchloſſenſte Schöpfung von Ebers 
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it. Die Liebe des Pentaur zur Bent-Anam it in ihrem Beginne und ihrem 
Wachsthum mit poetiſcher Grazie geichildert; Die Sinatphantafien des Pentaur 
haben einen hoben Schwung; die Schilderung der Schlacht, wie des Brandes 
der improvijirten Krönungsreſidenz jind anjhaufih und lebendig. So hat 
„Marda” große Vorzüge, und es fällt das um ſo mehr in's Gewicht, ala 
das vorzugsweiſe ein altägyptiſcher Roman it, in den nicht die Schilderung 
anderer Nationalitäten hereinfpielt. In „Eine ägyptifche Königstochter“ fpielen 
die Berfer des Kambyjes eine ebenfo wichtige Rolle wie die Megypter; in den 
jpäteren Romanen von Ebers, wie dem zweibändigen: „Ein Kaiſer“ (2 Bde. 1881) 
greifen die Römer in die Handlung ein, ja diefer Roman, dejfen Held Kaifer 
Hadrian ift, kann al3 ein Nömerroman auf ägyptiſchem Boden bezeichnet 
werden; er ijt indeß allzu breit und weitjchweifig und die chriftlichen Ge— 
meinden treten hier mit einer ermüdenden Nedjeligfeit auf. „Homo sum‘ 
iſt nur eine aftatiihe Studie. „Die Schwejtern“ (1880) zeigen und das 
nicht mehr abgefperrte, jondern mit dem Römerthum und Griechenthum in 
Berührung und Conflict getretene Hegypten. Der Noman hat viele an: 
mutbige Bilder und padende Schilderungen und tit troß einzelner ägyptifcher 
Abjonderlichkeiten wie die Schweiternehe der Ptolemäer nächſt der „Uarda“ 
das gelungenjte Werf des Dichters. 

In „Die Schweitern“ und „Ein Kaifer” griff, wie erwähnt, fchon das 
Römerthum in die Handlung ein. Es war mur ein Schritt bis zu dem 
jelbitftändig auftretenden Römerroman — und diejen Schritt machte Ernſt 
Edftein in feinem dreibändigen Nömerromane: „Die Claudier“ (1882) und 
„Pruſias“ (1884). Ernſt Edftein gehört wicht zu dem Fachgelehrten; ja er 
hat, wie aus zahlreichen Eſſays hervorgeht, die er abgefaht, eine entjchiedene 
Abneigung gegen das Profeſſorenthum und verjpottete die Mängel des Gym: 
naftalwejens in jenen Schulhumoresten, durch die er ſich zuerjt in weiten 
Kreifen befannt gemacht. Daß dieſer als Dichter komischer Epen, als 
Lprifer und Novelliit beliebte Autor auf einmal mit wuchtigen Römer: 
romanen aufreten würde, in denen er feine Kenntniß des römischen Alter: 
thums und der lateinischen Dichter fowohl im Text als auch in zahlreichen 
Roten an den Tag legt: das mußte eine überrafchende Wirkung ausüben; 
denn es war eine Schwentung der Frontlinie feiner dichterifchen Production, 
vor allem eine Wandlung feiner ganzen Kampfweiſe, die bisher nicht viel 
über das poetiſche Tirailliven und zerjtreute geiftige Fechten Hinausging, 
jeßt aber in gejchlofjenen Maſſen ſich entwidelte. Die beiden Nomane 
Eckſteins find allerdings archäologische Romane. Der Autor ftellt feine 
Coſtümkunde, jeine Kenntniß der römischen Einrichtungen in Krieg und 
drieden, zu Land und See, aller Sitten und Gebräuche bis in die Myſterien 
des Toilettenzimmers zur Schau Wir jagten in einer ausführlichen 
Beiprehung der „Elaudier“, der Roman folle ziwar überhaupt ein Cultur— 
bild geben, aber nur Diejenigen Züge in ſich aufnehmen, die für Die 
Charaktere und Situationen von Wichtigkeit find; bei dem archäologiſchen 
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Nomane gehe aber aus der Eigenart der Gattung die ausnehmende Breite 
der Detailjhilderung hervor. Der Aegyptolog, der Germanift, der Stenner 
des römischen Altertfums wird die Gelegenheit gern benußen, Die Lejer in 
die Refultate feiner Studien einzuweihen und zwar in der gejhmadvollen 
Weiſe rontanhafter Erzählung — und welcher Lejer wollte ſich nicht gern 
unterrichten? Man ift ja doppelt dankbar, bei der Unterhaltung zugleich 
belehrt zu werden; man macht ſich dann weniger Gewifjensbiffe wegen 
feichtfertiger Zeitvergeubung. Das war ſchon der Grund, warum die 
Memoirenromane von Louiſe Mühlbach jochen Erfolg hatten; wie bequem 
läßt fih daraus Gejcichte fernen! Und wer möchte ſich nicht über Die 
Sitten der alten Völker genau unterrichten? Und doch wird dadurd das 
ethbnographiihde Mufeum in den Kunfttempel hineingebaut, obſchon beide 
nicht daſſelbe Dad) verlangen! Auch in Edjteind Romanen ijt das Wett: 
eifern mit einzelnen Gapiteln in Beckers „Gallus“ unverkennbar. Nun 
liegt um aber das Römerthum viel näher als das Megypterthum; denn 
daß diejes bei und Mode geworden, da3 war in der That, um einen 
fafhionabeln Kunftausdrud zu gebrauchen, ein pyramidales Ereigniß; die 
römiſche Civiliſation ift uns viel vertrauter als die ägyptische, unfere Jugend 
iſt ja aufgewahjen in der Atmofphäre der römischen Bildung; doch das 
Intereffe an Romanlecture wächſt gegenwärtig im Quadrate der Entfernung 
unferer Sitten von denen, welche gejchildert werden, und infofern, weil mur 
das Aparte Anziehungskraft ausübt, ift eine ägyptische Mumie interejjanter 
als eine römische Beſtie. ine folhe Beſtie aus der Menagerie der 
Cäſaren führt uns Edjtein vor: es ift der Kaiſer Domitian, ebenfo vom 
Eäfarenwahnfinn erfaßt, wie Nero, der Lieblingsheld neuer Dichtung, wollüftig 
und graujam wie diefer, doch ohne rhapfodische Gelüfte, ohme künſtleriſchen 
Ehrgeiz. Seine Liebe zu Cornelia bildet nun den Angelpunft des Romans: 
bei dem Iſiscultus, deſſen Schilderung an Bulwers „Lebte Tage von Pompeji“ 
erinnert, ſucht er ih als Gott mastirt, feines Opfer zu bemächtigen. 
Später läßt er dafjelbe in den Palatin escortiren, wo fie fich mit Gift und 
Dolch wehrt und jo dem Strafgerichte der Arena verfällt, um fo mehr als 
jie fih aus Liebe zu ihrem Bräutigam Quintus dem Chriftentgum zuge: 
wendet hat. Der Conflict zwifchen Quintus und feinem Vater hat drama: 
tische Spannung. Daſſelbe gilt in geringerem Maße von der Liebe des 
Batavers Cajus Aurelius zu Claudia; bier überwuchern die breitausgeführten 
Arabesken des jittenbildlihen Nahmens zu fehr das Bild ſelbſt. Wenn auch 
die Erfindung des Romans fich wenig von hergebrachten Gleiſen entfernt, 
jo hat doch die Tarjtellungsweiie Edjteins ein bei weitem glänzenderes 
Eolorit al3 diejenige von Ebers. Die jtyliftiichen Vorzüge, der feine und 
vornehme Geſchmack des Autors fihern dem Romane eine bevorzugte 
Stellung: es tft eben ein Dichter „von Beruf“, welcher fich bier au einen 
Stoff gewagt hat, der ſonſt nur die Beute der im Momangebiete fpazieren- 
gehenden Gelehrfamfeit zu fein pflegt. Gleiche Vorzüge der Schilderung 
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lafjen fih dem Romane: „Pruſias“ nachrühmen, der in der Epoche 
der römischen Republik zur Zeit des Sclavenaufitandes jpielt, nur 
iſt die Erfindung hier bisweilen geradezu unglücklich zu nennen, der 
pathetijche Armenier flößt geringes Intereſſe ein, auch wenn er in die Netze 
einer Sirene füllt. Seine Tugend war jo langweilig, daß man um ihren 
Hal nit trauert. Die Herbeiführung der Schlußfataftrophe Hat überhaupt 
etwas Erfünjteltes, der Blutgerud) von den Schladhtfeldern, aus den Arenen, 
aus den Marterfammern und von den Hinrichtungsftätten jener für das 
römiſche Volk jo charakteriſtiſche Blutgeruch dampft uns aus den Capiteln 
dieſes Romans entgegen, der ebenfalls einzelne glänzende Schilderungen, aber 
auch zahlreiche jelbjtftändige Sittenbilder im Style des „Gallus“ enthält. 

Die dritte Hauptgruppe unjerer Romangattung, die germanijtijche, 
hängt eng mit den Studien zufammen, die im neuerer Zeit auf unſeren 
Univerjitäten in Blüthe gefommen jind. Der Wifjenjchaft gebührt überall 
ihr gutes Recht, jo auch auf diefem Gebiete, doc die Pflege des Germa- 
niſtiſchen hat ſich ungünſtig erwiejen für den Fortjchritt unferer neuen 
Literatur; nicht blos auf den Univerfitäten, auf den Gymnafien, felbit auf 
den höheren Töchterſchulen nimmt die alte deutjche Sprache und Literatur 
einen jo breiten Naum ein, daß für die moderne Poeſie dort fein Katheder, 
bier feine Lehritunden übrig bleiben. Wir behaupten, daß die Blüthen- 
epoche unjerer Elajjischen Literatur unmöglich gewejen wäre, wenn jchon 
damals das Germanijtische in ſolcher Weiſe alles literariiche Streben über: 
mwuchert hätte, denn wie lehrreich dieje Studien auch für die Kenntniß der 
Entwidelung des deutjchen nationalen Geiftes jein mögen, gejchmadbildende 
find fie nur in fehr geringem Maße; das beweilt auch der moderne Sing— 
jang, der ſich daran jchließt. Es ließe ji über den Einfluß der germa- 
niſtiſchen Studien auf die moderne Dichtung eine große jelbitjtändige 
Abhandlung jchreiben,;, wir müjfen ums bier, was den Roman betrifft, 
nur mit dem allgemeinen Hinweis begnügen. Wer an dem Artom fejthält, 
daß Die Literatur den geijtigen Inhalt ihres eigenen Zeitalterd jpiegeln 
fol, der wird in diejen minniglichen Nachdichtungen, in der den Meijter: 
jang erneuernden Bänfeljüngerei der neuen Schwankpoeten einen offenbaren 
Rückſchritt und eine Verfündigung gegen die Aufgaben der modernen 
Dichtung erkennen; das iſt alle meist manierirt und geiftlos und verflacht 
das Niveau unjerer Literatur, mag auch Hier und dort eim glücdlicher 
voltsthümlicher Ton angeſchlagen worden fein. Dies gilt aud) von Den 
germanijtiihen Romanen. 

Die culturhiftoriihe Studie unterjcheidet ſich indeß noch immer von 
dem ardjäologiihen Roman im engen Sinne, zu deſſen Weſen die auf- 
dringliche Detailjtudie gehört. Victor von Scheffels „Ellehard' 
(3 Bde, 1855) hat zwar alterthümelnde Anklänge und giebt manche Sitten— 
bilder aus dem Schweizer Klojterleben und dem Leben auf den ſüddeutſchen 
Burgen, doch erjcheint die Handlung jelbit noch al3 Hauptſache. Auch 
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Guſtav Freytags eulturhiſtoriſche Bilder: „Die Ahnen“, über welche in 
dieſer Zeitjchrift eingehend berichtet wurde, bewahren im Ganzen nod einen 
fünjtferifchen Tact, der wenigitens nirgends die Nebenjahe zur Hauptſache 
macht. Freilich, die Sittenjchilderungen in „Ingo und Ingraban“ find wie 
diejenigen de3 Flaubert'ſchen „Salammbo“ Jmprovifationen einer Phantajie, 
welde die MUeberlieferungen jpäterer Zeit zu einem beliebigen Kranze 
windet; denn von dem Thüringen jener Zeit, in welche die Erzählung 
verlegt ijt, weiß man nichts. Durchaus alterthümelnder Manier bis 
zur Ungenteßbarkeit verfallen it Adalbert Stifters „Rififo* 
(3 Bände, 1856— 1867), eine Erzählung, die auf böhmischen 
Boden jpielt; man fönnte ihr den Vorwurf einer gejpreizten Objectivität 
machen. Felix Dahns großer Roman: ‚Ein Kampf um Nom“ (4 Bde. 1876) 
iſt in feinen gehäuften umd fich wiederhofenden Schlachtſchilderungen nicht 
frei von archäologiſchem Beigeſchmack, wie er denn auch von dem damaligen 
Nom einen Plan entwirft, der in feiner Genauigkeit fich mehr für das 
Fachwerk eines Bauban als für ein Werk der Phantaſie eignet, doch es geht 
ein großer Zug und Schwung dur dad Ganze; eim Ddichteriiche® Auge 
blickt uns aus demfelben entgegen und die frei erfundenen Vorgänge, deren 
Heldinnen meijtend rauen jind, Haben jpannenden Reiz und find mit 
glänzendem Colorit gejchildert. 

Gleiches Lob fann man den Erzählungen auß der Völkerwanderung 
nicht zollen, am wenigſten der „Bifjula (1883), das iſt ein archäo— 
logiſcher Roman in ded Wortes vertvegenfter Bedeutung; das Lager 
der Römer, die Volfsverfammfungen der Alemannen, das wird uns mit 
der Genauigkeit eines kundigen Forſchers gejchildert, der feine Collegienhafte 
verwerthet, ınd die alemanniſche Heldin mit ihrem Bären, ein Lorle 
der Vorzeit, erjcheint uns mit ihren modernen Empfindungen troß des 
germanischen Apoſtelthums, das fie überall hin begleitet, manterirt und ver: 
zeichnet. Wie Bifjula den Bären, jo hat die Jetta Taylors (1884) den 
Wolf zum bejtändigen Begleiter, wie fie demm zuletzt auch von Wölfen 
zerriffen wird. Taylor it das Pſeudonym des befamnten Theologen Hausrath 
in Heidelberg, der ſchon in feinem „Antinous“ mit Ebers, in feiner „Eiythia“ 
mit Freytag wetteiferte und jegt in „Jetta“ einem Felix Dahn feinen „Aufonius“ 
und jeine „Biffula“ jtreitig machte. Der Roman zeigt zwar den geihmadvollen 
Gelehrten in Inhalt und Darftelungsweife, zugleich aber die Unfähigkeit des 
Autors, die Haupthandlung aus dem überwuchernden Beiwerk in jpannenber 
Weiſe loszulöjen, und wir begegnen überall der mangelhaften Technik des 
Dilettanten. Das Grelle und Grauenhafte überwiegt dabei in effecthajchender 
Meije; dabei iſt die trodenjte Tetailkunde des alten Heidelbergers mitten unter 
den Gräueljcenen mit dem Behagen der jelbitgenugfamen Kathedergelehr- 
ſamkeit verwerthet. 
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Ale dieje Romane, die wir hier mur flüchtig Nevue paffiren 
lajfen Eonnten, jind jegt Mode; fie werden viel gekauft, viel beiprocden, 
vielleicht auch viel geleſen, obgleich die Lecture jehr vieler kein jugenannter 
Genuß iſt. Die Facultäten ſelbſt mochten mit dieſen ſchriftſtelleriſchen 
Liebhabereien ihrer Mitglieder nicht ſehr zufrieden ſein, gleichwohl giebt die 
Würde der Univerjität diefen Werfen eine gewiffe Folie; überdies beherrichen 
die Univerſitäten große gejellichaftliche Kreife, daher der große äußere Er- 
folg der Profejjorenromane; denn es find jehr viele getitige Mittelpunfte, 
von denen aus die Lawine in's Nullen gebradht wird, die Literaturgefchichte 
mag die einzelnen Talente anerkennen, die Nichtung jelbjt wird fie, als der 
gefunden Entwidelung unferer dichterifchen Production widerjprechend, nicht 
billigen. Die Mode hat ihre Zeit, auch diefer jetzt herrſchenden Mode wird 
bald einmal die Stunde jchlagen. 

Der unbefangene Forſcher der Zukunft wird, wenn er dag Ergebnif 
diejer großen Literatur unter das kritiſche Mitroffop nimmt, in dem 
archäologiſchen Baeillus mur einen äſthetiſchen Krankheitserreger erkennen. 
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Das Gedankenlefen. 


Don 
Carl vu Prel.*) 


er fogenannte Gedantenfefer Cumberfand würde im Verlaufe der 
J Sahrhunderte eine höchſt verschiedene Behandlungsweije erfahren 
u haben, je nach Zeit und Ort feines Auftretens. Verſetzen wir 
ihn etwa nad Alerandrien zur Zeit der Neuplatoniker und laffen ihn dort feine 
öffentlichen Borftellungen geben. Philojophen, wie Plotin, Jamblichus oder 
Porphyrius hätten an ihm großes nterefje genommen. Sie hätten ihn 
ohne Zweifel beredet, jih in die Einfamteit zurückzuziehen und dort mit 
ihnen als Asket und PVegetarianer zu leben; die wunderbare Gabe des 
Sedanfenlefens in ihm fünne noch gefteigert werden und fajje vermuthen, dal; 
er jogar zu jenem Grade der Ekſtaſe befähigt ſei, aus welchen fie ſelbſt ihre 
Erfenntnifje beziehen. Hätte Cumberland nachgegeben, ſo wäre er das geworden, 
was jene Philofophen waren und mas man heute ein Medium nennt. 
Hätte er Dagegen vorgezogen, feine Gejchäfte als „Antiſpiritiſt“ fortzujeßen, 
jo würden jene Philojophen wenigstens entgegnet haben, ſie hätten fein 
Intereſſe fir jeine umechten Kunſtſtücke, ſondern nur für fein Gedanken: 
fejen, welches immer echt, und Jeden unmögleich jei, der nicht die Anlagen 
eined Mediums hätte; er befeitige das Räthſel des Gedankenleſens durchaus 
nicht, indem er ſich ebenfalls dazu geeignet zeige; Probleme werden nicht 
bejeitigt dadurd), daß man ſie verdoppele, aus dem ziemlich einfachen 
runde, weil 1 + 1 nidt O ſei, jondern 2, 

Lafjen wir ein halbes Jahrtaufend verfließen und verjeßen wir 





*) Wir freuen ums, unferen Lejern die Anjichten eines Fachmannes über eine 
die Gegenwart in jo hohem Grade befchäftigende Ericheinumg bieten zu können, wenn 
wir aud nicht in allem denfelben beipflichten. D. Ned. 


— Das Gedanfenlefen. — 97 


Gumberland etwa auf den Marktplab von Bamberg, Wenn der Bijchof des 
Weges gefommen wäre, würde Gumberland alsbald verhaftet worden jein; 
man hätte ihn vor Gericht geführt, hätte einen dicken Schweinslederband 
aufgefchlagen, und aus dem Manuale Exoreistarum hätte er vernommen, 
dab das Errathen geheimer Gedanken ein ficheres Zeichen von Beſeſſenheit 
wäre. Cumberland wäre gleich erorcifirt worden, und wer weiß, ob nicht 
Sclimmeres noch geichehen wäre. 

Wieder ein halbes Jahrtauſend ſpäter, in Paris, zur Zeit des Arztes 
Mesmer, würde Cumberland gar fein Aufjehen erregt haben. Man hätte 
ihm gejagt, daß die Somnambdulen viel bejjere Gedanfenlejer wären. 
Mesmer ſelbſt hätte jeinen Mangel an Intereſſe etwa jo begründet: Wer 
pivchologiiche Erſcheinungen ergründen will, muß jie dort jtudiren, wo fie 
in möglichſt ausgeprägter Form ſich zeigen; dies ijt num bezüglich des Ge— 
Dankenfejens im Somnambulismus der Fal, Die Mittelglieder zwiſchen 
dem pfychiſchen Normalzujtand und jenen ertremen Endformen müjjen wohl 
conftatirt werden, verlohnen aber nicht das Studium. 

Seither find wieder 100 Jahre verfloffen und heute macht Cumberland 
bejiere Gejchäfte, als je, eben darum, weil er jchlechter verjtanden wird, als 
je, wand darum nur und jo größeres Staunen erregt. Jamblichus, der 
Biihof von Bamberg und der Arzt Mesmer hätten drei ſehr verichieden 
fantende Theorien zur Grflärung des Gedanfenlejens gehabt. Wir aber 
haben gar feine, und müſſen Cumberland als eine nicht weiter zu erklärende 
Thatſache Hinnehmen. Die wiſſenſchaftliche Zwangsjade der phyfiologiichen 
Pſychologie it für ihn zu eng. 

Wenn ih) mich nun auch beeile, zu gejtehen, daß ich über eine er: 
ichöpfende wilfenichaftlihe Erklärung des Gedankenleſens nicht verfüge, jo 
glaube ich doch zeigen zu fünnen, daß das Problem in dev vermeintlichen 
Geſtalt überhaupt nicht vorliegt. Aber auch dadurd Hoffe ich es jeiner 
Löſung etwas näher zu bringen, daß ic) jeine Verwandtichaft mit anderen 
Erſcheinungen aufzeige. 

Aus hypnotiſchen und magnetischen Experimenten hat jich die Thatſache 
ergeben, daß nicht nur körperliche Bewegungen, jondern aud) Empfindungen 
und pjuchtiche Stimmungen vom Magnetijeur auf den Magnetifirten iüber- 
gehen. Ein paar Beijpiele mögen genügen: In der chirurgischen Klinik zu 
Leipzig Itellte Herr Hanjen in Gegenwart von Profeſſoren und Studenten 
folgenden Verſuch an: Er erſuchte den Dr. Hermann, ihm den Niüden zu 
wenden und gegen die Wand zu jehen, legte ihm dann die eine Hand auf 
den Kopf, und zog ſich mit der anderen eine in Tinte getauchte Feder durd) 
den Mund. In dieſem Augenblick erklärte Hermann einen intenfiven 
Tintengefhmad zu verjpüren, und diefer Geſchmack wich nicht einmal dem 
Geſchmack der Speifen beim darauffolgenden Mittagsmahl.*) 


*, Zöllner: Wifjenfchaftliche Abhandlungen. II. 529. 
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Aus diefem Beiſpiele geht hervor, daß die Emfindungen des Magnetijeurs 
nicht etwa hellfehend vom Magnetifirten erkannt werden, wobei fie nur ab- 
jtractes Wiffen des leßteren bilden würden, fondern daß fie vielmehr ganz 
eigentlich mitempfunden werden, daß aljo eine Uebertragung ftattfindet. 
Da nun der eigentlihe Schauplaß unjerer Empfindungen das Gehirn üt, 
der fomit zufammenfällt mit dem Schauplab unſerer Gedanken, jo iſt Die 
Hypothefe wohl geitattet, daß nicht blos Empfindungen übertragbar jind, 
fondern auch Gedanfen, wenn aud) die leßteren vielleicht eine höhere Empfind- 
lichkeit de$ Magnetifirten vorausſetzen. 

Das Problem liegt alfo in der vermeintlichen Ge jtalt gar nicht vor 
Es findet nicht Gedankenleſen jtatt, jundern Gedankenübertragung. Die, 
Logik gebietet, die einfachere Hypotheſe der fchwierigeren vorzuziehen, wenn 
beide den gleichen Erflärungsumfang beſitzen. Da nun die Fähigkeiten eines 
Gumberland durd Gedanfenübertragung genügend ſich erklären, jo wäre es 
unlogiich, zum Gedankenleſen zu greifen, welches ein Hellſehen vorausjeßen 
würde. 

Damit iſt allerdings unſer Problem noch nicht gelöft, es iſt nur ein 
allerdings kleineres Räthſel für ein größeres geſetzt. Für die im Entitehen 
begriffene Erperimentalpfychologie ijt aber der Unterſchied ein ſehr wichtiger; 
denn beim Gedanfenlejen wäre ein Cumberland activ, bei der Gedanfen- 
übertragung dagegen tjt er pajjiv. 

In der Literatur über den Sumnambulismus tft eine große Menge 
ähnlicher Beobachtungen niedergelegt. 

Dabei ift e3 aber jehr merkwürdig, daß die Somnambulen für Ein- 
flüffe dev Außenwelt, für peripheriiche Neize ihres Nervenſyſtems um jo 
unempfindlicher werden, je fejter jie jchlafen, während jie für die Direct 
übertragenen Empfindungen empfänglich bleiben. So kann e3 dahin fommen, 
daß fie Torturen, die man ihnen jelbjt anthut, nicht veripüren, wohl aber 
die gleichen, wenn der Magnetijeur jie erleidet. Profeſſor Mayo fagt: 
„Bringt man Zuder oder Senf in den Mund des Patienten, fo ſcheint er 
dies gar nicht zu bemerken; bringt man dagegen Senf auf die Junge des 
Erperimentirenden, jo zeigt der Efitatiiche Ekel und macht Bewegungen, tie 
wenn er den Senf ausjpeien wolle. Daſſelbe findet hinfichtlich Fürperlichen 
Schmerzes ftatt. Reißt man dem Magnetifeur ein Saar aus, jo klagt der 
Patient iiber den Schmerz, den man ihm verurjacht.“*) 

Auch das Gedankenleſen ijt keineswegs eine neue Entdefung, und bei 
den Somnambulen von jeher beobachtet worden. Wenn id) aber im Nad)- 
folgenden meine Beifpiele vorzugsweije älteren Schriften entnehme, jo find 
diefe doch nicht als antiquirt anzujehen; es jind vielmehr die lebten, Die 
ſich mit der Sache eingehend beihäjtigt haben; denn der Hypnotismns hat 
erjt in neuejter Zeit wieder die Aufmerkſamkeit auf jich gelenft, während in 





*, Mayo: Wahrheiten in Vollsaberglanben. 182. 11854.) 
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Her Zwiſchenperiode weit mehr Intereſſe fir die menjchlihen Paraſiten ge- 
zeigt wurde, als für die menjchliche Seele. 

Gumberfand nimmt diejenige Perjon an die Hand, deren Gedanken er 
errathen fell. Für einen Gedankenfefer wäre das ganz überflüffig, für die 
SGedanfenüberiragung it es, wenn nicht nothwendig, jo doch fürderlid). 
Aehnliches berichtet Profeffor I. K. Bähr: „Bei der von und beobachteten 
Schlafmahen zeigte fi) dieſes Vermögen in ihrer inneren rechten Sande; 
wenn man diefe mit dem Munde in Berührung brachte, jo wurde von ihr 
die Antwort aufgejchrieben und zwar jo, daß man daraus ließen mußte, 
fie Hätte die gedachten Worte einzeln verjtanden. Dfiander erzählt von einem 
Therjörjter Kerjting: er fonnte, da er blind und taub war, feine Frau ver: 
jtehen, wenn fie gegen feine Hand ſprach.“) 

In dem von einigen Iniverfitätsprofefjoren herausgegebenen „Archiv 
für thieriſchen Magnetismus“ (1S17—1824) fommt das Gedantenlefen in 
jedem Bande vor. Auch von den modernen Medien — in melden wir ja 
nur Autojomnambulen zu fehen haben — wird das Gleiche berichtet, und 
wen, der ein genaues Tagebuch über jeine Erperimente führte, erhielt 
durch ein nichtprofeffionelles und nur mit mäßigen Kräften begabtes Medium 
auf 216 gejtellte Gedanfenfragen 95% pafjende Antivorten.**) 

Es jcheint übrigens, daß die Uebertragung bildliher Vorjtellungen 
feichter vor ji geht, al3 die von abjtracten Gedanfen Dr. Gmelin fragte 
feine Somnambule, wa3 er denfe, und jie antwortete rihlig: „Sie jtellen 
ji) eine gewijje Kranke vor;“ ımd auf die weitere Frage um die Zufälle 
derjelben gab fie diejelben genau in der gedachten Reihenfolge an.***) 

Bende Bendſen richtete, indem er feine Stirne gegen die feiner Som— 
nambufen jeßte, jeine Gedanken auf den 18 Meilen entfernten Poſtmeiſter 
Hanemann und jogleid) jah fie den Mann, dejjen Portrait fie, ohne ihn 
zu fennen, entwarf. Ein anderes Mat ftellte jich ihr jein Freund Carſtens 
dar, nachdem der Magnitejeur, ohme mit ihr von dem Verſuche zu ſprechen, 
hinausgegangen war und jeine Gedanken auf die Somnambule mit dem 
Vorſatz gerichtet Hatte, daß ihr das Bild Carſtens erwedt werden fullte.f) 
Der Arzt Billot behandelte eine Verwandte und confultirte für diejelbe eine 
auswärts lebende Sommambule, welcher jene Verwandte unbekannt war. 
Sobald dieje in Somnambulismus verjeßt war, fannte fie den Zweck der 
Reiſe Billots und ſah die Kranke in folder Lage, wie der Arzt jelbt jie 
das lebte Mal getroffen, Fr) 

Bon unjerem bekannten Luftipieldichter Guſtav von Mofer erhielt id) 
jüngjt einen Brief aus Berlin, worin er mir mittheilte, Cumberland hätte 





*) Bähr: Der animaliihe Magnetismus. 38. (1853,) 

"*), Cwen: Das jtreitige Land. Il. Anhang 95. (1876.) 

***), Gimelin: Neue Unterfuchungen. 274. 434, 

7) Archiv: XIIb 21. 23. 

rr) Billot: Recherches psychologiques etc. II. 113. (1839.) 
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ihn erfucht, fi) ein Thier zu denken, dann feine Hand ergriffen, worauf er 
mit der anderen auf die Tafel eine Schlange zeichnete, woran Mojer in 
der That gedacht hatte. Daß nun diefe Wiedergabe einer fremden Bor 
jtellung duch eine Zeichnung willkürlich oder unwillkürlich geſchah, iſt 
nicht bemerkt; doch iſt leßteres zu vermuthen, weil ja anderen Falls das Zeichnen 
eine ganz überflüjlige Beigabe gewejen wäre. Dieſe pſychographiſche Dar: 
jtellung wird übrigens nicht felten erwähnt. So berichtet Perty von einem 
Herrn Ziegler: „Wenn ic) denfe und will, daß eines meiner Kinder das 
von mir Gedachte niederjchreibe, ſo gefchieht es augenblicklich; doch muß ich 
wenn mehrere Perjonen zugegen jind, die nächſte beim Schreibenden jein.“ 
Diefer Herr Ziegler jtellte ji allerhand Figuren und Gegenjtände vor, die 
vom Medium fat augenblidlid) gezeichnet wurden.*) Aus den in neuejter 
Zeit angejtellten jorgfältigen Verſuchen der Londoner Society for psyehical 
research ijt die Exiſtenz diejer Fähigkeit endgültig entjchteden worden; aber 
aus den zahlreichen ihrem Berichte beigegebenen Zeichnungen erhellt deutlich, 
dab Vorftellungen und Zeichnungen nicht immer im gleichen Grade überein- 
jtimmen.**) 

Dieje mangelhafte Uebereinjtimmung ift auch häufig bei abjtracten Ge— 
danken zu beobadten, bejonders wenn die Gedanken des Magnetifeurs ihre 
Richtung nicht bejtimmt einhalten, Daher fühlen es die Somnambulen 
immer glei, wenn der behandelnde Arzt zerftreut iſt und feine Gedanfen 
nicht auf ihren Krankheitszuſtand richtet.***) 

Oft gehen die Gedanken de3 Magnetifeurs nicht in abjtracter Form 
über, jondern nur der mit ihnen verknüpfte Empfindungswertd. Yan Ghert 
magnetifirte eine Kranke, während er eben im fchlechter Laune war. Dieſe 
Gemüthsbewegung hatte auf jeine Kranke jo viel Einfluß, daß fie ihre 
Bände zurückzog und die ganze Kriſe verdorben war.) Eine andere 
Kranke wurde, kurz nachdem der Magnetifeur einer heftigen Gemüths 
bewegung ausgeſetzt geivejen war, durch Auflegen eined von ihm ntagnetijir- 
ten Tuches auf den Magen behandelt. Es erregte ihr das Gefühl eines 
brennenden Pflaſters und Heftige bis zum Weinen ſich jteigernde Unrube, 
während der gleiche Verfuh am Tage darauf die wohltgätigite Wirkung 
hatte,i5) Dr. Heinefend Somnambule fagte zu ihrem Magnetijeur, daß in 
ihrem Sclafe fie nichts jo jehr interejiire, alS er md jeine Aeußerungen; 
jein Wille müſſe von ihr unbedingt erfüllt werden, jeder Gedanke, den er 
äußere, Habe das höchſte Interefje für fie, und ſie müſſe ji immer mit 
ihm befchäftigen; feine Gemüthsſtimmung, aud wenn er nichts davon äußere, 
wirkte mächtig auf fie, und fie habe das vorzüglid in jenen Tagen erfahren, 

*) Perty: Die myjtiichen Erfcheinungen. II. 21. 

**) Proceedings of The Society ete. London 1883. 

*) Kluge: Darjtellung des animaliihen Magnetismus 189. (1815.) 

7) Archiv IIb 30, 

++) Archiv IIb 117. 
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da er einen Freund verlor, wiewohl er damal3 von jeinem Verluſte nicht 
geiprocen.*) 

Wenn nun aber niht nur Gedanfen und Borftellungen, ſondern aud) 
piychtiiche Stimmungen übertragen werden fünnen, jo haben wir nur nod) 
einen Schritt zu einer jehr merkwürdigen Ericheinung, die insbeſondere in 
der chriſtlichen Myſtik eine große Rolle ſpielt: das Durchſchauen des 
Charakters. Der Arzt Proujt in feiner mödecine 6clair6e par l’observation ete. 
erwähnt eine fataleptiiche Dame, welche die Gedanken eines Jeden las, mit 
dem fie in Berührung fam; fie unterschied die Falſchen und Unſittlichen 
unter ihnen, und wies die Annäherung von Albernen, welche jie mit jtuptden 
Fragen quälten, zurüd. „Mit jo großem Mitleid mich” — ſagte fie — 
‚ihre hohlen Köpfe erfüllen, jo großen Genuß gewährt mir dagegen das 
Zufammenjein mit Menfchen von Bildung und Intelligenz, in deren Ge— 
danfen ich volljtändig einzudringen vermag.**) Vielleicht ſpielt dieſe Leber: 
tragung in unferem gewöhnlichen Leben eine größere Rolle, ald wir wiſſen, 
nur daß ſie uns nicht deutlich zum Bewußtſein fommt und nur unklare 
Sympathien und Antipathien in uns erwedt, von welchen wir uns eben 
darum feine Rechenjchaft geben fünnen. Bis zu welchem Grade von Deut: 
lichkeit diefe Webertragung gehen kann, davon liefert, in neuerer Zeit 
wenigitens, das auffälligite Beiſpiel Zſcholke. Was er davon erzählt, und 
was froß feiner Ausführlichleit hier nicht übergangen werden darf, würde 
unglaublih Klingen, wenn er nicht für feine Ehrlichkeit bekannt gewefen 
wäre. In jener Antobiographie berichtet er: 

„Es begegnete mir zuweilen, beim einmaligen Zufammentreffen mit einer unbe— 
fannten Berfon, wenn ich Ichweigend ihr Reden hörte, daß dann ihr bisheriges Leben, 
mit vielen Heinen Einzelheiten darin, oft nur diefe oder jene Ecene daraus, traumhaft 
und doch Har am mir vorüberging, ganz ummwilltürlid, und im Zeitraum weniger 
Minuten»... Ich hielt ſolche flüchtige Viſionen lange Zeit für Tändeleien der 
Fhantafie .... Nur um muthwilligen Echerz zu treiben, erzählte ich einmal im 
traulihen Familienkreiſe Kirchberg die geheimen Geſchichtchen einer Näherin, die ſich 
eben au& dem Zimmer und Haufe entfernt haben mochte. Ich Hatte die Perjon nie 
vorher geiehen: aber man erfiaunte und lachte, und lieh Sich nicht ausreden, daß ich 
die Verhältnifje der Beiprochenen wiſſe; denn was ich gefagt, fei vollflommene Wahr: 
heit. Nun erjtaunte ich nicht weniger, daf meinen Traumbildern etwas in der Wirk: 
lichkeit entfprehe. Ich ward aufmerkſamer, und wenn es die Schidlidyfeit erlaubte, 
erzählte idy denen, deren Leben an mir vorübergegangen war, den Inhalt der Traum: 
feherei, um Widerlegung oder Betätigung zu erfahren. Jedesmal aber erfolgte Bes 


ftätigung . . .. Mir wandelte immer heimliches Grauen an, wenn der Zuhörende 
entgegnete: So war eö! oder wenn mir, noch bevor er's fagte, feine Verwunderung 
verrietb, ih irre nicht . . . . Auf einem Markttage in der Stadt Waldshut kehri' 


ich bier mit zwei jungen Forjtzöglingen (die noch leben), von einer Waldbereifung er: 
müdet, Abends im Gafthof zum Rebſtock ein. Wir fpeiften an der zahlreich befepten 
Firthötafel zu Nacht, wo man fich eben über allerlei Eigenthümlichfeiten mıd Sonder: 
barkeiten der Schweizer, über Mesmers Magnetismus, Lavaters Phyſiognomik u. ſ. w. 
*, Ardhiv Ile 19. 

*) Mayo a. a. O. 133. 
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herzlich Iuftig machte. Einer meiner Begleiter, deſſen Nationalftolz die Epötterei 
beleidigte, bat mid, etwas zu erwibern, befonders einem hübfchen, jungen Manne, der 
uns gegenüber ja; und den ausgelajieniten Wig trieb, Gerade das Leben dejielben 
war an mir vorbeigeſchwebt. Ich wandte mid an ihn mit der Frage, ob er ehrlich 
antworten werde, wenn ich ihm das Geheimſte aus feinem Leben erzählen würde, 
während er mid fo wenig fenne, als ich ihn. Das wäre denn doch mehr, meinte ich 
als Lavaterd Phyſiognomik. Er verfprach offen zu geitehen, wenn ich die Wahrheit 
berichten wiirde. So erzäblte id, was mir mein Traumgeficht gegeben, und die ganze 
Tiſchgeſellſchaft erfuhr die Sefchichte eines jungen Kaufmanns, feiner Lehrjahre, feiner 
Heinen Berirrungen, endlich aud) eine von ihm begangene Heine Sinde an der Kajie feines 
Principals. Ich beichrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer, mit geweihten Wänden, 
wo, rechts der braunen Thüre, auf einem Tiſche, der Schwarze Geldfaiten geſtanden 
u. ſ. w. Es herrſchte Todtenftille in der Gejellichaft bei der Erzählung, die ich nur 
zuweilen mit einer Frage unterbrad) ob ih Wahrheit rede. Jeden Umſtand bejtätigte 
der Schwerbetroffene: fogar, was id) nicht erwarten konnte, den legten. Da reicht' 
ich ihm, gerührt von feiner Aufrichtigkeit, freundlich die Hand übern Tiſch und 
endete.*) 

Weil nun derartige Charakterdiagnofen, befonders im Sumnanbulismus 
jehr Häufig find, nur daß fie meistens in der Gefühlsiphäre Tteden bleiben, 
Antipathien oder Sympathien erzeugen, ohne daß fie fih zu Haren Vor— 
jtellungen auswideln, jo berechtigt uns dieſer bloße Gradunterſchied nicht, 
bei Zſchokke zur Hypotheſe eined nad) rückwärts gewendeten Hellſehens zu 
greifen, dem der Fall allerdings jehr ähnlich fieht. Derjelbe jteht übrigens 
nicht vereinzelt. Als Apollonius zu den Brahminen nad) Indien reifte, die 
ihun damals den weit verbreiteten Ruf genoſſen, im Beſitz von Geheim— 
wiſſenſchaften zu fein, ſagte ihm dev eine derjelben, Jarchas, bei der erjten 
Begegnung, nicht nur, dag Apollonius der Weberbringer eines königlichen 
Briefes an ihn jei, jondern gab auch Aufſchlüſſe über deſſen Familie, fein 
Yeben in Aegäa, über feinen Netfegefährten Damis, und jeine bisherigen 
Reiſeerlebniſſe, als ob er ihn auf diefer ganzen Reiſe begleitet hätte.**) 
Hanber erwähnt einen Knaben, der feinem Großvater deſſen ganzen gott- 
(ofen Lebenslauf vorhielt, und jpäter einem ſchwediſchen Obriſten zu deſſen 
nicht geringem Entjeßen den ganzen Lebenslauf von Anfang bis zur Stunde 
erzählte.***) Dr. Binninger berichtet von einem 17jährigen Küngling, Sohn 
des Knopfmachers Bourgevis in Mönmpelgard, welcher allen ihn Beiuchenden 
Alles offenbarte, was jie insgeheim gethan und geſprochen.) 

Wir erjehen alfo, daß keineswegs ein ausgeſprochener ſomnambuler 
Schlafzujtand nöthig ift, um diefe Fähigkeit hervortreten zu laffen, die viel— 
mehr auch im Wachen, ſogar als mehr oder weniger permanente Anlage 
ji zeigen fanın. Der Neuplatonifer Plotin kannte die Sitten und geheimen 
Gedanken eines Jeden. Seinen Lebensbeſchreiber Porphyrius ſagte er einit, 
dak dieſer mit Selbitmordgedanten umgehe. Als einft der Wittwe Chione, 

*) Zicholte: Selbſtſchau. 1. 227. 

**) Philostratus: Vita Apollon. 111. 16. 

***) Sauber: Bibliotheca magica, I. 440. 42 

7) Binninger: Centur, II. Observ, 27, 
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die mit ihren Kindern in feinem Haufe wohnte, ein Halsband gejtohlen 
worden war, und alle Hausgenojjen dem Plotin vorgeführt wurden, bfidte 
er jie jcharf am und bezeichnete den Dieb*). 

Plotin jelbit, indem er vom Gedanfenlejen jpricht, nennt es eine 
Fähigkeit der Geijter in der intelligiblen Welt**), womit der Apojtel Paulus 
übereinjtimmt***. Man könnte fih aljo nicht wundern, wenn einmal die 
katholische Beichte von diejem Standpunkt aus vertheidigt würde. 

Kenn die Gedanfenübertragung eimjeitig jtattfinden fan, jo wäre in 
der That zunächſt eine ſolche Converſation denkbar, wobei nur der joge: 
nannte Gedankenleſer ſich des Wortes bedienen müßte. Der Arzt Tefte 
führt ein jomnambules Mädchen an, welche mit ihm eine geregelte Convers 
jatton führen konnte, während welder er nur in Gedanken jpradht); auch 
Dr. Barrier berichtet in einem 1835 an Cuvier gerichteten Schreiben einen 
ähnlihen Fall: bei einer gewiſſen Euphrojine Bonneau war nämlich die 
Fähigkeit de3 Gedankenlefens jo ausgejprochen, daß man eine geregelte 
Converjation mit ihr führen fonnte, ohne ſich der Sprache zu bedienen;t). 
Denken wir uns nun zwei Gedanfenlejer im Geſpräche, jo könnten dieje in 
der That jene Geijterjpradhe führen, von der Plotin und der Apojtel reden. 
Es fehlt nit an ſolchen Beijpielen. Fürſt Hermann zu Wied kannte zwei 
Somnambulen, die im magnetiſchen Schlaf ſich unterhielten, ohne ein Wort 
zu iprechenijr). Madame Guyon, die berühmte Myſtikerin und Freundin 
Fenelons, jagt in ihrer Autobiographie über ihren Umgang mit ihrem Beicht— 
vater: „Lorsqu’ou faisait entrer le pere Lacombe, ou pour me confesser, 
ou pour me communier, je ne pouvais plus hi parler, et il se faisait 
a son “gard, dans mon fond, le m&me silence, qui se faisait ä l’ögard 
de Dieu. Je compris que Dieu voulait me faire connaitre que les 
hommes pouvaient, des cette vie, apprendre le langage des anges. Peu 
A peu je fus röduite ä ne parler au pere Lacombe qu’en silence. Ce 
fut Ja que nous nous entendions en Dieu d’une manidre ineffable et 
toute divine ... Nous passions des heures dans ce profond silence, 
toujours commnnicatifs, sans pouvoir dire une parole.“*7) Ein nod 
älterer Fall iſt folgender: „Fröre Gilles, estant à la porte, le roi saint 
Isuis et lui s’agenouillörent en terre et s’embrasserent estroitement l’un 
et lautre. Apres avoir demeur@ ainsi quelque temps, ils se s&parörent 
en silence, sans s’entredire une seule parole. Les religieux s’en 
troublörent fort. A cela frere Gilles leur röpondit: Mes fröres, ne 

*) Porphyrius: Vita Plotini. 

**, Plotin: Enneaden IV,, 3. 18. 

»**) ], Gorinther XI. 12. 

+) Teste: le magnitisme animal. 3838. 

rt) Charpignon: Physiologie, mödecine ete. du magn. an. 349, (1851.) 

tr) Das unbewurte Geijtesleben I, 348. 

*r) Charpignon a. a. DO. 143. 
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vous mettez point en peine, et ne vous estonnez point, si vous ne 
m’avez vu parler ä ce roy ni luy ä moy; car, quand nous nous sommes 
embrass&s, la divine lumière nous a manifest& linterieur de nos coeurs, 
me révélant le secret du sien, et a luy celuy du mien; nous avons 
parl& ensemble tant que nous avons vonlu.... . sans ancun bruit de 
paroles,‘*) 

Eine große Rolle jpielt das Gedankenlejen in der chriftlichen Myſtik. 
As Biſchof Fuleo von Toulouſe nad Löwen fam, war er erjtaunt über 
die große Menge Heiliger Frauen, von welchen einige die Menjchen durch— 
jchauten und ihnen die in der Beichte verjchwiegenen Sünden vorhielten**), 
In Gegenwart der Heiligen Alypus, Licentius und Tryginus prüfte der 
Kirchenvater Auguſtinus die Fähigkeit des karthaginienſiſchen Wahrjagers 
Abiecerius, fremde Gedanken zu lejen, mußte diefe Fähigkeit auch zugeben, 
fchrieb fie aber, den Anschauungen jener Zeit entiprechend, dem Teufel zır, 
weil Abbiccerius fein Chriſt war***). 3 herrjchte ja noch das ganze Mittel- 
alter hindurch die Anficht, daß eine und diefelbe magische Function, je nad) 
ihrem Träger, ein chriftliches Wunder oder hölliihe Zauberei jein könnte. 

Tertullian jah eine Sommambule, von der er jagt: „Sie jieht und 
hört während ihrer Verflärungen die himmlischen Geheimniffe, weiß, mas 
im Herzen mehrerer Perſonen verborgen ift, und giebt Heilmittel an.“ +) 

Die Borbilder der chrijtlichen Gedankenleſer finden wir übrigens ſchon 
in der Bibel; ich bejchränfe mich aber Kürze halber auf die bloße Angabe 
einiger Stellen. Bud) der Weisheit VIT., 20.— Apoſtelgeſchichte V. 3. — 
1. Eorinther XIT., 10, XIV., 24, 25. — Joh. 11., 24, 25, IV., 16—19, 
XL, 21—27. — Matth. XIL, 25, XXVI, 21—26. 

Da nad) der Anſicht der Kirche weiße und ſchwarze Magie in jehr 
vielen Erjcheinungen correjpondiren, it vorweg zu erwarten, daß wir aud) 
unter den Bejefjenen Gedanfenlejer finden. Es wird dies don Geiftlichen, 
Auriften und Nerzten bejtätigt. In dem berühmten Proceſſe der bejejjenen 
Nonnen zu Loudou madte der Bruder des Königs von Frankreich das 
Experiment und überzeugte ji, daß eine der Nonnen einem nur in Ge— 
danken gegebenen Befehle gehorhtej}). Auch von einer gewiſſen Nicol aus 
Reims berichtet: Calmet, daß fie die Gabe hatte, die Beſchaffenheit des 
Gewiſſens zu erkennen und den Leuten ihre verborgenen Sinden mitzu= 
theilentf}). Won einem anderen Mädchen, oder vielmehr von dem in ihr 
haujenden böfen Geifte, jagt derjelbe Abt Calmet: „Ueber das gehorjamte 
er denen, die ihn beſchwuren, nicht nur auf ihr deutliches Wort, jondern 
*) Chronique des Freres-Mineurs VIII. ec. 17. 

**) Görres: Die hriftl. Myſtik I. 299. Weitere Beifpiele II. 125 ıc. 

-, Schindler: Magiſches Geiftesieben 110. 

7) Tertullian: De anima. c. 26. 

Fr) Colquhoun. Hiſtoriſche Enthüllungen über die geheimen Wifienichaften. 496, 
+rr) Calmet: Bon Erfcheinungen der Geilter. J. 336. (1757.) 
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auch aufs bloße Bewegen der Lefzen, oder wann fie die Hand, das 
Schnupftuch oder ein Buch vor den Mund hielten.” *) 

Durch dieje jehr lückenhafte, hiſtoriſche Ueberſicht wollte ich nur be- 
weiien, daß das Gedanfenlefen von jeher beobachtet wurde. Die angezogenen 
Berichte verlieren ihre Beweiskraft auch dann nicht ganz, wenn wir bei 
mandem derjelben vorausfegen, daß fie in der Weiterverbreitung ausge— 
ſchmückt wurden. Es wird alſo der Schluß gerechtfertigt fein, daß es ſich 
in diefen Erfcheinungen um eine allgemeine menſchliche Eigenichaft handelt, 
die zivar nur in abnormen Zuftänden ſich äußert, aber doch weit häufiger 
fich zeigen würde, wenn wir e3 nicht dem Zufall überließen, ſich zu zeigen, 
jtatt in rationeller Weiſe darauf auszugehen. Zu diefem Schlufje find wir 
jogar genöthigt, wenn in der That fein Gedanfenlefen, jondern nur Ge: 
danfenübertragung jtattfindet. In diefem Falle nämlich hängt der Erfolg 
weniger von der Neceptivität des Empfängerd ab, als von irgend einer 
Activität des den Gedanken Uebertragenden und von günjtigen Bedingungen 
jonjtiger Art. Die einzige Kraft aber, welche, eine bewußte Anwendung 
gejtattend, dieſe Activität jteigern fünnte, iſt die Willenskraft. 

Es muß aljo, immer in der Abit, Material für eine Experimental: 
viychologie zu lieſern, zunächit nachgewiefen werden, daß der Wille in der 
That dieje Ericheinungen zu jteigern vermag, daß dieſe zwar häufig ohne 
den Willen eintreten, nur jelten aber, oder vielleicht überhaupt nicht gegen 
den Willen. 

Wenn einem Somnambulen von Magnetijeur ein Befehl in Gedanken 
ertheilt wird, jo führt er ihn aus. Beijpiele könnten in unbegrenzter Anzahl 
beigebracht werden; es genügt aber, etliche anzuführen. Bon den Neueren 
iſt es Puyfjegur, ein Schüler Mesmers, der zuerjt darüber berichtet. Er 
hatte einen jungen Bauern in Somnambuli3mus verjegt, deſſen Phantaſie 
dabei mit angenehmen Bildern von Fejtlichkeiten und Tänzen ſich bejchäftigte. 
Dieje dee nährte Puyſögur bis zu dem Grade, daß der Bauer auf feinem 
Stuhle Tanzbeivegungen ausführte, eine Melodie laut dazu jung, welche 
Puyſégur nur in Gedanken fang, und jchließlih von Schweiß triefend 
erwachte**). Bon eben diefem Bauern fchreibt Puyjägur an feinen Bruder: 
„Je n’ai pas besoin de lui parler; je pense devant lu, et il m’entend, 
me répond. Vient-il quelqu’un dans sa chambre, il le voit, si je veux; 
il lui parle, lui dit les choses que je veux qu'il lui dise, non pas tou- 
jours telles, que je les dicte, mais telles que la vérité l’exige***).* 
Im Verlaufe feiner Experimente famen ihm mehrfach männlidhe und weib- 
fihe Somnambulen vor, welche jeine wortfofen Fragen beantwortetenf). 
Einer feiner Patienten, ein Knabe, mit dem er häufig fpazieren ging, 





*) Calmet I. 178. 
**, Puysegur: m&moires. 42, (1809.) 
”", Loubert: le magnetisme p. 205. (1844.) 
j) Puysegur: suite des memoires. 253, 
5* 
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tradhtete dabei immer von ihm jortzufommen; er zwang ihn aber durch 
jeinen bloßen Willen zurüdzufehren und bei ihm zu bleiben. Al aber in 
Folge der Begegnung eined Belannten feine Aufmerfjamfeit von dem Knaben 
abgelenkt wurde, entjprang derjelbe. Wieder eingeholt, weigerte er fich, mit 
Puyſégur zu gehen, aber diejer brachte ih, wie ſchon mehrfah, ohne ein 
Wort zum Gehorjam*). 

Ein Wiener Arzt, Dr. Blaß, jtellte Verfuche an, über die mir 
Folgendes leſen: „Sch ſchlug vor, er jole das Mädchen bejtimmen, ein 
Glas Waſſer zu fordern und es auszutrinfen. Nah einer halben Minute 
ſah ich das Mädchen mit den Lippen die Geberden de3 Durſtes maden; 
bald darauf begehrte fie, Waſſer zu trinfen, man reichte ihr ein Glas und 
fie trank.“ Während fie in einem fo tiefen Schlafe lag, daß man fie mit 
Stecknadeln jtechen konnte, ftellte fih Dr. Blaß vor jie mit dem Willen, fie 
follte erwachen. „Ich komme jhon glei!“ rief jie, richtete ſich auf, rieb 
fi die Augen, und jchaute die Anmwejenden tagwach an. Aus der weiteren 
Fortſetzung diefer Verſuche jtellte ſich als Thatſache unwiderſprechlich heraus: 
„Durch den bloßen einfachen geiſtigen Willen, ohne ihn irgend durch Sym— 
bole der Sprache oder der Geberde Fund zu geben, iſt ein Menfch im 
Stande, auf einen ihm warm befreundeten Senfitiven im jomnambulen 
Schlafe bejtimmend einzuwirfen, feine Handlungen wie durch Befehle zu 
determiniren, ja aus dem ſomnambulen Schlafe, wo er für Verwundungen 
und andere heftige Reize fühllos tft, in's tagwache Bemwußtjein ihn zurück— 
zuführen.” **) 

Auch diejer Erjheinung, wobei der übertragene Gedanke als Inhalt 
eined fremden, zwingenden Willens aufgefaßt wird, begegnen wir in Der 
Hriftlichen Myſtik. Das läßt fi) vorweg erwarten bei dem mehr oder 
minder magnetischen Verhältniſſe, das ſich Schon aus gemeinjchaftlicher Wer: 
jenfung in religiöje Tiefen, vielleicht jogar unter geradezu magnetiſcher 
Einwirfung in der Manipulation de3 Segnens, ergeben muß. So wird 
alfo nicht nur, und zwar bis in die neueſte Zeit***), den ſchweigenden Be- 
fehlen des Beichtvaters Häufig gehorcht, jondern auch Beſeſſene führen 
Gedanfenbejehle ausf). Der Beweis, daß der Zwang in der That vom 
fremden Willen ausgeht, iſt leicht zu erbringen: Dr. Bertrand verfuchte 
jeine Somnambule ducch die vorgejchriebenen Striche zu eriweden, mit dem 
feiten Vorſatze jedoh, daß fie nicht erwacen follte Sie blieb jchlafend, 
aber convulfiviihe Bewegungen verriethen die Wirkung der Stridde, welche 
befämpft wurde von der Gegenwirkung des Willend. Auf die Frage, mas 
fie hätte, erwiderte fie: Wie, Sie befehlen mir, zu erwaden, und wollen 

*) Puysegur: Continuation du traitement du jeune Höbert, 71. (1812.) 

**) Reichenbach: Der fenjitive Menſch. II. 662 — 666. 

“) Die Tiroler efitaftichen Nungfrauen. I. 60. II. 119. (1848.) 

+) Görres: Myſtik. V. 335. 
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doch nicht, daß ich erwache!“) Ein ähnliches Experiment findet man, wo 
man e3 faum jucdhen jollte, bei Görred, und zwar aus dem 16. Jahrhuns 
dert. E3 handelt fi) um den Barfüher -Karmeliten Dominicus von Jeſu 
Maria. Al er 1594 zum Subprior gewählt wurde, fiel er Abends in 
Ekſtaſe. Nah einer Stunde wollte der Prior eine Probe feiner Tugend 
vornehmen, und befahl etlichen Geijtlihen, ihn in feiner Kammer wieder zu 
ſich zu rufen, wobei er aber den Willen Hatte, daß er nicht zu ſich kommen 
jfollte. So blieb die Bemühung der Geiftlichen vergeblich, als aber der 
Prior erflärte, daß er nun den Willen hätte, fing die Eklſtaſe ſogleich zu 
ſchwinden an. Denjelben Verſuch jtellte jpäter jein Ordensgeneral an, in— 
dem er Dominicus befehlen ließ, zu fi zu kommen; al3 ihm defjen Un— 
gehorjam gemeldet wurde, lachte er mit dem Bemerken, er hätte das Gebot 
innerlich zurüdgenommen. Endlich fam auch Philipp I. in’3 Kloſter. Er 
befahl dem Dominicus, jedodh ohne innerlichen Willen, aus der Efitafe zu 
erwaden, und diejer verblieb darin; er gebot ihm, mit innerfihem Willen, 
der ebenjall3 anwejenden Königin auf alle Fragen zu antworten, und es 
geihah; bisweilen aber, wenn der König ihn zwar äußerlich ermahnte, zu 
reden, aber innerlich den Befehl zurüdnahm, ſchwieg Dominicus**). 

Da nun da3 Gedankenleſen innerhalb jo verjciedener Zuftände auf: 
tritt, jo fünnen dieſe nur die auf Seite des Gedanfenempfängers nöthige 
Bedingung liefern, während die eigentlihe Urſache auf Seite des Ueber: 
trager3 zu juchen it. Wenn der menschliche Gedanke vermöge irgend welcher 
materieller Schwingungen nad) außen zu wirfen vermag, jo muß dieſe auf 
uns ausgeübte Wirfung immer jtattfinden, aud) wenn jie uns nicht zum 
Bemußtjein kommt, d. h. wegen mangelhafter Reizitärfe unterhalb unjerer 
Empfindungsſchwelle verläuft. Demnad iſt Die Verlegung dev Empfindungs- 
jchwelle — welche in den erwähnten Zuftänden nachweisbar jtattfindet — 
die gemeinschaftliche Bedingung, welche unfere Empfindungsfähigfeit für 
fremdes Denken aus ihrer Latenz treten läßt. Wir müſſen alfo Alle dieje 
Fähigfeit bejigen und für diefe Art von Inspiration zugänglich fein, wenn 
aud nicht im Normalzuftand, und wenn wir auch innerhalb abnormer 
Zuftände noch unterjchieden find durch den Grad von Empfänglichfeit für auf 
uns gerichtete fremde Gedanfen, der jeinerfeit3 den Deutlichfeitsgrad beftimmt, 
womit diefe Gedanken ihr piychiiches Echo erwecken. Darum ift vorweg zu 
erwarten, daß auch im gewöhnlichen Leben, ohne die Beigabe bejtimmter 
Zuftände, da3 Phänomen manchmal eintreten fann. 

In jeinen Abhandlungen zum weſtöſtlichen Divan erzählt Goethe: 
„Zwei Liebespaare machen eine Luftfahrt von einigen Meilen, bringen einen 
frohen Tag mit einander zu; auf der Rüdfehr unterhalten ſich ji, Charaden 
aufzugeben. Gar bald wird nicht nur eine jede, wie fie vom Munde kommt, 
ſogleich errathen, jondern zuleßt fogar das Wort, das der Andere denkt 


bertrand: Trait6 du somnambulisme. 247. 
*) Göres: Myitit. IL. 262 264. 
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und eben zum Worträthiel umbilden will, durch die unmittelbarjte Divination 
erfannt und ausgeiprodyen. Indem man dergleichen zu unjeren Zeiten er: 
zählt und betheuert, darf man micht fürchten, lächerlich zu werden, da ſolche 
pſychiſche Erſcheinungen noch lange nidt an Dasjenige reihen, was der 
organtiche Magnetismus zu Tage gebracht hat.“*) 

Leuten, welche gewöhnt find, ihr Seelenleben zu beobadten, iſt die 
Fähigkeit des Gedanfenlejens nicht entgangen. Cuvier jagt, daß, wenn zwei 
lebende Wejen unter gewiffen Bedingungen einander nahe gebracht werden, 
jumweilen „une communication quelconque qui s’6tablit entre leurs sys- 
temes nerveux* jtattfinde**). Schopenhauer ijt von der Sache derart über: 
zeugt, daß er Jedem, der ein Geheimniß zu bewahren hat, räth, mit dem, 
der es nicht wifjen jol, von der ganzen Angelegenheit nicht zu jprechen, 
weil dieſe Gedankenübertragung ftattfinden fönnte, indem es eine Mit- 
theilung giebt, vor der weder Verjchtwiegenheit noch Verſtellung ſchützt. 
Zur Erläuterung erzählt er: „Meine ſchöne Wirthin in Mailand fragte 
mid) in einem ſehr animirten Geſpräche an der Abendtafel, welches die drei 
Nummern wären, die fie als Terne in der Lotterie belegt hätte? Ohne 
mich zu bejinnen nannte ich die erſte und die zweite richtig, dann aber, 
durch ihren Jubel ftußig geworden, gleihjam aufgewedt und num reflectirend, 
die dritte falſch.“**) Schopenhauer erflärt die Erſcheinung ganz ridtig 
aus einem Gedanfencontagium, d. h. nicht als active Hellfehen fremder 
Gedanken, jondern als paſſive Aufnahme derjelben, ähnlich derjenigen An— 
ftefung, welche bei den Viſionen des zweiten Geſichts durch bloße Be— 
rührung des Viſionärs jtattfindet. Solche pſychiſche Contagien jind ſchon 
häufig in großem Maßſtab beobachtet worden, z. B. bei Veitstanz oder 
Mafjenbejeijenheit, und haben oft zu den größten Abfurditäten — Flagel: 
lanten, Kinderkreuzzüge — oft aber auch zu den ſcheußlichſten Beitialitäten 
— franzöfiiche Revolution — geführt. 

Scerner jagt: „In fleinerem Maßſtab zeigt fi die Unmittelbarfeit 
des geijtigen Ausſtrahls bei den befannten Erjcheinungen, wo der Gefragte 
das, was ein Anderer ihn frug, unmittelbar erräth, ohne daß er vor der 
Frage eine Ahnung davon hatte. Allgewöhnlich ijt dies bei Liebenden ; 
ebenjo gewöhnlich bei allen anderen Menjchen, wojern die Frage mit einer 
gewiſſen Plötzlichkeit geichieht, jo daß fie die Aufmerkſamkeit des Gefragten 
momentan ganz auf jich Hinzieht; antwortet dann der Gefragte das, was 
ihm unmittelbar einfällt reſp. was dur) unmittelbaren Weberftrahl von 
Ceiten des Fragers ihm zu Ginfall geworden, jo erräth er das Richtige. 
Mich frug eine Dame, von der ich zehn bis zwölf Schritt im Zimmer ent- 
fernt ftand, einmal: ‚Was jpeift heute unjere Bedienung (eine Arbeiters- 
frau)? Unwillkürlich plaßte mir heraus: ‚Einen Truthahn‘, und es war 


*) Goethe: w. ö. Divan. Rubrik: Blumen- und Zeichenwechſel. 
**, Cuvier: anatomie comparee. II, 117, 
*) Schopenhauer: Ueber Geiſterſehen. 
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in der That jo... Ebenſo fand ich ftets, daß, wenn ich Jemandem 
meiner Umgebung aus irgend welcher objectiven Veranlafjung unerwartet 
etwas zu rathen gab, die betreffende Perjon entweder das Wirflihe oder 
ſehr Aehnliches errieth, oder wenn fie eine Fehlantwort that und ich die— 
jelbe mit dem Richtigen verbejferte, mir verwundert erwiderte: ‚Das gerade 
hatte ich zuerit jagen wollen, aber es ſchien mir zu unmöglid.‘ Fiel aber 
in dieien leßteren Thatjachen der Denkitrahl des Fragers an fi ſchon jo 
jcharf ein, daß er für den Gefragten unmittelbar geiftig wahrnehmbar war, 
jo wirft er nod) viel penetranter, wenn fich der Wille de3 Geiftes zu aus: 
drüdliher Abficht ſchärft und mit der durchdringenden Leuchtkraft des Blickes 
allein verbindet“*). 

Schließlich noch ein Beiſpiel gegenfeitiger Beeinflufjung: Im ver: 
gangenen Auguſt ſchickte ich meine eben eridhienene „Philojophie der Myſtik“ 
an zwei Freunde, Baron Hornjtein, den Liedercompontjten, und Dr. Schrider. 
Der Zufall führte beide bald darauf im Bade Nazes (Südtirol) zujammen, 
und jchrieb mir leßterer über die Begegnung: „Wir faßen beim Kaffee; 
ich wußte nit, daß Du mit Hornjtein befannt bift, oder hatte es Wieder 
vergeſſen. Hornftein machte eine jeiner befannten Bervegungen nad der 
Taſche ſeines Ueberziehers, und ehe diejelbe vollbradt war, jage ich zu 
ihm: „A propos, haben Sie das Bud) von du Prel ſchon geſehen?“ Er 
lacht auf, und jagt: „In eben dem Augenblick wollte ih nad) der Tajche 
greifen, um ihnen Bogen davon zu zeigen: Sch Habe eben intenfiv an 
du Prel gedacht, und hatte vor, mit Ihnen darüber zu reden.“ — „Genau 
dajielbe* — erwiderte ih — „ist mein Fall; ich Hatte eben wieder das 
Erperiment gemadt, ob ich, energiſch etwas denfend, nur den Partner an 
ſchauend, diefen veranlajjen fünne, auch jeinerjeit3 an die Sade zu denfen, 
und von ihr zu fprechen, und jiehe da, es ijt gelungen.“ — „Und ich““ — 
jagte er — „„hatte genau dafjelbe vor.“ Später erzählte mir Baron Horn— 
jtein, da er bald darauf mehreren Experimenten von Gedanfenlejen bei- 
gewohnt, welche von den Sommerfrifchlern in Goſſenſaß in der Weije an: 
gejtellt wurden, daß ein Mitglied hinausgehen mußte, während die anderen 
über die zu jtellende Aufgabe ſich ſchlüſſig machten. Dabei hätte der befannte 
Dichter Ibſen für ein Fräulein SH . . die Aufgabe vorgejchlagen, fie jollte 
zum Klavier gehen, dort unter den Noten ein Heft herausziehen, welches 
400 Seiten ftarf war, und darin die Seite 203 aufjchlagen. Als nun das 
Fräulein hereinfam und eine der anmwejenden Damen ihr die Hand auf den 
Kopf legte, um die Gedanfenübertragung zu erleichtern, ging dafjelbe mit 
mwachiender Schnelligkeit auf das Klavier zu, zog das betreffende Heft heraus, 
blätterte darin erjt flüchtig, aber nachdem einmal die Geite 190 erreicht 
war, immer langjamer, ſchlug aber auch die richtige Seite noch um bis zu 
Seite 206, blätterte dann wieder langſam zurüd bis 193 und gab jchlieh- 
(ih den Verſuch als zu ſchwer auf. 


*, Scherner: Das Leben des Traumes. 323. 
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Die Verwechslung der Gedanfenübertragung mit Gedanfenlefen fpielt in 
der myſtiſchen Literatur eine große Rolle. Kaum daß ein Buch über Som- 
nambulismus zu finden ijt, worin nicht das Helliehen der Somnambulen 
durch Experimente bewieſen wäre, die durchaus fein Helljehen, jondern nur 
Gedanfenübertragung beweiſen. So iſt es 3. B. durchaus fein entſcheidendes 
Erperiment, wenn ein Somnambuler die Frage richtig beantwortet, mas 
einer der Anweſenden im der Taſche trage. Und doch wird die richtige 
Antwort Häufig als Hellſehen gepriefen. Durch das ganze Mittelalter 
hindurch war es verbreitete Anjicht, daß die Befejjenenen fremde Spradyen 
verftehen, und daS Manuale Exorcistarum führt diefe Fähigkeit als 
eined der ÜGrfennungszeihen der Beſeſſenheit an. Wenn die bejefjene 
Nonne Cäcilia vom Erorciften lateinijd) gefragt wurde, jo antwortete der 
Dämon in ihr oft jehr treffend in deuticher Sprade, mandmal allerdings 
auch jo verkehrt, als hätte er gar nicht verjtanden*. In dem Proceſſe 
der Marie Bucaille Heißt es ebenfalls, daß fie lateinifch verjtanden. 
Zwischen dem Biſchof von Coutance und ihr entipann fich folgendes Ge— 
fpräh: Exi Satana ex hac imagine Dei. — Nous le voudrions., — 
Certe cito exibitis. — Nous sommes trop enchainös dans le corps de 
la ladre et de la pourie. — Detrudam vos in profundum Baratri, — 
Nous voudrions ötre dans le fond des enfers, nous y serions mieux que 
dans le corps de la ladre et de la pourie. — Quot estis in hoe cor- 
pusculo? — Plus que tu n’as de cheveux à la töte**, Im Proceß 
der bejejienen Klofterfrauen von Loudou bezeugte ein Herr de Launay, der 
lange in Amerika gelebt hatte, daß er mit den Befejjenen in der Sprade 
einiger eingeborener Stämme dieje8 Landes geredet, und dab fie ganz 
angemejjen darauf geantwortet hätten. An eine derjelben, Klatre de Sazilly 
jtellten normaniſche Edelleute Fragen in türfifcher, Spanischer und italienischer 
Sprache, welche befriedigend beantwortet wurden. Auch die amvejenden 
Aerzte befragten fie griehiih und lateinifch über einige techniſche Ausdrücke 
ihrer Wiſſenſchaft und erhielten deutliche Austunft***. Auch aus neuefter 
Zeit wird von einem bejeffenen Mädchen berichtet, welche 5 lateinische 
griehiiche und hebrätiche Fragen richtig in deuticher Sprache beantwortete; 
aber der Dämon, aufgefordert, auch in der fremden Sprade zu antivorten, 
entzog fich der Mufforderung mit den Worten: Narr! die Geifter veritehen 
alle Sprachen, aber alle reden ſie diejelben nicht! F) 

Der Lejer wird jich über die Verwecjelung der Gedanfenübertragung 
mit der Kenntniß fremder Spraden um jo mehr verwundern, ald es 
ungemein nahe liegt, das die Sache enticheidende Experiment anzuftellen. 
Nach diefem Experiment, wovon id) jeiner Einfachheit wegen vorausſetzen 

*) Hort: Zauberbibliothek V, 214. 

**) Le Brun: Histoire eritique des pratiques superstitieuses IV, 191. 

***) Görres: Myſtik V, 620, 

7) Derſelbe: IV, 251. 
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zu müſſen glaubte, daß es jedenfall angejtellt worden, juchte ich vergeblich, 
bis ih es schließlich bei Lafontaine, dem berühmten Vorgänger Hanſens, 
fand. Es iſt nämlich Har, daß, wenn ich an einen Somnambulen eine 
Frage in einer mir jelbit unbefannten Sprade richte, eine Gedankenüber— 
tragung wegen Mangels eines Gedanfens nicht jtattfinden kann. Bleibt nun 
in diefem Falle auch die Antwort eines Somnambufen aus, jo wäre damit 
bewiejen, daß das angebliche Verftehen fremder Sprachen nur Gedanken— 
übertragung üt. Bei Lafontaine nun mwurde eine Somnambule zuerjt in 
englischer, portugiefiicher, ſpaniſcher, italienischer und deuticher Sprache ge: 
fragt, wovon fie feine verjtand, und fie antwortete gleichtwohl entſprechend. 
Die nächſte Frage wurde dann in hebrätfcher Sprache geitellt, deren 
Wiederholung die Somnambule verlangte, dann aber erklärte, fte könnte 
nicht antworten, weil der Fragejteller jelbjt die Frage nicht verſtehe. Dies 
war richtig; er hatte fi von einem Freunde einige hebräiſche Worte auf- 
ichreiben fafjen, verjtand aber die Laute jelber niht*). Als eraänzender 
Beweis dient, mad Medicinalrath Klein von der merkwürdigen Somnam: 
bulen Augufte Müller erzählt: Wenn man ihr vorlas, fo verjtand fie den 
Vorleſer nur jo fange, als er jelbjt an die Lectüre dachte, d. H. fie mit 
Gedanken und Vorjtellungen begleitete; dadhte dagegen der Vorleſer an 
andere Dinge, jo wurde er von ihr nicht gehürt**). 

Mein Verleger, Herr Karl Alberts, jchrieb mir fürzlid, ein durchaus 
verläjfiger und gebildeter Mann hätte ihm erzählt, daß ihm einjt eine 
italtentiche Bäuerin im jomnambulen Zuftand auf deutiche Fragen italieniſch 
geantwortet und ihm auf feiner Gedanfenreife nach London und in fein 
Haus begleitet hätte. Daraus geht hervor, dag von einem Helljehen der 
Somnambulen auch dann nicht die Nede ift — wie es doch jo häufig ge 
glaubt wird? — wenn Ddiefelben einem Unbefannten Aufichlüffe über jeine 
häusfihen und jonftigen Verhältnifje zu geben vermögen. Auch in dieſen 
Fällen müfjen wir der einfacheren Hypotheſe des Gedanfenlejens vor der 
compficirteren de3 Helljehens den Vorzug geben; denn wiewohl das Hell- 
jehen der Somnambulen in anderen Fällen ebenjo jicher conjtatirt werden 
tann, al3 in diejen das Gedanfenlejen, jo iſt es dod) für die Begründung 
einer Exrperimentalpfyhologie nothiwendig, die Experimente immer jo anzu— 
jtellen und zu zerlegen, daß die beiden Erjceinungen nicht verwechſelt 
werden. 

Inſofern iſt die Gedanfenübertragung ein jehr fruchtbares Erklärungs— 
princip; es räumt unter den berichteten Wundergejhichten auf und bewahrt 
una vor der Verwechjelung ſcheinbar gleicher, in der That aber jehr ver- 
ichiedener Erſcheinungen. Für ſolche Leſer aber, welche experimentelle 
Unteriuchungen anzuftellen die Abjicht hätten, müfjen noch zwei jehr merf- 

*) Lafontaine: M&moires d’un magnöätiseur I, 155. (1866.) . 
* a a und Klein: Geſchichte der magnetiſch Hellfehenden Augufte Müller 
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würdige Phänomen zur Sprache kommen, die zugleich als ein Beitrag zur 
Philoſophie des Unbewuhten angejehen werden mögen: Es fünnen nämlich 

1) unbewußte Gedanken ſich übertragen und in einem fremden Gehirn 

bewußt werden; 

2) bewußte Gedanken des Erperimentirenden auf Individuen über- 

tragen werden, die im Zuſtand finnlicher Bewußtlofigfeit find. 

Sn Bezug auf den eriten Punkt fünnen wir unbewußte Gedanfen 
diejenigen nennen, die einjt im Bewuhtfein fagen, und deren Neproductions- 
bedingungen nody vorhanden find, die aber doch im gegebenen Augenblid 
nicht in der Erinnerung liegen. Auch die Ideen eines Träumenden fünnen 
in gewiſſem Sinne unbewußte genannt werden, und auch deren Webertrag- 
barkeit iſt zu unterfuchen. 

Profeſſor Gregory*) jagt von den Somnambulen, daß jie nicht nur 
an dem Gedächtniß des Magnetifeurs theilnehmen, ſoweit dafjelbe ihm be— 
wußte Vorjtellungen enthält, jondern daß fie aud ihm einjt bekannte, aber 
jeither vergejjene Dinge jehen, denen der Magnetifeur oft widerjpricht, bei 
jeiner Ansicht ſteif beharrt, bis fich nad weiterer Prüfung herausstellt, daß 
die Sumnambulen recht haben. Der Arzt Charpignon führt eine Aeuße— 
rung des Somnambulen Alexis an, der jelbit geitand, da jein Hellfehen 
oft nur durch Gedanfenübertragung ftattfinde. Diefem Aleris nun gab einjt 
ein Herr Esquiros ein mehrfah zujammengelegted Papier, das er lejen 
follte, ohne e8 zu öffnen. Der Somnambule gab den Inhalt richtig an 
und fügte bei, Esquiros jelbjt jet unterjchrieben. Das lebtere wurde ver- 
neint, bein Entfalten aber zeigte ji die Nichtigkeit der Angabe; Esquiros 
hatte jeine Unterjchrift vergefien**). 

Einen ähnlichen Fall erzählt der Arzt Wienholdt: In Straßburg wurde 
eine Somnambufe mit einem Fremden in Berührung gebradt, der fie wegen 
jeiner Krankheit confultirte. Sie gab genau die Stelle feines Leidens an, 
mit dem Bemerfen, er hätte vor 15 Jahren einen Fall mit dem Pferde ge- 
than, der die erjte Urfache feines Leidens ſei. Ter Fremde erinnerte ſich 
diefes Vorfall mit Erjtaunen und jagte, er hätte damals lange unter dem 
erde gelegen. Die Somnambule fuhr jedoch fort, nicht von diefem Falle 
rühre die Krankheit her, jondern von einem anderen, nad) welchem er jogleich 
wieder aufgeftanden und fein Pferd geführt hätte. Es jtellte fich darauf 
heraus, daß der Fremde in der Zeitbeftimmung fich geirrt hatte***). 

E3 wäre intereffant zu unterfuhen, ob auch Vorftellungen eines 
TIräumenden auf ein fremdes Gehirn fich übertragen können. Es beitebt 
fein hinfänglicher Grund es zu leugnen; denn wem aud der Wille des 
Träumers, auf das fremde Gehirn zu wirfen, fehlt, jo hat ſich doch bereits 
an friiheren Beijpielen gezeigt, daß er zwar ein Förderungsmittel, unter 








) Gregory:Animal magnötism or Mesmerism and its phenomena. (1877.) 
*) Charpignon: Physiologie du magnetisme animal. 322, (1848). 
+, Mienholdt: Miscellen 279. 
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Umſtänden aber. entbehrlih it. An jich aber dürfen wir zwiſchen Vor: 
jtellungen eines Wadenden und eines Träumers einen weſentlichen Unterjchted 
nicht annehmen, denn das bei erjterem vorhandene finnliche Bewußtjein ift 
lediglich eine Begleiterfcheinung jeiner Vorjtelungen, aber feineswegs die 
Urſache derjelben, nicht die fie hervorbringende Kraft. Ueber den jomnambulen 
Knaben Richard berichtet jein Bruder und Arzt in einer jehr leſenswerthen 
Schrift: Nach einer längeren Pauſe begann er im Somnambulismus zu 
fpreden: „Setzt jehe ich des Heinen Feodor heiteren Traum,“ und auf die 
Frage, wie er denn den Traum des in einem entfernten Zimmer jchlafenden 
Bruders jehen könnte, fuhr er fort: „Sch fühle feine Seele und feine Träume 
in meiner Seele; er träumt jebt, er ſäße auf dem Scaufelpferd.’*) Im 
einem anderen Yale jchliefen zwei Somnambulen neben einander, als die 
eine der anderen zurief: Du denkjt jeßt an mich!“) Ich Führe diefe beiden 
Beijpiele, die nichts beweifen, nur an, um ſie dem Experimente zu über— 
liefern. 

Beſſere Beweiſe liegen vor bezüglich des anderen Punktes: die Ueber— 
tragbarkeit bewußter Vorſtellungen auf das Gehirn eines Schlafenden. In 
einem autobiographiſchen Abriß erzählt der Magnetiſeur Hanſen, daß er in 
ſeiner Jugend mit ſeinen Kameraden und Studiengenoſſen häufig ein 
Experiment anſtellte. „Daſſelbe beſtand darin, daß ich, während ſie ſchliefen, 
mich in ihr Zimmer ſchlich, meine Hände leiſe auf ſie legte, ſo daß eine 
Verbindung hergeſtellt wurde, und dann alle Arten von Gedanken und Vor— 
ſtellungen durch meinen Kopf gehen ließ, welche auf die Schlafenden ein— 
wirken ſollten. Am anderen Morgen bat ich dieſelben, mir ihre Träume 
mitzutheilen, und dieſe ſtimmten alsdann jedesmal mit denjenigen Bor: 
ſtellungen überein, weiche id) auf fie während des Schlafes übertragen hatte.“**) 

Wenn wir die Uebertragbarfeit der Gedanken überhaupt für möglich 
halten, — und dab die Thatjadhe anerfannt wird, dafür ſcheint Herr 
Gumberland genügend zu jorgen —, fo beiteht fein Grund, das Gehirn 
eines Schlafenden für weniger receptiv zu halten. Im Gegentheil: der 
Mangel finnlihen Bewußtjeins und die Reduction feines entgegenwirkenden 
Perjönlichkeit3gefühls auf Null, kann jeine Empfänglichkeit für anderweitige 
Einflüfe nur fteigern, etwa wie man auf einer leeren Tafel deutlicher zu 
jchreiben vermag, als auf einer bereits bejchriebenen; es könnte alſo vielleicht 
eine geringere Willenskraft des Uebertragers einem Schlafenden gegenüber 
binreihen. Kirchenväter erwähnen, daß unter den Heiden Menjchen jeien, 
welche ſich rühmen, nad) Belieben Träume zu jendenz). Agrippe 
von Nettesheim verfichert, im Beſitze diefer Kunft zu fein: „Auf ganz natür: 
liche Art, und ohne die Vermittelung irgend eines Geijtes, ijt es möglich, daß 
", Görwig: Jdiofomnambulimus. 143. (1851.) 

**) Berner: d. Schutzgeiſter 427. 
***) Zöllner: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen III. 556. 
7) Juftinus: Apolog. I. 18, und Tertullianus: Apolog ce. XX. 
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ein Menſch dem anderen auf jede noch fo weite, ja jogar unbekannte Ent- 
fernung in der fürzeften Zeit feine Gedanken mittheilen kann. . . . Ich ver: 
itehe dieſes Kunſtſtück und habe es oft probirt; auch der Abt Tritheim ver- 
ſteht dafjelbe und hat es einjt ausgeübt”). Was nun dieſen Tritheim, 
Fürjtabt zu Spanhein betrifft, welcher Lehrer des Churfürſten Joachim von 
Brandenburg war, fo jchrieb er ein Buch „Steganographia“ (Frankfurt 1621), 
bon dem er in einem Briefe an einen jeiner Freunde jagt: „Sch habe ein 
großes Werk unter den Händen, die Steganographie, welches von geheimen 
Saden und Künjten handelt, welche Niemand vor mir gekannt noch gewußt 
bat. Was in meinem entflammten Gemithe ſich darjtellt, kann id; einem 
100 Meilen Entfernten mittheilen, und zwar ohne Worte, Zeichen oder 
Winke. Ich Habe dazu eine Weltiprahe erfunden, die aller Welt verftänd- 
ich ijt, und die ich nie gelernt, oder gehört habe“ Mit Bezug mun auf 
diefe „Weltſprache“ schrieb der Negierungsafjeffor Wefermann, Mitglied 
mehrerer gelehrter Gejellihaften, ein Bud: „Der Magnetismus und Die 
allgemeine Weltiprache“ (Erefeld 1822), worin er über jeine eigenen 2er: 
juche in der Kunſt der Traumjendung berichtet: 
Erjter Verſuch in einer Entfernung von 5 Meilen, 

Meinem Freunde, dem Hofbaurath ©, den ich in 13 Jahren weder gejeben, 
noch ihm gefchrieben hatte, fuchte ich meinen Beſuch dadurd befannt zu maden, daß 
id ihm durd die Kraft des Willens mein Bild im nächtlichen Schlafe voritellte: und 
als ich den folgenden Abend unvermuthet bei ihm ankam, bezeugte er feine Verwunde— 
rung darüber, daß er mic) in vergangener Nacht im Traume gefehen habe. 

Zweiter Verſuch in einer Entfernung von 3 Meilen. 

Madame W. follte im nächtlichen Traume eine Unterredung von mir mit zwei 
anderen Berfonen über ein gemwifies Geheimniß vernehmen, und ald ich amt dritten 
Tage bei der Eriteren ankam, fagte fie mir Alles, was geiprochen war, und bezeugte 
ihre Verwunderung über den gehabten merkwürdigen Traum. 

Dritter Verjud in einer Entfernung von 1 Meile. 

Eine bejahrte Perſon in ©. jollte den Leihenzug meines verftorbenen Freundes 
S. im Traume fehen, und als ich am folgenden Tag zu ihr fam, waren ihre eriten 
Worte, daß ſie im Schlaf einen Leichenzug geſehen, wovon ſie auf Befragen erfahren 
habe, daß ich die Leiche gewefen ſei. Alſo ein Heiner Irrthum. 

Vierter Berfuh in einer Entfernung von 1% Meile. 

Herr Dr. B. verlangte einen Verfucd zu feiner Ueberzeugung, worauf ih ibm 
eine vorgefallene nächtliche Schlägerei auf der Straße vorftellte, die er dann, zu feiner 
grogen Berwunderung im Traume auch gejchen hatte. 

Fünfter Verſuch in einer Entfernung von 9 Meilen. 

Dem Lieutenant... . n follte des Nachts um halb 11 Uhr eine vor 5 Jahren 
verftorbene Dame im Traume erſcheinen, und ihn zu einer guten Handlung bewegen. 
Herr ... . n hatte aber gegen Bermuthen um [halb 11 Uhr noch nicht geichlafen, 
fondern fih in dem Borzimmer mit feinem Freunde, dem Oberlieutenant S., über den 
franzölifhen Feldzug unterhalten. Plötzlich öffnet fih die Thüre des Zimmers, die 
Dame tritt im weißen leide, ſchwarzen Tuch und entblößtem Haupte herein, grüßt 
©. mit der Hand dreimal freundlich, wendet fich fodann gegen... . n, winft Dem: 
j eben, und kehrt darauf durch die Thüre zurück. 





*) Mgrippa: de occula philosophia I. c. 6. 
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Da dieſe von dem Lieutenant .. . m mir erzählte Geſchichte in pſycho— 
Logischer Hinfiht zu merkwürdig war, und die Wahrheit nicht gehörig zu 
conftatiren, jo habe ih an den 6 Meilen von mir wohnenden Oberlieutenant ©. 
geichrieben, mit dem Erjuchen, mir die Wahrheit darüber mitzutheilen, worauf 
Folgendes die Antwort war: 

a Es war am 13. Mär; 1817, als der Lieutenant Herr 
....n mich beſuchte. Er blieb über Nacht bei mir. Nach dem Abend: 
eſſen und als wir beide jchon ausgefleidet waren, jaß ich auf meinem Bette, 
und Her... .n ſtand an der Thüre des Nebenzimmers, im Begriff, 
ebenfalls jchlafen zu gehen. Dies war um 10! Uhr. Wir fprachen theils 
über gleichgültige Gegenjtände, und theil$ über Begebenheiten des franzöfischen 
Feldzuges. Wlöpfih ging die Stubenthüre aus der Küche ohne Geräuſch 
auf, und es trat ein Frauenzimmer herein, ganz bleich, größer als Herr 

. .. n, ungefähr 5 Fuß 4 Zoll fang; ſtark und breit von Figur, ange: 
than mit einem weißen Kleide, aber mit einem großen jchwarzen Halstud), 
welches bis an die Hüften reichte. Sie trat herein mit unbededtem Haupte, 
grüßte mid; dreimal verbindlich mit der Hand, worauf die Figur jtill und 
ohne Thürfnarren hinausging. Wir folgten jogleih nah, um möglichen 
Betrug zu entdeden, fanden aber nichts; das Auffallendite dabei mar, daß 
unfere Nachtwache von 2 Mann, welche ich furz vorher revidirt und wach— 
jam gefunden hatte, eingejchlafen, aber auf meinen eriten Auf wieder munter 
war, und daß die Stubenthür, welche bei dem Oeffnen jedesmal jtarf fnarrte, 
nicht das mindejte Geräuſch von ji) gab, al3 die Figur fie öffnete, —“"*) 

Den nächſten Schritt in dieſer Richtung thut der heilige Auguftinus in 
einer Erzählung, deren Berichterftatter er gleich) ausgezeichnet durch Geburt 
wie Geiſt und durhaus glaubwürdig nennt: Zu einem Mönde Johann 
fam ein Mann, dejien Frau den Mönd um eine Unterredung bitten fie. 
Seinen Grundſätzen entjprechend jchlug dieſer das Erjuchen ab, verjprad) 
aber, im Traum zu erjcheinen, Dies geihah in der That, ſodaß die Frau 
ihrem Manne den Mönch ganz zutreffend bejchreiben konnte, der ihr auch 
die verjprochenen Rathſchläge erteilt hättes*). Daß ich num einem Schlafenden 
mein eigenes Bild eriweden kann, ift lediglich ein Fall von Gedanfenüber: 
tragung, wie jeder andere, und bis zu Diefem Punkte wird die Sache auch 
anderweitig bezeugt. Dr. Kluge erzählt 5. B., da ein junger Mann die 
Steichgültigfeit eines von ihm geliebten Mädchens auf Anrathen eines älteren 
Freundes jehr bald in heiße Liebe dadurch ummandelte, daß er ſich zu vers 
jchiedenen Malen im Beiſein dev Mutter dem im tiefiten Schlafe liegenden 
Mädchen näherte, jeinen ganzen Willen anf dafjelbe richtete, dabei Teije 
feinen Namen ausſprach und diefes jedesmal jo lange fortjeßte, bis die 
Schlafende ımruhig ward und zu jprechen anfing. Von diefer Zeit an 

*) Weſermann: Der Magnetismus und die allgemeine Weltiprade. 26—33. 

**) Augustinus: de cura pro mortuis. XVII. 21. 
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äußerte fie eine immer mehr zunehmende Anhänglichkeit für diejen jungen Mann, 
deſſen Gattin jie endlich wurde*). 

Nun geht aber der heilige Auguftinus viel weiter; denn in obiger Er- 
zählung handelt es ſich vffenbar nicht blos um Erzeugung eine® Traum: 
bildes, jondern um das, was man bei den Griechen Eidolon, im Mittel- 
alter Mitralleib nannte, und was in der Geheimfehre des Buddhismus Linga 
Scharira heißt. Damit fällt aber diefe Erſcheinung bereit3 außerhalb Des 
Rahmens der vorliegenden Unterfuhung. Wer fi über diejen Punkt sind 
zwar gleich über die ertremen Fälle diefer Nichtung inftruiren will, Dem 
bieten das lehrreichſte Beifpiel wohl die in den Himalaias wohnenden 
Mahatmas, jene indiſchen Philojophen, die fich rühmen, nicht nur Schlafenden, 
jondern auch Wachenden erjcheinen zu fünnen, und mit entfernten Freunden 
diefes Verkehrsmittel anwenden. Da eben jeßt, wie es fcheint zum Erjten 
Male, Einiges von den Geheimlehren des Buddhismus befannt gemacht 
wird, verweile ich auf die betreffende Schrift.** ) 

Streng genommen wären nun hier nod) verschiedene Dinge zu befprechen, 
denen ich Kürze halber nur ein paar Woete widmen kann. Es wären Die 
bei ſympathiſch verbundenen Perfonen vorkommenden Doppelträume zu 
unterfuchen, und insbefondere wäre auch die Frage aufzumwerfen, wie viel 
von angeblich ſpiritiſtiſchen Erfcheinungen für das Erklärungsprincip der Ge: 
danfenübertragung reclamirt werden fann. Es jcheint nämlich, daß mie unter 
den Wundern der Bejejfenheit, jo auch unter denen des Spiritismus unjer 
Erflärungsprincip aufräumen könnte. Es dürfte ohnehin Zeit jein, Dieje 
Erjcheinungen einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu unterwerfen; 
denn wenn jie jelbjt heute noch in ihrer Gefammtheit als Betrug und Wahn: 
ſinn erflärt werden, jo ijt das eine Nede, die nacgerade läppiſch klingt, 
und die man daher füglid den Journaliſten und Weinreifenden überlafjen 
jollte. Endlih wäre aber auch noch der praftiihe Nuben zu erwägen, 
welchen Pädagogen und Piychiatriter aus der Gedankenübertragung ziehen 
fönnten, wenn fie zu bewegen wären, von ihren ausgetretenen Geleijen abs 
zubiegen. Jede Erziehung bezwedt in letzter Inſtanz, den Erzieher über: 
flüſſig zu machen; Dies wird aber nur erreicht, wenn man die zweckent— 
jprechenden Borftellungen dem Gehirn des zu Erzichenden einpflanzt. Auch 
noch eine andere Verwendung wäre denkbar, die dem Platon vorgeſchwebt 
zu haben jcheint.***) In pigchiatrifchen Fällen Liegt die Verwendbarfeit ohne: 
hin auf der Hand, wenn die Krankheit von der Voritellungsiphäre ausgeht. 
Wenn einmal Mesmerd Anficht zum Durchbruch gekommen fein wird, daß 
Irrſinn meistens nur ungeregelter Somnambufismns ijt, der demnach durd) 





*) Kluge: Daritellug des animalischen Magnetismus als Heilmittel. 269, 
**) Sinnet: Die efoteriibe Lehre, oder Geheimbuddhismus. A. d. Engliichen, 
Leipzig 1884. 

***) Platon: Theages e. 12. 
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organischen Magnetismus behandelt werden joll, wird man ji auch erinnern, 
dab bei Somnambulen die praftiihe Verwerthung der Gedanfenübertragung 
Ihon einige Mal mit Erfolg verfucht wurde*). 


Schließlih jei nod ein Phänomen erwähnt, welches allerdings nur 
theilweiſe hierher gehört, dejjen Unterfuchung aber eine noch gar nicht ab- 
zuſchätzende Ausbeute verſpricht. Ich meine die Fascination oder Ber: 
biendung der Sinne. Der Magnetijeur hat es in feiner Gewalt — wir haben 
es bei Hanſen gejehen — auf die von ihm Behandelten beliebige Ge: 
danken und Vorjtellungen zu übertragen, welchen letzteren gegenüber ſich 
diefe gerade jo verhalten, al3 mären es reale Objecte. Beſonders die 
Simme des Geſichts und Gejchmads jcheinen leicht verblendbar zu fein. 
Hanſen ließ rohe Kartoffeln für ſüße Birnen efjen, Mares Waffer für 
rothen Wein trinfen, und zwar bi zur Betrunfenheit, einen Stock lieh 
er als Schlange anjehen — das Wunder des Moſes! — einen Herrn ſich 
für eine Frau halten ꝛc. Aehnliche Verſuche finden ſich ſehr zahlreih in 
der Literatur über den Magnetismus ſeit Mesmer. Die Sade jcheint 
aber jchon ſeit ältejten Zeiten befannt zu jein. In den Schriften der Alten 
und des Mittelalter wimmelt es von Berichten, die ohne den Magnetismus 
und Sumnambulismus ganz unverjtändlich find, aber unter das Licht dieſer 
gerüdt jofort dertändlich werden. Darum geht es eben durchaus nicht an, 
das Studium des Magnetismus unter dem VBorwande zu unterlajlen, daß 
man es für fein Specialfah nicht brauche. Weder die Gejchichte, noch die 
Mythologie, noch die Klaſſiker überhaupt find verftändlid ohme diejes Studium 
und keinen Zweig der Naturforjchung giebt e8, Phyſik und Chemie nicht 
ausgenommen, in welchen nicht mehr oder minder der Magnetismus reformirend 
eingreifen könnte Gin Mythologe 3. B. wird ſich vergeblich abquälen, die 
Fabel von der zaubertichen Beraubung des Gedächtniſſes zu verjtehen, welche 
Kunft nad) Suida3 und Saro Grammaticus von Merkur erfunden wurde, 
und welche der Redner Curis auf die Bezauberung durch die Titinia jchtebt; 
der Magnetismus aber fehrt uns, daß der Magnetifeur jede beliebige Vor— 
jtellung, und wäre e3 der eigene Name, aus dem Gedächtniß jtreichen kann. **) 
Wenn der Magnetifeur umgekehrt jede beliebige VBorjtellung übertragen kann, 
jo fällt damit Licht auf die zahlreichen Stellen über Verblendung in der 
Bibel, bei den Priejterinnen der Inſel Sena nah Pomponius Mela und 
bei den Zauberern des Mittelalters. Wenn Hanjen einem Herrn die Vor: 
ftellung beibringen konnte, er fer eine Amme, warum jollte es feine Girce 
gegeben haben, welche die Leute in Schweine verwandelte? Warum follte 
nicht der Wehrwolf eine Möglichkeit fein? Und wenn die Hexen ber ma— 
gifchen Erzeugung von Liebe und Haß ſich rühmten, warum ſollte das jo 


”, Rhilojophie der Myftit. 311. 357. 
**) Bol. Schindler: d. magiſche Geijtesleben. 83. 
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unmöglich fein, da jeder Magnetifeur e3 vermag? Der Arzt Richet befahl 
feinem Somnambufen, Semanden zu hafjen; zuerit lachte derjelbe ihn aus, 
vermochte fi aber in Gegenwart des zu Haſſenden dem Befehle doc nicht 
ganz zu entziehen.*) Auch Verſuche über Verwandlung der Perſönlichkeit 
hat Nichet angeitellt. Er verwandelte eine Somnambule nad ein: 
ander in eine Bäuerin, einen Öeneral, Priefter, Kloſterfrau, Matrofen, 
alte Frau, feines Mädchen, und Dieje letztere Verblendung dauerte 
1! Stunden, ohne daß die Somnambule au nur einmal aus 
der Rolle gefallen wäre, Einen Somnambulen verwandelte er in 
einen Papagei, und diejer frug darauf: Soll ih Hanfjamen in meinem 
Käfig effen? Er verwandelte eine Somnambule in eine Ziege, fie fing zu 
flettern an; in ein Sanindhen, worauf fie eingebildeten Kohl ab und vor 
einem Jagdhund davonlief**). 


Die Volksſage erzählt, daß Albertuß der Große den König Wilhelm 
von Holland, der 1249 mit jeinem Gefolge nah Köln fam und den 
Heiligen bejuchte, während des Winters einlud, im SMoftergarten zu 
ipeifen. Beim Ueberjchreiten der Schwelle jahen jih Alle vom üppigjten 
Pflanzenleben umgeben und ein föniglihdes Mahl wartete der Gäſte. 
Sobald aber nad) der Mahlzeit dad Danfgebet geſprochen war, ver: 
Ihwand der Zauber. „Horridam hiemem in floriferam fructiferamque 
aestatem vertit,* jagt der Abt Tritheim***, Was kann der Theologe 
aus diefer Geſchichte machen? Gie glauben. Was kann der jogenannte 
Aufgeflärte damit anfangen? Sie verwerfen. Mber die Wahrheit 
liegt wohl auch hier in der Mitte, und wer dad Phänomen der Ver: 
biendung aus den Magnetiemus kennt, wird auch den Wahrheitäfern diefer 
Suge entdecken. Auch nad) Philoftratus gibt die Empufa ihrem Bräutigam 
Menippus ein ſolches magische Gaſtmahlf); und Suidas führt den Parſes 
al3 eben ſolchen Gajtgeber an. Richet jagte von den Magnetijirten: 
„Ou peut aussi leur faire prendre part ä des repas splendides, imaginaires, 
ou leur faire avaler les plats les plus d£goutants en affırmant que ce 
sont choses exquises. A Beaujon je composais des breuvages odieux, 
quoique inoffensifs, mölange d’huile, d’encre, de cafe, de vin, et les ma- 
lades endormies se diputaient ce ragout detestable, des que je leur avais 
annonc6, que c’6tait de delicieux chocolatiy).“ Vermag es ja do der 


) Richet: !’homme et l'intelligence 529. (1884.) 

**, Richet 237—249, 

***) Trithemius: Chron. Hirsaug. ad anum 1554. Schöppener: Sagenbuch 
I. 417. Siegbard: Albertus Magnus. 69 — T1. (1857.) 

+) Philojtratus: Vita Apollon. IV, c. 25. 

rt) Richet 182, 
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Magnetijeur, die Sinne eines und defjelben Menichen durch einen und den— 
jelben Gegenftand derart zu verblenden, daß er nad) einander das Ver- 
jchiedenartigfte darin erfennt, und etwa aus einem Glas Waſſer Schlud für 
Schlud nah einander Eſſig, Opium, Milch, beraufchenden Branntwein und 
ein erfolgreiche® Purgirmittel trinkt”), . während die officiele Arzneimifjen: 
wiſſenſchaft immer noch den Teufel durch Beelzebub vertreibt und und mit 
wirklichen PRurgirmitteln, wie Ricinusöl :c., den Magen verdirbt. 

Der Arzt Teſte, deſſen merlwürdige Verſuche Keiner ungeleſen lajjen 
ſollte, der ſich für die Gedankenübertragung intereſſirt, verabredete mit 
einem ſeiner Freunde, daß die Somnambule beim Erwachen ſich in's 
Paradies verſetzt ſehen ſollte. Das Experiment gelang jo vollitändig, 
daß der beim Volke als Zauberer berüchtigte Albertus Magnus ſelbſt 
nichts Beſſeres hätte leiſten können; denn in dieſem Paradieſe fehlte 
zwar Adam nicht, wohl aber dieſem die Totlette**). Dr. Bertrand ſagt von 
einer Somnambuden, daß, wenn man ihr eine Neffe bot, man jie glauben 
machen Tonnte, e3 jet eine NRoje. Tem Tabak konnte man einen beliebigen 
Geruch, einer Speife einen beliebigen Gejchmadf geben. Man fonnte fie 
blind maden für alle Anmejenden im Zimmer und dagegen bewirfen, daß 
fie eine abwejende Perſon für ammejend hielt, und zwar nad) ihrem Er: 
wachen auf einen vor dem Erwachen ertheilten Befehl Hin***, Warum 
follte nun der Magnetifeue nicht auch fich jelber verbergen können, alſo 
eine Kunſt eriltiren, ſich unfichtbar zu machen, wie man es im Mittelalter 
glaubte. Der Arzt Billot rief jeiner Somnambulen, als fie im Begriffe 
war zu fallen, zu, fih an den Striden zu halten — die gar nicht vor- 
handen waren — und Sie zog fih an dieſen für jie jichtbaren Striden 
empor+). Ebenjo führte Negazzont auf dem Zintmerboden eine Gedanfen- 
barriere auf, die für die Somnambule unüberjchreitbar war fr). 

Es jcheint jedod nicht immer der Fall zu jein, daß bei der Ver: 
biendung der ganze Borjtellungsgehalt des Magnetifirten vom Mognetijeur 
bezogen wird; auch die eigene Phantafie des Magnetijirten kann zur 
Thätigfeit erregt werden, wenn ihr nur von Seiten des Magnetifeurs ein 
als Stichwort wirfender abjtracter Begriff eingepjlanzt wird, der jodann 
alle mit ihm afjociativ verbundenen Vorſtellungen gleihjam mechaniſch 
abjcheuren läßt. Dies jcheint wohl bei den angeführten Verfuchen von Richke 
der Fall geweien zu ſein. 

Dod genug von diejen Dingen! So relativ kurz auc die vorjtehende 
Skizze it, jo läßt jie doc erkennen, daß das Problem des Gedanfenfejens, 

*) Des Mousseaux: La magie 293. (1860) und Prosper Despine: Etude 
scientifiquo sur les somnambulısme 219. (1880.) 

*) Teste a. a. D. 411—437. (1845.) 

***) Bertrand: Traite du somnamb. 255 256. 

7) Billot: Recherches psychologiques I, 75. 

Tr) Des Mousseaux a. a. O. 238. 
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bei deſſen Unterfuhung ſich ſogar die Nevifionsbedürftigkeit der Acten des 
Mittelalters herausgeftellt hat, von einer Bedeutung it, die es hoch erhebt 
über eine bloße Salonbeluftigung. Damit will ih über die Experimente 
Eumberlands durchaus nicht abſprechen. Ach wünsche im Gegentheil, dafı 
er fie jo lange fortjegen möchte, bis der letzte Zweifel an der Thatjache 
der Gedankenübertragung geichwunden it. Wenn man noch vor einem 
Jahre einen unferer Materialiſten gefragt hätte, ob diefe Erjcheinung mög: 
(ih fei, würde er die Frage ſelbſt ſchon als Beleidigung aufgefaßt haben. 
Das wird nun hoffentlih, Danf Herrn Cumberland, bald anders werden. 
Eine genügende wiſſenſchaftliche Erklärung ift zwar derzeit noch nicht mügs 
ih, das ändert aber nichts an der Thatjache; denn der Schluß dom Nicht: 
verjtehen auf das Nichtjein hat feine Giltigfeit. Webrigens läßt gerade die 
montitifche Meftanficht, fir welche der Dualismus von Kraft und Stoff, 
Körper und Geiſt nicht beiteht, die alſo bei jeder geijtigen Function die 
jtofflihe Grundlage anerkennt, die Möglichkeit einer Erklärung einigermaßen 
erkennen. Wie Wärme, Licht und Efektricität, jo fünnte auch jede Geiftes- 
kraft ätheriiche Vibrationen hervorrufen, welche, gleihmäßig fich ausbreitend, 
in einem fremden Gehirn ihr pſychiſches Echo erwecken fünnten. Da nun 
aber Leute wie Cumberland Ausnahmen find, ſo muß aud auf Seite des 
Gebanfenempfängers das Phänomen erklärt werden: Wir wifjen, daß nur 
jene äußeren Einflüffe ıms zum Bewußtſein kommen, die eine bejtimmte 
Reizſtärke beſitzen. Weil nun ein auf uns gerichteter Gedanke im 
feiner ftofflihen Darftellung diefe Reizſtärke nicht befigt, find die Ge— 
danken zollfrei, und fann man mit Worten Gedanken verbergen. Nun 
zeigt ji aber die Empfindungsichwelle des Menſchen im Somnambulismus 
und verwandten AZuitänden beweglid, in welchen fomit eine geringere 
Reizſtärke genügt, einen Einfluß, z. B. einen auf uns gerichteten Ge— 
danken zu unjerem Bewußtſein zu bringen, und es it nicht undenkbar, 
dab die*diefer Neizempfänglichkeit entjprechende Lage der Empfindungsſchwelle 
bei Manchem permanent it. Solche Menſchen wären alddann Gedanten- 
(efer. Auf Seite des Gedankengebers bietet alfo die durch Willenskraft jteige- 
rungsfähige Stofflichkeit des Gedankens eine vorläufige Erklärung, auf Seite 
des Empfängers dagegen die Beweglichkeit der Empfindungsſchwelle. Jeden— 
falls iſt Har, daß mir, die wir durchaus nichts wiſſen über die Natur 
unserer Vorftellungen, über das materielle Subjtrat derjelben ıumd über Die 
Kräfte, wodurd fie erweckt werden, eben wegen dieſer Unwiſſenheit auch 
über die Uebertragbarkeit der Porjtellungen nicht vorweg ein Urtheil fällen 
dürfen, jondern nur an die Erfahrung uns halten fönnen. Diefe hat 
nun aber durd; Cumberland die Eriftenz der Gedanfenübertragung darge- 
than, wodurd uns zugleih mande Räthſel in der Geſchichte verſtändlich 
wurden, fo daß wir nun mit Plinius jagen können: „Sleichwie viele Dinge, 
bevor fie gejchehen, für unmöglich gehalten werden, jo glauben wir auch 
von Manchem, was vor Alters gefchehen iſt, es abe nicht geihehen können. 
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weil wir es nicht jelbit gejehen haben und mit dem Verſtand nicht begreifen 
fönnen. Diejes ijt aber die größte Thorheit.“*) 

Wenn nun aber die Leute wie Gumberland heute noch zu den Aus— 
nahmen zählen, jo könnte e3 doc fein, daß in ihm der Zukunftsmenſch 
feinen Schatten vorausmwirft. Wenn der biologische Proceß in der Ent- 
widelung der Sinne und Steigerung des Bewußtjeind bisher immer den Weg 
einichlug, die Organismen für immer geringere Reizſtärken äußerer Einflüfje 
empfängli zu maden, jo muß, wenn er die gleihe Richtung einhält, 
nothwendig einmal das menjchlihe Gehirn jene Empfänglichkeit erwerben, 
wodurch die derzeit noch beitehende Zollfreiheit der Gedanken aufgehoben und 
damit die Lüge aus der Welt gejchafft fein wird. 


) Plinius: Hist. nat. VII, e.1. 
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Don 
Gobert Viſcher. 
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7 8 ift noch nicht lange her, daß uns die Poeſie Deuter Nenaifjance 
N 2 1% aufgegangen iſt. Einerſeits waren es die neu begründeten und 
> V} die eifriger gepflegten alten Mujeen nationaler und localer 

ee andererjeit3 die prächtigen Schloßbauten in Heidelberg, wo 

die Ahnung vom Werthe diejes zu unferem Eigenthum verarbeiteten, ver— 
deutjchten Italianismus offeneren Augen zum erjten Male tagte. Zumal 
in Anblid der Heidelberger Schloßfagaden jcheint fid) das Verſtändniß für 
die Bauweiſe diejes Style3 vorgebildet zu haben, zuerjt nur als maleriſche 
und culturfinnige Auffaffung, dann aber auch als baufritiiche Würdigung, 
wiewohl ohne Bedenken des kunſtgeſchichtlichen Zuſammenhanges: „Man 
ſchob das Uebrige, wie Lübke jagt, als eine wenig bedeutende Mafje bei 

Seite.“ Died lag nun freilih um jo näher, al$ die meijten übrigen 

Architekturwerle jener Zeit bürgerlich ſchlichten, demokratiſchen Charakter 

haben, der nicht jo wirkſam in die Augen fällt. Jedoch ſchritt das Intereſſe 

allmählich zu eractem, fahmäßigem Studium fort und hiemit wurde viel ge- 
wonnen. War jhon die bloße Reproduction der ſchönſten Theile gleich- 
bedeutend mit einer Schärfung des Verjtändnijjes für die Sade, jo fonnte 
an die begrifflihe Bejchreibung, an die äſthetiſche und Hiftorifche Kritik des 
ganzen Baues, obwohl fie zunächſt nur focalgejhichtlihe Bedeutung hatte, 
die Einjiht in den allgemeinen Zujammenhang anſetzen. Dabei liegt freis 

lid eine jeltfjame Jronie in dem Umjtand, daß das erjte kunſtgerechte 

Slluftrationswerf von Seiten Frankreichs ausging, dejjen Truppen unter 

Ludwig XIV. a. 1689 dieſes herrlichſte Werk unjerer Nenaifjance mit 
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Pulverminen und Brecheiſen zerftört hatten. Wie Frankreich feine eigne 
Renaiſſance aus Gründen, die in ihrem höfiſch üppigen Charakter und 
concentrirten Verhältniß zu Refidenzen und Adelsſchlöſſern liegen, früher als 
wir würdigen gelernt hat, fo ſchien e3 uns auch in der Schätzung eines 
correfpondirenden Prachtbaues unjerer Kunft zuvorfommen zu wollen; wenn 
wir anderd von der Einficht alleinjtehender Künſtler und Kunftfreunde im 
damaligen Deutichland abjehen dürfen. Von R. Pfnor, deſſen Name aller: 
dings nicht jehr franzöſiſch Hingt, erſchien im Fahre 1859 eine glänzend 
illuftrirte monographie du chäteau de Heidelberg mit Tert von Daniel 
Ramee. Jedoch ſchon zwei Jahre fpäter folgte K. B. Starts gediegene 
Arbeit über dafjelbe Denkmal in Sybels hiſtoriſcher Zeitfchrift (VI, 93 ff.). 

Und nun begannen fi) auch anderwärt3 die Kunftliebhaber, Sammler, 
Forſcher und Praftifer zu rühren. Sc erinnere nur an Hefner- Altened, 
Rievel, Beisbartd, Mauch und feine Schüler, W. Bäumer, U. Ortwein. 
Zugleich trat dieſe Richtung auch auf dem Gebiete der neuen Production 
hervor. Doch zeigt fi bald, zumal in München, die Conſequenz der erft 
halb bemwußten, kritikloſen Beziehung zu der neu beliebten Formenwelt: 
Nachäffen ſchlechter, banaufisher Mujter, dilettantiſches Durcheinanderiwerfen 
von Renatflance- und Barodmotiven. 

So erſchien es gleich jehr ald3 eine Wohlthat für die Kunft wie für Die 
Wiſſenſchaft, dab ſich endlich einmal ein Kumfthiftorifer an eine ftrenge, 
planmäßige Durdforihung des ganzen Stoffgebieted machte. W. Lübkes 
Geſchichte der deutichen Renaiſſance kam zuerjt als fünfter Band von 
Kuglers Gejchichte der Baukunſt im Jahre 1872 heraus. Mit diefer großen 
Ceiftung unermübdlihen Eiferd und klarer durchſichtiger Darftellung war 
endlich eine jichere Grundlage geſchaffen für das Intereſſe der Künſtler wie 
der Forscher. Nun lagen endlidy die verjchiedenen Epochen hell zu Tage, 
die Elemente jelbitftändiger Entwidelung, die Einſchübe und Enclaven national 
italienischer Renaiffance und die Ausmündung in die allgemeine Hodfluth 
des Barockſtyls. Die bauliche Thätigkeit ſämmtlicher Provinzen Deutſch— 
lands, Deutſch-Oeſterreichs und der Schweiz ift in ihren Haupt-Werfen über: 
ſchaulich nachgewieſen. Eine Fülle von Stoff iſt aufgededt, das Beifere 
vom Geringeren gefichtet und überall führt uns das gemiegte Urtheil des 
Hiftoriferd, welcher in der einzelnen Erſcheinung den pojitiven Sinn und 
Werth, fowie ihren Zufammenhang mit dem Ganzen erkennt. 

Sehen wir uns ferner um in der nachfolgenden Literatur, jo kommt 
zunäcft von allgemeinskritijchen Weußerungen Schnaajes väterliche Stimme 
in der Zeitjchrift für bildende Kunſt in Betracht; jodann vornehmlid) 
Rebers jcharf eindringendes Urtheil in einem Artikel der Deutjchen Revue. — 
In fachlicher Beziehung wären hierauf die durch Lübles Vorgang nicht wenig 
ermunterten Localforſchungen, die verjchiedenen Beiträge, die reproductiven 
Reiftungen in den Zeitjchriften für Kunſtgewerbe und Bauweſen zu regiftriren. 
Desgleihen die mufeographiichen Arbeiten, namentlih die prachtvollen 
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Publicationen von Sammlungen und enblih die technologifchen Special- 
werfe mit ihren reichen Jluftrationen. Ich muß mich hier damit begnügen, 
auf die Leiftungen von Zettler, Leitner, Gräſſe, Schau, Schulze, Raſchdorff, 
Berger, Leſſing, Fiſchbach, Jännicke, Stodbauer, Wernide, M. Rofenberg 
hinzuweifen. Den Studien diefer Männer fam das Verſtändniß der Kunſt— 
verleger, Seemanns, Wasmuths u. a. förderlichſt entgegen. Hirth, auch 
als ftelbftändiger Forſcher thätig, Hat fich durch feine billigen, echt populären 
Veröffentlichungen ein hervorragendes Verdienjt erworben. 

Diefe vielfältige Thätigfeit in literarifcher und reproductiver Beziehung 
war aber weſentlich Ausdruck und Hilfsmittel der künſtleriſchen, zumal der 
funftgewerblihen Bewegung, welche in den lebten 12 Jahren vornehmlich 
den altdeutſchen Renaifjanceftyl zu ihrem Muſter erfor, befonders in 
Münden, wo fie ganz urwüchſig und jcheinbar ohne Zufammenhang mit 
der wiſſenſchaftlichen Bemühung aus den Werkjtätten und Atelierd hervor— 
ging und fofort weite Kreife zog, indem ihr die Sympathie des Bürger- 
thums, des Volkes zu Theil wurde, Die Technik und die Geſtaltungskraft 
zeigen in dieſer kurzen Spanne Zeit fabelhafte Fortſchritte. Allein wenn 
wir die iippigen Producte diefer unjerer neuen Renaifjance, wie fie bejonders 
in Münden blüht, mit unbefangenem Sinn betrachten, jo offenbart fi uns 
mit der Steigerung ihres techniichen Vermögens und mit der Ausbreitung 
ihre8 Erfolge auch eine beträchtliche Zunahme jened eingeborenen Uebels, 
da3 bereit berührt wurde und uns mit Bezug auf feine Urſachen noch einläß- 
licher befchäftigen wird: wahlloſe Abhängigkeit vom ungejichteten Kram der 
alten Mujfter, einjeitig maleriicher Standpunkt, Mangel an formaler Logik, 
an künſtleriſcher Beſinnung. Kein Wunder, da dieje neue Blüthe jo auf- 
fallend der alten wildichößigen im 16, und 17. Jahrhundert gleiht. Ver— 
fennt man denn ganz, daß die feßtere von jo mannigfachen politiſchen 
Störungen beeinträchtigt war, daß jte deshalb nicht zu reiner Kunftentfal- 
tung gelangen konnte, daß es namentlich ihren architektoniſchen Werfen jo 
häufig an Conſequenz und reinem Einklang gebriht? Die altdeutiche 
Renaiffancearditeftur war im Wefentlichen da3 Gejammtproduct von hand— 
werklihen, kleinbürgerlichen Zimmerleuten und Steinmeßen. Steht ed uns 
Modernen an, uns mit einer bloßen Wiederholung hiervon zu begnügen ? 
Wohl und, dab endlich wieder naive frische Schaffenskraft und Formen— 
fimmigfeit erwadt it, aber al3 gebildete Menfchen erwarten wir auch von 
unjeren Künstlern, daß ſich ihre Thätigfeit im Bade fritifcher Befinnung 
fäutert. Unſer deutjches Weſen beiteht vor Allem in Grundfäplichfeit und 
fo fordert diejes Moment in einem Pegenerationsprocefje unſerer Kunſt 
fein Net, wie ed in der Entwidelung Albrecht Dürers fein Recht und 
feinen Erfolg fand. Jedoch iſt jo jpecielle Berufung nicht nöthig. Denn 
allerwärt3, wo fich die Kunſt zur Kunft erheben wollte, war Denfen und 
Wiffen von Nöthen. Wiffen wie Denken. Man bat den verlorenen Faden 
der technifchen Tradition wiedergefunden, aber hiermit nicht überhaupt 
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hiſtoriſchen Sinn gewonnen, fonft würden die Vorftufen als Vorftufen, 
jede in ihrer relativen Höhe und Niedrigkeit erfannt und die Ergebnifie 
der kunſthiſtoriſchen Forſchungen mehr beherzigt werden. it das Talent 
unjerer Künſtler wirffich jtart und mädjtig, fo wird ihnen Denfen und 
Wiſſen ebenjowenig jchaden wie den alten Herren, als jie ihre erite, 
originale Renaifjance eröffneten, den großen Stalienern: Alberti, Brunellesco, 
Bramante, Francesco di Giorgio, Fra Giocondo, Linardo da Vinei und 
wie fie alle heißen. - Die Beziehung unſerer heutigen Kunſt zu unferer 
Euftur jcheint ſich zumeiſt auf das Intereſſe für die Editionen des Kunſt— 
verlags, für die Jluftrationswerte der Buchhändler zu beſchränken und nichts 
weniger als ein gejundes Verhältniß zur Kunſtwiſſenſchaft, gejchweige denn 
eine ernftlihe Theilnahme an derjelben zu jein. 

Angefihts diejer fteuerlojen Thätigfeit der Praftifer legt jich die Er— 
innerung an das von ihnen kaum beachtete Wert Lübkes um jo näher, als 
unlängft eine zweite vermehrte und reich illufirirte Auflage erſchienen iſt. 
(Ebner und Seubert, Stuttgart.) 

Das erite Capitel enthält eine culturhijtoriiche Einleitung und hat den 
Titel: Die NRenaiffance des deutjchen Geiſtes. Der Verfaſſer beginnt mit 
dem frohen Ausruf Huttens: „DO Jahrhundert, die Geijler erwachen, die 
Studien blühen: es ijt eine Qujt zu leben!“ und er giebt hierauf eine 
ſummariſche Vorſtellung von der damaligen Gährung der Weiter, von 
ihrem Kampf gegen Scholajtit, Dogma, Papſtthum, von ihrem individuellen 
Raturjtreben, wie jie daS Gflaubensleben als eine jpontane, lediglich auf 
dad eigene Gewiſſen und die Bibel geſtützte Neligiofität auffaßten und als 
ſolche durchführen wollten, wie ſie um jociale Freiheit und Ordnung rangen, 
und wie dumpf und zäh der Widerjtand war, den die thatlädhlichen Ver— 
hältniffe, die bunte Vielgetheiltheit des Reiches und das habsburgiſche 
Kaiſerthum bildeten. Nach dieſer allgemeinen Skizze wendet er ſich den 
einzelnen Gebieten zu und zunächſt conjtatirt er den Aufſchwung der wiſſen— 
ihaftlihen Studien, zumal der Hafjiichen, welche raſch wachſende Beliebtheit 
und Verbreitung gewinnen, den Zujammenhang derjelben mit dem Nteformations- 
wert, die ethiiche Potenz des deutichen Humanismus. Sodann tjt es natur: 
gemäß die Poeite und poetifche Literatur der Zeit, welche jein Augenmert 
bildet, da im ihr die der Bildfunjt zu Grunde liegende Stimmung theils 
vorbereitet erjcheint, theil3 einen begleitenden, ähnlichen Ausdrud findet. 
Hierbei hätte die Volkspoeſie mit ihren Jäger-, Hirten, Landsknecht-, 
Soliarden- Liedern wohl eine näher eingehende Würdigung verdient. Die 
fernere Darlegung beſchäftigt fih mit folgenden Geſichtepunkten: Negatives 
und pojitives VBerhältni der Neformation zur Kunft, Indifferenz der meijten 
Humanijten gegen die Kunſt. Allgemeine Dämpfung des Kunjtjinnes durch 
die Kämpfe der Zeit. Kräftiges Leben der Städte, der Hauptherde bes 
neuen Aufſchwunges von Eultur und Kunſt. Gewerbethätigfeit, Gediegenheit, 
Kunſtfertigleit der Handwerke. Neger, in weite Ferne gehender, der geijtigen 
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Entwidelung förderliher Handel und Wandertrieb. Reichtum und Qurus. 
Bürgerlihe Kumftpflege. Die Zugger und Weljer. Unbildung, Nohheit des 
Adels. Allverbreitete Trunkjucht, Neigung zum notigen und Zotigen. 
Allmähliche Veredelung der Sitten. Wohlthätige Rückwirkung der Kunjt- 
pflege. Einfluß der protejtantifchen Höfe, ded Humanismus und der Re— 
formation. WPolizeilihe Ordnung. Hebung des Schulweſens. Reifen in 
Stalien. 

Ein reiches Culturbild it Hiermit vor und aufgerollt, gejättigt von 
einer Menge anihaulicher Züge, welde von der emjigen Quellenforſchung 
des Verfajjers zeugen, geichildert mit jenem ihm eignen gefälligen Fluſſe 
des Vortrages, jo lebendig, daß der Geiſt des Lejers ſich leichtlich ein- 
wohnt auf dem Boden, welchem unjere Renaiſſance entiprofjen ift. Dabei 
mag ſich wohl die Frage nahelegen: ob Lübke gewiſſen Sittenjchilderungen 
und Reiſeberichten der Zeit und Gelbitbiographien (Saftrow, Hans von 
Schweinichen) nicht verhältnigmäßig zu viel Raum gegönnt, zu viel Gewicht 
verliehen habe? Werden die tölpifchen, ichlemmerischen, wüſten Gebräuche, 
da3 Schweigen und Gejäufe, alle die Barbareien damaligen Lebens nicht 
zu nahdrüdlich aufgewiefen? Hat nit hiſtoriſche Gewiſſenhaftigkeit da 
und dort allzubreite Scattengebung herbeigeführt? Die Männerföpfe 
jener Zeit, von der Hand eines Dürer, Baldung Grin, Schaffner, Holbein d. J. 
verewigt, jehen uns jo fejt in die Augen, dünken uns jo wohlgejchaffen zu 
„Unternehmungen voll Mark und Nachdrud”, daß denn doch der Total- 
eindrud jener Sphäre ein jehr pofitiver it und das Uebrige fajt als Neben- 
jahe und bioßer Ueberſchaum erſcheint. Aber freilich das Pofitive, die 
Quellkraft individuellen Daſeins ift tiefſtes Geheimniß, ſowohl für ſich ſelbſt 
als für die Reflexion des Betrachtenden. Das letzte treffende Wort über 
ſich ſelbſt findet ein Zeitalter nicht und auch die überblickende Nachwelt wird 
mit allem Bemühen, es zu finden, noch vor einem dunklen Reſte ſtille ſtehn. 
Fahbarer find nur die Leiftungen, die Nejultate der Arbeit und Pflicht: 
erfüllung und in diefer Beziehung könnte vieleicht noch Einiges nachgetragen 
werden. Es wäre fo Manches hervorhebenswerth vom Gemeinfinn unferer 
Vorfahren, von ihrer bürgerlichen Vernünftigkeit und Intelligenz, welche in 
den Rathsprotokollen der Neichsftädte jchon zu Anfang ded 15. Jahre 
hundert3 jo Mar zu Tage tritt. Wie wohlbeſtellt und organiſch erjcheint 
da vielfach das öffentliche Negiment, die Gejeplichkeit des Zunftweſens, Die 
ftrenge Controfirung in den Gewerken. Wie gejcheut und charaftervoll wird 
mit der Geijtlichkeit verhandelt. Wohl leſen wir auch ſcheußliche Hexen- 
procefie, Beſchlüſſe unmenſchlich harter Strafen, wahnwitzige Anſchuldigungen, 
weiche wie Wolfen aus einer anderen Welt hereinragen, aber kluge ſchonende 
Begleihungen, Acte väterliher Einſicht, gerechter Entſcheidung bilden doc 
entjchieden das Uebergewicht. Exit zu Ende des 16. Jahrhundert bekömmt 
der ftädtifche Geift allmäglih einen fpießbürgerlih beſchrünkten, zahmen 
und engherzigen Charakter. Was das Privatleben betrifft, jo geben uns 
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von ehrenfeiter Gediegenheit, ordentlihem Schalten und Walten theils 
Hausbücer, theil3 einſchlägige Stellen in Poeſien der Zeit näheren Begriff. 
üble erinnert daran S. 23 und 34, doch wäre hierbei vielleicht eine 
ftärfere Betunung erlaubt gemwejen, dazu eine Erinnerung an Fiſcharts 
„Ehegebührlichkeiten“, au ein Hinweis auf Luther, als den Gründer des 
evangeliihen Pfarrhauſes. 

Zur allgemeinen pſychologiſchen Würdigung des gefunden Kernes im 
deutjchen Leben jener Zeiten möchte es ſich ferner empfehlen, aus den Werfen 
der Humanijten und Reformatoren gewijje Reflerionen anzuführen, welche 
in Folgendem nur mit rajchen Streiflichtern berührt werden können. Die 
draftiihen Züge von Rohheit und Cynismus damaligen Lebens erhalten 
hierdurch ihre Zurechtſtellung. Daß wir in gewiſſem Sinne Barbaren 
bleiben, daß dies unſer Nachtheil, aber auch unfer Vorzug it, wird damit 
um ein gutes Stüd Hlarer. Na, aud) unjer Vorzug, denn dieſes Barbaren- 
thum bat uns davor behütet, uns eine blos äjthetijche Neformation für eine 
fittliche, für eine Heilung des Lebens genügen zu laſſen. — Die Nenatfjance 
it bekanntlich als Streben nah Natur und Wirklichkeit, nach perjönlidher 
Selbftbeitimmung zu faſſen, als tiefe Bemühung, das antife und mittel- 
alterliche Weltideal mit einander zu vermitteln, das Individuum mit Staat 
und Kirche in ein organiiches Verhältniß zu bringen. Diejen Proceß konnte 
das praftiiche Leben nicht wohl jäuberlih vollziehen, zumal im ungeſchlachten 
Deutſchland. Es ijt aber dod immer Kraft, Naturkraft, nicht Schwäche, 
weiche ausjchritt und den Tadel fittliher Befinnung herausfordert; aud) 
Lübke räumt dies an einer Stelle jeiner Betrachtung ein („aus ungezügelter 
Naturfraft hervorgegangen‘). Und unter diefen Bezug fällt aud) die alt: 
deutiche Trinkſeligkeit, welche ihrerjeits nicht außer Zufammenhang mit der 
finnlihen Richtung des Nenatjjancegeijte3 überhaupt ſteht. Die Luftige 
Sinnlichkeit der Zeit it, wie K. Hagen einmal jagt, ihr „antikes Clement“ 
und jie waltete wohl aud ſattſam als gefunde Freude und Erhöhung des 
Lebensgefühles, al3 naturgemäßer, eriprießlicher Genuß, und dies war dod) 
wohl der bejjere Kern in der rohen Schale des wilden Muthwillend. Zum 
Belege hierfür dürften wohl hauptjächlich gewijie Aeußerungen von Conrad 
Geltes, Sebaitian Brandt, Geiler von Kaiſersberg, Urbanus, Peter Schott u. a. 
dienen. Ich Habe euch verlaffen,“ jchreibt Celte3 in einer Ode an die 
Ingofftädter, „weil ich euer ſchlechtes Bier nicht vertragen kann, weil fein 
Wein auf hohen Bergen wächſt, weil feine Hügel ſich über eurer Stadt er: 
beben, weil fein fchattiger Fluß vor euch vorbeiflteht, außer die ungehenere 
Donau. Darum gehe id) jetzt zu den Ufern des angenehmeren Rheins, wo köjtlicher 
Wein wächſt, der die Kräfte des Geijtes, die Künſte der Phantaſie erweckt, 
und den Trintern die Fröhlichkeit vermehrt.“ Sebaftian Brandt behandelt 
in jeinem Narrenihiff die Laſter der Welt bezeichnenderweife als Thorbeiten. 
Gr mißbilligt die der Weisheit und Seelenordnung hinderliche Uebertrieben- 
heit der Studien; ebenjo Urbanus, der u. U. an Spalatin fchreibt: „Die 
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Knaben follen nicht bejtändig ſitzen und unaufhörlich Lectionen anhören 
müſſen. — Sie jollen nicht welf, fiech und Sauertüpfe werden: ihr fröhlicher 
Sinn ſoll nicht erfierben: im Gegentheil, da3 Blut ſoll an Heiterkeit ge— 
winnen. Der Trübjinn, der die Gebeine austrodnet, muß heraus. Sie 
follen nicht jchleichen, wie die Schneden: fie follen jpringen, wie das Reh. 
Die Roſe möge den freien Himmel genießen.“ Die humaniftifche Wifjen- 
Schaft war ja gerade darin neu, daß fie dem Leben in’3 Auge jah, daß jie 
auch muntern Austauſch und Empfindung, Genuß dieſes Daſeins wollte. 
Man gründete gelehrte Gejellichaften, hielt literarifche Bankette ab. Hiervon 
erzählt Hagen mit fo gemüthlicher Verjeßung, daß ich mir nicht verfagen kann, 
ihm zu citiren: „Die Wifjenfchaft der neueren Richtung war aus der Etudir- 
ſtube herausgetreten in die Friſche des Lebens: fie war, möchte ich jagen, 
perfönfich geworden. Dies beweijen ſchon die Gelage, wenn gelehrte Freunde 
zu einander famen, wo der Becher bis in die tiefe Nacht hinein kreiſte und 
Niemand daran dachte, ängſtlich nad der Glode zu ſehen, wenn Die Unter: 
haltung angenehm war. Mit Freude erinnert ſich Joh. Vigilius der ſchönen 
Beiten, als Reuchlin bei ihm in Heidelberg war, wo jie ji die Nächte bei 
einem Glaſe Wein im reife von guten freunden verkürzten — wenn fie 
dann des Morgens aufitanden, konnten jie die Kleider noch nicht unterjcheiden 
und verwechjelten ſie. „Ich habe jetzt wieder quten Wein im Seller,” jchreibt 
er an Neudlin, „komm und Hilf mir ihn trinken: denn allein jchmedt er 
mir doc) nicht.“ Die luſtigſte Gefellichaft war wohl die in Erfurt oder zu 
Beiten in Gotha bei Muttanus. Site hatten ein fürmliches Trinfreih an— 
gelegt, von welchem Eobanus Hejjus der König war. Noch haben wir jeine 
humoriftijchen Briefe, womit er jeine Genofjen zu Gelagen zujammenruft. 
Er jelbit war einer der erften Trinfer. Nicht leicht nahm e3 Einer mit 
ihm auf. Gamerarius erzählt uns mehrere Anekdoten von ihm, wie er Alle, 
die jich mitmefjen wollten, unter den Tiſch getrunfen, wie er einſt eine 
Ranne von mehreren Mafen Bier auf einen Zug geleert habe, bis auf die 
Nagelprobe; mie er diejenigen, welche ihn wegen feines jtarfen Trinkens zur 
Rede gejebt, auf feine Schriften verwiejen habe: denen merfe man gewiß 
nichts an.“ 

Dies und Anderes, was und berichtet wird von damaligen Leiftungen 
im Trinken, ift wohl etwas jtarf für unferen Gejchmad; aber eben daß es 
ftarf ijt, it auch das Tröjtliche darin. Stein Zweifel, diefe Herren fonnten 
e3 führen, waren wadere Zecher, wenn auch nicht völlig wie Sofrates, fo 
doch in ihrer Weije jtandhaft und achtbar. Gewiß ift ihnen auch juft beim 
Trinken ihres reinen Weind und Biered mand guter Gedanke eingefallen, 
der und heute erfreut und zugute kommt. Liegt ja doch in der harten 
Gegenfäglichkeit, im jchwerfälligen Habitus deutfcher Natur von vornherein 
ein Anlaß zur Schmeidigung mit Humor, mit Humor in der urjprünglichen 
Bedeutung des Wortes, das ja guten Saft bedeutet. Sie pokulirten, fie 
(achten gern und mir kritiſchen Epigonen, wir Zeitgenofjen der Schnaps: 


— Deutſche Renaiſſance einft und jetzt. — 89 


brenner, Bier- und Weinfälſcher dürfen ihrer recht wohl auch mit einem 
hellen Proſit gedenken und im Geiſte mitten unter ſie hinein ſitzen. — 
Faſſen wir aber dieſe ganze Erſcheinung derber Genußſucht von der ernſten 
Seite, ſo iſt Vorſicht nöthig in Anbetracht gewiſſer gröblicher Tugenden, 
welche unſeren Unarten wie eine bittre Medicin und Sühne mitgegeben ſind. 
Ich meine die eifernde Wahrheitsliebe, die in's Gegentheil umſchlagende Ab— 
neigung gegen alle Beſchönigung, die harte Berufung eitlen und ſchlechten 
Thuns und den ſich Hiermit verbindenden Hang zum phantaſtiſchen Chargiren, 
Poltern, Schimpfen. Lübke verfäumt nit die Derbheit der grobianijchen 
Satyrifer hervorzuheben, jedod eben dieſen Eigenſchaften altväterliher Ge— 
mwährdfeute (wie andererjeit3 den gehäjjigen Lügen und Uebertreibungen 
wäljcher Gäſte) dürfte es wohl guten Theil3 beigejchrieben werden, daß in 
den literariſchen Belegitellen die Makel unjerer damaligen Gefittung jo jtart 
bervortreten und daß es uns jo leicht paflirt, den Katzenjammer der alten 
Deutjchen fortzujegen und ihren gejunden Frohſinn darüber zu verlieren. — 
Geſetzt aber, daß ed damals wirklich jo übel herging in Deutſchland und 
um fo viel ſchlimmer als ehedem im Mittelalter, um fo höher zu jchäßen 
it die energiiche Ueberwindung des gefährlichen Zujtandes von Geſetzloſigkeit, 
worin ſich die Geijter nah Abichüttelung des Joches bisheriger Autorität 
befanden. Sicherlih waren die Deutſchen im 15. und 16. Sahrhundert 
roher al3 die Italiener, aber fie waren doc) nicht jo verhegt und fieberheik 
von radikalen Leidenſchaften, nit jo ankerlos, verbrecheriſch, verfälſcht durch 
Macchiavellismus. Ferne von der zweckvollen Geſpanntheit und düſteren 
Schärfe der Wälſchen liebte der deutſche Volksgeiſt jauchzendes Convivium, 
ohne ſich aber ſo ſtark zu übertäuben, daß er nicht ernſterer Bedürfniſſe 
inne wurde. Wie würde ſich die tiefe Geiſtesſammlung der Reformation 
und das mächtige Wachſen ihres Anhangs erklären, wenn wir deutſche Rohheit 
und Trunkſucht jener Zeit zu hoch anſchlügen? Man könnte wohl jagen: Aus 
einer Reaction, welche ebenſoſehr gegen die allerwärts brandende Verderbniß 
und Völlerei, als gegen die Aeußerlichkeit der Kirche gerichtet war. Allein 
die Reformation iſt nun und nimmermehr blos negativ als Proceß der 
Reue und Rettung zu erklären. Bielmehr ging fie wejentlich hervor aus 
einem urwüchſigen pofitiven Bedürfniß, aus einer kerngeſunden Trieb— 
fraft deutſchen Gemüths, das eben jeine Menſchennatur durchſetzen wollte, 
aber nicht ohne ſich fofort ein inneres Gejeh zu ſchaffen. So vollzog der 
deutjhe Humanismus etwas, was ihn body über den wäljchen jtellte und 
was unfer Volk vor der Entnervung des italienischen bewahrte, eine ethijche 
Kriſis, und jo wurde der Geiſt vernünftiger, rechtsſtarker Selbjtgewißheit 
groß, das hellmüthige Bewußtſein der Gelbjtverantivortung, welches der 
eigenjte Schatz proteſtantiſchen Weſens iſt. 

Die tiefſte Erfaſſung des weſentlichen Gehaltes deutſcher Renaiſſance 
ſpricht ſich wohl in den immer noch nicht hinreichend bekannten Schriften 
Sebaſtian Francks aus, des „Schwarmgeiſtes“ von Donauwörth. Was iſt 
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bezeichnender für den jugendfrifchen und doc ethijch bedingten Individualis— 
mus, der uns mit fo hart gejchloffener, unbeirrbarer Miene aus den Bild- 
nijjen damaliger Männer anblickt, al3 folgende Worte Frands: 

„Ein Ehrijt weiß wohl, daß er von Natur ein Sünder ijt, zugleich 
aber daß er, in Chrifto gerecht und ohne Sünde, feine Herzens ein Herr 
it, gejeßt wiederum in die Unſchuld und Herrlichkeit, daraus e3 durch den 
Hal Adams gefallen ift, hat wieder einen freien Willen, iſt ein Freiherr, 
aller Ding ein Herr. Denn Gott hat dur Chriftus in und wiederbracht 
Alles, das wir durch Adam verloren, ja er hat uns wiederum nad jeinem 
Bild gebildet, Chrijten find mit Gott vergottet, ein Leib und Gott 
mit ihm.“ 

Was ferner den anderen Pol des Nenaijjancegeijtes, das mit dem 
Individualismus correjpondirende Naturjtreben betrifft, jo wären hierüber 
zum Mindejten folgende Worte Francks werth citirt zu werden. „Gott, 
jagt er, wirft das Wejen in jedem Ding wie es tjt; in jedem Ping ift 
alfo Gott. — So wirft er aud die Sünde in den Sündern; aber jo daß 
er die Sünde mit Sünde ftrafet: denn Sünde iſt der Sünde Straf. — Gott 
fann nichts wider die Natur tun, weil er jonft wider ſich ſelbſt thun 
würde Die Natur iſt alfo etwas Göttliches, nichts Anderes, als was Gott 
felbjt will und giebt. Gott felbjt it in der Natur und zwar bejtändig 
wirkend. Gleichiwie die Luft Alles erfüllt, und nirgends nicht iſt, oder 
etwas leer fäht und doch in feinem Orte bejchlofjen ijt, oder werden mag 
und wie der Sonnenschein allenthafben ijt, den ganzen Erdboden überleucdhtet 
und doch auf Erden nicht it, jo gar, daß er alle Dinge auf Erden grün 
und fruchtbar macht, härtet und weidt, grün und dürr madıt: aljo ift Gott 
in Allem und wiederum Alles in ihm bejchlojfen. Denn wie er alle Dinge 
dur fein Wort in ein Weſen und Natur hat geitellt und erjchaffen, alfo 
hat er fein Wort, Natur, Wejen und Fäufte nicht wieder daraus oder davon 
gezogen, wie ein Schuhmader, jo er einen Schuh ausmacht und liegen läßt, 
oder wie ein Strauß fein Ei, fondern er hat jein Wort in allen Dingen ge: 
laſſen, daß er Alles erhalte, vegiere, jein Natur und Weſen gebe, trage, daß 
es darin febe, webe, wadhje: dag das Wort, wie aller Ding Natur, Leben 
und Weſen it, aljo aller Ding Mutter, Erzieherin, Ernährerin, Erhalterin 
jei, daß Gott nicht eigentlicher bejchrieben werden mag, denn daß er jei Alles 
in Allem, aller Weſen Wejen, aller Leben, Gewächs, Natur: Leben, Gewächs, 
Natur. — Die Alten, jo der Natur haben gefolgt und Ohren gegeben, find 
viel mweifer und gottesgelehrter gewejen, als jie Gott und die Natur in fich 
haben hören predigen, und wie Plato empfunden, daß der Schatz aller Künfte 
Gottes in dem Acker des Herzens vergraben Liegt und daß aller Gemüth 
mit Gottes Kunſt und Wort befäet ift, wer es nur juchte und aufgehen 
ließe“ ꝛc. — Wie auffallend gemahnt dies an jene befannten Sätze Dürer 
von der Vollfafjung des Gemüthes durch fleißiges Nahbilden und vom ver: 
Jammelten heimlichen „Schaß de3 Herzens“! Dieielben in ihrem Wortlaut 
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zu citiren, wird ſich die Gelegenheit ergeben, wenn wir uns zum Schluß 
mit der neudeutſchen Renaiſſance befaſſen. 

Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben des Kunſthiſtorikers, bei Be— 
trachtung der dem künſtleriſchen Betrieb zu Grunde liegenden und analogen 
Elemente in Politik, Cultur, Wiſſenſchaft, Poeſie der Zeit, womit er es zu 
thun hat, das nöthige Maß zu finden, nicht zu viel und nicht zu wenig zu 
geben, überall die entiprechende Betonung abzuwägen. Möge es daher auch 
diefen anſpruchsloſen Stoffen zu gute gehalten werden, daß ſie theils zu 
fang und theils zu färglicd ausgefallen find, 

Das zweite Gapitel des Lübfe’schen Werkes beſchäftigt fih ſachgemäß 
zunäcjt mit den Anfängen der deutichen Nenaijjance bei Malern und Bild: 
hauern. Denn jchon zu Anfang bedienen ſich diejelben im Beiwerk der 
Formen des neuen italienischen Bauftyfes, welcher (von vereinzelten Ver— 
ſuchen abgejehen) erit etwa jeit 1540 auch von den deutjchen Architekten 
angenommen wurde. Zum Belege hierfür beſpricht der Verfaſſer Hart- 
mann Scedel3 Chronit von 1493, Hans Burgfmairs Gemälde und Holz: 
jchnittwerfe (jeit 1502); ferner Einfchlägiges von den beiden Holbein, von 
Daniel Hopfer, Albreht Dürer, Aldegrever, Pencz, Cranach, Hans Schäuffe- 
lein, Hans Sebald und Bartel Beham. Sodann wendet er ſich zur Plaſtik, 
um vor Allem Peter Viſchers Werfe hervorzuheben und uns endlid an den 
reichen fürjtlihen Grabmälern vorüberzuführen. 

Das dritte Capitel behandelt die Nenaifjance in den Kunſtgewerben. 
Ein wichtiges Thema; denn auf diefem Gebiete hat die deutjche Kunſt zu 
jener Zeit „eine Fülle und Lebenskraft erreicht, welche die der übrigen 
Yänder übertrifft”. Wir überzeugen uns von der hoch entwicdelten Kunſt 
der Schreiner und Drechsler, von der freundlich Schönen Ausjtattung der 
Wohnräume mit Täfelwerf, reich geformten und ausgeſchmückten Käſten, 
Tiichen, Stühlen, Bettladen, Truben. Sodann werden die föftlichen Ar: 
beiten der Goldichmiede und Elfenbeinjchniger in's Auge gefaßt, beſonders 
die Leijtungen eines Wenzel Jamnitzer, Paul Flint, Anton Eijenhoit, Hans 
Mülih, Dejiderius Kolmann, Georg Sigmann u. A., ferner die Zierwerke 
der Eiſenſchmiede, Schloffer, Mechaniker, Buchbinder, die prächtigen Schild: 
arme, Gitter, Leuchter, Thürklopfer, Eiſenkäſtchen, Standuhren, Leder: 
preſſungen 2c.; die enjterdecorationen und Wappenjtüde der Glasmaler, 
die tertilen und feramifchen Arbeiten, die Teppiche und Stidereien, die be- 
haglichen Defen, die einladenden Krüge, deren reichlich erhaltener Bejtand 
uns bon dem Durit unferer Vorfahren allerdings eine höchſt reipectable 
Vorſtellung giebt. 

Dap Lübke auch diejes apitel dem Eingang zur Architektur voran— 
gejtellt hat, iſt durchaus gerechtfertigt. Denn die deutjche Nenaiffance leijtet 
ja, wie gejagt, gerade im Kunſthandwerk ihr Höchſtes. Dieſe Voranftellung 
iſt aber aud) injofern begründet, al$ mehrere Formungsmotive des Kunſt— 
handwerks auf den Styl der Architektur maßgebend überwirkten. 
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Im vierten Capitel werden die Bautractale befprocden. Zuerſt wird 
hingewiefen auf Albrecht Dürerd Bemühungen, „die Schranfen des Handwerks 
zu durchbrechen, durch ımabläffige Studien und Unterfuhungen die Kunſt 
vom Dilettantismus zu erlöfen und ihre Theorie fejtzuftellen“. Das dritte 
Bud feiner „Unterweifung mit Zirkel und Richtſcheit' (1525) zeigt ihn im 
einer ähnlich getheilten Stellung wie feine Zeitgenofjen. Er ſucht fih an 
Vitruv anzuschließen, doch jpinnt er zugleih an der jpätgothifchen Tradition 
weiter, welche ſich theil3 nüchtern ſchematiſch in geometriſchem Formelwerk 
gefällt, theils auf naturaliſtiſche Seltjamfeiten ausgeht. Ein Zwieſpalt. 
worin auch „ein jchön nüglih Büchlein und Unterweifung der Kunſt und 
Meſſens von Hieronymus Nodler (1531) befangen ift. Sodann wendet 
fih Lübke zum deutjchen Vitruv von Walter Rivius (1548, einer Bear— 
beitung der 1521 zu Como erjcdhienenen Bitruvausgabe von Gejariano). Die 
Schriften diejes Nürnberger Arztes und Mathematiterd bezeichnen offenbar 
den Moment, two die italienische Behandlung der antiken Formen in Deutjdy- 
fand eindringt. Auch in feiner „Neuen Perjpective‘ (1547) ftüßt er fih auf 
die Italiener, bejonderd Leon Battifta Alberti. Aus jpäterer Zeit beipricht 
8. die Tractate von Nntger Käßmann, Gabriel Krammer, Georg Haas und 
endlich die „AUrchiteftura“ von Wendel DVieterlin. 

Hiermit ijt denn ein dankenswerther Anfang gemadt zu einer Geſchichte 
der Bautheorie und Zierlehre deutſcher Nenaiffance, Einiger Ergänzung 
durch weitered Material wird er zwar bedürfen und dazu mögen folgende 
Notizen dienen, die ich hier nur einfach aufrethe: 

Der Harjte und einflußreichite Tractatjchreiber der Architektonik deutfcher 
Renaifjance tft Hans Blum von Lohr am Main. Die bei Chr. Froſchouer anno 
1550 in Zürich herausgefommene, dem Züricher Bürger: und Bauherrn unter 
Andreas Schmid gewidmete Ausgabe feines Säulenbuches jcheint die erite zu 
fein. Und zwar die lateinische Edition defjelben mit dem Titel: „Quinque 
columnarum exacta descriptio atque delineatio, cum symmetrica earum 
distributione, conscripta per Joannem Bluom, et nunc primum publicata, 
Tiguri apud Chr, Froschoverum, a. 1550.* Die deutjche fcheint unmittelbar 
darnad), wenn nicht gleichzeitig erfolgt zu fein; dieſelbe hat folgende Ueberſchrift: 
„Bon den fünff Sülen grundtlicher bericht vnnd deren eigentliche Contrafeyung 
nad) Symmetrischer vßteilung der Ardjitectur. Durch den erfarnen vnd der 
fünff Sülen wolberihten M. Hans Blumen von Lor am Mayn flyßig vß den 
antiquiteten gezogen vnd trümlich als vor nie beſchehen inn Truck abgejertiget. 
Getrudt zu Zürich bey Chr. Froſchouer 1550." Aus der Vorrede und 
Widmung citire ich einige mit Nüchicht auf die Beitbeftimmung wichtige Be- 
merfungen: „Wiervol ich etlich jar här, Eerenueſter J. mir jelb3 entzogen, 
etwad der nüwlich (by vns Tütjchen) härfür glankenden kunſt der fünf 
Siülen an tag zegeben, in bofinung es wurdind andere bodjnerjtändige 
Meifter fi) herfür thun und zu gutem vnd nußbarkeit der gangen Tütjchen 
nation ſöliche lobwerdige kunſt im truck vßgon laſſen. Dieweyl aber ſöllichs 
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wider min Hofinung viliht vß verbunft oder in anſähung eigens genieſſes auch vß 
anderen vrſachen vonn niemants bit här beſchähen. Hab ich Heinfüger diſen 
groffen vnd nutzlichen ſchahß allen dien kunſt liebhabern nit länger können 
noch wollen verhalten: jondern jnn mit allen trüwen nad meinem bejten 
vermögen mitzeteilen.“ — Am Schluſſe heißt es: „Sölchen vnderricht hab 
ich allain darumb geſchriben: auff daß man darbey abnemmen vnd verſtehn 
möge, daß diſe kunſt nit erſt von neüwem erdicht ſei, ſondern vor etlich 
tauſend jaren, zu den zeyten Solomons des künigs ſchon allbereit geweſen: 
Welcher den tempel zu Jeruſalem auff Corinthiſche art hat laſſen machen, 
vnd das künigtlich hauß: wie Joſephus meldet.” — Auch Ducerceau hat 
es ja unter Anderm mit „Salomoniſcher Ordnung“ zu thun. — Blum fährt 
fort: „ES ijt auch dije art zu Nom, Venedig vnd in gantz Italia gebraucht 
worden, aber ‚erjt innerthalb 8 jaren in Teütfhland fommen“ (alſo 
1542) „vnnd die rechte ſymmetry dermaſſen herfürgejtrichen worden, daß 
auch die zu Nom vnd Benedig nie folder kunſt fo ein gewüſſen 
grund gewußt habend als yeß in den Sülen angezeigt wirt mit 
der höhe, dide, breite, verjüngung, vßladung vnnd der gleychen, das 
auch mit ein ftrihlin iſt das mit fie recht ſymmetry vnd teilung habe.“ 
— AUS Fortjeßung dieſer Arbeit gab dann Blum im jelben Ber: 
lag s. a. „ein kunſtrych Bud von allerfey antiquiteten, jo zum ver- 
ftand der Fünff Seulen der Arditectur gehörend,“ heraus, aus deſſen 
Borwort die Bemerkung beachtenswerth it: „Nah dem vnd id vor 
etlichen jaren ein Büchlin von den fünff Seülen der Ardjitectur Hab 
lafien außgon, der hoffnung dz nit allein die hochuerftendigen, fundern auch 
die jo eins mittelmäfjigen verjtands wärend, wol verſton vnd begrehffen 
möchtind, Welches auch zum teil (sic) gejhähen ift, der gitalt, dz ſich vil 
in ſölicher kunſt mol alfo geübt habend, daß nit allein mein aufgangen 
Büchle wol verjtanden, fonder find wyter gejchritten, vnn der kunſt mit 
hohem verſtand fleyſſig nachgetrachtet, wie die nach der leer Vitruuy füllen 
gebraucht werden. Dieweyl aber einem Werdmeifter vilerley zu wüſſen von 
nöten it, jo habend ſy etlicher al3 der notwendigen ftüd der Ardjitectur ges 
manglet, welche ich allefamen nad der [enge in difem Bud; gnugjamlid) 
anzeigen wil. Als namlih Rundunggeſimps, — Capitäl — gefimps jo auff 
die außzüg gehörend”“ ꝛc. — Sodann ijt eine Züricher Ausgabe sine loco 
et anno zu conftatiren, worin die Widmung an Schmid fehlt. Das Titelblatt 
derjefben enthält in reicher Thorunmwahmung ein römisches Nuinenbild encyflo: 
pädijchen Charakters, welches nur mit ähnlichen Entwürfen Ducerceaus ver: 
gleihbar jcheint. (Bgl. feine a. 1550 publicirten Stidye nad) „Zeonardus 
Theodoricus (Léonard Thierry) qui nuper obiit Antverpiae*\, Es iſt aber 
ein dritter Theil beigefügt mit folgender Aufichrift: „Anhang des Säulen- 
buchs: beftehend In mwarhaften Contrafatturen etlich — alt — und ſchöner Ge: 
bäuen, nad) Dioptriicher art und aufteilung von wolbewährten Antiquiteten 
eigentlich abgeriſſen. Den Mahlern, Goldihmiden, Schreinern (sic), Stein: 
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mezzen, und andern Künftlern jehr dienftlih”: Sechszehn Compofitionen 
von Paläjten, Centralbauten, Triumphthoren u. a. Zwei Blätter find be- 
zeichnet: Eines, einen breiftödig abgeftuften Rundtempel darftellend, mit der 
Jahreszahl 1545 (über der Pforte), ein anderes, ebenfall3 einen Rund: 
tempel, aber mit vorgejtellten Thorgiebeln, enthaltend, mit der Jahres— 
zahl 1558 und den Monogrammen PW. und I. in W.,, welches letztere 
wohl auf Johann Wolff zu deuten if. Und diefer fcheint auch der Druder 
und Herausgeber der ganzen Edition zu jein, wie er denn als ſolcher in 
einer anderen Auflage von 1596 ausdrüdlid bezeichnet if. — Diefer An: 
hang ſcheint mie nun kunſthiſtoriſch von großer Wichtigkeit, denn ich fand 
bei einer Vergleichung mit „aliquot templorum antiquo more constructorum 
exempla“, welche Ducerceau a. 1550 in Orleans herausgab, daß ſich mit 
denfelben mehrere Compofitionen diejes Anhangs zum Säulenbuche Blums 
faſt volllommen deden. So aud) fein Rundtempel, welcher die Jahreszahl 
1545 hat, mit dem „templum Jovis* in dieſer Publication Ducerceaus 
bon 1550. Nun hat aber der fehtere aucd einzelne Entwürfe herausge: 
geben und vielleicht icon vor 1545; darunter mag fi) aud der vom 
„templum Jovis“ befinden. Leider kann ich dies bei dem bejchränften 
Material, dag mir zu Verfügung jteht, nicht feftitellen, aljv auch nicht ent: 
jcheiden, welcher von beiden der originale Urheber iſt. Die allgemeine 
Wahrjcheinlichkeit Tpriht für Ducerceau; denn diefe Compofitionen Blums 
treten, wie jein ganzes Werk, aus dem — im Vergleich mit der gleichzeitigen 
Architektonik Frankreichs doch viel phantaftiiheren und unreiferen — Weſen 
deutiher Nenaiffance auffallend heraus, wenn auch Anderes demjelben 
homogen bleibt. 


Noch mehrere Neudrude von Blums Tractat wären zu verzeichnen. 
Nagler erwähnt in feinem Künftlerlerifon (I, 545) eine Züricher Ausgabe 
von 1567. Außerdem erijtirten, ſoviel id finde, Editionen von 1579 
(Züri), 1612 (Amſterdam, W, Sanfjz), 1627 und 1655 (Züri, Bodner) 
und die ziemlich beträchtliche Anzahl derjelben zeugt vom Anfehen und Ein- 
Huf dieſer Arbeit. 

Nah Betradtung der beiden Arbeiten von Rivius wirft Lübke furze 
Seitenblide auf die Peripectivwerfe von Erhard Schön, Hirihvogel, Jammitzer, 
Leuder, Heinrih Lautenfad, auf Spedles Tractat von Fejtungen und wendet 
jich) hierauf zur ferneren Folge eigentliher Bau: und Zier-Lehren. Zunächſt 
beihäftigt er fich mit Nutger Küßmann. Er citirt eine umdatirte Ausgabe 
mit dem Titel: „Ardjitectura nad) antiquitätifcher Lehr und geometriicher 
Austheilung, gedrudt zu Cöllen durch Johann Büchſenmacher, erjtmals 
duch Hann von Lohr” (alſo Blum!), „die fünf Säufen aber jeßt aus 
Holz fleißig in Kupfer gefchnitten, die fünf Termen verordnet durch den 
pitrudianischen Architekten Rutger Käßmann, Bildhauerer und Schreiner (sic), 
Soviel ich fand, eriftiren ferner nod) drei Nusgaben dieſes Tractates: don 
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1627 (Köln, Gerh. Altzenbach), von 1630 und 1659 (ibid.)., Sodann be: 
ſpricht Lüble Gabriel Krammer's „Schweiffbüchlein“ (1611, Köln, Johann 
Büchſenmacher). Hiezu iſt erwähnenswerth, daß vom felben Verfaſſer eine 
Arditectura („von den fünf Säulen ſambt iren Ornamenten und Bierden“ ꝛc.) 
aus dem Jahre 1600 s. 1. eriftirt, deögleichen eine Nürnberger Ausgabe 
s. a. und eine Prager dv. 3. 1606. Auf dem Titel nennt fi) der Ber: 
faſſer ausbrüdlic einen Züricher. Bei jenem Buchdrucker Büchſenmacher in 
Köfn gaben aud die Straßburger Veit Et und Jakob Gudeifen (beide 
Schreiner wie Kakmann und Krammer) gemeinshaftlih eine Sammlung 
von „etlichen arditeftiichen Portalen, Epitaphien, Caminen und Schweyfen“ 
i. 3. 1596 heraus. Im gleichen Verlag erjchien s. a. ein „Seilenbuch” 
mit den Monogrammen HE und I in G, von welchen das leßtere wohl 
Jakob Guckeiſen bedeutet. Lübke erwähnt v. J. 1609 eine mir unbefannte 
Collection von 24 Tabernatel: und Ultar-Compofitionen mit dem Monogramm 
HE. Sodann macht er auf die merfwürdigen Dedenentwürfe des Hof- 
ttichlers Georg Haas (1583, Wien, Stephan Kreußer) aufmerffam. Nagler 
vermag, nebenbei bemerkt, da$ Monogramm G H nicht zu deuten. — Eine 
eingehende Beiprehung finden jodann die phantaftiichen Vorlagenwerfe des 
Straßburger Malers (sic) Wendel Dietterlin (1591, 1598). Als 
Analoga hiezu wären no die Entwürfe von Thüren, Fenſtern, Deden zu 
notiren, weldhe Daniel Mayer, Mahler (sic) bei Joh. Theod. und Koh. 
Sirael de Bry in Frankfurt a. 1609 mit dem Titel „Architectura“ erjcheinen 
ließ. Endlich verweife ich noch auf ein Werkchen, das in zivei Theilen s. a. 
bei Paul Fürjt in Nürnberg herausfam. Der erite Theil, welcher ſich noch 
tim charafteriftifchen Elemente deutſcher Nenaifjance bewegt, hat den Titel: 
Künſtliches Schweiffbuch für die Schreiner oder Tiſchler und dal. Künſtler.“ 
Der zweite, bereit3 völlig barode Theil Hat den Titel: Neues Ziratenbuch, 
ander Theil durch Meiiter Friederich Unteutſch, Stattſchreinern in Frankfurth 
tibid. s. a.). Hier ſehen wir nun, näher betrachtet, wie an die Stelle der 
ftreng planimetrifchen und jtereometrifchen, ächt tektoniſchen Formungsart das 
bupertrophiiche Knollenwerk getreten tft, welche? und von fo vielen Epitaphien, 
Pforten, Chorjtühlen, Altären dieſer Spätzeit geläufig it, das barode 
Schwelgen in allerlei weichlih derben Bildungen, welche an Knödel, Korallen, 
geijhmwollene Würmer, Lappen, Mufcheln, Ohren, Nafen, Rüſſel, Schneden- 
börner, Euter, Hahnenfämme gemahnen und theilweife von diejen Anklängen 
zur directen Imitation übergehen. Aus dem Schreiner iſt ein Thonfneter, 
Lehmformator geworden. Der Thonftyl, das Heißt. Die Laune des erperi- 
mentirenden Modellator3, hat den Holzſtyl abgelöft. Die in der Holztech nik 
gefundenen Motive befommen eine Art Rückenmarks-Erweichung und wachen, 
wanken, baumeln nad allen Richtungen auseinander. Wehnliches findet fich, 
aber noch toller entwidelt, in Simon Cammermeiers, wohlbenahmten Schreiners 
zu Wemding, neuem Zierathenbud) (Nürnberg s. a. und 1678) und etwas 
mäßiger im Anhang des Säufenbuch? von Johann und Georg Erasmnd 
Nord und Süd. XXXIL, 9, I. 
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Mürnberg, s. a.). Diejer febtere ijt übrigens nicht zu verwechſeln mit dem 
ähnfich gejtimmten Georg Caſpar Erasmus, Schreiner und Bürger zu 
Nürnberg, welher 1666 und 1667 beim Kunfthändler Johann Hofmann 
ein „Seulenbuch“ herausgab mit Beifügung von fünf Termes, wie jolhe von 
Bitruvio, Barozzio, Bluhmen (sic) u. a. berühmten Baumeiſtern gebraucht 
wurden. Scliehlih mag noch erwähnt jein, daß zehn Jahre jpäter der 
Prager Maurermeifter Abraham Leuthner „eine gründliche Darjtellung 
der fünff Seullen“ veröffentlichte, ‚wie folhe von den weitberühmbten Vit— 
ruvio, Scamozzio und andern vornehmben Baumeijtern zurjamben getragen 
und in gewiße Außtheillung verfaßt worden‘, Derjelde copirt im eriten 
iyitematischen Theil das Säulenbuch von Blum wörtlid und Bug für Zug 


und im Anhang, der ſonſt freilich — abgejehen von einigen Jmitationen 
nach Wendel Dietterlin — den Charakter italienischer Spätrenaiffance trägt. 


iſt auf Tafel 45 ein Palaft-Entwurf zu finden, deffen Original jener Anhang 
zu Blums Tractat enthält, worin fo viele Vlätter mit Ducerceaus Compo— 
fitionen übereinftimmen, 

Leuthner erwähnt auf dem Titel ſeines Buches auch Scamozzi - als 
jeinen Lehrmeijter, G. L. Erasmus : Barozzi. E3 wäre nun gewiß näher 
unterfuchenswerth, imviefern dieje und andere italieniſche Tractatſchreiber 
auf die Deutjchen einmwirkten, in welchem Umfang ihre Werfe benüßt und 
überjegt wurden. E3 giebt mehrere deutiche Ausgaben dejjelben; die metiten 
traten freilich evjt hervor, als die national-deutſche Renaiſſance ausgeblüht 
hatte und bereit dem klerikalen und höfischen Baugeiſte itaftenijcher und 
franzöfiicher Spätrenaifjance gewichen war. 

Das fünfte Capitel in Lübkes Wert mit der Veberjchrift: „Gelammt- 
bild der deutfchen Rengaiſſance“ iſt von hervorragender Wichtigkeit. Der 
Verfafjer zieht hier die Nefultate feiner vielfachen Durchforſchungen der 
Baumonumente und jtellt die Grundzüge feſt. Ohne mich genau an die 
Folge feiner Betrachtungen zu halten, will ich in Folgendem das Wejentliche 
hervorzuheben juchen. 

Erjt nad) Beſchwichtigung dev öffentlichen Wirren durch den Augsburger 
Neligionsfrieden gelangt der neue Bauftyl zum vollen Durchbruch und findet 
jodann zu feiner ruhigen Entwidelung einen Zeitraum von 60 Jahren. 
Weil aber hier in Deutjchland fein dominirendes Herricherhaupt da ift wie 
in Frankreich, jo nimmt er fofort einen demokratiſch-bürgerlichen Charakter 
und handwerklich-derben Zujchnitt an, um ihn — wenigftens im bejonderen 
Bereich der Architektur — immer fejtzuhalten. Mit feiner fo fpäten Ein- 
führung hängt es zuſammen, daß jeine Geſchichte eine ganz andere it als 
im Lande feiner Herkunft, indem er fich jchon ven Anfang an in Ber 
miſchungen don Formen der Früh, Hoch- und Spätrenaiſſance gefällt. 
Sedo laſſen fi immerhin drei verjchiedene Entwidelungsftufen untericheiden, 
deren Zeitmaße aber unbejtimmt und deren Grenzen vieljac) verichoben find. 

In der Epoche der eriten fnojpenhaften Anfänge, welche ungeführ bis 
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1550 währt, bemerfen wir ein Borwalten der oberitalienischen Frührenaiffance 
und ihres decorativen Charakters, bejonderd eine Neigung zum plaſtiſchen 
Pflanzenornament. Die bauliche Gliederung, beſonders die Behandlung der 
Säule iſt noch difettantifch jpielend und die gothiſche Tradition wirkt nod) 
fräftig und vielfältig nad), jowohl in der Gefammtanlage al3 im Bierwerf. 

In dem Beitraum zwijchen 1550 und 1575 nehmen wir daun eine 
Veränderung, eine mehr fyitematifche, eine verjtändnigvollere Bauweiſe wahr, 
Dank den theoretiihen Studien, welche wir vermerkt haben. Aber die 
Macht der gothijchen Gewohnheit ift immer nod nicht gebrochen. Der 
Kampf des vertifalen Strebens mit dem horizontalen der italienischen Re— 
naifjance bleibt unverjöhnt. Daher glüdt nur der gemüthlich malerische 
Profanbau und das Erforderniß einer monumentalen Architektonik deutjcher 
Kenaifjance erfüllt fih nur vereinzelt und nicht unbedingt in Werfen wie 
der Dtto-Heinrihsbau zu Heidelberg und die Bogenhalle am Nathhaus zu 
Köln, außerdem mander Orten im Kleinen, an edlen Prachtpforten. Ueber— 
dies melden ſich bereits die erſten Boten des Barockſtyls. Nun wird ganz 
far, wie jehr es an wirklichen Ktünftlern, an wahrhaften Meiftern, wie jehr 
es andererſeits an großen Wirfungsfreifen fehlte, am rechten Nährboden für 
geniale Naturen. Das Bauen lag eben — wir haben es bereits conftatirt — 
zumeiſt in den Händen jchlichter, waderer Zimmerleute und Steinmetzen. 

Non diefem zweiten Entwidelungsjtadium findet jodann ein fließender, 
faum näher bejtimmbarer Uebergang zum dritten jtatt, welches das lebte iſt, 
denn in der langen Sturmfluth des dreikigjährigen Krieges mußte vor Allem die 
baufünftleriiche Triebkraft eritiden. Die Derbteit und Fülle der Ziermotive 
nimmt in diefer Schlußepoche zu. Mit Vorliebe wird nun das fchon im der 
Mitte des Jahrhunderts gepflegte Flachornament ausgebildet, deſſen Urſprung 
üble in der Schmiedefunft findet. Eine andere, von vielen Tedjnifern ge: 
hegte Anficht jieht hierin die Einwirkung der Holzdecoration, der in Säg— 
jormen bejtehenden Zierkunſt damaliger Tijchlerei auf die Architektur. Diefe 
Anficht, welche mir befier begründet jcheint, kann fich ſchon von vornherein 
auf die große Nolle berufen, welche die höchſt volksthümliche Schreiner- und 
Dredslerarbeit in der deutjchen Nenaiffance jpielt. In der That gemahnen 
die befiebten Durchbredhungen der Steinfläche durchaus an Brettausschnitte, 
an Yaubjägenarbeiten. 

Vonvornherein hat ja die Formenbehandlung etwas holzmäßiges. 
Die Ausbauchung der Säule tft vermuthlich Schon in der Lombardei zuerjt 
in Drechslerwerkſtätten entitanden und von hier aus in der Architektur ein- 
geführt worden, zumal in Deutjchland, wo dieſe Form jo jtarfen und weit 
verbreiteten Beifall fand. Mit Necht wird von technijcher Seite auch auf die 
tiefen Einfehlungen am Fuß und Kapitäl, überhaupt auf die jcharfen Pro- 
filirungen hingewiejen, Eigenjchaften, welche die maßgebende Herrichaft des 
Holzſtyles, des namentlid in der Drehertechnik entiwidelten Formengefühls 
bejonder3 Har erkennen laſſen. Auch die befiebten Facettenköpfe laffen fid) 
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wohl leichter aus der Gewöhnung an Schnigarbeiten als aus der Weber- 
wirkung der allerdings hoch entiwidelten Schmiedekunſt erflären. Dagegen 
ſcheint mir der letzteren das jogenannte Cartouchenwerk entnommen, jene in 
der Spätzeit jo jehr beliebte jchildartige Verzierung der Fläche, 5. B. an 
Schlaudern und als Rahmen von Wappen, Epitaphien, Spruchtafeln ꝛc. mit 
herausgebogenen, gerollten Bändern und Lappen. Hier haben wir doch 
wohl eine Form, welche an gewalztes Blech und gejchmiedetes Eifen erinnert 
und weder in Stein noch in Holz ftoffgerecht erjcheint, wie jehr fie auch 
überall wohlthuend wirft, wo fie mit fünftleriichem Blick angebracht und 
ſchwungvoll behandelt if. Es follte dies eigentlich auf eine Beleuchtung 
des Widerſpruchs führen, der in der deutſchen Renaiſſance zwiſchen optischer, 
technofogischer und conjtructiver Auffaffung waltet. Burdhardt Hat ihn be— 
kanntlich in der italienischen Renaiſſance-Architektur nachgewiejen, deren 
äfthetifchen Werth er vornehmlid in den Verhältniffen für's Auge findet, 
nicht im conjtructiven Organismus. Un anderer Stelle hebt er hervor, wie 
fehr die italienische Nenaifjance — wenigjtens in ihrer guten Zeit — floff- 
gerecht ijt (im befannten Sinne des Wortes, daß die Form dem Material 
entfpricht) und was jie leiftet im monumentafen Steinftyl. Someit gelangt 
nun die deutfche nicht, welche auf der Stufe der Zimmermanns- und Drechsler— 
funft ftehen bleibt. Ich Schließe mich Hierin der Auffaffung von E. Sitte 
an, dem ich überhaupt werthvolle Winfe verdanke. Derjelbe hat vergangenen 
Winter im Wiener Mufeum einen Aufſehen erregenden Vortrag gehalten, 
wobei er die Profilirung der italienischen Steincharaftere und der deutjchen 
Holzcharaktere in höchſt belehrenden Illuſtrationen nebeneinander jtellte. — 
Im Holzbau ift die Formenſprache der deutjchen Rengiſſance dem verwendeten 
Stoff höchſt angemefjen, mehr vielleicht als die der italienischen, im Steinbau 
dagegen bleibt fie holzmäßig und erjcheint jolchergeitalt barbariſch. Gleich— 
wohl aber nicht unwirkſam, nicht ſtumpf. Denn in der Art, wie die Formen 
behandelt und vertheift find, liegt ein optifcher Weiz, den wir, fofern die 
Abjtraction von der Gewöhnung plaſtiſch-organiſcher Anſchauungsweiſe gelingt, 
angenehm, gemüthlich, freundlich, ſchön, ja mitunter prachtvoll, bezaubernd 
nennen müjjen. Dieſe bauliche Optik deutjcher Nenatfjance ift freilich nicht 
jo leicht nachweisbar wie die der italienischen, jie ericheint mehr frei malerisch. 
Nennt man fie aber malerisch im willfürlichen Sinne, mit tadelnder Meinung, 
jo ift dieſes Prädikat doch jehr disputabel; denn es iſt fein Zweifel und 
auch Lübke jpricht e3 im Vorwort zur zweiten Auflage jeines Buches aus, 
daß dieſe Arditektonif ihren feiten Generalbaß hat. Steht fie doch in einer 
tiefen Webereinftimmung mit unjerem NRaumfinn, mit unferem Formen- 
gefühl. Aber auch einem fremden Auge kann ihr Werth nicht ganz unzu- 
gänglich fein. Wir haben es aljo mit einer beftimmten Gejegmäßigfeit zu 
thun. Diejelbe ift noch unerwiefen und was bier vorgebradht wurde, iſt 
ja nur fragmentarifch, wir vertrauen darauf, daß es ſich vor einer jcharfen 
phyſiologiſch-pſychologiſchen Unterſuchung lichten wird. Dies gilt natürlich 
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nur dom deal der deutichen Renaiſſance-Architektur, nicht von ihren hiſto— 
riſchen Werfen, deren Unzulänglichkeiten bereit3 zugegeben find. 

Doch es iſt Hier nicht der Ort zur näheren Befaffung mit einer ſo 
intimen Frage, deren nähere und zuſammenhängende Beantwortung eine eigne 
Abhandlung erfordern würde. Wir haben uns des Weiteren nad) den Haupt— 
formen umzuſehen, deren ſich die deutjche Rengaiſſance bedient. Noch iſt 
nadhzutragen, daß der Säulenbauch gerne mit gezadtem Blattwerk verjehen 
wird. Die Bajen jind oft fnollenartig behandelt. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts erhält die nun reiner geformte Säule in vielen Fällen 
einen breiten, mit zierlichen Sägformen durchbrochenen Gurt am unteren 
Theil und Löwenköpfe an der Front des hohen Sodeld. Solche Säulen, 
welche meijt von großem Reize find, gemahnen wohl in der bezeichneten 
Surtbehandlung metallotehniih; aber die Schmiedekunſt jelbjt tft in diejer 
Hinſicht aus dem Einfluß der Holzornamentif zu erflären. — Die Pilafter 
find meijt cannelirt oder umrahmt und mit Arabesken gefüllt, jpäter alla 
rustica mit Bofjagen behandelt, oder hermenartig nach unten verjüngt und 
nad; oben jhuppig in einen Menjchenleib ausgejtaltet. Selbitftändige Pfeiler: 
jtügen finden fi) zumeift an Hofgalerien. Wo Arfadenfäulen verwendet 
find, Haben diejelben meijt kurze und jtämmige Gejtalt nah Maßgabe der 
niedrigen Stockwerke. — Die Bogenforn an Arkaden wird gerne gothifch 
zugeipigt, abgefaßt und ausgefehlt, doch kommt dies auch an Thoren und 
Fenſtern vor. Bald aber gewinnt der rechtwinklige Bogenarditrav das 
Uebergewicht. 

Die Belebung der Façade wird vornehmlich durch die Decoration des 
Giebels erzielt, deſſen mittelalterliche Stufenform in freier Weiſe durch 
Combinationen von Voluten mit Obelisken, Kugeln, Vaſen und Candelabern 
umgebildet wird, welche letzteren nun die ehemaligen Fialen erſetzen und 
für den Blick als Marken, Pointen der Eckenbegrenzung und der Spitze 
dienen, als optiſche Haltpunkte. Ich beruſe mich hierbei auf das oben von 
mir angedeutete ſubjective Streben der deutſchen Renaiſſance nach fröhlicher 
Anſchaulichkeit, nach Beluſtigung für das Auge, wobei die objectiven An— 
ſprüche technologiſcher und conſtructiver Rechtwirkung häufig etwas zu kurz 
fommen. Im Großen betrachtet, erſcheinen die bezeichneten Giebelprofile wie 
Vergrößerungen ausgefägter Nahmengiebel des Kunſtſchreiners (auf Speije- 
jchränten, Bänfen, Thüren, Altären) und es ijt auch, wenn ich mich nicht 
irre, von technischer Seite ſchon Hierauf hingewiefen worden. Am meijten 
werden gewöhnlich die Voluten getadelt, die S=fürmigen oder blos einfach 
bogenförmigen Uebergänge zwiichen den Giebeljtufen. Allein wenn wir 
hierbei vom materiellen Sinn oder Unfinn abjehen — und das Auge tft 
ja hierzu im Stande — fo erjcheinen diefe Vermittelungs- und Ueberleitungs: 
formen, jofern fie talentvoll behandelt find, durchaus wohlthuend und zwar 
einfach deshalb, weil der Schiefblid (an den Giebelſchrägen hin) leichter eine 
Bogenlinie beichreibt, als eine gerade Linie, welche in diefem alle (bei 
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ſchiefer Projection) dem Muskelapparate des Auges ſchwerer fällt. Ueber— 
haupt laſſen ſich gar manche Formen der Architektur und Ornamentik ganz 
leicht aus den Geſetzen des motoriſchen Sehens erklären, wie ich dies in 
einer neuen Auflage meiner Abhandlung über das optiſche Formgefühl 
(Leipzig, Credner, 1873) eingehend nachzuweiſen gedenke. 

Ein Hauptihmud des Façadenkörpers iſt der aus dem Mittelalter 
übernommene Erfer, welcher häufig ohne Webereinitimmung mit der einfach 
gehaltenen Wand jehr reich geſchmückt erjcheint und auf eigenem Säulenfuß 
oder reich gegliederter VBorragung ruht und von ſchmuckem Dädlein befrönt 
iſt. Gleich veizend der freundlich ftolze Fronterfer und der franf auslugende 
über Ed geitellte Seitenerfer. Wem der antife Tempeltypus oder das ge- 
ſchloſſene Steinbild italienischer Renaiſſancepalaſte als Dogma gilt, der muß 
freilich diefe Vorjchiebung der Stube nad) Außen, dieſe architektoniſch aus— 
geiprochene Schauluft al3 eine barbarische Licenz betrachten, zumal wenn, 
wie jo häufig vorkommt, die Symmetrie unberüdjichtigt bleibt. Doch das ver: 
dammende Urtheil jeriöjfer Klaſſiziſten und Italianiſten pflegt zu verfennen, 
daß fi) in der Häuferflucht Eins in's Andere rechnet und daß jo Unregel— 
mäßigfeiten im Einzelnen wohlthuend im Ganzen fein fünnen. Es wäre 
erst zu beweijen, daß jede einzelne Straßen-Façade durdaus al3 harmoniſcher 
Mikrokosmos ericheinen muß und daß der Erker überhaupt unarditektoniic 
it. Liegt doc in diefem Vor und Zurück eine wohlthuende Abwecdhjelung, 
eine Vermittelung des Gegenjages zwischen Außen und Innen, ſowohl im 
Ausdrud der Leutjeligkeit al3 des häuslichen Behagens, ein perjönlicher und 
zugleich ein optiicher Netz. Die Stube lehnt jih darin gleihjam mit ihrem 
Bewohner hinaus, daß er die bauliche Hülle nicht verliert. In der ein: 
gezogenen Loggia italieniſchen Geſchmacks jehen wir dagegen den Inſaſſen 
im Haus ein ziemlich vefervirtes Luftbad nehmen und auch jie gewährt eine 
optische MWohlthat, wenn auch anderer Art. Noc mehr aber empfiehlt ſich 
die Berufung auf jene jo originell terrafiirten und gethürmten Villetten in 
der Gampagna. Wer diefe gern ſieht — und wer wiirde es nicht? — und 
ihre Webereinftimmung mit der füdlichen Landſchaft empfindet, der ſage fein 
Wort gegen die deutichen PtenatjjancesHänfer mit ihren jpikdadigen Thürmen 
und Erfern, zumal gegen die Landichlöffer dieſes Styles, welche jo viel 
heimischer und vergnüglicher in unſerer dunftigen Luft, in unſeren Wäldern 
und Bergen jtehen, als die fahlen Neiibrettcompojitionen der Afademifer. 

Mo das Haus die Langjeite der Straße zumendet, wird ſeine Dad)- 
ſchräge mit buntglafirten Ziegeln geziert, oder auch, tie befonders in Nürn— 
berg, wo die Dachpoeſie ihre eigentliche Heimat hat, mit aufgejeßten kleineren 
Giebeln verjehen, zumeiſt nur in Holzmaterial,. Die Kranzgefimfe find im 
Segenjaß zu italieniſchen Bauten meift ganz einfach gehalten. 

In Siddeutichland, zumal in oberſchwäbiſchen und ſchweizeriſchen 
Städten liebte man es, nah lombardiicher Art die Façaden mit veicher 
Sceinarchiteftur, Zter und Bilderwerk zu bemalen. Cine wenig glückliche 
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Auskunft, welche dem rohen Nutzbau Vorſchub und der Rauheit nordiſcher 

Witterung zu geringen Widerſtand leiſtete, daß die Wände alsbald Nut mit 
unffarem Geſudel bededt erjcheinen mußten und, die "MHäglichteit‘ der Prof: 
firung und Gliederung nur um jo empfindlicher hervortreten ließen. 

Was die Grundriſſe der Schlöffer betrifft, jo werden wie im Mittel: 
alter die Unregelmäßigkeiten des Bodens und der hiftortjche Wechjel der 
Bedürfniſſe geflifientfich hervorgehoben, jo daß ein abenteuerfich maleriſcher 
Eindrud entjteht. Runde Eckthürme und ſelbſtſtändige Stiegenhäufer werden 
hierbei, wenn auch nur in conventionell-decorativer Weife, beibehalten. Die 
Schloßflügel gruppiren ſich um einen meiſt unregelmäßigen Hof. Im Innern 
nimmt den Hauptraum der zum Banketiren bejtimmte große Nitterjaal 
ein. — Die Rathhäufer find oft im Erdgeſchoß mit Arcaden umgeben, jonft 
aber geſchloſſen behandelt und höchſtens mit einer großen Freitreppe verjehen. 
Nicht jelten befindet jich die Treppe in einem voripringenden Thurm, exit 
jpäter wird fie in den Baukörper eingezogen. 

Der Grundriß des bürgerlichen Wohnhaufes bleibt wie im Mittelalter 
ſchmal und in die Tiefe gejtredt. Die Verbindung mit dem Hinterhaufe 
ijt meiſt durch hölzerne Galerien hergeftellt, die oft von großer Zierlichkeit 
der Berhältnifje find, bejonders in Heineren Landſtädtchen von Unter: und 
Oberöjterreid. 

Das nationaljte Gepräge hat der neue Styl jedenfalls im Fachwerkbau 
erhalten, in der Holzardjiteftur, deren Charakter, wie wir gejehen Haben, 
dem deutjchen Steinbauweſen diejer Zeit zu Grunde liegt. Deutjchland er: 
ſcheint mit dieſen feinen Renaifjance- Holzbauten (Hildesheim, Braunſchweig, 
Goslar) entichieden am  felbititändigften und kann fi Hiermit noch am 
ehejten als auf etwas Eigenes und Zueigengemachtes berufen gegenüber dev 
hohen Monumentalität der italienischen Steinrenaiſſance. Während fich die 
damaligen Italiener als die ächten Nachfolger der römischen Gulturbegründer 
in Stein und Marmor eriveiien, verläugnen wir nicht, daß unfere Ahnen 
ein Waldvolf geweſen ſid. Hängt ja heute no unfer Wejen am Wald 
und wir fühlen uns heimiſch in der Hofzgetäfelten Stube und am eichenen 
Tiſch. So iſt denn aud das Allerbejte und Allereigenjte, was die deutjche 
Renaiſſance geleiftet, der Innenbau, die Holzdecoration der Stuben und 
Säle mit geſchnitzten Balfendefen, pilajtrirten, gerippten und reich mit Flach— 
mujtern geihmücdten Wänden und Anderen. Hierbei iſt nochmals auf 
Rebers bereits citirte Betrachtung zu vertweifen, welcher die maßgebende 
Wichtigkeit der Innendecoration für die Entwidelung der deutjchen Renaiſſance 
überhanpt mit fcharfem Blick hervorhebt. Doch dies führt von der eigent- 
lihen Baufunjt ab zum Kunſthandwerk. 

In der Wölbung von jchwerbelajteten Untergefchoffen, zumal in der 
Wölbung von Kirchen, hält man lange am gothiichen Syſtem feſt und läßt 
die Rippen ohne Scrupel auf antififirendes Stützwerk jtoßen. “Der Adel 
ruhig großer Bogenführung, der kubiſche Raumſinn, der uns in Gewölben 
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italieniſcher Repaifoner ergreift, wird meiſtens vermißt, doch ſpringen hier— 
für andere Dialftäten win, derbe, behäbige Kraft und hierzu der Zauber 
zeihen. ‚märgethäften. Dierwerks. Indeſſen, was die Kirchenbauten betrifft, 
fo if eg bezeichnendẽ und giebt es zu denken, daß fie im ganzen Verlaufe 
des 16. Jahrhundert, mit wenigen Ausnahmen, in der Hauptſache, am gothi— 
ihen Syſtem feithielten. Die Zuthaten im neuen Geſchmack haben hierbei 
nur untergeordnete Bedeutung. Auch dies ein Zeichen, daß die deutjche Re— 
naiſſance zu einer monumentalen Architektonik nicht gelangen konnte, daß fie 
rudimentär blieb und befangen im Gebiete des Profanbaues. 

Das zweite Buh von Lübkes umfafjender Leijtung enthält die Be- 
Ichreibung der Bauwerke. Gr führt und durch die verfchiedenen deutjchen 
Provinzen, zuerjt in die Schweiz, dann in die oberrheinischen und pfälziichen 
Lande, hierauf nad Schwaben, Franken, Batern, Defterreih, Schleſien, 
Norddeutichland, Sadjjen, endlih in die unterrheinifchen, weſtphäliſchen und 
heſſiſchen Gebiete. in reiches und in der neuen Auflage nunmehr nahezu 
vollftändiges Bild entrollt fi) hier vor uns und doch jpüren wir ber leicht: 
beſchwingten Darjtellung nichts an von den mühſeligen Vorarbeiten, twelche 
biezu nöthig waren und für die Kraft eines Einzelnen faſt zu ſchwer er: 
Iheinen. Es würde und bier zu weit führen, von allem Rechenſchaft zu 
geben, was der Berfafjer auf feinen emjigen Wanderungen verzeichnet hat. 
And wäre e3 unftatthaft, Ergänzungen beizubringen, wo doch das Beſſere 
und Beſte faft überall dargelegt iſt. Ich will nicht darauf hinweiſen, was 
aus Kaltern, Eppan, Kempten und andereg Orten nachzutragen wäre, nur ein 
Denkmal von erheblicher Wichtigkeit ift in Erinnerung zu bringen, der bekannte 
Heine Hof im Fuggerhauſe zu Augsburg. Neber ijt es, welcher hier zuerjt 
auf die Sahreszahl 1515 (unter einem Bogen) aufmerkfam wurde und hie- 
mit in diefem Hofe eine der erjten Nenaiffancearditefturen Deutjchlands er: 
kannte. Leider hat er jeine Entdedung bis jeßt nicht veröffentlicht. Ferner 
frägt e8 ji, vb es nicht gut gewefen wäre, aud in die niederländischen 
Provinzen Bentezüge zu machen. Die plattdeutjche Renaiſſance diefer Lande 
hat wohl jelbjtitändige Züge und dabei manches Franzöſiſche, andererjeits 
jtimmt fie doch in wejentlichen Beziehungen mit der deutichen Renaijjance 
überein. Schon al3 VBermittlerin zwiſchen Wejten und Oſten verdient fie 
wohl eine nähere Beleuchtung, abgejehen von den damals noch bejtehenden 
engen Zujammenhang niederländiichen Lebens mit dent deutfchen Stammland. 
So publicirt neuerdings Seemann im Anschluß an feine deutfche Nenaiffance 
Denkmäler der niederländischen Nenaijjance. Ueber die holländiiche hat 
unlängit ©. Galland ein eigene® Büchlein verfaßt (Berlin, Dunder, 1882). 
sreilih hätte im Falle einer Berückſichtigung niederländischer Denkmäler 
Ihon im 4. Gapitel eine Mitbetrachtung niederländifcher Tractate voraus— 
gehen müjjen. Sch erwähne nur 1) „Die Inventie der Colomnen met baren 
coronementen ende maten,“ MAntiverpen 1539; 2) Beter Coede van Alit, 
die gemaynen Neglen von der Architectur über die 5 Manieren der Gebew, 
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Antorff 1542; 3) Die vorzüglichen, in Deutſchland viel verbreiteten (von Ber: 
fajjer auch vorübergehend genannten) Werke von Johann Vredeman de Vries, 
welche in den 70er und SO er Jahren zu Antwerpen erſchienen; 4) H. Hondius, 
les ciny rangs de l’architecture, Amjterdam, 1620, 

Indem ic Dies und Anderes in Frage jtelle und zu ergänzen juche, 
bin ich natürlich weit entfernt, diejer Arbeit und ihrem Verdienſt das Ge- 
ringfte zu entziehen. Man muß ich erinnern, wie man daran war, als 
Kugler aus dem unendlichen Stoff der Nunjtgeichichte zum erjten Mal ein 
geichlofjenes Ganzes ſchuf. Lübke hat eine ähnliche Gabe der Stoffbeherrſchung. 
Eine jolhe Kraft, welde ein höchſt umfaſſendes Material vor den Augen 
zur Ueberſicht ausbreitet, leijtet etwas für ganze Generationen höchſt Wohl: 
thuendes, woran dann weitere Geichlechter fortbauen und fortarbeiten können. 
Nur einen Heinen Beitrag hierzu jollen dieje wenigen Bemerkungen bilden. 


Breslau, Januar 1884, 











Mozarts Opern. 


Don 
Otto Gumprecht. 


— Berlin. — 


Ton biefen Bergen zog ber Gottesathent, 
Gemürzt mit Hräutern unb mit Blumenbuft, 
In feine jugendlich gehobene Bruft, 

Darum ift er geworben aud. twie fie, 

Wie biefe Berge, feiner Wiege Hüter. 

Wohl giebt es höh’re — doch fie decket Eis, 
Gewalt'gere — allein das fcheue Leben, 

Es findet für ben Fußtritt feine Spur 

Und flieht mit Schaudern bie erhabne Wüſte. 
Er aber klomm jo hoch. alä Leben reicht, 
Und ftieg fo tief, ald Leben blüht und buftet 
Und fo warb ihm der ewig frifhe Kranz. 
Ten bie Natur ihm wand und mit ihm theilet. 


it goldenen Worten bringen uns dieje dem Grillparzer’ichen Gedicht 
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| burg, September 1842% entlehnten Verſe das eigenſte Weſen des 

— Meiſters vor die Seele. Gerade jet aber im Jubiläums-Jahr— 
zehnt jeiner ſieben Haffiichen Opern — Idomeneo hat der 29. Januar 1781, 
die Zauberflöte den 30. September 1791 zuerjt das Licht der Lampen er- 
blickt — wird es wenigſtens nicht unzeitgemäß jein, einmal wieder am Die 
Bedeutung des Gejchent3 zu erinnern, dad die Welt mit jenen Werten 
empfangen. Sie konnten nur aus einer Hand fommen, die nad ihrem Willen 
ſämmtliche Mächte des Tonreichs gelenkt, von welcher berührt ſelbſt die 
Iprödejten Formen nachgaben, unter deren weichen Griffen immer und überall 
die reinjte Fluth des Wohllauts hervorſtrömte. Der größte Bühnencompontiit 
ijt zugleich der univerjalfte Muſiker gewejen, der eine durch den andern auf- 
genährt und erzogen worden. Werfen wir darum zudörderjt einen rajchen 
Blick auf jeine gefammte, über alle Gebiete unjerer Kunſt ſich erſtreckende 
Production. 

Die ftill im ſich befriedigte Schönheit zeigt innerhalb der modernen 
Kunjt ihr Himmelsantlig nirgend jo ungetrübt wie in den Schöpfungen 
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Raphaels, Mozarts und Goethed. Wir wiſſen aus den Gefpräcden mit 
Eckermann, welchen Pla in der Liebe unferes erlauchteſten Dichterd der 
ihm geijtesverwandte Muſiker eingenommen, „Mozart jtarb, heißt e3 da, in 
feinem jech3unddreißigiten Jahre. Raphael im gleichen Alter, Byron nur 
um Wenige: älter. Alle aber hatten ihre Mifiion auf das Vollkommenſte 
erfüllt, und es war wohl Zeit, daß fie gingen, damit auch andern Leuten 
in Diejer, auf eine fange Dauer berechneten Welt noch etwas zu thun übrig 
bliebe... Eine Erſcheinung wie Mozart bfeibt immer ein Wunder, das 
nicht weiter zu erflären it. Doch wie wollte die Gottheit überall Wunder 
zu thun Gelegenheit finden, wenn fie es nicht zuweilen in auferordentlichen 
Individuen verjuchte, die wir anftaunen und nicht begreifen, woher fie 
fommen.“ Auf's Dentlichite entfinnt fi der Greis der Goncerte, in denen 
1763 da3 jiebenjährige Salzburger Wunderfind vor den jtaunenden Frank: 
furtern erihienen. Die Verkörperung der höchſten künſtleriſchen Eigenfchaften 
erblidte er in dem Meifter und in dejien Schafien. So groß tft aber die 
AHehnlichkeit zwiſchen Raphael und Mozart, daß man faum von dem Einen 
reden kann, ohne zugleich des Anderen zu gedenken. Die Milde und Güte 
ihres Wejens, die jeden von ihnen ergriffenen Stoff erwärmt, durdjleuchtet, 
verffärt, macht fie zu Zwillingsbrüdern im Reiche des Schönen. Wort fir 
Wort paßt auf Mozart, was Karl Frenzel in einem Feuilleton der National 
zeitung jo zutreffend über Naphael gejagt: „Heiteres und Schönes, Wiürdiges 
und Erhabenes in buntem Wechſel, überall Wohllaut und Wohlgefühl, die 
edeljien Formen und die reinjte Farbenpracht, nichts Häßliches noch Grelles, 
der Schmerz iſt aus diefer Welt nicht ausgeichloffen, aber er hat durd; die 
Geduld der Leidenden und das Mitleid der Anderen feinen Schreden ver: 
loren; ex entjtellt nicht, jondern rührt oder verklärt.“ 

Tie Leidenſchaft, die ja nichts Anderes ijt, al3 das Gefühl in feiner 
hödjiten Steigerung, hat gewiß ihren vollgewogenen Theil an der Mozart’ichen 
Tonfprade. Dieſe wäre nimmermehr vertraut gewejen mit aller Luft und 
allem Weh der Erde, biiebe der maturgewaltigiten Beherrjcherin der Herzen 
die jeurige Zunge gebunden. Aber auch in der heitigiten Grregung wahrt 
der Ausdrud den ihm angeborenen Adel. Selbſt die zwiejpältigite Zerriſſen— 
heit des Eundzugebenden Inhalts läßt die Schönheit der Erſcheinung unan— 
getaftet. Nic Schlägt das Pathetifche in's Pathologiſche um, verzerrt ſich 
das Charakteriftiiche zur Carricatur. Den echt menſchlichen Tempel tragen 
darum bei aller Mannigfaltigkeit jänmtliche Geftalten des Meifterd. Seine 
Bühne hat Raum für das Verbreden, das Yajter, für die verſchiedenſten 
Schattirungen des Böfen, jedoch fo, daß wir im deilen Vertretern immer 
noch Geſchöpfe von Fleisch und Bein, Wejen unjerer Art erfennen. Gie 
jlößen deshalb nicht blos Schreden und Abſcheu, jondern aud Mitgefühl 
ein, an jene tiefjinnige Sage gemahnend, die in den Kindern der Finſterniß 
nur gefallene Engel erblidt. Weil die Kunft an die Stelle der vorgefundenen 
Wirklichkeit eine befjere jeßt, jagen wir: fie fpiefe mit Menſchen und Dingen. 
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Sie joll den geſammten Neichthum des Lebens in ſich aufnehmen, um ihn 
zum Urbildlichen geläutert und verallgemeinert wieder zu geben. Alle 
künſtleriſche Thätigkeit läuft auf ſolch idealiiivendes Spiel der Phantafie 
hinaus, in weichem Bejahung und Verneinung der realen Welt auf's Innigſte 
fih durchdringen und ergänzen. Den Zuſammenklang diejer beiden Momente 
vernehmen wir im Reiche der Töne nirgend jo hell und rein wie bet Mozart. 
Diejelbe Wirklichkeit, die er auf's Liebevollite umfaßt, wandelt und verflärt 
fi) unter feinen Händen, öffnet fi dem kryſtallenen Strome jener, alle 
Widerſprüche löſenden und verjöhnenden Harmonie, die den unzerjtörbaren 
Grundzug jeines eigenften Wejens bildet. Man muß behaupten, daß ſchon 
von Haus aus unter fämmtlichen Künften die Muſik den auszufprechenden In— 
halt am meiften verallgemeinert und idealifirt. Sie vermag ihn weder jo 
finnfällig zur Erjcheinung zu bringen wie Plaftif und Malerei, no ſo uns 
jweideutig der Vorftellung mitzutheilen wie die Poefie. In die ahnungs— 
volle Innerlichkeit, darın fie lebt und webt, wirft die Außenwelt nur ver— 
ihwimmende Schatten. And ferner ungleich peinlicher als alle Mifgeftalt, 
als irgend welchen durch Worte hervorgerufenen Eindruck empfinden wir den 
Mißklang. Hieraus folgt mit ziwingender Nothiwendigfeit, daß die Tonkunft 
weit mehr an die Vermittelung der Gegenfäße, alſo aud), was die Tarftellung 
des Häßlichen anlangt, in viel engere Grenzen ſich gewiejen jieht als ihre 
Schwejtern. In diefem Sinne dürfen wir Mozart den cechtejten aller 
Mufiter nennen, Nie redet bei ihm die Freude jo (aut, daß ihr nicht etwas 
von der entjagungsvollen Wehmuth ſich beimtjchte, die aus dem Gefühl 
unjerer Vergänglichfeit entipringt, und jedem durch ihn zum Ausdrud ge: 
fangten Schmerz antworten feife, milde Stimmen des Troftes. Stets bat 
er der Leidenschaft die goldene Rüftung des Maßes angelegt. Daß er eine 
Seftalten nur aus Wohllaut geformt, hängt mit jenem Ineins der Gegen- 
ſätze auf's Engſte zufammen. 

In der That, wie vor einem Wunder jtehen wir vor Mozarts Leben 
und Schaffen. So furz war ihm die Friſt bemeſſen, und dabei welche über- 
quellende Fülle der Production! Vom Tanz bis zur Sinfonie, vom Lied bis 
zur Oper hat er alle Gattungen der Kunſt gepflegt, jeder einzelnen unvergäng- 
liche Spuren ſeines Genius aufgeprägt. Die durd die Verlagshandlung von 
Breitfopf und Härtel in Leipzig veranftaltete Gefammtausgabe enthält mehr 
als 600 Compoſitionen, 53 für die Kirche, 118 für Orcefter, 100 für 
Kammermufif, 17 fiir die Orgel, 49 Concerte, 62 Clavierſtücke, 154 Heinere 
Geſangsſachen, 26 dramatifche Arbeiten und Gantaten. Auf dem inſtru— 
mentalen Gebiet bildet Mozart das Mittelglied zwischen Haydn und Beethoven, 
das Tagewerk de3 einen fortjeßend, das des andern borbereitend. Der ältere 
Meiſter Hatte die von Philipp Emanuel Bad überfommene Sonatenform 
weiter entwidelt, fte für die Sinfonie, das Streichquartett in Anspruch ge: 
nommen, zu ſolchem Zweck das Ausdrudsvermügen ſämmtlicher Daritellungs- 
mittel geichmeidigt und geiteigert, dieje zu Trägern des ihrer inneriten Natur 
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gemäßen Kunſtwerks erzogen. Nachdem die Inſtrumente geraume Zeit zu 
bloßer Kurzweil aufgejpielt, war ihnen im Opernorchejter eine würdigere 
Verwendung zu Theil geworden. Aber jie mußten bier doc immer mur 
dienen, entweder den Stimmen vder, wenn es hoc, kam, der dramatischen 
Wirkung. Ihre eigene Bedeutung gewann die Inſtrumentalmuſik erft in der 
Kirche als Theilnehmerin an den Acten des Eultus. Sie ging fo völlig auf in 
der ſchon während des jiebzehnten Jahrhunderts Hoch entwidelten Orgel— 
funjt, daß dieſe dann auch für die weltlichen Gattungen, für die Suite, die 
Kammerjonate, da3 Concerto groffo, Vorbild geweſen. Cs iſt Haydns un— 
vergängliches Verdienſt, daß er der Sprade der Inſtrumente den geiftlichen 
Charakter abgejtreift, ſowohl freien Raum ihrer Spielfveudigfeit gewährt, 
als fie auch in fünftleriiche Bahnen geleitet, ihr den reinen Stempel der 
Schönheit aufgeprägt hat. Der innige Zufammenhang mit der nationalen 
Sang- und Tanzweiſe tritt hier überall deutlich erkennbar zu Tage Dies 
echt volklsthümliche, jedem Chr verjtändliche Element ift der Wiener Schule 
jelbjt in ihren letzten erhabenjten Schöpfungen nidht ganz verloren ge— 
gangen. 

Die von Haydn ausgebildete Technik eignete fi) Mozart mit leichten, 
ficheren Griffe an, um ihr jeine Seele einzuhauchen. Er, der geborene Ge- 
ſangscomponiſt, überragte jenen unendlich in Rückſicht auf melodiiches Ver— 
mögen. Seine Motive haben nicht nur weit jüßeren, volleren Klang, fie 
weiſen aud) einen viel reicheren, wärmeren, mannigfaltiger gearteten Empfin- 
dungsgehalt auf. Zum Spiel gefellt fi der Ernſt, zur Heiterkeit die Weh— 
muth, zu beiden immer häufiger wirkliche Leidenſchaft. Wir werden bereits 
feiie gemahnt an die in Tönen unerſättlich jchwärmende und ſchwelgende 
Gefühlstrunfenhett unjerer modernen Romantik. Zehlte die Eva in dem 
Paradies der Unſchuld, aus dem Haydn findlich wohlgemuthe Inſtrumental— 
mufif Kunde bringt, jo ift die Mozart’sche gänzlich beherricht und erfüllt 
von der Sehnjudt nad) dem Ewig-Weiblichen. Stets athmen wir deren 
mwürzigen Blüthenduft, gehörte jie doch nothwendig zur Vollendung der idealen 
Jünglingsnatur, die in den Werfen des Meiſters jich abjpiegelt. Ueber jo 
viele feiner Sinfonien, Quintette, Duartette, Klavierfachen könnte mar als 
Motto die Worte feiner ſchönſten Tenvrarie jegen: O wie ängitlid, o wie 
feurig jchlägt mein fiebevolles Herz! Wie jchon die Themen Mozarts viel 
ausdrudsvoller zu fein pflegen als die Haydn'ſchen, jo geht aud gemeinhin 
die Entwidelung weit mehr im die Breite und Tiefe, Der größere Ge- 
Danfenreihthum bedingt für die einzelnen Sätze einen weiteren Nahmen, und 
mit dem Umfang tft ihre individuelle Bebeutjamfeit gewachſen. Allegro, 
Andante oder Adagio, Menuett, Finale untericheiden jich nicht mehr allein 
durch Tempo, Tact und Tunart, jondern aud) Durch den innerjten Stimmungs 
charakter. 

Die bekannteſten unter Mozarts 41 Sinfonien, die beiden in D-dur 
(die vier: und Die Dreijäßige, jene die Haffner-Sinfonie geheißen, weil jie 
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urſprünglich al® Feſtgabe für eine Salzburger Familie des Namens bejtimmt 
gewejen, was auch den vorwiegend jerenadenartigen Charakter erklärt), Die 
in Es-dur, G-moll und C-dur jtammen ſämmtlich aus der Wiener Periode, 
Befonders die lebten drei find allen muſikaliſch Gebildeten von Jugend auf 
lieb und vertraut. Sie wurden im Sommer 1788 unmittelbar hinter ein: 
ander in der unglaublich kurzen Frift von anderthalb Monaten gejchrieben. 
Troß der gleichzeitigen Entjtehung zeigt das Stimmungscoforit die denkbar 
größte Verfchiedenheit. Der über Haydn hinaus gemachte unermehliche 
Fortichritt kann felbft der oberflächlichſten Betrachtung nicht entgehen. Er 
giebt fich zu erfennen durch die veichere Erfindung, den quellenderen melo- 
diichen Fluß und Guß, den weiteren ſeeliſchen Modulationsumfang, den 
harakterijtiicheren Gehalt der Themen und ihrer Enttwidelung, den blühen- 
deren Vollklang des Orchejters, in welchem die Bläfer, diefe Sänger unter 
den Inſtrumenten, namentlich die faftige, der Menjchenjtimme jo ähnliche 
Glarinette immer mehr zur Geltung fommen. Der Meifter hat bereits, was 
den feßten Punkt anlangt, unferen modernen NRomantifern den Weg ge: 
wiefen, „Er hauchte (fagt Richard Wagner) jeinen Inſtrumenten den jehn- 
fucht3vollen Athem dev menschlichen Stimme ein, dem fein Genius mit weit 
vorwaltender Liebe ſich zumeigte. Den unverjiegbaren Strom reicher Har— 
monie leitete er in das Herz der Melodie, gleihfam in raftlojer Sorge ihr, 
der nur don Inſtrumenten vorgetragenen, erjaßweife die Gefühlstiefe und 
Inbrunſt zu geben, wie fie der natürlichen menjhlichen Stimme als uners 
ihöpflider Quell des Ausdruds im Innerjten des Herzens zu Grunde liegt. — 
So erhob er die Sefangsausdrudsfähigfeit des Anftrumentalen zu der Höhe, 
daß fie die ganze Tiefe unendlicher Herzensſehnſucht in fich zu fallen ver: 
modte.* Man kann unter allen Sinfonien Mozart3 die in Es-dur bie 
mozartifchjte nennen. Die beiden Grundzüge feines Weſens, Anmuth und 
Innigkeit, find in ihr zu uneingeſchränkter Erſcheinung gelangt, jo daß bier 
der,reine Geift des Tondichters gleihjam aus hellen, offenen Augen hervor- 
jteht. Als einen wahren Triumph des Wohllauts durfte Jahn das Werf 
bezeichnen. Da ijt Alles ſonnige Heiterkeit, füher Friede, lächelndes Be— 
hagen. Sämmtliche vier Säße tragen diefen Charakter, das auf die Pracht: 
flänge der breiten und doc feſt zufammengehaltenen Einleitung folgende, 
von jugendlihem Lebensdrang geichwellte erſte Allegro, das fo weich hin— 
gegoffene, jchmärmerishe Andante, der vornehm läſſige Menuett, das 
humoriſtiſch gefärbte Finale. Nur eine vom reichiten Segen des Gemüths 
befruchtete Phantafie konnte ſolchen himmliſchen Gaſt herbeirufen aus den 
elyſäiſchen Gefilden in unfere kampf- und jchmerzerfüllte Welt. 

Das gerade Gegenſtück der Es-dur-Sinfonte tft die in G-moll. Dort un: 
geitörted Glücksgefühl, bald felig in ſich Hineinträumend, bald fröhlich nad 
außen gewandt; hier aufgeregtejte Leidenſchaft, wühlende Unruhe, troftlofes 
Veh. Ein ganz neues Ausdrudsgebiet war damit der Inſtrumentalmuſik 
gewonnen. Dieje hatte bisher faſt ausichlieglih Töne der Freude ange: 
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ichlagen, nie ihr Ohr und ihre Stimme den finjteren Mächten in der 
menjhlihen Brujt geliehen. Indem die G-moll-Sinfonie ſolches gethan, 
deutet ſie bereit3 jinnfällig auf Beethoven, man denfe z. B. an deſſen pathe- 
tiiche Sonate, an die in D-moll und in F-moll. Statt Befreiung und Ver— 
jöhnung zu bringen, jteigert und jchärft der lebte Satz den im eriten fund: 
gethanen Zwiefpalt. Dergleihen jeeliihe Nachtjtüde finden fich nur aus- 
nahmsweiſe im Bereiche der klaſſiſchen Kunſt. Nicht zum zweiten Male be> 
gegnet uns bei Mozart ein ähnliches Beharren in der unaufgelöften Difjo- 
nanz, dies zu feinem Abſchluß, zu feinem Frieden kommende qualvolle 
Ringen. Er bat aber vermöge des ihm eingeborenen helleniihen Zuges 
jelbjt der Verzweiflung ein edles AUntlig gegeben, treu dem in den Briefen 
über die Entführung vor dem Water abgelegten äſthetiſchen Glaubens- 
befenntniffe, von dem jpäter noch die Nede fein wird. Die den bitterjten 
Schmerz auf den Lippen tragende Tondichtung, jie bewegt fich zugleich in 
den reinen Wellenlinien der Schönheit. Ihr ift deshalb die nämliche An— 
muth eigen, von der Goethe gegenüber der Laokoon-Gruppe zu ſprechen ge- 
wagt. in der einen wie in der anderen jehen wir die Natur durch den 
Idealismus der künſtleriſchen Form gebändigt und verklärt und doch Die 
höchſte Macht und Wahrheit des Ausdruds damit verbunden. Muſter ihrer 
Art find das an genialjter thematischer Arbeit jo reiche erjte Allegro, der 
haraltervolle Menuett, das ungeſtüme Finale, Ginigermaßen zurüd fteht 
Dagegen das zwar ungemein innig anhebende, aber im weiteren Verlauf zu 
gemächlich fi) ausbreitende Andante. In der gefammten Partitur ijt troß 
des gewichtigen Inhalts auf die Mitwirkung der Trompeten und Baufen Ver- 
zicht geleistet. Das Fehlen der Poſaunen, die damals nur in der Kirche 
und im Theater gelegentlich zur Anwendung kamen, veriteht ji von jelbit. 

Wiederum aus ganz anderem Stoff hat der Meister jeine große C-dur- 
Sinfonie geformt. Der laut aufjubelnde, von hellem Glanz umfloſſene erite 
Sag fünnte die Einleitung zu einer Fejtoper abgeben. Eine gewiffe Ver- 
wandtihaft zwiichen ihm und der Titus-Duverture tritt unverfennbar 
zu Tage. Die breiten jtattlihen Motive haften jofort im Ohr und im Ge— 
dächmiß. Auf alles Andere iſt es indefjen hier eher abgejehen als auf 
Fülle der thematischen Entwidelung, die für das Finale aufgeſpart blieb. 
Wie in ein laues, würziges Bad oder wie in das Land, wo Mild und 
Honig fließt, fühlt man ſich bei den Klängen des nad) der Art einer ge 
fühlsjeligen Tenorarie beginnenden, in reifer, ſüßer Sinnlichkeit jchwelgenden 
Andante verjeßt. Melodie, Harmonie, Inſtrumentation, fie alle find mit dem 
üppigiten Wohllaut geträntt. Die Haydn'ſchen Menuetts weijen zumeijt 
einen Heinbürgerlichen oder ländlichen, die Mozart'ichen einen ariftofratiichen 
Charakter auf. In jenen tanzt das Volk, in diejen die vornehme Welt und 
der herrliche dritte Saß der C-dur-Sinfonie macht davon feine Ausnahme. 
Die braujende Luft die ihm erfüllt, wird gemildert umd geadelt durch den 
Zauber der Anmuth. Dem fugenartigen Finale, dem noch gewaltigeren 
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Seitenſtück der Zauberflöten-Ouverture verdankt das Wert den ſtolzen Namen 
der Qupiter-Sinfonie. Wenn gejagt worden, daß bei Mozart jogar ber 
Contrapunft finge, in warmes, bfühendes Leben ſich verwandelt, ſo tft dies 
wunderbare Tongebilde ein Handgreiflicher Beleg dafür. Sämmtliche Motive, 
aus denen es ſich in funftvolliter Entwidelung aufbaut, erjheinen zuletzt 
gleichzeitig, und dod) empfängt der Hörer von der gejtaltenreihen Mannig- 
faltigkeit den Eindrud veinfter Harmonie, Es it, als ob die Olympier 
triumphirend vorüberzögen in ihrer ganzen Machtfülle und ewigen Heiterkeit. 
Bei jo genialem Spiel mit den jprödeften polyphonen Formen wollen wir 
eines Schönen Worte von Morig Hauptmann eingedent fein: „Das find die 
Kunftgebenedeiten, die mit dem Schönen fpielen! Wenn nur diefer Sinn 
des Spieles mehr gefaßt würde: des Leichten im Schweren, wo bei aller 
Vollwichtigkeit alles Peſante zurüctbleibt. Was gehört aber dazu! Welche 
Kraft, alle die Laft der Factur in die Höhe ſchnellen zu können, daß jie 
als Kımjtblume oben jchwebe, nein Alles durchdringe.“ 

Als eine der keuſcheſten Offenbarungen inftrumentafer Kunſt mußte das 
Streihquartett dem Vollbfutmufiter Mozart befonders an’3 Herz gewachſen 
jein. E3 hat Raum für den unmittelbarjten Ausdrud der Empfindung, die 
aus tiefftem Gemüth emporquellende Melodie und für die feinjten, finn- 
reichjten thematiſchen Gombinationen, läßt den jeelenvollen Sänger nicht 
minder zur Geltung fommen al3 den gewiegten Contrapunktiften. Bon den 
26 Mozartichen Quartetten werfen zehn — aud) dieje gehören ſämmtlich der 
Wiener Zeit an — den Stempel reifiter Meifterichaft auf. Es gilt das nament- 
lid) von den ſechs Haydn gewidmeten, Sie verdanken ihre Entjtehung feinem 
äußeren Anlaß, jondern einzig dem inneren Drange, der Freude am der 
Arbeit. Unter ihnen tft am jchiweriten gewogen das in C-dur mit jenen 
berühmten Difjonanzenreihen der Einleitung, welche einjt die Zeitgenofjen 
jo ftußig gemacht. Das Allerheiligite des Componiſten jcheint der tiefiinnige 
Ernſt vor uns aufzuthun, deſſen Spradye wir hier vernehmen. Jeder der 
vier Süße verbindet mit reiniter Formenvollendung ergreifende Macht und 
Innigfeit des Stimmungsgehalts, zumal das Andante, in welchen, um mit 
Jahn zu reden: nur jo viel von irdischen Stoff aufgewandt worden, als 
nöthig it, um auf menschliche Sinne zu wirken. Hervorzuheben find ferner 
die Quartette in D-moll und in B-dur, jenes wehmüthig gefärbt, diejes 
voll jpieljeliger Heiterkeit. Der Schlußjab des eriteren entrollt eine ſchimmernde 
Perlenſchnur von Variationen, denen als Thema eine auf den leichtbeſchwingten 
Rhythmen des Sechsachteltactes ſich ſchaukelnde Siciliana zu Grunde liegt. 
Wie die Inſtrumentalmuſik Mozarts, dem Schubert darin ähnlich tt, vft 
genug den Bocalcomponiften verrät), jo aud) daS B-dur-Quartett. Das 
Finale erinnert geradezu an die Weiſe der komiſchen Oper, ihre heiteren 
Geiſter umfchweben es. Nicht ganz auf gleicher Höhe ftehen die drei Friedrich 
Wilhelm IT. zugeeigneten Werte der Gattung. Die Zactur it auch in ihnen 
meijterlich, aber die verbindliche Glätte und Eleganz der Tonjpradhe wie die 
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Bevorzugung des vom königlichen Beſteller geſpielten Violoncells geben uns 
doch die auf dieſen genommene Rückſicht zu erkennen. 

Aus der Reihe der Streichquintette ſei nur das in G-moll, zu 
den genialjten Schöpfungen des Meijters zählend, hervorgehoben. Es iſt der 
G-moll-Sinfonie — jobald Mozart dieje Tonart angeichlagen, pflegte er bis 
auf den Grund der Seele bewegt zu fein — bluts- und geiitesverwandt. 
Die alten helleniihen Sagen wiſſen viel zu erzählen von gebrochenen Herzen, 
die in föftliche Blumen verwandelt worden, und von einer ähnlichen Meta- 
morphoje möchte man in unferem Falle reden, denn auch hier jollten dem 
bitteriten Leid munderbarfte Himmelsblüthen der Schönheit entiprießen. 
Während die Sinfonie friedlos jchlieht oder vielmehr verzweiflungspoll ab- 
bricht, jchlägt im Quintett mit dem Beginn des Finale die Stimmung ur- 
plöglid in ihr Gegentheil um. Der Schmerz hat ſich ausgeweint und froh: 
odende Luſt tritt an jeine Stelle. Goethes „Es küßt ſich fo ſüß die Lippe 
der zweiten als faum fi die Lippe der erjten gefüßt,“ könnte einem dabei 
in den Sinn kommen. Noch tft wenigjtens mit zivei Morten des A-dur- 
Duintett3 für Glarinette und Gaitenguartett zu gedenfen. Die 
Mahl der Darjtellungsmittel läßt den Charakter de3 Werts errathen. Es 
tebt und webt in anmuthig bewegtem Tonfpiel, in poetiſch verflärter Sinn— 
lichkeit. Je erniter und nachdenklicher unſere Kammermuſik geworden, um 
jo mehr iſt die ihr ehedem geläufige Mifhung von Streich- und allerlei 
Blasinftrumenten außer Gebraud; gekommen. Ein echte3 Kind feiner Zeit 
und doch vom Ablauf der Jahre faum leife geftreift, jpiegelt das Clarinetten- 
Quintett mit jeiner quellenden Mefodif, jeinen weich Hingegofjenen Harmonien, 
feinen janft und gleihmäßig jchwebenden Gefühlsrhythmen das geijtige Ant- 
ti einer Gejellichaft wider, die, Virtuofin in der Kunſt des Genuffes, dieje 
auch im Genuß der Kunjt übte Haft die gefammte ältere öjterreichijche 
Inftrumentalmufit befannte fid) zu dem Worte: Weß Brot ich eſſe, dei 
Lied ich finge. Daß fie, die Hausgenoffin der Ariftofratie, vor Allem bedacht 
fein mußte, fir gefälligen Beitvertreib, für leicht eingängliche Unterhaltung 
zu forgen, geben ſchon die Namen der von ihr mit Vorliebe gepflegten 
Gattungen fund. Wenn die Herrichaften tafelten, wurden Divertimentos, 
ſobald man ſich im Freien ergüßte, Serenaden aufgejpielt. Die beiden ge: 
meinjame Richtung auf das rein Sinnliche, die bloße weder durch polyphone 
Heimfuchungen noch durch vordringlichere Charafterijtit des Ausdruds gejtörte 
Ohrenlujt flang aud in die anfpruchsvolleren Gebilde der Klammer: und 
Orcheſtermuſik, in das Streichquartett und in die Sinfonie hinein und ver- 
ſchwand erjt bei Beethoven mehr und mehr. 

Um den Mozart'jhen Elaviercompofitionen gerecht zu werden, 
dürfen wir zweierlei nicht außer Acht faffen: einmal die Beichaffenheit des 
Inſtruments, auf das fie berechnet find, und ferner den Umſtand, daß weit: 
aus die meijten flüchtige Gaben des Augenblicks geweſen, von ihm hervor: 
gerufen, jeinen Bedürfniffen angepaft. Der alte Wiener Flügel hatte viel 
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größere Aehnlichkeit mit dem urväterifchen Spinett al3 mit den gewaltigen 
erzgepanzetten Tonrieſen unſerer heutigen Pianiſten. Von magerem, raſch 
wieder verhallenden Stange und darum mur einen jehr beicheidenen Kraft— 
aufwand ertragend, verjagte er ſich den wwuchtigen Griffen, dem bis zu 
orchejterartigen Wirkungen gejteigerten Spielreihthum der modernen Technik. 
Zarte Anmuth, durchſichtige Klarheit, perlende Geläufigkeit waren vorzugs- 
weile die Eigenschaften, die auf ihm zur Geltung famen. Seinem bejchränften 
Daritellungsvermögen entiprechen die Mozartihen Clavierwerke durchaus. 
Sie waren der großen Mehrzahl nad) theil$ Uebungsſtoff für die Schüler, 
theils gelegentliche Almojen, von dem immer mit Arbeiten überhäuften und 
doch jtet3 zum Geben bereiten Meiſter befreundeten Dilettanten oder Virtuoſen 
geipendet. Nicht nur haben diefe Stüde noch heutigen Tages hohen päda- 
gogiſchen Werth, es finden ſich auch da neben maſſenhaftem Gemeingut der 
Beit einzelne Gebilde von unvergänglicher Bedeutung, die ihrem Autor einen 
der erjten Pläße unter den Klaſſikern des Claviers fichern. Welcher Spieler 
fünnte fi) wohl die C-moll- Fantafie entgehen lafjen! Sie reicht bereits 
tief hinein in ein Wusdrudsgebiet, daS wir gewohnt find, als Beethovens 
Domäne zu betrachten. Auf diefen überquellenden Strom edeljter Melodie 
paßt jo recht das ſchöne Mendelsjohn’ihe Wort: „Es giebt doch wirklich 
Muſik, die ıft, al3 ob die Quinteffenz aud der Mufif genommen wäre, als 
ob jie die Seele von der Mufif wäre“ Auch an die F-moll-Fantafıe muß 
hier erinnert werden, die, urſprünglich für ein Orgelwerk bejtimmt, in der 
vierhändigen Bearbeitung zu den Foftbarjten Perlen der gefammten Clavier- 
literatur gehört. Welche Fülle genialjter Erfindung im engiten Nahmen! 
Zuerit die am Beethoven’sche Tonftürme gemahnende Einleitung, dann ein 
geift: und charaktervolles Fugato, das nad) dem es unterbrechenden ſüß weh— 
müthigen Geſang des furzen echt Mozart'ſchen Andante noch reiher und 
fräftiger jich entfaltet und vorbildlich für den feßten Sab der ebenfalls vier: 
händigen F-moll-Fantafie von Schubert geivefen. Wie wenig auch mit den 
Beethoven’ihen Sonaten die des Vorgängers jich nejjen können, dieje Haben 
doc) vollen Anfpruch auf eine Stelle im mufifalifchen Hausihaß jeder 
deutihen Familie. Die bedeutendfte unter den zweihändigen iſt die in 
C-moll, der Fantaſie in der nämlidhen Tonart jtimmungsverwandt und ıhr 
vom Componiſten unmittelbar angeichlojfen. Zu nennen iind ferner zwei in 
F-dur, die in A-moll und die in A-dur mit dem charalteriſtiſchen 
alla Turca. Auch die vierhändige in F-dur und die in D-Aur für 
zwei Claviere dürfen nicht unerwähnt bfeiben. Von den 42 Sonaten mit 
Violine find die in G-dur und in C-moll die befannteiten. In dem 
eigenartigften der 8 Trios gefellen fih zum Klavier: Clarinette und 
Viole. Noch ungleich voller gewogen, find die beiden Duartette in 
G-moll und Es-dur für Clavier, Bioline, Viole und Cello und das 
Es-dur-Quintett für Clavter und Blasinjtrumente, das unübertroffene 
Muster des Beethoven’schen (op. 16) und vielleicht das ſang- und klangreichſte 
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Wert innerhalb der geſammten Kammermufif, an dem jein Autor jolche 
Naterfreude gehabt, daß er 1784 nad) Salzburg berichtete, er hielte es für 
das Beite, was er nod in jeinem Leben gefchrieben. 


Mozart hat allein in Wien nicht weniger als 17 Elavierconcerte 
componirt, die metjten für den eigenen Bedarf. Mer könnte leugnen, oder 
auch nur jich verwundern, dab an ihnen die Beit keineswegs ſpurlos vorüber: 
gegangen. Je feinfühliger fie der Leiltungsfähigkeit des Inſtruments ſich 
anſchmiegen, um jo jchärfer treten die diejer ehedein gezogenen engen Grenzen 
zu Tage. Die durd den vervollfommneten Mechanismus des modernen Flügels 
dem Spieler gebotenen Rortheile mußten hier gänzlich unausgenußt bleiben. 
Und das iſt es nicht allein, auch jun von Haus aus liegt die Vergäng— 
lichkeit einer Gattung im Blute, die vermöge ihrer innigen Beziehungen zum 
Virtuoſenthum unter der Herrichaft des Beitgefhmads ſteht. Von ſämmt— 
lichen Zongebilden jind die dem Braveurbedürfnifje gewidmeten die kurz— 
lebigſten. Die Regel findet auf die Gefangsfioritur ebenfomohl ihre An: 
wendung wie auf jede Art injtrumentalen Laufwerks. Mozarts Concerte 
enthalten nun aber neben dem vergilbten Rococo des fie umranfenden Bier: 
raths eine Fülle friichen biühenden Lebene. Man kann fie nicht treffender 
harakterifiren, als es der Meifter jelber im Hinblid auf die drei erften, 
von ihm in Wien vorgetragenen, gethan, während er den 23. December 1782 
dem Bater jchrieb: „Die Concerte jind das Mittelding zwiſchen zu ſchwer 
und zu leicht, find ſehr brillant, angenehm in die Ohren, natürlich ohne in 
das Leere zu fallen — hier und da können aud) Kenner allein Satisfaction 
erhalten, doch jo, daß die Nichtfenner damit zufrieden fein müffen, ohne zu wiſſen 
warum.“ Durch unerſchöpflichen Farben und Geftaltenreichthum thut ſich nament- 
lich die Behandlung des Orcheſters hervor. Zwiſchen ihm und dem Solo— 
Inſtrument waltet die regſte, einträchtigſte Gegenſeitigkeit, die Andantes ſtehen 
gewöhnlich Hinter den beiden Außenſätzen zurück. Vielfach gemahnt die 
iprudelnde Heiterkeit der Finale an die Weile der fomijchen Oper. 


Vor allen anderen Mozart’ihen Concerten gebührt der Preis dem in 
D-moll, einem Werfe, durdglüht von heißeſter Leidenschaft, die blos in 
dem ſchönen, wie unter Thränen lächelnden romanzenartigen Andante zu 
träumerifher Wehmuth ſich fänftigt, um dann aufs Neue nur deſto heftiger 
emporzulodern. Friedſeligſtes Behagen breitet ji) dagegen in dem C-dur- 
Concert aus, Wie innig und gemüthvoll ift der Verkehr zwischen den 
übrigen nftrumenten und dem bevorzugten Glavier, dem ſie eine Menge 
der zartejten, galanteften Dinge fagen, ihm um die Wette Huldigend, als 
wäre e3 ihre Herzenskönigin. Aus ähnlichem Stoff find die Concerte in 
B-dur ımd A-dur geformt, auch in ihnen, namentli in den Schlußſätzen 
frohlodt ausgelaſſene Heiterfeit, aber dur vornehme Anmuth gemildert und 
geadelt. Das Finale des C-moll-Eoncerts, ein Thema mit Variationen, 
it ein kleines Cabinetsſtück feiner Art. Den zierlichiten Spielen des Geiftes 
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und der Laune Hat ſich Hier dieſe Kunſtform dargeboten. Auch der erite 
Say tit von umangetajtetem Reize, das Larghetto freilih ganz verblaßt. 
Weil allentgalben und zumal im Neih des Schönen das Beite der Feind 
de3 Guten ijt, jollten Mozart3 Clavierconcerte duch die Beethoven'ſchen von 
der Tage3ordnung verdrängt werden. So hoch aber auch der jüngere 
Meijter über den älteren hinausgewachſen, er ſteht dennoch uuf feinen 
Schultern. Noh ein anderer Umſtand entfremdet diefe Saden der 
Theilnahme de3 heutigen Geſchlechts. Ste fordern zu ihrer finngemäßen 
Wiedergabe Finger wie mit Sammet und Seide überzogen, den gejang- und 
modulationsreichiten Anjchlag, die geihmeidigiten Künfjte des Piano und 
Legato, während das Virtuoſenthum neuejten Stils nur fir jchwerite 
Athletenarbeit auf den Tajten gerüjtet zu jein pflegt. 

Wir Dejigen von Mozart nicht mehr al3 einige zwanzig Lieder. 
Weder ihre geringe Zahl noch ıhr mit wenigen Ausnahmen bejcheidener 
Werth darf uns überrafchen, hängt doch das Gedeihen der Gattung von 
zwei Bedingungen ab, die erit das neunzehnte Jahrhundert erfüllt Hat. Die 
Blüthe des Kunftliedes jet die der nationalen Poeſie voraus, auf die 
großen Dichter folgen die großen Sänger, dieje find durch jene ermedt. 
Nun hatten zwar bereit3 zu Ende der Periode, in die unſeres Meijters 
Tagewerk fiel, die Schaglammern der Goethe'ſchen Lyrik fih weit aufgethan, 
aber ihr Inhalt war noch nit Gemeingut de3 deutjchen Volkes geworden, 
blos die Ariitofratie der Bildung fand zu ihnen den Weg. Das weite, 
defjen das Lied bedarf, die auf's Höchſte gejteigerte, verfeinerte, durchgetitigte 
Ausdrudsfähigkeit des Begleitungsinftruments, verdankte das Clavier erſt der 
Beethoven’shen Sonate. Unfere ältere muſikaliſche Lyrif nahm ſich darum 
entweder die anſpruchsloſe Schlidhtheit der Volf3weife zum Mujter, oder fie 
bewegte fih in den Formen der italienischen Goncertarie. in Gebilde, 
ſchon die ganze fpätere Herrlichkeit des deutichen Liedes weiſſagend, hat uns 
Mozart dennoch gejchenkt: das Goethe'ſche „Veilchen“, das ihm eine freund— 
(ie Fügung des Zufalls in die Hand geipielt. Wohl mußte ein von jo 
erlauchten Gärtnern gepflegtes Blümlein zu wunderbariter Bieblichkeit erblühen. 

Welche Stellung nimmt Mozart innerhalb der Kirchenmuſik ein, 
zählt ev unter ihre Klaſſiker? Um die Frage zu beantworten, bedarf es 
feiner fangen Ueberlegung. Nicht in der Perfönlichkeit des Meiſters, jondern 
in der culturgefchichtlichen Signatur feiner Zeit liegt der Grund, weshalb 
ihm die Bühne unendlich mehr verdanfen jollte als die Kirche. Je weniger 
die letztere als oberjte, das geiammte Leben, Denten und Empfinden der 
Menſchen lentende Macht fich behaupten fonnte, um jo unfähiger wurde jie 
zugleich, die ihr dienende Muſik geiftig zu befruchten. Wie diefe bereits eine 
reihe Mannigfaltigkeit der edeliten Gebilde aufgewielen, als es in der 
übrigen Tonwelt faum ſich zu regen begann, jo ging fie auch am früheften 
der eigenjten Innerlichkeit verluftig. Während die Oper ſammt der dem 
Bann des Orgelſtils entwachſenen Injtrumentalmmfit ihre ſtolzeſten Ziele 
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noch vor ſich gejehen und ihnen im jugendfrohen Stegeslaufe zugejtrebt, 
blidte die ältere Schweiter auf eine durchmeifene Bahn zurüd. Im Neiche 
des Geifted giebt es feinen Stilljtand, fein behagliches Verweilen und Sich— 
ausbreiten auf irgend welcher Stufe der Entwidelung, jondern nur Fort: 
fchritt oder NRüdgang. Die katholische Kirchenmuſik hat ihre keuſcheſten 
Blüthen in der Pflege der alten römischen und venetianiſchen Meiſter ent: 
faltet. An die Stelle der ihnen eigenen weihevollen Erhabenheit jeßte die 
allmählich immer ausjchließlicher den Ton angebende neapolitaniiche Schule 
einen in üppigem Wohllaut ſchwelgenden Senſualismus. Auch Mozart ber 
kannte ich zu ihr in feinen Opern wie in feinen der Kirche gewidmeten 
Werken. Selbſt das weitaus bedeutendite unter dieſen, das Requiem, macht 
davon feine Ausnahme troß der in ihm gelegentlih zu Tage tretenden 
Badh’ihen und Händel'ſchen Einflüſſe. Gewiß trägt die Partitur fajt in 
jedem Tact den Stempel des Genius, aber der während der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Kahrhundert3 die gefammte religiöfe Kunſt beherrfchenden 
weltlichen Richtung vermochte fie fich nicht zu entziehen. Ihr Autor brachte 
zu feiner Aufgabe eine Wereinigung der jeltenften Eigenjhaften: naive, durch 
feinen Zweifel angefochtene Gläubigfeit, umerfchöpflichen Segen der Phantaſie, 
innigfte Vertrautheit mit dem techniichen Nüftzeug, dazu wärmſte Theil- 
nahme und Ergriffenheit. Trotz dieſer denfbar günſtigſten jubjectiven Be: 
dingungen vermochte er doch wenig gegen den allmädhtigen Strom der Kunſt— 
geihhichte, der längſt eine vom innerſten Kern und Weſen der Kirche weit 
abfenfende Bahn eingejhlagen. Mit allen jenen Wurzeln und Fafern um: 
flammert da3 Requiem die trante indische Heimat. Zur verhängnißvollen 
Mitgift wurde ihm die blühende Schönheit der Tungejtalten, das injtrumen- 
tale Fejtkleid, die Fluth ſüßer Melodie, darin ſämmtliche Stimmen (eben und 
weben. Das düſtere Gepränge des Iptroitus — von Blasinftrumenten find 
in dem ganzen Werf nur Bajethörner, Fagotte, Trompeten und Pofaunen 
verwandt, Flöten, Glarinetten und Oboen fehlen — das meifterliche poly: 
phone Gefüge des jo ausdrudsgewaltigen Kyrie, das aus tiefſtem Gemüth 
emporgequollene, wie mit Engelözungen redende Recordare, die Mark erſchüt— 
ternden Accordfolgen de3 Oro supplex, glei ihrem Seitenftüd im zweiten 
Finafe des Don Juan vom Hauche des Todes ummwittert, das thränenſchwere 
Lacrimosa, fie zählen zu den hehrjten Wundern im weiten XTonreich, zu 
jenen fünftlerifchen Offenbarungen, vor denen ſich Jeder ohne Unterſchied des 
religiöfen oder äſthetiſchen Glaubensbekenntniſſes demüthig beugt. Allein 
nicht im Mozart/ihen Requiem hat die Abkehr vom Endlichen, die Be- 
jahung des Jenſeits als der einzigen, unmwandelbaren Wirffichfeit ihren voll- 
endeten Ausdrud gefunden, fondern auf fathofifher Seite in den Geſängen 
Paleftrinas und der ihm verwandten Meiiter, auf der proteftantijchen*) aber 
in ben Werten Sebajtian Bachs. 

*) Bol. ©. Gumprechts „Unfere Hafitihen Meifter‘‘ (Leipzig 1883) I. Band, 
Seite 131 ff. 
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Was den Antheil betrifft, den Süßmayr an der Vollendung der Arbeit 
genommen, fo hat es damit die folgende Bewandtniß: Requiem und Kyrie 
empfingen urkundlich bis hinab in die fleinjte Einzelheit durd die Hand des 
Meiſters die Geſtalt, in welcher fie uns vorliegen. Vom Dies irae bi3 zum adjten 
Tact des Lacrimosa, ferner vom Domine Jesu und Hostias hat er die Sing: 
jtimmen vollitändig niedergejchrieben und die Injtrumentation jkizzirt. Anders 
verhält es ſich mit den leßten drei Süßen, keinerlei Entwürfe zu ihnen find 
auf uns gelangt. Daß der Schüler dergleichen vor ſich gehabt, iſt möglich, 
daß er genaue mündliche Belehrung empfangen, fogar wahrſcheinlich. Die 
Entſcheidung über die Autorjchaft jieht ſich jedoch hier lediglih an innere 
Kriterien gewiefen. Das Sanctus kann ebenjowohl von Mozart wie von 
Süßmayr herrühren, wir werden da3 weichliche, durchaus conventionelle 
Benedictus gern dem Lebteren zuerfennen, das herrliche Agnus Dei Hingegen 
jenem zu vindiciren geneigt fein. 














Das Urtheil der Porzia 
in Shafefpeare’s „Kaufmann von Denedig”.*) 
Don 
Fritz Freund. 


— Strafbura im Elfaf. — 
Motto: 
Ach! Ale Seelen waren einft verfallen, 
Unb er, dem Fug und Madt zur Strafe war, 
and no Vermittlung. 


(Map für Maß, 2. Aufzug. 2. Scene.) 


er heutzutage noch über den Nechtshandel Shylocks in Shafejpeares 
r 1 Kaufmann von Venedig jprechen will, muß von vornherein die 
N Frage gewärtigen, was über dieſen alten, vielbefprochenen 
Fall wohl Neues vorgebraht werben jol? Und wirklich möchte es 
jcheinen, als fei durch Shaleſpeares Commentatoren und durd) die Jurijten, 
weiche jich diefer Frage angenommen haben, der Stoff erſchöpft. Man hat 
viel über die Berechtigung oder Nichtberechtigung des Shylod’shen An— 
fpruches, auch über die Art, wie der Jude denjelben geltend macht, endlich 
über die dem Anjpruche angeblich zu Grunde liegende Nechtsfage gejtritten. 
Doch wohin wir aud in diefem GStreite unjer Auge richten, überall finden 
wir eine mehr oder minder geijtreihe Auseinanderfeßung derjenigen Ge— 
danken, welche man wohl in den Rechtshandel Shylod3 legen kann, überall 
aber vermifjen wir eine ſcharfe Betrachtung der Frage, welche Gedanken 
Shafefpeare in diejen Fall gelegt Habe. Kann man aber die Hand— 
{ungen der Perjonen Shakeſpeares nicht einzig und allein aus ihrem Geite, 
aus dem ihnen von dem Dichter verliehenen Charakter beurtheilen? Go 
wird denn der hier dem Lejer gegebene Verſuch einer Beleuchtung des Ur— 
theil3 der Porzia von jenem Gedanken geleitet fein. Ein auf ſolchem Wege 







*) Zu meinem Bedauern jtand mir bei Abfaflung diefer Arbeit das Werk von 
Kohler „Shafeipcare vor dem Forum der Jurisprudenz“ nod) nicht zur Verfügung. 
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gewwonnenes Verjtändniß des Urtheilsipruches aber wird ums einen Einblid 
in Shakeſpeares Rechtsphilofophie geben, einen Einblick in des Dichters 
Gedanken über die Stellung der Billigkeit zum Recht und über Die dies- 
bezügliche Aufgabe des Nichters bei Auslegung des Geſetzes. Wir handeln, 
indem wir died al3 unfer Ziel in's Auge faffen, in dem Sinne der ſchönen 
Herder’ichen Worte, welche auch Rümelin jeinen Shafejpeareftudien vorauf: 
geſchickt hat: „Ich möchte gerne, daß in dem Kleinen Kreiſe, wo dies gefejen 
wird, es Niemand mehr in den Sinn fomme, Shafefpeare weder zu ent- 
Ihuldigen noch zu verleumden, aber zu erklären, zu fühlen wie er ift, zu 
nüßen und, wo möglich, uns Deutſchen herzujtellen ... .“ Wenn wir nun 
auf diefem Wege zum Berjtändniß des Urtheil3 der Porzia gelangt jind, 
werden wir uns zu entjcheiden haben, ob diejes Urtheil die harte Kritik, 
welche ihm v. Ihering in feinem befannten Aufſatz: „Der Kampf um’s 
Net“ zu Theil werden läßt, in Wahrheit verdient. Wir werden, twie ich 
hoffe, mit der Ueberzeugung von einander ſcheiden, daß dieje Frage zu ver- 
neinen tit. 

Ehe wir aber unjerer eigentlihen Frage näher treten, it es noth— 
wendig, in großen Zügen den Gang des Stückes darzuftellen. 

Bafjanio, ein durch Verſchwendung verarmter junger Edelmann, Freund 
de3 reichen venezianifhen Kaufmanns Antonio, der eine Galeone nad 
Tripolis, eine andere nad) Indien, eine dritte nad) Mexico, eine vierte nach 
England hat, Bafjanio, Freund diefed Antonio, will Borzia, die reiche Erbin 
von Belmont, freien, ihm fehlen aber die Mittel und er geht Antonio um 
Unterftügung an. Dieſer bittet ihn, da fein fämmtlih Gut auf der See 
ift, und e3 ihm unmöglich iſt, die gebetene Summe glei; baar zu heben, 
jeinen Credit in Venedig anzufpannen fo jehr er wolle. Baſſanio fällt in 
die Hände des Juden Chylod, der ihm das Geld feihen will und Antonios 
Bürgfchaft annimmt, denn „Untoniv ift ein guter Mann“. Was heit das? 
Das Heißt: Antonio iſt ein vermögender Mann. Aber er haft den ver: 
mögenden Kaufmann, „weil er von den Chrijten ıjt“, „doc; mehr noch, weil 
er aus gemeiner Einfalt“ durch wucherlofe Darlehn den Zinsfuß in Venedig 
herabdrüct, weil er Shylocks „heifige3 Volk“ Haft und vor aller Kaufmann- 
Schaft ihn ſelbſt, ſein „Geſchäft und rechtlichen Gewinn, den er nur Wucher 
nennt“, ſchilt. Er fechzt, einmal der Uneigennüßigfeit lachen zu fünnen, er 
ihwelgt in den: Gedanken, daß Untonios Vermögen gebrechlich aufgebaut 
it: „Schiffe find nur Bretter, Matrofen find nur Menſchen; es giebt Land— 
ratten und Wafferratten, Landdiebe und Waſſerdiebe — id) will jagen, 
Corfaren, und dann haben wir die Gefahr von Wind, Wellen und Klippen;“ 
jo cafeulirt er. Gr hält dem Kaufherrn vor, jebt, wo dieſer ihm verpflichtet 
werden foll, wie er ihn oft auf dem Nialto gefhmäht um feine Gelder und 
um feine Zinfen, ihn abtrünnig, einen Bluthund genannt, auf feinen jüdischen 
Rodelor gejpieen, den Auswurf auf den Bart geleert und ihn getreten 
babe wie einen fremden Hund. Das Alles legt er ihm jebt dar, um ſich 
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in ein recht inhaltsſchweres Gejchäft zu ftürzen. Antonio bietet ihm jchroff 
an, ihm als einem Feinde zu leihn. Der aber antwortet in der Sprache 
des abgefeimtejten Schlaufopfs: er wollte ihm ja ein Liebes thun, er wollte 
Ale Schmähliche vergeſſen, Freund mit ihm fein, ihm ohne einen Heller 
Zins leihn; aber einen „Spaß“ — auf diejes Wort iſt großes Gewicht zu 
legen — einen Spaß wolle er fidy mit ihm machen: 

„Beht mit mir zum Notarius, da zeichnet 

Mir Eure Echuldverichreibung: und zum Spaß, 

Senn Ihr mir nicht auf den beitimmten Tag, 

An dem bejtimmten Ort, die und die Summe, 

Wie der Vertrag nun lautet, wiederzahlt: 

Pakt uns ein volles Pfund von Euren Fleiſch 

Zur Buße ſetzen, das ich fchneiden dürfe 

Aus welchem Theil von Eurem Leib ich will.“ 

Antonio nimmt das Darlehn als zinsloſes an und acceptirt den Schein. 

Bafjanio Hat die ganze, von ahnungsvoller Schwüle umzogene Scene 
hindurch jchiweigend dem Dialog zugehört. Jetzt, wo aus dem faljchen 
Munde der jcheußlihe Antrag geihehn, fährt er auf: 

„Ihr ſollt für mich dergleihen Schein nicht zeichnen: 
Ich bleibe dafür fieber in der Noth.“ 

Antonio beruhigt ihm unter Hinweis auf feine mit Sicherheit bald 
eintreffenden großen Einkünfte. Shylod aber ruft aus: 

„ . . . Ich bite Euch, ſagt mir dod: 
Verſäumt er feinen Tag, was hätt ich dran, 
Die mir verfallene Buße einzutreiben? 
Ein fund von Menfchenfleifch, von einem Menſchen 
Genommen, it jo jhägbar, auch fo nupbar nicht, 
Als Fleiſch von Schöpfen, Ochſen, Ziegen.“ 

Zweimal in diefer Scene drängt Shylod zu dem Notar, welder den 
„uitigen Schein“ aufnehmen fol. Er nimmt recht widerwillig eine Ein- 
ladung feiner Schuldner zum Abendeſſen an und übergiebt jeiner Holden 
Tochter Jeſſiea die Schlüffel des Haufes mit der Weifung, Alles treulich 
in Ordnung zu halten. 

„war weil; id) nicht, warum ich geh: ſie bitten 
Mid nicht aus Liebe, nein, fie jchmeicheln mir: 
Doch will ich achn aus Haß, auf den Verſchwender 
Bon Chrijten zehren.“ — 

Sn der Nacht entführt der Chriſt Lorenzo nad) Verabredung mit jeiner 
Geliebten, Jeſſica, und umter Beihilfe feiner Freunde die jchöne Jüdin 
jammt vielem Oelde und fojtbaren Stleinodien. Baſſanio aber eilt nad) 
Belmont mit feinem gejhwäßigen Freunde Gratiano. Seine Geliebte, Die 
ihöne Porzia, die auf unermeßlich reihem Erbe thront, ijt nur demjenigen 
dreier erreihbar, der unter drei Käſtchen, einem goldnen, jilbernen und 
bleiernen, dasjenige wählt, welches das Bild der Borzia birgt. So jagt der 
rauhe Wille des verjtorbenen Vaters. Porzia liebt Bafjanio und fürchtet, 
daß er demſelben Schickſal verfalle, wie die Freier, welche vor ihm durch 
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falihe Wahl ihre Hoffnung auf ewig begraben mußten. Sie weiß wohl 
das richtige Käftchen, aber läht ihn troß ihrer bangen Aufregung, gehorfant 
dem Willen des Baterd, gewähren. Bajjanio wählt das richtige Käjtchen 
von Blei und ift Herr von Belmont und Bräutigam der Lieblichiten Braut. 
Unterdeß aber trifft da$ von Antonio nie Gefürchtete, von Shylod in tückiſcher 
Freude Erjehnte ein, trifft in donnernden Schlägen ein. Mit Meifterhand 
zeichnet Shafejpeare den Träger der Botſchaft von Antonios Unglüd, den 
Juden Tubal, mit Meifterhand den Eindrud, den diefe auf Shylod ausübt. 
Tubal, iübervoll von Kenntniſſen der neuejten Begebenheiten des Treibens 
der entflohenen Jeſſiea und des Berluftes, der den Antonio betroffen, flicht 
jeine Nachrichten durcheinander und wirft auf dieje Weite erjchütternd und 
erhebend auf den Freund. 

„Was, was, was?” ruft der jubelnde Shylod auf die Meldung über 
den Schuldner, der jeine Galeone auf Tripolis verloren hat, „ein Unglüd ? 
ein Unglüd?“ „Gott ſei gedankt! Gott fei gedankt! Sit es wahr? Sit 
e3 wahr?“ „Ich danke Dir, guter Tubal! Gute Zeitung, gute Zeitung!“ 
Und unter Worten des Fluches, die er auf die entflohene Tochter jchleudert, 
ruft er: 

„sh will ihn peinigen, ih will ihn martern: das freut mid!" „Ich 
will fein Herz haben, wenn er verfällt; denn wenn er aus Venedig weg tit, 
jo kann ich Handel treiben, wie ich will.” 

Zu unbewußten Zwede, Danfgebet, Ruhe, Fluch, Schwur, Erleichterung 
jeine8 übervollen Herzens, eilt er zur Synagoge. 

Der Fälligfeitstag verjtreiht ohne Zahlung. Shylod läßt Antonio feite 
nehmen. AU’ dies entzieht Shakeſpeare dem Blick des Zujhauerd, Wir 
treffen Shylod auf der Straße, wie er zu Antoniv und dem ihn begleitenden 
Gefängnigmwärter jtößt: “da kann jener fi micht haften. Ber mwuchtige 
Schlag, der den Kaufherrn betroffen, hat ihm Gewalt iiber Leben und Tod 
Antonivs gegeben. Es thut ihm wohl, jeßt jeine Sprache ändern zu können; 
nadt und gräßlich fteht jeine Nachegier da, entfefjelt ijt ſein herzinnigſter 
Haß, da3 Jod) ift von dem Naden des gefnechteten Juden genommen und 
er bricht in die Worte aus: 

„Du nanntejt Bund mid, ch" Du Grund gehabt; 
Bin idy ein Hund, jo meide meine Zähne.“ 

Auf Antonios Bitte, ihm doch zu hören, fährt er ihm entgegen: 
„IA will den Schein, ich will nicht reden hören.“ 

Solanto, Antonio3 Freund, Spricht diefem von des Dogen Hilfe Hoffnung 
ein. Der Kaufmann aber eviwidert ihm die bedeutenden Worte: 


„Der Doge kann des Rechtes Lauf nicht hemmen. 
Denn die Bequemlichkeit, die Fremde finden 

Hier in Venedig, wenn man jie verjagt, 

Setzt die Gerechtigkeit des Staats herab, 

Weil der Gewinn und Handel diefer Etadt 
Beruht auf allen Völkern.“ 
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Der Rechtshandel kommt nun vor den Dogen. Dieſer empfiehlt, wie 
es der kluge Richter im Anfange eines jeden Proceſſes thut, dem Juden 
Beilegung, Gnade mit dem Kaufmann, friedlichen Vergleich. Baſſanio bietet 
Shylock das Doppelte der geſchuldeten Summe; aber das Geld gilt ihm 
nichts mehr. Der Haß und die Wuth läßt ſich nicht durch Millionen aus 
der Seele graben. Der Fälligkeitstag iſt verſtrichen: er beſteht auf ſeinem 
Schein! 

„Wenn Ihr es weigert, thut's auf die Gefahr 
Der Freiheit und Gerechtſam' Eurer Stadt. 

Das Pfund Fleiſch, das ich verlange, 

Iſt theu'r erkauft, iſt mein, und ich will's haben. 
Weun Ihr verſagt, pfui über Eur’ Geſetz! 

So hat das Recht Venedigs keine Kraft.“ 

Da Shylock jede Bitte um Gnade mit Antonios Leben zurückweiſt, 
verzweifelt der Doge an einer Rettung des Schuldners und legt die Ent— 
ſcheidung in die Hand eines jungen Rechtsgelehrten, den er für einen Ver— 
treter des berühmten Juriſten Dr. Bellario hält, in deſſen Gewand ſich 
aber in Wahrheit Niemand Anderes verbirgt, als Baſſanios Braut Porzia. 

Der junge Richter it vom Thatbeitande unterrichtet, ruft die Parteien 
auf und jpricht dann, zu Shylod gewendet: 

„Von wunderlicher Art iſt Euer Handel, 
Doch in der Form, daß das Geſetz Venedigs 
Euch nit anfechten kann, wie Ihr verfahrt.” 

Nachdem Antonio auf ihre Frage den Schein anerkannt hat, macht jie 
den Verſuch eines gütlichen Vergleiches. 

„So mus der Jude Gnad' ergehen laſſen.“ 

Shylod frägt: 

„Wodurch genöthigt, muß ih? Sagt mir das.‘ 

Porzia erwibert: 

„Die Art der Gnade weis von feinem Zwang, 
Eie träufelt, wie des Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gejegnet: 

Sie fegnet den, der giebt, und den, der nimmt: 
Am mädtigjten in Mächt'gen, zieret fie 

Den Fürſten auf dem Thron mehr wie die Krone. 
Eie ift ein Attribut der Gottheit jelbit, 

Und ird’fhe Macht kommt göttliher am nädhiten, 
Wenn Gnade bei dem Recht jteht; darum, Jude, 
Suchſt Du um Recht ſchon an, erwäge dies: 
Dak nad dem Lauf des Rechtes unfer Keiner 
Zum Heile käm'; wir beten all!’ um Gnade, 

Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch üben lehren.“ 

Bafjfanio bietet nochmald das Doppelte, ja Zehnfache der jchuldigen 
Summe und fügt den naiven, der Hoheit des Rechts jo fremden Wunſch 


hinzu: 
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„Beugt einmal das Gejep nah Eurem Anfehn. 
Thut Heines Unreht um ein großes Recht, 
Und wehrt dem argen Teufel feinen Willen.‘ 

In würdigſter Weife weiſt Porzia diefe Zumuthung zurüd, indem jie 
warnend des jchlimmen Beifpield gedenft, welches einen Vorzug des Anſehens 
vor dem Nechte ausſpräche. Da Shylod gegen all’ ihre Bitten, von feinem 
Vorhaben abzuftehn und die dreifache Summe anzunehmen, taub bfeibt, muß 


fie zu dem Schluſſe fommen: 
„Bereitet Guren Buſen für jein Mefier“ 


„Denn des Geſetzes Inhalt und Beſcheid 
Sat volle Uebereinfunft mit der Buße, 
Die in dem Schein als fchuldig wird erkannt.‘ 

Sie fordert Shylod auf, die Wage zu holen, um die Buße zu wägen; 
er hat fie bei der Hand. Er joll den Feldicheer holen, daß der Kaufmann 
nicht verblute; er ftußt und behauptet, das ftände nicht im Scheine. End— 
fih fällt der Sprud;: 

„Ein Fund von diefes Kaufmanns Fleiſch it Dein. 
Der Hof erkennt es, und das Recht ertheilt es.“ 

Schon will Shylod zum Werke fchreiten, da ruft ihm der junge 

Richter zu: 


„Wart' noch ein wenig: eins it noch zu merken. 
Der Schein hier giebt Dir nit ein Tröpfchen Blut, 
Die Worte find ausdrüdlich, ein Pfund Fleiſch. 
Nimm denn den Edein, und nimm Du Dein Pfund Fleiſch; 
Allein vergieheit Du, indem Du's abfchneidft, 
Nur einen Tropfen Ehriftenbiut, fo fällt 
Dein Hab und Gut nad dem Geſetz Venedigs 
Dem Staat VBenedigs heim.‘ 
„Iſt das Geſetz,“ ruft der erichrodene Jude und erhält die Antwort: 
„Du ſollſt die Aete fehn. 
Denn weil Du dringit auf Recht, jo ſei gewiß, 
Recht foll Dir werden, mehr als Du begehrſt.“ 
Shylod bittet Heinlaut um das dreifache Capital. „Nein, er hat’3 
vor offnem Gericht geweigert,“ nur die Buße joll ihm werden. Er jchneibe 


zu, aber jchneide „auch nicht mehr noch minder 
„Als grad ein Pfund; iſt's minder oder mehr 
Als ein genaues Pfund, ſei's nur foviel, 
Es leichter oder fchwerer an Gewicht 
Zu machen, um ein armes Zwanzigſttheil 
Bon einem Skrupel, ja, wenn fih die Wagſchal', 
Nur um die Breite eines Haares neigt, 
So ftirbjt Du, und Dein Gut verfällt dem Staat.“ 


Entjegt über diefen Ausgang jeine® Handels will Shylod von dannen 
gehn, aber Porzia ruft ihn an: 
„Bart, Qude, 
Das Recht hat andern Anſpruch noch an Did. 
Es wird verfügt in dem Gefep Benedins, 
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Wenn man es einem Fremdling dargethan, 
Daß er durd Umweg, oder gerade zu 

Dem Leben eined Bürgers nachgeitellt, 

Soll die Partei, auf die ſeia Anfhlag geht, 
Die Hälfte feiner Güter an ſich ziehn, 

Die andre Hälfte fällt dem Schab anheim, 
Und an des Dogen Gnade hängt das Leben 
Des Schuld'gen einzig, gegen alle Stinmen. 
In der Benennung, ſag' ich, ſtehſt Du nun, 
Denn es erhellt aus offenbarem Hergana, 
Daß Du dur Umweg' und auch geradezu 
Recht eigentlich) geftanden dem Beklagten 

Nah Leib und Leben: und jo trifft Dich denn 
Die Androhung, die ich zuvor erwähnt. 

Drum nieder, bitt! um Gnade bei dem Doge!” 

Der Doge übt Gnade, ſpricht die Hälfte der Güter des Verurtheilten 
dem Antonio zu, die andere ſolle dem Staat anheimfallen, was fich aber 
in eine Buße ummandeln fünne Dem Juden it der Fuß auf den Naden 
geſetzt; Alles kann von ihm erzwungen werden. Antonio wird auf eignen 
Wunſch Nubnießer auch der anderen Hälfte des Vermögens, die er nad 
Shylod3 Tode an jeinen Freund, den Schwiegerſohn des Juden, eritatten 
will. Shylock muß ferner auf Antonio Antrag einen Scenfungsact 
zeichnen, daß er jeinen gefammten Nachlaß an Lorenzo und Jeſſiea Hingebe, 
und muß für die ihm ermwiejene Gunſt ChHrift werden, — — 

Weiher Gedanke leuchtet aus dem eben entrollten Bilde hervor? 
Welche bee durhglüht die Unruhe diejer Scenen, dieſes Wogen der 
Leidenſchaften, dieſe Buntheit der Handlungen, dieje Erregtheit des Rechts— 
ftreites? — 

Zu diefer Frage Haben die verichtedenen Schriftiteller in verichiedener 
Weiſe Stellung genommen. Eine der berufenjten Stimmen in dem Streite 
ift zweifellos diejenige unſeres großen Rechtslehrers v. Fhering. 

Er ftellt Shylod dar als den Kämpfer für die von dv. Ihering jo: 
genannte „Solidarität de3 Geſetzes mit dem concreten Nechte”*), welche das 
Geſetz auf Eine Linie mit dem concreten Recht rückt und folgeweije in einer 
Gefährdung diejes zugleich eine Gefährdung jenes erblickt.“ Die Stütze des 
concreten Rechtes ijt für den Staat eine glei ernſte Sorge wie die Stüße 
feiner Rechtsoxdnung, weil eine Verlegung de3 concreten Rechts eine Ver- 
legung der Rechtsordnung bedeutet. Für diefen Zuſammenhang von obs 
jectivem und jubjectivem Nechte hat nad) v. Ihering gerade derjenige, welcher 
durch Egoismus folder hohen Auffaffung fern fleht, das jchärfite Auge. 
Shylock iſt nad) dv. Ihering wirklich um fein Necht betrogen. Der Juriſt, 
jo deducirt er, muß den Schein, weil er etwas Unſittliches enthält, für 
nichtig anjehn. That der Nichter bei Shakeſpeare dies aber nit, ließ er 








", „Kampf um's Recht.” 5. Aufl. 1877. S. 56. Bezügl. des Folgenden S. 55 
und 57 ft. 
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den Schein gelten, „jo war es ein elender Winfelzug, ein Häglicher Rabufijten- 
fniff, dem Manne, den er bereits das Necht zugefprochen hatte, vom febenden 
Körper ein Pfund Fleiſch auszufchneiden, das damit nothwendige Vergießen 
des Blut3 zu verjagen“. „Wenn Shylod zufammenbricht unter der Wucht 
des Richterſpruchs, der durch jchnöden Witz fein Necht vereitelt, wenn er, 
verfolgt von bitterm Hohne, gefnidt, gebrochen, mit jchlotternden Knieen 
dahin wanft, wer kann ſich des Gefühls erwehren, daß mit ihm das Recht 
Venedigs gebeugt worden ijt, Daß es nicht der Jude Shylod iſt, der von 
dannen schleicht, jondern die typische Figur des Juden im Mittelalter, jenes 
Parias der Gefellichaft, der vergebens nad) Recht jchrie?“ 

Dies die Khering’sche Kritik des Urtheilipruche 3. 

Wem drängt ſich nicht hier der Einwand auf, daß die liebevolle 
Charakteriftit der Porzia gegenüber der Figur des Shylod den Jhering’schen 
Gedanken doch fiher nicht al3 einen Shafefpeare’schen Gedanken erjcheinen 
laſſe. Soll die Figur des Shylod der Typus des gequälten Parias der 
Gejellichaft, de3 Juden im Mittelalter jein, jo müßte ihm der Dichter doch 
ein wenig bumanere Züge verliehen haben. Shylock ift nit der Jude 
des Mittelalters, fondern ein Schlehter Jude ded Mittelalters. Shylod 
hat von Shafejpeare nichts Erhabenes mitbefommen, außer etwa religiöjen 
Fanatismus. Dieſer Fanatismus forwie feine biutdürftige Rachſucht tragen 
den Handel des Stückes. Daß er in der Verfolgung feines Hafjes, jeiner 
Vergeltungsſucht vor Gericht die Beugung feines Rechtes als die Beugung 
de3 venezianishen Nechtes ericheinen läßt, kann ihn nicht zum Träger de3 
idealen Rechtsgedankens machen, der in einer Verlegung des eignen Rechtes 
eine Verlegung der Rechtsordnung erblidt. Denn gehört nicht zum Gefühl 
einer ſolchen „Solidarität” des objectiven mit dem jubjectiven Rechte das 
Bewuhtjein der Echtheit, der Vollgiltigkeit des eignen Necdtes, das Bewußt— 
fein von dem allgemeinen Anerfanntjein, von der allgemeinen Heilig: 
haltung deffelben, jenes Bewußtſein, defjen Verlegung einzig und allein eine 
Verlegung des Rechtsbewußtſeins genannt werden kann? Hat aber Shylod 
dieſes Bewußtſein? Hat Shylod da8 Bewuhtjein, daß fein Recht auf das 
Bund Fleiſch, welches er vor der Perfection des Vertrages jelbjt einen 
Scherz, einen Spaß genannt hat, an dejjen Ausführung ihm ja gar nichts 
liegen könne, daß dieſes fein Recht als ein allgemein für begründet au- 
erkanntes Recht gerade in feiner Perſon gebeugt worden ift? Oder Hat 
er nicht vielmehr das Bewußtſein, daß fein Anſpruch nur ein mit dem 
Schleier des Nechtes umhülltes Unrecht, nämlich das Mittel zur Befriedigung 
einer perfönlihen Rachſucht iſt — mag dieje nun entihuldbar fein oder 
nicht, das kann die Rechtsfrage nicht berühren — ; hut er nicht das Bewußtjein, 
daß jein Anspruch ein allgemein mißbilligter iſt, daß die Abweijung 
defjelben nicht eine Zurückſetzung ſeines Rechtes dor dem Anſehn des 
Gegners, jondern eine Zurückweiſung feiner, im Grunde genommen, un- 
geieglichen Nachegier bedeutet? — 
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Viel näher an die Shakeſpeare'ſche Intention fcheint mir diejenige 
Auffaſſung zu grenzen, welde in Shylod nicht ſowohl den unglücklichen 
Träger jenes idealen Rechtögedanfens von der Einheit meines und de 
Rechts überhaupt, nicht ſowohl den Märtyrer feines „felfenfejten Glaubens 
an das Recht“, als vielmehr den überlijteten Schlaufopf, den ausgelachten 
Intriganten, den „dummen“ Teufel, den betrogenen Betrüger fieht, wie ihn 
das Wolf in jo manchem Stüde beflatiht: Nachdem Shylod den verhäng- 
nißvollen Vertrag mit Antonio geſchloſſen hat, wird ihm von dem Chriften 
Lorenzo, während der Jude bei defjen Freunden zur Nacht ißt, die Tochter 
mit einem Haufen Gold entführt. Als er feine Buße vor dem Gerichte 
einflagen will, naht eine Frau von der Partei feined Gegners verkleidet 
ald Richter, die gefommen iſt, durch Errettung Antonio ihrem Bräutigam 
Baſſanio ein Liebed anzuthun, fie naht al3 befangener Richter, als Richter 
in eigner Sadıe, und überliftet durch formell unanfedhtbare, aber rabuliſtiſche 
Interpretation de3 Geſetzes den fchlauen Teufel. Sie nimmt ihm nicht nur 
jeinen Anjprud auf das Pfund Fleiſch und auf fein dargeliehenes Capital, 
jondern fie Ipricht ihm Leben und Habe ab, um ihren Freunden, Shylocks 
Feinden, ein weiteres Liebes zu thun. Eine große Gegenpartei fteht dem 
Juden auf: Porzia, Antonio, Baffanio, Gratiano und der Doge. Diefe 
Partei jegt dem gemworfenen Gegner den Fuß auf den Naden: der Jude 
muß fein Gut an feine Feinde verfchenfen und Chriſt werden. Aechzend 
unter der Wucht des Schlages, der ihn getroffen, ftürzt er fort, verlacht 
von dem Narren Gratiano und den dankbaren Zufchauern. 

Dieje Auffaſſung Shylod3 als de3 betrogenen Betrügerd, die man mehr 
oder weniger Har wohl zu hören befommt, dieſe Auffaſſung, jagte ich, ſteht 
der Shafejpeare’schen Intention näher als die Ihering'ſche. Doc erhebt fid 
Dagegen jogleih der Einwand: Würde ein Shafefpeare wohl jenen Ge- 
danken, welcher doch nur einem fehr wenig verwöhnten Publikum adäquat 
ift, zum Vorwurf eines Schaufpiel3 ſich ausgedacht haben? Und was mehr 
ift, würde ein Shafefpeare, deſſen Gerechtigkeitsſinn wir in feinen Dramen 
auf Schritt ımd Tritt documentirt finden, den Knoten des Nechtshandels 
durch einen befangenen Richter vermittel3 eines rabuliſtiſchen Kunſtſtücks 
haben durchhauen laſſen? Und endlih: Wiirde nicht die mit jo vieler 
Liebe von dem Dichter gezeichnete Porzia den ſchönen Eindrud, den fie auf 
uns ausübt, erheblich jchädigen, wenn fie und in der Gerichtsjcene in einem 
der Hoheit der ridhterlihen Stellung jo fremden Charakter erjchiene? 

Und gerade der letztausgeſprochene Gedanke ift für den Verlauf der 
nun folgenden Betradhtung maßgebend. Gerade bier und nur hier müſſen 
wir behufs Auffindung der richtigen, d. h. Shafejpeare’ihen Auffafjung des 
Stüdes und ſpeciell de3 Spruces der Porzia einſetzen. Eine richtige Wür- 
Digung dieſes Spruches fünnen wir fediglih aus einer Erfenntniß des 
Geiſtes der dabei betheiligten Shafejpeare’ihen Perſonen jchöpfen. Die 
Aumuth der Porzia bürgt uns dafür, daß Shakejpeare in ihrer Berufung 
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zum Richter über Shylod ein edlered Ziel verfolgt habe, als dies die oben 
gedachten Auffaffungen daritellen. Warum läßt Shafejpeare, jo müffen 
wir unsre Frage jtellen, warum läßt Shafefpeare gerade Borzia 
in letzter Inſtanz zur Entiheidung feiner Rechtsfrage erfheinen, 
warum läßt Shakeſpeare die Gejtalt eines lieblichen, janften 
MWeibes in einem jo harten Männerjtreit auftreten, in weldem 
der competente Richter, der Doge, nicht Ear jehn fonnte? Und 
wie, fo fragen wir weiter, wie löjt der geredte Shafejpeare das 
Bedenken wegen der Befangenheit des weibliden Richters? 

Bevor dieje Fragen genügend beantwortet werden können, iſt es 
nöthig, mit furzen Worten auf die rechtliche Struktur des Falles einzugehn. 
Man muß v. Shering ohne Frage zujtimmen, wenn er den Schein über 
die Verpfändung des Pfundes Fleiſch für unfittlih und folglich für nichtig 
hält. Der Leib des freien Mannes iſt unverpfändbar, unveräußerlihd. Und 
fiegt nicht im der weitern Maßgabe Shylods: 

+. „Daß ich Ichneiden dürfe 
Aus welchem Theil von Eurem Leib’ ich will,“ 
eine directe Ankündigung feines Zieles, den Kaufmann zu tödten? 

Von der Entjtehung des Vertrages geht dv. Ihering nun gleich zu dejjen 
gerichtlicher Beurtheilung über. Wir finden hier no, allerdings hinter den 
Couliſſen ſich abipielend, die Zeichnung des Scheins vor dem Notar. Es 
ift nicht feitzuftellen, aber doch wahrſcheinlich, daß der von Shakeſpeare 
herangezogene venezianiiche Notar ein wenig Jurift neben der Beurkundungs— 
perjon fein mußte, Er läßt nun die Parteien ohne Weitered den merf- 
würdigen Schein vor jeinen Augen unterjchreiben! Er unterjtüßt den jtraf: 
baren Vorſatz des Juden! Ein jchlimmer Notar, der bei dem Ausgange 
des Stüdes wohl mit gefaßt zu werden verdiente! 

Wir beruhigen indeß billiger Weiſe unfer juriftiiches Gewiſſen über 
den Charakter des Scheins und folgen Shafejpeares Jurisprudenz, der ihn 
an ſich als giltig anficht. Der Doge kommt in der Gerichtsjcene nicht 
darüber hinaus. Er kann dem Juden nur Gnade empfehlen. Der Richter 
verzweifelt an einer anderen Errettung Antonios. Das Recht muß den 
Kaufmann der Rache feined Gegners außliefern. Der Arm des jtrengen 
Rechtes kann bei Shatejpeare das Meſſer Shylods nicht aufhalten. 

Zu welcd einer That würde ſich hier das Schwert der Themis erheben! 
Die Waffe der reinen Göttin würde fi) in den Dienit der Rachſucht eines 
Wütherichs jtellen! Da reißt Themis die Binde von den Augen; vor ihr 
fteht nicht mehr Gläubiger und Schuldner, jondern Shylof und Antonio, 
vor ihr fteht nicht mehr ein Mann, der eigenfinnig die ihm verfallene Buße 
jtatt der gejchuldeten Summe eintreiben will, jondern Shylock, der, das 
Meſſer wetzend, in bleichem Zorn, mit funfelndem Blide auf das Herz feines 
Gegners zielt. 

Sehenden Auges tritt die Göttin zwiſchen die Streitenden. Sehen: 
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den Auges ſpricht jie ihr Urtheil. Der Arm der jehenden Göttin allein 
hält Shylods Mejjer auf. Der Arm der jehenden Göttin wendet Shylocks 
Meſſer gegen ihn jelbit. 

Aber wer it dieje jehende Rechtsgöttin? Dieſer deus ex machina? 
Das iſt nicht mehr Themis, die Göttin des jtrengen Rechtes, die den er: 
hobenen Arm Shylod3 nicht aufhalten fonnte. Das ift nicht die Harte 
Göttin, die nah Männerart ohne Mitgefühl Recht und Unreht auf untrüg: 
(icher Mage wägt und gegen den Unterliegenden das jühnende Schwert 
erhebt! Diefer deus ex machina, wer iſt er? 

Dieſer deus ex machina tft die Göttin der Billigfeit. Sie 
ergreift die Wage und legt auf Antonios Wagſchale ihre verjühnende Liebe, 
und jiche da! Das Ziünglein beugt jih auf ihres Schüßling! Seite. Die 
Göttin der Billigfeit entreißt dem blutdürſtigen Shylod das Mefjer und giebt 
ſein Leben der Gnade und Ungnade des Richters preis. Shylod, der jede 
Bitte um Gnade mit dem Kaufmann zurickgemwiejen, wird durch die Billig: 
feit gleichſam zur Erfüllung diefer Bitten geziwungen, und noch mehr; er, 
der für fich feine Gnade in Anſpruch nehmen wollte, muß vor dem Dogen 
um Gnade juchen — 

Warum läht Shafejpeare, jo haben wir unſre Frage geitellt, warum 
läßt Shafeipeare gerade Porzia, die lieblich-ſanfte Frauengejtalt, als letzten 
Richter in dem harten Männerftreit auftreten, welchen der Doge, der gerechte 
Richter, nicht zu entwirren vermochte? 

Die Antwort liegt nun auf der Hand. Welche Seitalt iteht wohl der 
Billigfeit jchöner an, al3 die eined zarten Mädchens? Urtheilt nicht die 
rau im Gegenfag zum Manne weit mehr nad) der Stimme des Herzens, 
als nad) der des Verſtandes? | 

Was bedeutet alſo Porzias Auftreten al3 Richter in dem Rechtsſtreit 
Shylods? 

Wo da3 jtrenge Recht ohne Schädigung jeiner legten Be- 
timmung nicht ausjührbar tjt, ſoll der verjühnenden Billigfeit 
der Plaß eingeräumt werden. Borziad Auftreten als ent- 
iheidender Richter bedeutet den Triumph der Billigfeit über 
das ſtrenge Recht. 

Der Urtheilsſpruch der Porzia bedeutet letztlich den Sieg 
der Vergebung über die Vergeltung“). 

Damit it aber auch unſre zweite Frage beantwortet: Wie Löjt 

) „Berühmte Schauipielerinnen, Mrs. Clive zu Garricks Zeit, haben dieſe 
Urtheilöfcene zu einer Poſſe benupt, um laden zu machen, wo das höchſte Pathos 
ſpielt und ein erhabener Charakter die feiniten und Heiligiten innerjten Zwede verfolgt.‘ 
Gervinus, Shafefpeare (4. Aufl.) I, 5.304. Much heute noch Haben wir Gelegen« 
heit, an größeren Bühnen unſeres Landes diefe Garricatur der Shakeſpeare'ſchen 
Meifterihöpfung zu beobachten. 
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Shatejpeare das Bedenken bezüglich der Befangenheit der Porzia? Auch 
mit der Befangenheit jühnt ung die edle Gejtalt des Mädchens ald Ver: 
treterin einer allgemein menſchlichen Billigfeit aus. Shafejpeares edle Porzia, 
die den harten Willen ihres Vaters auf's Ehrenfejtejte troß mannigfader 
Verſuchung erfüllt, bürgt uns dafür, daß fie ſich einer ſchlechten Sache ſelbſt 
ihrem Geliebten zu Liebe nicht angenommen hätte. Unter jolhen Umftänden 
kann das Anfehn der Nichterin durch ihre Befangenheit nicht leiden. 

Wollte nun Shafefpeare in dem Urtheilsiprude der Porzia den Sieg 
der Billigfeit veranichaulichen, jo mußte er ſelbſtverſtändlich der Billigkeit 
das Gewand des Rechtes verleihfn. Denn würde die Billigfeit offen und 
unverhohlen als Billigfeit den Knoten des Nechtshandel3 durchhauen, ſo 
dürfte Shylod mit Fug und Recht das Urtheil der Porzia als ungeredht 
ſchelten, mit Fug und Recht behaupten, daß in feinem Rechte das venezianijche 
Necht mit Fühen getreten worden je. Was konnte allein den Juden 
davon überzeugen, daß fein Anſpruch rechtlich unbegründet jei? 
Einzig und allein ein Gejeß; nichts Anderes als ein Gejeß, ein 
veneztanijhes Geſetz. 

Wo war dad Gejeh? 

Porzia jagt ja felbit: 

. . „Des Geſetzes Inhalt und Beſcheid 
Hat volle Uebereinkunft mit der Buße, 
Die hier im Schein als ſchuldig wird erkannt.“ 

Wohlgemerkt! Mit der Buße, die hier im Schein als ſchuldig wird 
erkannt, d. h. mit der Buße, ein Pfund Fleiſch aus des Kaufmanns Leib 
zu jchneiden. 

E3 giebt aber ein venezianifches Gejeß, welches auf das Vergießen 
von Ehrijtenbfut den Berluft von Hab’ und Gut ſetzt. Schneidet Shylod 
das Pfund Fleisch aus Antonios Leib, und fließt Blut dabei, jo verfällt 
er diefem Geſetze. Denn des Gejeßes Inhalt und Beicheid hat feine Leber: 
einfunft mit der Buße, Chrijtenblut zu vergießen. 

Es giebt des Weiteren ein venezianiiches Geſetz, welches auf eine rechts- 
twidrige vorfäßliche Körperverlegung den Tod und den Berluft des Ver- 
mögens jeßt. 

Schneidet Shylock „nur ein arme3 Zmwanzigithteil von einem Scerupel” 
mehr oder weniger als ein genaues Pfund, fo verfällt er dieſem Geſetze. 
Denn des Gejebes Inhalt und Bejcheid hat feine Uebereinkunft mit der 
Buße, an dem Kaufmann eine Körperverleßung über die Buße hinaus 
d. h. durch Herausjchneiden eines größeren oder geringeren Stüdd, zu 
verüben. 

Nur Geſetze vermögen hier zu helfen. Die Billigleit muß die Waffen 
des Nechtes zur Hand nehmen, um die Gefahr einer Verlegung des venezia- 
nischen Nechtes abzumenden. 

Sit das Geſetz? hören wir Shylock erichreft ausrufen. Das Geſetz 
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wird ihm gezeigt. Sein Anſpruch auf die Buße und jein Anſpruch auf das 
Gapital iſt verloren. 

Welch' einen merkwürdigen Anblid gewährt und Shakeſpeare in diejer 
Scene! Ein anmuthigszartes Mädchen bejtegt einen abgefeimten Schurken 
durh die Schärfe ihres Witzes! Sie beleuchtet das Gejeßeswort mit dem 
Verkleinerungsglas, legt e3 jo engherzig wie möglich aus, um letztlich im 
Sinne der Sittlichkeit, der Billigkeit ihren Sprud zu fällen. Welch’ ein 
merkfwürdiger Anblid! Porzia bedient ji) der niedrigften Mittel 
des Rechts zur Verwirklichung der höchſten Gedanken des Rechts. 
Denn der höchſte Gedanke de3 Rechts beruht in einer fejten Sicherheit des 
Verkehrs, in einem fräftigen Schuße de? Einzelnen gegen die Leidenschaft 
der Schlechten. Shylods Anspruch aber bedeutet gerade einen Angriff auf 
dieſen hödjiten Gedanken des Rechtes. Und endlich: wel ein merkwürdiger 
Aublid! Hier Shylocks unbilliger Anſpruch, im Rechtsgewand einher- 
Ichreitend, dort Porzias billiged Urtheil, ebenjall® in das Gewand des 
Rechtes gehüllt. Nehtsausführung Hier, Rechtsausführung dort, 
hier und dort eijernes Bejtehn auf dem Worte des Gejehes*), 
bier im Dienjte unwürdigiter, dort im Dienjte würdigfter Zwede: 
ein harter Männerzweilumpf, ein Zweikampf homerifcher Helden, den ein 
unfihtbarer Gott feinem Willen gemäß entjcheidet. 

Aber mit der Abweifung des Shylod’ihen Anſpruches Hat ih für 
Shafejpeare die Function der Billigfeit in dem Rechtsſtreite noch nicht er- 
Ihöpft. Die Billigkeit, der nun einmal der Richterſitz ausſchließlich ein: 
geräumt iſt, tritt al3 Klägerin auf gegen Shylof nad) dem Geſetz Venedigs: 

„Wenn man ed einem Fremdling dargethan, 
Daß er durch Umweg oder geradezu 

(That by direct or indirect attempts) 

Dem Leben eined Bürgers nachgeſtellt 

(He seek the life of any citizen), 

Soll die Partei, auf die fein Anſchlag geht, 
Die Hälfte feiner Güter an ſich ziehn, 

Die andere Hälfte fällt dem Schap anheim, 
Und an des Dogen Gnade hängt das Leben 
Des Schuld’gen einzig, gegen alle Stimmen.“ 

Es iſt erwiejen: Shylod wollte Chriſtenblut vergießen, er wollte einen 
Angriff auf Antoniod Leben machen. Er Hat duch directe Verfuche nad) 
dem Leben de3 Kaufmanns getrachtet**). Sein Leben und Vermögen wird 


*) Dies heben die befannten Commentatoren Shakefpeares Ulrici, Rötſcher und 
Gervinus hervor. ©. namentlih Ulrici bei Gervinus a, a. D. ©, 295, 

) Bol. aud die Fabel ded Giovanni Fiorentino bei Simrod, die Quellen 
des Shafefpeare (2. Aufl.) I. Bd. ©. 197. 

„Aber der Jude wollte davon (nämlich der Entgegennahme feines Capitals) michts 
wijien, denn er tradhtete nad) dem Morde, um fid) rühmen zu können, daß der große 
Kaufmann der Chriftenheit durch ifm den Tod erlitten habe.“ 

9* 
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ihm abgeiprochen. Sein ganzes Jh wird in den Schifjbrucd ſeines Buß— 
anfpruches hineingeriſſen. 

Der Doge ſchenkt Shylod das Leben: 

„Damit Du jiehjt, welch” anderer Geiſt und lenkt.“ 

Wie diefem aber vorher feine Geldforderung Nichts war gegen jenen 
Anſpruch auf Buße, jo gilt ihm jeßt jein Leben nichts gegen fein Hab und 
Gut, gegen die Stüben feines Haufe. — 

Bis hierher, aber nicht weiter, wollen wir dem Dichter nachgehn. 


Die Bedingungen, die zum Schluß der Gerichtsjcene Antonio und 
mit ihm der Doge dem Juden vorjchreibt, kann ſelbſt der enthuſiaſtiſchſte 
Verehrer Shakefpeares nicht billig nennen. Da e3 kaum pietätvoll iſt, 
an dem dramatifchen Wunderwerfe der Gejchmadlofigfeit jeined Ausganges 
näher zn treten, jo wollen wir uns nur die eine Bemerkung erlauben, daß 
die Verurtheilung Shylods zur Bekennung de3 Chriſtenthums und zur 
Ichenfungsweifen Hingabe ſeines gejammten Nachlaſſes an feine Tochter 
und Lorenzo, der diefe geftohlen, eine Conceſſion an die oben cdjarafterijirte 
Richtung jener Dichter ift, welche dem Galeriebeſucher den betrogenen Teufel 
als Stoff „unauslöſchlichen Gelächters" darbieten. Ein gejchidter Dichter 
wiirde, wie wir glauben, in einem zweiten Theile de3 Kaufmanns von Venedig 
zeigen, wie Shylod, der Chriſt, durch jeine früheren wucheriſchen Schliche 
und im Berein mit jeinen Tubals ein großed Vermögen zufammenfcarrt, 
während jein Schwiegerjohn Lorenzo in häusfichem Unfrieden das ihm zu: 
gefallene Vermögen vergeudet, und wie fich jo der hier beſprochene, un— 
billige Theil von Porziad Urtheil in jeder Hinficht rächt. 

Die Erwägung, daß Shaleipeare in feiner reiferen Zeit wohl einen 
das äjthetiiche Gefühl mehr befriedigenden Schluß erfunden haben würde, 
dieſe Erwägung muß es vornehmlich) fein, welche den Kaufmann von Venedig 
als eines der frühejten Dramen unferes Dichters erjcheinen läßt. Gervinus*), 
der die Gründe für die lehtgedacdhte Behauptung aufzählt, geht an dieſem 
wichtigiten, den ein Jeder al3 dahin gehörig anerfennen muß, vorüber, 

Unfern Ausführungen gegenüber muß der auf den erjten Blick“ bedenk— 
(ich ericheinende Einwand bei eingehenderer Betrachtung hinfallen, der Ein- 
wand, daß ja jchen in der Novelle des Giovanni Fiorentino, welche nad) 
den Unterjuchungen der meiſten Shafejpeareforiher unjerm Stüde zu 
Grunde liegt**), die Dame von Belmonte als Richter über Shylock auf- 
träte, und daß weder die findlich-einfache Erzählung der ganzen Geſchichte, 
noch die Eircenatur, die der Verfaffer jener Dame verliehen hat, darauf 
hindeute, daß in dem Auftreten der Letzteren al$ Nichter irgend ein tieferer 

na.0.D. S. 260. 

**) Ueber die ganze Uuellengefhichte iſt ſehr beichrend der betr. Theil von 
Simrods Shakefpearequellen I. S. 182 ff. 
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Gedanke liegt, geſchweige daß ihr die Vertretung der Billigkeit im Stüde 
iibertragen werden folle. 

Aber wie fehr fih Shakeſpeare in feinem Drama auf an die ihm 
vorliegende Materie gehalten hat, jo gewaltig, jo bis zur Unfenntlichteit 
hat er das Wejen und den Gehalt der von dem Italiener erzählten Ge— 
ſchichte umgewandelt. 

In der erwähnten Geſchichte it der Gedanke ausgejprohen, daß der 
ſchlaue, berechnende Jude von der Höhe feines Uebermuthes durd die 
Antriguen der Dame von Belmonte zur Armuth uud zum Elend herab: 
geitoßen wird. Hier liegt in Wahrheit jene Anjhauung zu Grunde, welche 
wir für das Shakejpearejhe Drama zurüdgewiejen haben. Was Hat aber 
Shatejpeare aus der Fiorentino’shen Dame, die die Unliebenswürdigfeiten 
der deutjchen Brunhild und der griechiſchen Eirce in ſich vereinigt, allein 
fhon durch Hinzunahme der von der erjten Erzählung gänzlich gejonderten 
Geſchichte von den drei Käſtchen für eine anmuthige Frauengeſtalt gebildet! 
Wie feinfühlig hat der Dichter gegenüber jeinen Gewährsleuten erkannt, 
daß der Jude nur durch Zuhilfenahme des venezianischen Geſetzes von der 
Rechtswidrigkeit ſeines Anſpruches wirffam aud vor der Kritik bes 
venezianischen Volkes überzeugt werden konnte, während Dei dem Italiener 
die Chicane der Richterin unverhohfen als Chicane den Rechtsſtreit beendet! 
Denn weder bei Fiorentino noch in einer andern Berjion der Yabel wird 
der Jude auf Grund eines Geſetzes, Tondern überall auf Grund der chicanöſen 
Deduction abgewiejen, daß er fih nur ein Pfund Fleiſch, aber fein Blut 
und nicht um ein Haar mehr oder weniger als ein Pfund Fleiſch ausbe— 
dungen habe*). Wer wollte bei einer jo durchgreifenden inneren Um: 
geitaltung der Fabel die Gedanken, welche in der Gejchichte des Italieners 
ruhn, auf dad Drama unſeres Dichters übertragen! 

Wie groß aber iſt das Verdienjt Shafejpeares, der es bei gewiſſen— 
hafter Beobahtung der ihm zur Duelle dienenden Erzählung verjtanden hat, 
dem unbedeutenden Aufbau ihrer Handlungen einen neuen, tiefliegenden 
Hintergrund, einen neuen, bedeutenden Charakter zu verleihen! So dürfen 
wir kühn behaupten, daß das Auftreten der Porzia als Richter in feinem 
Schauſpiel eine tiefe Bedeutung, eine großartige vechtsphilofophiiche Be— 
gründung erhalten hat, von welcher jeine Gewährsleute nichts geahnt 
haben. — — 

Wir find am Ziele unjerer Heinen gemeinshaftlihen Reife angelangt, 
für welche fi der freundfihe Lejer meiner Führung anvertraut hat. 

Wir haben verfuht in einem Punkte mitzuarbeiten an der Aufgabe, 
Shafejpeare „zu erklären, zu fühlen wie er ijt“, 

”), So inäbefondere aud) in der Erzählung eines perfiihen Manuſeripts, die ein 
ähnliches Urtheil des Cadi von Emeſſa enthält. Bergl. Simrod, a. a. O. ©. 218 
und 219. 
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Ehe wir auseinandergehn, wollen wir nod) nad) einem fetten umfafjenden 
Blicke dem Gejammteindruf, den dad Erfchaute in uns erwedt hat, Worte 
zn geben verfuchen, 

Wir empfinden, daß nur dasjenige jubjective Necht in Wahrheit ein Recht 
ift, welches mit dem Göttlichen im Gejete, mit dem Begriffe und legten Ziele 
der Rechtsordnung, welches mit dem Willen des Geſetzgebers in Einklang 
fteht, nicht aber dasjenige, welches nur dem Gejeßesworte, der nad) irdiſcher 
Art mangelhaften Erklärung des Geſetzgebers entipricht. 

Wir empfinden, daß nur derjenige in Wahrheit Träger eines Rechtes 
it, welcher fein Recht aus dem letzten Ziele der Nehtdordnung, aus 
der göttlihen Quelle des Geſetzes ſchöpft, nicht aber derjenige, welcher es 
aus einer engherzigen Deutung der Gejeßesworte zum Zwecke der Umgehung 
jenes Geſetzeswillens herleitet. 

Welches aber iſt der Begriff der Rechtsordnung, ihr letztes Ziel, 
welches iſt der Wille des Gejehgebers ? 

Es ift die fegensreiche, heilige Ordnung, das fröhliche Aujblühn, die 
fraftvolle und thatkräftige Gejumdheit der Geſellſchaft, welche bedingt iſt 
durch feiten Schutz der Perjon des Einzelnen gegen Leidenſchaft und Later 
der Schlechten. 

Wir empfinden, daß der Richter diejes Ziel nie aus den Augen verlieren 
darf und da, mo eine ängftlihe Auslegung des Geſetzeswortes die Erreihung 
des Zieles in Frage ftellen fünnte, feine Billigkeit Plab greifen muß, da— 
mit nicht der verderbliche Saß zur Wahrheit werde: 

Fiat justitia, pereat mundus, 
denn das Net iſt um der Menſchen willen gejchaffen. 

In diefem Sinne jtellt das größte Gejeßbuch der Welt dad Net dar 
al3 die ars boni et acqui und den Richter als sacerdos justitiae. 

Und mußte nidht diejer göttliche Urfprung des Rechtes gerade dem 
großen Briten, der ihn uns in dem Urtheile feiner Borzia leuchtend vor 
Augen gejtellt hat, am Harjten erfcheinen und am heiligjten gelten, gerade 
ihm, deſſen Volk die Grunditeine feines Nechtes aus grauer Zeit unverrückt 
bewahrt Hat, jo dab Macaulay dieſem Nechte nahrühmen darf, daß es zu 
jeder Zeit alt geweſen jei? 

So tönt denn mitten durch die Unruhe diefer Scenen, dieſes Wogen 
der Leidenschaften, dieje Buntheit der Handlungen, dieje Erregtheit des 
Rechtsſtreites das Heilige Dichterwort an den Richter: 

Sude das Göttliche und nicht das Menſchliche in der Satzung auf: 
Nichte nad) des Geſetzes Willen und nicht nach jeinen Worten, — 
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mit großem Tacte vorgegangen iſt und fich eben nur harmloſe Scherze, die feinen 
Menfchen verlegen follen, geftattet hat. Auch diefem Buche wird der Erfolg treu bleiben. 

Einen womöglich noch gefteigerten Erfolg darf man fi von einem andern in 
demfelben Berlage von Felix Bagel („Musgrabungsgeihäft in Düfieldorf, Mumien= 
drud von Franz Rangette & Söhne“) versprechen, das Seyppel gleichzeitig hat er— 
feinen lajien. Es führt den Titel „Mein Buch“ und enthält neunundzwanzig leere 
Blätter in dem merkwürdigſten Zuftande diefer „ausgegrabenen“ Bücher: dides, flediges 
Papier mit aberijjenen Rändern, ein jedes Blatt mit einer im ägyptiſchen Stil ge— 
halftenen überaus ſcherzhaften Nandzeihnung. 

„Mein Buch“ ift in ſchmutzfarbene grobe Leinwand gebunden, mit ftarten Eiſen— 
beiaylägen und einem ganz eigenthümlich gebildeten alten Vorhängeſchloß. Beſchläge, 
Schloß und Schlüſſel find völlig verroftet. 

Jedermann, der „Mein Bnc” liegen ſieht, fragt eritaunt: „Was iſt denn das?" 
— und Jedermann findet e& bei näherer Betrachtung originell. Wozu „Mein Buch 
dienen ſoll? — Bodenftedt beantwortet die Frage in einem fehr hübfchen Einleitungs— 
gediht, in dem er ihm den Zwed des in unſern Tagen aus der Mode gekommenen 
„Tagebuches“ anweiſt. Wir glauben, da feiner vorwiegend eine andere Beltimmtung 
barren wird: es wird ein neues Torturalbum werden, das alle möglichen jungen Damen 
und Herren fih anſchaffen werden, um bekannte Schriftſteller und Künstler in Der 
bewußten unwiderſtehlichen Weife zu bitten, die eigenthümlichen Blätter mit ein paar 
Worten oder mit ein paar Etrichen ihrer Feder zu ſchmücken. Wenn wir aber auch 
dem Berfafler grollen müfien, den ſchrecklichen Autographenfamntlern ein neues Mittel 
zur Befriedigung ihres krankhaften Berlangens an die Hand gegeben zu haben, fo 
dürfen wir doc zugeben, daß es ein reizvolferes eigenartigers Aufzeihnungsbuc 
bisher kaum gegeben haben mag als „Mein Buch‘ von Seyppel. 





Bruno Piglgein. Baitells. Münden. F. A. Adermann 1834, 

Für den Künftler, er möge ſchaffen, auf welchem Gebiet er wolle, iſt es heut zu 
Tage kein Leichtes, aus der großen Gemeinfchaft der Mitjtrebenden bervorzutreten, 
eine befondere Stellung einzunehmen und fi) auf diefer zu behaupten; und gelingt 
es dem Einem oder dem Andern, fo müſſen wir iiber die Art feines Vorgehens, fagen 
wir deutliher: wegen feiner VBordringlichkeit, oft noch die Achjeln zuden, und die merk— 
liche Abſicht des Strebers wirkt verftiimmend: das, was Eigenart fein fol, iſt im 
Wahrheit oft nur Manier, Piglhein gehört zu den fehr Wenigen, die ihren eignen 
Weg eingefchlagen haben und die dabei feinem andern Drange gefolgt find, ald dem 
ihres wirklich eigenartigen naturwüchligen Talentes. 

Der Name Bruno Piglhein gehört erſt jeit ganz kurzer Zeit zu den vielgenannten. 
Eine Paſtellbilder hatten zwar ſchon auf den jüddentfchen Musitellungen in hohem 
Maße die Mufmerkiamkeit auf ſich gezogen, und die vorzüglihen Lichtdruckwiedergaben 
in den Ackermann'ſchen Künſtlermappen hatten in den weitejten reifen die Mugen der 
Nunftfreunde auf diejen merbwürdigen Künftler gelenkt; aber den erjten durchſchla— 
genden Erfolg erzielte er erit vor zwei Nahren etwa mit dem Bilde, das er, glaube 
ih, „Idylle“ nannte, und das einen Heinen nadten Jungen, der fih freundichaftlich 
und gemüthlih an feinen Epielgefährten, einen großen ftarken, ſchwarzen Hund anlehnt, 
auf einem in den Fluß gebauten Steg, von der Kehrſeite der Medaille gejehen, bar» 
ftellt. Der anmuthige und fiherzbafte Gegenſtand des Bildes, die liebenswirdige und 
flotte Art der Ausführung fanden allgemeinen Beifall, und die Photographie wurde 
in Tauienden von Exemplaren verkauft. Der große Erfolg hat Piglhein veranlaft, 
daſſelbe Bild fpäter auch von der Vorderfeite zu malen. Seit diefer Zeit hat man 
dem Schaffen des noch jungen Künſtlers mit größerem Interefle nachgeforſcht, und 
jegt fteht er im Begriff „in Mode“ zu kommen, wie man zu fagen pflegt: und gerade 
dazu ift die ganze Art friner Begabung wie gefchaffen. 
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Bruno Piglhein jieht auf den Gebiet, das cr beidnitten bat, allein da. Er 
malt nur Frauen und Kinder — ich habe weniaftens noch fein Fild von ihm ge— 
ſehen, das einen Mann darjtellt, — und jeine Frauen gehören ebenfall3 einer ganz 
beitimmten Kategorie an. Die Frauen, die ihn vor allem reizen und die er im feinen 
reizenden Charafterlöpfen wieder giebt — von feinen Frauenportraits foll hier nicht 
die Rede fein — find ſammt und fonders feichtlebige, höchſt elegante, verführerifche 
Damen, die allefanımt den bewuhten „Heinen Stich“ baten, den Nlerander Dumas 
in der „Demimonde‘ an den „Pfirſichen für fünfzehn Sous“ zuerft wahrgenommen hat. 
Es ijt kein Lob, es foll auch Fein Tadel fein, wenn ich age, daß Piglhein in feiner 
Kunft etwas ganz Franzöfiiches hat. Seine Modelle wird er ſchwerlich in Deutſch— 
land in großer Anzahl finden fünnen; fie find nicht in der „Welt, in der man ſich 
langweilt,“ zu juchen, fie gehören vielmehr der glänzenden und fuftigen Halbwelt an, 
der Welt, in der viel Geld für VBergnügungen aller Art vorausgabt wird. Piglhein 
ift nicht der Maler der Brapbeit und Tugend — an der Hand der unendlich reiz— 
vollen Damen, die er und vorführt, wird man vergeblich nah dem Trauringe fuchen 
— er iſt der Maler der jinnliden Sorglofigfeit und heiteren Genußſucht, der ver: 
fodenden Schönheit, die nicht unnahbar fein will. Wer die hübſchen Xerfonen, zu 
denen ſich Viglheins Kunſt vor allem hingezogen fühlt, feibhaftig vor ſich ſehen will, 
der muß fih nad) Pongchamps begeben, nadı Monte Carlo und Nizza; auf dem Kenn: 
vlaß, um den grünen Teppid im Epielfaal, vor den haben Epiegelfcheiben der 
Kabinets & part, da findet man fie. Pigihein hat diefe Gattung von Weibern in ihrer 
ganzen ſchelmiſchen Anmutb, in ihren bedenklichem Reiz, in ihrer entzüdenden Frivolität 
voll erfaßt. Es ijt nichts Röbelhaftes, Nohes und Gemeines in ihnen, aber cben jo 
wenig umweht fie auch nur ein Hauch von Eittlichkeit. 


Die Blätter, die und die Ackermann'ſche Hofbuchhandlung joeben in siner großen 
Moppe unter dem Titel „Paſtells“ in meijterhaften Reproductionen überjfandt hat, 
duften förmlih nad Heliotrop und Epringflower, Man kann fih nichts Nedifcheres, 
Reizenderes und Luftigeres vorftellen als diefe Sammlung verführerifcher Weiberköpfe, 
der eine immer pilanter und anmutbhiger als der andere. Die Dame mit dem Fächer, 
die mit der Zeitung, und mit der Reitpeitiche, mit dem leichten Umhang („Zwiichen- 
act”), die Modedame („Pſchut“), die jpanifche Tänzerin — man mühte jedes einzelne 
Blatt nennen, und bei jedem einzelnen Blatt feine Bewunderung darüber ausfprechen, 
mit welcher Feinfühligkeit und Grazie Piglheins Kunſt diefe weiblichen Typen wieder: 
zugeben verjtanden hat. Ein Strich jtärker, und das Bild wäre unanftändig, ein 
Strich weniger, und es wäre nicht mehr getreu. So wie es üft, iſt es richtig, lebens— 
voll und bei aller Bedenklicykeit, die ſittſame Eeelen beicyleihen könnte, von unwider— 
ftehlihem Zauber. Ebenfo reizend find die Kinderköpfe. In der Welt der Kinder, 
die „unfhuldsvoll und feine Sünder“ jind, und in der Welt der eleganten, duftenden, 
rauſchenden Sünderinnen ift Pilghein ein Meifter feiner Kunft. Wenn er aber ein 
anderes Gebiet zu betreten fucht, fo zeigt ich, wie richtig ihn fein Fünftlerifher In— 
ftinet geleitet bat, als er den Weg einſchlug, auf dem er jich gewöhnlich bewegt. 
Unter den reizenden Blättern ijt aud eines, „Beatrice* genannt, mit Edjleier und 
Myrte, das, wenn ich mich nicht irre, den Anſpruch macht, gläubig-jungfräulich-kirch— 
fi zu fein. Wenn das die Abjicht des Künftlers war, fo iſt fie ihm wirflih nicht 
gelungen. Die Piglhein'ſche „Beatrice“ ſieht ſo aus wie eine ganz luſtige Dame, die 
in frommer VBermummung einen Maskenball bejucht und fih zur Ausdrucksloſigkeit 
zwingt. Aber alle andern Blätter find ohne Ausnahme Heine Cabinerjtüde, und ſie 
werden dazır beitragen, den Ruf des hodhbegabten und originellen Künjtlers zu 


befejtigen. 


Als ein befonderes künſtleriſches Verdienſt fei ihm noch angerechnet, daß er die 
in unferer Zeit fo ſehr vernadläfigte Kunſt des Pajtellmalens wieder zu Ehren zu 
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bringen beitrebt iſt. Er erreicht mit dem Stifte Farbenwirkungen, die ganz unglaub= 
lich find. 

Piglhein, der bisher in München gelebt Bat, wird demnächſt nach Berlin über: 
jiedeln. Es unterliegt keinem Zweifel, daß cr in der Dauptitadt des deutichen Reiches 


ſehr bald zu den beliebteiten Künftlern gehören wird. 
P.L. 


Bibliographifche Wotizen. 


Die Klaſſiler der Philofophie. Von | König Conrad der Junge. Epiſch— 
den frühejten griediichen Tentern bis | Dichtung in 12 Gefängen, Bon Eduard 
auf die Gegerwart. Eine gemeinfaßliche von Cölln. Leipzig 9. Heſſel. 
Darſtellung ihrer Weltanſchauung nebſt Wie der Heſſel'ſche Verlag, der den 
einer Auswahl aus ihren Schriften. deutſchen Büchermarkt mit den klaſſiſchen 
Bon Dr. Morig Braſch. Mit Por- Erzählungen von Conrad Ferdinand 
traits. Leipzig, Oreffner& Schramm. | Meyer bedenkt Hat, dazu kam, dem 
Lief. 13. Publikum dieje werthloje Dichtung vorzu= 

Die „Klaſſiker der Philoſophie“ follen | fegen, ift unbegreiflidh. Eduard von Cölln 
die hevorragendjten Denker vom Altertgum | verkleinert geradezu den großen dichteriſchen 
bis auf die Gegenwart berüctiichtigen, nit | Vorwurf, indem er den in der Geſchichte fo 
nur, indem fie zufammenhängende Theile | mächtig wirkenden Untergang des Stauffen- 
aus ihren Hauptſchriften in einer Muss geſchlechts zu einer Dichtung veducirt, die 
wahl darbieten, durch welche die weſent- die Mutterficbe preifen joll, 

lichiten Seiten des betreffenden Syjtens Was mir im Leben ſtels das Rührenbite 

zum Musdrud gelangen, fondern aud), daß Seweſen ſchon in früh’jter Zugendgeit, 

fie jedem der betreffenden Philoſophen cine = a 

Charakteriſtik widmen, weldye das Leben, = M 

die Perjönlichkeit und die Weltanfhauung | Aber auch dieje Verklärung geht vor 

deijelben in einem abgerundeten Bilde vor- ſich in Verſen, Bildern und Reimen, wie 

führt. So will das Werk eine allgemeine, ſie heute ieder Dilettant fertig bringt. 
chronologiſch geordnete philofophiſche Es hilft einmal nichts, guter Wille kann 

Anthologie bilden, zugleich aber aud | das Talent nicht erjegen und darf die 

eine Gefchichte der Philofophie darbieten, Kritik nicht entwafinen. N. 


welche in möglichſt allgemein verftändlicher ; 
Spradie die gefammte Entwidehung der | Tas Weib in der Natur: und Völter- 


philoſophiſchen Forſchung in ihren hervor: kunde. Anthropologifhe Studien von 
ragendſten Vertretern darftellt. DieKlaſſiker Dr. 9. Ploß. Leipzig, Theodor 
der PHilofophie werden 3 Bände umfajien, Srieben (2. Fernau). Lief. 1. 

von denen der erite das griechiſch-römiſche Floh beſchenkt uns in dieſem Buche 
Alterthum, der zweite von der Kenaijjance | mit einem Seitenftüd zu jeinem „Das 
bis auf Immanuel Kant, die dritte das | Kind“, Ebenfo wie dort hat er den Stoff 
19. Jahrhundert behandeln wird — das aus den allerbeiten Quellen und jo reich 
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Unternehmen iſt gut gedacht und kundigen lich als denkbar zufammengetragen. Er 
Händen anvertraut, wie auch fchon die | befcheidet ſich überall mit der Aurzäblung 
erften Lieferungen zeigen. Wir werden | deiien, was hervorragende Forſcher und 
nad Abſchluß des Werkes auf dajjelbe | Reiſende über das Weib gejagt und ge: 
nod zurüdfommen. rl. dacht, und fügt nur bie und da eine jub- 
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jective Anſicht und eine thatſächliche Er: Bau: und Kunft-Tenfmälerder Provinz 


gänzung binzu. Die Anordnung des 

Buches iſt eine außerordentlich Elare und 
ütberjichtlihe und auch für den Laien ohne 
Mühe veritändlih. Freilich würben wir 


das Buch Kindern nicht in die Hände geben | 


wolen, womit jelbjiveritändlich keinerlei 
Tadel ausgefprocdhen wird; was für unreife 
Menichen gefährlich werden kann, fann für 
den reiferen noch eine Fundgrube der Kennt: 
ni, ja der Geſittung erden. 
Modedame kann aus dieſem erniten, 
wiſſenſchaftlichen Buche erjehen, daß viele 
Unarten, denen fie und ihr ganzes Ge: 
ſchlecht in unferen civilirten Ländern 
buldigt, ein Zeichen der Incultur find — 
natürlih nur dann, wenn fie in Afrika 
auftreten. Die vorliegende erite Lieferung 
umfaht die 3 Hauptahfhnitte: „Anthro— 
pologiiche Auffaſſung des Weibes“, äjthes 
tiiche Auffaſſung des Weibes“, „Auf: 
faſſung bes Weibes im Volks und reli- 
giöfen Glauben“. Wir empfehlen das 
Buch Allen, die gewohnt find, über die 
Erfcheinungen des Lebens Aufklärung zu 
ſuchen. rl. 


Eperulative Theologie in Verbindung 
mitder Religionsgeſchichte Bon Raul 
Gloatz. Eriter Band. Zw. Hälfte. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes. 1884. 

Mit diefer Abtheilung liegt der erite 

Band eines bedeutenden, der theologiichen 

Facultät zu Berlin gewibmeten Werkes 

vor. In einem inhaltreichen Borwort fett 

ich der Berfajier jcharfiinnig mit den 
bervorragenditen Vertretern der neueren 
philofopbiichen Richtungen auseinander. 

Die Schlukabtheilung des erften, nicht 

weniger ald 1334 Seiten umfajjenden Bandes 

behandelt den Ahnencult der Bantu umd 

Oftafrifaner mit fortichreitender Beichrän- 

fung des Fetiſchismus auf Baum: und 

Thiercult, die Verſchmelzung des Ahnen: 

und Geftirmcultes bei den Buſchmännern 

und Sottentotten, die Mifchreligion der 

Madagafien, endli das Gottesbewußtſein 

der Auftralneger und Papua mit Begren- 

zung feiner Beriinnlihung im Kobong 
oder Dana. hg. 
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Weitprengen. Heft 1. Mit 58 in dei 
Tert gedrudten Holzichnitten und neun 
Stunftbeilagen in Lichtdrud. Danzig, 
Th. Bertling. 


Der wejtpreußiiche Provinzial-Berein 
will in diefer Sammlung die bijtorifchen 
und ceulturbiftoriichen Denkmäler der Bro- 
vinz in getreuen Abbildungen, begleitet von 
einem furzen Texte, den Verehrern ber 
Heimatögefhichte zugänglih madhen. Es 
werden in den Bereich der Darjtellung 
hineingezogen die Baukunst, Malerei, Skulp:, 
tur, und die Kleinkunſt des Mittelalters, 
der Menaifjance und des Barodityls bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts. Das 
erite Heft umfaßt die drei nördlichen Kreiſe 
Weſtpreußens, Neuftadt, Karthaus und 
Berent. Hier tragen alle befchriebenen 
Derfmäler rein firchlichen Charakter; welt: 
liche Bauten, wie Burgen und Schlöſſer 
aus der Zeit des Ritterordens, find gänzlich 
untergegangen. Das Hervorragendite be= 
iigt der Kreis Karthaus. Das ältejfte 
Denkmal in der ehemaligen Kloſterkirche zu 
Karthaus ijt ein fpätgothifcher Figuren- 
altar aus dem Jahre 1444, der in einen 


ſchönen Lichtdrud zur Anſchauung gebracht 





wird. Eine Zierde der Kirche zu Karthaus 
iſt ein Chorgeſtühl im ſchönſten Rengiſſance— 
ſtyl — wahrjcheinlich Danziger Arbeit aus 
dem Ende des XVI. oder dem Anfang des 
XV Jahrhunderts. In dem Prämon— 
ſtratenſerkloſter Zuckau finden wir vor allem 
zwei Wltäre von herworragendem Kunit- 
werthe und zahlreiche Erzeugnijie der Klein: 
funjt, die in vorzügliden Abbildungen dar: 
geitellt find. Weniger reich find die Kreife 
Neuftadt und Berent. Das Erſcheinen 
dieſes Werkes muß von allen Kunſtfreunden 
mit aufrichtiger Freude begrüßt werden. 


Im Hochgebirge. Novellen von Conrad 
Telmann. Dresden. 5. W. Steffens. 
Telmann ijt ein Wutor, dem Gr- 
findungsgabe und Darftellungstalent in 
gleihem Maaße zu Gebote jtehen. Er 
verlegt diesmal jeine Erzählungeu in Die 
Hochgebirgswelt der baieriſchen und ichweizer 
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Alpen: in einer derjelben entwirft ev uns 
ein Bild aus dem Leben jener Gebirgs— 
völfer, in ben andern iſt das groß— 
artige Landichaftsbild nur Staffage, aber 
die lebensvollen farbenprädtigen Natur— 
ſchilderungen fpreden uns an und fügen 
jich gefchiett in den Rahmen der Geſchichte. 
Am mwenigiten angeiprohen fühlen wir 
und von der feßten Novelle: „Heißes 
Blut“: hier ift die pſychologiſche Motivirung 
mangelhaft und die Löfung unbefriedigend. 
Die drei anderen Novellen erheben ſich 
vortheilhaft über das Niveau novelliftiicher 
Durchſchnittsproduetion. mz 


für den Weihnachtstiſch. 

Wenn dieſes Heft in die Hände unver 
Lofer kommt, wird die Feſt- und Geſchenk— 
zeit noch nicht vorüber fein, und wir dürfen 
hoffen, noch nicht zu fpät zu fommen mit 
der Empfehlung bereit3 anerkannter, in 
neuer Auflage vorliegender oder neuer zu 
Sefchenten recht geeigneter Bücher. Wir 
haben bereit3 Joſef Langl's Bilder 
zur Geſchichte, ein Cyklus der hervor- 


ragendſten Bauwerke aller Culturepochen 


in Lichtdruden nad den Originalgemälden, 
mit erklärendem Tert (Wien, Eduard 
Hölzel), anerkennend befproden und bes 
gnügen und an diefer Stelle damit, 
unfen Leſern davon Kenntniß 
geben, daß diefes jeden Unterricht in der 


Geſchichte trefflich unterftügende Werk nunz | 


mehr abgeichlofien vorliegt. — Wie Langl's 
Geſchichtsbilder, gehört auh Johannes 
Schrammen’s nordiſch-germaniſche 
Götter-undHeldenſagen (Cöln, Eduard 
Heinrich Mayer) zu den Büchern, die in der 
Hand einer lernbegierigen reiferen Jugend 
großen Nutzen ſtiften können. — Dr. David 


zu 


J 





Müller's Geſchichte des deutſchen 


Volkes in kurzgefaßter, überſichtlicher 
Darſtellung bedarf kaum noch einer An— 
preiſung. Das allſeitig anerkannte Buch 
liegt in elfter verbeſſerter Auflage, beſorgt 
von Prof. Dr. Friedr. Junge in einer 
Ausgabe für den Schulgebrauch mit 
einem Bildniß Kaiſer Wilhelms von Anton 





Nord und Sud, 


von Werner und in einer Prachtausgabe 
als Gefchents und Familienbuch vor. (Berlin, 
Franz Vahlen) — Sara Hupßler, eine 
junge Schriftftellerin, die in letzter Zeit 
durch verfchiedene Arbeiten ihre Bes 
fähigung auf diefem Gebiete erwieſen hat, 
bietet unter dem Titel „Junge Herzen”, 
Erzählungen für die reifere Jugend 
(Stuttgart, Carl Krabbe), und Dttilie 
Ludwig legt ihren jungen Freundinnen 
einen zweiten Theil ihrer Bilder aus dem 
Leben im Forjibaus, „Aus dem Wald: 
leben“ (Halle a. d. Eaale, Otto Hendel) 
auf den Weihnachtstiſch — zwei zu Ge 
fchenfen für Töchter und Schweitern fehr 
geeignete Bücher. — Ein Geſchenk für 
jeden, der Verftändni bat fir Lyrik und 
Spruchdichtung, ein Geſchenk, wie es 
ſchöner nicht ſein kann, bietet die dritte 
Auflage von Friedr. Bodenſtedt's 
„Der Sänger von Schiras“, hafiſiſche 
Lieder (Jena, Hermann Coſtenoble). — 
Der Sänger von Schiras ſcheint einen 
ähnlichen Anlauf zu nehmen, wie 
Bodenſtedt's Myrza-Schaffy; es ſieht aus, 
als wollte er uns jedes Jahr eine neue 
Auflage ſchenken. — Daß das Feſt auch 
weniger Bemittelten Bücher bringen 
könnte, dafiir wird von der Verlags— 
handlung ©. Freytag— Leipzig und 
F. Tempafy— Prag durch Herausgabe 
des „Wiſſens der Gegenwart”, 
deutfche Unwerſalbibliothek für Gebildete, 
geforgt. Das neuefte Bändchen, die erite 
Abtheilung des „Runftgewerbes im 
Alterthum“ von Prof. Dr.d.Blümner, 
behandelt das antike Kunſtgewerbe nad) 
feinen verfchiedenen Zweigen. Man muß 
wahrlich die Fortichritte unferes Buch— 
handels und Buchdrudes bewundern, wenn 
man dieſe Leiftung für eine Mark be- 
trachtet. Schönes Papier, fchöner Drud, 
133 in den Text gedrudte faubere und 
injtructive Abbildungen, ein fchöner und 
guter Band und bei alledem ein ausge— 
zeichneter Inhalt — giebt es ein ge: 
eignetere® Geſchenk für denjenigen, der 
fparen muß oder will? 


— Bibliographiſche Notizen. — 
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Bei der Redaction von ‚Mord und Süd‘‘ zur Besprechung eingerangene Bücher, 


Anzengruber, Ludwig, Dorf-Romane. Der Schand- 
fleck, 2 Theile. Neue umgearbeitete Aus- 
gabe. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 

Assmissen, Öskar, Kleinstädte und Kleinstaaten 
anf indastriellen und gewerblichen Gebieten, 
Bielefeld. August Hellmich, 

Bibliothek für Kunst und Wissenschaft. Her- 
ausg. von Rudolf Bergner. No, 3. Halle 
und Jerusalem. Studentenspiel und Pilger- 
abenteuer von Ludwig im von Arnim, 
No. 4. Wien im Lichte verschiedener Jabr- 
hunderte. Leipzig, Hermann Bruckner, 


Bleibtreu, Carl, kuren. Realistische No- 
vellen. Leipzig. Wilhelm Friedrich, 
Blümner, Prof. Dr. H., Das Kunstgewerbe im 


Alterthum. I. Abtheilung. Das antike Kunst- 
me nach seinen verschiedenen Zweigen. 

it133 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Lei G. Freytag. Prag, F. Tempsky. 
(Das Wissen der Gegenwart. XXX. d.) 

Bodenstedt, Friedrich, Der Sünger von Schiras, 
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Durch den Sohn erzogen. 
Novelle 


von 


Stephan Milow. 


— Goerz. — 







(3 ih nach dem Tode eines mir theuren Freundes, der als philo— 
ſophiſcher Schriftiteller einen bedeutenden Ruf genoß, feinen 
1 &3 literariichen Nachlaß zu ordnen hatte, fand ich darin das folgende 

— * Manufeript, welches ich hiermit der Deffentlichkeit übergebe. 

O Neiz des Geheimnijjes! Wie fpinnjt du wunderfam unfere Gedanken 
ein, daß fie von dem Gegenjtande, den du umgiebit, nicht mehr losfommen! 
Da innen und forichen wir und malen uns hundert Möglichkeiten aus, 
bald durch diejes, bald durch jened Zeichen in eine andere Richtung ge: 
lenkt, bis wir endlich einen ganzen Noman gedichtet haben, der mit der 
Wirklichkeit wohl meiſtens gar nichts gemein hat. 

So erging ed mir mit der Bewohnerin der Keinen Billa, welche am 
Ausgange des ſteieriſchen Marktes Kapfenberg mitten im breiten Thale lag. 
Der freundlihe Bau war von einem großen wohlgepflegten Garten umgeben, 
den nah allen Seiten ein dichter lebendiger Zaun abichlog. Da ich mir 
in der Nähe des Marktes als Ruheſitz ein kleines Anweſen eritanden hatte 
und mid mein Weg gar oft an dem Befig meiner Unbekannten vorbeiführte, 
ward meine Neugierde bald rege und ich blieb in den Schönen Sommertagen, 
mit welchen mein neues Leben in diejer herrlichen Gebirgswelt begann, nicht 
jeften am Gartenzaun jtehen, um duch eine mühſam aufgefundene Lücke 
hinein zu jpähen. Da gelang mir’3 denn auch oft, eine zarte Frauengeſtalt 
zwijchen zwei mächtigen Fichten jich läſſig in einer Hängematte ſchaukeln zu 
jehen. Mandjmal las fie in einem Buche, manchmal blidte jie wie träumend 
durch die Wipfel der Bäume in den Himmel empor. Das Geficht Fonnte ic) 
11* 
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eigentlich nie recht ausnehmen, aber das ganze Bild, das ich da ſchaute, war 
höchſt anmuthig.e Meine nächſte Frage im Orte galt natürlih gleich 
der Bewohnerin jener Billa und ich Hatte, wenn ich mich jo ausdrücden 
darf, den nackten Polizeibericht auc) bald beifammen; darüber hinaus erfuhr 
ich jedoch nicht viel, umd was man mir mitiheilte, fachte nur erjt recht 
meine Neugierde an. Der Gegenjtand meined Antereffes war eine Ba— 
ronin Ordalie Seldheim, jeit zwölf Jahren Wittwe und ohne Unterbrechung 
Bewohnerin der kleinen Vila. Ein Halbwüchfiger Sohn, das einzige Kind, 
befand jih in einem Erziehungsinftitut in Wien. Dieſen nüchternen Notizen 
wurde beigefügt, daß die Baronin außer in die Kirche nirgends hingehe 
und auch nie Jemand bei jich jehe mit Ausnahme einer alten Gräfin, einer 
Verwandten, welche ab und zu aus der Stadt auf einige Tage zu Beſuch 
bei ihr eintreffe. Wer jie alfo jehen wolle, der müjje ihr auf ihrem Kirch— 
gange auflauern uud auch da wohl Acht geben, denn oftmals fahre fie und 
verjchlüpfe immer durch die Seitenthüre jehr ſchnell in ihren Betjtuhl im 
Oratorium, wo jie fein Auge erreichen fünne. Wenn fi jo die Bewohner 
des Marktes nicht in unmittelbarem Verkehr an der Baronin erfreuen fonnten, 
jo gaben fie ihr doch da Zeugniß, daß fie, troß ihrer nicht allzu reichen 
Mittel, allen Armen eine Wohlthäterin war und ſtets großmüthig in den 
Sädel griff, wenn ed gemeinnüßige Zwecke zu fördern galt, weshalb fie 
denn auch überall in großen Ehren ftand. Ueber die Vergangenheit der 
Baronin wußte man mir nicht3 zu jagen; denn fie Hatte ji erjt als 
Wittwe in diefer Gegend niedergelaffen und war früher hier nie gejehen 
worden. Das war’, was ich id) hörte uud meine Gedanken bei meiner 
Nachbarin — fo durfte ich fie als der nächſte Anfiedfer thalaufwärts nennen 
— unabläſſig feithielt. Alſo ſchon die Mutter eines Jünglings war meine 
intereffante Weltflüchtige! Da hatte fie mir die Situation, im mwelder ich 
ſie dur die Lücken des Laubwerks befaufchen fonnte, jehr verjüngt. Und 
warum diefe ängjtliche Abgefchloffenheit? War das nod immer die Trauer 
um den verlorenen Gatten? Der Ausflug einer idealen Liebe, wie jie in 
diefer Melt nur felten erblüht? 

Nun, vor Allem mufte ich jie jehen, recht Aug’ in Auge, und jchlen- 
derte alſo den nächften Sonntag zur Meßſtunde auf dem Wege zwiſchen 
ihrer Villa und der Kirche Hin und her. Da fam fie denn endlih auch. 
das Haupt leife geneigt und halb mit einem lichten Schleier verhüllt. Aber 
hätte ic fie nicht aus dem Garten treten gejehen und wäre jie mir nicht 
ihon durch ihre elegante Haltung aufgefallen, ich würde jie nimmermehr 
für die Erwartete genommen haben, jo mädchenhaft war fie in ihrer ganzen 
Erfcheinung. Etwas unter Mittelgröße und von zarteiter Schlantheit, ſchwebte 
jie nur fo über den Boden hin. Als ich ihr begegnete, Hub jie etwas das 
Haupt und ich konnte ihr einen Moment in’s Antlig' jeden. Auch hier der 
Ausdruck überrafchender Jugend und es ſchien mir ganz roſig angehaudt. 
Wenn aber diefer flüchtige Anblick hinreichte, um mich mächtig zu feſſeln, jo 
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ließ er mir doch eigentlich fein beftimmtes, jcharfes Bild ihres Gejichtes 
zuräd, und ich hätte hinterher nicht einmal jagen fünnen, ob fie jchön fei. 

Gedanken jpinnend ging ich weiter und umſchritt heute ganz unwill— 
fürlih den Garten der Baronin in feinem ganzen Umfange, al3 hätte mir 
irgendwo eine Offenbarung über die Bewohnerin werden müſſen. Dieje 
Dffenbarung blieb freilich aus, aber damit ftand ich natürlich in meinem 
Innern feineswegd von meiner geheimnigvollen Nachbarin ab. Ich war 
gleich durchaus nicht in der Abficht Hieher gefommen, allen Menſchen den 
Nüden zu fehren, wenn mich auch zunächit die Sehnſucht nah Ruhe und 
einer kräftigen Alpenluft au der Stadt getrieben hatte, und id} vor dem 
Anfaufe meines Beſitzes nicht viel nad) meinen Nachbarn forjchte, um mir 
nit etwa durch üble Auskünfte in diefer Richtung die Freude an dem 
herrlich gelegenen Punkte verfümmern zu lajfen. Unter der einjamen Ba- 
ronin, die man mir wohl jchon früher während meiner Anlaufsverhandlungen 
genannt hatte, hatte mir eben nur das Bild einer würdigen Matrone vor: 
geichwebt, die mich, wo nicht erfreuen, fo doch auch nicht beläjtigen follte, 
jo wie ich ihr ein friedfamer Nachbar zu bfeiben gedachte. Und nun fand 
ih in diefer Einjamen ein fo bejtridendes Geſchöpf! Nicht als ob ich etwa 
meine wohl abgelaufenen 60 Jahre vergefjen und abenteuerliche Gedanken 
gehabt hätte, aber, wie gejagt, das Geheimnigvolle übte auf mid) ftet3 eine 
große Macht, und freilid, daß e3 hier noch eine Frauengejtalt ummob, die 
mid jchon beim erjten Anblid mächtig angezogen hatte, das mochte dieje 
Macht immerhin ganz beſonders jteigern. Genug, mein Entſchluß jtand 
feit: was Steiner im Markte durchgeſetzt hatte, daS wollte ich durchſetzen, die 
nähere Befanntjchaft mit der Baronin. Es überfam mich oxdentlih eine 
gewiſſe jugendliche Vermefjenheit, die mich über die Bedenklichkeit, daß ich 
mit meinen Annäherungsverfuhen am Ende nur unzart fein könnte, völlig 
hinweghob. Aber wie nun mein Ziel erreihen? Mid einfach al3 neuer 
Nachbar zum Beſuche anzumelden, das verfprad nad; Allem, was id wußte, 
nicht den geringiten Erfolg. Und was vermodjte ic ſonſt? Ich fann und 
jann, ohne einen Weg finden zu können. 

Da fam mir plöglih ein Zufall zu Hülfe Als id) einmal, an einem 
Herbijtabend, auf der Straße gegen die Billa meiner Baronin luftwandelte, 
jah ich eine Landkutſche vor dem Thore halten, aus welcher ſich eben eine 
alte Dame auszujteigen anſchickte. Ih fuhr überrafht auf! Troß der 
ztemlid großen Entfernung blieb mir fein Zweifel: das war meine verehrte 
Freundin und Gönnerin, die Gräfin Weigeröberg, in deren Haus in der 
Stadt ich viel verkehrt Hatte. Wie ih da meine Schritte bejchleunigte! 
Aber ich fam doc) zu jpät, und konnte nur noch durch den Spalt des fidh 
eben jchließenden Thores im Garten die Angefommene und die Baronin 
fih in die Arme fallen jehen. Nun, was ic) entdedt hatte, blieb ja zunächſt 
die Hauptſache, und der Schluß lag nahe, daß meine hier wiedergefundene 
Stadtbekanntſchaft niemand anderer al3 jene alte Gräfin war, welche man 
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mir als eine Verwandte der Baronin erwähnt hatte, ohne ihren Namen zu 
nennen. Nun galt fein Zögern. Ich ließ mid) den andern Tag in der 
Billa der Baronin bei der Gräfin Weigersberg anmelden. So weit durfte 
meine Nachbarin in ihrer Menſchenſchen doc nicht gehen, daß ſie aud ihren 
Säjten jeden Beſuch abwehrte, von der Gräfin aber gern empfangen zu 
werden, dejjen war ich gewiß. — Und wie ich es gehofft, jo traf es ein. 
SH ward vorgelaſſen, und die treffliche alte Dame brachte mir, froh erjtaunt, 
al die warme Herzlicjkeit entgegen, die ic) un ihr gewohnt war. 

Ich übergehe die Einzelheiten unjeres Gejpräches und zeichne erjt den 
Schluß Hier auf, da id; dem Hauptzweck meines Bejuches allgemad) nahe 
gerücdt war und wir uns ausfchließlich nur von meiner Nachbarin unterhielten. 

„Kurz gejagt,“ reſumirte die Gräfin dem ziemlich deutlichen Wunjd, 
der aus all meinen Redewendungen herausgeklungen hatte, „Sie wollen 
meiner lieben Ordalie vorgeitellt werden? Ob Sie da nidht mehr von mir 
fordern, als ich zu erreichen vermag? D wie froh wäre ich jelbjt, wenn 
ih in das Leben meiner Nichte endlich doch ein bischen anderes Tempo 
bringen fünnte! Sid ewig jo einſam einzufpinnen und nie gegen Jemand 
auszuſprechen, das joll nicht jein, und doc Hatte ich dagegen bis nun, wenn 
ich fie nicht ganz von hier fortziehen wollte, eigentlich gar feinen triftigen 
Einwand; denn die gewiß jehr ehrjamen Bürger des Heinen Marktes jind 
ja dod für jie feine Gejellichaft. Aber Sie wären der rechte Mann, Ordalie 
twieder ein wenig der Welt zurüdzugeben. Derjenige, der jie jegt fajt allein 
damit verknüpft, ihr Sohn, iſt ja gewöhnlich fern, und die zahlreichen, 
regelmäßig eintreffenden Briefe thun es doch auch nit. Ach, dieſes Kind! 
Wie e3 feine Mutter liebt und welder Schaß es für fie ift! Sie geht mit 
allen ihren Gedanken in ihm auf. Nun, jo mag jie Ihnen von ihrem 
Lothar erzählen; jie werden ihr gern zuhören, und ihr Glück wird ihr da- 
durch erit no) gar wunderjam lebendig werden. Dann giebt e8 ja nod) 
jo manches Andere in der Welt, wa3 unjeren Antheil will. Und endlid) 
einen jo bedeutenden Mann zum Nachbar zu haben,“ fuhr jie mit einem 
jreundlichen Lächeln fort, „one dieje günftige Fügung auszunügen, dad wäre 
vollends eine Sünde. Wie ich euch nur zufammenbringe! Leider ijt ihr 
diefe Abgejchloffenheit durch die langen Jahre jhon zur eingewurzelten 
Lebensgewohnheit geworden.“ 

„Zreibt jie nicht Muſik?“ fragte ich in einem plößliden Einfall. 

„Allerdings, und ihr Piano kommt gleich nad ihrem Lothur.“ 

„Sie wiſſen, daß ih mich rühmen kann, eim ziemlich fertiger Biolin- 
ipieler zu fein: ergäbe ſich nicht etwa da ein Anfnüpfungspuntt?” 

Die Gräfin jann eine Weile nad, dann eriwiderte jie: „Ja, das it 
fein übler Gedanke. Ich rüde die Mufif in dem Vordergrund und will 
im Uebrigen nicht zu viel aus Ihnen machen, jonjt merft jie, wohin id) 
eigentlich ziele, und fehnt beharrlid ab. Sind Sie einmal im Haufe, mögen 
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Ste jih ſelbſt in das rechte Anjehn ſetzen und allgemach unentbehrlid) 
maden. Alſo ih will mit ihr jprechen und jende Ihnen bald Kunde.“ 

Ich kühte der Gräfin freudig die Hand und empfahl mid). 

Den anderen Tag erhielt ih von ihr das folgende Billet: „ES ging 
nicht leicht, aber ich habe gefiegt! Wir erwarten Sie nod) heute Nachmittag.“ 

Alfo meine geliebte Geige, die mir im Leben ſchon jo vieles Freund— 
liche vermittelt hatte, war aud) diesmal meine Helfern. Ich follte meine 
Nachbarin noch heute jehen. Wie ungeduldig erwartete ic) den Augenblid, 
und dennoch, ich gejtehe es, als ich endlich Nachmittags den Garten der 
Baronin betrat, konnte ich mid) einer gewijjen Beklommenheit nicht erwehren. 

Die beiden Damen erwarteten mich im Freien, bei einem reizenden, 
von einer mächtigen Linde beſchatteten Etablifjement in der Nähe des Haujes. 

„Ste wollen die Güte haben, mit mir zu jpielen; ich freue mich ehr 
darauf,“ ſprach mid die Baronin mit der bezaubernditen Natürlichkeit an, 
und nichts in ihrem Wejen deutete auf Scheu und Berlegenheit. 

Ich verneigte mich, indem ich betonte, wie jehr ich für die eröffnete 
Ausjicht danken müjje. 

As ih mid nun auf eine einladende Handbewegung an der Seite 
der Gräfin miedergelafjen hatte — die Baronin ſaß mir gegenüber — fam 
bald zwiſchen mir und der alten Dame ein ziemlich lebhaftes Gejpräd in 
Gang, während die Baronin nur jelten ein Wort dazwiſchen warf oder 
bejjer: dazwischen werfen konnte; denn es ſchien mir, al$ hätte die Gräfin 
abfichtlih die Nede auf Gegenjtände gelenkt, die ihrer Nichte fern lagen 
und fie jedes eingreifenden Antheils überheben jollten. Wollte jie jie etiva 
erit an Gejellihaft gewöhnen und der Hausfrau die Führung der Conver— 
fatton abnehmen ? 

Inzwiſchen konnte id mir die Baronin genau anjehen, wobei jid mir 
der zuerſt empfangene Eindrud nur immer mehr verflärktee Wie jie jo 
daſaß, das reihe braune Haar jchlicht gejcheitelt, hatte diefe Frau etwas 
geradezu Kindliches, das durch den leifen, ich möchte jagen demüthigen 
Schmerzenszug ihres feingejchnittenen Gefichtes eine ganz bejondere Macht 
übte. Und diefe Augen! Ich Habe dergleichen nie gejehen. Der dunkle 
Augenitern war über das Maß groß und von einem ganz jchmalen ficht- 
blauen Frisring eingefaßt, jo dad der Ausdrud etwas — mie drüd’ id) 
es nur aus? — rührend Weltfvemdes, naiv Fragendes hatte, das zu ihrem 
ganzen Wefen wunderjam jtimmte. Es war Ulles in Allem eine Erſcheinung 
voll lieblichſter Schönheit. 

Endlich zulegt fam die Gräfin wieder auf die Muſik zurüd, indem jie 
zu uns Beiden bemerkte, jie hoffe, obwohl jie ſich bei ihrer geliebten 
DOrbdalie nicht lange aufhalten könne, doch noch Einiges von uns zu hören. 

Bir jeßten denn auch gleih den nächſten Abend zur erjten Hebung 
feit, indem ich verſprach, noch heute den Glavierpart meiner ziemlich reichen 
Notenſammlung zur Auswahl in die Villa zu fenden. Darauf empfahl ic 
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mid und ward von den beiden Damen mit der anmuthigſten Freundlichkeit 
entlaffen. — 

Das läßt ſich ja herrlich an! Hang e in mir, da ich in freudiger 
Erregung nad) Haufe zurückkehrte. Ich hätte gar nicht gedacht, daß mich 
eine folhe Begegnung noch in eine jo beflügelte Stimmung verſetzen könne; 
aber ih war eben jhon durch die Freude an meinem neu erworbenen 
Beſitz ganz ausgewechjelt und nahm nun die glücklich angefnüpfte Bekannt— 
Ihaft mit meiner Nachbarin wie ein Zeichen, daß ich e3 hier gut haben folle, 

Sch übergehe die erjte Zeit meiner Bekanntſchaft mit Ordalie, wie ich 
die Baronin von nun an furziveg nennen will. Für den Anfang kam es 
mir jehr zu Statten, daß die Gräfin als Vermittlerin unter und war, jo 
daß ſich, als fie jchied, der Verkehr zwiſchen mir und Ordalie jhon im 
einem gewiſſen ficheren Geleife bewegte. — Ih kam gewöhnlich in früher 
Abenditunde ein, zwei Mal die Woche, umd nachdem wir einige Zeit ge- 
jpielt hatten — Ordalie ſpielte entzüdend ſchön! — nahmen wir einen 
Thee, worauf ich mich bald empfahl. Im der Nede hielten wir uns Beide 
ziemlich einfilbig und knüpften meiſt nur Bemerfungen an die gejpielten 
Stüde. Ich vermied abfichtlih jedes Wort, das wie eine Herausforderung 
zu vertrauficherer Mittheilung hätte erjcheinen können. Site fol jelbit ein 
Herz zu mir faffen! dachte id) mir; das heißt, fie follte in mir Einen 
erkennen fernen, der es verdient, daß man ihm mehr jagt, als jedem nächſten 
Bekannten, und daß ſie Manches zu jagen Hatte, das jtand mir außer 
Zweifel. — Indeſſen glüdte mir's nicht, ihr näher zu fommen. Sie war 
von gewinnendjter Freundlichkeit, und ich konnte immerhin merfen, daß jie 
e3 nicht bereute, mich in ihr Haus aufgenommen zu haben, unfer Gedanten- 
oustaufh ward auch allgemach lebhafter und zug größere Kreife; aber jie 
blieb mir innerlih doch immer fremd gegenüber, und Perſönliches wurde 
nie berührt. Selbjt von ihrem Sohn ſprach jie nicht viel. Es ward mir 
während dieſer Zeit immer deutlicher offenbar, daß das Wiſſen Ordaliens 
in mandem Stüde tief unter dem anderer gebildeter Frauen jtand; dabei 
hatte jie aber einen febhaften Geiſt und ein jehr feines Gefühl, jo daß 
mih die Lüden in ihrer Bildung nicht ftörten, jondern mir vielmehr oft 
Anlaß zu ganz eigen anziehenden Beobachtungen gaben. Vielleicht war ich 
auch für fie ein bischen vorweg eingenommen, wenn mir zu der Kindlichkeit 
ihrer Erfcheinung eine gewifje kindliche Unfertigkeit im Wifjen ganz reizend paßte. 

Sp vergingen fajt zwei Jahre, über die weiter nicht viel zu jagen 
bleibt, nur daß ich inzwiichen auch ihren Sohn kennen gelernt hatte, einen 
bildichönen und jehr begabten Jungen. Er kam immer zu den großen 
Serien, blieb aber gewöhnlich nur die Hälfte der Zeit und bradte den 
übrigen Theil im Haufe eines Schulfreundes in einer GSeejtadt zu. So 
jehr die Mutter ihr Kind liebte, fie zwang ſich diejes Opfer ab; denn, 
meinte fie, zwei volle Monate in diejer Abgejchiedenheit, immer allein mit 
der Mutter, müßten dem Finde eine doch zu farge FFerienfreude fein, und 
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Sothar, der an jeiner Mutter gewiß innig hing und ihre Vorausſetzungen 
jtet3 tapfer befämpfte, ließ fich Schließlich doc in feiner jugendlichen Weife 
die Trennung gern gefallen, angelodt duch die Ausficht auf Die Luftige 
Vereinigung mit feinem Jugendfreund. In meinem Berfehr mit Ordalien 
ergab ſich inzwifchen nichts Beſonderes; er war mir jehr anregend und 
werthvoll; aber ich mußte mir doch geitehen, daß ich nicht gefunden, was 
ich gehofft hatte. Dieſes jo fejjelnde, reizgeſchmückte Weib ſchien innerlich 
völlig unzugänglid, und aud die Gräfin Weigeröberg, die jpäter noch oft 
zu Beſuche eintraf, vermochte meine Beziehungen zu DOrdalien nicht enger 
zu fnüpfen, 

Da vollzog ſich in ihrem Wejen eine auffallende Veränderung, nicht 
etwa, als ob fie gegen mich einen anderen Ton angejchlagen hätte, nein! 
jie bfieb in diefem Punkt immer diejelbe, aber ihre Weiſe offenbarte eine 
eigene Unruhe und Ungleichheit. Bald fchien fie in einer nur mühjam 
. befämpften zitternden Erregung, bald wieder war fie ganz niedergefchlagen, 
und ic konnte fchließen, daß fie irgend etiwad von Außen, vielleicht eine 
eingetroffene Nachricht, aus dem Gleichgewicht gebradht haben müſſe. Diejer 
Zuftand fteigerte fih im Verlauf der nächſten Zeit immer mehr. Drdalie 
lief, was früher nie vorkam, unfere Mujikjtunden oft abjagen, oft wieder 
fand id) fie, wenn id) fam, ganz verweint mit blafjem, abgehärmtem Gefichte. 
Das nahm endlich jo zu und fie litt fo zweifellos unter dem Drude einer 
bangen Laſt, daß ih es für meine Pflicht hielt, aus meiner jchweigenden 
Zurüdhaltung herauszutreten; vielleicht fehnte fie ſich ja ſelbſt danach und 
fonnte nur eine gewiſſe Scheu nicht überwinden, um fi mir zu eröffnen. 


„Baronin,“ begann ich, da ich fie eines Tages wieder in Thränen 
fand, „vieleiht Hab’ ich durch all die Jahre, in welchen Sie mir Ihre 
Nähe gegönnt, ein Heine Recht erworben, nad Ihrem Kummer zu fragen. 
Sa, ih muß es endlih, da ich Sie lange genug ftumm beobadtet, mein 
Antheil drängt mic zu unabweislich dazu. Was fehlt Ihnen? Was it 
Ihnen zugejtoßen? Sprechen Sie!” 

Ich Hatte richtig gejchloffen. Mein Wort wirkte auf Ordalie geradezu 
wie eine Entlaftung, und ohne das geringite Zaudern fuhr fie raſch heraus: 
„sa, ih will e3 Ihnen jagen, es drüdt mich zu bang, und Ihr Wefen 
erwedt mir Zutrauen. Bielleicht künnen Sie helfen, rathen. Aber das iſt 
nicht jo kurz mitgetheilt, ih muß weit ausholen, damit Sie mic) veritehen. 
Heute jpielen wir nicht; dafür hören Sie mir zu, nicht wahr? Ic erzähle 
Shnen Alles. Lajjen Sie mid nur erjt ein wenig Sammlung gewinnen, 
ih bin bald wieder Hier.“ Und damit erhob fie ſich und eilte aus 
dem Zimmer. 

Ih harrte mächtig bewegt in gejpannten Gedanken, bis fie nach einer 
guten Weile, mit einem Padetchen Briefe in der Hand, zurüdfehrte. Die 
Dämmerung war jchon leife hereingebrodhen und Ordalie rückte ihren Stuhl 
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jo, daß er von den jchiweren VBorhängen des Fenjterd ganz bejchattet wurde; 
dann ließ fie jih darauf nieder und begann: 

„Ss muß bei meiner Jugend anfangen, doch will ich mit Allem, was 
weit zurüd liegt, furz jein. Meine Eltern, deren einziges Kind ich bin, 
waren adelig und ziemlich wohlhabend, Während mein Vater, er war be- 
trädtlid, älter al3 meine Mutter, den Ehrgeiz eines Gelehrten hatte und 
mit mehreren wifjenjchaftlichen Abhandlungen hervortrat, lebte meine Mutter 
viel gefeiert in der großen Welt. Meine Eltern ſchienen mich wohl jehr 
zu lieben, aber wenn ich jet zurüddenfe, muß ich doc jagen, fie behandelten 
mich beide mehr wie ein zierlihes Spielzeug. Sie liefen mid) gewöhnlich 
nur nad Tische zu ſich fommen, um mid) zu hätjcheln und mit Backwerk 
zu bejchenfen; im Uebrigen blieb ich den ganzen Tag unter der ausſchließ— 
lien Obhut einer Bonne. Als ih das zehnte Jahr überjchritten hatte, 
ward ic in das Wiener Klofter der Salefianerinnen gegeben, die ſich mit 
der Erziehung adeliger Kinder bejchäftigen. Mich dünkt faft, id) ward 
meiner Mutter allgemad) im Haufe unbequem, wenigjtens verjtehe ich nicht, 
wie fie mich fonjt als die einzige Tochter jo ganz aus ihren Händen hatte 
geben können. War doch aud die Erziehung, die ich im Hloſter genof, 
feineswegs die beſte. Das ann ich erſt jept ermeſſen. Freilich meinten 
es die guten Slojterfrauen vortrefflih und unterwiefen uns jorgfältig in 
religiöfer Frömmigkeit und ftrenger Sitte, aber mit dem Unterricht jtand 
es ſchlimm. in Lehrer durfte das Kloſter gar nicht betreten, alles 
thaten die Nonnen jelbft. So lernten wir eigentlih nur einige Sprachen 
und Muſik; was ich aber darin Beſſeres leifte, muß ich wohl aud meiner 
bejonderen Vorliebe dafür und meinem Fleiß zufchreiben. Zu meinen Eltern 
fam ich durch die ganze Zeit gar nie heraus, denn das war Gejeß, die 
Klofterzöglinge durften auch wihrend der Ferien das Kloſter nicht verlafen. 
IH erhielt nur ab und zu den Beſuch der Mutter oder des Vaters; beide 
Ichienen von meinem Gedeihen ganz entzüct und durften glauben, für mid) 
trefflich geforgt zu haben, Auch ic) war immer zufrieden, die Klofterfrauen 
behandelten mich ja jehr gut, und al3 ic) älter geworden war, fpanı id) 
mic) in meine eigene Traumwelt ein, die mir völlig genügte, Aber endlic) 
galt es nah Haufe zurüdzufehren. Ich war fertig, das heißt, ih war in 
den Jahren, wo meine Erziehung im Kloſter als beendet galt. 

Meine Eltern nahmen mid) mit offenen Armen auf. Die Mutter 
hatte mir ein eigenes Kleines, hübjches Appartement eingerichtet und führte 
mih nun mit größtem Eifer in die Welt. Als ganz neue Erſcheinung 
ward id auch mit einem gewifjen Eclat aufgenommen und von jungen 
Männern und Mädchen umdrängt. Ich war aber von diejem plößlichen 
Wechſel mehr überrafht und verwirrt als erfreut und fühlte mid in all 
dem Neuen, das mich umgab, eigentlich recht verloren, denn auch die Mutter 
wies ſich mir bald ganz anders, als ic} fie erwartet hatte. Sie war voller 
Güte, that mir jeden Gefallen, erlaubte mir Alles, fuchte aber zu mir feine 
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tiefere Herzensbeziehung und ließ mich, nahdem jie mich überall befannt 
gemacht hatte, viel allein. Ich war übrigens noch gar nicht vet zur Be— 
jinnung über diefe große Veränderung in meinem Leben gefommen, al3 ich 
meinen jpäteren Gutten, den Baron Robert Seldheim, kennen (lernte. Er 
war ein junger Staatäbeamter, dem die Höheren eine große arriöre 
vorausjagten, während er in der Gejellichaft al3 vollendeter Weltmann galt. 
SH durfte wohl glauben, daß er mich liebe. Was mic, betrifft, jo pochte 
mein Herz, wie jehr er mir gefiel, nicht allzu laut auf; ich jtand noch ganz 
im Banne der Slojtererziehung und glaube, ih hätte mich gar nicht jo 
recht zu lieben getraut. Das war aber gewiß: ich wußte feinen Main, 
dem ic) freudiger zum Altar gefolgt wäre. So jagte ich gern Ja, al3 die 
Mutter, die Schon früher alles mit Seldheim abgemadt haben mochte, mir 
jetne Werbung anfündigte. 

Bald darauf waren wir ein Paar. Ich zug mit meinem Gatten in 
den Lamdbezirk, der ihm zur Leitung übergeben worden war, und nun 
famen Tage eines jtillen, tiefen Glücks, in welchen ich Robert erjt mit 
ganzer Seele Lieben lernte.” 

Sie machte, tief aufatimend, eine Pauſe und fuhr dann fort: 

„Es war wenige Monate nah unjerer Vermählung, als wir eines 
Tages, durd eine Gaſſe unjerer Eleinen Zandjtadt promenirend, einer in 
ihrer ganzen Erſcheinung höchſt auffallenden, mit etwas jchreiender Eleganz 
gefleideten Frau begegneten, die ich bis dahin noch nie im Orte gejehen 
hatte. Da wir ihr nahe famen, blickte jie höchſt bedeutfam zuerft meinen 
Gatten und dann mic mit einem gewiſſen höhniſchen Ausdrud an, jo daß 
ich dieſen Blid wie eine Beleidigung empfand. Ich ſchaute rajch zu Robert 
empor und gewahrte, wie er zuerjt betroffen zujammenzudte, dann aber in 
Hammendem Zorn vor ſich hinſtarrte. Ohne einen klaren Gedanken zu 
haben, ward mir ganz bange zu Muthe, um jo mehr, als Robert völlig 
verwandelt erjchien und ſchwieg, während er, durch die nächſte Seitengafje 
abbiegend, auf einem Heinen Ummege raſch wieder mit mir nad Haufe zu 
fommen tradjtete. Am Thore jagte er mir, ich jolle verzeihen, er habe 
ein dringende Geſchäft, doc werde er bald wieder zurüd fein. Damit 
wandte er ſich und eilte davon. 

IH Hatte mit peinlich beflemmtem Herzen mein Zimmer aufgeſucht. 
Dieje Begegnung hatte mich, bejonders durch die aufregende Bedeutung, von 
welcher fie für meinen Gatten war, ganz aus der Faſſung gebradt. In 
banger Ungeduld harrte ich jeiner Rückkehr und e3 dauerte ziemlich lange, 
bis er fam. Welch einen Ausdruck wies mir fein Gefiht! Es lag darin 
etwas geradezu Finſteres, jo daß ich, nur noch ängjtlicher geworden, mit 
banger Spannung jeder jeiner Bewegungen folgte. 

Nachdem cr einige Mal im Zimmer auf- und abgegangen, jagte er: 
„Gehen wir nod aus? Ich denke, wir laffen es für heute“ Ich nidte 
zujtimmend und wagte nicht weiter nad einer Aufklärung zu forjchen. 


15% — Stephan Milow in Goerz. — 


Wir ſchwiegen Beide lange, keines mochte ein unbefangenes Wort der 
Nede finden. Das drüdte wohl endlich auf Nobert; er ging auf mid) zu, 
faßte mid) bei beiden Händen, blickte mir mit feiner ganzen Innigkeit in's 
Auge und jagte: „Du wirft über das Kleine Begebniß betroffen fein und 
Aufihlüffe erwarten. Ich könnte fie Dir ohne Scheu geben, aber das 
Alles ift nicht wert, Dich auch nur eine Minute zu bejchäftigen. So 
vertraue mir: ich ſage Dir, es iſt nichts, und vergeffen wir Beide dieſe 
Stunde.“ 

Der herzliche Ton, mit welchem er diejfe Worte geſprochen hatte, nahm 
mich ganz gefangen. Von Mißtrauen und Argwohn war ja in mir ohne: 
dies feine Spur, dahin reichten meine Gedanken gar nicht. „Wenn mur 
Du nichts Schmerzliches erfahren,“ fagte ich, mich am ihm jchmiegend, und 
er ſchloß mid gerührt in die Arme, 

Aber Schon den zweiten Tag darauf erhielt ic aus Wien ohne Unter: 
Schrift einen Brief folgenden Inhalts, dem ich mir wohl gemerkt habe: 

„Verzeihen Sie mir die unangenehme Begegnung, aber ich mußte doc) 
Diejenige ſehen, welcher id) zum Opfer fiel. Webrigens, wie id) nidjt die 
Erjte war, die er betrogen, jo find Sie vielleicht nicht Die Lebte, welche 
das gleiche Schiejal erwartet. Von mir follen Sie nicht mehr beunruhigt 
werden.“ 

Das war ein Schlag, der mid jähling® aus dem Himmel meines 
jungen Glückes ftürzte. Ich ſah mid da plößlich vor zu Fremdes, Unfaß- 
bares geftellt, und ohne eigentlih im Momente das ganze Gift Diejer 
Zeilen zu ermefjen, ſank ich nur in ausbrechenden Thränen auf das Sopha. 

So fand mid) Robert, der bald darauf in mein Zimmer trat. Da 
er mich weinend jah, fuhr er überrafcht zurück und blidte dann, wie nach 
der Urjache forjchend, um ſich, bis er vor mir auf dem Boden das Blatt 
Papier gewahrte, wie es mir in meiner Beftürzung den Händen entglitten 
war. Er hob es jchnell auf und las. 

„Ufo muß ich doc davon mit Dir jprechen,“ begann er jeßt und 
warf das Blatt mit einem unmuthigen Aufjtampfen des Fußes weg. „Hätte 
ich e3 nur gleich gethan! Aber beim Himmel, ich habe es gut gemeint. 
Ich ſchwieg nicht um meinetwillen, aus feiger Angft; ich wollte nur Dein 
Auge nicht mit dem Anblid des Unwürdigen verlegen. Nun, jetzt bleibt 
mir feine Wahl mehr. Wiſſe e3 denn: was da gefchehen, ijt nur Der 
häßliche und, ich Hoffe, ohnmächtige Radeact eines Weibes, das ich — darf 
ich es jo nennen? — einft fiebte, dem gegenüber ich aber immer völlig 
frei blieb. Sie Hat ihren Lohn dahin und wußte es vorweg, wußte es 
ſchon durch ihren ganzen Lebenslauf, daß von einem ernjten Verhäftnif; 
zwifchen uns feine Rede fein könne. Hier bindet mich nicht nur fein Ver— 
iprechen, fondern auch nicht die feifefte Mahnung meine Gewiſſens. Uber 
wer berechnet ein verblühendes Weib, das ſich noch lebensſüchtig an ihre, 
vielleicht fette Eroberung Hammern will! — Vergiß das alles, geliebte 
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DOrdalie! Du darfit es ruhig, und ich habe dafür geforgt, daß Tu nie 
mehr an fie gemahnt wirft.” Damit näherte er ji mir und wollte mid) 
vom Sopha zu fi) empor ziehen. 

D wie weh mir da gejchah, jebt erjt vollends! Was ih aus dem 
Munde meine Gatten vernommen, jtand in zu grellem Gegenjaß zu 
meiner ganzen Gedankenwelt; ich fonnte es faum recht verjtehen, ich Hätte 
e3 noch Weniger überwinden fünnen. In neuen Thränen überquellend, 
widerſtand ich der Annäherung Nobert3, aber id) bedrängte ihn mit feinem 
Vorwurf, mit feiner Frage; mir war, al3 dürfe meine Lippe über all das, 
was er mir enthüllt hatte, nicht eine Silbe ſprechen. Um jo mädjtiger 
ftürmte es in meinem Innern; ich fühlte mich troſtlos unglücklich. 

Robert merkte wohl, was in mir vorging, und mochte vielleicht die 
etwas troden bejtimmte Art bereuen, mit welcher er die Vergangenheit ab: 
thun wollte. „Aber Ordalie,“ drang er jet mit warmer Bewegung in 
mid, „Du glaubjt mir doh? Und wenn Du mir glaubjt, was bleibt da 
nod, das Dir jo jehr das Herz bejchweren müßte? Du trateft fo zu 
fagen aus dem Klojter in die Ehe, Du kennſt die Welt nicht: muß ich 
mich in der graujamen Lage jehen, Dich zu ernüchtern, um Di mir zu 
verjöhnen? Welcher Mann führt feine Gattin als feine erjte Liebe heim? 
Aber darum braucht er fie nicht jchlechter zu lieben und jie fann ihm doch 
allezeit der theuerjte Schab feines Lebens bleiben. Fühlſt Tu denn nicht, 
wie Du mid beglüdit und alle meine Gedanken beherrſcheſt? Wenn ich 
aber wirklich jchuldig Din, und ich bin es, ja, jebt erſt, da ih fo ein 
ideafed Gejchöpf zum Weibe gewonnen; jo jei mild und verzeihe mir.” 

Sch widerjtrebte jet nicht mehr, als er mich faßte und in feine Arme 
schloß, und ich mochte ihm auch gern alles verzeiden, das gebot mir mein 
Herz und das gebot mir der driftlihe Sinn, den man mir eingepflanzt 
hatte; aber im Innern fühlte ich mich do gar wund und weh. 

„Du haft mir verziehen,” rief er, da ich mein Geficht in banger Ber 
wegung an feine Brujt barg. „Dank! Dank! Und num wollen wir nie 
mehr ein Wort davon ſprechen.“ Und darauf ließ er fi) an meiner Seite 
nieder und trachtete mit liebevoller Beeiferung im lebhafter Nede meine 
Gedanken auf Anderes zu bringen. 

Sa, ich hatte ihm verziehen, ich hegte ihm nicht den geringjten Groll 
im Herzen; aber eines lag dod außer meiner Macht: ich konnte das Ge: 
ichehene nicht vergefjen und die alte unbefangen jelige Heiterkeit nicht zurück— 
gewinnen. Mir war das Bild, das ich von ihm im Herzen getragen, rauh 
zeritört, und je inniger er mir feine Liebe zu offenbaren juchte, dejto leb— 
hafter meldete jih mur meine quälende Erinnerung. Was frommte es dabei, 
daß ich ihm diefen Gemüthszujtand jtet3 zu verbergen ſuchte; dadurch, daß 
er da war, mußte er fich auch verrathen. 

Inzwiſchen war meine Mutter zu Beſuche angekommen und hatte in 
der Abſicht, mir den Kopf zurecht zu jeken, das Uebel nur noch verichlinmert. 
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Ste mochte bei Nobert den Grund meines veränderten Weſens ausgeforſcht 
haben und hielt mir nun eine ganze Strafpredigt. Was mir einfalle, ich 
folle nicht jo überjpannt fein, und einem Manne dürfe man in jolchen 
Dingen überhaupt nicht zu viel übel nehmen. Sie habe es in ihrer Ehe 
immer fo gehalten, daß jedes in feiner Weije leben durfte, und fei dabei mit 
ihrem Gatten, wenn auch ohne ein eraltirtes Glück, jo dod in befter Har- 
monie ausgefommen. 

Sch will nun eilen. Nobert fmüpfte im Anfang noch manchmal an 
das Vorgefallene an und bat mich, doc) wieder feine hHeitere, glückliche Frau 
zu fein, ſonſt müſſe ja er ſelbſt unglüdlicd; werden. Später ſchwieg er ba- 
von und wurde überhaupt in feinem ganzen Wejen immer jtiller und erniter. 

Seht gebar ich meinen Lothar. Mein Glück war groß. Ah weiß 
nicht, ob es aud anderen Frauen jo ergangen; aber in meiner jungen 
Mutterfreude, in der fortwährenden jeligen Beſchäftigung mit meinem Kinde, 
trat mir mein Gatte etwas zurüd. Vielleicht drüde ich das auch zu ftarf 
aus; nur jo viel tjt gewiß, dab eine inmigere Annäherung, auf welche 
Nobert mit der Geburt unjeres Kindes gehofft haben mochte, nicht jtattjand, 
So vergingen nahezu zwei Jahre. Lothar gedieh zu meiner Herzensfreude 
trefflich, und auc jene quäfenden Gedanken ftellten fich immer jeltener ein. 
Trotzdem hatte vielleicht inzwischen Ihon mein ganzes Weſen, ohne daß ich 
mie dejjen bewußt wurde, etwas fortwährend Gedämpftes angenommen; 
denn nun schien mein Gatte mit mir unzufrieden, er war auffallend 
gedanfenverloren, einjilbig und von einer gewifien verhaltenen Erregtheit. 

Robert war ein kühner und leidenjchaftliher Neiter. Gewöhnlich 
juchte er für jeine Spazierritte unwegſame Geitenpfade auf und fehrte nicht 
leicht vor einem Hindernifje um. Das ging fort über Gräben und Heden, 
daß alles ftaunte. Ich war ſchon früher in ihn gedrungen, er müge doch 
nicht jo tollfühn fein; jett ſchien er ji) darin, meiner großen Sorge un« 
geachtet, nody zu überbieten. Es war etwas Nervöſes in ihm „Mir ge 
ſchieht nichts,“ antwortete er immer auf meine Vorjtellungen. „Und wenn 
auh —“ fügte er einmal bei, modte aber den angefangenen Saß bereuen 
und drehte ſich rajch von mir weg. Ich war voller Angft, bat ihn neuerlich, 
e3 Doch nicht zu weit zu treiben, fonnte aber nichts erreichen. 

Da geihah das Entſetzliche. Eines Nachmittags ward Nobert als 
Leiche mit zerſchelltem Haupte an einer Eijenbahnbarriere aufgefunden. Er 
wollte während eines Epazierrittes die Bahn überjegen, fand aber eines 
apijirten Zuges wegen die beiden Barrieren ſchon herabgelajjen. Ohne zu 
warten, jeßte er glüdlid über die erſte, bei der zweiten jtrauchelte jedod) 
das Pferd über die Schiene und jchleuderte ihn mit aller Madt an den 
Ständer. Der Bahnmwächter bemerkte aus der Ferne dad Wageftüd und 
eilte herbei, ald er Nobert ftürzen ſah. Aber er hutte glei) das Bewußt— 
jein verloren, und bis ich ihm jehen konnte, war er eine Leiche. 

Laſſen Sie mich Ihnen nicht Schildern, was da in mir vorging. Zu 
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meinen tiefem Schmerz um den erlittenen Verluſt fam ja nod) die marternde 
stage: Hat er etwa den Tod geſucht? Halt Du ihm nicht das Leben bereitet, 
das er an Deiner Seite gehofft? Und wenn id) mich auch feiner bewußten 
Schuld anlagen konnte, der Himmel hatte mich zu ſchwer heimgeſucht; ich 
war nad) faum dreijähriger Ehe zur Wittwe geworden.“ 

DOrdalie machte eine neue Pauje und zog die Glocke. „Es ijt ſchon 
ganz dunkel, und wir werden nun einige Briefe lejen müſſen.“ 

Der Bediente hatte bald Licht gebracht und fie fuhr fort: 

„Bald darauf war ich hierher gezogen. Meine Eltern, die nun auch 
ihon beide lang todt jind, ließen mir auf meine Bitte dieje Heine Villa, 
die jie jeit Langem bejejfen, aber jelbjt nie bewohnt hatten, eilig als Wohn- 
ig in den Stand feßen. Ich floh die Menjchen und juchte die Einjamteit, 
um nur meinem Kinde zu feben. Und hier in diefem weltabgejchlofjenen 
Ihale ward e3 in mir auch allgemach ftiller und ich jollte für den einen 
Schmer; meined Lebens doch noch einen wunderjam tröftenden Erjaß finden. 
Blieb es mir in meiner Trauer um Robert verfagt, wenigftens zu feinem 
Schatten mit dem Bewußtjein völligen ſchönen Einflangs flüchten zu können; 
hatte ich Hier nicht einmal eine reine verjöhnte Erinnerung, da unjere 
Trennung ein jo jäher unaufgeflärter Riß war: jo mar ih dafür mit 
meinem Kinde reich gejegnet. Lothar wuchs friſch und kräftig heran; er 
war jchön, aufgeweckt, gutherzig, das Ideal eines Knaben nicht nur für das 
Auge der Mutter. nd er liebte mich Schon früh über alles. Das vffen- 
barte ſich bei jedem Anlaß, am meisten jedoch durch eine wohl jelten vor: 
fommende Aufrichtigkeit, ohne dab id ihn je beionders dazu angehalten 
hätte. Was ihm immer beivegen mochte, er theilte mir jtets jeden geheimjten 
Hedanten mit, und ich wußte, daß die Seele meines Kindes völlig offen 
vor mir dalag. Ta, dieje Aufrichtigkeit ging jo weit, daß jie mir jpäter 
noch ganz bange machen jollte. Doch ich will nicht vorgreifen; Sie werden 
ſelbſt jehen. | 

Als Lothar das zwölfte Jahr erreiht Hatte, galt es für mich einen 
bangen Entſchluß. Seine Erziehung erheiichte einen Ortswechſel. Zuerjt 
wollte ich mit ihm fort; dann gewann ic) es aber dod; über mich, ihn von 
mir zu laſſen. Ich hätte ja gar nit den Muth gehabt, jeine Erziehung 
ſelbſt zu leifen; dazu fühlte ih mich in jeder Hinficht viel zu wenig ficher. 
Mit einem Knaben iſt e8 anders ald mit einem Mädchen. So vollbradte 
ich das Schwerſte, ich trennte mid) von meinem Kinde, um ed dem vor- 
trefflihen Wiener Erziehungsinjtitute anzuvertrauen, im weldem ſeine 
reiche Begabung die gründlichjte Ausbildung erhalten konnte. 

Fahr um Jahr verging. Lothar entwidelte fih immer trefflicher, und 
ih kann jagen, er hat mir durch all die Zeit ftetS nur die größte Freude 
und nicht eine trübe Stunde bereitet; denn er war aud) nie ernitlich franf. 
In jeinen Studien, wie in feiner Aufführung immer vorzüglich, gab er 
nie dem geringiten Anlaß zur Klage umd jeder, der ihn fannte, war von 
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ihm entzüdt. Jetzt aber —“ Sie hielt inne und ließ nachdenklich das 
Haupt jinfen, „jet famen für mich plöglid) neue Prüfungen, Prüfungen, 
die ich als die bängjten meines Lebens empfinden fernen jollte, und endlich 
bin ich vollends bei dem Punkte angelangt, wo ich alles, alles verforen 
glauben muß. O iſt denn da noch zu helfen ?* 

Ich jah fie betroffen und erwartungsvoll an, während jie das Band 
des Briefpafetchens Lüfte, das fie im Schooß Hatte. „Es find Briefe von 
meinem Lothar und ich habe die wichtigiten Stellen angeftrihen. Sie mügen 
ſelbſt leſen. Dieſer ift der erfte, der mich nachdenklich machte und in das 
Verhältniß zu meinem Kinde auf einmal die Sorge miſchte.“ Sie gab mir 
das Blatt und ic las für mid: 

„Iheure Mutter! Ich ſchwelge jegt ganz in unſeren Klaſſikern. Schiller 
verehre und liebe ich mit meinem ganzen Herzen, aber Goethe beſitzt mich 
doch noch mehr. Und fo geht es allen meinen Kameraden, die ſich über: 
haupt ernjter mit der Literatur befhäftigen. Was ſagſt Du dazu, daß die 
jegige Jugend Goetheiſch iſt? Vielleicht jollte das gar nit jein. Aber 
diefe Gretchen-Tragödie im Fauſt! Nicht wahr, einzig? Sch kann ganze 
Theile auswendig. Und fürdte nur nicht, daß ich dadurch in meinen 
Studien zurüdbleibe. Tu weißt, wenn id) von etwas redjt begeiftert bin, 
geht es auch mit dem Lernen am beiten. Goethe foll mein Maturitätsgott 
werden, und während ich mid an ihm volltrinfe, will id) eine Prüfung 
machen, daß Du daran Peine Freude haft. 

Unſer Fechtmeiſter hat zwei reizende Töchter, die eine blond und muth— 
willig heiter, die andere Dräunlih und mehr ernit. Sie wohnen unjerem 
Injtitutsgebäude vis-A-vis und ih kann aus unſerem Mufilzimmer gut 
binüberjpähen. Da jebe ich denn auch manchmal meine Webungen aus, 
ichlüpfe zum Fenfter und made wohl gar verliebte Zeichen hinüber, die jie 
durchaus nicht erzürmt aufnehmen. Ich habe auch jchon beide bejungen und 
Du erhäftit nächſtens einen Liedercyflus, betitelt „Die Blonde und die 
Braune“, Aber nun wirft Du wieder denken: Auch das noch vor der 
Prüfung! Warum nit? Ich wiederhofe: was mich innerlich erwärmt, 
fann mich im nicht3 jtören, fondern jteigert nur alle meine Kräfte Und 
wenn mid) die Gejtalten der Goethe'ſchen Dichtung entzüden, jo übt das 
Leben jelbjt mit viel geringeren Mitteln auf mich oft eine nod größere 
Macht aus. Daß ich aber am Ende gar noch jtatt meines Olympiers ein 
ihönes Mädchen zu meiner Maturitätsgöttin erbebe, das wird wohl 
nicht gejchehen, ſchon deshalb nicht, weil ich nicht weiß, welche von beiden 
ih wählen joll.“ 

‚Nun, das ijt ja nur ganz allerliebſt und herzgewinnend,“ jagte ich, 
nachdem ich geleſen. 

„Ste meinen? freilich, vielleicht, wenn man das Spätere nicht kennt,“ 
gab fie zurüd. „Und die Sorge, die mich nun beichäftigte, hatte allerdings 
gar verjchiedene Quellen. Es mar zum erjten Mat, daß mir die Antivort 
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auf einen Brief meines Kindes nicht leicht wurde, und es ſollte ſich an feine 
Mitteilungen für mein eigenes Innere eine ganz bedeutende nachhaltige 
Bewegung fmüpfen. Lothar ſprach von der Grethen-Tragddie im Fauft; 
ih gejtehe Ihnen, id) ‚hatte bis dahin den Fauſt gar nicht gelefen. Im 
Kloſter fonnte davon feine Rede fein, und fpäter, hier in der Einſamkeit, 
da ih Muße genug hatte, fag mir doch vieles Andere näher. Bejonders 
im Anfange las ich faſt nur, was id für die Erziehung meines Kindes 
braudte. Jetzt aber nahm ich das Werf, das meinen Lothar jo jehr er: 
griffen Hatte, unverzüglih vor. Wie fchwer ward mir oft die Lectüre und 
mit welchen wecjelnden Empfindungen hatte ich dabei zu fämpfen! Und 
wenn ich mich in der Verwirrung, die das Werk in mir Gervorrief, zulebt 
nur an die Gretchen-Tragödie hielt, auf die Lothar den Nachdruck gelegt 
hatte, fo regte ſich troß der tiefiten Nührung de Herzens und der ganz 
eigenen neuen Macht, welche diefe Dichtung über mein Weſen gewann, in 
mir dagegen doch ein gewijler Widerſpruch, und es war mir nicht recht, 
dak mein Sohn gerade Solches obenan jtellte. Jetzt galt e8 aber für mich, 
noh gar Vieles nachzuholen, um doc auch über den Unterjchied zwiſchen 
Goethe und Schiller etwas Genaueres zu willen und meinem Lothar Rede 
ftehen zu fünnen. So fam ich eigentlich jebt erjt dazu, mich andauernd 
und gründlich mit unjeren beiden größten Dichtern und der Poeſie über: 
haupt zu beichäftigen. Ich Hatte dabei viele Freude und Erhebung; aber 
wenn ıch Die Dichtung zum Leben in Beziehung ſetzen wollte, fühlte ich mic) 
au gar oft bedrängt. Erſchien fie mir jetzt als das verjchönte, höhere 
Leben, jo fand ic dann wieder: Weh uns, wenn das Leben jo ift! Ich 
jah da Fleden der Menjchenjeele, von welchen ich feine Ahnung Hatte, ja, 
die ih mir als unmöglich, al3 eben nur erdichtet einredete. So war ich, 
nahdem ich mich einige Zeit erfrigit in die Literatur verſenkt hatte, zuletzt 
nur gejteigert erregt, ohne daß id) Klarheit und für jo mande bangen 
Zweifel meines Innern die tröftlihe Löſung gefunden hätte. 

Was mid aber fir mein Kind in Unruhe ſetzte und mir in jeinem 
Briefe beſonders auffiel, das war gleich nad) dem Preiſen ſeines Wrturitäts: 
gottes die Schwärmerei für die Blonde und die Braune. Soll... das etiva 
ihon eine Folge der Gretchen-Tragüdie geweſen fein? 

Aber leſen Sie weiter! Lothar Hatte feine Maturitätsprüfung mit 
Auszeichnung abgelegt und verbrachte darauf einen Theil der Ferien 
bei der Familie ſeines Studienfreundes. Bon dort fam diejer Brief.” Und 
jte reichte mir da3 zweite Blatt folgenden Inhalts: 

„Das find aufgeregte Tage! Zwei gewaltige Ereignifje nacheinander. 
Ter Tod de3 Vaters meines geliebten Carl wird auch Dich mächtig ergriffen 
haben. Und jo ſchnell! Der gute alte Hofrath jcherzte an dem Abende, 
da ihn der Schlag traf, noch in der heiterften Laune, und innerhalb weniger 
Stunden hatte er jein Leben ausgehauht! Ih war mit den Familien— 
gliedern an jeinem Sterbebette — dieſe Gunft Hätte id) mir gar nicht 
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nehmen laſſen — und jah jv jein Ende. Mutter, der Anblid des Sterbens 
hat etwas gar Erjchütterndes, und wohl nicht nur durch den Antheil an 
dem Sceidenden; fondern der bloße Gedanfe an den großen Uebergang von 
hier hinüber rüttelt unjer tiefites Innere auf. Was fid) eben erjt voll 
freudigen Lebens regte, plöplich erjtarrt zu jehen, kalt, nicht? mehr als Staub! 
Wie ich den Punkt nicht finden und nicht begreifen kann, wo fi) zum erjten 
Male aus diefem Staube, aus der todten, formlojen Stoffmafjfe des Als, 
eine lebendige Gejtalt entiwidelte, jo will mir jeder Tod eined nun einmal 
gewordenen jelbjtbewußten Wejens wie ein Weltuntergang ericheinen. 

Aber Höre nur, was ſich einige Tage vor diefem bangen Trauerfall 
ereignete! Carl und id) badeten im Meere. Der Wellenfchlag war, was 
oft genug vorkam, ziemlich jtarf. Da gewahre ich, wie eine Welle Carl 
über den Kopf geht und er darauf, Athem jchöpfend und ſich jchüttelnd, 
weit den Mund öffnet. Ich rufe ihm ein Scherzwort zu; aber ſchon rollt 
die zweite Welle über ihn weg, und jebt taucht fein Haupt mit jo eigenen 
Augen aus dem Wafjfer empor, daß ich erihrede. Cart! ſchrei' ih, auf 
ihn zu ſchwimmend. Er hört mich nicht, und feine Augen werden immer 
gläjerner und jtierer. Da faß' ih ihn in größter Angſt unter der Schulter 
und jchreie und winfe einem Schiffer zu, der am Ufer in einem Sahne 
jaß. Es war ein Glück, daß Carl ſchon das Bewußtſein verloren hatte, 
ſonſt hätte er ſich vielleicht an mich geflammert und mich mit fich in Die 
Tiefe gezogen; jo aber stieß ich ihn kräftig vorwärts und im nächjten 
Momente faßte ihn der herbeigerufene Schiffer, um ihn, von mir unter: 
jtügt, in den Kahn zu heben. Dort niedergelegt, kam Carl bald zu ſich 
und blickte mich wieder mit jeinen alten guten Augen an. Er war gerettet; 
aber dieſe entjeglihe Minute werde ich nicht vergefien. 

Und darf id num nicht kühn jagen, daß id reif bin? Ah Habe 
meinen bejten Freund in Todesgefahr und einen geliebten Menjchen jterben 
geiehen; das ijt nicht wenig und ſolche Augenblide vollbringen in uns mehr, 
als ſonſt oft Jahre. 

Indeſſen will ich Dir Heute dody nicht mur von Grauen und Tod 
jchreiben und ſchließe mit dem Bericht über eine artige Wette, die ich vor 
kurzem gegen Carl gewonnen habe. Oder jollte ich Fieber jagen: eine 
frevelhafte Wette? Nun, Du magjt urtheifen. Zu Carls Schweiter fommt 
zumeilen ein hübſches blondes Mädchen mit Beilchenaugen, in das mein 
Freund ganz verjchofien it. Aber Carl iſt viel jchüchterner als ih und 
traut fich feiner Angebeteten kaum recht in’! Auge zu jchauen. Sch wollte 
ihn etwas aufjtaheln und jagte: „Wie wenig Courage Du haft! Ih an 
Deiner Stelle hätte ihr ſchon längjt ein Küßchen geraubt.“ Das war num 
freilich nur jo hinausgeſprochen; da er mid) aber dabei mit dem Ausruf 
jejthielt: „Verſuch' es denn! Was gilt die Wette: Du blitzeſt ab?" fo 
mußte ich für mein Wort aud) tapfer einjtehn und entgegnete: ‚Nun, was 
Dir, dem Berehrer, gelingen jollte, muß nicht auch gerade mir gelingen ; 
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wenn Du mir aber Dein Redt einräumt, nehme ich die Wette an. Alto 
um die neue illuſtrirte Goethe-Ausgabe: Ich erbitte mir eine Woche Zeit, 
und es verjteht ſich, daß Du mir, da ich fie doch nicht vor Dir küſſen 
fann, aufs Wort glauben mußt.“ Er jchlug in meine dargebotene Hand 
und der Handel war abgemadt. 

Nun befand ich mic in einer wunderlichen Yage. Ich Hatte mid) bis 
jetzt um das Mädchen gar nicht viel umgethan, ſchon Carl wegen nicht, 
und jie jah mi aud nur immer ganz ſcheu und verjtohlen an. Wie 
jollte ich da gleich einen juldhen Sieg erringen? Die Hoffnung war gering, 
aber ich verzagte doch nit. Raſch drauf los! jagte ich mir, das ift in 
dieiem Falle der einzige Weg. 

. Schon den zweiten Tag darauf war jie wieder da, und ich nedte fie 
heute gegen meine jonjtige Art mit dem ausgelaſſenſten Muthwillen, was 
jie aber nur noch jtiller und jcheuer machte, als ich ſie gewöhnlich fand. 
Endlich brad fie auf. Damit rüdte der enticheidende Augenblick heran; 
denn ich jollte mid) ihr heute verabredetermaßen allen als Begleiter an- 
jchließen, während fie ſonſt immer Garl begleitete und ich nur dann und 
wann mitging. 

Auf dem Wege blieb ich ziemlich einjilbig und fund fein rechtes Wort, 
um meine Abficht einzuleiten. Da wir aber in ihrem Hausflur anfamen 
und fie jich mit einer auffallend vajchen Wendung von mir trennen wollte, 
rief_ ih: „Nun, befomme ich denn gar nicht die Hand?" — Im Nu hatte jie 
jich wieder gegen mic) umgekehrt und ihre Hand lag in der meinen, ſo 
zitternd, da mir fait der Muth verging. Aber ich jagte doch: „reilich, 
eines wüßte id; mir, das wäre nod viel beglückender — ein Kuß von 
Ihrem Mund!“ 

Da lag jie auch ſchon am meiner Bruft, und ih fühlte ihn, ihren 
Kuß, ganz warm und bejeligend. Im nächſten Augenblide war jie die 
Stiege hinauf verſchwunden, und ich rannte wie trunken am Meeresitrande 
nad) Haus. Dieſer jo unverjehens erbeutete Kuß war ja troß meiner 
vielen Schwärmereien der erite, den ich mir von einer Mädchenlippe geholt. 

„Gewonnen, gewonnen!“ rief ih Carl, der mir entgegengeeilt war, 
jhen von Weitem zu. „Hod, mein Maturitätsgott! Es galt ja eine 
illuftrirte Goethe-Uusgabe. Unter jeinem Zeichen Habe ich auch hier geſiegt 
und im jeinem Geiſte gehandelt. Der Herzbezwinger ließ aud, wenn es. 
anging, fein jchönes Mädchen ungeküßt!” 

Sm Mebrigen will ih — und es muß ja nädjter Tage ohnedies ge: 
ſchieden ſein — aus dieſem Ereigniß nur die eine Confequenz ziehen: ich 
nehme es als Vorbedeutung, daß mir das weibliche Geſchlecht auf meinem 
Yebenswege immer hold jein wird.“ — 

IH hing noch ſchweigend dem Eindruck des Geleſenen nad, als jie 
fagte: „Wieder diejer Schluß nad) all dem Erniten, von dem er früher 
geiprochen!” 


ja® 


162 Stephan Milomw in Goer;. 


„sm Leben stellt jich eben oft gar Verſchiedenes nebeneinander, und 
wie er's erfebte, theilte er’3 Ihnen mit.“ 

Sie jchien etwas einwenden zu wollen, unterdrücdte e3 aber und gab 
mir das nächſte Blatt, indem jie erflärend bemerkte: „Lothar ſtudirt jet 
Jura. Diefer Brief, der mich nicht wenig beunruhigte, ſtammt aus jeiner 
eriten Studentenzeit in Wien.“ 

Ich las: 

„Rem Du ahntejt, theuere Mutter, was in mir vorgeht, wenn ich in 
der Straße gewifjen Sirenen begegne! Das find oft herrliche Gejtalten, 
edel gebaut und von bejtridender Schönheit der ige, aber dieſer Blick! 
Sp unweiblich, jo herausfordernd, jo — nicht zu jagen. Sieh, dieſer 
Blick ſchützt mich davor, daß mich mein heißes Herz je fortreißen könnte. 
Aber Abends, wenn ich allein bin, denfe id dann viel über Jene nad), die 
ich jelbit entwirdigen, und empfinde geradezu ein Weh und kann lange 
nicht einschlafen. Ich Halte ein ſchönes Weib für die Krone der Schöpfung 
und glaube, das höchſte Glück kann und nur vom Weide fommen. nd 
welcher Fühlende wollte dem wideriprehen? Unterwirjt ji) denn jo eine 
anmuthvolle, holde Erfcheinung nit gleich Alles, was in ihren Kreis tritt, 
nit fanfteiter Gewalt? Bringt nicht Schon ihr bloßer Anblid eine wunder 
bare Bejeligung? Aber fie übt diefen Zauber doch nur, wenn ihre Schöne 
heit von edler Weiblichkeit getragen ift, die ſich jelbjt in Ehren hält und 
allezeit ihr heilige8 Recht hütet, die Liebe frei zu verſchenken. Daß ſie 
dem Ginen, dem Ermwählten, überquellenden Herzens giebt, was alle Anderen 
mit feiner Verlodung der Welt bei ihr erreichen, das erhebt fie jo, das 
erit läßt fie jo himmliſch, jo anbetungswerth erfcheinen. — Wie traurig 
dagegen, wenn Eine, jchön, mit jedem äußeren Reiz geſchmückt, um einen 
Mann zu entflammen, dur ihre Verworjenheit die andringende Sehnſucht 
in Abjchen verwandelt! Was Fünnte mir denn aud die Schönjte bieten 
ohne Liebe im Herzen? Und Freund Carl hält es wie ih. Freilich, 
wenn wir’s den Anderen nachthäten! Unter den Studenten giebt e8 Exem— 
plare von einem ganz ausbündigen Leichtfinn.“ 

Sie blickte mid in größter Spannung an, da ich zu Ende gefommen, 
ich aber fagte nur, den Brief zujammenfaltend: „Sehen wir weiter! Es 
gilt, über das Ganze den rechten Weberblid zu gewinnen.“ 

„a, ja, dad nahm auch troß meiner erjhredten Mahnungen jeinen 
Lauf, Nun kommt dag Schlimmſte. Das it der lebte Brief, den ich von 
Lothar erhielt. Lejen Sie nur!“ Und fie reihte mir faſt zitternd diejen 
legten Brief. Er lautete: 

„Gute, theuere, einzige Mutter! Ich liebe und bin geliebt! Mit 
dieſem Jubelruf beginne ich heute meinen Brief. Laß Dir erzählen und 
erihrid nur nicht wieder. Du bift in letzter Zeit mit mir jo ängjtlich. 
Aber ich Habe noch immer den rechten Weg gefunden, und werde auch jebt 
nicht irre gehen, Wie denn auch mit dem Himmel im Herzen? Alſo höre! 
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Ih könnte Dir's ja doch nicht verjchweigen, und wen jollte ich mein 
Inneres ausihiütten, wenn nit Dir? Ich bin geliebt von einem be- 
zaubernden jungen Geihöpf. Sie iſt vielleicht micht gerade jchön — aber 
wie kann ich das nur jagen, da e3 für mich doc feine Schönere giebt? — 
Nun, ein Anderer mag fie vielleicht nicht Schön finden, allein wie hold, ver— 
jchämt und magdlich ijt fie in ihrer Ericheinung und in ihrem ganzen 
Weſen! Sie heit Marte. Dieſer Name erihien mir immer al3 der 
ſchönſte, und auch Du hätteft jo heißen jollen. Und wo ich fie fennen 
gelernt? Unter lauter Blumen. 

Tu weißt, daß mic diefer Carneval ziemlich jtarf in Athen Hält, 
und der Luxus, der jegt mit Blumenbougquet3 getrieben wird, immer wieder 
meinen Sädel leert. Als ich mich neulich gegen einen Bekannten darüber 
äußerte, empfahl er mir für meine Einkäufe eine gute und jehr wohlfeile 
Gärtnerei in einer entlegenen Vorjtadt. Ich ließ mir das nicht umjonit 
gejagt fein und ging beim nächſten Anlaß hin. Da ich einige bejondere 
Wünſche betrefis der Wahl der Blumen hatte, wies man mid aus dem Ge— 
wölbe in das große Glashaus de3 Gartens. Und hier fand id) fie, wie 
jte eben von den Camelien- und Azaleenſträuchern aufblühende Blumen ab- 
ſchnitt. Sie iſt die Tochter de3 Untergärtnerd. Ich konnte ihr nun gleid) 
jagen, was und wie ich's haben mwollte; aber obwohl ſie mich recht gut 
veritand, fam ich damit doch recht lange nicht zu Ende. ch mußte immer 
wieder in ihre Augen fchauen, was unfere Verhandlungen ftet3 in's Stoden 
bradte und mid) bewog,“iwieder von vorne anzufangen. Endlich lächelte 
fie Schon jo lieblich ſpöttiſch, daß ich aufbrah. Aber ich kam wieder und 
wieder, und mir jcheint, daß ich in der mohlfeilen Gärtnerei doch nicht 
weniger für Blumen ausgab al3 es anderswo gejchehen wäre. Und zwiichen 
fauter Blumen, Die fie bald von den Sträuchern einfammelte, bald zu 
Sträußen band, fnüpfte ich meine herrlihe Marie immer feiter am mid). 
Ich jah es bald, wie ihr ganzes Gefiht vor Freude aufleuchtete, wenn ic) 
fam, und wie jte den mit verdrofjenen Mienen umberichleichenden Gärtner: 
burſchen ordentlich die Stolze wied, daß ich oft über ein Stündchen bfieb. 
Und was jo ein einfaches Kind hold plaudern kann! Sie hat mir alle 
meine Balltänzerinnen verleidet. Mir ift, ich lebte jetzt die erjten Scenen 
der Öretchen-Tragödie und darüber hinaus braucht ja die Aehnlichkeit nicht 
zu gehen. Wa3 der Dichter jo tragijch fteigert, um uns zu erjchüttern, 
das flingt im Leben oft genug freundlich aus, jonjt ertrüge es Die 
Menſchheit gar nit. Alſo nur das in Liebe gelöjte Gretchen des Fauſt 
joll ſie mir fein, one Schmerz und Neue, und fie ijt es fchon, ift mein! 
GSejtern! — Schon lange jverjprach fie mir, einmal mit mir, zu mir zu 
fommen; allein das ging nicht leicht, fie Hat den ganzen Tag über die 
Hände voller Arbeit. Aber geftern endlih! Sie war bei mir, drei 
Stunden, und ih jchreibe Dir von ihr noch übervoll der erlebten Seligkeit. 
Was fie mir da ulles erzählte! Wie Hart fie der Vater halte — die 
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Mutter ift todt —, wie viel fie unter der dreijten Art der Gärtnerburfchen 
zu leiden habe, und zwiſchendurch weinte fie helle Thränen, fie, die ich ſonſt 
nur lächeln gejehen. Dann aber, als es mid mit Allgewalt forteiß und 
ich jie in die Urme jchloß, war alles Leid vergeſſen und ich fühlte es, daß 
ih fie glücklich mache. Und ih? Ach weiß mun aud, was Frauenliebe 
it und taufche mit feinem diefer Erde. Vielleiht habe ich zu dem Aus— 
ſpruch, den ich früher einmal gethan, erſt jeßt das volle Recht: Ich 
bin reif!“ 

„Was joll ich nun thun? Was joll ich thun?“ vief Orbalie mit dem 
Ausdrud größter Beängjtigung in ihrem ganzen Weſen, nachdem ich ihr 
die Briefe zurückgegeben. 

Ich war tief ergriffen und hätte zugleich lächeln mögen. „Thun Sie 
nichts,“ entgegnete ich, indem ich ihre Hand fahte und küßte. 

„Das jagen Sie?“ fuhr fie ganz erjtaunt heraus. 

„Was jollte ich) anderes? Wenn vielleiht in einem ſolchen Falle ein 
überhajtetes Einjchreiten immer nur eher fchaden als nüßen Fünnte, jo it 
e3 bei ihrem Sohne vollends überflüſſig. Dieje Brieffragmente ergänzen 
mir gar ſchön das Bild, das ich mir längft aus perſönlichem Umgang von 
ihm gemacht, und ich habe danach für Sie feinen anderen Rath als: über- 
faffen Sie Lothar ji jelbit! Er darf e3 jagen und ich glaube es mit 
ihm: er wird ſchon den rechten Weg finden.“ 

„Uber wie das, nach all dem, was er mir jchreibt?* wandte fie ei, 
ohne mich nod immer recht faſſen zu können. 

„Ah, Sie meinen wohl, es ijt jchon genug gejchehen? Nun freilich, 
und wir dürfen e3 nicht loben. Aber jedenfalls Hat Ihr Sohn eine 
Schuld auf fi geladen, die er mit den Meiften feiner Altersgenofjen 
theilt; nur daß ſonſt nicht davon gefprodhen wird. Die Jugend will eben 
ihr Recht. Und wie denn, wenn jene Marie, die Ihren Sohn am ehejten 
anlagen dürfte, ihn gar am erjten freifpräche, ſchon reichlich belohnt durch 
den Beſitz des Augenblicks? Es findet und bindet fich ja micht alles gleich 
für die Ewigkeit. — Ordalie,“ drang ich nad einer Pauſe bewegt in jie, 
„ich muß Sie jo nennen, muß es in dieſer Stunde, — Sie haben mir 
Ihr ganzes Leben, Haben mir all Ihren Schmerz enthüllt und Sie thaten 
es, um in Ihrer Bedrängniß bei mir Nath, vielleiht gar Hilfe zu finden. 
So will aud id offen ſprechen, jelbjt auf die Gefahr Hin, Ihnen im 
Augenblick weh zu thun. Und wenn id) nicht weiß, ob ich Sie überzeugen 
und ob ich helfen kann, fo werden Sie doch meinen innigen Antheil gewiß 
nicht verkennen. — Wie finde ich nur das rechte Wort? Sie waren gegen 
Ihren Gatten, ich jage nicht zu hart, aber zu empfindfich, zu wenig menſch— 
fi) warm und zugänglid, Sie waren es, befangen in Borjtellungen, die 
Sie fih außer Zuſammenhang mit dem Leben und den Menjchen gebildet 
hatten. Aber jeither find Jahre vergangen. Sehen Sie zu, daß Sie von 
diefen Vorftellungen nicht zum zweiten Male in einem wichtigen Montente 
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zu ſehr beherrjcht werden und irren Sie nit auch gegen Ihren Sohn. 
Bringen Sie in den trefflihen Süngling, der in jeinem fauteren, allem 
Gemeinen abgewandten Herzen den jicherften Führer hat, nicht durch allzu 
raſche Tadelworte einen jchmerzlihen Zwiefpalt. Erkennen Sie vielmehr 
in der wunderſam jchönen Fügung, daß erſt Ihr eigenes ahnungsloſes 
Kind durch feine Liebe und Aufrichtigkeit Ihrem Blide die Wirklichkeit 
auffchloß, zugleich den bedeutjamen Wink, ſich mit diefer Wirklichkeit zu 
verföhnen und über Alles, was Sie bis jeßt jo jehr befchwerte, ein anderes 
Urtheil zu gewinnen.” 

Sie ſchwieg und über ihr Antlik flo eine feife Röthe, während jie 
in Gedanfen zu verfinfen jdhien. 

„Die Welt ift nicht wie Sie fie gewähnt,” fuhr ich, nachdem mein 
Bid eine Weile auf ihr geruht, fort. „Vielleicht wäre fie wunderbar, 
wenn jie Ihrem deal gliche, vielleicht verlöre ſie dadurch auch Manches. 
Wir können unjer Her; an gar vieled Hingeben und uns an der wechſelnden 
Gabe der Stunde erquiden, ohne darum uns jelbjt untreu zu fein, wenn 
wir nur auf unjerem Pfade troß aller feinen Abirrungen nie den Leit: 
jtern unſeres Leben? aus dem Auge verlieren; ja, wir jammeln jo vielleicht 
recht3 und links mandes, was uns ein dauernder Belik bleibt und uns 
zuletzt als Neichere und Vertieftere an's Ziel kommen fäht. — Sie jind 
ſtreng in der dhrijtlichen Neligton erzogen worden: Finden Sie nicht auch 
in ihr genug Ausjprüce, die zu meinen Worten ftimmen? O, hätte man 
jie Ihnen nur immer mit der Anwendung auf das wirkliche Leben gedeutet!“ 

Sie ſchwieg noch immer mit geneigtem Haupte, aber es entging mir 
nicht, daß fie meine Nede mächtig ergriffen hatte. Das war mir für jebt 
genug. So erhob ich mich denn und fagte: „Ich danke Ihnen aus tiefiter 
Seele, daß Sie mir diefe Stunde gewährt, und laſſen Sie mich Hoffen, 
da fie auch Ihnen bedeutfam bleibt und nod Befreiung bringt.“ 

Sie fonnte mir nur bewegt zumiden und ich verließ das Zimmer. 


* * 
* 


Ich ſetzte mit meinem nächſten Beſuch bei Ordalie etwas länger 
aus, al3 ih fonit pflegte. Hatte ih den Anjtoß gegeben und gehofft, da 
meine Worte nicht ohne nachhaltige Wirfung auf fie bleiben würden, jo 
mußte jie im UWebrigen mit dem Streit ihrer aufgeregten Gefühle und Ge— 
danken jelbft zurecht kommen, wenn die Wandlung ihres Innern, auf Die 
ich abzielte, von ſicherer Dauer jein ſollte. Dabei quälte mich aber ſchon 
die Ungeduld und es war eine ganz eigene Spannung in Sorge und 
Hoffnung, mit welcher ich das erite Mal nad) jenem bedeutungsvollen Abend 
bei ihr eintrat. 

Aber ſchon ihr Anblick befebte meine Hoffnung, ihre Züge jchienen 
troß der großen Angegriffenheit lichter und heiterer, und ehe ich ſelbſt noch 
auf das, was zwiſchen uns jchwebte, die Rede lenken fonnte, jagte fie: 
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„Wie viel hab’ ich in dieſen Tagen geweint! Ich glaube, ich habe viel 
gewonnen, aber auch viel verloren, und e3 wäre vermefjen, wenn ich jagen 
wollte, ich bin befreit. Reden wir jet nicht mehr davon. Soll es noch 
bejjer werden und ijt meinem Innern noch ein beruhigter Abſchluß gewährt, 
jo darf ich das nicht jo jchnell erwarten. Sch will mich beicheiden. Vor 
allem muß id meinen Lothar jehen. Er foll glei für einige Tage 
fommen, feine Studien werden ja darunter nicht leiden, und wenn er jebt 
Wien gewiß jehr ungern verläßt, jo joll mir diefer Beſuch zugleich ein 
Beweis fein, daß er jeiner Mutter auch ein Opfer bringen kann.“ 

Ich ftimmte dieſem Gedanken erfreut zu und in wenigen Tagen var 
Lothar da. 

Der Jüngling, er jtand jet im zwanzigiten Jahre, jah prächtig aus; 
er war feit den furzen Monden, da ich ihn zum letzten Male gejehen, nod) 
auffallend ftärfer geworden und wies das frijcheite, lachendſte Antlig, im 
dem jchon ein kleines Schnurrbärtden ſproßte. Wie er fo, ziemlich hoch 
gewachien und von männlicher Haltung, neben Ordalien ftand, hätte man 
nimmermehr gemeint, Mutter und Sohn vor jih zu haben. Und wie 
geradezu rührend war es, die beiden in ihrem Verkehr zu beobachten! Sie 
ſah ihn fort umd fort mit forjchendem Blide an und lauſchte gejpannt 
jedem feiner Worte, al3 hätte jie herausfinden wollen, ob er denn nod) 
unverjehrt ihr liebes Kind und ob ihm nichts gejchehen ſei, wobei fie nur 
über feine ſtattliche Erſcheinung und Wandlung zum Männlichen ftaunen 
mochte. Er dagegen war gegen jie voll des Heiterjten Muthwillens. Ein: 
mal bob er fie gar in meiner Gegenwart empor und trug fie in feinen 
Armen umher, während er ausrief: „Das ift dod meine grüßte, ältefte 
Liebe!” Am Uebrigen ſprach er über Alles, was ihm in jüngiter Zeit 
Bedeutſames untergefommen, mit Wärme und auffallender Reife, über neue 
Bücher, Bilder und Theatervorjtellungen, über neue Ereigniffe und neue 
Menſchen. 

„Nun, ſind Sie beruhigt?“ fragte ich einmal Ordalien, da ich mit ihr 
allein war. „Sie ſehen, Ihr Sohn hat in keiner Hinſicht Schaden ge— 
nommen. Das iſt ein Bild freudigſten Lebens, und er hat trotz der 
Bekenntniſſe feiner letzten Briefe noch immer auch genug ernſte Dinge 
im Kopfe.“ 

Ordalie widerſprach nicht und ließ nach kurzen Tagen Lothar wieder 
ziehen. 

Ich aber plante und arbeitete weiter. 

„Ich habe einen Gedanken, den ich Ihnen zur Erwägung geben möchte,“ 
jagte ich ihr eines Tages. „ES iſt ſchon richtig, daß es Ihr Sohn troß 
aller Liebe für die Mutter durch lange Monate hier etwas zu jtill und 
einfam finden fünnte, aber warum richten Sie das nit anders ein? 
Lothar war oft genug der Gaſt Anderer: wäre es nicht recht und für Sie 
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viel vergnügficher, wenn Ste einmal dieje Andern hierher zu Gajte laden 
wollten 2‘ 

Sie jah mich nur ganz erjtaunt an. 

„Nicht wahr, das liegt nahe,” fuhr ich fort; „aber man überjieht oft 
gerade das Nächſte. Alio Sie veriprechen mir’s für die fommenden Ferien, 
nicht wahr? Bitte! denn auch ich habe ja meinen Theil daran: Lothar bleibt 
bier und Lädt fich feinen Carl in unfere Berge. Da müfjen Sie aber 
freilich auch manchmal mitthun, und ein Heiner Ausflug nad) einem der 
vielen herrlichen Punkte unjerer Umgebung darf Sie nicht gleich als ein 
Ereigniß erjchreden.“ 

Und als die Ferien kamen, geſchah es nad meinem Vorſchlag. In 
der zweiten Hälfte fand ſich Lothars Freund Carl zu Beſuche ein. Das 
waren nun auch für mich befonders heitere Tage, Wir machten gemeinjam 
gröhere Landpartien und es tar mir jogar wiederholt vergönnt, Ordalie 
mit den beiden Studiofen bei mir zu beivirthen. Die Wochen enteilteri nur 
allzu raſch, und Ordalie ſchien ji diesmal von ihrem Sohn bejonders 
Ihmwer zu trennen. 

„Für das nächſte Jahr habe ich einen andern Plan,“ jagte ich, da ich 
fe nach dem Abfchied mit noch nafjen Augen fand. „Freilich fomme ich 
dabet zu kurz, aber um mid) handelt e3 ſich ſchließlich nicht. Sie müſſen mit 
Ihrem Sohn ein bischen reijen, die Welt jehen. Er Hat nun ſchon zwei 
Staatsprüfungen vorzüglich abgelegt und damit wohl den vollen Anſpruch 
auf eine jolche Belohnung. Da werden Sie gewiß nicht Nein jagen.“ 

Tas Wort war hingeworfen. Dabei ließ ih es zunächſt, ohne auf 
eine Antwort zu dringen, beivenden und ging raſch auf Anderes über. Sn 
der nächſten Zeit brachte ich ihr aber Bücher über Italien, und von Lothar 
— ih Hatte ihn al3 Helfer für meinen Anjchlag Herbeigezogen — 
fumen wiederholt Berichte, wie jehr ihn die Malerei intereffire und tie 
herrlich e3 wäre, nachdem er alle Wiener Bilder-Galerien gründlich ftudirt, 
nun auch die größten Staliener an Ort und Stelle zu jehen. Das alles 
hatte er übrigens al3 reine Wahrheit gejagt, und eben weil ich wußte, wie 
jehr ihm eine ſolche Reife freuen würde, wollte ic) mich für den gefaßten 
Gedanken mit doppelter Entjchiedenheit einfeßen. 

Und ich fiegte auch diejes Mal. Als der nächſte Sommer heranfam, 
tüdte Ordalie mit Fragen heraus, die mir beiwiejen, daß fie fi) mit dem 
Reifeproject beichäftigte. Bald galt es den Gegenftänden, die man mit 
nehmen müfje; bald der Route, die man am beten einſchlage. Ich lie 
mein freudiged Staunen nicht merfen, nahm vielmehr ihre Fragen als ganz 
natürlich und trug mich gleich an, ihr für alles ein genaues Programm 
augjuarbeiten, da ich ja vor Jahren jelbft viel in Italien geretit jei. So 
ſah ih alles im beiten Gange und mit einem Wort: im Herbite ward 
gereift. Lothar war nun jchon ein ganzer Mann und Ordalie hatte eine 
bewährte äftere Kammerjungfer; fo konnte ich fie denn beruhigt ziehen laſſen. 
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„Ich will im Geijte mit Euch jein und denkt bei allem Schönen an mid!“ 
Das waren die lebten Worte, die ich ihnen nachrief. 

Lothar jchrieb mir begeifterte Briefe aus Florenz, Rom, Neapel, und 
zwischendurch jandte mir auch Ordalie manches directe Wort, dad mir be- 
deutjam ihr Inneres jpiegelte. Der Anblid der Welt, des bunten Menfchen- 
treiben und der herrlichen Menjchenwerfe verfehlte auf fie die Wirfung 
nicht, die ich gehofft hatte. Anfangs ganz; gebfendet und verwirrt, ſah tie 
mit immer freierem, froherem Auge um fich und verhehlte mir zuletzt nicht, 
daß ihr nah al’ dem Geſchauten das Leben, das jie bisher geführt, gar 
eng erſcheine. Mutter und Sohn jchienen wie Geſchwiſter durch das ſchöne 
Land dahin zu fliegen. War doch Ordalie in den meijten Dingen viel 
unerfahrener al3 Lothar, und für jo viele der neuen mächtigen Eindrüde, 
die jie beide hier empfingen, fand er zuerjt die vechte Deutung, jo daß ſie 
ihm wie einem Lehrer lauſchte. — Die Neife verlief vortrefflicd und als das 
Laub’ in meinem Garten längjt abgefallen war, feierte ich mit den Zurück— 
gefehrten das frohe Feſt der Wiedervereinigung. 

Ordalie erſchien jetzt auffallend verändert, lichter und heiterer in ihrer 
Miene und febhafter in jeder Bewegung, dabei gab fie jih im Berfehr 
gegen mic endlich jo, wie ich fie mir immer gewünscht Hatte: rückhaltlos 
offen und herzlich warm, ja, ich durfte mid rühmen, in allem ihr Beratber 
zu jein, 

Und nun kann ich wieder drei Jahre übergehen; aber die Geſchichte 
der Wandfung meiner geivonnenen Freundin wäre nicht abgeſchloſſen, wenn 
ich nicht erzählte, was ſich dann noch begab. 

Lothar war inzwijchen doctor juris gewworden und in den Staat3dienft 
getreten. Da empfing mid Ordalie eines Tages mit einer gewiſſen Bewegung 
und jagte: „Eine große Neuigfeit: Lothar will ſich verfoben mit der ent 
jernten Coufine — aber eigentlidy ift e8 gar feine Verwandtichaft mehr — 
von der ih Ihnen ſchon geiproden. Das Mädchen ijt jorgfältig erzogen 
und Tante Weigersberg, die die Sache jehr zu begünjtigen jcheint, voll 
ihred Lobes. Und fehen Sie, wie ſchön fie tt!” Dabei zog jie ein photo- 
graphiiches Bild hervor und zeigte e3 mir, 

„sn der That, das find jchöne und unendlich gewinnende Züge,“ jagte 
ich, das Bild betracdhtend. 

„Was halten Sie aljo von dem Project?“ 

„Nach dem, was ich jehe und was Sie mir über das Mädchen gelagt, 
fann ih nur Glück wünſchen.“ 

„Aber es iſt ein jo großer Entichluß, und jollte Lothar bei jeiner 
Nugend nicht lieber noch warten?” 

„Da es jo gekommen ijt, nein! Er Hat gewählt, und wer dürfte 
ihm, wie alles liegt, diefe Wahl ausreden wollen? Mag es nicht gut fein, 
zu jung zu heirathen, jo it e8 noch ſchlimmer, ſich zu lang zu befinnen. 
Das ſage ich alter Junggejelle, der leer ausgehen mußte, weil er nicht raſch 
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genug zugegriffen und über der Bedenklichkeit, daß nun doch die bejte Zeit 
verjäumt jei, nicht mehr zu freien wagte.“ 

Bald darauf fand die Verlobung Lothard mit feiner Erwählten jtatt. 
Ordalie war jept in febhafter Bewegung, und reifte wiederholt nach Wien, 
wo fi das Brautpaar befand. Dann kam die Hochzeit. 

Kurze Zeit nad) der Vermählung traf das junge Paar zum Bejuche 
Ordaliens in unferen Bergen ein. Es ſah wahrhaftig aus, um den Neib 
aller Sterblichen zu erweden. 

SH war den Tag nad) der Ankunft bei Ordalien geladen und ver- 
brachte einen ganzen Abend voll freudiger Bewegung in der Gejellihaft der 
Neudermählten. 

Als ih mit Ordalien allein war, fragte ich ji. „Lacht Ihnen nicht 
das Herz über diefes Paar? Und wiſſen Sie, daß ed Marie-Öretchen 
ihrem Sohn ſchon fang zuvorgetfan? Er hat mir's gejagt: fie iſt feit 
einem Jahre das rührige und zufriedene Weibchen eines feinen Landwirths. 
Sehen Sie: jo fand jedes feinen Weg ohne Neue und Groll. Und jieht 
bet alledem Lothar nicht aus, al3 ob er jein Weib glücklich machen müßte?“ 

In ihrem Auge fchimmerte eine Thräne. „a, ich hoff’ es, fie werden 
mit einander glüdlich jein, ich muß es hoffen,“ entgegnete fie, den Blick ſenkend. 
„O mit welcher wehmuthsvollen Seligfeit erfüllen mich dieſe Tage! Ich Habe 
mein Kind ganz wiedergefunden, muß aber damit auch den Schmerz der Er- 
fenntniß tragen, wie ſchwer ich gegen meinen Gatten gefehlt. Und hier tft 
nichts mehr gut zu machen. Weh mir, wenn ich mir nicht jagen fünnte: Du 
haſt es nicht jchlecht gewollt und Deine Seele war immer frei bon jedem 
Groll. Und jo darf ich vielleicht hoffen, daß ich mir auf dieſem Schmerzend- 
weg aud den Gatten wiedergetwonnen habe, wenigitend in Gedanfen. Er 
jteht nun völlig rein vor mir und jein Schatten wird mir nicht zürnen.“ 

„So recht! jo recht!“ vief ich und küßte tief bewegt ihre Hand „Und 
wie Sie den Todten durch das Leben wiedergefunden, jo joll Sie die 
treue Erinnerung an ihm nicht hindern, fortan wieder voll dem Leben zu 
gehören. Noch bleibt ein Mort Ihres Gatten ganz zu erfüllen, womit Sie 
jeinen Schatten am jchönften verjühnen und zugleich Jenen, die jo warm 
an Ahnen hängen, die lebte Sorge von der Seele nehmen: jo wahr Sie 
Ihren Gatten freifprechen und an da3 Glück Ihrer Kinder glauben, jeten 
Site jelbjt wieder eine heitere, glüdliche Frau.“ 
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Die neue Stadtverfafljung von London. 
Don 
Rudolf Gneiſt. 


— Berlin. — 


er jeßt dem engliſchen Unterhauſe vorliegende Gejeßentwurf zur 
4 Verſchmelzung der Altſtadt London mit dem Meer von 488 995 
4 Häufern, welche die Metropolis bilden, iſt von großem Intereſſe 

als ein Verſuch zur Löſung des Problems, die modernen 
Hiefenftäte in einer einheitlichen Stadtverfafjung zufammenzuhalten: Daß 
ein jolher Verſuch in Berlin gelungen it, hat der Verfaffer diejer Ab— 
handlung kürzlich in einem Eſſay der Contemporary Review (December 
1884) dargelegt. | 

Db die Aufgabe für die 3 bis 4 Mal weiter gejpannte, Di! zu 
4 Millionen Bewohner angejhwollene englische Hauptitadt noch zu löſen 
it, möge der deutjche Leſer aus der nachſtehenden Parallele entnehmen. 

Zur äußerlichen Orientirung wird Folgendes genügen. 

Der Stadttheil, welchen der von der Seejeite ankommende Neijende 
an der Londonbrüde zuerjt betritt, ijt das hijtorifche, fjchon den Römern 
befannte Lundinum, die London-City. Die unabjehbaren Häufermajjen, 
welche das Auge im fernen Hintergrunde mehr zu errathen hat, bilden die 
jegt jo genannte Metropolis, die Gejammtjtadt, — das Groß-London. 
Die City bededt nur 723 englische Morgen, die Metropolis 78029 Ucres. 
Die Bevölkerung der Metropolis ift von 958000 in 1801 auf 2803000 
in 1861, auf 3762275 in 1881 gejtiegen. Die Bevölferung der City 
dagegen betrug 1801 zwar noch 128833, war aber 1861 auf 112063, 
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1881 auf 51439 geſunken. Sogar die Zahl der bewohnten Häuſer iſt in 
der City von 16508 in 1801 auf 6562 in 1881 herabgekommen. 

‚Zur Erklärung dieſer ſeltſamen Erſcheinung mag vorweg bemerkt 
werden, daß die Ausdehnung der Altſtadt London auf die Vorſtädte und 
Umgebungen ſchon im Mittelalter ein Hinderniß darin fand, daß die um— 
gebenden Rittergüter und Vorwerke überwiegend zu dem geiſtlichen Grund— 
beſitz gehörten, welcher eine Stadtverfaſſung abzuwehren wußte, und daß 
ſpäter die Politik der Tudors und Stuarts einer Ausdehnung der im 
Parlament einflußreichen City abgeneigt war. Königin Eliſabeth Hatte die 
weitere Errichtung von Gebäuden ſogar direct unterjagt, „weil eine jo große 
Menge unregierbar werden würde und zu groß, um Gott zu dienen und 
Ihrer Majeftät zu gehorchen“. 

Ebenjo weit wie die äußeren Dimenfionen liegen nun aber die Ver: 
fafjungen der beiden Städte auseinander, deren jpröden Gegenjat der vur- 
liegende Geſetzentwurf überwinden joll. 


I. Die Derfaffung der City von London *) 


bildet ein Aggregat alterthirmlicher Bejonderheiten. Die urkundliche Ge: 
schichte der Stadtverfaffung beginnt nach der normannischen Eroberung mit 
einem Freiheitsbrief Wilhelms T. (1070). Polizei-, Gerichtsgewalt und 
Schatzungsrecht des Königs lag damals ſchwer auch auf der größten Stadt 
de3 Yandes. Indeſſen bei dem geldgierigen normannifchen Schapamt fanden 
Gilden und Gemeinden alsbald wieder den Weg zu nubbaren Privilegien. 
Schon unter Heinrich J. findet fi die Stadt mit dem Schabamt durch 
große Pauſchquanta ab, und bleibt ſeitdem am der Spitze der Städte, welche 
duch theuer erfaufte Charten ji ihre eigene öfonomische Verwaltung und 
eigenes Stadtgericht verihaffen. Durd eine Charte König Johanna wird 
den Bürgern gejtattet, einen gewählten Mayor von Jahr zu Jahr dem 
Schatzamt zu präjentiren. Unter Heinrich III. erlangt die Stadt das Recht, 
den reisdirector (Sheriff) der Heinen Grafihaft Middlefer zu wählen. 
Durd; Annectirung dieſer Grafihaft hat die Stadt die verfafjungsmäßige 
Stellung einer Grafichaft erworben. Unter dem abjoluten Regiment der 
anglonormanniichen Zeit freilich bedurften ſoche Gnadenbemwilligungen der 
Gilden und Städte einer Bejtätigung unter jeder neuen Regierung, Die 
jehr gewöhnlich neue Ehrengeichenfe mit jich führte. Noch unter Eliſabeth 
und Xacob I. wurden große Summen für jolde Bejtätigungen gezahlt, 
unter Garl T. in einer Summe 100 000 £. Da die Bedingungen 
jofcher Privilegien nicht inmer genau innegehalten wurden, jo benußte 
Sacob II. dies Verhältniß, um durch feinen berüchtigten Oberrichter Jeffreys 
die Stadtcharten miaffenhaft „wegen Mißbrauchs“ zu cafjiren und den Städten 





) Ausführliger in R. Gneift, die Stadtverwaltung der City von London. 
Berlin 1867; R. Gneift, Sclfgovernment. 1871. ©. 602 — 652. 
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neue Verfajlungen aufzubringen. Dies Schickſal traf auch die City von 
London, der indeſſen nad) der „glorreichen Nevolution“ alsbald ihre alte 
Verfaffung wieder hergeftellt wurde. So beruht die heutige Verfaſſung der 
City auf etwa 120 befonderen Charten, von Wilhelm dem Eroberer bis zu 
Georg I. herabreichend. Die frühere Weife einer Beſtätigung der Charten 
unter jeder neuen Regierung ijt im 18. Jahrhundert abgekommen. 

So fremdartig und diefe Nechtöverhäftniffe ericheinen, jo anomal hat 
ih auch im Vergleich zu den anderen englifchen Städten die innere Ber: 
fafjung der City von London geitaltet. 

Die mafjenhafte Zufanmendrängung von Handel und Gewerbe, welche 
in London zu allen Zeiten ihren Hauptfig hatten, erzeugte die Neigung, 
abgejchloffene ſtädtiſche Stände zu bilden, durch Gemwerbsprivilegien, Zünfte 
und Monopole ſich abzufchließen und die Stadtverwaltung den Intereſſen 
diefer Klaſſen dienjtbar zu machen. Der ftädtiiche Beſitz hat fi) zu Gilden und 
Brüderichaften gruppirt und gewerbliche Notablen-Claſſen gebildet, jo daß (mie 
in vielen älteren deutjchen Städten) ein Zunftregiment den nachbarlichen 
Befiverband zu überwältigen drohte. Im Jahre 1362 wird durch eine 
Ordonnanz Eduards III. das jtädtiiche Wahlrecht den Gewerbsgilden ver: 
lichen. Auf etwa ein Menfchenalter gehen die Wahlen von der haus— 
gejeffenen Bürgerſchaft auf die Trading Companies über. — Dieſe Neue- 
rung widerſprach indejjen doch jo ſehr allen Grundlagen der engliihen 
Stadt: und Landesverfaffung, daß eine Verordnung Richard II. der an— 
gejeffenen Bürgerfchaft in den Stadtbezirten die Wahl der Aldermen, Ge: 
meinderäthe und andere Bezirkswahlen wiedergiebt; dagegen der Geſammt— 
heit der Gilden einzelne Hauptwahlen beläßt. Von da an beiteht ein 
concurrirendes Verhältniß fort in einem hin- und Herwogenden Streit. Die 
Gilden Haben aber doc einen gewiſſen Einfluß auf das Stadtregiment ge: 
wonnen, welcher mit einer anderen Eigenthümlichkeit dieſes Stabtlebend im 
Zufammenhang jteht. 

In dem Mittelpunkt des Welthandel nahmen Gewerbs- und Handels- 
verhältnifje allmählich einen jo großartigen Maßftab an, daß ed den 
Menſchen zu eng wurde unter den wachſenden Gütermajjen und Waaren: 
lagern. Die wohlhabenden Einwohner nehmen ihre Wohnungen außerhalb 
der City in angenehmeren Stadttheilen und Landfigen, wo noch Luft, Licht 
und Ruhe zu finden it. Dem raftlofen Treiben der Gejchäftsitunden des 
Tage3 folgt in der Eity eine wunderbare Stille der Naht, die in ganzen 
Neihen von Gebäuden nur nod) Wächter ald Bewohner zählt, Bei dirfer 
Auflöfung der natürlichen Unterlagen einer Stadtgemeinde fonnte es als 
eine Wohlthat ericheinen, dat die große Mehrzahl der Bürger ſich noch in 
großen und Heinen Gewerbs- und Handeldgilden vereint fand, welde alt: 
herkömmlich in einer fejten Nangordnung Nr. 1—89 geführt werden, unter 
denen jedoch mehr als 20 ganz verfallene nur dem Namen nad fortdauern. 
Die zwölf erjten find die „ehrenwerthen“ Krämer, Specerei-, Qudh-, 
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Fiſchhändler, Goldihmiede, Kürſchner, Schneider, Kleiderhändler, Pubs, 
Salz, Eiſen-, Weinhändler und Tuchmacher. Diefe zwölf führen den Ehren: 
titel dev Honourable Companies, und haben das Vorrecht, daß der Lord— 
Mayor ſtets einer diejer Gilden angehören muß. Die Eigenſchaft vines 
Gildegenofjen wird erworben durch Geburt oder „Lehrlingsjchaft“, d. h. die 
Kinder der Gildegenojjen und ſolche Perfonen, welche eine fejtgeießte Zeit 
das Gejchäft betrieben, erlangen gegen eine feine Gebühr die Aufnahme. 
Außerdem findet ein Einkauf jtatt gegen etwas höhere Summen, Die 
Honourable Companies zählen auch Großwürdenträger des Staats, Pairs, 
Herzöge und füniglide Prinzen zu ihren Ehrenmitgliedern, welche ſich an 
den ſplendiden Feitlichkeiten gern betheiligen. 

Nah einem Bericht des Genteinderath3 von 1832 zählte man dantals 
in 75 activen Gilden nicht weniger als 12 080 Livergmen. — Die älteren 
Aunftrehte der Gilden waren indejfen von Haufe aus mäßige, und jind 
im XIX, Sahrhundert einer vollitändigen Gewerbefreiheit gewichen. Die 
Avothefer find die einzige Gilde, die eine befchränfte Zahl ihrer Mitglieder 
jeitgehalten hatte. — In Folge deſſen gehört die Mehrzahl der Mitglieder 
nicht dem Gewerbe an, von dem die Gilde den Namen führt, Die Theil- 
nahme an der Gilde erjegt aber in gewiſſem Maße das perjünfiche Band, 
welches in der Weltftadt die nahbarlihe Wohnung nicht mehr zu erhalten 
vermag. Ein jolches erhält jih durd) die Theilnahme an der engeren Ver: 
waltung der Innung, an ihren selten und Unterftüßungsanftalten. Die 
fegteren beftehen in Brot, Fleiſch, Wohnung, Schulunterriht, Stipendien, 
Krantenpflege, Hufpitaliten-Anftalten, wofür die bedeutenderen 20 Innungen 
mehr al3 70000 Pfund Sterling jährlich verwenden, 

Diefer enge Verband und der große Reichthum der Körperjchaft haben 
in dem nächſten Menjchenalter nach der Revolution ein fait vepublifaniiches 
Gefühl der Unabhängigfeit erzeugt, da3 im jener Zeit die Eiferſucht der 
noch mäcdhtigeren Zandarijtofratie erregte, welcher der „unruhige Geijt“ der 
Stadtbevöfferung und der jtet3 opponirende Gemeinderath zum Aergerniß 
wurde. Im Sabre 1725 gelang der regierenden Klafje, was die Stuarts 
vergeblich verſucht hatten: der Eity von London eine Verfajjungsänderung 
aufzudringen. Mit aufgefahrenen Kanonen wurde das Geſetz 11 Geo. 1. c 18 
eingeführt, wodurch der Antheil der Gilden (Liveried) an den jtädtifchen 
Wahlen geſetzlich fejtgeitellt wurde. Der Hauptzwed aber war, den un: 
bändigen Gemeinderath zu zügeln durch Verſtärkung der Stellung der febens- 
länglihen Rathsherren und durch ein Veto, welches dem Oberbürgermeijter 
und Magiitrat gegen die Bejchlüjfe des Gemeinderats beigelegt wurde, 
weiches letztere indefjen bald wieder aufgehoben iſt. Auf dieſer Con— 
currenz des Gildenmwejens beruht munmehr folgender Aufbau der Stadt: 
verfaffung. 

I, Sie Bürgerihaft der City, als die Trägerin des Cor- 
porationsredts, hat fid) abweichend von anderen engliichen Städten aus 
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einer Verflehtung des Gildenrechts mit dem Stadtbürgerredht formirt. Um 
Bürger der Stadtgemeinde London zu werden, mußte man zuerſt Mitglied 
einer Gilde jein. Man gewinnt damit die Anmwartichaft auf das Stadt- 
bürgerrecht. Wer „Stadtbürger“ werden will, erwirbt die weitere Hecht 
durch Zahlung eines Bürgerrechtögeldes (66 Mark und Stempelgebühren) Da 
mit der Gildengenofjenjchaft weder bejondere Gewerbsrechte noch befondere 
Gewerböpflichten verbunden jind, jo lief diefer Doppelerwerb im Grunde 
genommen nur auf eine zweimalige Zahlung von Bürgerrechtögeldern hinaus, 
welche bald nad der Neformbill (ti. 3. 1835) durch ein Gemeindeftatut 
bejeitigt wurde, jo daß jebt der Bürgerbrief unabhängig vom Gildenrecht 
gewonnen Wird. 

Nach Lage der Wohnhäufer bildet diefe Bürgerjchaft altherkömmlich 
25 (jpäter 26) Stadtbezirke (Ward), die fi dann wieder mit der davon 
abweichenden Gruppirung in Kirchipiele durchkreuzen. Sie dienen als Wahl- 
bezirfe für die Stadtverordneten und wählen einen lebenslänglichen Bezirks— 
vorjteher (Alderman), aus deren Gejammtheit fi dann das Magiitrats- 
Collegium bildet. 

Das Stimmredt der Bürgerichaft für die Wahl der Aldermen, 
Stadtverordneten und Bezirksbeamten (früher abhängig von Zahlung der 
Gemeindejteuern und einem Miethsbeſitz von mwenigitens 10 Pfd. Sterling) 
it durd eine Zocalacte 12 et 13 Vict ec. 94 mit der allgemeinen Regel 
der engliichen Städteordnung von 1835 in Webereinjtimmung gebradt, ſo 
daß jeder anjälfige Inhaber eines Haufes, Waarenlagers, Comptoirs, Ge— 
ihäfts3 oder Ladens das Wahlrecht übt. 


1. Die Stadtbehörden erjcheinen in altherkömmlicher Dreitheilung 
als Mayor, Aldermen und Common Council. 

Der Lord-Mayor wird jährlich auf Vorſchlag der Gildengenoſſen— 
ihaft vom Magiftrats:Collegium gewählt und nad) einem 600 Jahre alten 
Gebrauch dem Lordkanzler präjentirt, um die föniglihe Zuſtimmung zu feiner 
Ernennung zu erhalten. Er bezieht ein Gehalt von 10 000 Pd. Sterling 
und noch eine Zulage für Nepräfentationskoften (1880 — 6000 ib. 
Sterling). Ihm steht auch der Gebrauch der jtädtiichen Equipagen und 
eined Silbergeihirrd don 40000 Pd. Sterling Werth zu. Er iſt Chef 
der ftädtiichen Verwaltung, Lordfieutenant der ftädtifchen Mitizen, Chief 
Justice de3 jtädtifchen Griminafgerichts, Erfter Friedensrichter der City, und 
ſonſt mit manderlei Ehrenrechten ausgejtattet, z. B. der befannten Auffahrt 
mit fürftlihem Gepränge bei feinem Amtsantritt. 

Die zweite jtädtische Körperjchaft bildet da8 Collegium der 26 Alder- 
men, entfprechend den 26 Wards. Die Aldermen haben Sitz und Stimme 
in der Stadtverordneten-Berfammlung; zugleih aber bilden fie ein jelbft: 
jtändiges Magiftrat3:Collegium. Unmittelbar duch jeine Wahl wird jeder 
Alderman Friedensrichter auf Lebenszeit mit allen Attributen des englijchen 
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Sriedendrichteramt3. Unabhängig von dem Gemeinderath hat das Collegium 
auch ein jelbitftändiges Verfügungsrcht über die Stadtkaffe, vermöge defien 
es die für die Verwaltung der Polizei erforderlihen Mittel disponirt. 
Ebenſo felbititändig übt das Collegium die Ertheilung der Concejjionen für 
Makler und gewiſſe nominelle Auffihtsrechte über die Gilden. 

Das dritte Glied der Stadtverfaffung ift der Gemeinderath, Common 
Council, beitehend aus der Gejammtzahl der von den Stadtbezirfen ge- 
wählten Stadtvervrdneten. Die Zahl der Stadtverordneten wechjelt nad 
Größe der Bezirke von 4 bis 17 in jährlid) erneuten Wahlen. Da die 
Ausjcheidenden aber wieder wählbar find, jo iſt das Perjonal ziemlich jtetig. 
Die Stadtverordneten bilden die bejchließende Körperſchaft über das Ber: 
mögen der Stadt. Ihre Beſchlüſſe disponiren in der Negel endgiltig über 
die Stadtkaſſe. Zur Beichlußfähigfeit der (für Vermwaltungszwede an ſich zu 
großen) Verjammlung genügen 40 Mitglieder. 

Durch neuere Commmmnalbejhlüffe wurde die Zahl vorläufig von 240 
auf 206 herabgeſetzt. Nur wenige Gemeinderäthe Haben übrigens ihren 
Wohnfig in der City, Als collegialiiches Band dient jedoch auch die Theil- 
nahme an den jplendiden Feitlichfeiten der City und deren Sommerercurfionen, 
für welche anjehnlihe Summen verwendet werden 

Goncurrirend neben dem Gemeinderath treten dann auch nod die 
ordentlichen Mitglieder der Gilden (Livergmen), zu denen auch Aldermen 
und Gemeinderäthe gehören, in der Common Hall zujammen, aber nur 
zu Wahlzweden, um Vorſchläge für die Wahl des Lord-Mayor, des Stadt- 
fämmerer3, der Rechnungs-Reviſoren und noch einiger Beamten zu machen, 
— als eine Art von controlirtendem Wahlorgan zur Abwehr der localen 
Rarteiherrichaft über dieſe Hauptämter. 

II. Das Verwaltungsigitem der City beruht auf einer Unter- 
jcheidung zwilchen der obrigfeitlichen Selbjtverwaltung (Selfgovernment), 
fraft deſſen die Krone jtaatliche Geichäfte durch jelbjtthätige Mitglieder der 
Communalverbände in verantwortlichen Aemtern wahrnehmen läßt, — und 
der Öfonomijhen Municipalverwaltung, d. h. der Verwendung 
der communalen Einfünfte zu communalen Zweden. Den Gegenfaß diefer 
beiden Seiten des Communalweſens bildet im letzen Grunde der Angelpumtt 
aller Gejtaltungen des Gemeindelebens. 


A. Die obrigkeitlihe Selbftverwaltung, das Selfgodernment, 
it daraus hervorgegangen, daß in der Naturalwirthichaft des Mittelalters 
das Königthum die wichtigiten Aufgaben der Heeres, Gerichts: und Polizei— 
verwaltung durch die bejißenden Klaſſen in den größeren und Heineren Ge— 
meindeverbänden wahrnehmen mußte. Im Gegenjab zu Deutſchland hat aber 
das anglonormannische Königthum ſolche Staatsfunctionen nicht in feudaler 
oder patrimgnialer Weile verliehen, jondern als verantwortlihe Staats: 
ämter fejtgehalten. Die obrigfeitlichen Beamten des Selfgovernment, She: 
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riffs, Friedensrichter, Lordlieutenants, Milizcommifjarten und Milizoffiztere, 
iind daher mittelbare Staatsbeamte füniglicher Ernennung in der normalen 
Verantwortlichkeit eines Staatsamtes, 

Einige davon abweichende Privilegien bleiben jedod der City von 
London, in welcher ſich das Selfgovernment nun dahin gejtaltet hat: 


Die der Eity von London verliehene Civilgerichtsbarkeit beiteht 
nur in der Nomination der Stadtrichter. Wie die enalifchen Könige fchon 
im Mittelalter ihre Eivilgerichte mit gelehrten Nichtern bejebten, jo wählt 
auch die Eity ihren Stadtrichter, Recorder, mit 3000 Pfund Sterling Amts- 
einfommten, und deſſen Stellvertreter aus der Zahl der angejehenen Advo— 
caten. Noch heute praktifch it der Lord Major’3 Court, abgehalten vonı 
Necorder für einen erheblihen Umfang von Civilprocefjen (mit einem eigen- 
thümlichen Arrejtverfahren), jowie der Sheriff3-Court für fleinere Civil: 
procefje, beide mit einer nicht ſehr häufigen Zuziehung einer Eiviljury. 

Eine volle Eriminaljujtiz (Blutbann) war ebenfo von Alters ber 
der Stadt verliehen. Da dieje Strafrechtspflege aber von der Strafjuitiz 
in dem weiteren Kreiſe der Metropofi3 nicht wohl zu tremmen war, jo 
wurde dafür 1834 ein Gentral-Eriminalhof gebildet, zu deſſen Mitgliedern 
nad engliſcher Weiſe die jämmtlihen Oberrichter der Reichsgerichte, die 
Richter der City und noch einige Perſonen jammt oder jonder3 emannt 
werden; darunter der Lord Mayor, welcher ehrenhalber an der Spiße der 
Commiſſion fteht, und die Aldermen der City — doch jo, daß in der Wirf- 
(ichfeit immer nur ein Reichsrichter und in leichteren Sachen ein Stadt- 
richter als Ajfifenpräfident diefe Strafſachen verhandelt, für welche dann cine 
große und eine fleine Jury aus dem Geſammtbezirk ernannt wird. 

Das dritte Gebiet des Selfgovernment bildet das Wolizeirichter- 
Ant, wie ed in englischer Weiſe in dem Friedensrichter-Amt zugleid) 
die obrigfeitliche Polizeiverwaltung umfaßt. Dies Ant ift durch die Stadt- 
charten dem Mayor und den Aldermen verliehen, welche nun abwechjelnd als 
Polizeirichter zu Gericht fißen, im den ſchwereren Strafſachen die VBorunter- 
juchungen führen und die Polizeiverfügungen (orders) als „verwaltende“ 
Polizeibeamte im deutichen Sinne erlaffen. Es gehört dazu insbeſondere 
aud) 

a. die Disciplin, die Aufficht und Leitung der erecutiven Polizeibeamten, 
weiche jegt als bejoldete Conjtabler mit der neueren, vom Staat or: 
gantjirten Conſtabulary auf gleichen Fuß gejegt find, 

b. der Erlaß der polizeilichen Verfügungen im Gebiet der Armenpflege, 

e. der Erlaß der Polizeiverfügungen im Gebiet der Baur, Straßen- 
und Geſundheitspolizei. 

Das vierte Gebiet bildet die Milizperwaltung, für welche der 
Lord Mayor die Stellung des Lord Lieutenant und die Stadtbehörden für 
die Stammtiften, die Aushebung und die Entfcheidung der Neclamationen 
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ihrer Zeit zu forgen hatten. Mit den meuen Reformen der Heeresver— 
faffung iſt diejer Theil des Selfgovernment indefjen in den Ruheſtand 
verjeßt. 

Ein fünftes Gebiet der jtädtifchen „Surisdiction“ bildet die Beauf- 
fichtigung der Erhebung der directen, durch Einſchähung feitzuftellenden Staats- 
und Communafjteuern durch die communalen Steuer-Einſchätzungs-Com— 
miffionen und die Entſcheidung der Steuer-Reclamationen in den Formen 
der Verwaltungsrechtſprechung. | 


Ein ſechſtes Gebiet bildet endlich nod; die Befugniß zum Erlaß von 
2ocalpolizei-Verordnungen (byelaws), welde in England als Ausfluß 
des obrigkeitlichen Amt3 angefehen, jedoch in fehr engen Örenzen gehalten 
it. Für die City ausnahmsweiſe war dies Recht gewohnheitsmäßig etwas 
weiter ausgedehnt, mit dem jelbftverjtändfichen Vorbehalt, daß das Orts— 
Statut Nicht? gegen die Landesgejege enthalten darf. Bon dieſer Befugnif 
wurde beijpieläweife im Jahre 1835 der Gebrauch gemadt, um die vor: 
gängige Erwerbung der Gildegenofjenihaft als Vorbedingung de3 Bürger: 
brief3 zu bejeitigen; im Jahre 1837 um die Zahl der Stadtverordneten 
von 240 auf 206 berabzujeßen. 


Alle Formationen des engliihen Selfgovernment beruhen auf der 
Nothivendigkeit, die ftaatlihen Yunctionen nad Maßgabe der Juſtiz- und 
der Verwaltungsgejebe des Landes zu führen. Diefe Verwaltung muß 
daher grundjählic durch verantwortliche Aemter geführt werden, welche 
weder den politiihen Parteien im Staat, noch den Localen Parteien im 
Gemeindeverband dienjtbar werden jollen. Im monardiichen Staat beruht 
darauf die Bejeßung der höheren Aemter durch königlihe Ernennung; für 
die richterlichen Aemter insbejundere die Ernennung auf Lebenszeit im 
ftändigen Amt. Eben darauf beruht die Ueberfegenheit der Monarchie über 
die Nepublit in allen Zunctionen der Staatöverwaltung. Wo man einzelnen 
Städten in den erkauften Stadtcharten gewählte Friedensrichter geftattet 
hatte, war ihre Verwaltung jo entartet, daß die Städteordnung von 1835 
überall die gewählten Stadtrichter und Polizeiverwalter durch ernannte Re- 
corder und Friedendrichter erjegt hat. Die City von London hat indejjen 
jener Zeit die Einführung der Städteordnung von 1835 abgewehrt umd 
ihre Wahlbeamten beibehalten, bei denen jene Mißbräuche nicht hervor: 
getreten waren. Denn die City hatte im Verlauf der Zeit diejen Beamten 
eine jo dauernde, von Parteiwechſeln unabhängige Stellung gegeben, daß 
folhe annähernd diefelben Garantien darzubieten ſchien, wie die königliche Er- 
nennung. Menſchliche Einrichtungen können eben diefelben Zwecke auf 
verjchiedenen Wegen erreichen. Was die Monardjie in einfacher Weife, 
kann die Republik duch ein Zuſammenwirken von fich gegenfeitig contro- 
firenden Einrichtungen erreichen. Die Mittel zum Erjaß der ernannten Be— 
amten wurden in der City: die febenslänglihe Stellung der Magiftratsmit- 
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glieder, ihre collegialifhe Verfafjung, die Bejtätigung des Mayor durch 
den König, endlich die Webertragung der Wahl der Spitzen der Stadtver- 
waltung (Mayor, Sheritfe, Kämmerer, Rechnungsreviſoren) auf die Geſammtheit 
der Sildemitglieder in der „Common Hal’. Die nur jociafen Zwecken 
dienenden Liveries jtanden jedenfall3 durch ihren ftabilen, zum Theil erblichen 
Charakter außer Verbindung mit den wechſelnden Parteiverhältniffen des 
Barlament3 wie de3 Gemeinderat. Wie in mancden andern Inſtitutionen 
Englands haben ſich verjchiedene Anomalien joweit ausgeglichen, daß Schließlich 
ein angemeſſenes Endrefultat zur Erjcheinung kam. 

In jeder Beziehung verjchtedene Geſichtspunkte traten in dem ziVeiten 
Gebiet der Verwaltung hervor. 

B. Die wirthſchaftliche Sommunalverwaltung umfaßt Die 
ökonomiſche Verwaltung des Stammvermögens, der Revenüen und 
Steuern des Communalverbandes und deren Verwendung zu commu— 
nalen Zwecken. Als die naturgemäße Form dieſer Verwaltung für ein 
größered® Gemeinwejen ericheint die Wahl eined Verwaltungsraths und 
eined erecutiven Directoriumd, nad dem der heutigen Erwerbsgeſellſchaft 
geläufigen Vorbild der Aetiengejellihaften. In den mannigfaltigjten Ein- 
richtungen des Staats, der Provinzen, Kreife, Einzelgemeinden, der Kirchen 
u. }. w. fehrt im den politiichen Vorſtellungen unjerer Zeit dies Schema 
in wunderbarer Gleichförmigkeit wieder. 

Eine fejtere Einrihtung und ftrengere Controle it indeffen in einer 
ſolchen Verwaltung dadurd bedingt, daß hier ein öffentliche Vermögen und 
Zwangsbeiträge mit dem Charakter von Steuern zu verwalten find, Die 
Gommunalverwaltungen bedürfen deshalb einer mehr ſtabilen Gejtalt und 
einer Anlehnung an die verantwortlichen Organe vbrigfeitliher Selbitver- 
waltung zum Zweck einer Rechtscontrole für die gejeßmäßige Verwendung 
der öffentlichen Mittel und Steuern. 

- Eine ſolche war nım aber in der Eity vorhanden in dem Collegium 
der lebenslänglihen Aldermen, welches als feiter Beſtand dem durd) 
jährliche Wahlen erneuten Gemeinderat hinzutrat und zugleich den zahl: 
reihen Commiffionen des Gemeinderaths ein Clement traditioneller Ge— 
ihäftserfahrung bewahrte. 

Dieje überzahlreihen Verwaltungs-Eomit63, in meiltens monatlichen 
Sihungen, führen die große Mehrzahl der Geſchäfte wirthichaftlicher Commu— 
nalverwaltung (nachfolgend unter Zugrundelegung de3 Etats von 1880/81). 

Als Haupteommiffion bejteht die Grundjtüds » Verwaltungs: 
Gommiffion, City Lands Committee, zur Verwaltung der Grundftüde, 
Renten, fundirten Nevenien und Gebühren, welde das Stammvermögen 
der Stadtgemeinde darjtellen. (Gejammteintommen 303 737 £.) 

Eine befondere Brückenhaus-Commiſſion verwaltet das Einfommen 
gewiſſer Grundjtüde, welches zur Erhaltung der drei der Stadt gehörigen 
Themſebrücken beſtimmt it. (Geſammteinkommen 68193 £.) 
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Tas Kohlen-, Korn= und Finanz: Lomits verwaltet die Special- 
Tteuern, welche i. J. 1694 der City (angeblich zur Abtragung einer Schuld 
von 750 000 £) zugeitanden wurden, Sie wurden erhoben mit 13 d. von 
jeder Tonne Kohlen innerhalb 15 engl. Meilen im Umkreiſe von St. Paul. 
Bon diefer Steuer werden jebt 4 d. zu jtädtiichen Verbeſſerungen in der 
City (mit 146 820 £), dagegen 9 d. in dem weiteren reife der Metro: 
poli3 (mit 330 345 £) verwandt, Dieje periodifch bewilligten Communal: 
Tteuern werden im Jahre 1889 erlöfchen, ebenſo wie eine fleine Weinjteuer 
(10 803 £). 


Eine jpecielle Korn-Commiffion erhebt eine fleine Abgabe in Form 
eines Waagegeldes von allem in den Hafen von London eingehendem Korn 
(23 325 £), welches neuerdings zum Ankauf jtädiicher Parks verwendet wird. 


Eine Markt-Commiſſion verwaltet die Einkünfte und Ausgaben der 
großen jtädtiihen Märkte (Billingsgate und Smithfield) nad einem Privi— 
fegium Carls J., durch welches gegen Zahlung einer hohen Summe der 
Stadt ein Monopol auf alle „Öffentlihen Märkte innerhalb 7 Leucas im 
Umkreiſe der City“ verliehen worden iſt. 


Ein Law and Parliamentary Committee beforgt die ökonomiſche 
Berwaltung der jtädtilchen Civil- und Polizei-Gerichtshöfe. — Ein City 
Police Committee führt die ökonomische Verwaltung der Polizei, für die 
ihon frühzeitig bejoldete Mannjchaften organifirt wurden, jet rot. 800 
Mann unter einem von der Staatsregierung bejtätigten Director, in gleicher 
Uniformirung mit den Schußmannjcaften der Metropolis, und mit einem 
jährlichen Kojtenauftwand von 100 600 £, aufgebradht durch eine bejondere 
Polizeiſteuer. 

Außerdem beſteht noch eine ſtädtiſche Sanitäts-Commiſſion, Bibliotheks— 
Commiſſion, Curatorien für Stiftungen und Stiftungsſchulen, eine Com— 
miſſion zur Regelung der Normalgehalte der Bureaubeamten und Diener 
und noch andere Specialcommiffionen, meijtens überzaählreich bejegt, um 
möglichſt viel Mitglieder des Gemeinderaths zu betheiligen. Damit hängt 
aud die Beitimmung der Gejhäjtsordnung zujammen, daß fein Mitglied 
tänger al$ vier Jahre in einer Commiſſion figen und deren Vorfißende all- 
jägrlih wechſeln jollen. 


In enger Verbindung mit der Eintheilung der Commiſſionen fteht 
der Finanzetat der City. Als Hauptetat gilt der der ftädtijchen Grund- 
ſtücks⸗Verwaltungs-Commiſſion (ti. 3. 1880 mit einem laufenden Einfommen 
von 303 137 £, darunter 131 735 £ aus Pachten und Zinfen, 145 695 £ 
Marktgebühren). Auf die Stadthauptfaffe find angewiejen: die Koſten der 
Stadtverwaltung i. e. S. (56 508 £), Penjionen (11159 £), insbefondere 
auch die Kojten der Marftverwaltung (135 919 4). — Neben diefem Haupt- 
etat bejtehen aber nod) gejonderte Etat3 für die Brüdenhausverwaltung, 
für die großen Stiftungen, für die jtädtiichen Steuern, für die Wolizei- 
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jteuer, die Bezirksſteuern ꝛc, im Ganzen etwa 50 Separatcontos zum 
großen Vortheil der Kafjenbeamten, denen der Zinsgenuß von den floating 
balances gejtattet wird. Mit Einjchluß derjelben wird die Gejammtein- 
nahme und Ausgabe, — laufende Capitalverwaltung zufammengerehnet — 
jährlih auf etwa 2 350 000 £ gejchäßt. 

Als ein Hauptbeamter diejer Verwaltung erjcheint der Town Clerk, Bureau: 
director, neben dem jährlich wechjelnden Mayor (mit 2250 £ Gehalt), ein 
Stadtarditeft (mit 2000 £), und einige höhere Beamte der Epecialver- 
waltung. Die Bureau: und dienenden Beamten werden nur auf ein Jahr 
ernannt, aber nah Ablauf deſſelben regelmäßig beftätigt. Bei jeder 
Bacanz joll die Normaletatscommisjion die Beibehaltung oder Aenderung 
de3 Amts von Neuem in Erwägung ziehen. In Gewährung von Zulagen 
und Gratificationen ijt übrigens die Stadtverwaltung ſehr freigebig. — 
Insbeſondere gilt Dies von dem Hauptbeamten der Finanzverwaltung, dem 
Kämmerer (Chamberlain) mit einem Gehalt von 2500 £, einer perjönlichen 
Zulage für „treue Dienjte* von 2500 £ und einem Einkommen von 
13 008 £ Zinsgenuß jchwebender Bilancen, aus welchem feßteren aber 
no Bureaufoiten zu bejtreiten find. 


Zur Revifion der jtädtiihen Rechnungen werden zwar von der 
Sildegenofjenichaft jährlich Rechnungsreviſoren (auditors) ernannt, die 
ji) aber auf eine formelle Prüfung bejchränfen. Da niemal® eine Defec- 
tirung (surcharge) jtattfindet, jo paſſiren mit Leichtigkeit auch Ehrenausgaben, 
wie beifpielöweije neuerdings ein Vojten von 27576 £ für eine Feitlichkeit 
zu Ehren eines fünigfichen Prinzen. 

Troß diejer ſehr anjehnlihen Summen erjdeint der Verwaltungsetat 
der englischen Städte im Vergleich; mit unjeren deutjchen Städten überaus 
füdenhaft, weil darin Hauptpojten der jtädtiichen Ausgaben für Armen 
pflege, Straßenverwaltung, Schulen ꝛc. fehlen. Es hat dies darin feinen 
Grund, daß unter Heinrich VIII. dieje Ausgaben der Mohffahrt3polizei, den 
Kirchſpielen, Kirchenvorftehern, Armenpflegern und einer bejunderen Armen- 
ſteuer auferlegt wurden. Folgeweiſe erhielten die Kirchipiele dafiir eine 
befondere Verfafjung und Verwaltung, völlig getrennt vom Bürgermeijter 
und Gemeinderath. Dieje gejonderte Nebenverfajjung gilt auch) für die City 
von London. 


1. Die Urmenpflege wurde nad) der Gejeßgebung der Tudors von 
den Klirchenvorjtehern und Urmenpflegern und eine poor rate geführt, welche 
von den einzelnen Kleingemeinden nad) deren Bedarf aufzubringen var. 
Das Anſchwellen diefer Armenlaft in Folge mangelhafter Verwaltung ver: 
anlafte jchon gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine Nahhülfe durch 
Localacten. Eine Totalreform iſt aber durch das große Armengejeh von 
1834 herbeigeführt, welches den Anſprüchen der Steuerzahler und eine 
Mitbeſchließung über die ſchwerſte aller Communaljteuern Rechnung trägt 
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durch directe Wahl der Armenpfleger (guardians of the poor) und durch 
die Vereinigung der Heineren Kirchſpiele zu größeren Kreisarmenverbänden, 
ausreichend zur Beichaffung eines gemeinſchaftlichen Armenarbeitshaufes und 
Anstellung der geeigneten Beamten. Im der Anwendung auf London bildet 
die Eity einen Kreisarmenverband für fih mit 101 gewählten Guardian 
unter Oberleitung und Inſpection der Centralbehörde mit einem jährlichen 
Ktojtenaufwand von rund 100000 £. 


2. Die Baus, Sanität3- und Straßenverwaltung, welde 
durd) die Wegegefeße der Tudord den Kirchſpielen auferlegt war, erhielt 
jeit dem Ende des 18. Jahrhundert3 in den Großjtädten einen Umfang, 
dem man durch zahlreihe Localacten gerecht zu werden ſuchte, bis 1848 
eine umfangreiche „Geſundheitsacte“ mit überzahlreichen Novellen allgemeinere 
Einrichtungen nah dem Mufter der Armenverwaltung herbeiführte Für 
die City von London ging zunähjt aus dem Bedürfnig der ftädtiichen 
Abzugscanäle eine jtädtijche Straßen-Commifjton hervor, Commission 
of Sewers, Sie bejteht au 95 Mitgliedern mit einer Competen; zur Uns 
lage und Verwaltung der Abzug3canäle, der Straßenpflajterung, Reinigung, 
Beleuchtung, Straßenverbeijerung, Befeitigung von Hinderniffen und janitären 
Mafregeln, deren Koſten durch eine „Canaliſations- und Confolidirte Steuer” 
mwejentlih nad) den Grundjäßen der Armenjteuer erhoben wird (pro 1880 
mit 214516 £), und einer Ausgabe für Straßenpflafier mit 30074 £, 
Beleuhtung 14353 £, Straßenreinigung 30034 £, Gehalte 10978 £. 
Die Behörde iſt zugleih Baubehörde der City und Begräbnißbehörde 
(Burial Board). 


3. Eine communale Shulverwaltung ijt nad) langen Vorjtadien 
aus der National Education Act 1870 hervorgegangen und Hat nun aud 
diejen Zweig de3 Communalweſens zu einer gejonderten Verwaltung nad) 
dem Syjtem der Boards unter unmittelbarer Leitung der jtaatlihen Central- 
behörde geſtaltet. Innerhalb dieſes Syſtems bildet die Eity einen Unter: 
bezirt und ein eigenes Syitem der Glementarjchulen, deren Koſten aus der 
Armenjtener, — aljo wiederum gejondert vom Stadthaushalt — be: 
ſtritten werden. 


Es ergiebt ſich jchon aus diefer jummartjchen Ueberjiht, daß die 
modernen engliihen Stadtverwaltungen einen Unterbau von Special: 
vermwaltungen für die wichtigſten communalen Zwede (Armen, Straßen:, 
Baw, Sanitäts-, Schulverwaltung) erhalten haben, weldjer den älteren 
Begriffen von dem Beruf und von der Gelbjtftändigfeit einer Stadtver- 
waltung wenig entipridt. Im noch jtärferem Maße wird dieje Unſelbſt— 
jtändigfeit der neueren Einrichtungen in dem nachfolgenden Syſtem der 
Metropolis in den Vordergrund treten. 

Es ijt daher wohl begreiflih, daß die Behörden der City und aud) 
wohl die Mehrzahl ihrer Altbürgerichaft mit einem jtarfen Selbftbewußtfein 
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an ihrer alten Corporation hängen. Es ijt eine etwas jhmwerfällige, nicht 
ſparſame, mit manden Mißbräuchen behaftete Verwaltung, die aber doch 
wie ein altes Patrizierhaus wohnlich und behaglich eingerichtet iſt. Gerade 
die anomalen Seiten der City— Verfaſſ jung jind in ihrem Kreiſe nichts weniger . 
als unpopulär. 

Neben dem Moffenreichtfum des englijhen Geburt3- und Geldadels 
hat ſich hier ein ſtädtiſches Gemeinweſen unter vorzugsweiſer Bethetligung 
der wohlhabenden Mittelftände in einer achtbaren, äußerlich glänzenden, 
beijpiellos unabhängigen Stellung erhalten. Fragen wir aber nad dem 
legten Zmwede aller commumalen Einrichtungen, fo it es die Erhaltung 
des Bürgerfinnd, — des Gemeinfinns in den nachbarlichen Pflichtgenoſſen— 
Ihaften —, welcher für die heute durch Beſitz- und Ermwerbsinterefjen ge: 
jpaltene Gefellichaft, für eine fluctuirende ſtädtiſche Bevölkerung umd für die 
heute wieder jchroffer getrennten Kirchenſyſteme das wichtigite, ja das einzige 
Band bildet, welches Staat und Gejellihaft organisch zufammenhält. Die 
Bertheidiger dieſer Corporationsverfafjung fünnen ſich gar wohl darauf 
berufen, daß ihre viel angefochtene Stadtverfafjung diefen Hauptzwed erfüllt, 
während alle Muntcipalreformen Englands ſeit 50 Jahren diefen Haupt: 
zweck verfehlt haben, troß ihrer unbeftreitbaren Vorzüge in anderer Richtung. 


Das Ueberrajchende an dieſer Erſcheinung führt uns zu einer Erinne- 
rung an die Städteordnung des Freiherrn vom Stein don 1808, 
der wir das Beite in unjerem heutigen Communalweſen verdanken. Wir 
finden in ihr wie in der Verfafjung der London-City die drei Grumdjäße, 
die unjere Stadtverfafjungen aus dem Schiffbruch in der induftriellen Gejell- 
Ihaft gerettet haben. 


Als erjten Grundjag: die perjönfiche Verpflichtung zur Uebernahme 
der bürgerlichen Aemter bei erniten Strafen für die willfürlihe Ver— 
weigeruug; die Stadtverfafjung von London droht jogar 1000 £ für ver: 
weigerte Uebernahme der Mayorihip. 

Als zweiten Grundjaß: die verhältnigmäßige Erhöhung der bürgerlichen 
Rechte für Uebernahme jener perfönlihen Pflichten; die City hatte das 
ſtädtiſche Stimmreht von der Zahlung der Gemeindeiteuern abhängig ge 
macht, ſowie — analog dem Gejhworenendienft — von einem Hausjtand 
von 10 £ Mieths- oder Pachtwerth, entſprechend der durchſchnittlichen 
Grenze der Mittelftände, die ſich gewohnheitsmäßig an der Gemeinde: 
verwaltung betheiligen. 


Als dritten Grundjaß: die Anlehnung der wirthichaftlihen Communal- 
verwaltung an einen collegialiſchen Körper des obrigfeitlichen Selfgovern- 
ment (Magijtrat), welcher der wirthſchaftlichen Selbitverwaltung die noth- 
wendige Stetigfeit, zugleich die nothwendige Rechtscontrole und damit die 
allerſeits erſtrebte Selbſtſtändigleit giebt, d. h. eine Selbſtſtändigkeit in ben 
Schranken der Geſetze, welche einer adminiſtrativen Vormundſchaft nicht bedarf. 
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Das Bewußtjein von dem Werth diejer Einrichtungen hat der Corpo— 
ration die Ausdauer verliehen, ein halbes Jahrhundert den Reformen nad 
dem Syitem der Boards zu widerftcehen. Schon bei Emanation der englifchen 
Städeordnung von 1835 zeigen die Parlamentscommtjjionen eine Scheu 
der City die neue Stadtverfaffung aufzudringen. Die jpäter öfter wieder 
holten Gejeßentwürfe find von der City in ftandhaftem Widerjtand abge- 
wehrt worden. Es ijt Heute nur ein Nothitand der die City umgebenden 
Metropolis, welder dem Gejeßentwurf von 1884 mit Wahrjcheinlichkeit 
zu einem Erfolg verhelfen wird. 


U. Die Derfaffung der Metropolis*) 


eriheint nod Heute als eine Anhäufung von Kirchipielen, Nittergütern 
(manors), alten Dörfern, Vorwerken und eremten Bezirken (liberties), deren 
Einverfeibung in die Altftadt durch die Gejeßgebung früherer Sahrhunderte 
verhindert war. Für die Parlamentswahlen find daraus feit der Neform- 
bill 7 Städtische Wahlbezirfe (parliamentary borough’s) gebildet; dies Par 
lamentärecht bleibt aber ohne Einfluß auf ihre communalen Berfaffungen. 
Während ſonſt der Werth aller Wahlförper für das Parlament auf ihrem 
fejten communalen Zujammenhang beruht, hat man an diefer Stelle darauf 
verzichten müfjen. — Uebrigens war ja ſowohl das Gelfgovernment wie 
die mirthichaftlihe Commimalverwaltung von Haufe aus ziemlid gut 
geordnet. 

In ihrem obrigfeitlichen Selfgovernment bildeten dieje Stadttheile 
Stüde der Grafichaften Middlefer, Kent und Surrey, und jtanden damit 
unter der Verwaltung der riedensrichter und der ihnen untergeordneten 
Polizeiſchulzen (Constables). 

Für die wirthſchafthiche Communalverwaltung hatte die Kirchjpiels- 
verfafjung das Nothivendige gethan mit Einführung der Armen: und Wege: 
aufjeher, der Armen: und Wegeſteuern. Durch hunderte von Parlaments: 
acten waren die Zivede der Armensteuer und die Amtsbefugnifie der Kirch— 
jptel&beamten auf Alles ausgedehnt, was als neues Bedürfniß der Orts: 
gemeinde auftauchte. Nur konnte dieſe Iſolirung der Kleingemeinden nicht 
fortdauern, jeitdem folche zu einer continuirlichen Großſtadt zujammenge- 
wacjen waren. Man half nun fchrittweife durch Localacten nad. So 
wurden zuerjt gemeinjame VBorjchriften über die Anfertigung der Sterb- 
tichkeitslijten bills of mortality gegeben. Weitere gemeinfame Einrichtungen 
mußten für Gunalifirung, Bauordnung, Armenverwaltung, ꝛc. ꝛc. getroffen 
werden, die unter den mannigfaltigjten Formen al3 vestries, commissioners, 





) Rud. Gneiſt, Selfgovernment (1871) $ 129. 135. 159—176 und die 
Epecialnahweife in J. F. Firth, London Government and how to reform it 1882, 
die neuejte Gommumalgefeßgebung in Rud. Gneiſt, Engl. Verwaltungsrecht, Berlin 
1874. Bd. 1. $$ 33. 41. Bd. II. 88 124—136. 
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trustees neue gewählte Vertretungen der Steuerzahler bilden. So find 
allmählich; mehr als 250 Localacten für die Metropolis ergangen, aus 
denen an 300 verjcdhiedene Gemeinde-Körperſchaften mit mehr als 10 000 
gewählten Gemeindevertretern hervorgingen. Dieje bunte Gejtaltung führte 
indeffen zu den mannigjaltigjten Collifionen, und da ein analoges Be- 
dürfniß im ganzen Lande tiefgreifende Neformen des Armenmwejens, der 
Baus, Straßen: und Gejundheitspolizei und connerer Zweige herbeiführte, To 
uniformirte jih nun allmählich auc) die Metropolis nad) dem Syitem der 
großen Verwaltungsgefeße mit einer jehr jtarfen Tendenz zur Centralifation. 
Die beiden Seiten de3 communalen Lebens erhielten danach im lebten 
Menſchenalter folgende Formation. 


A. Das obrigfeitlihe Selfgovernment vereinfachte ſich dadurch, 
daß eine Civilgerichtsbarfeit diefen Verbänden niemals verliehen war und 
daß die Miliz zur Zeit in Ruheſtand verfept iſt. Es bleiben daher 
weſentlich nur drei Gebiete übrig: 

1. Die ordentlihe Eriminalgerihtsbarfeit, welche jeit 1834 zum 
„Sentral-Eriminalhofe” vereinigt it, bei welchem der Geſchworenen— 
Dienjt nun in angemejjener Weife auf den Gejammtbezirk ver: 
theilt iſt. 

2. Das Ehrenamt der Friedensrichter erwies ſich als ſolches allmählich 
unzureichend für die Metropolis, theils wegen der Maſſenhaftigkeit der 
Geſchäfte, theils wegen der mannigfaltigen Intereſſencolliſionen in einem 
Hauptiig der Großinduſtrie. An die Stelle treten daher bejuldete 
Bolizeirichter, welche au der Zahl der Advocaten mit angemefjenen 
Gehalten (1500 £) von der Krone ernannt werden, 


Noch unzureichender erwies ji das alte Ehrenamt der Bolizeijchulgen 
(Constables) für die größte Stadt der Welt. Sie werden (jeit 1829) 
erjegt durch uniformirte Polizeimannfchaften in militäriicher Formation, 
und nach einigem Widerftreben dehnt fich dies Gendarmerie-Syſtem über 
das ganze Land aus zu einem Armeecorps von jet rot. 30000 Mann, 
innerhalb defjen die Metropolitan Police eine Hauptdiviſion bildet, 
unter einem Brigadier und (1881) 10943 Offizieren und Mann: 
ihaften, mit einem Koftenaufwand von 1176674 £ (davon aus 
einer befonderen Bolizeifteuer 555 843 £, aus Staatsfonds 451181 €. 


Mit dem Uebergang in da3 bejoldete Berufsbeamtentgun ijt num 
auch in England die Nothiwendigfeit einer „Trennung von Juſtiz 
und Verwaltung“ eingetreten. Auf die Polizeirichter jind die richter- 
lichen Befugniffe i. e. ©. übergegangen, während den Ehrenamts— 
Sriedensrichtern die Ertheilung der polizeilichen Conceſſionen und 
no einige andere Befugniſſe geblieben jind, welche wir den „ver- 
waltenden” Bolizeiobrigfeiten beilegen. Die Mannjchaften find unter 
die Disciplin ihrer Dienftvorgejegten gejtellt, und zugleid; aber unter 
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das Entlaſſungsrecht, die Disciplin und die orders der Polizeirichter. 
Die oberjte Leitung ſteht unmittelbar unter Staat3infpectoren im Mi- 
niftertum de3 Innern. 


Die Gejammtleiftung der neuorganifirten Polizei ift eine aner- 
kannt tüchtige, die nothwendige Nechtscontrofe durch das Polizei— 
richteramt und die Neichsgerichte gefichert, für Nothfälle aber noch ein 
Aufgebot von bürgerlihen special constables vorbehalten, in 
weichem die alten Polizeipflichten der engliſchen Gemeindeverbände in 
ihrem legten Reſt fortdauern. 

3. Die Berwaltungsrehtiprehung der Friedensrichter in Steuerjadhen 
für die durch Einſchätzung zu erhebenden Staats: und Gemeindejteuern 
it (mit Einſchiebung von Bezirkscommiſſionen) principiell beibehalten 
und in Verbindung damit auch noch das Ehrenamt der Armenaufjeher 
und die unentbehrlihen Communal-Einſchätzungscommiſſionen. Doc 
macht jih auch an diefer Stelle eine Neigung zur Erießung der 
Ehrenbeamten durch bejoldete (assistant overseers) geltend. 


Immerhin bejteht noch fort eine geregelte Selbjtthätigfeit der Bürger— 
Tchaft nach dem Syitem des Selfgoverninent in der Anklage- und Urtheils— 
Jury, in der Civil- und Special-Jury, in dem Vorbehalt der Einberufung 
einer special constabulary, in den jehr zahlreichen Einfhägungscommifjionen 
und einigen Specialämtern; während in dem nun folgenden Gebiet ganz 
andere Grundauffaflungen zur Geltung gekommmen jind. 


B. Die wirthſchaftliche Communalverwaltung der Metropolis 
it dem Zuge der Verwaltuugsreformen gefolgt, welche ſeit der eriten Re— 
formbill mit dem großen Armengeſetz von 1834 begonnen, in einem jtetigen 
Fortgange dad ganze wirthichaftliche Communalwejen Englands im Laufe 
eines halben Jahrhunderts umgewandelt haben. 

Der nächte Anſtoß zu diefem Wandelungsprocei lag in dem Verfall 
der unteren Organe der Kirchipielöverfaflung, welche unter dem Uebergewicht 
der regierenden Klaſſe im XVII. Sahrhundert gar fehr verfümmert waren. 
Die widhtigeren Ortsbeamten: Conitables, Armen: und Wegeaufjeher wurden 
von den Friedensrichtern ernannt und follten unter deren Aufjicht und 
Leitung die Armen: und Wegejteuern „nad Bedürfniß“ ausſchreiben, eins 
ſchätzen, verwenden und verrechnen, ohne einen unmittelbaren Antheil der 
Gemeinde, — ein Verhältniß, welches mit dem jtarfen Wachsthum der 
Communalſteuerlaſt fhon im Lauf des 18, Jahrhunderts incongruent werden 
mußte. Das alte Amt der Gemeindejchulzen war in dieſer Lage zu einem 
Polizeidienerthum herabgedrüdt. Tie Armen und Wegeauffeher in ihren 
Heinen Armen: und Wegeverbänden waren auch bei gutem Willen zu einer 
rationellen Armenpflege und wirkſamen Thätigfeit außer Stande. In der 
Drtögemeinde war eine heilloje Verſchwendung der Geldmittel, die gröbjten 
Mißbräuche der mit einander in Conflict jtehenden Zocalinterejjen, im beiten 
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alle eine fchematishe, mechanische Gejhäftsführung eingerifjen. Das mit 
den vervielfältigten Steueranjprüchen und dem anmachienden Wohlſtand er- 
wachende Selbitgefühl der Mittelklafjen beanſpruchte dagegen eine active 
Theilnahme ebenjo an der Commumalverwaltung wie an den Parlaments- 
wahlen, und feßte nad hartnäckigem Widerjtand die Reformbill von 1832 
durch. 

So angemeſſen die neugeſtaltete Landesvertretung erſchien, ſo trat nun 
der (uns nur zu gut bekannte) Uebelſtand ein, daß die entſprechenden Com— 
munalreformen aus einem Streit der aufſtrebenden Mittelſtände mit den 
(in den friedensrichterlichen Seſſionen) organiſirten alten Elementen der 
regierenden Klaſſe hervorgehen ſollte. Es war derſelbe Streit, der in 
Preußen jener Zeit zwiſchen den Anſprüchen der Steuerzahler auf eine 
gewählte Vertretung gegen die „Öutspolizei, die Kreis: und Provinzial: 
ftände* geführt wurde, In England wurde daraus ein Kampf zwiichen courts 
und boards, In einem folden Streit handelt es fih nur um Rechte und 
Machtverhältniſſe auf beiden Seiten. Neue Steuern, neue perjönliche Amts» 
pflichten wurden von Niemandem verlangt. Alle gemeinfamen Beitrebungen 
der Gejellichaft (die wir als „öffentlihe Meinung“ bezeichnen) gehen dem 
entjprehend nur auf eine Theilnahme an den Machtverhältnifjen de Com— 
munalwejens, aljo auf Beihlußfafjungen und Vergabung von 
Aemtern (Patronage). Sie glauben jelbjt zu verwalten, wenn jie das 
verwaltende Perſonal ſelbſt bejtellen und bezahlen, und bei der „ver- 
antwortlihen“ Verwaltung denken fie nicht an die Verantwortlichkeit für 
Ausführung der Landesgejepe, jondern an die Verentwortlichkeit für Aus- 
führung ihrer cigenen Beſchlüſſe. Es gilt dies von beiden Parteirichtungen. 
E3 gilt für die altitändische Gefellichaft in gleicher Weiſe wie für die neue, 
und ebenjo gleihmäßig in der ganzen mitteleuropätichen Welt. Wenn dies 
Beſtreben fi heute die Kommmnalverwaltungen lediglich als Orts-, Kreis— 
und Provinziatparlamente denft, fo iſt dies Bejtreben in der That iden- 
tifch mit dem der älteren Gejellihaft, welche an Stelle von ausführenden 
Organen (die dazu ebenjo ungeeigneten) Kreis- und Provinzialjtände 
formirt hatte. 

Dieſe Neuformationen jepen an die Stelle der alten in England einjt 
fo ſtark entwidelten Plichtgenofjenihaften ein Syſtem des voluntarism, 
analog den Mectiengejellichaften der modernen Erwerbsgeſellſchaft. Jeder 
Theilnehmer beanſprucht ein Stimmredt, in der Regel kein geringeres als 
das des Anderen, aljo gleiches Stimmrecht. Niemand will ſich verpflichten, 
Gemeindeämter und Öemeindevertretungen zu übernehmen. Bat er fie über— 
nommen, jo beanjprudt er, Beſchlüſſe nad) feinem Ermejjen zu fafjen, die 
Läjtigen Functionen aber durch bezahlte Beamte beforgen zu laffen und dieſe 
Amtsjtellen zu vergeben. In allen danad) gebildeten boards entjteht der 
Widerjpruch, daß, während die öffentlihen Zunctionen des Gemeindeverbandes 
nur noch Gejepen gehandhabt, das Gemeindevermögen nur zu bejtim- 
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mungsmäßigen Zweden verivendet, die Zwangsſteuern nur gejegmäßig er- 
hoben und verausgabt werden fünnen: die Öemeindevertretungen doch für ihre 
Perſon unverantwortlich bleiben wollen, wie die Volksvertreter im gejeß- 
gebenden Parlament, deſſen Vorbild ihnen vorſchwebt. Die Kette diejer 
Widerſprüche iſt aber in den Boards der Metropolis begreiflic in erhöhten 
Maße zur Entfaltung gelommen. 

I. Die Armenverwaltung der Metropolis it nah zahl 
reichen, vorbereitenden Localacten durch das Armengejeg von 1834 in 
eine gleihmähige Neuformation übergegangen. Die  vorgefundenen 
75 Kirchſpiele der Metropolis waren zum Theil jo groß, daß ſie als 
Kreisarmenverbände (unions) mit eigenen Urbeitshäujern fortdauern konnten, 
mährend die Ileineren, d. h. die zur Anlage eines eigenen Armenhaufes 
nicht augreichenden, zu einer Union zufanmengelegt werden mußten. Die 
Eity wird vorweg als Kreißarmenverband behandelt, 12 große Kirchſpiele 
als felbjtjtändige Union, 14 Unions aus kleineren Kirchſpielen zuſammen— 
gelegt, jeder Verband mit ſeinem gewählten Gemeinderath von Armen— 
pflegern (board of guardians). In einigen Kirchſpielen behielt man anfangs 
noch die durch Localacte formirten Armenräthe bei. Im ſpäteren Verlauf 
iſt die Verfaſſung indeſſen noch weiter uniformirt, die Geſammtheit derſelben 
als ein Hauptverwaltungsdiſtrict (parallel den 10 Provinzial-Hauptdiftricten) 
unter einen Generalinjpector geitellt und dem Gentral-Arimenamt unmittel- 
bar untergeordnet. Ebenſo unvermeidlich wurde die allmähliche Ausgleichung 
der Armenjteuern, da auf die Dauer in ein und demjelben Stadtiwejen 
die armen Diſtricte nicht die hohen Steuern, die reichen Tijtricte nicht die 
niedrigen Armenjteuern fortführen konnten. Durch ein Gejeb von 1867 
wurde dies zu einem erheblichen Theile erreicht, und nach Verlauf eines 
halben Jahrhunderts iſt jeßt die Ausgleihung im Wejentlichen durchgeführt. 
Damit war im Jahre 1880 die Geſammtausgabe (mit 1817972 £) auf 
den verhältnigmäßig niedrigen Sa von 714 pCt. des jtenerpflichtigen 
Einkommens ermäßigt. | 

Die wirtdbihaftlihen Erfolge des neuen Syitems find nicht zu 
bejtreiten. In dem gedachten Jahre (welches die niedrigjte Poſition ſeit 
10 Jahren darbot), bejchränfte jich die Zahl der im Arbeitshaus Unter: 
jtüßten auf 48251, der im Haus Unterftüßten auf 50665, d. h. ungefähr 
27 auf dad Taujend (während im Fahre 1871 noch 43 auf das Tanjend 
berechnet waren). Für das Jahr 1879 betrug die eigentliche Armenaus— 
gabe nur 761147 £, von welden 196533 £ für die bejoldeten Beamten 
verivendet wurden. Dazu fommen freilid) noch die conneren Ausgaben der 
poor rate. Als ein großer Ausgabepojten trat in der Metropolis namentlich 
hinzu die Einrihtung und Verwaltung der großen Hofpitäler und Ber: 
pflegung&häufer für Kranke, Geiftestranfe, Gebrechliche und andere invalide 
Arme, für welche jeit 1867 die ganze Metropolis zu einem Aſylum— 
Dijtriet formirt wurde, unter Einſetzung eines bejonderen Guratoriums 
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von 60 Mitgliedern, von welden 3/4 gewählt, 4/4 von der Staat3behörde 
aus der Zahl der Ysriedensrichter oder Metjtbeiteuerten ernannt werden. 

Sp zufriedenjtellend num aber auch das ökonomiſche Nefultat, jo wenig 
entjpricht doch dieje nene Verwaltung den höheren Zweden de3 communalen 
Lebens. Eine Armenpflege, bei der man nur an Wahlen und Aemterver— 
gebungen gedacht hatte, fonnte doch nach wie vor nur nad) den Verwaltungs— 
geieken des Landes geführt werden. Die Armenarbeitshäufer bedurften 
der minutiöjeiten gejeßlichen Regelung, wenn ſie nicht wirklich Strafanſtalten 
(Urmengejeßbaftillen) werden jollen. Die Haußunterjtüßungen bedurften 
derfelben, um zu verhüten, daß die Einzelverwaltung nicht in den Schlendrian 
und die Mißbräuche der früheren Zeit zurüdfalle. So entjtand eine Armen: 
gejeßgebung, die alle unfere deutfchen Gejegbücher an Umfang weit übertrifft, 
und ein nod) größerer Coder von General- und Special-njtructionen, 
welhe das Staatsamt mit Geſetzeskraft zu exlaffen hat. Als bindende 
Vorſchrift für die ausführenden Beamten ijt hier jede Maßregel bis in die 
kleinſte Einzelheit in einer Weiſe reglementirt, die Alles übertrifft, was 
jelbft Frankreich im Gebiet der Neglements feiftet. 

Wer follte nun aber ſolche Inſtructionen ausführen? Die frei- 
willigen Armenpfleger wollten dafür weder eine Geld- noch eine andere 
Verantwortlichkeit übernehmen. Das Gejeh hat jie davon ausdrüdlich ent- 
bunden Man mußte alfo alle Berantwortlidhfeit den Heinen bejoldeten 
Beamten auferlegen, welche zwar von dem Board angeftellt werden, aber 
nur vom Staatdarmenamt zu entlafjen find, von diefem allein aljo ab- 
bängig bleiben. Zur Eontrofe der Verwaltung ift folgeweije ein Perjonal von 
Staatsinſpectoren ernannt, welche in der Metropolis und in zehn Provinzial: 
Inſpectionen eine ambulante Viſitation üben. Die einzelnen Ausgaben und 
Sejchäfte der Armenverbände werden ebenjo folgerichtig durch ftaatliche 
Nehnungsrevijoren (Auditors) mit der Befugniß zur Defectirung con- 
trofirt, unter der Ober: und Beſchwerdeinſtanz des Staatsarmenamtd, — 
Eingeengt in dieje fejte Kette biüreaufratifcher Gewalten bleibt den gewählten 
Armenpflegern ein jehr geringes Maß einer freien Thätigkeit, hauptjächlich 
die Möglichkeit auf Erjparungen zu dringen, in welcher Nichtung fie denn 
auch überwiegend wirkſam jind*). 





*) Diele Unielbitftändigkeit der Gemwindeverwaltung Hätte vermieden werden 
fünnen, wenn die gewählten Armencommifftonen fich (wie im deutfhen Syſtem) an 
ein jtändiges verantwortlices Magiftratscollegium angelehnt hätten. Ein folches war 
aud für die englifchen Kreisarmenverbände vorhanden in den Collegien (courts) der 
Friedensrichter. Allein abgefehen davon, daß diefes vornchme Berfonal dazu faum geeignet 
geweien wäre, fo war die ganze Grundrichtung diefer Gefepgebung daraus hervor: 
gegangen, den Mittelftänden einen maßgebenden Einfluß genen die Dominivende 
Stellung der gentry zu acben. Man würde eine folche Oberbehörde etwa ebenfo an 
geiehen haben, als hätte man in Preußen die alten „Kreisſtände“ als Magiſtratur— 
und erecutive Behörde über die neugewählten Kreisvertretungen jtellen wollen! Das 
Armengeich begnügt ſich daher damit, den Friedensrichtern die Stellung als „Ex 
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In gleiher Weiſe ging das Verhältnig von communalen Rechten 
und Pflichten in der Neubildung verloren. In Erwägung, daß es fich 
bier um ein jehr verjchiedened Maß der Steuerleijtungen handle, führte 
man ein clafjificirte® Stimmrecht ein. Per occupier (Miether oder In— 
haber) eines Haufes oder Grumdftüdd bis zu 50 £ Miethe erhält 
eine Stimme: darüber Hinaus für je 50 £ Miethäwerth eine 
weitere bi3 zu einem Marimum von ſechs Stimmen. Iſt er zugleich 
Grundeigenthümer, jo verdoppelt fich jein Stimmrecht durch dieje doppelte 
Eigenſchaft. Von allzu ariſtokratiſchen Gefichtspunften au$ war aber 
der Anjap bis zu 50 £ oder 1000 Mark (der die überwältigende 
Mehrzahl der Steuerzahler bereit3 umfaßt) viel zu hoch gegriffen, weil 
er die Mitteljtände, welche communale Ehrenämter wirklich übernehmen, 
unterſchiedslos zufammenfaßt mit der Ueberzahl der Heinen Steuerzahler 
und arbeitenden Klaffen, die fih an den perjönlichen Communalpflichten 
weder betheiligen fünnen noch wollen, und deren Theilnahme daran lediglich) 
auf einer Ddemofratiihen Fiction beruht. Andererſeits ift die Zahl der 
größeren Steuerzahler über 50 £ Nente verhältnigmäßig To gering, 
dat die Mehrzahl der Stimmen den bejitenden Klaſſen feinen genügen- 
den Schuß gegen Steuerbejhlüffe der Beſitzloſen gewährt. Endlich iſt die 
ganze Grundlage der Steuerzahlung durch das Syitem des „compounding 
rates“ zerrüttet worden, indem man zur Bequemlichkeit der Steuererhebung 
gejtattet, daß der Hauseigenthümer die Steuerzahlung für den Miether über: 
nimmt, — ein Buftand, der bereit3 in der größeren Hälfte der Fälle ein- 
getreten it, bei welchen aber der jteuerfreie Miether ebenjo jtimmen joll, 
„als vb er die Steuer zahlte! Das neue politiiche Ehrenrecht ijt damit 
überjchnell auf die Stufe des Feudalismus zurüdgejunfen, in welchem der 
Rittergutsbeſitzer ebenjo feine politiichen Rechte übte, „als vb er den Heer: 
dienſt des Staat3 letjtete”. Die regierende Klaſſe verfchleuderte dieſe 
Stimmrechte nad blos fingirten perjönfichen und Stenerleijtungen, weil und 
jo fange fie ſich dejjenungeachtet noch immer äußerlich im Beſitz der politischen 
Macht jah. 

Diefer Zuftand, in welchem ähnlich dem „Patrimonialjtaat” in Deutſch— 
fand das PVerhältnig von Rechten und Pflichten völlig verwiicht iſt, erzeugt 
naturgemäß die Andifferenz in den wählenden Körperjchaften jelbit. 
Welches Plihtgefühl, welches Ehreninterefje, melches unmittelbare Intereſſe 
überhaupt jollte den Gemeindewähler bewegen, ſich an den Wahlen zu einem 


offieio-Mitglieder‘' unter den Guardians zu geben, — cine Stellung, die den vor: 
nehmen Herren in feiner Weife zufagen fonnte, da fie unter ſolchen Collegen, unter 
Leitung eines Kreisfeeretärs und unter der ftetigen Controfe von Staatsreviforen und 
Infpectoren jo Heinliche Gefchäfte zu führen nicht gewohnt waren. Der Anſchluß der 
Boards an das obrigkeitliche Eelfgovernment erwies ſich in diefer Form als verfehlt. 
Dieier verfehlte Anſchluß it aber verhängnigvoll für alle weitere Entwidelung der 
Reformen geworden. 
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Gemeinderath zu beiheiligen, deſſen wirkliche Gefhäfte von Gecretären, 
Nendanten, Unterftüßungsbeamten zc. unter ausschließlicher Verantwortlichkeit 
gegen ein Minijterialdepartement geführt werden? Die Zahl folder be— 
joldeten Armenbeamten war ſchon im Jahre 1880/81 auf 19 709 gejtiegen. 
Für die Metropolis allein waren 2358 in Thätigfeit, zu denen noch zwischen 
2- und 300 Heine Beamte für Die Standesregifter hinzutreten, deren Führung 
mit dem Syſtem und Perjonal der Armenpflege verbunden ift. 


Dem gewaltigen Eifer, mit welchem im Anfang für die Ausdehnung 
der commmmalen Wahfrechte geitritten wird, folgt daher ſchon bei den zweiten 
und jpäteren Wahlacten eine beunruhigende Gleichgiltigkeit, welche nur noch 
einige Procente der Berechtigten zum MWahlact erjcheinen läßt. In dem 
Bejtreben, zur Ausübung des Wahlreht3 zu ermuntern, ift man daher un- 
abläfjig bemüht, dieſe Wahlen auf das Bequemjte einzurichten. Als 
Mufter dafür diente die Erfindung der nomination papers, um Die 
Wahl mit der „möglichjt geringen Beläjtigung“ zu Stande zu bringen 
und die Gemeindewähler freilich zugleich völlig zu tjoliren. Ein adhtbarer 
Bürger jtellte eine Lifte für zu wählende Candidaten auf; ein zweiter tritt 
hinzu als seconder mit noch acht Unterjchriften. Die jo nedrudten Wahl- 
zettel werden auf die bequemjte Weiſe vertheilt und auf die bequemſte Weiſe 
abgegeben. Das Reſultat iſt gewöhnlich die Wahl der Nominirten. Ergiebt 
jich indefjen eine zu Heine oder zu große Zahl von Namen, jo behält man 
entiweder die alten Mitglieder bei, oder bequemt fi zu einer wirklichen 
Abjtimmung Die Varianten der Stimmzettel im Verlauf diefer Geſetz— 
gebung find geradezu ermiüdend. Die felbitverjtändliche Folge der Iſolirung 
der Menjchen im Gemeindeleben iſt dann das fortjchreitende Verlangen nach 
„geheimer Abjtimmung (Ballot), welde denn auch im Jahre 1872 auf 
allgemeines Berlangen eingeführt wurde. 


In Nachfolge der Armengejeßgebung iſt etwas ſpäter durch die ebenjv 
umfaffenden „Sejundheitsacten“ das Syitem der Boards auf breitejter 
Grundlage und die Zuſammenfaſſung in ein Generalamt in dem Gebiet der 
Baus, Straßen: und Gejundheitspolizei vor ſich gegangen, auf welches als- 
bald zurüdzufommen it. 


Ten gleihen Gang hat die communale Entwidelung de3 Volks— 
ſchulweſens genommen, welches hier zunächſt zu erörtern iſt. 


I, Die Communafverwaltung des Elementarſchulweſens 
it durch die Gejeßgebung von 1870 nad langen Zwiſchenſtadien in das 
Syiten des obligatorischen Volfsunterricht3 übergegangen. Das Gejeh zwingt 
alle Kinder, die nicht einen nach dem Ermeſſen der Staatbehörde genügenden 
Privatunterricht erhalten, zum Beſuch der nad) dem Staatsgejeß organtjirten 
Gemeindeſchulen und beftreitet die Kojten derfelben durch die ordentliche 
Communaljteuer (Armenjtener) mit einem Staatszuſchuß und facultativer 
Beibehaltung eines Schulgeldeds. Dieſe Bafirung auf die Communaljteuern 
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führte wiederum zur Formation der gewählten Boards, die als befondere 
school boards in Heinerem Maßſtab gebildet werden, wo nicht ein ge 
eignetes jtädtifches oder ländliche Board dafür ſchon vorhanden iſt. Auch 
diefe Boards haben nad) befanntem Mufter ihre clerks, Schaßmeifter und 
jonjtigen Beamten anzujtellen, Beſchlüſſe zu faſſen, Aemter und Lehrerſtellen 
zu vergeben, unter der Gentralfeitung eines Minijterialdepartements. Auch 
hier wird die Verwaltung und das Lehrwejen bis in die Hleinften Einzel: 
heiten reglementirt, unter Direction der Gtaatdinfpectoren und jtrenger 
Rehnungscontrole der Bezirfsrevijoren de3 Staatsarmenamtes. Neu Hinzu: 
gefügt jind hier noch befondere „Schulbeſuchs-Ueberwachungs-Commiſſionen“, 
welde für Kleinere Gruppen von Schulen jetzt allgemein eingeführt find, wie 
denn aud) der Schulzwang durch die neuejte Oejeßgebung verjchärft ift, 
gegen wiberjpenftige Eltern bis zu 4 Wochen Gefängnig (worauf nad) den 
Straftabellen ziemlich häufig erfannt wird). 


In der Anwendung auf die Metropolis find diefe Geſetze etwas 
mobificirt, Die Metropolis, einfchließlich der City, bildet dafür einen großen 
Schuldiſtrict mit 10 Unterabtheilungen für Wahlzwede. Die Ausführung 
hat ſich an dieſer Stelle über Erwarten günjtig gejtalte. Bur Förderung 
de3 großen Zwecks fanden fi in deu erjten Sahren bedeutende Männer 
von wiljenjchaftliher und pädagogischer Bildung bereit, bei der mühevollen 
Organijation mitzuwirken. Auch in den Unterbezirfen fanden fich zur Ueber- 
wahung des Schulbejuhd und zu meiteren Bweden eines Schul— 
curatorium3 beveitwillige Herren und Damen, die im Geijte der in England 
jo wohl entwidelten Privatvereinsthätigkeit ſich perſönlich betheiligten. Unter 
diejen ungewöhnlich günftigen Verhältniſſen und nnter den jtrengeren Ge- 
ſehen über den Schulzwang ift jeßt der Erfolg erreicht, daß wenigitens 45 
der jhulpflichtigen Kinder die Schule wirklich beſuchen. Auch die Schul: 
gebäude find mit Umſicht und mit allen fanitären Verbefjerungen erbaut 
worden, jowie mit genügender Rückſicht auf die Bedürfnifje der Zukunft, da 
zur Zeit neben 236 000 jchulpflichtigen Kindern der Communalſchulen noch 
266 000 Kinder in Privatichulen einen nad dem „Ermefien der Staats: 
behörde* ausreichenden Unterricht erhalten. 


Die ökonomiſchen Reſultate find auch in diefem Gebiet zufrieden: 
jtellend. Die laufenden Ausgaben betrugen 1881: 668 981 £, darunter 
Adminijtrationskoften 53116 £. Die eigentlihe Schulunterhaltung bean: 
iprudt 566 346 £ für 198395 die Schule wirklich) bejuchende Kinder; 
darunter Lehrergehalte 435,053 £. Die Gehalte der etatsmäßigen Lehrer find 
auf 144 £, der Lehrerinnen auf 108 £ (etwa !/; höher als in Provinzen) 
normirt. Verwahrloſte Kinder werden in gejonderten Industrial schools 
untergebracht, an weldhe ein Beitrag von 39021 £ zu zahlen it. — Bu 
diejem laufenden Etat tritt freilich noch eine Kapitalausgabe von 566 375 £, 
bauptjählih für Sculbauten. Zur Aufbringung diefer Kojten in der 
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Metropolis diente ein Staatszuſchuß don 152 288 £, ein Schulgeldbeitrag 
von 81635 £, während die au der Armenjteuer entnommene Schulſteuer 
629 623 £ beanjpruchte, d. h. ungefähr 21% pCt. von dem Einkommen 
de3 fteuerpflichtigen Realbeſitzes. 

Weniger günftig liegen aud) biefe Verhältniffe, wenn man fie von dem 
Standpuntt der höheren Zwede und der Selbititändigfeit eine® Communal- 
weſens anjieht. Auch Hier maltet der Schematismus eines Centralamts, 
welches in 109 Staat3infpectionsbezirten wohl über Bedürfnik hinaus Die 
minutiöfeften Einzelheiten uniformirtt. In der äußeren Schulverwaltung 
fehrt auch hier das Syſtem der überzahlreichen Kleinen Beamten wieder, 
welche den Boards die mühevolleren Arbeiten abnahmen, Nur in den Hleineren 
Scufcuratorien zur Ueberwahung des Schulbeſuchs Hat das Syſtem des 
Voluntarism zeit: und ortöweife Erfolge aufzumweiien. Auf dieſen Erfolg tit 
indejjen in den entfernteren und ärmeren Regionen des Landes, mo eine 
Mitwirkung gebildeter Perſonen am meiften nothiwendig wäre, nicht genügend 
zu rechnen. Auch in diefem Gebiet war ein Syitem allgemeiner Wahlen 
mit gleihem Stimmrecht nicht auf die befonderen Bedürfniffe einer Schul- 
verwaltung, fondern nur darauf berechnet, die neue erhebliche Schulfteuer 
durchzubringen. Eigenthümlich ift die Abſtimmungsweiſe für Die school 
board, bei der jeder Wähler ſo viel Stimmen als zu wählende Mitglieder 
abgeben kann und zwar fo, daß er mehrere oder alle Stimmen auf ein 
Mitglied concentriren mag. Es werden damit Minoritätswahlen ermöglicht, 
hauptſächlich wohl zu dem Zwed, um befonderen confeffionellen Richtungen 
eine Vertretung zu ſichern. 


Alle Mängel der englifchen Board cumuliren fi aber in dem nun 
folgenden dritten Gebiet. 


II. Die communale PBerwaltung de3 Baus, Straßen: 
und Sanitätsweſens bot durh die Mannigfaltigfeit und Größe 
ihrer Aufgaben Schwierigkeiten dar, wie ſolche wohl an feiner anderen 
Stelle wiederkehren werden. Die Entwidelung der induftriellen Ge: 
jelichaft hatte zu - einer Anhäufung der Menſchen in den Städten 
und Fabrikbezirfen geführt, deren Anforderungen die alten Conftabler, 
Armen: und MWegeauffeher der Kirchſpiele in der That nicht gerecht 
werden fennten. Nachdem das Parlament dur Localacten ein halbes 
Sahrhundert ſporadiſch nachgeholfen hatte, folgte im Jahre 1848 das 
große Geſundheitsgeſetz, welches mit feinen Nadläufern an Umfang 
wieder alle deutjchen Gejegbücher übertrifft, nad dem nun befannten Mufter 
mit Gentralamt, Inſpectoren, NRechnungsreviforen und gewählten Boards 
auf breitejter Grundlage. 

Sn der Metropolis fand die neue Geſetzgebung eine beſonders ver- 
widelte Aufgabe, da Hier mehrere Hundert Specialbehörden ſchon formirt 
waren, die zu einem einheitlichen Zufammenwirken gebracht werden mußten. 
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Mit gewohnter Energie für die nächſten Zwecke Hat die Metropolis 
Management Act 1855 dieſe Aufgabe gelöit. 


Die City von London mar bereit3 vorangegangen in der Bildung 
einer Commission of Sewers, und diefem Vorgang ift das neue Geſetz 
gefolgt. Die großen Kirchſpiele erfchienen annähernd ebenfo leiſtungsfähig 
wie die City, die Meineren ließen fid) zu Sammtgemeinden verbinden. Nach 
diefem Plan blieben die 23 größten parishes als Gemeinbeverbände für ſich 
(darımter St. Mary, Islington, mit 282 856 Einwohnern, Lambeth mit 
253 699 Einwohnern und noch neun mit mehr als 100 000 Einwohnern). 
Die 55 Meineren dagegen werden zu 15 Sammtgemeinden (Diitricts) in 
Gruppen von 2 bi 8 Kirchſpielen verbunden, die wiederum von 11 957- 
bi3 zu 210434 Einwohnern aufiteigen. Ebenjo ungleid) ijt der geographijche 
Umfang diefer Sammtgemeinden, von 167 bis 11488 Acres. In jedem 
Kicchipiel wird nad) der Zahl der Einwohner auffteigend ein Gemeinderath 
(vestry) aus allgemeinem gleichen Stimmrecht bejtellt. Im den Sammt- 
gemeinden wählen die Gemeinderäthe der Kirchſpiele eine Diftrict- Vejtry, 
jo daß in Summa annähernd 3000 Gemeindevertreter zum Vorſchein 
tommen. 


Um nun für dieſe Verbände zur einheitlichen Regelung ihres Bau—, 
Straßen: und Sanitätsweſens ein actionsfähiges Organ zu fchaffen, wählen 
die 38 Körperfchaften, unter Zutritt der City, ein Hauptjtädtifches 
Bauamt, Metropolitan Board of Works, und zwar fo, daß jede 
Veitry und jedes Piftrict-Board je ein Mitglied dazu wählt, die ſechs 
größten Klirchipiele deren zwei, die City von London drei. Es fonımt da— 
durch eine Behörde von 45 Mitgliedern zur Erfcheinung unter einem be- 
foldeten, von der Staatsbehörde ernannten Präfidenten. Die Mitglieder 
werden je auf drei Jahre gewählt, jo daß ein Drittel jährlich ausfcheidet. 
Als Hauptbeamte fungiven neben den bejoldeten Vorſitzenden (mit 1500 £ 
Gehalt) ein Symdicud (800 £), ein Ingenieur (1200 £), vier Bau- 
injpectoren und ungefähr 100 Clerklks und dienende Beamte. Für Die 
Bezirksverwaltungen der Kirchſpiele ift dann wieder ein befonderes Berfonal 
von Clerks, Schagmeiftern, Infpectoren, ſowie ein Bezirksphyſicus thätig. 
Sedem Gemeinderath jteht die Aufitellung feiner Beamten zu; dem Metro- 
politan Board für die Gentralverwaltung, dem Diſtriet Board fir die Sammt- 
gemeinde, der Bejtry für das Firchipiel. Dede Communalbehörde erläßt 
aud ihre Negulative für Anjtellung, Entlafjung, Amtsführung und Re— 
muneration ihrer Beamten. 


Die Hauptaufgabe des ftädtifchen Gentralbauamt3 wurde nun Die 
Canalifation des gewaltigen Gebiet3 von ungefähr 6 deutjchen Duadrat- 
meilen, in welchem die Hauptabzugscanäle nad) einheitlihem Plan durd;- 
geführt werden mußten. Mit einem Koftenaufwand von 5625969 £ 
(bi3 Ende 1880) iſt dies Werk im Wejentlihen vollendet, fommt nad 
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jeiner Vollendung nun aber in Collifion mit der Themſeſchutz-Behörde in 
Folge der Aufitauung der Sinfjtoffe an den Ausläſſen der Hauptcanäle. 
Der Anschluß der Nebencanäle bleibt unter Verwaltung der Kirchfpiele und 
iſt noch nicht überall genügend durchgeführt. 

Eine weitere Aufgabe wurde die Eindeihung und Ufereinfaffung 
der Themſe, auch zur Abwehr der früher häufigen Ueberſchwemmungen, 
welche mit einem Softenaufiwand von 4388 186 £ vollendet ift. 

Durch weitere Parlamentsacten wurde der Behörde die Aufgabe gejtellt, 
durch Ablöfung der Brüdenzölle die jämmtlihen Themfebrüden der 
Metropolis zollfrei zu machen, was im Jahre 1880 mit einem Rojtenauf- 
wande von mehr als 1000000 £ zu Stande gebradt ijt. 

Die weitere Aufgabe von Straßenverbejjerungen in den gänzlich 
verbauten und gejundheitsgefährlichen Stadttheilen, ſowie zur Verbeſſerung 
der Baufluchtlinien und Anlegung neuer regelrechter Straßen, wurde mit 
einem Kojtenaufwand von 6 716 487 £ zu Stande gebradt. — Weiter 
fam hierzu die Beſchaffung ftädtiicher Parks, weite jegt in einem Umfang 
von 1667 Acres unter Verwaltung der Behörde ftehen. 

Durch Gejeß von 1866 wurde dem Stadtbanamt aud die Feuer- 
brigade übertragen. Das ältere Geje von 1774 hatte fich damit begnügt, 
die Sirchipiele zur Anſchaffung einer Feuerſpritze zu verpflichten. Im 
19. Zahrhundert hatten dann die Verfiherungsgejellihaften eine Art von 
Feuerwehr errichtet, zu welder ein Staatszufhuß gewährt wurde. So 
bejteht die Feuerwehr jeßt in einer Stärke von 536 Mann mit einem 
etwas dürftigen Material und einem Stojtenaufiwand (1880) von 88980 £, 
zu welchen der Staat 10000 £, die Verfiherungsgejelichaften 21464 £ 
beitragen. Eine Schwierigkeit der Handhabung entiteht namentlid dadurch, 
daß der Wafjerbedarf von. acht unabhängigen Waflergejellichaften zu be- 
ihaffen iſt und daß die Bolizeimannichaften zwar Alftitenz leijten, aber eine 
Eontrofe weder über die Feuerwehr nod über die Wafjergejellichaften zu 
üben haben. 

Ein ſehr umfangreicher Geſchäftskreis erwächſt der Behörde durch die 
Bauordnung der Metropolis, welche in öfter wiederholten Nedactionen 
allmählich die ftrengere Gejtalt erhalten hat, welde die Verhältniſſe der 
Großſtadt bedingen, Die Metropolis ijt hauptfählich zu dieſem Zwecke in 
67 Bezirke eingetheilt, in denen durchichnittlicd) jährlich etwa 20000 Baus 
conjenje zu ertheilen jind, In Handhabung der Straßendau-Bolizeiordnung 
controfirt die Behörde insbeſondere Kellerhälje, Balcone und andere Aus- 
bauten und leitet auch die Benennung und Numerirung der Straßen, in 
welcher die früher vorhandene Verwirrung jetzt aufgehört hat. 

Die Urbeiterwohnungdacte von 1875 erging in der wohlwollenden 
Abſicht, die zu menſchlichen Wohnungen ungeeigneten jchredenerregenden 
Baulichfeiten durch Niederreifung zu befeitigen. Mit enormen Koſten 


— Die neue Stadtverfaffung von fondon. — 195 


wurden demgemäß große Miethskaſernen wirklich entleert, aber nur um die 
früheren Bewohner in andere ebenjo enge und ungefunde Räumlichkeiten 
zufammenzupferchen. Es bedurfte zugleich einer Yürforge zur Beſchaffung 
befierer Wohnungen. Die jpätere Parlamentsacte, welche dazu eine Er: 
mädtigung giebt, beſchränkte diejelbe aber wieder durch den Vorbehalt, daß 
die Zahl der Bewohner der evacuirten Näume wenigjtend 15 betrage. 
Die Ausführung it daher troß großer Geldopfer eine mangelhafte 
geblieben. 

Eine weitere Aufgabe ergab ſich den Gejeßen über die Lagerımg 
exrplojiver Stoffe, insbejondere zur Conceſſion der überaus zahlreichen 
Retroleumlager. Die Behörde ertheilt ferner die Eoncejjionen für Die 
jtreng zu überwacenden Kuhſtälle und Molkereien, ſowie zum Betrieb der 
„tLäftigen Gewerbe” (Seifenfiedereien, Dungfabrifen, Sinochenbrennereien, 
Leimfiedereien ꝛc.). Die Concejjion zu den Privatihladthäufern wird 
zwar von den Friedensrichtern ertheilt, dem Board ijt aber ein Einſpruchs— 
recht beigelegt, in Folge deſſen ſich die Zahl der Schlachthäuſer in jüngjter 
Zeit von 1429 auf ungefähr die Hälfte reducirt hat. 

Schließlich erwuchs der Behörde eine neue Aufgabe durch die Aus: 
führung des Thierfeuchengefeßes. 

So find dem Metropolitan Board dur) etwa 100 PBarlamentsacten all- 
mählid die mannigfaltigjten Geichäfte erwachſen, zu deren Bewältigung neun 
jtehende Comités gebildet find, welche einſchließlich des Plenums im Jahre 
1880 363 Sißungen gehalten haben. Die 45 gewählten Mitglieder über: 
nehmen dieſe Stellen als freiwillige Ehrenämter, die wohl begreiflich wenig 
gejuht und beinahe als „Anjtellungen auf Lebenszeit“ angejehen werden. 
Das ftarfe Uebergewicht der techniſchen und Büreaubeamten in einer jo 
geitalteten Behörde ift zwar dem Noutinedienjt förderlich, erzeugt aber 
auch eine pedantiſche Schwerfälligkeit, die in dem Mangel einer Snitiative 
und in dem Widerftand gegen neue Aufgaben oft recht auffallend zur Er- 
jcheinung fommt. 


Die ölonomishen Erfolge find auch Hier im Ganzen anerkennungs— 
werth. Die laufenden Verwaltungsausgaben betrugen im Jahre 1880 — 
885641 £; dazu eine Gapitalausgabe von 1560671 £ hauptſächlich 
für Verbefferungen von Straßen und Brüden. Diefe Ausgaben werden 
zum größten Theil durch Communaljteuern gedeckt, welche nad den Grund: 
jägen der Armenfteuer von Realbeſitz nad) dem Mieths- und Pachtertrag 
erhoben werden. Der (mit Rückſicht auf die Reparaturen) jehr ermäßigte 
Anſchlag der Erträge Ddiejer fteuerpflichtigen Liegenschaften Hatte im Jahre 
1856 — 11283663 £ ergeben, war aber nah 25 Jahren auf 
27843875 £ geitiegen, jo daß die Steuerquote nad) englischen Begriffen 
in mäßigen Örenzen geblieben ift. Unvermeidlich freilich blieb ein raſches 
Anwadien der Darlehnsihulden (Ende 1880 — 18 253526 £). 
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Dagegen ergiebt jich hier wieder in verjtärftem Maße der Zweifel, ob 
den höheren Zweden eines bürgerlichen Gemeinweſens wirklich gedient iſt 
durch eine VBerfafjung, welche zur Ausübung einer Anzahl von Amts-An— 
jtellungen alljährlich; die ganze Bevöfferung aufbietet. Wahlberechtigt mit 
gleihem Stimmredt ift hier wieder jeder Einwohner, welcher feine Com— 
munalftenern bezahlt hat, in der beliebten Weife der Nomination Papers. 
Schon bei der erjten Wahl nad) dem Geſetz von 1855 zählte man 367000 
Wahlberechtigte. Seitdem ift die Bevölkerung mehr al3 um das Doppelte 
gewachjen, die Betheiligung an den Wahlen aber immer tiefer gefunfen. 
Oft iſt die Zahl der Wähler Meiner ald die der zu Wählenden. 
Ebenfo mangelhaft iſt die Betheiligung der gewählten Vertreter. Charak— 
teriſtiſch iſt Schon, daß in diefen Gemeinderäthen von 27 bis 58 Mitgliedern 
5— 9 zur Beſchlußfähigleit genügen follen. Um den Steuerzahlern ein nominelles 
Recht der Repräfentation zu geben, bietet man mehr al3 eine halbe Million 
Wahlberedhtigter auf, um etwa 3000 Gemeinderäthe zu bejtellen, die wieder 
als Wahlmänner in zum Theil doppelter Deitillation 45 Ober-Gemeinde- 
räthe wählen zu dem lebten Zwed, um etwa ein halbe Dubend Bauräthe 
und höhere Beamte zu ernennen, die in glei) guter Qualität aud) von der 
Staatöbehörde ernannt werden würden. Ebenſo hat fi) das Wahlfyitem 
bewährt, um die höhere Inſtanz einer folhen Communal-Berwaltung zu 
bilden. Gegen jonjtige Grundſätze hat man an diefer Stelle aus dem 
Metropolitan-Board wieder einen gewählten „Ausschuß für Apellationen“ ges 
bildet. Von einem befjeren Erfolg diefer gewählten Oberbehörde verlautet 
indefjen nichts, vielmehr das Gegentheit. 

Der jo centralifirte Apparat des ſtädtiſchen Bauamts hat auch nad 
dem Gejeß von 1855 die Bezirfsbehöiden in Gejtalt der vestries und 
district boards mit einer gewiſſen Selbjtitändigfeit ſtehen laſſen. Dieje 
Gemeinderäthe mit ihrem gewählten Vorfißenden find alfo nad) wie vor Die 
2ocalbehörden für die Pflafterung, Bewäſſerung, Beiprengung, Beleuchtung, 
Ninnfteinanlagen und die Nebencanalijation ihres Bezirks, — Alles als 
Folge der alten Verpflichtung des Kirchipiels zur Erhaltung der Wege, und 
zivar mit einem Geldaufivand von ungefähr gleicher Höhe, wie dag Central- 
amt. Gie erfüllen diefe Verpflichtung nad) ihrer Weife, mande jorgfältig, 
andere jehr nadläffig; mande jparjam, andere verſchwenderiſch; manche 
durch Entreprijeverträge, andere durd eigene Beamte. Einen ſchwierigen 
Punkt bildet für die Metropolis begreiflih die Straßenfuhr des Kehrichts 
und Unrath3 mit einem Koftenaufivand von annähernd 150000 £; die 
wachſende Schwierigkeit dieſer Wegihafiung hofft man in Zukunft noch 
durch eine Mafjenverbrennung zu überwinden. — Die Koften der Straßen 
beiprengung variiren in den einzelnen Kirchfpielen von jährlihd 11 £ 
bis zu 55 £ die engl. Meile. — Die Koften der Straßenbeleudtung 
variiren ebenjo von 94 bis zu 228 £ die engl. Meile. Noch weitere 
unzählige Variationen erſcheinen in dem Material und den Preifen des 
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Pflaſters. Aber auch das gute Pflafter fommt jelten zu einer dauernden 
Geltung, da es fortwährend aufgebrochen wird, und nur mangelhaft wieber 
berzuftellen ift im Folge der ftetigen Umlegungen der SHauptabzug3- 
canäle, der Nebencanäle, der Gasleitungen, der Wafferleitungen, Telegraphen- 
drähte durch die von einander unabhängigen Behörden und Gejelljchaften. 


Zur Anlage von Begräbnißpläßen und Leichenhäufern find die 
Eommunen durch Parlamentsacte verpflichtet. Zur Zeit bejtehen dafür nod) 
27 bejondere burial boards mit einer Gefammtausgabe von 43817 £, 
welche indefjen größtentheils durch die Begräbnißgebühren gededt wird. 


Die Gejammt- Einnahmen der Bezirt3-Gemeinderäthe (1879 — 80) 
find auf 2549837 £ veranjchlagt, davon aus Steuern 1796 661 &£. 
Erheblich ift auch hier der Antheil der Gehälter und Tantiemen (126601 £). 
Die Controfe der Einwohner über jo große Summen ift indejjen ‚eine ſehr 
ungleihartige. In einigen Bezirfen wird eine ausführlide und accurate 
Rechnungs-NUeberſicht veröffentlicht; in anderen nur eine ſummariſche Weber: 
fiht. Die gewählten Rechnungsreviſoren (auditors) haben zwar die Befugniß, 
ungejegliche Poſten zu defectiren, es fehlt aber an gejeplichen Mitteln, diejen 
Beihlüffen Folge zu geben. 

Der tief empfundene Mangel dieſer Bezirksbehörden bleibt jedenfalls ihre 
Unfähigkeit, gemeinfamen Bedürfnifjen des großftädtiichen Lebens Abhülfe 
zu schaffen, ſoweit dem ftädtifchen Centralamt die geſetzlichen Befugnifje 
oder der gute Wille dafür fehlt. Es gilt dies gerade von den dringenditen 
Ansprüchen des heutigen Lebens, von der Beihaffung von Gas und 
Waſſer. 

Die den heutigen Großſtädten zur Lebensfrage gewordene Waſſer— 
verjorgung fonnte von den 38 geſonderten Verwaltungskörpern und der 
Eity nicht durch eigene Anftalten befchafft werden, da ihnen ein Organ zu 
gemeinjamer Action fehlte. Die Wafferanlagen wurden demgemäß Privat- 
gejelichaften überlaffen, deren jetzt 8 bejtehen, von denen aber 6 ihr Wajfer 
aus der Themje und dem Lea beziehen in jehr verunreinigter Geſtalt. 
Eine neuerliche Unterfuhung ergab, daß von 142 Millionen Gallonen eines 
täglichen Waſſerbezugs 41 Millionen al3 „zuweilen gröblich verunreinigt” 
bezeichnet wurden, mehr als 61 Millionen Gallonen al3 „gelegentlich ver: 
unreinigt“; nur 9 Millionen konnten als untadelhaft bezeichnet werden. Die 
Verunreinigung des ftädtifchen Flußwaſſers erjcheint aber im ftetigen 
Wachſen. ene Privatwafjergejellichaften lieferten nicht einmal fortlaufendes 
Waſſer in Röhren, jondern der Wajjerbedarf der Häufer wurde in 
Eifternen gejammelt, welche das unreine Wafjer noch unreiner machen. 
Ein Gefeß von 1871 ermächtigte zwar das Metropolitan Board, auf einer 
fortlaufenden Wafjerverforgung zu beftehen, die Behörde hat aber dafür 
nicht3 gethan; einige Privatgeſellſchaften find der Forderung freiwillig nach— 
gefommen. — Das in den Wafjer-Compagnien angelegte Capital beläuft 
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jih übrigens auf faum 12 Millionen £, welde von der Metropolis wohl 
zu beſchaffen wären. Ein im Jahre 1880 vorgelegter Geſetzentwurf rechnete 
aber ein Entſchädigungscapital von 33 Millionen £ heraus, erwies ſich als 
unausführbar und Hatte nur eine Steigerung des Kurſes der Waſſeractien 
zur Folge. Die vorläufig vom Stadtbauamt entworfenen Projecte ergaben, 
daß die Stadt durch eigene Anlagen mit einem Aufwand von 12 Mit: 
lionen £ alles Nöthige beſchaffen könnte; es ift aber biß jeßt bei den allge- 
meinen Projecten geblieben. 


Ebenſo ſteht es mit der Beichaffung der Gasbeleuchtung, melde 
zuerit im Jahre 1810 in der City eingeführt wurde. Bald entjtanden dafür 
Privatgejellichaften, welche in lebhafter Concurrenz oft ihrer vier zugleich 
ihre Nöhren in derjelben Straße legten. Dann folgte die übliche Ver— 
Händigung unter den Gejellichaften, weldhe num auf Koften der Conjumenten 
ihre Preife von 3 £ 1. 6.d. pro 1000 Cubikfuß bis auf das Doppelte 
und darüber hinaus limitirten. Eine Gasacte von 1860 führte zu einer 
Auseinanderjegung der jet confüderirten 4 Privatgejellichaften, denen nun 
befondere Bezirke für ihre Nöhrenlegung angemwiefen wurden, zum großen 
Vortheil der Actionäre, aber nicht der Confumenten. — Im Jahre 1866 
wurde endlich eine Bill eingebracht, um die Corporation der City zur An— 
lage eigener Gaswerfe zu ermächtigen und dieſe Ermächtigung (troß des 
Widerſpruchs de3 Metropolitan Board) 1868 auch durchgeſetzt, wonach die 
Eity ſchon im eriten Jahre ſich eine Erjparung von 82500 £ an der 
Gasbeleuchtung zu Gute rechnen fonnte.e Das Metropolitan Board 
indeffen fonnte ſich zu einer Nachfolge nicht entjchließen. Das Barla- 
mentögefeß führte wenigitend eine Bejchräntung des Ausbeutungsſyſtems 
der Privatgefellichaften durch. Ihre normale Dividende wird auf 
10 pCt. fimitirt, fo lange fie da3 Gas zu 3 s. 9 d. pro 1000 Eubiffuß 
liefern. Erhöhen fie dagegen den Preis um 1 d, jo müflen fie ihre 
Dividende um pCt. ermäßigen, und umgefehrt. In diefer Lage ijt die 
Sache bis jet geblieben. 

Waſſergeſellſchaften, Gas-, Eifenbahn-, Pferdebahn-Geſellſchaften zwingen 
in jolher Weife ihren Willen den Millionen der Bewohner der Metropolis 
auf, und diefe find an ſich dagegen hilflos. Das Metropolitan Boarb ſieht 
durch neue ſtädtiſche Concurrenz-Unternehmungen feine Zirkel geftört und 
tritt nur hemmend ein. Im Contraſt zu einer jo unbeholfenen Behörde 
hat im Jahre 1882 eine Privatgejellihaft e8 gegen das Monopol der 
Eity durchgejeßt, einen neuen Fiſchmarkt zu Shedwell zu errichten. Im 
Eontraft dagegen hat die organifirte City von London der Stadtbewohner: 
ichaft den Epping- Park gerettet, und den Proceß darüber, freilich mit 
enormen Kojten, ſiegreich durchgeführt. 

Die Vergleihung mit ſolchen Hergängen konnte nicht zu Gunſten des 
bisherigen Stadbtbauamts und einer Communalverwaltung durch 39 ges 
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ſonderte Körperſchaften führen, vielmehr die öffentliche Meinung nur dahin 
feiten, dab die Wohlthaten der neuen Geſundheitsgeſetze, insbefondere die 
Gas- und Wafferverforgung, die ernfte Handhabung der Geſetze gegen Die 
Fälſchung der Nahrungsmittel, die Anlage befjerer Märkte, die Beſchaffung 
brauchbarer Arbeitermohnungen, die beitimmungsmäßige Verwendung der 
großen Stiftungsfonds und zahlreiche andere ſociale Zwecke, welche der 
großftädtifchen Geſellſchaft am Herzen liegen, nur zu verwirklichen jeien 
duch die Zufammenfügung der City und der Metropolis zu einer 
einheitlichen Stadtcorporation. E3 hat ſich dafür eine London Municipal 
Reform League gebildet unter Betheiligung von 124 Mitgliedern des Unter: 
haujes, einer Anzahl Lords und einer langen Reihe von Notabilitäten der 
Hauptitadt, mit Herrn 3. 5.38. Firth, M. P. als Präfident und dem Earl 
of Dalhoufie als Vorſitzenden des Verwaltungsraths, deren erfolgreicher 
Agitation der jet vorliegende Gejeßentwurf zu einem guten Theil feine 
Entſtehung verbantt. 


III. Der Gefeßentwurf zur Derfchmelzung der Derfaffung der Lity 
und der Metropolis *), 


welcher nın am 8. Mprif 1884 von dem Minijter des Innern Gir 
W. Harcourt im Unterhaufe eingeführt wurde, fonnte feine Aufgabe faum 
verjehlen, nachdem der unglüdliche Gedanke aufgegeben war, die Metropolis 
in neun Großſtädte mit gejonderter Stadtverfaffung zu zerjpalten. Die 
wejentliche Aufgabe war, die City mit dem Metropolitan-Board zu ins 
corporiren. — Die Armen: und die Schulverwaltung, in welcher die City 
und die Metropolis ſchon zufammengefaßt find, konnten vorläufig unver: 
ändert bleiben. — Diejer Weg war jhon in einem Gefeßentiwurf von 1880 
eingejchlagen. Der neue, überaus jorgfältig ausgearbeitete Entwurf verfolgt 
‘aber den anfprechenden Grundgedanken, den äußeren Rahmen der alten 
Eorporationsverfafjung der Eity auf die ganze Metropolis auszudehnen, 
und diefem Rahmen durch Einjchaltung einen volleren Inhalt zu geben. 
Auf die neue Gejammt-Eorporation follen demgemäß übertragen werden: 
1) Alle Berwaltungsbefugnifje von Bürgermeijter, Aldermen und Ge: 
meinderath der City, mit Ausnahme des Monopol3 der öffentlichen 
Märkte und einiger noch bejtehenden Gewerbsbeſchränkungen, welche 
bei diefer Gelegenheit aufgehoben werden ; 





) Die wichtigeren Klaufeln des Gejegentwurfs find nad den VBorfchlägen der 
Reform League aufgenommen, wie fich dies aus der Vergleihung von J. F. Firth, 
London Government 1882 ergiebt. Der Geſetzentwurf iſt aber mit technifchen Einzel: 
beiten und vielen Hundert aus anderen Gefegen eingefchalteten Paragraphen fo über— 
laden, daß er einer völligen Umgejtaltung fir uns bedarf, wie folce in Gneift, 
Engl. Verwaltungsrecht (1884) S. 835— 923 für das Geſammtſyſtem der englifchen 
Communalreformen gegeben ift. 
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2) alle Amt3gemwalten de8 Metropolitan Board of Works; 

3) alle Gewalten der Diſtriet Board3 und Veſtries, jedody mit dem 
Borbehalt, Gejchäfte der Localverwaltung dieſen Bezirk3organen künftig 
wieder zu delegiren; 

4) alle „abminiftrativen” Gewalten der biöherigen Friedensrichter, 
der Canaliſations-Commiſſion der City und der 27 Begräbniß-Boards. 


Es kommt damit eine jtädtifhe Geſammt-Körperſchaft zur Er: 
ſcheinung, in welcher die Gliederung der City: Verfaffung wiederkehrt. 

J. Die neue Gejammt-Commune umfaßt da3 biöherige 
Weichbild der City umd der Metropoli$, und zwar zunächſt in unver: 
änderter Begrenzung, um das gegenwärtige Geſetz nicht aufzuhalten. Es 
wird aber der fünftigen Stadtbehörde das Recht ertheilt, ein Gemeindejtatut 
zu einer zwedmäßigeren Ausdehnung des Gtadtgebiete3 dem Minifter des 
Innern zur Bejtätigung borzulegen. 

Die künftige Gefammt-Bürgerfhaft begreift die Bewohnerſchaft 
der City und der Metropolis, für welde nunmehr die normalen Grund- 
füge der englifchen Städteordnung von 1835 (in ihrer neuen Redaction von 
1882) zur Anwendung fommen, mit Bejeitigung aller Barianten eines 
Stimmredt3, welche in der Verfafjung der City und in den Geſetzen zur 
Negelung de3 Geſundheitsweſens gejchaffen waren. Wahlberechtigt iſt danad) 
jeder Eigenthiimer oder Miether eines Wohnhaujes, Waarenhaufes, Comptoirs 
oder Ladens, jofern er jeit einem Jahre anfäfliger Hausbetwohner (in der 
Stadt oder in einem Umkreis von 15 englischen Meilen) geweſen umd die 
ftädtifchen Abgaben bezahlt hat. Damit zugleich wird die Beſtimmung der 
Städteordnung (Urt. 34) aufgenommen, welche eine Verpflichtung zur Ueber: ' 
nahme der ſtädtiſchen Aemter beibehalten hat bei Geldbußen (bis zu 25 £, 
bezw. 50 £), die in dieſer Gejtalt freilich ihren Zweck nicht vollitändig 
erfüllen. Die Gejammtheit diefer Bürger wird nunmehr in eine neu— 
geihaffene „Bürgerrolle” eingetragen, welche zugleich die Geſchworenen— 
lite bildet. Der bisherige Antheil der Gilde-Genoſſenſchaft (Liverymen) 
an der Commune wird völlig bejeitigt, jedoch mit Beibehalt ihrer 
jonjtigen Rechte. 

Alles EigentHum der biöherigen City und der 38 gejonderten 
Gemeindekörper (einfchlieglih der Grundrenten, Realrechte, Urkunden zc.) 
geht auf die neue Gejammt-Corporation über. Ebenfo das Eigenthum an 
den jtädtijchen Parkls, Begräbnifplägen und Brüden. Ebenſo das Eigen 
tum der City Commission of Sewers der Veſtries und der Dijtrict 
Boards, die letztere Gruppe iſt jedoh als Local-Eigenthum zu be- 
handeln und dem ausjchließlihen Gebraud; der betreffenden Kirchipiele 
borzubehalten. 

Ale Schulden und Berbindlichkeiten der bisherigen Gemeinde- 
förper geben auf die neue Gejammt-Corporation über: die Verzinjung 
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der Bezirksſchulden verbleibt jedoch zu Laften ber älteren Gemeinde- 
körper. 

U. Der alte Rahmen der Eity-Verfaffung: Mayor, Aldermen 
und Common=Council, geht auf die neue Gejammt- Corporation über, 
jedoch mit einer jehr bebeutungsvollen Abweichung. 


1. Der Lord-Mayor wird in Zukunft nicht mehr von den Aldermen 
auf Vorſchlag der Gilde-Genoſſenſchaft gewählt, fondern von dem Gemeinde- 
rath. UWebrigens findet die Wahl wie altherkömmlich am 5. November ftatt; 
ebenſo die altherfömmliche Präjentation zur füniglihen Beftätigung; ebenjo 
der Amtsantritt am 9, November und die Amtsdauer auf ein Jahr. Neben 
dem Lord:Mayor wird ein befoldeter VBicebürgermeijter auf ein Jahr beitellt, 
die Bejoldung Beider bejtimmt der Gemeinderath. 


2. Das ftändige Magiſtrats-Collegium der Aldermen da— 
gegen wird bejeitigt, und auch der Titel eines Alderman aufgehoben. Die jet 
vorhandenen Aldermen werden Friedensrichter auf Lebenszeit. Alle „ad- 
miniftrativen” Gewalten de Collegiums und der einzelnen Aldermen gehen 
auf den Gemeinderath über, alle richterlichen Functionen auf den Stadt— 
richter und die neu zu ernennenden Friedensrichter — Der Miniiter des 
Innern führt diefe fchwerwiegende Neuerung mit der Betrachtung ein, daß 
ſchon eine ſtädtiſche Commiffion von 1837 die Bildung eines ftändigen 
Deagijtrat3-Eollegiums in Uebereinſtimmung mit dem Unterhaus gemißbilligt 
und in der Städteordnung thatjächlich befeitigt habe. Die gejonderte felbit- 
ftändige Stellung eine ſolchen Collegiums „diene anjcheinend nur dazu, 
Eiferſucht zu erzeugen“. Auch die Stadtverordneten der Eity haben fich 
1854 gegen die gejonderten adminijtrativen Befugniffe der Aldermen aus- 
gejproden. Ebenſo habe die Parlament3- Commiljion von 1854 die Auf— 
hebung des Gollegiums empfohlen. Die Stüädteordnung von 1835 habe 
freilih auf Andringen des Oberhaufes eine Kategorie von Aldermen (gewählt 
auf 6 Sahre vom Gemeinderath) beibehalten, aber nur al3 einen höheren 
Titel und einen Vorrang unter den übrigen Gemeinderäthen, ohne bejondere 
Amtsbefugniffe. Eine jolche Unterfheidung im Range ericheine „überflüſſig“; 
doc fünne ihre Beibehaltung offene Frage bleiben. 


3) Die Stadtverordneten-Berfammlung, der Gemeinderath, 
Common Council, welder nunmehr auch die abminijtrativen Befugniffe 
der Aldermen in ſich vereint, ijt auf 240 Mitglieder normirt, entiprechend 
den früher 240 Stadtverordneten der City; die Dauer ihrer Amtszeit auf 
drei Jahre. Alle drei Jahre findet eine völlige Erneuerung der Ber: 
fammtlung ftatt. Für die Stadtverordneten-Wahlen gelten fortan die Grund— 
fäte der allgemeinen Städteordnung. Die Bertheilung der Zahl auf die 
bisherigen 38 Kirchjpiele und Sammtgemeinden der Metropolis erfolgt nad) 
einer Durhichnitts- Berechnung der Einwohnerzahl und des jteuerpflich- 
tigen Neal-Befipes mit je 1—14 Stimmen. Nur für die City wird die 
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Zahl der Stadtverordneten nad) dem günjtigeren Maßſtab des fteuerpflichtigen 
Neal-Befiges berechnet, der etwa ein Achtel der Geſammtmaſſe erreicht. Der 
Antheil der City bemißt ji darnach auf 30 Mitglieder (nad) dem Durch: 
jchnitt berechnet wären es nur etwa 15). 

II. Da3 Verwaltungsipitem der neuen Gefammtcorporation 
gliedert fi noch immer nach dem Gegenſatz von Selfgovernment und twirth- 
Ichaftliher Communalverwaltung. 

A. In dem Syitem des obrigkeitlichen Selfgovernment will 
der Gejepentwurf die Anomalien, welde duch die jtädtischen Charten 
entjtanden find, nad) Möglichkeit befeitigen. Die Stüde der Grafichaften 
Middlefer, Kent und Surrey, welche die jeßige Metropolis mit ihren Ge- 
bäuden bededt, werden demgemäß von den Detreitenden Grafſchaften abgelöft 
und bilden fortan einen einheitlichen Kreisverband, die „County (of city) 
of London“, deren Sheriff jedoch nicht von der Krone ernannt, fondern 
(ausnahmsweiſe) noch vom Gemeinderath gewählt wird, Den Sheriff von 
Middlejer dagegen ernennt in Zukunft die Krone. — Die alten ſechs Gebiete 
des Selfgovernment der City nehmen fortan folgende Gejtalt an: 

Die ftädtiihen Civilgerichte, Lord-Mayor's Court und Sherifjs 
Court, dauern zwar dem Namen nah fort; der Stadtrichter (Recorder) 
und alle jtellvertretenden Necorders werden jedoh in normaler Weije 
von der Krone ernannt. Nur bleibt die Zahlung der Gehalte zu Laften 
der Stadtkaſſe. 

Die ordentlihe Strafjujtiz übt der Central: Eriminalbof: es 
fommt aber in Wegfall die bisherige nominelle Betheiligung des Lord Mayor 
und der Uldermen an dem Gerichtshofe. 

Die mittleren Strafgejeße, welche ſonſt von den QDuartaljigungen 
der Friedensrichter abgehalten wurden, find ſchon durch die Städteordnung 
von 1835 dahin abgeändert, daß ein don der Krone ernannter, oder von 
der Stadt befoldeter Necorder den Borjit führt. Dies normale Verhältniß 
tritt num aud für London ein. 

Das Polizeirihteramt der Friedensrihter war in der Metro- 
polis Schon längſt durch befoldete Polizeirichter erſetzt; daſſelbe tritt jeßt in 
der City ein, deren Gebiet fortan einen beſonderen Polizeigerichtshof bildet. 
An die Stelle von Mayor und Aldermen treten alſo auch in der City die von 
der Krone ernannten bejoldeten Polizeirichter. Alle Polizei:Gerichtsgebäude 
gehen aber in das Eigenthum der Gefammtcorporation über, der auch Die 
Gehalte der Polizeirichter und Gerichtsbeamten zur Laſt fallen gegen Bezug 
der Sporteln- und Strafgelder. 

Neben den befoldeten PBolizeirichtern bleiben noch jtädtiiche Friedens: 
rihter im Ehrenamt beibehalten, jedoh mit beſchränkten AYunctionen, 
namentlich zur Ertheilung der Schanfeoncefjionen, der Erlaubniß zu Mufit: 
und Tanzvergrügungen, der Conceſſionen für Billards, Wilddandel, Schlacht— 
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häufer :c., und einigen Gejchäften der Berwaltungsjuftiz. Die Appellation 
von ihren ordres ging jonjt an die Quartalſitzungen der Friedensrichter; 
aljo in London wie in den übrigen Städten jebt an den Necorder. Als 
Bejchwerdeinitan; für die Verweigerung der Erneuerung oder Uebertragung 
von Goncefjionen wird jedoch eine Bezirkscommiſſion von den Friedens 
richtern aus » ihrer eigenen Mitte gebildet unter dem Namen eines County 
Licensing Committee. 5 £ 

Die ſonſtigen adminijtrativen PBolizeibefugniffe der Aldermen für 
die City gehen auf den neuen Gemeinderath über; während die bejoldete 
Conſtabulary der Metropolis unter unmittelbarer Pirection des Miniſters 
des Innern verbleibt. 

Für die Miltizverwaltung in ihrer verfallenen Gejtalt wird fortan 
ein Lord-Lientenant von der Krone ernannt. 

Die VBerwaltungs-Jurisdirection in Steuerſachen bleibt (mit Ein: 
jchtebung einer Bezirkscommiſſion) al3 Rechtscontrole bejtehen, mit einer 
Appellation an den Necorder und einer Nevilion bei den Reichsgerichten. 

Die hergebrachten weitern Beingniffe der City zum Erlaß von „Ge— 
meindejtatuten behufs Ergänzung ihrer Verfaſſung“ endlich jollen beibehalten 
werden zu Öunjten der Öejammtcorporation. Zunächſt in Ausjicht genommen 
ijt ein Gemeindejtatut zur befjeren Abgrenzung des ſtädtiſchen Gebiete unter 
Bejtätigung des Minifterd des Innern. Weiter wird das Common Council 
ermächtigt, im Parlament einen Gejeßentwurf vorzulegen zur Uebertragung 
der bisherigen Gewalten de3 Minijterd de3 Innern zur Negulirung des 
Lohnfuhrweſens, fowie zum Zwed des Ankauf und der eigenen Anlage von 
Gas- und Wafjerwerfen. Borbehalten find dann noch weitere Ortsjtatuten 
unter Beftätigung des Miniſters des Innern und einer Oberinjtanz bei dem 
Privy Council (Staatsminiſterium). Im Hintergrunde fteht Hier ein 
Plan, die großen Stiftungsfonds der City (au wohl einen Theil des 
Einkommens der Gildegenofjenschaften) für weitere Kreiſe verwendbar zu 
madıen. 

B. Die wirthſchaftliche Gommunalverwaltung der Ge— 
jammttcorporation dagegen wird ſich künftig in dem Gemeinderath, 
Common Couneil, concentriren, den fi der neue Gejeßentwurf al3 das 
Erecutivorgan (the supreme executive authority) der neuen Bürger: 
fchaft denkt, aljo ganz in der Stellung, in welche unjere Städteordnung 
das Magijtratscollegium geſetzt hat. 

Bie das Eigenthum der bisherigen Gemeinbeförperjchaften ein einheit- 
fiche3 Eigentum, jo wird das Gejammteinfommen der City, der 
Veſtries und der Dijtrict Boards, fo weit es zu ſtädtiſchen Verwaltungs: 
zweden dient, fortan in eine einheitliche Stadt-Hauptkaſſe (City Fund) 
fließen. Die Metropolis wird damit ein einheitliches Stadtbudget 
erhalten, defjen Bedarf, joweit er nicht anderweitig gedeckt ijt, durch eine 
einheitliche jtädtiihe Steuer gededt wird. 
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In diefe neue City Rate fließen zufammen die bisher gefonderten 
Steuern ded Metropolitan Board, der Eity Commifiion of Sewers, der 
Veſtries, der Diſtriet Boards, ſowie der Grafichaftsbehörden (die Kreis— 
jteuern). Nur die Armen und Schulſteuern bleiben noch gefondert. 
Mebrigens wird die confolidirte Stadtjteuer nad) den alten Grundjägen von 
allem Realbeſitz nach feinem Mieths- oder Pachtwerth gleihmäßig erhoben, 
die Höhe des Jahresbedürfniffes durch Beſchlüſſe des Gemeinderaths feſt— 
geſtellt. Die Einſchätzung und Erhebung ſoll künftig gleichmäßig durch die 
Armenaufſeher in den Kirchſpielen mit Zuziehung der communalen Eins 
Ihäßungs-Commiffionen erfolgen. Als centrale Abſchätzungs-Commiſſion 
wird der Necorder mit ſechs Vorſtehern von Bezirfsgemeinderäthen bejtellt. 

Die bisherigen Beamten der Eity bleiben in ihren Uemtern, werben 
nun aber fir den erweiterten GejchäftsfreiS der Gejfammtcorporation ver— 
wendbar, wie auch die reichlich bemefjenen Gehalte der City nunmehr für 
die Gejammtcorporation nutzbar werden. Uebrigens bleibt der Gemeinderath 
(binausgehend über die fonftigen Grundjäße der Städteordnung) befugt, 
ftädtifche Mittel „auch zu Feftlichfeiten und Chrengejchenten an königliche 
und andere verdiente Perjonen, zu Beiträgen für mwohlthätige Zwecke, zur 
Erhaltung gewiſſer Schulen, zur Verfolgung von Rechtsanſprüchen und zur 
Sörderung oder zur DOppofition gegen Geſetzentwürfe im Parlament“ zu 
verwenden. 

Die bisher mangelhafte Rechnungsreviſion ſoll dahin verbeſſert 
werden, baß die ftädtifchen Rechnungen fortan durch die ftaatlihen Rechnungs— 
reviſoren geprüft werden (wie dies ſchon früher bei dem Metropolitan 
Board geſchah), jedoh ohne die Befugniß, ungehörige Posten zu defectiren. 
Das Gejeh erwartet den genügenden Erfolg von einer periodifchen Ber: 
öffentlihung diefer Monita, und will damit die vorausfichtliche „Eiferfucht“ 
gegen die Staatsreviſoren beruhigen. 

Unter dem allgewaltigen Gemeinderath bleiben die 38 bejonderen 
Gemeinderäthe in dem äußeren Nahmen der bisherigen Bejtried umd 
Dijtricet Boards bejtehen und werden von drei zu drei Jahren in völlig er- 
neuten Wahlen von den wahlberehtigten Bürgern des Bezirks gewählt. Ein 
analoger Bezirlö-Gemeinderatb wird für die Eity gebildet. Als ex officio- 
Mitglieder treten den District Councils die GStadtverordneten de3 Bezirks 
Hinzu, aus denen fie auch ihren Vorfteher zu wählen haben. Sie verlieren 
aber ihre bisherige felbitftändige Competenz, und behalten als ſtädtiſche 
Vermwaltungscommifftonen nur diejenigen Befugnifje, welche ihnen der Ge: 
meinderath überweiſen wird, wozu jedoch die Befugniß einer Steuererhebung 
niemal3 gehören fol. Sie haben von Zeit zu Zeit dem Gemeinderath einen 
Finanzanſchlag über ihre Bezirksbedürfniſſe vorzulegen und eine Anweiſung 
der erforderlihen Summen nachzuſuchen. Die Kojten der dem Bezirk über: 
wiejenen befonderen Verwaltungsgegenjtände jind in der Regel aud vom 
Bezirk befonderd zu tragen und durch Bezirkszuſchläge zur allgemeinen 
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Stadtjteuer zu beitreiten. — Man hofft damit die Grenzitreitigfeiten 
zwischen Bezirk und Gemeindebehörde zu befeitigen und zwifchen der Neigung 
zu übertriebener Eentralifation und Decentrafifation eine angemefjene Grenz— 
(inte zu finden, wenn jeder jtädtifche Verwaltungskörper die Mittel für bie 
von ihm zu verwaltenden Dbjecte aufzubringen Hat. Nach der Auffafjung 
des Minijterd fol die Betheiligung an den Bezirtö-Gemeinderäthen 
die Vorfchule und die Borftufe für die Wahlen zum großen Gemeinderath 
werden. 

Alle Anerkennung verdient jchliehlih die fange Reihe von Webers 
gangäbeftimmungen, um die Uebertragung ber Geſchäfte zu erleichtern 
und ein Interim zu fchaffen, in welchen der Lord Mayor feine Amtszeit 
auf 11% Jahr ausdehnt und ein Interims-Gemeinderath die angemefjene 
Zeit findet, die Gejchäfte unter die neuen Gemeindekörperjchaften zu ver- 
theilen. Zu diefem Zweck werden in den proviſoriſchen Gemeinderath alle 
45 Mitglieder des Metropolitan Board und 30 Mitglieder des bisherigen 
Gemeinderath3 der City aufgenommen. 





Ueberjehen wir dieſen Gejebentwurf ald Ganzes, jo kehrt darin das 
gewohnte Geſchick zur Erreihung der nächſten Zwecke und die Energie wieder, 
mit welher in dem letzten halben Jahrhundert das engliihe Verwaltungs: 
igitem nach den Ideen der neugejtalteten Gejellihaft in neue Bahnen ge- 
fenft worden if. In jeder maßgebenden Beitimmung ift hier der öffent- 
lichen Meinung, und vor Allem den herrjchenden Borjtellungen der groß- 
jtädtiihen Bevöfferung über eine Stadtverfafjung Rechnung getragen. Es 
ftegt in diefem Gejegentwurf gewifjermaßen ein Abſchluß der Communals 
Reformen jeit 1832 in einem größten Maßjtabe, in welchem freilich aud) 
die Örundfehler des Syſtems am grellften zu Tage treten. Die Schuld 
daran trägt nicht ſowohl die heutige Minifterverwaltung und diefer Gefeß- 
entwurf als die Gejammtlage der englifchen Parteiregierung. 

Beurtheilen wir die vorausfichtliche Gejtaltung einer ſolchen Stadt 
verwaltung nach den Erfahrungen unferer, auf den entgegengejeßten Grund- 
jäen beruhenden Städteordnungen feit 1808, fo werden wir die Frage zu 
ftellen haben: wie ſich unſere großftädtifchen Verwaltungen geftalten würden, 
wenn wir den auf 12 Jahre gewählten Bürgermeifter und das jtändige 
Magiftrat3-Collegium einfah ftreihen und alle Verwaltungsbefugnifie 
des Magijtrat®S auf eine Stadtverordneten-Berfammlung von 240 Mit- 
gliedern, alle Befugnifje des Oberbürgermeifterd auf den jährlich wechſelnden 
Stadtverordneten-Vorjteher übertragen wollten. Es verfchwindet damit eben 
der Rüdgrat, den unfere Stadtverwaltung durch das ftändige, in längerer 
Amtsführung geihulte Magiftrats-Collegium erhalten hat, und an die Stelle 
tritt unvermeidlich der allbeherrjchende Einfluß der politifchen und der Local— 
Parteien. Auch abgefehen von den Erfahrungen der franzöfischen Municipal- 
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verwaltung und der Großſtädte Amerikas, fünnen wir wohl heute ſchon die 
örage beantworten: welche Parteieinflüffe in eine Monftrecommune von vier 
Millionen Einwohnern einfteömen werden, die fortan über die concentrirten 
Sinanzmittel umd über die Amtsanftellungen eines Königreich zu verfügen 
hat, und zwar durch ein Stadtparlament, welches fünftig aus dreijährigen 
Gefammtwahlen einer halben Million großjtädtiicher Wähler mit gleichem 
Stimmrecht hervorgehen fol. Und wenn wir ferner bedenken, daß dieſelbe 
Bevölferung einen wejentlichen Antheil an den Wahlen zum englischen Unter: 
hauſe hat, in welchem über die Schickſale eines Weltreichs von mehr ala 
300 Millionen Unterthanen die entjcheidenden Beſchlüſſe gefaßt werden: jo tit 
e3 nur zu gewiß, daß der verderblihe Einfluß, welchen das Parlaments: 
wahlredht auf die Entartung der englischen Stadtverfafjungen in früheren 
Epochen geübt hat, hier in jehr erhöhtem Maße wiederfehren wird. 

Der Gefepentwurf jchredt davon nicht zurüd, verfolgt vielmehr den 
weiter gehenden Plan, nad Durchführung diefer neuen Stadtverfafjung auch 
die noch gefonderte Armen: und Schulverwaltung in den neuen Rahmen 
von „Bürgermeijter und Gemeinderath“ einzufügen und damit eine großartige 
geihlofjene Stadtverfaffung nad deutſcher Weiſe herzuitellen. Die Urheber 
des Geſetzentwurfs leben der Hoffnung, daß eine jo große Körperſchaft Die 
Kraft in ſich tragen werde, die biöherige unleidlihe Staat3bevormundung 
durch die Eentralverwaltung abzuwerfen, — Allein gerade bei joldhem Ver— 
juch der Ausdehnung wird das völlig Unzureichende einer Stadtverfafjung 
nad) dem Syitem der engliichen Board3 zur vollen Evidenz fommen. Denn 
eine commmmale Armen: und Schulverwaltung läßt ſich nicht blos unter 
der „allgemeinen directen Controle der Steuerzahler” führen (von der allein 
in Ddiefen Verhandlungen geiprocdhen wird), jondern jie muß durch ver- 
antwortlihe Organe nah den Geſetzen des Landes geführt werden. 
Eine Armen: und Schulverwaltung erfordert ein jtetiges Eingreifen der 
Staats- und Rechscontrolen noch in viel jtärferem Maße als eine Grund- 
ſtücks- Straßen: und Sanitätverwaltung, um welche es ji in dieſem 
Geſetzentwurf zunächſt handelt. Eine Armen: und eine Schulverwaltung 
fönnen den unjteten Einfluß der politifchen und der localen Parteien am 
wenigjten vertragen. Gerade dieje Verwaltungen bedürfen vielmehr zu ihrer 
Stetigfeit und Gejegmäßigkeit der Anlehnung an einen verantwortlichen 
jelbitjtändigen Körper des GSelfgovernment am meijten. Eben weil es dem 
mechanischen Schema der engliichen Boards an diejem Halt fehlte, mußte 
man den fleinen remunerirten Beamten die ganze Verantwortlichkeit aufer- 
legen, dieſe folgeweife unter die Redjnungsreviforen und Inſpectoren des 
Gentralantes jtellen, und mit einem unabjehbaren Apparat von Neglements, 
Snftructionen und Disciplinargewalten für Heine Beamte den Naum aus: 
füllen, in welchem früher ein felbjtthätiger Ortsgemeinde-Berband gejtanden 
hatte, Die zwingenden Gründe, welche die Bureaukratifirung der Orts— 
verfafjung des ganzen Landes überall herbeigeführt haben, werden in dem 
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Gemeinderath der Metropolis nur in verjtärftem Maße wiederfchren, weil 
die Natur des Staat3 ſich nicht ändern läßt. Gerade in dieſer Monjtres 
Commune wird die regierende Klaſſe vielleicht zuerjt empfinden, welch 
vulcanischen Boden ihre Parteiregierungen in den letzten Menjchenaltern ge 
ſchaffen haben. 

An einer Vorausſicht diefer Dinge fehlt e3 in England feineswegs, 
wohl aber an der Macht, dem Strom Halt zu gebieten. Es giebt auch 
in England wohl Männer, welche erfennen, daß es sich bei der Neu: 
organijation der Commune nicht blos um nächite Zwecke handelt, nicht 
blos um beſſere Pilajterung, Gas: und Wafferverforgung, ſparſame Armen: 
pflege ꝛc. 2c., jondern um den höheren Zwed einer Erhaltung der commu— 
nalen Pflicht-Genoſſenſchaften, durch welche den Nachbar-Verbänden der bürger: 
liche Gemeinfinn wiedergegeben, duch die Gewöhnung an verjünliche 
Selbitthätigfeit erhalten und der durch Intereſſen und Confeſſionen geipaltenen 
Sefellichaft ein verbindender dauernder Gegenorganismus gegeben werden muß. 
Allein in den Generationen, welche jicy im Nebergang in eine neue Ge: 
jellichaft3ordnung befinden, lebt in vitiöfem Zirkel nur ein Verjtändnig fir 
die wirthichaftlichen ntereffen der Comunalverwaltung. Ein Beritändnif 
für den Verwaltungsorganismus im Staat bildet ſich erit mit der gewohnheits— 
mäßigen Thätigfeit im Communalwefen, an welder e8 den mittleren und 
unteren Schichten der englischen Gejellichaft zur Zeit fehlt. Ein Partei- 
führer würde deshalb im heutigen England von den praftiichen Politikern 
wie von der Tagesprejje wie ein Marquis Poſa belächelt werden, wenn er 
ein Programm des Inhalts aufjtellen wollte; was und noch dringender 
noth tet, iſt an eriter Stelle die ernite Wiederherftellung der perjünlichen 
Piliht zur Uebernahme der bürgerlichen Aemter und Vertretungen; im 
zweiter Linie die Ertheilung der höheren bürgerlichen Ehrenrechte (ohne 
welche eine ſolche Selbjithätigfeit nicht zu haben ift) an diejenigen höher 
beiteuerten Klaſſen, welche ihre perſönliche Verpflichtung wirklich erfüllen; 
in dritter Linie die Anlehnung der gewählten Gemeindevertretungen an 
eine ftändige Körperſchaft (Meagijtrat), welche allein der obrigfeitlichen wie der 
wirthichaftlichen Selbjtverwaltung Haltund Selbitjtändigkeit geben kann. Für ſolche 
Gefichtspunfte it im Juterejjenjtreit der Gejellichaft eben kein Raum. Dieje 
höheren Zwede des Communalweſens fommen nur aus der monarchiſchen 
Smitiative zur Geltung, wie denn auch alle lebensfähigen Elemente des Self: 
government nur aus den Epochen monardhiicher Regierung hervorgegangen jind. 
Im 18. Jahrhundert waren Aufgaben diejer Art der PBarlamentregierung 
überhaupt nicht gejtellt. Seit der Neformbill von 1832 aber kommen alle 
Umgejtaltungen in jene einjeitige Strömung, welche nur darauf bedadt ift, 
den aufjteebenden middle classes eine Stellung neben der regierenden 
Gentry zu geben. In dem Streit der regierenden Klaſſe um den Bejik 
der Mintitergewalt beginnt Dann jenes Ueberbieten der Purteien mit popu— 
lären Angeboten, welches zu der übereilten Neformbill von 1867 geführt 
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hat. Bon da an wächſt diefe Strömung mit jeder Neuwahl, und fie iſt 
heute zur Gewaltfamfeit eines Amazonenjtromed angewachſen, in welchem 
feine andere Wahl bleibt, al3 ſtets durch Gewährung der nächſten und 
der populärften Forderungen die „mehrere Menge“ zu gewinnen, von 
welcher die Exiſtenz der englifchen Miniſterien abhängt. 

Diefer Lage entiprechend, ift in dem vorliegenden Gejeßentwurf das 
Mögliche gefchehen, um auf dem fchonenditen Wege die nüßlichen Zwecke 
zu erreichen, für welche eine Mehrheit der Stimmen zu gewinnen tft. 
Vorausfihtlih it die Mehrzahl Für eine Neform, welche befjere Beichaffung 
des Gas- und Wafjerbedarfs, mäßigere Steuern durch Heranziehung des 
reichen Weberflufjes der City und eine fparjamere Verwaltung in Ausficht 
jtellt. Nachdem ferner alle denkbaren Varietäten eines allgemeinen Stimm- 
recht3 ohme bejonderen Erfolg verjucht find, wird fich die öffentliche Meinung 
am leichteften damit befreunden, wenn man das etwas gemäßigtere Stunm- 
recht der Städteordnung von 1835 auf die Hauptjtadt ausdehnt. Mit der 
Befeitigung eines felbitjtändigen Magijtratscollegiums hat man den jtärfiten 
Anſtoß befeitigt, welcher die „Eiferfucht” der öffentlichen Meinung erregen 
könnte. Durchſchlagend wirffam iſt endlich das von Stuart Mill aus: 
gegebene möt: „Wir müfjen endlich) auch locale Parlamente haben.“ 

Von conjervativer Parteiſeite aus iſt eine Verbefferung der be- 
denflihen Punkte des Gejeßentwurfes jchwerlich mehr zu erwarten. Denn 
bei dem Webergang in eine neue Gejellichaftsordnung gehen auch in der 
conjervativen Partei die jtaat3erhaltenden Jdeen verloren, und es bfeibt ihr 
nur die Vertheidigung von Beſitzintereſſen zurück, die fi) dann in blinden 
Widerſtand gegen berechtigte unabweisbare Reformen ereifert. Zur Zeit 
des Regimes Disraeli wäre vielleicht noch der Verſuch gemacht worden, das 
Angebot der am Ruder befindlichen Partei zu überbieten. Allein die Epoche 
des Uebertrumpfens iſt jeßt wohl vorüber. Im Parlament verhäft fi die 
Partei anjheinend noch refervirt, und überläßt den Widerjtand den focafen 
Parteien, welche denn auch in ihrer Weiſe vorgehen. Das Metropolitan 
Board hat fi darauf beichränft, der Bill feinen Widerſpruch entgegen zu 
jegen, weil fie die „Selbjtändigfeit” der Veſtries und Diftrict Boards zer- 
itöre. Dejto lebhafter waren die Debatten in der Stadtverordneten- Ber: 
ſammlung der City, die ſich mit allen gegen eine Stimme wider den 
Geſetzentwurf erklärt hat. In diefen Verhandlungen wird der Gejegentwurf 
al3 ein „großer Schwindel“, als ein „Neft von jobbery“, als die „größte 
Inſulte“ bezeichnet, die je von einem fterblichen Mann erdacht fei. Sir 
F. Truscott bezeichnet ihn als ein Gejeß zur gänzlichen Zerftörung des 
GSelfgovernment, zur gänzlichen Demoralijation, als eine „ungeheuerliche 
Maßregel der Confiscation von Anfang bis zu Ende‘, Ja der Präfident 
der City Commiſſion of Sewers vergleicht den Minifter mit Claude Duval 
und feinen Räuberſtreichen. Die conjervativen Vereine der Hauptftadt 
verjuchen die Nefornt- Meetings durch Tumulte zu hindern. Zu einer von 
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der Municipal Reform League veranftalteten Verfammlung vom 15. Juli 
wurden von conjervativer Seite 20 000 gefäljchte Eintrittäfarten vertheilt. 
Der Plan wurde vereitelt in Folge zeitiger Entdeckung durch die al3 un— 
bejtellbar remittirten Karten. Auf eine Beſchwerde darüber aber ertheilte 
der Hauptagent der conjervativen Vereinigungen die Antwort: „daß dieſe 
Bertheilung offenbar ein bona fide Geſchäft gewefen, über weldjes die League 
wenig Beranlaffung zur Stlage habe“ Auf eine Beſchwerde beim Lord 
Mayor, daß die Verfendung der gefälichten Karten durch Beamte des 
Stadtfämmerer8 und de3 Stadtjecretaird erfolgt jei, erging die Antwort: 
„der Mayor habe feine amtliche Kenntniß von diefen Hergängen, die fich 
auf Handlungen von Privaten beziehen, welche aljo für ihm weder von 
Intereſſe noch von Erheblichfeit feien.“ — Mit einer ſolchen Bartetagitation 
wird die Annahme des neuen Geſetzes wohl nicht zu Hindern fein, wenn 
nit etwa eine Veruneinigung über \nterefjen- Fragen zu einem Aufſchub 
führt. 


Vergleihen wir zum Schluß diefe neue Verfajjung der englifchen 
Hauptjtadt im deutjchem Gemwande mit der PVerfafjung der Deutſchen 
Hauptitadt in engliihem Gewande (Contemporary Review Dec. 1884), jo 
wird ſich dem denfenden Leſer die Weberzeugung aufdringen, daß die 
unbedingte Neberlegenheit und Tüchtigkeit unjerer Stadtver- 
faſſung auf den drei entgegengejeßten Grundprincipien beruht, die wir 
bis heute fejtgehalten haben, welche wir freilich) nicht unferen politischen 
Parteiprogrammen verdanken, jondern unferer Monarchie in unjerem Frei— 
herrn von Stein. 
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Deutfche Renaifjance einft und jeßt. 


Don 
Robert Viſcher. 
— Breslau. — 
II. 






übfe fpricht ji) im Vorwort zur zweiten Auflage jeines Buches 
auch über die praftiiche Bedeutung der deutſchen Nenaifjance für 
wu Die Gegenwart aus. | 

Was er hier jagt, Führt zu Wahrnehmungen und Neflerionen zurüd, 
welche ung fchon in unferem erjten Artikel bejchäftigten und werth erjcheinen, 
näher verfolgt zu werden. 

Wenn wir nun vorläufig verjuchen, die neue deutjche Renaiſſance nad 
Maßgabe von Lübkes Darlegung der alten zu beleuchten, jo haben wir es 
zunächſt mit überrajchenden Aehnlichkeiten zu thun. 

Voran geht wie immer die literariiche Bewegung. Es tjt bekannt, wie 
jeher unjere Sturm: und Drang-Dichter durch Shafejpeare, den jtamme 
verwandten Briten, bejtimmt wurden, und das National-Deutiche im jungen 
Goethe braucht nicht erjt machgewiejen zu werden. Andererſeits genügt eine 
Berufung auf das, was in den Bejtrebungen der Nomantifer gejund ger- 
manijtifch war und was in Heinrich Kleiſts Poeſie, wenn man don ihren 
franten Answüchjen abjieht, jo tüchtig, jo wahrhaft nnd fernig zur Erjcheinung 
fommt. — Im Gebiete der bildenden Künjte find die Anfänge (wie damals) 
bei Bildhauern und Mafern zu juchen. Schadow in Berlin ijt einer der 
eriten, welcher aus Hafjiciitiicher Sphäre herfommend einen nattonaleren Styl 
ſucht. Zum vollen Durchbruch gelangt diejes Streben in der Kunſt eines 
Cornelius, Nethel, Schwind, Spedter, 2. Nichter, Dyk, Steinle n. a. Wohl 
zeigt fi) dieje Gruppe mehr oder weniger nod) vom Widerjprud) antififirender 
und romantischer Tendenzen bewegt, gleihwohl ift ihnen allen ein nationales 
Streben gemein, das jeime Kraft theil® an homogen quattrocentiſtiſchen, 
theils an altdeutjchen Muſtern großzieht. 
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Auch iſt bemerkenswerth, wie bei Schwind, Speckter, Dyk, Neureuther. 
Rocci u. A. im ornamentalen Beiwerk, jo naturaliſtiſch es auch iſt, Anſätze 
zu dem hervortreten, was jetzt zu ſtyliſtiſcher Ausbildung gelangt iſt, denn 
das (von Dürers Ziergebilden angeregte) förſterliche Aſt-,Ranken- und Laub— 
werk, worin ſich dieſe Meiſter ſo gern ergehen, enthält keimartig den tekto— 
niſchen Styl deutſcher Renaiſſance in ſich. 

In einer vermittelnden Rolle erſcheint ſodann die jPätere Hiſtorien 
und Sittenmalerei, welche ſich mit Nachdruck auf die Phyſiognomie und 
Garderobe des 16. u. 17. Jahrhunderts warf, eine Gruppe, welcher ſich die 
ſogenannten „Koſtüminsky's“ (confer. Oberländer in den fliegenden Blättern) 
neueſter Zeit anreihen. Endlich kamen, wie bekannt, die Malerarchitekten 
und Decoratoren in Wien und München, möblirten ihre Ateliers mit alten 
Holzverſchalungen aus Tyroler Schlöſſern, bauten ihre unverfrorenen Imi— 
tationen, ihre hiſtoriſchen Malercouliſſen in die Straßen und nahmen ſchließlich 
die Fachleute, die Baumeiſter, in's Schlepptau. 

Allein bereits etwas früher machte ſich der Zug zur altdeutfchen Ite- 
nailjance im Gebiete der Kunjtgewerbe fühlbar. Noch haben wir die an- 
geniehme Weberraichung nicht vergejien, welche uns die erjten Goldjchmiede- 
und Drecälerarbeiten diejes Styl3 in München bereiteten, wiewohl ſchon 
damals die antiquariiche Berangenheit ſtutzig machte. 

Nun find wir foweit, daß bald jeder veich gewordene Bierbrauer 
Wohnung und Kellerwirthichaft in deutſchem Renaiſſancegeſchmack ausitatten 
läßt. Allerorten entjtehen deutiche Nenaijjancebauten. Aber wie ſelten 
findet ſich eine künſtleriſche Leiftung! Welche Lieblofigkeit macht jih da ſo 
vielfach breit! Welcher tactloje Bombaft! Wie gering und blind zeigt fi) 
da der Sinn für ruhige Flächenwirkung, are harmoniiche Verhältniſſe. 
Unter ſolchen Eindrüden muß das wärmſte Intereſſe erfalten; denn das tit 
Gründerftyl, Parvenüarchitektur, Necreation rei) gewordener Speculanten, 
auftrumpfender Holz: und ‚Viehhändler, nicht deutſche Renaiſſanee. Am 
Felde des Kunſthandwerks ſieht es dagegen entjchieden erfreulicher aus, 
Technik, Stoff und Formgefühl, Farbenſinn, Erfindungsfraft nehmen an Grad 
und Umfang zu, zugleid aber jehen wir auch bereit3 zügelloje Yaune, eitlen, 
gedankenloſen Uebermuth recht volljäftig aufwuchern, Auf der Nürnberger 
Ausitelung welch ein Stelldichein föjtlicher, meifterhafter Gebilde und doch 
auch weld ein Herenjabbath jtreberijcher, zwecdhwidriger Ornamentik! Wohl 
ift jede Austellung ein beunruhigendes Bielerlei und Durcheinander, aber 
dort war es eine Marter, denn es galt, ſich durd) einen dichten, wuchernden 
Mißwachs decorativer Hypertrophie zum Beiferen gleichjam im Spiehruthen- 
laufe durchzuſchlagen. Eines ſchien das Andere zu übertäuben. Optiſche 
Janitſcharenmuſik. „Mid ſchau an,“ jchreit e3 hier, „ich bin jchöner,“ brüllt 
es dort. Diejer Kaſten jcheint eine Hausfacade beſchämen zu wollen. Diefer 
Zeitungskiosk, dieſer Credenztiſch jcheint auf das Schmerzlidite zu bedauern, 
daß er nicht itberhaupt alle Ziermotive an ſich tragen kann. — „Genug des 
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graufamen Spiels," dachte der geſetzte Sinn des Beſchauers und ging in’3 
alte natürliche Nürnberg zurüd, 

Zur Erklärung diefer pathologijchen Erjcheinungen giebt e8 wohl mehrere 
Gründe und mande bleiben dunkel. Eine Haupturfache wird fich aber 
einigermaßen enthüllen, wenn wir uns mit den vorhandenen Lernmitteln und 
Lerngelegenheiten bekannt machen, 

Zunächſt haben wir und umzujehen nad einer praftifhen Theorie 
neudentfcher Nenaifjancearditettur. Da gelangen wir aber nicht wie bei 
Beratung der alten Geſchichte dieſes Styl3 in eine fleißig angebaute 
Literatur, jondern in ein fahles Heideland. An Beleuchtung einzelner Ele— 
mente, Heineren Auffäßen und Kritiken fehlt e8 wohl nit, aber eine zu— 
jammenhängende, das Ganze umfafjende Doctrin ijt noch ungeleijtet. 

Wie wäre e8, wenn einmal ein denfender Architekt, ungeachtet allen 
Spottes hochfahrender Praktiker, die Arbeit unternähme, einen auf wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen beruhenden Tractat über die wahre deutjche Re— 
naifjance zu jchreiben? Hätte es doc Werth, ſich einmal auf principielle 
Erörterungen der Hauptpunfte einzulajfen, ragen wie folgende zu beant— 
worten: Warum paßt das Vorbild altdeutiher Nenaiffance bejjer für uns, 
al3 da3 des romanischen Stils, welder allerdingd auch eine Germanijirung 
antifer Baumufter genannt werden fann? Warum muß von der Gothif ab- 
jtrahirt werden? Welche Elemente derjelben find jedoch — wenn aud in 
modificirter Were — zu verwertben? Was tft gegen den Hellenismus ein- 
zuwenden? Warum widerſpricht er der individuellen Manntgfaltigfeit und 
Complication unjered modernen Lebens? Was tft unbedingt brauchbar aus 
der altdeutichen Nenaijjance? Iſt diefelbe nur als Decorationgftil zu be— 
zeichnen und liegen im ihr nicht Elemente zu einer relativ neuen Ardjiteftonit? 
In welchem Umfange und unter welchen Einjchränfungen find ihre Wohn- 
Hausgrundrifie, ihre Zimmereintheilungen ꝛc. nachahmenswerth? Welchen 
Vorzug und welche Zuläffigkeit hat die einjt jo finnig gepflegte Poeſie der 
geihüßten Eden und Winkel? Warum find die modernen Grundriſſe mit 
durchgehenden Axen unwohnlich? Warum ift aud) die radicale Durdführung 
der regelmäßigen Quadrateintheilung bei Städteanlagen reſp. «Correcturen 
verwerfih? Wie ift unter heutigen Verhältniſſen eine individuell gemüth- 
(ihe und doch mudern=praftiiche Privatarditeftur vorzuftelen? Was it 
nahahmenswerth an den Fenftergeftaltungen deutſcher Nenaifjancee? Was 
jpricht gegen da3 majjige Steinkreuz im Fenfterbilde franzöfifher und nieder- 
ländiſcher Renaiffance? Entjpricht die Dunkle Wandverjchalung oder Tapezirung, 
jo maleriſch fie auch tft, unjerem modernen Lichtbedürfnig? Was haben wir 
zu lernen von der hochentwidelten Bau: und Möbeljchreinerei altdenticher 
Renaiſſance? it ihre jägförmige Flachornamentik nicht vorzüglih? Und 
it ihre Uebertragung auf die Steindecoration nicht durchaus wohlthuend ? 
Erleidet aber jolde Flachornamentik, wo fie in maleriſcher Abjicht mit Unter: 
ſchiebungen, parallel durchlaufenden Zügen verjehen ift, nicht eine Einbuße 
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an Harer Wirkung? Wird hierdurch das Princip der Verkleidung des ans 
hängenden Flächenſchmuckes nicht geleugnet? Inwiefern find die Eifen- und 
Goldſchmiedewerke deutſcher Renaiſſance klaſſiſch und vorbildlid) für alle Zeit? 
Warum it ein mäßiger Gebraud von ihren Cartouchenmotiven zu maden, 
wo das Material Holz oder Stein it? Welchen Vorzug hat die Giebel: 
geftaltung deutjcher Renaiſſance vor jener der franzöfifhen? Warum haben 
wir Hauptjählih auch von der italienischen Frührenaiffance zu lernen? 
Und was ift für und im cinquecento mufterhaft? Iſt es möglich, dieſe 
Borbitdfichkeit, welche doch zumeijt in der vornehmen Reinheit der Verhält- 
nifje und in der edel plaftifchen Formung des Getheild, der Gebäubdeglieder 
und der vegetabilifch-animaltihen Groteskornamentik“) liegt, jo zu verwerthen, 
dab doch unſer nationales Wefen zum Ausdrud fommt? Worin befteht jene 
optiſche Geſetzlichleit deuticher Nenaijjance und worin liegt der Unterjchied 
von derjenigen, welche in der italienischen Nenaifjance herricht?**) Warum 
tollen wir bejonders die jtrenge Einfachheit toskaniſcher Frührenaiffance be— 
herzigen und in ihrem Vorbild Nettung juchen aus dem in der deutjchen 
Renaiſſance liegenden Hang zur übertriebenen Buntheit und Vielgejtaltung ? 
— Bei Erörterung dieſes Hauptpunfte wäre zu recurriren auf den deut: 
ſchen Vollscharakter, der ebenfojehr zur ſchlichten Größe, als zu mannig- 
faltigen und gebrochenen Formen neigt; ferner wäre zu erinnern an Dürer 
jpäte Erkenntniß, daß er mehr nad) Totalität ftreben müfje, andererjeit3 an 
die im altdeutichen Humanismus auftauchende Oppofition gegen die geſchmückte 
Eloquenz („verbositas“) der Jtaliener und Italianiſten, welcher ſich mit vollem 
Bewußtſein eine unmittelbar natürliche und vollsthümlich deutjche Aus— 
drucksweiſe, ein „domesticus stilus“ entgegenftemmte (Quther), endlich an die 
hohe, einfach edle Sprachgewalt Goethes. 

Das Frageregifter ließe fich noch reichlich vermehren. Es füme natürlich ſehr 
darauf an, daß in den verjchiedenen Fällen nachgewieſen würde, ob und wie 
der nordiſch-gothiſche DVerticalismus mit dem italienifcheu Horizontalismus 
verjöhnbar iſt. Auch müßte beiprochen werben, welche Anjtalten erforderlich 
jind, an Orten, wo fein Steinmaterial zur Verfügung fteht, eine gute Ziegel- 
baufunft und Terracotta-Ornamentit auszubilden. Es wäre ferner ein 
wichtiger Punkt — beitimmtere Vorſchläge zu einer ebenjo monumentalen 
al3 vollsthümlichen Entwickelung des Gemeindebaumwejend zu machen und 
fpeciell nachzumweifen, warum vor Allem Nathhäufer im Style deutjcher Re— 
naifjance erbaut werden jollen, ebenfo Schulgebäude, Akademien, Univerjitäten. 
Ein eigened Kapitel müßte ſich mit der Sacralarditeftur bejchäftigen und 


*, Als vorzügliche, von großer Erfindungätraft zeugende Leitungen in dieſem 
Gebiete jind Ferd. Skjold Nedelmanns „ornamentale Phantaſien“ hervorzuheben (Berlin 
E. Wasmut). Dies ijt ächt nordiſcher Styl. 

**) Zur Löſung diefer, wie ber technologifchen Frage jcheint mir der bereits er— 
wähnte C. Sitte befonders berufen. 
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erörtern, wie wir uns etwa einen unferem modernen Bewußtſein entiprechenden 
Kirchenbau denken jollten, zumal den proteftantifchen. Hierbei müßten Die 
klaſſiſchen Kirchentypen italieniſcher Früh- und Hochrenaifjance in ihrer vollen 
Muftergiltigfeit dargelegt werden und in ihrer Bedeutung für die philofopht- 
ſchere Neligiojität modern gebildeter Kreiſe. Es wäre nicht Schwer zu zeigen, 
wie ſchon durch gewiffe, deutfcher Rengiſſance entnommene Gliederungs- und 
Schmudmotive jenes wärmere Etwas hinzukäme, deſſen unjere deutiche Phan- 
tajie bedarf. 

Solde Unterfuhungen müßten aber durch reichliche Beigaben wohlab— 
gewogener Gompojitionen, ja durch eigene Mufterbücher ergänzt werden. 
Freilich würde dies vollitändige Ruhe und Unabhängigkeit und gegenüber 
der allezeit anzüglichen Kritik der Fachgenoſſen einen fugelfejten Harniſch er- 
fordern. Aber — id; habe bereit3 daran erinnert — wenn die Arditeften 
der alten Nenaifjance in Italien und Deutichland naid genug waren, praf: 
tiſche Vorſchläge zu machen, illuftrirte Lehrbücher zu verfaffen und unberechen- 
bar großen Erfolg damit ernteten, jo dürften din heutigen fich diejelbe Frei— 
heit nehmen. 

Allein Hand in Hand hiermit müßten freilich nod andere Mafregeln 
in’3 Werk gejegt werden. Die heutigen Architekten und Kunſthandwerker find 
al3 Lernende immer noch zu jehr an die zufällige Gunft oder Ungunjt der 
Verhältnifje gebunden. Nicht jeder kann große Studienreifen machen, nicht 
eder an reihem Anichauungsmaterial jeine Phantasie befruchten, fein Urtheil 
Hären. So ift es fein Wunder, wenn die Kunſt jo Vieler im Umkreis ihres 
fleinen und wenig gejidhteten Muſtervorraths befangen, unbehilflih, imita- 
torisch bleibt. Die Mujeen werden nicht hinreichend flüjfig gemadt. Dabei 
fehlt es an leicht benußbaren graphiihen Sammlungen. 

Die Tendenz der Mufeenverwaltungen war bisher naturgemäß und tt 
wohl noch vorherrichend auf Ankauf und Conjervirung gerichtet. Nunmehr 
aber it die Zeit gefommen, wo die Pflicht ſich gebieteriſch aufdrängt, die 
gewonnenen Schäße für die heutigen Kunftbeftrebungen in vollſtem Umfange 
praftifch zu verwerthen. Und dies fann in den größeren AUnjtalten wohl 
faum befjer erreicht werden al8 damit, daß alljährlich oder jedes halbe Jahr 
eine fliegende Fachausſtellung veranftaltet wird, welche die genaue Ver— 
gleihung mujtergiltiger Werfe alter Kunſt mit neuen derjelben Technik er- 
möglicht. Zu diefem Behufe müßten Concurrenzen ausgeichrieben werden, 
wonad Künftler und Handwerker Arbeiten der bezeichneten Gattung einzu- 
enden hätten, welche dann mit den alten relativ vorbildlichen der Anjtalt 
confrontirt würden. Zugleich wäre wohl die Herjtellung eines gewiſſen Zu— 
jammenhanges mit den Kunſtſchulen rathſam, Mitausjtellung ihrer beiten 
Schüferarbeiten der bejtimmten Gattung. Hand in Hand mit jolden Fach— 
ausjtellungen müßten öffentliche Vorträge über da3 jeweilige Gebiet derjelben 
geben, aljo 3. B. über Entwidelung und Aufgaben der Glasmalerei, der 
Schmiedeeiſenkunſt, der Buchverzierung 2c., ferner Krititen über das Ausge— 
jtellte, nebjt Illuſtrationen in einer focalen Zeitichrift für Hebung der Kunjt 


—  Deutfhe Renaiffance einjt und jetzt. 215 


und Kımjtinduftrie, endlich Auszeichnung der hervorragenden Leitungen durch 
den Staat. 

Solchen Fahausitellungen jollten ſich aber, damit fie in vollem Maße 
befehrend und fruchtbringend würden, reichliche, etwa allwöchentlich wechſelnde 
Erpofitionen von alten Ornamentjtichen und Reproductionen anderwärt3 be— 
tindficher guter Werfe derielben Gattung anichliegen. Jedes Mujeum jollte 
eine graphiihe Sammlung bejigen und diejelbe zur Abendzeit zugänglich 
machen. Denn die meijten Kinjtler und Handiverfer haben ja nur Abends 
Zeit zu einläklichen veceptiven Studien. Die wohl ausgeftatteten graphiichen 
und funitliterartichen Sammlungen des Muſeums für Kunſt und Induſtrie 
und der Kunftatademie in Wien find Abends geöffnet und meijt zahlreich 
bejucht von eifrig bejchäftigten Leuten, deren GEntwidelung bier die wohl: 
thätigite Nachhilfe erfährt. Die erſte der genannten Anstalten iſt vorzüglich 
berühmt durd ihre Collection von Ornamentſtichen deutjcher Nenaifjance, 
nicht minder beträchtlich it jedoch ihr Beſitz an Photographien. 

Wie Häglich jieht e3 dagegen in der erjten Künſtlerſtadt Deutichlands, 
in München, aus! Wie jchwer jind da die graphifchen Sammlungen zu: 
gänglich und wie ungenügend ift namentlich der Beitand an Photographien! 
Das reiche Nationalmujeum it wejentlich jtarre Confervirungsanitalt, über: 
fülltes unbejchaulihes Magazin mit jeriös vangirten Abtheilungen, Abends 
düſter verichlojjen wie ein Gefängniß. Es jollen nun zwar neuerdings ge 
wife Veränderungen gemacht jein, Verſuche, mit der lebendigen Kunſt in 
flüſſigeren Zulammenhang zu gelangen. Dies kann jedoch nur durch einen 
fundamentalen Umjchwung in den VBermwaltungsprincipien ermöglicht werden. 
Nor Allem wären Räumlichkeiten für wechjelnde Fachausſtellungen zu jchaffen 
und ein Anbau mit jattiamem Vorratd an Kunftliteratur, Stichen, Photo: 
grapbieen nach Anderem, was das Mufjeum nicht bejigt, eine leicht zugäng— 
liche Bibliothek, wo der Künſtler jeine Studien betreiben fünnte, wenn er 
feine Werkſtätte gejchlofien hat. Der wahllos juchende, dem Zufall anheim- 
gegebene, in obicuren Trödelbuden herumftöbernde Autodidact hätte hier end— 
lich eine Zuflucht gefunden, ein Aſyl, deſſen Wohlthat er dem Staate dereinjt 
durch gute, concurrenzfähige Arbeiten mit Zinſen Heimzahlen wiirde, 

Unterjtügung, Crleihternng des Selbitunterrihts, Anregung hiezu, 
dies iſt gewiß eine der widtigiten Aufgaben der Pädagogif und nirgends ijt 
Selbitunterricht, reichliche, möglichſt umfaſſende Anfchauung, Uebung des 
Vlies, reproductives Verfolgen der Entwidelungsitufen wichtiger ald im 
Kunftjtudium. Die Lehranjtalten mögen noch jo vorzüglid) fein, dies fünnen 
fie nicht leiften, hiefür müſſen ihnen ebenbürtige Sammlungen zu Hilfe 
fommen und zwar vor Allem graphiihe Sammlungen; denn dieje geben bei 
annähernder Volljtändigfeit von dem vielgejtaltigen Proceß der allgemeinen 
Kunftbewegung ein weit umfaſſenderes Bild als Galerien und Glypto— 
thefen, die, jo reich fie auch jein mögen, jchon wegen des Größe-Maßſtabes 
ihrer Werfe beichränft, einſeitig, lücenhaft bleiben müſſen und bei aller ori- 
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ginalen, handgreiflichen und technologischen Bedeutung derſelben dem mächtigen 
Bedürfniß nach reicherer Anſchauung, welches die im Wachſen begriffene Phantaſie 
de3 Anfängerd umtreibt, nicht genügen können. 

Wir haben heutzutage den Werth der technifchen Tradition erfannt und 
das Verhängnifvolle ihrer Unterbrehung zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
aber ebenjo wichtig und untrennbar hiemit verbunden iſt die Tradition der 
ftyliftiichen und compofitionellen Normen und Motive. Wie e3 einem Maler 
zu Gute fommt, wenn er in früher Jugend die Hijtorifchen Fortſchritte in der 
Berbildlihung eines populären Vorganges, 5. B. der Kreuzabnahme, des Abend: 
mahls, de3 jüngjten Gerichts, des Parisurtheils oder Bacchuszuges kennen ge— 
lernt hat, indem er hiermit in den Stand gejept ift, fruchtbare Ideen und Ge 
jtaltungsSmotive der Vorgänger zu verwerthen, über ihre Mängel und ungenügen- 
den Anläufe Klar zu werden, überhaupt neue organifche Folgerungn aus der 
bisherigen Entwidelung eines ſtyliſtiſchen Themas zu ziehen, jo fann ja aud) 
ein Kunſthandwerker und ein Architeft nur dann zur Höhe feiner Zeit ges 
langen, wenn er die Stadien überblidt, welche vor ihm die Formtypen feiner 
Kunft durhlaufen haben. Ich berufe mich hiefür noch einmal auf jene 
jinnigen Dicta Albrecht Dürers, welche wir uns bereit3 in Erinnerung ge: 
bradt Haben: „Ein guter Maler ift immwendig voller Figuren. — Es 
it bejchloffen, daß fein Menih aus eigenen Sinnen nimmermehr fein 
ſchöneres Bild machen kann, es fei denn, daß er durd viel Nachbilden jein 
Gemüth voll gefaßt habe, das iſt dann nicht mehr Eignes genannt, ſondern 
überfommene und gelernte Kunſt geworden, die ſich bejamet, erwächſt und 
ihres Gejchlechtes Frucht bringt. Daraus wird der veriammelte heimliche 
Schatz des Herzens offenbar durch dag Werf und die neue Kreatur, Die 
einer in feinem Herzen jchafft in der Geftalt eines Dinges.“ — TDieier 
innere Reichthum jet aber gewiß nicht minder reiflihes Lernen von maß: 
gebenden Meijterwverten aller Art al3 Naturftudien voraus. Wie mander 
deutjche Künſtler mag ſich in Italien jagen: Hätte ich hievon früher einen 
Begriff erhalten, jo würde ich meinen Weg leichter gefunden haben. 

Hiemit fomme ih nun auf einen fpeciellen Punkt, der mir bejonders 
wichtig erjcheint. Es rührt nämlich nad) meiner Ueberzeugung hauptſächlich 
von dem Mangel an gründlicher Belanntfchaft mit den toscaniſchen Quattro- 
centijten her, daß die neuere Kunjt in Deutjchland, zumal in Münden ſich 
jo rüdhalt3los in den Schwall und Wirbel der Spätrenaiffance wirft. Aber 
diefer Mangel an wirklicher und tiefer Kenntniß jener klaſſiſchen Meiſter 
Mittel-Staliens ift fein Wunder, two jo wenig Photographien und Sluftrations- 
werke zu Gebote jtehen wie z.B. in München. Denn gerade die jugendlich 
vornehme und für unſer Streben fo heilfame Kunft der toscanifchen Früh: 
renaifjance hat durch die Kupferjtichtechnit und Radirkunjt, deren Blüthe be— 
fanntlih dem 17. und 18. Jahrhundert angehört, nur eine äußerſt farge 
Neproduction erfahren, dagegen eine beijpiellos vollftändige, durch die photo- 
graphische Nachbildungsmethode der Gegenwart, welche erſt den Stoff für 


— Deutfhe Renaiffance einft und jet. — 217 


das ernitlihe Studium jener Meijtertverke geliefert und die allgemeine Er: 
mejjung ihres Werthes ermöglicht hat. Statt nun, was das Normale wäre, 
die Formenwelt des Duattrocento, vorab de3 toscanischen, eingehend fennen 
zu lernen und jodann zu nationalifiren, mit den befjeren Elementen altdeuticher 
Renaiffance zu combiniren und fo für unfer Leben durch wahrhaft künſtleriſche 
Umbildung zu verwertben, gefallen fich die Meifter in jenem dumpfen, ge— 
dankenlojen Betriebe, den wir bereit3 charakterifirt haben. Die eine Schaar 
nimmt mit pathologifcher Liebhaberei das Nächitliegende im Lande, allerlei 
zweifelhaftes Gebäu und Trödelwerk aus dem 16. und 17. Jahrhundert zum 
ausihlieglihen Vorbild. Auch ganz banaufiihes, an maccaronifche Poejie 
gemahnendes Machwerk wird von diefen Leuten bewundert und nachgeahmt; 
Unzulänglichkeiten, rohe und bäuerifche Züge werden von ihnen nicht erkannt 
und mit gleichem Nachdruck verwerthet wie die bejjeren Arbeiten. 

Eine andere Gruppe will da3 allgemein vorherrſchende decorative 
Trachten nah erftaunfihen Effecten und beivegten Formen auch in der 
Architeltur und im Kunſthandwerk befriedigen und findet hiefür ihr Heil 
in den (von der gleichzeitigen Gravirkunſt jo reichlich veranfchaufichten) 
Formen des Baroditiles, ja jelbit des Rococo mit jeiner alles bejtimmenden 
welligen Studmanier. Die Einen wie die Anderen jtizziren überall, was 
ungefähr ihrem Brogramm entipricht, kaufen von einschlägigen Kunjtblättern 
jo viel al3 möglich zufammen und beuten dann ihr wildes Sammelfurium 
in höchſt unverlegener Weife für ihre eigene Compoſition aus, jo daß ledig: 
(ih altertHümelnde Dinge, eitel individualitätslofe Nahäffungen ehemaliger 
Lebensformen zu Tage treten. Bald aber reichen ſich beide Richtungen die 
Hände, denn die verjchiedenen Entwidelungsitufen der deutichen Renaifjance, 
ihre juchenden Anfänge und ihre Einmündung in die allgemeine Hochfluth 
des Barock- und Rococoſtyles werden ja nicht ernjtlich geprüft, werden in 
wilder Ehe verbunden und jchon das Streben nad) ftarfer und ftärferer 
Wirkung, der leidenshaftliche Wetteifer in technifcher Bravour, die Sudt, ſich 
in brünftig gejchwellten, tropifch wuchernden Gebilden, jo zu jagen in opti: 
ſchem Aufdonnern zu überbieten, all dies führt unaufhaltfam zur Wiederholung 
jenes Stylgewitterd, worin ſich einjt die alte, num zum Vorbilde erwählte 
Renaifjancebewegung verjprüht und verbrauft hat. — Danach wird aber 
einem natürlichen hiſtoriſchen Geſetze gemäß Ueberjättigung eintreten, ein 
Ermatten, ein Sehnen nad) Einfachheit und Stille. Jedoch, wenn e3 jo 
blind weitergeht, wenn dieje ganze Periode der Reſtaurationen, worin wir 
(eben, nit aufhören will, ſich vom irrationellen Hange der momentanen 
Laune beherrihen zu laffen, dann wird dieſes Sehnen nichts Gefcheidteres 
zu thun wiffen, als in der Simplicität des Empireſtyles und in Kanzleikahlheit 
jein Heil zu juchen, d. h. wiederum im Wufgeben der technijchen Errungenjcaften, 
im Zode der Kunſt, im artiftiichen Nihilismus. Schon jebt melden ſich An— 
zeichen der zu befürchtenden Wendung. Daher it jeher zu wünſchen, daß 
von höchſter Stelle aus allerorten, wo Kunjtleben vorhanden ift, mit Be— 
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gründung photographiicher Sammlungen Wegzeiger aufgejtellt werden, welche 
namentlidy) nad) dem Worbilde italienischer Frührenaifiance hinweiſen, daß 
vor Allem in München ein Inftitut gegründet werde, welches die Ergänzungen 
der in den Mufeen vorhandenen Lücken darbietet, welches ein vollitändiges 
Bild der Kunftgefhichte, ihrer Höhen umd Abgründe, ihrer gefunden und 
geilen Sprofjen und hiemit einen Begriff von der Melativität aller ihrer 
Erjcheinungen gewährt. 

Der vorzügliche Aufſchwung des Kunſthandwerks in Dejterreich iſt von 
der Theorie ausgegangen und bis jebt in engſter Fühlung mit der Wiſſen— 
Ichaft geblieben. Man bemühte fich dort gleich jehr, die Klarheit des Strebens, 
die Befonnenheit zu bewahren und jtrengite Selbftkritif zu üben. Welche 
Nolle im Kunſtleben Berlins die Wiffenschaft ſchon ſeit lange ſpielt und wie 
ſehr fie demjelben heutzutage in die Hände arbeitet, iſt männiglich befannt. 
In Münden aber it bis jetzt noch feine febendige Verbindung zwijchen 
Kunftproductton und Kunſtforſchung gelungen, vielmehr ſeit etwa 20 Jahren 
eine immer weiter Faffende Kluft zwifchen beiden entjtanden. Denn die 
modernite Wendung des Münchener Kunftlebens leidet an Bildungsmanget, 
ja mitunter, wie 5. B. der Rinatothefjtreit gezeigt hat, an Verachtung der 
Wiſſenſchaft, einer Krankheit, welche bei weiterem Fortjchreiten zum Nieder: 
gange führen muß, zur Rohheit und schliehlih zur Andifferenz in der 
Kunſt ſelbſt. 

Hiegegen hätte alſo vor Allem eine Anſtalt wie das baieriſche National- 
mufeum hilfreich und klärend einzuwirken. Denn daſſelbe tjt jeinem ganzen 
Weſen nad) bejtimmt (ähnlich wie das Wiener Muſeum in Dejterreih und 
das Berliner Gewerbemujeum in Norddeutichland), ein Centrum der modernen 
Kunfibewegung in Sübddeutjchland zu werden, ein Punkt der Zuſammen— 
fafjung im materiellen und tm geijtigen Sinne. Solchen Beruf könnte es 
aber, wie gejagt, nur erfüllen in Verbindung mit einem neu zu jchaffenden 
Inftitute, das eine graphiiche Sammlung und Räume zu Fahausjtellungen 
und Vorträgen enthält. 

Ein Haupthemmniß wird freilich troß aller Bemühungen nicht zu über- 
winden fein: der Mangel an Geld. Wir find ja nicht jo wohlhabend wie 
unjere Vorfahren im 16. Jahrhundert. So werden aud die Kunſtgewerbe 
mit ihren üppigen Gebilden auf die wenigen Neichen angewiejen bleiben und 
im Uebrigen commerziellem Betrieb, flunferhaftem Fabrifzujchnitt anheimfallen, 
wie jchon vor 30 Jahren. Die Arcjiteften werden, jo lange die Verhält- 
niſſe nicht zu größerer Gediegenheit drängen, immer wieder zum Wer: 
puß Zuflucht nehmen müſſen und hiemit jtoffgemäß in den Barod- und Ro— 
cocoſtyl Hineingelangen, ſchlimmſten Falls endlich in's ödeſte Nutzbauweſen. 
Wenn da nicht abzuhelfen iſt durch Baugeſetzgebung, Vermehrung und Ver— 
beſſerung der Ziegeleien, Hebung des bürgerlichen Baugeiſtes, dann bleibt 
auch das künſtleriſche Streben unſerer Architekten zum beſten Theil verlorene 
Liebesmühe. Auf beiden Gebieten müßte ſich jedenfalls das Formenbedürfniß 
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vereinfachen. Denn die einzige Auskunft wäre eine bei aller einläßlichen 
Intimität und Individualiſirung ſchlicht-ſchöne Kunſt, deren Hauptwerth in 
wohlgeſtimmten Berhältnifjfen liegt. — Aber freilich einfache Schönheit iſt 
wohl das Schwerſte für den Künjtler und fie ſetzt im Publikum die fchärfite 
Wedung des Blides, die höchſte Geihmadsbildung voraus. 

Hebung des bürgerlichen Baugeiftes in materieller und formeller Be: 
ziehung. Aber auch in eihiiher. Und dies führt ung zum Schluffe auf eine 
Erwägung, welche parallel jener läuft, welche Lübfe jenem Bude voran— 
geitelt hat. Wir haben uns das deal einer neudeutihen Nenaifjance 
zu denken als künſtleriſchen Ausdruck einer frischen, gefammelten und relativ 
zufriedenen Stimmung, eine3 unbefangenen und von hohen Intentionen ge 
odelten Lebens. Wie befinden wir uns aber in Wahrheit? Was die alte 
Reformation geleiftet hat, war bereit3 Gegenjtand unfer Betrachtung. Jedoch 
ijt zu erinnern, daß diejelbe die vollen Conſequenzen ihrer Principien nicht 
gezogen, daß fie fih im 17. Jahrhundert zu Dogmenziwang, theologischen 
Gezänke und Glaubensverfolgung verfinftert hat Aufgabe unjerer Zeit tit, 
den Ernjt ihres Gehaltes wieder zu vereinigen mit unjerer frei weltlichen 
Bildung, den Zwieſpalt zwiſchen Ethos und Kunſt wahrhaft zu überwinden, 
Dies wäre wohl zum Theil eine Nüdfehr zu den Quellen, zum bejjeren 
Sugendgetite der Reformation. reifen wir und aber in’3 Herz und fragen 
wir uns aufrichtig: erfreuen wir uns jeßt in der That einer Wiedergeburt 
deutichen Geiſtes? Verräth unjere neudeutſche Kunjtrenaifjance nicht unge— 
jtillte Sehnſucht nad einer Kraft und Gemüthlichfeit, die wir nicht mehr be- 
sen? — Es handelt ſich um- eine Gelbiterfafiung deuticher Volksſeele. 
Dürfen wir ſolches Bewußtſein wirflih hegen? Das Biel politischer Eints 
gung, äußerlider Organtjation, nationaler Gejchloffenheit haben wir wohl 
jo ziemlich) erreicht. Unſere Wifjenichaft, zumal die der Naturkunde, blüht 
in reger ungebundener Forſchung, desgleichen Technik, Verkehrsweſen u. A. 
Jedoch müſſen wir auch befennen, daß unfere Cultur in jteigender Verfrem— 
dung und Amerifanifirung begriffen it, daB ſie an nervöjer Halt, Verwil— 
derung und Gemüthsarmuth frank. Alle Verhältniffe jind in's Schwanken 
gerathen und wer weiß, warn jte jich emdfich wieder einrenfen zu natür: 
lihem Bejtande? Aber dieje verworrene, zweifelhafte Gährung erjcheint 
bier, für den Standpunkt unferer Betrachtung, weniger befremdlich als die 
greijenhafte Mattigfeit, welche jih in jo mander Beziehung verräth, beſon— 
ders aber in Fällen der Charakterprüfung. Wie bejteht der Genius unjerer 
Volkes in jenen Gebieten, wo es ſich um Wahrung idealer Güter, um 
Proteſtantismus“ handelt? Gewinnt doch neuerdings die römische Kleriſei 
ımmer mehr Anſehen und Macht. Wie ganz anders ericheint da die refor— 
matorijche Vergangenheit im Vergleich mit der Gegenwart, wenn wir lejen, 
wie emft im den freien Neichsjtädten die gewaltihätigen Biſchöfe erpedirt 
wurden und welcher jtandhafte Muth es war, der dus gerettete Gewiſſen 
der Menichheit gegen die verfaulte Kirche des Mittelalters verteidigte. 
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Frecher Gewinn und Genuß iſt jebt die Lofung einer leidigen Mehrheit. 
Wohl war aud das damalige Bürgertum ſtark mit „Safran und Pfeffer“ 
beihäftigt, aber doc) hat es die Neformation durchgeführt. Und wie weit 
jind wir andererjeit3 entfernt vom vorjchwebenden Ideale jener Zeit, von 
(ebendigem Humanismus, harmonifcher Einheit heimifcher und jüdlich-Hajfischer 
Bildungselemente! — Jedoch im jchneidenditen Gegenjabe zum Weſen alt- 
deutſcher Renaifjance jteht der Schwund unjerer eigenften Kraft, des deutſchen 
Individualismus, mit deſſen Auswüchlen nur zu viel gejundes Holz aus— 
getilgt wird. — Dod jo ſchlimm e3 auch jteht hiemit, wir können Die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß die ichlummernde Herzkraft unjerer Nation 
dereinjt erwachen und diejen Zujtand überwinden wird, Dann mag aud) 
das Andere werden, defien Ausſtehn wir nicht ignoriren fonnten. Aber der 
Weg bis dorthin erjcheint weit und jo aud) die Glorie jenes Culturzieles, 
eine neubeutjche Renaiſſancekunſt von dunklen Wolfen verhült. Denn das 
ceterum censeo lautet: Erjt wenn wir zur Erfüllung unjerer höchſten Auf- 
gabe, zum Gewinn einer frei menschlichen und zugleich ächt nationalen, 
ebenjo reich individualifirten, wie vom ſtarken Gejammtgeijt durchdrungenen 
Bildung gelangt find, wird uns auch eine natürliche Kunjt erwachſen. Und 
nur eine ſolche können wir ung wünſchen. Die angejtrebte deutjche Re: 
naifjance jei ein organifches Product eines geeinten und mit fi) ſelbſt einigen 
Culturvolkes, Spiegel einer wahrhaft volksthümlichen und doch weltoffenen 
Kivilifation! Dies iſt das Hohe, nothiwendige Erforderniß, wovon nichts 
abzudingen iſt. Allein fo weit wir aud von diejem Ziele entfernt jind, fo 
ſchmerzlich ſpornend und feiftungsfähig it auch unjer Sehnen darnach, jei 
es nun bewußt oder unbewußt, Man könnte wohl jagen: Eben ein Aus: 
drud dieſes helldunklen Sehnens nad) wahrhafter Wiedergeburt unjerer Volks— 
jeele, unſeres Bildungsgeiftes iſt unjere neudeutihe Nenaifjancekunft, indem 
jie ji jene innere Reftitution in entjprechenden Formen darzuftellen jucht. 
— Möglich, allein es it nur Schauspiel, nur antiquariicher Zukunfts-Carneval. 
E3 fehlt die rechte Grundlage. — Doch wie gejagt, wir vertrauen darauf, 
wie wir es für ein mächtiges Bedürfni halten, daß das deutjche Gemüths- 
leben dereinft in der That neue Sammlung und Erwärmung findet und 
dann muß von jelbjt die richtige Kunst zum Gedeihen fommen, ganz anders 
als jebt, da die Sache äußerlich aufgenommen und decorativ durchgeführt 
wird, ohne wahren Zufammenhang mit dem Wejen unferes wirklichen Dafeins. 
— Dabet werden fruchtbare und wohlthätige Gegenjäge nicht ausbleiben. 
Deutſchland iſt in feiner Mehrheit protejtantifch. Aber der moderne Ktatholt- 
cismus — wenn man ganz abfieht von Fanatismus und Herrſchſucht feiner 
Kirhe und nur auf die Grundftimmung des Volkes blidt — er iſt ein 
anderer als im 16. Kahrhundert. Denn proteftantiihe Bildungselemente find 
ja auch der fatholifchen Welt zu eigen geworden und der gebildete Kathofit 
verehrt durch und durch proteftantifche Geifter wie Kant, Leſſing, Schiller, 
Goethe jo gut als der Proteftant. — Der katholiiche Geijt wird freilich 
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naiver und heiterer bleiben, der protejtantijche erniter, jchlichter, und Gegen— 
füge wie Wien und Berlin, Münden und Stuttgart oder Frankfurt werden 
wohl bleibende fein, e3 müßte denn ein neuer Religiongitifter erftehen und 
eine germanikaniſche Kirche gründen, deren Frucht fein würde, daß unſere 
confejfionellen Ungleihheiten ſchwinden und nur Temperamentsunterjchiede 
der Hauptftämme bleiben. Dieje Gegenjäße werden aber hoffentlich mit der 
Zeit ihre Schroffeit verlieren. Formgeſchick, Kunftfreude und Charalter, 
einjeitig wadere Jnnerlichfeit werden jich nicht mehr jo ſchwer verjöhnlid) 
gegenüber jtehen. Der Vorwurf der Abgeihmadtheit von der einen und der 
Borwurf der Ungediegenheit von der anderen Seite wird an Gewicht ver: 
fieren. Wenn aber in der Kunſt jelbjt ein gewiſſer Dualismus beftehen 
bleibt und ſich weiter entwidelt, jo kann dies nicht jchaden, auch wenn man 
fih über den Vorzug ſtreitet. it ja doch die Oppofition ſchon von Werth, 
weil jie jpornt und belebt. So jtellt ji) in der Poeſie der jtreng auf das 
Weſentliche concentrirte, proteſtantiſch-ſchlichte H. Kleijt den großen Klaffictjten 
in Weimar gegenüber, die Schwaben und Schweizer Uhland, G. Seller, 
Conrad Ferdinand Meyer den Dejterreihern Grillparzer, Halm, Hamerling. 
Auch in der Architektur und Ornamentit wird hoffentlich eine protejtantischem 
Geiſte entiprechende Abwendung von müjjiger Schönmacherei, jchmieriger 
Verputzung, ſchwindelhafter Studdecoration eintreten und das ſchwere Er: 
fordernig einer einfach jchönen, gediegenen und doch warm individualifirten 
Bau: und Zierkunſt machtvoll begünjtigen. 

Eine NRenaifjance deutjchen Geijtes — es ijt ein Traum, worin Wir 
uns ergehen. Doch er fann ſich erfüllen und jo dürfen wir uns immerhin 
in Vorftellungen wiegen, wie einjt die Dinge jid) gejtalten mögen, daß die 
Deutihen ji wahrhaft zu Haufe fühlen, einer ähnlich wie der andere und 
doc mit dem Ausdrud feſter Perjönlichkeit, alle aber beglückt und gehoben 
von funftgewordener Cultur, gleichviel ob fie als praditliebende Großherren, 
oder als wohlumhegte, in einfach guten Dafeinsformen begnügte Bürgers— 
leute aus den Fenjtern jchauen. 


Breslau, Januar 1854, 
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lie Vorſtellungen der Vergangenheit, welche im Gedächtniß wieder 
auftauchen, find in der Pegel jchwächer, verblaßter und ver- 
ſchwommener al3 unmittelbare äußere Eindrüde, gegemmwärtige 
Wahrnehmungen und Gedanfen; manche ihrer Bejtandtheile jind verwijcht, 
geſchwunden, oder haben fich verändert, und nur äußerit jelten ijt die Er- 
innerung wahrhaft treu, indem jie die früheren Dorjtellungen volljtändig 
genau erneuert und als ganz diejelben wieder in das Bewußtſein treten 
läßt. Un der Abnahme der Deutlichkeit und Vollitändigkeit der reprodu- 
cirten Vorjtellungen mejjen wir die Zeit, welche jeit ihrer Aufnahme ver: 
flofjen it. Wird uns ausnahmsweiſe ein Ereigniß aus ferner Vergangen- 
heit in allen Eleinen Einzelheiten wieder lebendig, ſo jagen wir, es jtehe 
vor uns, als hätten wir es gejtern erlebt, da uns der Abjtand von damals 
zu heute jo fur; vorfommt; it dagegen das Bild allzufehr verblaßt, und 
fünnen wir und dafjelbe durchaus nicht genau vergegemwärtigen, jo jcheint 
uns das Erlebniß im weiter, weiter Ferne zu liegen, viel weiter als mandhes 
andere, das unzweifelhaft viel länger her ift, aber lebendiger und treuer im 
Gedähtnig blieb. Erſt die Aufmerkjamfeit, die innere Willensthätigkeit, 
welche die Erinnerungen erfaßt und fejthält, läßt ſie an Intenſität und 
Lebhaftigkeit gewinnen und bei manchen Menjchen unmittelbaren, wirklichen 
Eindrüden nahezu gleichkommen. 

Eine noch größere Wirkung haben förperliche Veränderungen und 
Störungen, wie Blutüberfüllung der Hirnhäute und Hirnrinde, oder die bei 
tiefen Grnährungsjtörungen und gänzlidem Nahrungsmangel eintretende 
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Blutleere des Gehirns. Im Traume und in den pathologiſchen Zultänden 
de3 Deliriums und des Irrſinns, bei Einwirkung von Morphium, Haſchiſch, 
Altohol, Aether, Chloroform u. j. w. erreichen die repruducirten Bor: 
jtellungen jinnfiche Lebendigkeit und werden für unmittelbare Sinneseindrüde 
gehalten. Solhe Hallucinationen fünnen in den verſchiedenſten Sinnes- 
gebieten vorfommen, am häufigiten find jedod) die des Gejicht3 und Gehörs, und 
eritere unter dem Namen „Bilionen“ auc die befannteften. Henle und 
H. Meyer beobachteten, daß ihnen mikroſtkopiſche Objecte, die fie während 
des Tages unterfucht Hatten, mit voller Lebendigkeit im dunklen Geſichts— 
felde auftaudhten. Ein H. H. ſitzt lefend in jeinem Zimmer; aufblidend 
gewahrt er einen Schädel, der auf einem Stuhl am enter liegt. Als er 
mit der Hand darnad) greift, ift er verſchwunden. Vierzehn Tage darauf 
jieht er in einem Hörjaal der Univerfität Edinburg wieder den Schädel 
auf dem Katheder liegen und fragt jeinen Nachbar: „Wozu mag nur heute 
der Herr Profejjor einen Schädel brauchen?“ — Es ijt befunnt, daß Leute, 
deren Seele von religiöjfen Vorſtellungen und Gefühlen ganz erfüllt ijt, und 
die lange faften, die Gejtalt der Jungfrau Maria und von Chriftus, an 
welche jie oft und lebhaft gedacht haben, auch leibhaftig vor ſich zu ſehen 
glauben, daß, mie viele andere große Männer, auch Luther Sinnes- 
täufchungen hatte und bei angeftrengter geiftiger Arbeit nicht nur innere, 
jondern auch äußere Kämpfe mit dem Teufel bejtand, deſſen unange: 
nehmen Beſuch ſich energifch verbitten und ihn auf draftiche Weife verjagen 
mußte. 

Bei der Hallucination ſieht man Gejtalten und Dinge, die in Wirklich 
feit gar nicht vorhanden und da find; bei der Jllujion, melde häufiger 
vorkommt, fließen dem Menſchen zwar von Perſonen und Sachen Eindrüde 
zu, aber er jieht fie anders, als fie in Wahrheit find, er glaubt andere 
Töne, Worte und Reden zu vernehmen, al3 in Wirklichkeit fein Ohr treffen. 
In jolhen Fällen läßt der äußere Eindrud eine ihm mehr oder minder 
ähnliche frühere Vorftellung, die durch öftere Wiederkehr der Erinnerung 
geläufig geworden ijt, im Bewußtſein auftauchen, wird dann aber durch 
dieje ftärfere und mächtigere Erinnerungsvorftellung, die feinen Plaß in der 
Seele einnimmt, verdrängt oder wenigſtens in jeinem Inhalt verändert. 
Daher treten Illuſionen bejonders dann auf, wenn die äußeren Eindrücke 
ſelbſt Schwach und undeutlich jind oder raſch wechjeln, wenn der Wille ge 
ſchwächt iſt und ſie nicht genügend durch die Aufmerkjamteit firiren fann, 
wenn endlich bejtimmte Borjtelungen durch häufige Wiederkehr in der Seele 
ji, fejtgejeßt, die Herrichaft gewonnen haben und dadurdh, daß jie eine 
dominirende Rolle jpielen, recht geeignet jind, neu hinzukommende ſchwächere 
Vorjtelungenr nad ihrem Sinne zu verändern und umzugejtalten. Dem 
Gejpenjtergläubigen wird in der Dämmerung und zur Nachtzeit der Baum- 
jtumpf,. da3 vom Winde bewegte Tuch oder zum Trodnen aufgehängte 
weiße Linnen zur Spufgeitalt. Wer denft hier nicht an Goethes „Erlkönig“? 

Nor) und Süd. XXXII., 9. 16 
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Wo das jhauernde Kind den Erltönig mit Kron und Schweif erblidt, jeine 
erjt lodenden, dann drohenden Worte vernimmt, fieht der nüchterne Vater 
nur einen Nebeljtreif und graue Weiden, hört nur das Säufeln des Windes 
in dürren Blättern. 

Im Traum bilden die auf den Schläfer treffenden Strahlen des Mondes 
oder der Sonne die Urfaden zu Geiftererjcheinungen, das Rauſchen des 
Windes geftaltet fich zur drohenden Donnerjtimme oder zur bimmmlifchen 
Muſik, dad Zujchlagen einer Thür, das Herunterfallen eines Buches wird 
al3 Schuß vernommen, an welche Vorjtellung ſich dann die des Tuell3 oder 
der Schlaht anreihen; einen zwiſchen den Zehen befindlichen Strohhalm 
hält der Träumende für einen Pfahl, auf welchen ihn Kannibalen auf- 
fpießen wollen, eine die Haut drüdende Falte des Betttuchs für das Mord— 
injtrument, mit welchem ihn Räuber und Banditen bedrohen. Die Bett- 
dee wird wie das Kopffiffen ebenjo oft zur geliebten Perſon erhoben und 
umarmt, al3 fie beim Schwimmen und ähnlichen Uebungen den elajtifchen 
Untergrund abgiebt. Zuweilen fann fie aber auch recht unangenehme 
Situationen veranlafien. Jemand, dem ein Zipfel derjelben in den Mund 
gedrungen war, träumte, daß er vor einem Badofen jtehe, aus defjen ge— 
öffneter Thür ihm heiße Aſche und erjtidender Dualm entgegenmwehe. Sit 
ſie herabgefallen, jo glauben wir im Schlaf, mit bloßen Füßen auf falten 
Boden oder auf Schneefeldern spazieren zu gehen, durch Wafjer zu maten 
oder in höchſt mangelhafter Toilette auf der Straße uns zu bewegen. Das 
unangenehme Gefühl, welches eine jchiefe Lage, dadurch Herbeigeführte 
Störung der Blutcireufation und Athemnoth verurſacht, jteigert fi im 
Traum zur Angſt und Dual des Alpdrüdens, wo der Schläfer von Unge— 
beuern und Unholden mannigfaher Art bedroht und bedrängt wird u. }. m. 
— Dem Nahtwandfer erjcheint der Ofen oder die Dachrinne al3 ein Pferd, 
auf dem er reiten fann, oder er wirft den Ofen um, weil er einen fämpfen- 
den Gegner in ihm erblidt; er steigt zum Fenſter hinaus, weil er diejes 
für die Thür Hält, und geht auf dem Dache jpazieren, indem er ji auf 
einem ficheren Pfade wandelnd glaubt. Der Hypnotifirte ißt mit Behagen 
rohe Kartoffeln, weil er fie für ſüße Birnen hält, trinft mit Vergnügen 
Tinte, die ihm als Rothwein vorgejeht wird, schreibt ohne Umftände mit 
einem Pfeifenrohr, das man ihm ald Feder in die Hand giebt, taucht es 
in irgend ein Gefäß, welches ihm als Tintenfaß bezeichnet wurde, und ver— 
traut dann feine Gedanken in großen Buchftaben der Tifchplatte jtatt einem 
Bogen Papier an. Der am Berfolgungswahn leidende Irrſinnige hört in 
allen Geſprächen der Vorübergehenden unausgejegt ihn beleidigende, be- 
Ihimpfende Worte, läſternde Neden, jieht in ihren Gejichtern nur drohende, 
herausfordernde Mienen. 

Illuſionen milderer Form fommen auch in normalen geiftigen Zu- 
ſtänden häufig vor. Wer hat nicht ſchon einmal in die unbejtimmten Um: 
rifje der Wolfen und entfernter Felſen nad) ähnliher Art wie Koh. Müller 
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während ſeiner Jugendzeit in die geſchwärzte Kalkwand des gegenüber— 
ſtehenden Hauſes beſtimmte Geſtalten und Geſichter hineingedacht? Welcher 
Theaterbeſucher vergegenwärtigt ſich genau, daß er durch ſeine eigene Phan— 
taſie die rohen Pinſelſtriche der Decoration zur naturgetreuen Landſchaft 
ergänzt? Wer hat ſie nicht kennen gelernt im Leben, die Illuſionen, welche 
die eigene Liebe verurſacht, indem ſie die Worte, Mienen und Geberden des 
geliebten Gegenſtandes, überhaupt die von außen kommenden Eindrücke 
anders deuten und umgeſtalten läßt? Hat nicht Feder die Erfahrung ge— 
madt, daß man beim flüchtigen Leſen eines Buches nicht nur, jondern beim 
aufmerfjamen Corrigiren einer Arbeit manden Drud- und Schreibfehler 
überfieht, indem die eigene Phantafie und das eigene Denken im Ginne 
de3 Satzes und aus der Erinnerung fchnell die richtige Silbe, das richtige 
Wort an die Stelle des faljchen treten ließ, ohne daß mwir und diefer Zu— 
that und Umgejtaltung, diejer Veränderung und Täuſchung volljtändig be 
wußt wurden? Welcher Gelehrte und Forſcher hat nicht ſchon Hypotheſen 
aufgebaut, indem er die ihm nicht genügend zu Gebote jtehenden ober be— 
fannten Thatſachen aus feinen eigenen Gedanken ergänzte, die wider: 
jtrebenden Erfahrungen im Sinne diejfes Gedanken: umbdeutete und umge— 
jtaltete? War er dabei nit in Illuſion befangen? Im Grunde, ja! 
Allein die Pſychologie bezeichnet mit dem Namen Illuſion nur die abnorme 
und pathologische Form diejes jeelifchen Procejjes, während fie die andere, 
mildere, weiche auch im normalen Zuftande auftritt, Aſſimilation nennt, 
da bier der äußere Eindrud nicht volljtändig verdrängt, fondern nur nad 
einer herrichenden Borftellung umgedeutet und umgeflaltet, ihr angeähn- 
ficht wird. (Unter den Begriff der Ajjimilation fällt alſo die Mehrzahl 
der Vorgänge, welche die Piychologie der Herbart'ihen Schule als Apper— 
ceptionen bezeichnete.) 

Alle pſychiſchen Proceſſe jtehen mit einander in Wechjelwirkung. Wie 
bei der Jlufion und Aſſimilation die früheren Vorjtellungen auf die neu 
binzuflommenden umgejtaltend einwirken, jo werden in anderen Fällen um- 
gefehrt die Erinnerungen durch die gegenwärtigen Eindrüde beeinflußt und 
verändert. Dieſe Veränderung ift um jo bedeutender, je längere Zeit ſeit 
ihrer Aufnahme verfloß, je zahlreihere Vorſtellungen jeitdem durch das 
Bewußtſein zogen, je mehr die gegenwärtig berrichenden Gefühle, Intereſſen 
und Willensrihtungen von den damals vorwaltenden abweichen, einem je 
größeren Wechſel und Wandel das gefammte Förperlich-jeeliiche Leben unter: 
morfen war. Greignifje und Erlebniſſe aus ferner Zeit, die im Gedächtniß 
auftauchen, erjcheinen uns in einem ganz; anderen Lichte al3 früher, wir 
fehen jie mit ganz anderen Augen an. Sind die ehemaligen Gedanken und 
Gefühle durch Schrift oder Drud objectivirt, und werden jie uns in ihrer 
urfprüngliden Form vorgeführt, jo erjcheinen fie uns faſt fremdartig. Wer 
hat diefe Beobachtung nicht jchon gemacht, wenn er die Briefe wieder las, 
die er dor langer Zeit gejchrieben? Welcher Gelehrte und Schriftiteller 
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hatte nicht diefe Empfindung, wenn er, äfter geworden, in jeine Jugend— 
ſchriften hineinſah? Zieht man ferner in Betracht, daß die ganze pſycho— 
phyſiſche Dispofition bei dem geijtigen Schaffen eine etwas andere ift als 
jonft, jo wird es leicht begreiflich, daß Dichter oft ein fchlechtes Gedächtniß 
für die Einzelheiten in ihren Schöpfungen haben und mande Schriftiteller 
ſich jelbit über ihre früheren Werke verwundern. Voltaire 3. B. foll einft 
beim Anhören eine3 feiner Stüde ausgerufen haben: „Bin ich es, der dies 
gedichtet hat?“ Kommt noch die Wirkung des Hohen Alters oder einer 
Krankheit Hinzu, jo ereignet es fih wohl, dat Gedichte ſowie Gedanken und 
längere Säße aus früheren Schriften gar nicht mehr al3 eigene wiedererfannt 
werden. Eines Tages las man W. Scott ein Gediht vor; es gefiel ihm, 
und er fragte nad dem Namen des Verfaſſers, der er ſelbſt war. Einen 
Roman Dictirte er feinem Secretär zum größten Theile während einer 
acuten Krankheit. Als er das Werk gedrudt in die Hand befam, waren 
alle Einzelheiten dejjelben aus feinem Gedächtniſſe geſchwunden; nur die 
Hauptidee und der Plan de3 Ganzen, den er vor der Krankheit entworfen, 
haftete in der Erinnerung. Linne, deſſen Geijtesfräfte ebenjo wie Die 
Seott3 im hohen Alter nach mehreren Schlaganfällen jehr geſchwächt waren, 
(a8 am Ende jeined Lebens gern jeine eigenen Werfe und vergaß häufig, 
in die Qectüre vertieft, daß er jelbit der Autor war. Er rief oft aus: 
„Dit das Schön! Das möchte ich gejchrieben Haben!“ Aehnliches wird von 
Newton erzäblt. 

Wur vollends der frühere Eindrud ſchwach und flüchtig, jo wird er 
vergejien, umd die gegenwärtige gleiche Wahrnehmung und Borjtellung als 
eine ganz neue betrachtet, obgleich fie ſchon einmal im Bemwußtjein mar. 
Nicht jelten tritt aber auch der umgekehrte Fall ein, daß wir bei gegen- 
wärtigen Eindrüden und Gedanken fäljchlicher Weife glauben, ganz diejelben 
fhon früher gehabt zu haben, während wir bei genauer Beobachtung und 
Nachfrage entdeden, daß die ehemalige Vorfiellung nur einige Elemente mit 
der jebigen gemeinfam hatte, alfo nur zum Theil derjelben ähnlich, im 
Vebrigen aber von ihr verjchieden war. Das Gedächtniß hat dann eben 
nur die gleichen und ähnlichen Momente aufbewahrt, die contrajtirenden 
jind ihm jedoch entſchwunden und werden durch die entiprechenden Elemente 
der gegenwärtigen Wahrnehmung erjegt. Sp entjteht eine Erinnerung& 
täufhung, indem die im Gedächtniß unvollitändig, unbejtimmt und un— 
deutlich aufgetauchte Vorftellung von der jeßigen Ergänzung, Klarheit und 
Deutlichkeit empfängt, und ihr nun vollitändig gleich erjcheint. In Bezug 
auf frühere Traumvorjtellungen find derartige Täuſchungen bejonders 
häufig; viele, ja vielleicht die meijten Traumprophezeiungeu werden aus den 
nachfolgenden Ereignifjen nicht nur gedeutet, jondern überhaupt erſt con- 
ſtruirt. Wenn in einem Dorfe oder aud in einer Stadt eine Feuersbrunſt 
ausbricht, jo will regelmäßig dieſe oder jene Frau fchon früher diefelbe 
Feuersbrunſt mit all ihren Einzelheiten und Nebenumjtänden im Traum ges 
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ſehen haben. Nur Schade, daß fie dies ebenſo regelmäßig erſt bei dem 
Brande jelbjt bemerkt und vorher nicht davon jagt; fünnte man doch jonjt 
die nöthigen Vorſichtsmaßregeln treffen, um das Unglück zu verhüten! 
Vielleicht hat fie, wie wohl fait jeder Menjch zuweilen, überhaupt von euer 
geträumt, und das Uebrige wird in der Erinnerung umvillfürlich oder aud) 
mit Abſicht Hinzugedichtet. Dder die Voritellung, daß betreffendes Haus 
bezw. Gehöft in Folge feiner Bauart, Umgebung und dergl. bejonders in 
Gefahr jtehe, von Feuer verzehrt zu werden, die im Wachen auftaucht, hat 
den Traum von dem Brande gerade dieje3 Haujes hervorgerufen, wobei 
jedoch die Urſachen, Einzelheiten und Nebenumſtände ganz andere fein 
mochten, al3 jpäter bei dem wirflihen Ereigniß. Wenn Damen nad) der 
Verheiratdung beim Einziehen in ihre Wohnung, bet freudigen oder traurigen 
Ereignijjen jeglicher Art Alles genau jo zu jehen glauben, als jie es vor 
längerer oder fürzerer Peit geträumt, jo beruht dies meiſt auf Selbſt— 
täujchung. 

In ähnlicher Wetje werden wir beim Lejen oder Hören eine3 neuen 
Gedankens Häufig zu der Meinung veranlaßt, daß ganz derjelbe bereits 
früher unjere Seele beſchäftigt habe. Reifen wir in fremden Gegenden und 
Ländern, jo ereignet es ji nicht jelten, daß die plötzliche Biegung eines 
Weges oder Fluſſes uns eine Landihaft vor Augen führt, die wir ſchon 
einmal gejehen zu haben glauben. 

Der Engländer Rigan erzählt, daß er, während er dem Leichen- 
begängniß einer Prinzeſſin in der Stapelle von Windjor bewohnte, plötzlich 
das Gefühl hatte, als ob er bereits früher Zeuge derjelben Trauerfeier ge: 
wejen je. W. Scott jchrieb am 17. Februar 1828, naddem er längere 
Zeit hindurch jehr angejtrengt gearbeitet hatte, in jein Tagebudh: „Ic 
weiß nicht, ob es widtig genug it, bier anzumerken, daß ich gejtern um 
die Mittagszeit ein jeltjames Gefühl hatte von einem Dajein vor dem 
jeßigen, um e3 jo auszudrüden, d. h. eine verwirrte Vorjtellung, als wäre 
Alles, was in meiner Gegenwart gethan und gejagt wurde, jchun einmal 
früher gethan und gejagt wurden. Es war eine jehr deutliche Empfindung, 
die ih mit einer Luftfpiegelung vergleichen möchte, durch welche man Flüſſe 
und Seen in der Wüſte und Landjchaften auf dem Meere erblidt. Es 
war die3 Gefühl geitern bejonders ſtark und mahnte mi au die Schwärmer, 
welche neben der wirklichen Welt noch eine zweite, ideelle annehmen . . . 
Körperlich Hatte ich dabei die zerfließende und ſchwindlige Empfindung, wie 
nad einem jtarfen Aderlaffe, wo Einem zu Muthe it, als ob man auf 
sederbetten gehe und den Fuß nicht feit aufjeen könne. Ich jchrieb es 
der jchlehten Verdauung zu und trank ein paar Gläſer Wein, welche die 
Sadhe aber nur ärger madten. Auch heute bat mich diejes eigenthümliche 
Gefühl noch nicht ganz verlaffen.“ 

Behalten wir eine Geftalt, ein Geficht in der Erinnerung, jo bleiben 
meiſt nicht ſämmtliche Einzelheiten im Gedächtniß haften, jondern nur die 
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allgemeinen Umriſſe und einige charakterijtiiche Züge, welche beim jedes- 
maligen Wiederjehen durch den gegenwärtigen Eindrud ergänzt werden. Beim 
Erbliden. eines nur theilweiſe ähnlichen Geſichts jind wir deshalb nicht 
jelten Erinnerungdtäufchungen ausgeſetzt. Phantafiebilder, die ſich bet un- 
gezwungenem Gedankenſpiel erzeugen, find ebenfall® zuweilen von dem Ge— 
fühl begleitet, al$ ob jie in ganz gleicher Art und Gejtalt, mit ganz den— 
jelben Elementen der Seele ſchon einmal vorgefchwebt hätten. — Ber In: 
dividuen, die an Geiitesitörung leiden, treten Derartige Erinnerungs— 
täujchungen, dieje ungenauen Neproductionen, mit folder Lebhaftigfeit auf, 
daß fie den Charakter von Hallucinationen erhalten. Nah Sanders Anz 
gabe wurde ein Kranker, der den Tod einer ihm befannten Perſon erfuhr, 
von großem Schreden erfaßt, weil es ihm ſchien, als ob er diefe Nachricht 
bereit$ vor längerer Zeit empfangen habe. In dem Falle, welchen U. Pit 
im Archiv für Piychiatrie berichtet, ſtellt fi diefe abnorme Erſcheinung in 
einer fait chronischen Sorm dar. Ein gebifdeter Mann, welcher ziemlid) 
gut über jeine Krankheit — er litt an Berfolgungswahn — jprad) und eine 
ſchriftliche Schilderung davon gab, machte im Alter von ungefähr dreißig 
Jahren an ſich folgende Beobadtung: Wenn er einem Feſte beimohnte, 
irgend einen Ort bejuchte, eine Begegnung hatte, jo erſchien ihm dieſes Er- 
(ebniß jo vertraut, daß er ficher zu jein glaubte, genau diejelben Eindrüde 
bereitö gehabt zu haben, von ganz denjelben Perſonen und Gegenjtänden 
umgeben gemwejen zu fein. ertigte er eine neue Arbeit an, jo wähnte er, 
diefelbe jchon gemacht zu haben, und zwar unter denjelben Bedingungen 
und Nebenumftänden. Dieje Empfindung tauchte zuweilen am jelben Tage 
nah Verlauf einiger Minuten oder Stunden auf, manchmal aud erjit am 
foigenden Tage, aber jtet3 mit größter Lebhaftigfeit. 

Natürlich liegt nicht in allen Fällen, wo im normalen Zujtande das 
vage Gefühl auftritt, als ob wir dieſen Eindrud, jenen Gedanken ſchon 
früher einmal gehabt hätten, eine Erinnerungstäufhung vor. Häufig it 
eine gleiche Vorftellung wirklich durch das innere Blickfeld gezogen, jei es 
im Traum oder in den träumerischen Zujtänden des Wachens, wo der 
Wille gefhwäht und minder wirkſam war. Da jie aber jchnell und flüchtig 
vorübereilte, von der Aufmerkjamkeit nicht firirt werden konnte, jpäter in 
Folge äußerer und innerer Gründe in die Verborgenheit gedrängt und darin 
erhalten, von den Gedanken und Interejjen des Wachens überftrahlt wurde 
und vor ihnen zurüdtrat, jo wird fie anfangd nur in unbejtimmten, 
ihattenhaften Umriffen erneuert, empfängt erſt allmählih Klarheit und 
Deutlichkeit. Mander Künftler hat auf diefe Weife durch den Traum An- 
regung zu genialen Schöpfungen erhalten, das Urbild der Schönheit, welche 
er im Wachen auf die Leinwand zauberte, im Traum erichaut, die Töne 
und Melodien, welche in jeinen Compojitionen jet das Ohr der Hörer 
treffen und fie entzüden, im Traume gehört und innerlid) vernommen. a, 
in diefem Sinne mag ſich oft der Spruch bewahrheiten, daß der Herr es 
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den Seinen im Schlafe ſchenkt, wenn aud für Alle, und für das Genie 
beſonders, das alte Wort jeine Giltigfeit bewahrt und behauptet, daß der 
Sterbliche nichts ohne Mühe erreicht und die Götter vor die Tüchtigfeit den 
Schweiß jegten! Allerdings werden frühere Traumvorjtellungen ſehr häufig 
ergänzt und umgejtaftet, zuweilen aber tauchen fie relativ unverändert, nad) 
dem fie während des Wachjeind eine Zeit fang vollftändig vergeſſen zu jein 
jchienen, plöglih wieder auf, wenn ein gegenwärtiger ähnlicher Eindrud 
ihnen Hilfe gewährt, um fie über die Schwelle des Bewußtſeins treten zu 
laſſen. Ahnungen und Prophezeiungen können im Traum wie im Wachen 
wirtlih vorfommen, d. h. eine auch im freien Gedantenipiel ſich erzeugende 
Vorftellung kann dem in der Wirklichkeit jpäter eintretenden Ereigniß ähnlich 
oder gleich fein; allein abgejehen davon, daß dies äußerſt jelten ſich er- 
eignet und ein folder Sal auf viele, viele Taujende von Fällen des Gegen- 
theil3 fommt, mangelt bier eben die tiefere Beziehung, welche eine myſtiſche 
Anſchauungsweiſe eifrig dahinter juht und zu finden glaubt. Nur das 
müfjen mir fejthalten, daß alle unfere inneren Vorgänge jtetig mit einander 
zufammenhängen und auf einander einwirken: wie dev Traum durd die 
vorhergegangenen Gedanken de3 Wachens bejtimmt, ja veranlagt wird, feine 
bejondere Richtung und Färbung erhält, jo werden andererjeit3 die Stim— 
mungen de3 Tages durch frühere Träume beeinflußt, umd die während bes 
Schlafes auftauchenden und fich bildenden Vorftellungen reichen mit ihrer 
Wirkung weit in das wache Leben hinein, weiter, als der nüchterne Ver— 
ſtandesmenſch, welcher den praftifchen Intereſſen des Tages ſich widmet und 
in ihnen aufgeht, einräumen und eingejtehen möchte. 


Im normalen Geijteszuftande ergeben ſich bei der Erinnerung ferner 
Täuſchungen in Bezug auf die Zeitſchätzung. Größere Zeiträume werben 
fleiner, fleinere werden größer reproducirt, als fie in Wirklichkeit find. 
Wollen wir und Bruchtheile einer Secunde denken, jo maden wir uns uns 
willfürlih eine zu große Zeitvorjtellung; das Entgegengeſetzte geichieht bei 
der Erinnerung mehrerer Minuten oder Stunden. Unter W. Wundts 
Leitung wurden zu Leipzig von mehreren jungen Gelehrten experimentelle 
Beobadtungen über den Zeitfinn angejtellt, und bei Berechnung des Mittels 
der gefundenen Rejultate ergab fih ein Werth von etwa 0,72 Secunden 
al3 derjenige, bei welchem das reprobucirte dem wirklichen Zeitintervall 
durhjchnittlich gleich tft. Aljo nur ein Zeitraum von beinahe 34 Secunden 
wird feiner Zänge nad) in der Erinnerung richtig erneuert, während der von 
einer halben Secunde bei der Erinnerung nod) vergrößert, der don einer 
ganzen oder mehreren Secunden bereitd verringert und verfürzt wird. Ein- 
drüde und Borjtellungen, welche bei ihrer Aufnahme und Bildung der Zeit 
nah um 0,72 Eecunden auseinander lagen, behalten in der Erinnerung 
denjelben Zwijchenraum; diejenigen, welche mit einer Gefhwindigfeit von 
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Yz oder 1/4 Secunde auf einander folgten, gehen bei der Neprobuction 
weiter auseinander, ihre schnelles Tempo iſt etwas langjamer geworden, 
während die, zwijchen denen früher ein Zeitraum don drei, bier oder mehr 
Secunden lag, jebt näher zujammenrüden und rajher vor dem inneren 
Auge vorüberziehen. 

Bemerkenswerth iſt nun, daß bei anderen eracten Unterjuchungen, die 
gleichfalls unter Wundts Leitung von jungen Gelehrten angejtellt wurden, 
für die Dauer der Reproduction, d. h. diejenige Zeit, welche von der Er— 
faſſung eine3 äußeren Sinnedeindrud3 durd die Aufmerkſamkeit bi3 zum 
Eintritt einer ihm ähnlichen, mit ihm durch Zuſammenſein im Raume oder 
Aufeinanderfolge in der Zeit, überhaupt duch Affociation verbundenen Er- 
innerung verfließt, — dab für dieje Zeit, welche von der einfadhiten Er— 
innerung in Anſpruch genommen und erfordert wird, als Mittel derjelbe, 
individuell jehr wenig variable Werth von 0,72 Secunden ſich ergab. (Die 
Art des Verfahrens, welches man dabei anmwandte und durch das man zu 
dieſem Nefultate gelangte, ausführlich zu jchildern, würde hier zu weit 
führen; ih muß mic deshalb auf einige kurze Andeutungen bejchränten. 
E3 wurden der Verſuchsperſon einfilbige Wörter laut zugerufen, welche 
andere im Gedächtni wieder lebendig werben ließen, die ihnen ähnlich 
waren, früher mit ihnen zugleid aufgenommen wurden, ihnen einjt vorher: 
gingen oder nachfolgten. Sn dem Momente nun, wo dieſe erneuerten 
früheren Vorftellungen, die Erinnerungen, im Bewußtſein erjcdhienen, wurde 
duch Drüden auf einen Knopf die mit ihm durch elektriſche Leitung ver- 
bundene Uhr, welche zugleih mit dem Ausſprechen des Wortes in Gang 
gejeßt worden war, zum Stillitand gebradt. — Die hierbei benußte Uhr 
war ein Hipp’iches Chronojtop, welches noch Taufendtheile von Secunden 
angiebt, — Man konnte jomtt die Zeit, welche von der Einwirkung des 
äußeren Neized bis zum Eintritt des Erinnerungsbildes verflofien war, vom 
Zifferblatt ablefen und notiren. Von diefem ganzen Beitraum wurde dann 
die durch andere Verfuche ermittelte Zeit abgezogen, welche zur Apperception 
des Eindruds, zu feiner Erfaffung durd die Aufmerkſamkeit nöthig iſt. 
Nad Abzug diefer Apperceptionszeit erhielt man die Aſſociationszeit, Die 
Dauer de3 durch die Aſſociation vermittelten Neproductiond: vder Er: 
innerungsprocejjes.) — Wenn man früher glaubte, die Schnelligkeit des Ge- 
dankens jet die größte im Weltall, jo hat dies die neuere Forſchung gründ- 
(id widerlegt. Die Gejchwindigkeit, mit welcher der einer Empfindung und 
Vorſtellung zu Grunde liegende, ihr parallel gehende und ſie begleitende 
Nervenproceß von GStatten geht und ſich verbreitet, ijt ungeheuer Flein im 
Verhältnig zu der, mit welcher das Licht und die Elektricität ſich fort- 
pflanzt. Wie bei der Einwirkung eines äußeren Sinnesreized eine meßbare 
Zeit verfließt, ehe eine Empfindung und Wahrnehmung im Gehirn entftcht, 
jo braucht die einfachſte und jchnellite Erinnerung, die man eine unmill- 
fürliche zu nennen pflegt, eine Zeit von nahezu drei Vierteljecunden. 
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Tiefer Zeit, welde der einfachſte Erinnerungsvorgang erfordert, und 
die deshalb im pfychiichen Leben jo oft in Anſpruch genommen wird, juchen 
wir nun auch objective Zeiträume in der Erinnerung gleich) zu machen, in- 
dem wir längere Zeiten verfürzen und fürzere verlängern Merkwürdiger— 
weiſe jtimmt ferner dieje Zeit ungefähr mit derjenigen überein, deren bet 
rafchen Gehbewegungen das Bein zu feiner Schwingung bedarf. W. und 
Ed. Weber fanden nämlich bei ihren Unterſuchungen über die „Mechanik der 
menjchlihen Gehwerkzeuge“ (Göttingen 1836), daß beim rajchen Gehen das 
Bein während einer Zeit von 0,707 Secunden frei in der Luft jchwingt. 
„E3 ericheint nicht unwahrjcheinlich,“ fagt Wundt, „dai jene pfychifche Eon: 
jtante der mittleren Reproductionsdauer und der ficheriten Intervallſchätzung 
unter dem Einfluß der am meijten eingeübten förperlihen Bewegungen ſich 
ausgebildet hat, welche auch für unjere Neigung, größere Zeiträume rhythmiſch 
zu gliedern, bejtimmend geworden jind.“ 

Durchlebte Zeiträume jcheinen ſich, ähnlich den Geficht3objecten, um jo 
mehr zu verkleinern, je ferner jie und rüden: die ſoeben durdjlebte 
Stunde eriheint uns länger, als eine Stunde des geitrigen Tages.. Die 
BZeitvorjtellung bildet ji in unjerem Bewußtſein durch die Aufeinanderfolge 
der jeeliichen Proceſſe; hört das Spiel der Vorftellungen auf, jo jchwindet, 
wie im Tiefihlaf und in der Ohnmacht, auch das Bemußtfein einer ver- 
fließenden Beit. ntferntere Zeiträume verkürzen ſich num deshalb für die 
Erinnerung, weil eine große Zahl der fie ausfüllenden Borjtellungen unferer 
Reproduction nicht mehr geläwiig it. Aehnlich verhält es ſich mit der Er- 
innerung von Epochen der Weltgefchichte. Liegen dieſelben weit in der 
Vergangenheit zurüd, und find aus denfelben wenig auffallende und be: 
merfenswerthe Begebenheiten uns befannt, jo erjcheinen fie uns erheblich) 
fürzer als diejenigen, welde von zahlreichen großen und wichtigen Ereig- 
nifjen erfüllt waren, jowie die, welche der Gegenwart näher und mit unferen 
perjünlichen Erfebnifjen verfnüpft find, obwohl die Zeiträume in Wirklich— 
feit gleiche Länge haben. Daß zwei Stunden länger find al3 eine, dies 
wijjen mir nicht vermöge einer directen Vergleihung der Intervalle, jondern 
6103 durch die Einwirkung einer größeren vder geringeren Zahl zwijchen- 
liegender Borjtellungen. Wo diefed Merkmal trügt, pflegen wir uns daher 
felbjt bei jo großen Zeitunterfchieden zu täuſchen. Unficher wird ferner 
die Schäbung der Beitgrößen dadurd, daß der Inhalt, der in gewiſſen 
Sntervallen unjerem Bewußtjein geboten wird, ungleidhartig iſt. Wer will 
ohne weitere Hilf3mittel genau bejtimmen, ob die Zeit, in welcher er einige 
Seiten eine? Romans liejt, länger oder kürzer ijt als die Zeit, in der er 
eine Arie und dergleichen hört? 

Die Zeit, welche wir durchleben, verfließt befanntlid) am ſchnellſten 
und erjcheint und am fürzeiten, wenn die fie erfüllenden Vorſtellungen raſch 
auf einander folgen, unfer Anterejje fefjeln und unſere Aufmerkſamkeit in 
Anjpruch nehmen, wenn ernjte Beihäftigungen uns hindern, an die Zeit zu 
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denfen. Dagegen empfinden wir Langeweile bei einem Vortrag, bei der 
Lectüre, in der Unterhaltung, beim Spiel, wenn die Vorjtellungen uns 
wenig anregen und langjam einander folgen, jo daß wir immer an Die 
Zeit denken. Das Gefühl der Kurz: oder Langweile hängt aljo von dem 
Tempo ded Denkens, von dem Grade der Geſchwindigkeit ab, mit welcher 
die piychiichen Procejje verlaufen. Da diefed Tempo bet verjdhiedenen In— 
dDividuen und in verjchiedenen Zeitaltern ein andere ijt — in der Gegen: 
wart ift e8 fjchneller geworden, während es früher ein langjameres war, — 
und die nämlidhen Borjtellungen das Intereſſe des Einen mehr fejjeln als 
die des Anderen, jo fann dieſelbe Beihäftigung und Unterhaltung für Diefen 
jehr langweilig fein, während ſie es für Jenen nicht iſt. Allen aber ver: 
fließt die Zeit ausnehmend fangjam, wenn die Aufmerkjamfeit auf ein zu— 
fünftiges Ereigniß fehr gejpannt ift. Soll der Freund oder die Geliebte 
anfommen, jo fchleihen die Minuten wie jonjt die Stunden, die Stunden 
wie Tage dahin. Haben die Eltern die Hochzeit der Verlobten auf das 
folgende Jahr fejtgejegt, jo kommt den Brautleuten dieſes Jahr vielleicht 
zehn Mal jo lang vor al3 den Eltern und Gejchmwiltern. Umgekehrt bei 
der Furcht. Hoffnung, Sehnfuht und febhafte Erwartung dehnen und 
jtreden die Dauer, welche noch durchmeſſen werden muß; Angjt, Sorge und 
Furcht dagegen lafjen die Zeitftreden einfchrumpfen. Se näher das ge: 
fürchtete Ereigniß kommt, deſto jchneller jcheinen die Stunden und Tage 
dahinzufliegen. 

In der Erinnerung aber erjheint aud die Zeit der früheren jehn- 
juchtövollen Erwartung kurz, da mit dem Eintreffen des Erhofften und Er— 
jehnten die Spannung plöpßlih aufhört und vergefjen wird. Cbenjo ver: 
fürzt ji eine in aufmerkjamer, einheitlicher Arbeit vollbrachte Zeit für die 
Erinnerung, da die Borjtellungen, welche dabei wirkſam waren, in einem 
ducchgängigen Zuſammenhange stehen, jo daß fie einander leicht im Ge— 
dächtniß wachrufen; die ganze Zeitjtrede ift und dann nach ihrem Abfluß 
ohne Schwierigkeit in einem Gejammtbilde gegenwärtig. Ein vergangener 
Zeitraum dagegen, welcher von vielerlei und raſch wechſelndem Lebensinhalt 
erfüllt war, in Scherz, Spaß und Spiel dahinfloß, erjcheint jpäter wie ver- 
flogen, wie feer und nichtig, da wir zwar Viel, aber wenig Denkwürdiges, 
wenig, deſſen wir und wirklich erinnern, erlebt haben. Wer mit 
mancherlei feinen, nicht zujammenhängenden Beichäftigungen eine gewiſſe 
Zeit hinbradte, die ihm während des Ablaufs jchnell verfloß, hat doch um 
Ende derjelben dad Gefühl einer langen Zeit. Dafjelbe zeigt fi, wenn 
man zwar mit großen und wichtigen Arbeiten ſich bejhäftigt und darüber 
nachgedacht, aber feine vollftändig in allen Einzelheiten durchgeführt Hat, 
jondern nur die Hauptvorftellungen derſelben raſch vor der Seeele vorüber: 
ziehen ließ, um wieder zu anderen Arbeiten überzugehen. Goethe ſchrieb 
am 1. März 1788 in das Tagebuch der italienischen Reife: „Es war 
eine reichhaltige Woche, die mir in der Erinnerung wie ein Monat vor: 
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fommt. Zuerſt war der Plan zu Fauſt gemadt ... Auch ijt ber Plan 
von Taſſo in Ordnung, ımd die vermifchten Gedichte zum lebten Bande 
meijt in's Reine gejchrieben“ u. j. mw. 

Mitten in einem lebhaften, von vielen Vorftellungen erfüllten und 
raſch in der Scenerie wechjelnden Traume empfinden wir feine Langeweile; 
beim Erwachen aber glauben wir unendlid lange geträumt zu haben — 
obwohl der Traum in Wirklichkeit nur ſehr furze Zeit dauerte, — und 
da3 um jo mehr, je mannigfaltiger und unzufammenhängender die Traum— 
bilder waren. 

Wenn Jemand mehrere Jahre von jeiner Heimat entfernt geweſen 
it, draußen in fremden Landen viel gefehen und erlebt hat, und dann bei 
jeiner Heimfehr alle die Eindrüde und Erlebnifje vor feiner Seele vorüber: 
ziehen läßt, jo erjcheint ihm die jeit feinem Weggang verfloffene Zeit viel 
fänger, al3 fie in Wirklichkeit ift; erblidt er nun aber plöglid von einer 
Anhöhe den Kirchthurm des Heimatsdorfes, und jieht er, wie Alles noch 
unverändert vor ihm Liegt, gerade fo, wie er es verlaffen, dann ijt es ihm 
wohl, al3 ob faum jo viele Wochen feit feiner Abreife vergangen, als es 
Jahre waren. Wenn vollends, wie bei einer fchnellen Eifenbahnfahrt, in 
ungewöhnlich furzer Zeit äußerft zahlreihe und unzufammenhängende Ein: 
drüde raſch auf einander folgen, jo bringen fie eine gewifje Berwirrnng des 
Zeitbewußtjeing hervor; ihrer find zu viele, fie waren zu flüchtig und 
fonnten jich nicht tief einprägen, fie haben mit dem fonftigen Seeleninhalte 
und den gegenwärtigen Erfebnifjen zu wenig Beziehung, um alle in der urs 
jprünglichen Reihenfolge ſchnell und leicht rveproducirt zu werden, und jo 
jpäter no der Seele in einem Gejammtbilde gegenwärtig zu fein. Wir 
wundern uns, wenn der objective Zeitmefjer, die Uhr, angiebt, in wie kurzer 
Zeit wir von einem Orte zu einem andern, weit entfernten gelangt find; 
wohl verflog uns auch die Zeit während ihres Ablaufes jchnell, aber wir 
haben das Gefühl, dat während der Fahrt vielmal mehr Eindrüde auf uns 
einwirkten, al3 ſonſt in gleicher Dauer, und wir Halten unwillkürlich in ber 
Erinnerung die vergangene Zeit für länger. — M. Lazarus bemerkt in 
jeinem Vortrag über „Zeit und Weile“: „Nicht davon allein hängt die 
Schäßung eine3 verwichenen Zeitabjchnitt3 ab, ob er wirklich reichhaltig an 
Erlebnijjen war, deren Bilder in unferem Gedächtniß ruhen, fondern ob wir 
jest, während der Schäßung, und diejes Reichthums aud wirklich erinnern; 
nicht an den außerhalb des Bewußtſeins im tiefen Schadht des Gedächtniſſes 
ruhenden, jondern an den lebendig in's Bewußtſein fteigenden und über Die 
Fläche defjelben jihtbar fchreitenden Vorjtellungen meffen wir die Zeit ihrer 
Bildung. Wiederum kommen daher in Bezug auf diefelbe gehaltvolle Zeit 
die Widerjprühe, daß wir fie bald als jehr fang beurtheilen, weil wir uns 
ihres reihen Inhalts lebhaft erinnern, bald als kurz, weil wir wit unjerem 
Gedächtniß nur flüchtig darüber hinſchweifen“. 
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| eit jeher ift die Oper ein QTummelplag der verſchiedenartigſten 
9A ben jtößt er auf eine Menge von Widerſprüchen, die ihre Aus- 
End gleihung und Verföhnung blos in äußerſt wenigen Ideal— 
gebilden der Gattung gefunden. Nach jedem Friedensſchluß erwachte 
der Kampf von Neuem nur um jo heftiger. Drei fünfte wirfen 
im gefungenen Drama zujammen: Poeſie, Mufit und Schauſpiel— 
funft. Weil jede von ihnen ihre befonderen Lebensbedingungen 
hat und zugleih nad der Oberherrſchaft jtrebt, birgt die Vereinigung 
taujend Keime der Zwietracht. Während das Wort, der beflügelte 
Diener des Gedanfens, rajtlos vorwärts drängt, bedürfen die im Sinn- 
lichen befangenen, zumeijt durch ihre architeftonijche Gliederung wirkenden 
Töne des Raumes, um fich auszjubreiten. Wiederum ihre eigenen Anjprüche 
erhebt die Darjtellung, für deren Vortheil doch auch gejorgt fein muß. 
Bon allen Tonwerfen jind die dem Theater gewidmeten die vergänglidjten. 
Sie müſſen jchon von recht kräftigem Schlage jein, wenn ſich an ihnen 
eine zweite Generation erfreuen fol. Die es nun gar auf hundert Jahre 
und darüber bringen, find nicht minder vereinzelt als die Menjchen, denen 
das gleihe Loos bejchteden gewejen. Unzählige Opern haben in taufend 
und abertaufend Herzen jubelnden Widerball geweckt, durch die ganze 
gebildete Welt den Ruhm ihrer Autoren auf Flügeln des Gejanges 
getragen, aber wie äußerſt wenigen unter ihmen jcheint bis zu Diejer 
Stunde das Licht der Lampen. Falt alle find fie eingegangen in den 
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weiten, jtillen ‚sriedhof der Kunſtgeſchichte, die ihnen die Grabichrift geſetzt: 
der Reſt iſt Schweigen. Die außerordentliche Kurzlebigkeit des gejungenen 
Dramas erfiärt fih vornefmlid aus jeiner zujammengejegten Natur. Es 
übt unter ſämmtlichen Kunftihöpfungen die jtärkjte und allgemeinfte Wirkung 
und it dabei der zeritörenden Macht der Zeit am widerſtandsloſeſten preis- 
gegeben. „In ihm (age Wiehl) ſpitzt ſich die Technik dreier Künſte 
zu, und michts veraltet rajher als zugeſpitzte Technik.“ Alle auf das 
Bravourbedürfnig berechnete Muſik iſt darum jo hinfällig, jo gänzlich 
abhängig von jeder Laune der wanfelmüthigiten unter ſämmilichen Teen, 
der im Schaffen wie im Zerſtören gleich raſchen und allmädtigen Mode. 
Um eine Oper außer Cours zu fehen, braucht nur der Text den Neigungen 
des Publikums nicht mehr zu entipreden oder der muſikaliſche Gejchmad 
jih geändert zu haben oder ein in neuen Traditionen erzogenes Sänger 
geſchlecht herangewachſen zu jein. Dreifach ſterblich it fie folchergeftalt. 
Auf Aller, was während des jiebenzehnten und der eriten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhundert3 für die Gejangsbühne gejchaffen worden, hat 
fängit der Tod jeine ftarre Hand gelegt. Die älteften, heut zu Tage noch 
lebendigen Tondramen find einige Spätwerke Glucks. Bon der gejammten 
Händel’ihen Theatermufit haben blos nod etliche in den Concertjaal 
binüber gerettete Arien Werth für die Gegenwart. Die Bartituren 
Haſſes und Grauns, die mafjenhafte Production der toscaniſchen und der 
über die Maßen fruchtbaren neapolitaniiden Schule find Staub und Moder. 

So alt wie die Oper jelbjt it das ungejtillte Verlangen der 
Componijten nah braudbaren Terten. Die Sache hat einen zwiefachen 
Grund, einen jubjectiven und einen in der Natur der Dinge liegenden. 
Den echten Dichter wird es nur äußerſt jelten nad den fargen Lorbeern 
gelüjten, welde ihm die Libretto: Poefie verheift. Dazu kommt als 
objectived Moment die Enge des der Oper zugänglichen Stofigebietes. 
Motive von urbildlihem Gehalt und zugleid fähig, vom Ausdrucks— 
vermögen der Töne ergriffen zu werden, bieten jich keineswegs in Hülle 
und Fülle dar. Staliener, Franzoſen und Deutjche haben auf der Gejangs- 
bühne um die Hegemonie gejtritten. Wir trugen zuleßt den Sieg dovon, 
denn wer jenjeits der Alpen oder Vogeſen fünnte ſich mit Gluck, Mozart, 
Beethoven mefjen. Zwei Umjtände jind jedoch geeignet, unferen National: 
jtolz in Sachen der Oper einigermaßen zu dämpfen, Nicht nur legten die 
beiden älteren Meijter italieniſche und franzöjische Texte der Mehrzahl 
ihrer dramatiichen Werke unter, aud deren muſikaliſche Subſtanz verräth 
deutlih die Einflüfje des ausländischen Theaterftils. Und ferner, ftatt mit 
unjerer Production den Weltmarkt zu beherrichen, ijt die Einfuhr immer 
unendlid) größer gewejen als der Export. Der maſſenhafte Umfang der 
eriteren erklärt fi daraus, da es uns daheim beinahe ganz an jenem 
gefälligen Mittelgut fehlt, dejien fein Nepertoire entbehren kann, Wenn 
nad) einem Worte Börnes die deutjche Sprache und Literatur blos Gold 
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und Kupfer, die unferer weitlihen Nahbaren Sauter Silber enthält, jo gilt 
dafjelbe von der deutjhen Oper gegenüber der italienischen und franzöfiichen. 
Die genialften Werke der Gattung find deutſchen Urjprungs, aber das 
Theater ijt nicht der Schauplaß gewejen, auf welchem die vaterländiiche 
Tonkunſt ihre häufigiten Triumphe gefeiert. 

Welhe Wandlung hat nicht die Gefangsbühne erfahren, feitdem Mozart 
von der Welt gejchieden. Längſt zerriffen und zwar vermöge einer funft- 
geſchichtlichen Nothwendigkeit ijt der jchöne, innige Bund, den in der Hafischen 
Dper Mufit und Drama, Sinnlichkeit und Geijt, edelfter Mohllaut und 
charakteriſtiſche Bedeutſamkeit gejchlofjen. Wie die echte umd rechte Ehe, fo 
hat jede wahrhaft innerlihe Gemeinschaft die vollite naivſte Gegenſeitigkeit 
der in ihr vereinigten Factoren zur Vorausſetzung. Nicht als ein Opfer, 
als Beſchränkung ihrer Freiheit ſoll von ihnen die durd das Mit- und 
Füreinander bedingte jelbitlofe Hingabe empfunden werden, jondern ala 
naturgemäße Bereicherung und Ergänzung des eigenen Weſens. Daher 
handelt e3 fih in der faſt dreihundertjährigen Geſchichte, auf melde das 
mufitalifche Drama bereit3 zurüdblidt, immer wieder um das Verhältniß 
der in ihm zuſammenwirkenden Künſte. Dieje dürfen, um de3 vollen Segens 
ihrer Verbindung theilhaftig zu werden, weder zu unreif und hilflos, noch 
zu hoch entwidelt und jelbitbewußt fein. Das eine ift in der vorklaſſiſchen, 
das andere in der nachklaſſiſchen Oper der Fall. Was die leßtere anlangt, 
jo jehen wir ihr inneres Gleichgewicht namentlich von zwei Seiten her ge- 
jtört: dur den aus dem rein injtrumentalen Gebiet in fie eingedrungenen 
unerihöpflihen Farben» und Gejtaltenreihthum und durch die mehr und 
mehr zur Herrſchaft gelangte Richtung auf handgreiflichſten dramatifchen 
Realismus, durch den Naturjervilismus, um mit Schiller zu reden. Kommt 
es hier faum irgendwo zu wirklicher Verſöhnung des Gegenſatzes zwiſchen 
den zu gemeinjamer Bethätigung berufenen Künſten, jucht jede von ihnen 
nad) Kräften der anderen den Raum zu jchmälern, einzig in dem dabei 
erfahrenen Widerjtande Maß und Schranke findend, jo zeigen die ideatjten 
Gebilde des Hafjiishen Stils — ftreng genommen fünnen als joldhe blos 
die Taurifche Jphigenia, Figaro und Don Juan gelten — die reinjte Ver— 
ichmelzung aller aufgebotenen Darſtellungsmittel. Weder fällt da die Mufit 
dem Drama in’s Wort, noch wird jie von diefem zu peinlich beflifiener Ab— 
sichtlichkeit des Ausdruds gedrängt. Auf's Engjte halten ji beide umfangen, 
im wmechjeljeitigen Geben und Nehmen dem innerjten Zuge ihres Herzens 
Folge feiftend. Tonjprade und Dichtung gehen jo gänzlich in einander auf, 
daß bei feinem Theil auch nur der geringjte Abzug oder Ueberſchuß zu 
Tage tritt. Während die Glud’sche Oper den Ausschluß des Secco-Recitativs, 
das immer und überall ein leidiger Lückenbüßer bleibt, vor den beiden 
Mozart’schen voraus hat, weiſen dafür die letzteren unendlich reicher quellende 
Fülle und Mannigfaltigfeit der Erfindung und Gejtaltung auf. Mit feiner 
königlichen Freigebigfeit und nicht weniger mit feiner unbewußten Weisheit 
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gemahnt hier das künjtleriihe Schaffen an den aus nie verjiegendem Vor— 
rath jtrömenden, durch das geheimnigvolle Walten ewiger Geſetze geregelten 
Haushalt der Natur. Gleich diejer find darum jene Werke herrlich wie am 
eriten Tag. stein Ablauf der Jahre hat Gewalt über die Frühlingspradt 
der Töne, die im ihnen bfüht umd dufte. Mozartd Opern nehmen in 
Herzen jeines Volkes eine der erften Stellen ein. Die Entführung, Figaro 
Don Juan, die Zauberflöte, fie gehören, wie der blaue Himmel, die Sonne, 
der Lenz, uns Allen ohne Unterſchied des Alters, des Gejchlechts, der Bildung. 
Dem Meifter, der auf ſolche Art fort und fort unzähligen Gemüthern reinjte 
Glückſeligkeit jpendet, ihm gebührt fürwahr ein Platz unter den größten 
Mohlthätern der Menichheit. 

Zwei Tage vor der erjten Aufführung des Jdomeneo hatte deſſen Schöpfer 
das fünfundzwanzigite Jahr bejchloffen und doc) gebot diefer bereits mit 
jpielender Leichtigkeit und Sicherheit über alle Mächte des Tonreihd. Aus 
jeimer Hand waren nicht nur in Hülle und Fülle inftrumentafe und kirchliche 
Gompofitionen der mannigfaltigiten Art, jondern auch ſchon ein Dutzend 
dramatiicher Arbeiten hervorgegangen. Eine reife, ſüße Frucht, wie fie nur 
vollendete Meifterichaft zu zeitigen vermag, empfing von ihm das Münchener 
Theaterpubtifum. Karl Maria von Weber meint, daß in der Partitur fat aller 
Farbenſtoff der ſpäteren Mozart’ihen Werke wie auf der Palette dargelegt 
worden und zugleicd) dus Gewicht des Wiſſens mit des Genius Freiheitsluſt zu 
fämpfen beginnt. In der That lafjen die folgenden Opern, was die Beherrſchung 
der Darftellungsmittel anlangt, kaum irgend welchen erheblicheren Fortichritt er: 
fennen. Gleich ihnen ift auch Jdomeneo aus edeljtem Wohllaut geformt, ge: 
jellen fi aud in ihm zu inniger Vertrautheit mit der Natur der Singjtinme 
tachfundige Behandlung des Orchejters, zu quellendem Fluß der Erfindung 
eryitallene Klarheit und jtrenge Folgerichtigkeit der Tonſprache, zum Neiz 
der jinnfihen Erideinung die aus dem geijtigen Gehalt der Aufgabe ge- 
ihöpfte Bedeutjamkeit des Ausdrucks. Mit einem Wort: der Rafaelkopf 
des Metjters kehrt uns jchon in feiner erjten Haffiichen Oper das volle 
Antlitz zu. Er iſt wejentlich derjelbe geblieben in dem weiteren Jahrzehnt, 
das ihm noch zum Schaffen gegönnt gewejen. Gänzlich fehlen hier die 
verſchiedenen Stilperioden, die wunderbaren Wandlungen und Gegenfäbe, 
welche gerade die Production der genialiten Künſtler ſonſt aufzuweiſen pflegt. 
Bon dem Beethoven, der aus der erjten Sinfonie zu uns redet, ift in der 
neunten fein Zug mehr zu gewahren. Tie Wege des Freiihüß, der Euryanthe, 
des Oberon, wie weit laufen fie auseinander! Für einen ähnlichen Ent: 
widelungsgang war fein Raum innerhalb der eng geichloffenen goldenen 
Schranken jener harmoniſch in ſich befriedigten Schönheit, deren vornehmiter 
Bertreter Mozart gewejen. 

Warum hat ji num aber Idomeneo ftet3 nur mit einem kargen Pflicht: 
teil der Liebe und der Bewunderung begnügen müffen, deren feine jüngeren 
Geſchwiſter allenthalben wenigjtens in Deutichland ſich erfreuen? Weshalb 
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blieb er unbeacdhtet bei Seite, während die Entführung, Figaro, Don Yuan, 
die Zauberflöte bis auf den heutigen Tag zu dem eijernen Beltand des 
Repertoires zählen? Ein Bierteljahrhundert verjtrich, ehe er den Weg von 
Münden in die Hoftheater zu Wien und Berlin gefunden. In der öjter- 
reichiſchen Hauptſtadt verihwand er damals ebenjo raſch von der Tages: 
ordnung wie bei einem zweiten 1819 gemadten Verſuch. Noch an zahl: 
reihen Orten: in Kafjel, Königsberg, Weimar, Frankfurt, Dresden iſt jeitdem 
diefe Oper zur Darjtellung gelangt, aber immer wieder mit dem nämlichen 
mageren Achtungserfolg. Laute Freude (berichtet Otto Jahn) der eigentlichen 
Mufikliebhaber und Kenner, Gleichgültigkeit oder raſch vorübergehende Theil: 
nahme des großen Publifums, das den Vorausſetzungen fern jteht, von denen 
das Verſtändniß abhängt. Auch die von mehreren deutichen Bühnen 1881 
veranjtalteten Jubiläums =» Aufführimgen konnten nicht den auf dem Werke 
liegenden Bann nadhaltig bredien. Daß e8 fih nie in der unit ber 
Mafjen einzubürgern vermocht, hat freilich feinen guten Grund. Sol man 
doc nicht neuen Wein auf alte Schläuche füllen, und das it hier geichehen. 
Die ftarren, ausgelebten Formen der fchon längit greiienhaften Opera seria 
waren das Gefäß, im welches jugendfräftigjte Genialität ſich ergofien. 
Während Figaro und Cosi fan tutte auf dem Boden, der die üppigiten 
Keime des Gedeihens in ſich tragenden fomiichen Oper ftehen, während deren 
geiftiprühender Humor, ihr gejchmeidiger, ausdrudsreicher, einer Welt der 
verjchiedenartigjten Empfindungen Raum gebender Enjemblejtil in den Don 
Juan übergegangen, während endlich die Entführung wie die Zauberflöte 
echte Zukunftsgebilde find, verheifungspollite Frühlingsboten des national- 
deutijhen Muſikdramas, bekannten ji) die erjte umd die legte unter Den 
klaſſiſchen Scöpfungen des Meifters zu einer im Abjterben begriffenen 
Gattung, deren Ende Niemand mehr beichleunigt hat als er jelbit umd fein 
unmittelbarer Vorgänger, der Compontjt der beiden Iphigenien. Sowohl 
Idomeneo wie La Clemenza di Tito wurzeln in den Traditionen der alten 
italieniſchen Gejangsbühne, nur mit dem Unterſchied, daß der eine friichen, 
fröhlichen Muthes über fie Hinausjtrebt, die andere Dagegen müde und ent- 
jagungsvoll ſich zu ihnen zurückwendet. Jener gleicht einem jonnigen Früh— 
lingämorgen, dieje einem milden Herbitabend. 

Dem von Abbate Varesco bearbeiteten Libretto liegt der mit Campras 
Mufit Schon 1712 aufgeführte Idomeneo von Dandet zu Grunde. Lauter 
alte, ehrwürdige, längft vermoderte Herrichaften ziehen hier im feterlichen 
Kothurnihritt an uns vorüber. Blos hohle Masken, dazu über die Maßen 
verbraucht und fadenjcheinig waren die orientalischen, griechiſchen, römiſchen 
Helden und Heldinnen, die der Opera seria*), dieſem dramatijch hergerichteten 
und aufgepußten Concert, durch zwei Jahrhunderte das Perſonal geliefert. 
Name ımd Coſtüme wecjelten, aber nicht ihre Träger, die typiichen Gejtalten 
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des Königs und der Königin, des Prinzen und der Brinzeijin, des Prieſters 
und der Priejterin, ftetS umgeben von demjelben unterthänigen, ihren jtolzen 
Worten mit Bewunderung oder Schreden lauſchenden Volke. Wie unbeil: 
ſchwanger jich. auch die Handlung anließ, immer nahm fie, danf dem bereit 
gehaltenen Deus ex machina, einen glüdlihen Ausgang. Trefflich entſprachen 
der Bravourgejang und das Kaſtratenthum diejer conventionellen Schein: 
und Scattenwelt mit ihren gefrorenen Freuden und Schmerzen, ihren ge: 
ſchminkten und gepuderten, nad) dem jtrengiten Hofceremoniell bemeijenen 
Declamationen. Alle auftretenden Perſonen waren viel zu jehr erfüllt von 
gegenfeitiger Achtung, um ji in die Nede zu fallen. Die eine ging, wenn 
die andere fam, oder hörte ihr geduldig zu. Hier und da wurde die end- 
(oje Reihe der Arien und Recitative duch einige kurze Chöre, höchſt ſelten 
durch Sätze für mehrere Solojtimmen unterbrochen. Nicht wuchſen die Töne 
aus den Worten organic hervor — wie Blätter, Blüthen und Früchte aus 
dem lebendigen Stamm — jondern die Verſe des Libretto bildeten gleichjam 
nur das Lattengerüft, an welchem die Mufif ihre Laub: und Blumengewinde 
aufding. Die Arienterte begannen gewöhnlich mit einer Sentenz. Ihrem 
thejenartigen, bald Fategorifchen, bald apodiktiihen Inhalt gemäß waren die 
melodijchen Hauptmotive feſt umjchrieben, wuchtig, geipreizt, nicht wellen- 
jürmig aufs und niederwogend, vielmehr äußerjt jteif und gradlinig, folder: 
gejtalt den Stimmen Gelegenheit gebend, durdh Macht und Größe des Tons 
zu glänzen. Die Erpofition des Themas pflegte zuletzt faſt immer in ganze 
Büſchel von Fiorituren auszulaufen, bei denen dann aud die Beweglichkeit 
der Kehle ihre Nechnung fand. Reichlich wurde jo für die Schaujtellung 
jeder Art von Virtuofität geforgt, und vornehmlich dadurch unterſcheidet ſich 
der ältere Opernitil von dem modernen. Denn diejer begünftigt mit feinen 
dramatiſchen, lyriſchen, figurirten Partien die Arbeitstheilung. Jener be: 
gehrte dagegen von Allen Alles: vocale Athletenthaten, die ſüßen Schmeichel— 
fünjte des Piano, Legato, Crescendo, Decrescendo, endlih auch behendeite 
Eoloraturfertigfeit. Er muthet deshalb unferen heutigen, in der Pflege 
einzelner, ſcharf begrenzter Nollenfächer erzogenen Sängern und Süngerinen 
die dornigjten Aufgaben zu. Noch unter jeinem Einfluß jtehen, abgejehen 
von der Clemenza di Tito in den jpäteren Mozart'ſchen Werken, Conjtanze, 
Fiordiligi und die Königin der Nadt. 

Die engen Beziehungen des Idomeneo zur alten Opera seria jpringen 
ihon bei der oberjlählichiten Betrachtung in’! Ange. Sechsundzwanzig 
Nunmern, die mit Ausnahme eines Duetts, Terzett3, Quartett3, wie einiger 
Märjche und Chöre, lauter Recitative und Arien find, enthält die Partitur, 
Drei Soprane und ein Tenor theilen ji in die Hauptrollen, deren Gejtaltung 
duch) die Rückſicht auf die Leiftungsfähigfeit der Münchener Sänger und 
Sängerinnen wejentlich beeinflußt worden. Wie der Meijter jpäter Conftanzens 
große Arie der geläufigen Gurgel der Cavalieri geopfert, wie ihm jeine 
Schwägerin Joſepha Hofer zur Königin der Naht Modell gejejlen, jo Hat 
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er an dem dürftigen Kaftraten dal Prato und dem alten häfligen Goloratur- 
pedanten Raaff das Maß zu Idamante und defjen Vater genommen. Daß 
der erjtere nicht dem Tenor, jondern dem Sopran, der feßtere nicht dem 
Baß oder Bariton, fondern dem Tenor zugefallen, erklärt ji) einzig aus 
diefem äußeren Umſtand. Freiere Hand hatte Mozart bet «den weiblichen 
Charakteren. Mit ihrer Darjtellung waren Elifabetd und Dorothea Wend- 
(ing betraut, beide treffliche Küjtlerinnen, dazu dem Componijten eng be— 
freundet, feiner Autorität in allen Stüden willigite Folge leiſtend. Die 
weitaus werthvolliten Arien find ihnen in den Mund gelegt. So jchwer 
auch der Ablauf eines Jahrhunderts die Gejänge des Königs und des Prinzen 
gefhädigt, der leidenſchaftlichen Elektra und der jungfräufichen milden Ilia 
vermochte er wenig anzuhaben. Die erjtere it durchaus nad ihrer Mutter 
Klytemnäſtra geartet; wie dieje in der einen ganz ähnlichen Stoff behandelnden 
Gluck'ſchen Iphigenia in Aulis muſikaliſches Fleiſch und Blut gewonnen. 
Die Einwirkung des älteren Meiſters auf den jüngeren verräth ſich auch 
ſonſt noch mehrfach, vornehmlich in der Bedeutſamkeit der Recitative. Haben 
auf ſolche Weiſe ſowohl der Bravourgeſang der italieniſchen Opera seria 
wie das dramatiſche Pathos der franzöſiſchen großen Oper reichlichen Theil 
an dem Werk, jo gejellt jich zu diefen beiden Elementen ein drittes, zu dejjen 
Rerjtändnig es keiner grauen, Funjtgefchichtlichen Weisheit bedarf, das, uns 
mittelbar zu unjerem Herzen redend, der Tonſprache den eigenjten Stempel 
des Mozart’ichen Genius aufprägt: die aus dem tiefiten runde des deutichen 
Gemüths geichöpfte Innigfeit der Empfindung. Sie iſt namentlich in Die 
Geſänge der Ilia und in die mehritimmigen Säße eingejtrömt. Bei jedem 
diefer Gebilde haben wir ein ähnliches Gefühl, wie wenn in einem feit 
Menjchengedenten verichlofjenen, mit vergilbter Pracht gefüllten Kunjtbau aus 
dev Rococozeit mit einem Male ſämmtliche Thüren und enter aufiprängen 
und von allen Seiten Luft und Sonnenſchein, der friſche Haud und die 
hofden Laute der Natur hereinbrächen. Idomeneo iſt nächſt der Zauberflöte 
von fämmtlihen Opern des Meijters am glänzenditen und jorgfältigiten 
inftrumentirt,. Er läßt in diefem Betracht alle Schöpfungen Gluds weit 
hinter fih. Wie mußten die Zeitgenvffen jtaunen über den unerhörten Voll— 
Hang eines Orchefters, in welchem dem Streichquartett der vielſtimmige Chor 
der Bläfer ebenbürtig an die Seite getreten, über eine Begleitung, deren ton— 
malerische Motive jeden Vorgang auf der Bühne wiederipiegeln. 

Die Empfindung eines von Act zu Met stetig ſich jteigernden 
Grescendo nimmt man von dem Werke heim, Immer voller und mächtiger 
ſtrömt die Fluth der Töne, höher und höher wädjt der Gomponijt vor 
uns empor. Die große funftgefchichtlihe Bedeutung des Idomeneo hat 
namentlich darın ihren Grund, daß hier das Verhältniß Mozarts zu ſeinen 
Vorgängern ſinnfällig zu Tage tritt. Wir werden auf's Unmittelbarſte 
inne, wie viel er ihnen und wie unendlich mehr er dem eigenen Genius 
verdanft. Kommt diefer im ganzen erjten Act faum zu Worte, jo -grüßt 


—— Mozarts Opern. — 241 


er und im zmweiten gleid aus der jo weich hingegofjenen, von ſüßer 
Wehmuth gefättigten Arie der Ilia: „Verlor ich den Vater.“ Wir begegnen 
da einer Lieblingswendung des Metjterd, die Note für Note im Andante 
der G moll-Sinfonie und in Taminos „Dies Bildniß ift bezaubernd ſchön“ 
wiederkehrt.“ Die fieblichen Klänge des einen ausdrudsvollen Gejang der 
Efeftra umrahmenden, von allen Grazien gewiegten Chores: „Stil iſt im 
Meer die Welle,“ jchlürft das Ohr wie erquidenden Balfam ein. Das 
aus dem zartejten Wohllaut geformte Stüd erinnert durch feinen Stimmungs— 
gehalt an das Abjchiedsterzett in Cosi fan tutte, Beide bringen uns den 
ganzen Zauber eines jüdlichen Strandes vor die Seele, das Spiel der leiſe 
plätjchernden Wellen, die mit ihnen fojenden Lüfte, das tiefe Blau der 
See und de3 Himmels. Die Schredensrufe de3 vor dem Ungeheuer 
fliehenden Volkes, ſchon an fi) von höchſter dramatiiher Macht, wirken 
um jo erjchiitternder duch den Gegenjag zum Worangegangenen, Eine 
ununterbrodhene Reihe der herrlichjten Gebilde enthält der dritte Act. Wohl 
durfte von ihm Mozart feinem Bater jrohlodend berichten: er wird 
mwenigftens fo gut ausfallen, als die beiden erften; ich glaube aber 
unendliche Mal bejjer, und daß man mit Recht jagen fünne: finis coronat 
opus. Da ijt zunächſt Ilias jeelenvolle Arie: „Zephyretten, leicht gefiedert“ 
und bald darauf das bewunderungswürdige Quartett, ein Enjemblefaß jo 
tunſtreich gefügt und jo inhaltsſchwer, deſſen Gleichen bisher nirgend zu 
finden gewejen, weder bei Händel und Glud, noch bei den Stafienern und 
Franzoſen. Man bedenke die überaus mißliche Aufgabe, drei Soprane und 
einen Tenor neben: und gegemeinander mufitalic wie dramatiſch zu volliter 
Geltung zu bringen, und doch iſt die Schwierigkeit mit jpielender Hand 
überwunden. Dem hartnädig auf den alten Schlendrian verjeffenen Raaff 
jagte das alles Herfummens fpottende, aus dem Füllhorn der begnadigtjten 
Phantaſie geichöpfte Tonjtüd kaum geringeren Schreden ein als deu 
Eretiichen Männern und Frauen Poſeidons plößlih aus den Fluthen auf- 
tauchendes Ungethüm. Der verblüffte Sänger wollte mit diefem Quartett 
nichts zu Schaffen Haben, er warf ihm vor, es jei zu lang „non c’& da 
spianar la voce.“ Mber der Meijter wies ihn mit den geflügelten Worten 
zur Ordnung: „Liebjter Freund! Wenn ich nur eine Note wühte, die zu 
ändern wäre, jo würde ich es ſogleich thun; allein ich bin noch mit feiner 
Sade in diefer Oper jo zufrieden gemwejen wie mit diefem Tuartett, und 
hören Sie e8 nur einmal zufammen, dann werden Sie gewiß anders 
reden. Ich habe mir bey Ihren zwey Arien alle Mühe gegeben, Sie recht 
zu bedienen, werde es auch bey der dritten thun und hoffe es zu Stande 
zu bringen; — aber was Terzetten und Quartetten anbelangt, muß man 
dem Gomponiften jeynen freien Willen laſſen.“ Ungemein fehrreich iſt der 
des Vorfalls gedentende, nad) Salzburg gerichtete Brief. — „Als wenn 
man in einem Quartett nicht viel mehr reden als fingen ſollte,“ fann man 
die dramatiihe Bedeutung alles Enjemblegefanges fürzer und bündiger 
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bezeihnen? Der Chor de3 um den Oberpriejter verjammelten Volkes, Die 
Tempeljcene mit Elektras zornglühender Arie find unübertroffene Mujter 
ihrer Gattung, dem Gewaltigiten im Don Juan und in der Zauberflöte 
ebenbürtig an die Seite tretend, 

In Webers gejammelten Schriften, auf die jchon die Betradhtung des 
Idomeneo Bezug genommen, findet ji) der folgende charaktertitiiche Aus- 
ſpruch über die Entführung „Meinem perſönlichen Kiünjtlergefühle tt 
dieje hHeitere, in volliter üppiger Jugendfraft fodernde, jungfräulid zart 
empfindende Schöpfung bejonders lied. Ich glaube in ihr das zu erbliden, 
was jedem Menjchen jeine frohen Jünglingsjahre find, deren Blütbenzeit 
er nie wieder jo erringen fann, und two beim Vertilgen der Mängel aud) 
unwiederbringliche Neize fliehen. Ja, id) getraue mir, den Glauben aus- 
zujprechen, daß in der Entführung Mozarts Kunfterfahrung ihre Reife 
erlangt Hatte, und dann nur die Welterfahrung weiter ſchuf. Opern wie 
Figaro und Don Juan war die Welt berechtigt, mehrere von ihm zu 
erwarten, Eine Entführung fonnte ec mit dem beiten Willen nidht wieder 
ſchreiben.“ Auf ganz ähnliche Weife Hat Mendelsjfohn in jeinen Briefen 
über das Werk fih geäußert. Ja wohl in den wärmjten Glanz, den 
füheften Blüthenduft der Jugend find dieſe Töne getaucht, brachen fie doc 
aus einem Gemüth hervor, das ihnen das ganze junge Glück feines 
Liebesfrühlingg auf die frifchen Lippen gelegt. Auch Weber konnte beim 
beiten Willen feinen Freiſchütz wieder jchreiben. Beide Werke künden in 
ſchallendem Neigen jene höchſte Freude, die das Schickſal nur einmal dem 
Menihen gönnt. Das Auge fieht den Himmel offen, es ſchwelgt das Herz 
in Seligfeit — wahrlich nie hat die deutjche Tonkunſt das Wort des 
deutichejten aller Tichter mit fauterem, überzeugenderem Jubel befräftigt als 
in dieſen Bräutigamdopern unjerer zwei größten dramatiſchen Sanges- 
meilter. Wie Belmonte, jo jollte auh Mozart feine Conjtanze ſich 
erfämpfen. Nomen est omen, ſchon der Klang des theuern Namens war 
verheißungsvoll für eine Arbeit, die den Grundftein zum Nuhm und 
desgleichen zum häuslichen Herd ihres Autors gelegt. 

Und nicht blos die Braut, auch unfere nationale Oper empfing ihre 
Morgengabe in der Entführung. Wir Haben Hier die erſte wunderreiche 
Blüthe, zu der das unſcheinbare deutſche Singjpiel, von der Macht des Gentus 
berührt, ſich erſchloſſen. Gar bejcheiden find die Anfänge unjerer vater: 
ländijchen Gejangsbühne geweſen. Nur die itafienifhe Oper jonnte ſich in 
der Gunſt der Höfe, war das verwöhnte Schooßkind der vornehmen und gebil- 
deten Gejellichaft. Auch außerhalb ihres Geburtslandes machte fie fich die 
Eomponijten wie die Sänger botmäßig, an jhöpferiihem Vermögen und an 
feiftungsfähigen Stimmen Alles verjchlingend, was fie auf ihrem Wege fand. 
In ihr hatte feit jeher als unumſchränkte Herrin und Gebieterin die Mufit 
gejchaltet, während dieje in unjerem einheimiſchen Singjpiel nur ein eng be- 
grenztes Gaftrecht genoß, das jie zudem mit der Verläugnung ihrer hödhjiten, 
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edeljten Fähigkeiten erfaufen mußte, Angerwiejen auf die äufßerjte, jedem 
Ohre verftändliche Einfachheit der Formen, auf die hausbadenfte Dürftigkeit 
de3 Ausdruds, jollte jie zugleich durd) plumpe Späße um die Gunft der 
Menge werben. Site durfte dabei feinen Augenblick vergefjen, daß fie ihre 
Weiſen nicht gejhulten Sängern, jondern Schaufpielern in den Mund legte. 
Einzig Componijien von mittelmäßigem Talent pflegte die Verrichtung Tv 
untergeordneter Handlangerdienjte anzulocken. Die Entführung gab der 
deutichen Oper die fünjtleriihe Weihe. Liebend neigte ſich ein königlicher 
Jüngling zu dem armen Ajchenbrödel hinab und hob e3 empor zu Glanz und 
Herrlichkeit. Wohl dürfen wir mit Otto Kahn jagen: „Zum erjten Male 
haben hier deutſche Empfindung, deutjches Gefühl, deutſches Gemüt) aus 
einer echten Künjtlerjeele, durch volllommene Beherrichung aller fünjtlerifchen 
Mittel ihren Ausdruck gefunden; man begreift, daß vor der reichen Fülle 
und febendigen Wahrheit einer ſolchen Erſcheinung Alles zurüctreten mußte, 
was jein Heil in Formen fuchte, die aus der Fremde entlehnt und nad) 
äußerlichen Bedingungen gemodelt waren.“ Nächſt der Zauberflöte hat feine 
andere dramatische Schöpfung Mozarts feinen Namen den Zeitgenofjen To 
theuer gemacht, einen ähnlich durdhichlagenden Erfolg glei bei ihrem erften 
Erjcheinen aufzuweiſen gehabt, wie dieſe. Ste kreuzte die Bejtrebungen 
Goethes, der im Verein mit jeinem Jugendfreunde Chriſtoph Kaiſer vielfad) 
für die Hebung des deutſchen Singjpiel3 geichäftig geweien. „AU unjer 
Bemühen (klagt er) uns im Einfahen und Beſchränkten abzujchließen, ging 
verloren, als Mozart auftrat. Die Entführung aus dem Serail jchlug 
Alles nieder und es iſt auf dem Theater von umjerem jo ſorgſam gear: 
beiteten Stüd (Scherz, Lift und Rache) niemals die Rede geweſen.“ 

Das Tertbuch wird man immerhin den bejjeren Arbeiten jeiner Art bei: 
zählen. Es bot dem Componijten eine zwar einfache, aber doc nicht arme 
Handlung, feit umjchriebene Charaktere, manche wirkſame Situation, endlid) 
den Weiz des ovrientalifchen Localcolorits. Won der älteren Ddeutjchen 
Dpereite iſt der läſſige Wechjel zwischen gejungenen und gejprochenen Scenen 
übrig geblieben. Diefer, als jtilwidrige Vermengung von zwei völlig vers 
ſchiedenen Ausdrucksweiſen im rein äjthetijchen Betracht gewiß; unberecdtigt, 
fommt doch dem praftiichen Bedürfniß jo Hilfreich entgegen, daß er wenigſtens 
innerhalb der Heiteren Gattung bis zum heutigen Tage feinen Platz be— 
hauptet. Nicht blos weit verjtändlicher, auch ungleich raſcher al3 aller Ge— 
jang iſt die geflügelte Nede. Sobald ihr das ganze Geſchäft des Erzählens 
und Motivirens zugefallen, darf die Mufit nur nad dem ſüßen, lyriſchen 
Kern des Dramas ihre Hand ausitrefen. Mozart, dejjen genauen Anwei— 
jungen der Librettijt folgte, trug Sorge, daß der Dialog auf das Allernoth- 
wendigite beichränft wurde, daß feine vom Stoff gewährte Gelegenheit zu 
Arien oder Eniemblejäßen unbenupt blieb. Das Bretzner'ſche Original ent: 
hält deren viel weniger al3 die Stephaniefhe Bearbeitung. Dem ununter- 
brochenen brieflihen Verkehr des Meifters mit jeinem Water verdanfen wir 


244 — Otto Gumpredt in Berlin. — 


ein intereffantes Gegenſtück zu dem von Gludf in der Zueiguung der Alcejte 
abgelegten Fünjtlerifchen Glaubensbefenntnif. „Nun wegen dem Tert von 
der Opera. — Was de3 Stephanie feine Arbeit anbelangt, jo haben Sie 
freylich Recht, doc it die Poejie dem Charakter des dummen, groben und 
boshaften Osmin ganz angemefjen. Und ich weil wohl, dal; die Versart 
darin nicht die bejte iſt; Doch iſt fie jo pafjend mit meinen muſikaliſchen 
Sedanken (die jchon vorher in meinem Kopfe umher fpazierten) überein: 
gefommen, daß jie mir nothiwendig gefallen mußte; und ich wollte wetten, 
daß man bey dejjen Aufführung nicht vermijjen wird, Was die in dem 
Stüde jelbjt fich befindende Poeſie betrifft, fo fünnte ich fie wirklich nicht ver: 
achten. — Die Aria von Belmonte: O wie äungſtlich könnte faft für Die 
Muſik nicht beſſer geichrieben jeyn. — Das Hui und Kummer ruht in 
meinem Schoo (denn der Kummer fann nicht ruhen) ausgenommen, iſt die 
Aria (der Conjtanze Nr. 6 der Partitur) auch nicht jchlecht, bejonders der 
erſte Theil und ich wei; nicht, — bey einer Opera muß jchledhterdings die 
Poeſie der Mufif gehorfame Tochter jeyn. — Warum gefallen denn die 
weljchen komischen Opern überall, mit alle dem Elend, was das Buch an— 
befangt? jogar in Paris, wovon ich jelbit ein Zeuge war? — Weil da 
ganz die Mufif herricht und man darüber Alles vergift. Um jo mehr muß 
ja eine Opera gefallen, wo der Plan des Stüdes gut ausgearbeitet, die 
Wörter aber nur blos für die Mufit gefchrieben jind, und nicht bier und 
dort einem elenden Reime zu gefallen (die doch bey Gott, zum Werthe einer 
theatralifchen Borjtellung, e3 mag jeyn, was ed wolle, gar nichts bey- 
tragen, wohl aber eher Schaden bringen) Worte jegen, oder ganze Strophen, 
die des Componiſten jeine ganze dee verderben. — Berje find wohl für 
die Mufit das Unentbehrlichite, aber Neime — des Neimes wegen das 
Schädlichſte; die Herren, die jo pedantiih zu Werke gehen, werden immer 
mit jammt dev Muſik zu Grunde gehen. Da ift es am beiten, wenn ein 
guter Componift, der das Theater verjteht, und ſelbſt etwas anzugeben im 
Stande ift, und ein geicheidter Poet, al3 ein mahrer Phönix, zujammen- 
fommen — dann darf Einem vor dem Beifalle der Unwiſſenden auch nicht 
bange jeyn. — Die Poeten fommen mir fajt vor, wie die Trompeter mit 
ihren Handwerkspoſſen; wenn wir Componijten immer jo getreu unjern Re— 
gein (die damals, als man nod nichts Beſſeres wuhte, ganz gut waren) 
folgen wollten, jo würden wir ebenjo untaugfihe Muſik, als fie untaugliche 
Bücheln verfertigen. Nun habe id) Ihnen dünft mich genug albernes Zeug 
dahergeſchwätzt.“ 

Niemand wird in der Partitur die Ungleichartigkeit verkennen. Neben 
den ausgelebten Formen der altergmüden italienischen Oper die kraftſtrotzenden, 
zufunftsreihen Seime unferes nationalen Muſikdramas. Wie jehr von dejjen 
Herrlichfeit Herz und Kopf des Meiſters voll gewejen, wühten wir es nicht 
ihon aus den Briefen, feine beiden deutjchen Opern würden es und jagen. 
Daß in Idomeneo die weiblichen Figuren, in der Entführung die Männer: 
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rollen in den Vordergrund treten, hat ſeinen Grund theils im Textbuch, 
theils in der PVerfönlichkeit der erſten Darfteller, die ſtets beitimmenden Ein- 
fluß auf Mozart geübt. Ihm waren im Tenorijten Adamberger und im 
Baffiiten Ludwig Fiiher Sänger zur Hand, wie er jie beſſer ſich gar nicht 
wünſchen fonnte. Keine zweite unter den von ihm auf die Bühne gerufenen 
Sünglingsgeftalten kann an Ernſt und Tiefe der Empfindung mit feinem 
Belmonte ſich mejjen, weder Dttavio noch Fernando, aud nicht der deutjche 
Tamino. Vor diejen, der faum den Kinabenjahren entwachjien, Hat jener 
die gereifte Männlichfeit voraus. Welcher Gegenſatz zwiſchen ihm und den 
hohlen, gedenhaften Kajtraten der Opera seria auf der einen, den galanten, 
windigen Tenoren der Buffa auf der anderen Seite. Er iſt das künſtleriſche 
Abbild jeines Schöpfers, recht eigentlich dejjen Doppelgänger. Namentlid) 
die erjten beiden Arien bringen uns die ganze Zartheit und Süßigkeit, aber 
auch die volljte Kraft und Treue der echten Liebe vor die Seele. Was in 
der zweiten, der „Favoritarie“ des Componijten, wie Aller, die jie gehört, 
jo ängitlih und jo feurig Hopft, es ift das der Braut fehnjüchtig entgegen- 
ichlagende Herz des jech3undzwanzigjährigen Mozart. In das unfrige theilt 
jich aber mit dem Helden der Oper jein Todfeind, der wilde, tückiſche, blut- 
dürſtige Osmin, diejer leibhafte Türfe der Volksphantajie, für den es fein 
herrlicheres Schaujpiel giebt, als die Hinrichtung eines Ungläubigen. Wer 
jollte meinen, daß mit dem feidenjchaftlihen Liebhaber des Köpfens und 
Hängens, de3 Spießens und Verbrennen: die Örazien irgend etwas zu 
ſchaffen haben fünnten, und doch jtanden fie an jeiner Wiege, geleiten fie 
ihn auf allen feinen Wegen. Ein Blutsverwandter des glorreichen Falſtaff, 
glei ihm der ſchöpferiſchen Urkraft genialjten Humor entjtammt, hat er 
vollen Anfpruch auf unfere Bewunderung, ja auf unfere Liebe. Der Alles 
verflärende Grundzug der Mozart'ihen Tonſprache tritt vielleicht nirgends jo 
finnfällig zu Tage, wie hier. Welche Mißgeftalt würde der Realismus der 
modernen Oper aus Blondchens unwirſchem Gebieter gemacht haben! Das 
Scheujal Kaliban wäre ſicherlich dagegen ein unjchuldig Lächelndes Kind 
gewejen. Der Componift der Entführung glaubte, die Kunjt dürfte vom 
Häßlihen nur unter der Bedingung Belib ergreifen, wenn fie es in ſchönen 
Schein umzuſetzen vermöchte. Die folgenden, bei Gelegenheit der erjten Arie 
des Osmin an den Bater gerichteten Worte treffen den Stern der Sache und 
find um jo merfwürdiger in dem Munde eines Meijterd, von dem man ge: 
wöhnlich meint, er hätte ſich nicht3 bei feinen Tünen gedacht, wie im Schlafe 
wären jie ihm gefommen. „Das Drum beim Barte des Propheten iſt zwar 
im nämlichen Tempo, aber mit gejchwinden Noten und da jein Zorn immer 
wächſt, jo muß, da man glaubt, die Aria jey zu Ende, das Allegro assai 
ganz in einem anderen Peitmaße und anderem Tone eben den beiten 
Effect mahen. Denn ein Menſch, der fid) in einem jo heftigen Zorn be- 
findet, überjchreitet ja alle Ordnung, Maß und Biel, er kennt ſich nicht — 
und jo muß fid) auch die Muſik nicht mehr kennen. Weil aber die Leiden: 


246 — Otto Bumpredt in Berlin. —— 


haften, Heftig oder nicht, niemals bis zum Ekel auggedrüdt fein müſſen, und 
die Muſik auch in der ſchaudervollſten Lage das Ohr niemals beleidigen, jondern 
doch dabei vergnügen, folglich allezeit Mufit bleiben muß, fo habe ich feinen 
fremden Ton zum F (dem Tone der Arie), jondern einen befreundeten, aber 
nicht den nächſten D-minore, jondern den weiteren A-minore dazu gewählt.” 
Köftlich it gleich das Lied, mit dem fich unſer Mann einführt: „Wer ein 
Lieben hat gefunden, die e3 treu und ehrlich meint,“ im wejlen Bruft 
jubelte es nicht Hell auf bei ſolcher Vorjtelung Ihm aber, dem ſchwer— 
blütigen, mißtrauiſchen, hinterhaftigen Gejellen dient zur treuen Kundgebung 
jeiner Gefühle eine wilde, trübe, grämliche Melodie in G-moll, Unüber: 
troffene Mufter in vein mufifaliichem wie in dramatiichem Betracht find die 
beiden Arten. Außer Mozart hat nur noch Händel des Bafjes Grundge- 
walt jeinen redenhaften Wuchs, feine breiten wuchtigen Schritte zu jo jieg- 
reicher Geltung gebracht. Osmin ift die eigenite Schöpfung des Componiſten, 
der den Anhalt der einzelnen Scenen dem Textdichter angab, ihm blos die 
Sorge für die Worte überließ. Der liebenswürdige Unhold fteht bis zum 
legten Ton im Mittelpunkt unferes Intereſſes. Bon unbejchreibliher Wirfung 
it e3, mährend er in dem patriarchaliichen Rundgeſang, der die Stelle des 
Finale vertritt, den Verſuch macht, feinen Wuthausbrücden die zahme, Selims 
Großmuth preiiende Weile anzupafjen, jie aber nach wenigen Zeilen ver- 
ächtlich bei Seite wirft und in den tobſüchtigen Schluß der erjten Arie zu- 
rüdtaumelt. Noch möge hier das ihm von Davıd Friedrih Strauß zuge: 
eignete Sonett einen Plab finden: 


Das Injtige Stück im Sinnbild nachzuahmen, 
Möcht ich mit Diefer Feder zeichnen können: 
Dann ſetzt ih einen Bären, leicht zu nennen, 
Geneckt von Liebedgöttern, in den Rahmen. 


Erjt tanzt der Bär, gleich einem jener zahmen 
Nach einer Pfeife, die wir alle kennen: 

Dann fehen wir toll ihn bin und wieder rennen, 
Dem Amors Bienenftiche ſchlecht befamen. 


Doch wie? Du ſprichſt nur immer von dem Bengel; 
Coll nichts des treuejten Paares Liebe gelten? 

Das Herz nicht gelten, das jo feurig Hopfet? 
Gewiß ich fühl's: fie fingen wie die Engel: 

Dod über Alles geht mir — mögt ihr jchelten. — 
Der alte Türk' — und num fogar bezopfet. 


Der weibliche Hauptcharakter Hat ſich mehr als billig. den Wejen der 
eriten Darjtellerin, einer jeelenlojen Gejangsvirtuofin, fügen müſſen. „Die 
Arie von der Conſtanze (befennt Mozart jelber) habe ich ein wenig der 
geläufigen Gurgel der Mile, Cavalieri aufgeopfert. „Trennung war mein 
banges Loos und nun ſchwimmt mein Aug in Thränen“ habe ich, joweit 
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es eine welſche Bravourarie zuläßt, auszudrüden geſucht.“ Es ijt keines: 
wegs da3 einzige Stüd, das den lebensfeindfichen Einfluß der geläufigen 
Gurgel verrät. Was nur der altitalieniſche Bravourſtil an häklichen 
Staceato, auf und ntederrollenden Skalen, an veriwegenen Sprüngen in die 
höchſte Höhe und tiefite Tiefe dargeboten, hat der Componiſt auf die Rolle 
gehäuft, um die Vorzüge jeiner Sängerin in's hellſte Licht zu rücken, ihre 
Blößen unter dem gleißenden zlitterftant zu verjteden. Namentlich die 
große Arie „Martern aller Art” ift verichwenderisch behängt mit derlei ver- 
gänglihem Zierrath. Worüber raufcht da an uns die gefalljüchtige Prima- 
donna-assoluta der Opera seria, eine hohle Maske im verjchliffenen Sammet 
und Atlas mit langer, von vier concertirenden Inſtrumenten — Flöte, 
Oboe, Violine und Cello — dienitfertig getragener Schleppe. Ungleich 
freundlicher al3 die Herrin muthet uns die Zofe an. Das kede, jchelmijche 
Blondchen kann jich freilich nicht mefjen mit den beiden jüngeren Schweftern 
in Figarod Hochzeit und in Cosi fan tutte. Pedrillos Romanze ijt eine 
Perle aus dem Scapfäftlein orientalifher Märchenromantit, Alle Zauber 
der taufend und einen Naht tauchen in unferer Erinnerung auf bei den 
jeltfamen und doch fo Holden Stlängen dieſer Weiſe, die zugleich mit ihrer 
unfteten, zwijchen Dur und Moll ſchwankenden, von einer Tonart zur andern 
irrenden Modulation, mit ihren leifen, rhythmiſchen Puljen, das Wejen der 
Sitnation, die nad) Faſſung ringende Angſt des Sängers, feine in die Stille 
und das Dunkel der Nacht Hineinjpähende Ungeduld, die Heimlichkeit des 
von ihm und dem Genofjen unternommen Wagnijjes deutlich wiederjpiegelt. 

An mehrjtimmigen Säßen ijt die Entführung viel reicher ald Idomeneo, 
fie enthält vier Duette — drei von ihnen geben Osmin Gelegenheit, in 
feiner ganzen Glorie fi zu zeigen — ein Terzett und ein Quartett, das 
erite wirkliche Finale, das auf der deutjchen Bühne erflungen. Es hat 
jeine Stelle am Schluß des zweiten Acts gefunden und offenbart ſchon die 
ganze, noch jpäter jo oft und jo glänzend bewährte Meijterjchaft muſikaliſch— 
dramatischer Entwidelung, jenes unübertroffene Vermögen, die bewegtejte 
MDeannigfaltigfeit von Charakteren und Vorgängen in den runden, fließenden 
Formen eines einheitsvollen, organisch gejtalteten Tonſtücks zuſammen— 
zufaffen. Iſt an der QDuverture zu Idomeneo der Ablauf eines Jahr— 
hunderts feineswegs jpurlos vorübergegangen, jo gleicht die zur Entführung 
noch immer jungem feurigen Wein. Mozart meinte, man würde bei ihr 
nicht Schlafen fünnen, und jollte man eine ganze Nacht nicht gejchlafen 
haben. Wie fid) das rührt und regt, ſchaumt und jprudelt in jugendlichen 
Uebermuth! Die fpieljelige Ausgelafienheit der Tonjprache gemahnt bereits 
an die phantajtifchen injtrumentalen Gebilde unferer Nomantifer. Bei 
aller jtrogenden Lebensfülle welche Einfachheit und Genügſamkeit im 
Gebrauch der äußeren Mittel! Kaum ein Anderer würde es ſich haben 
nehmen laſſen, gleich) bei den erſten Accorden den ganzen Orient dor uns 
aufzuflappen. Der Componijt ruft aber erjt im neunten QTact die türkiſche 
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Muſik herbei, nachdem ſchon alle Geijter der Luſt, des Scherzes umd der 
Laune in fein Orcheſter eingezugen. Nur ein paar Augenblide gönnt diejes 
ih und uns Zeit, neuen Athem zu jchöpfen. Die auf den Dominantaccord 
ſchließende Duvertüre leitet unmittelbar in Belmontes Geſang „Hier ſoll 
ich dich denn ſehen“ hinüber, deſſen nah Moll gerüdte Melodie den Inhalt 
des jene unterbrechenden kurzen Andante bildet. Mit feiner ſchwärmeriſchen 
Innigfeit jteht es im wirkſamſten Gegenfaß zu dem braujenden, bei der 
Wiederholung des erjten Theils noch geiteigerten Jubel des Allegro. 

„Das Biel der Komödie, jagt Schiller, iſt einerlei mit dem Hödjiten, 
wonah der Menjch zu ringen hat, frei von Leidenjchaft zu jein, immter 
Har, immer ruhig um ſich und in ſich zu jchauen, überall mehr Zufall als 
Schidjal zu finden und mehr über Ungereimtheit zu lachen, als über 
Bosheit zu zürmen oder zu meinen” Nun, das idealjte Gebilde der 
Gattung, die Komödie der Komödien, iſt in Tönen gedichtet und nennt fich: 
Die Hochzeit des Figaro. Alle Zauber der Liebe und der Jugend, 
ipielfeligfter Anmuth und Heiterkeit zu reinſtem Wohllaut verkörpert, ruft 
ung der Klang diejes Namens vor die Seele. Wir denfen bei ihm an 
eine jonnig=belle, jeder gemeinen Noth und Sorge entrüdte Welt, an 
Menſchen, zwar auch wie andere Erdenkinder abwechjelnd bewegt von Freud’ 
und Yeid, aber vermöge des jchönen Gleichmaßes ihrer Natur vor wirklicher 
Leidenschaft behütet und darum den Mächten nicht verfallen, von melden 
geichrieben jteht: 

Ihr führt in’s Leben uns hinein, 

Ihr laßt ben Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Kein: 

Denn alle Schuld räht fih auf Erben. 
Wiedergeboren jcheint in diefer Oper die ganze Herrlichkeit helleniſcher 
Kunft, ihre ruhige Vornehmheit, thaufrische Naivetät, dDurchjichtige Klarheit, 
ihre lächelnde, dem Genuß freundlich fich entgegenneigende Milde. Keine 
andere Schöpfung de Meiſters weiſt in reicherem Maße jene Grund: 
eigenfhaft der Mozart’schen Muſik auf, die Kahn jo treffend mit der 
würzigen Süßigfeit edeljter zu goldener Neife gelangter Früchte vergleicht, 
denn beide find das letzte köſtlichſte Ergebniß eine geheimnißvollen 
Procefjes, der Inbegriff, der feinjte Ertract aller im Organismus — hier 
im pflanzlihen, dort in der Künſtlerſeele — jtil und einträdhtig 
ihaffenden und wirkenden Kräfte. Gerade an den höchſten Thaten des 
Genius, in denen die mannigfachſten Gegenfähe jich verjchmelzen und auf: 
heben, gewahren wir immer von Neuem das traurige Unvermögen, Die 
gänzliche Hinfälligkeit der meiſten äjthetiichen Begriffs: und Grenzbeftimmungen. 
Wer in Figaros Hochzeit jämmtliche Merkmale des klaſſiſchen Stils ver: 
einigt findet, der braucht jicherlich feinen Widerjprucd zu befürchten. Aber 
auch die Romantik it nicht unbetheiligt an emem Werke, darin die von 
ihr jo hochgehaltene Ironie oder jagen wir fieber der phantafie- und 
gemüthvollfte Humor das erjte und letzte Wort hat. 
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Die Bergleihung mit dem urjprüngliden Stüf von Beaumarchais 
läßt überall den mildernden und idealijirenden Einfluß einer Muſik erkennen, 
weiche die bitterjte Satyre auf die Sittenlojigkeit der vornehmen Gejellichaft 
zu einem heiteren Spiel mit den menſchlichen Schwäden und Thorheiten 
verffärt Hat. Unſerem Meijter war die Oper mehr al3 eine buntjchedige 
Reihe wirfjamer Tonjtüde. Er hegte nicht die Meinung, was zu albern 
jei, geſprochen zu werden, jchide jid) immer nod für den Mund der 
Sänger. So fern ihm aud alle äſthetiſche Speculation gelegen, von dem 
Weſen und der Aufgabe der Bühne Hatte er doc) eine jehr klare Anſchauung. 
Weil Keiner bejjer gewußt, daß im Theater jelbjt die reichjte muſikaliſche 
Erfindung ohne geeignete dichterifche Unterlage, ohne bedeutfame, nad) den 
Geſetzen der poetiichen Logik gegliederte Vorgänge, ohne Lebensfähige 
Charaktere nicht? auszurichten vermag, it er oft genug jeinen Librettijten 
vathend und helfend zur ‚Hand gegangen. Ganze Stöße italieniſcher Text— 
bücher, eines immer unbraudbarer als da3 andere, waren von ihm durch— 
gejehen worden. Eben nod) hatte er die unliebjamjten Erfahrungen mit 
jeinem Abbate Varesco gemadt, defjen oca del Cairo nad) der Vollendung 
eines ganzes Actes zurücklegen müſſen. Ta kam ihm als wahrer Netter 
in der Noth le mariage de Figaro. Dies Luftipiel verdantte freilich jeinen 
außerordentlichen Erfolg vornehmlich dem von Wit jprühenden Dialog, alfo 
einer Eigenjchaft, welche die einzig an den dramatischen Grundſtoff gewieſene 
per preiszugeben genöthigt war. Zudem bereitete ihr das viel ver: 
ihlungene Gewebe der in umunterbrochenem Wechſel einander folgenden und 
freuzenden Intriguen ein gehäuftes Maß von Schwierigkeiten. Und nod) 
weit bedenfiiher muß der Umſtand erfcheinen, daß die Beaumarchais'ſche 
Komödie ebenjo arm an echtem Empfindungsgehalt wie reid) an Geiit ift. 
Wahrlih, fie hätte troß des meijterhaften jceniihen Aufbaues einem Com: 
poniſten gewöhnlichen Schlages nur Dijteln und Dornen geboten. Was 
ihr indejjen gefehlt, follte fie von Mozart in Hülle und Fülle empfangen, 
durch ihn die gründlichjte Seelenwandlung erfahren. Er gab ihr gerade 
das, wofür die franzöſiſche Sprade nit einmal ein Wort hat: Gemüth. 
Ta Pontes Libretto ſchließt ji treu und gewandt dem Original an. Es 
hat den Gang der Handlung wie die äußeren Umriſſe ihrer Träger unver: 
ändert herübergenommen, einige Nebenmotive befeitigt, den redjeligen Dialog 
gefürzt, namentlih aud die muſikaliſch nicht löslichen Elemente, alle 
jatyriihen Schärfen und Spipen, die boshafte Verjpottung der politischen 
und ſocialen Zuftände gänzlich ausgejhieden. In den folchergeitalt 
zubereiteten Stoff ergoß ſich nun als das ihn befebende Blut das Ausdrucks— 
vermögen der Töne. Sämmtliche Figuren find jcheinbar diejelben geblieben, 
aber näher angejehen, völlig verjchieden gearte. Wie im Quftjpiel, ſo 
gebahren jie ſich auch in der Oper, hier entjpringen jedod ihre Thaten 
aus einer ganz anderen Quelle, nicht aus dem Kopfe, jondern aus dem 
Herzen, nicht aus kluger Berechnung oder launenhafter Willtür, ſondern 
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aus der gebieteriichen Nöthigung des Gefühls. „Wir kennen,” jagt Ferdinand 
Hiller, „die Menjchen, die ſich vor und entiwideln, und doch leben fie 
eigentlich ein höheres Leben. Ihre Schere machen uns nicht fachen, nur 
lächeln. — Ihre Liebesklagen und Geſänge athmen feine Sinnlicheit, 
jondern Glück oder Sehnſucht, feine Trauer, jundern Wehmuth, — ihr 
Spott ijt nicht Beleidigung, er it Humor, fie gehören fi, ihren Wünjchen, 
ihren Intereſſen an und jtehen doch, ich möchte jagen, über ſich ſelbſt. Su 
ijt denn die veredeinde Gejtaltung der Charaktere der Hauptſache nad ganz 
und gar dad Werf de3 Tondichters!" Eine wahrhaft innerlide Wieder: 
geburt Hat jih Dank der Alles läuternden Phantaſie des Muſikers an 
jämmtlihen Gejchöpfen des Dichterd vollzogen. Aus dem vornehmen 
Wüſtling it eim flotter, glänzender Cavalier geworden, aus der gelang- 
weilten Salondame ein Mufter echteiter Weiblichleit, aus dem jungen 
Taugeniht3 der Liebling der Mufen und Grazien, aus dem verſchmitzten 
tammerdiener, der Fofetten, durchtriebenen Zofe ein in treuer Neigung ver: 
bundenes Paar, mit heiterjtem Gfeichmuth dem Kampf um’3 Dajein, den 
bunten Wechjelfällen des Lebens die Stirn bietend, 

Wo it ein Sänger, fo wie du, der Liebe? 

Wo einer, der ihr wunderfames Walten 

In allen Arten, Stufen und Gejtalten, 

Im Tongemälde, fo wie du, umſchriebe? 

Vom erjten Knospen jcheu verbüllter Triebe 

Bis wo fie ſich zur Blüthenpracht entfalten; 

Vom Sinnenrauſch, den feine Zügel Halten, 

Bis zu dem zarten Serlenhaud: Ich liebe. 

Hier Haft du nun der ſaubern Licbesvögel 

Ein ganzes Net, ein volles, aufgenommen, 

Und zeigit fie uns mit allen ihren Streichen; 

Der ift kaum flügg'; der fliegt mit vollem Segel ; 

Ein dritter hat jchon etwas abbefommten; 

Ein Durdeinander ohne feines Gleichen. 


Wer fände nicht in dem Strauß'ſchen Sonett den eigenjten Stimmungs— 
gehalt der Tonſprache wieder! Gewiß, Figaros Hochzeit iſt die Komödie 
der Liebe, dieſe hat hier den mannigfaltigſten Ausdruck gewonnen, je nad 
der verſchiedenen Natur der von ihr ergriffenen Herzen. Am reinften umd 
rührendſten ſpiegelt jie ji im feidverflärten Antlig der Gräfin ab. Mozart 
hat Beaumarchais' Roſine, die mit der Sünde jo fange liebäugelt, bis jie 
ihr zuleßt erfiegt und als möre coupable endigt, zur ſanften Schweiter jeiner 
Donna Anna umgeichaffen. Der gleiche Seefenadel, welcher bet der letzteren 
als thatkräftigjter fittlicher Heroismus ſich äußert, ergießt ich bei der anderen 
in einen Strom keuſcheſter Lyrif: Milde, hoch über dem gemeinen Kampf: 
getümmel des Lebens jchwebende Vornehmheit ijt der Grundzug dieſes 
Charakters. Weder Luft noch Schmerz vermögen ihn aus dem Gleichgewicht 
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zu bringen, die Harmonie zu ſtören, die ſein innerſtes Weſen ausmacht. 
Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß die Gräfin kühl und ſpröde Menſchen 
und Dinge abwehrte; im Gegentheil, ihr Gemüth erzittert bis in ſeine ver— 
borgenſten Tiefen ſchon bei der leiſeſten Berührung, aber wie voll und warm 
es auch empfindet, der wilde Brand der Leidenschaft hat nicht in ihm Raum. 
Manche Goethe'ſche Frauengeitalt tft aus ähnlihem Stoffe geformt. 

Den Holdejten Brautgejang der Liebe hat der Meijter feiner Sufanne 
in den Mund gelegt. Während diefe mit der Gebieterin die Kleider ge: 
taujcht, erjcheint fie ihr auch innerlid) verwandt. Was die weibliche Bruft 
an bingebender Innigkeit, jehnjüchtigem Verlangen, verhüllter Gluth birgt, 
es erhebt jeine Stimme in der jogenannten Gartenarie, bei der wir, um mit 
Eduard Mörife (Mozart auf der Reiſe nad) Prag) zu reden, den Geijt der 
ſüßen Leidenſchaft jtrommeije, wie die gewürzte jommerliche Abendluft, ein- 
atmen. Alle verihämten Geheimnifje der Balconicene in Romeo und Julie 
iheint die zarte duftige Melodie auf den Lippen zu tragen. Die eines 
ſolchen muſikaliſchen Kleinods gewürdigt worden, fie iſt ficherfich den Beſten 
ihres Gejchlecht3 ebenbürtig. In der Maske des Kammermädchens jteht uns 
einer der anziehenditen Frauencharaktere im gefammten Bereich) der dramatijchen 
Kunſt gegenüber. Sein jeelenvolles Auge blickt jtet3 aus der durchfichtigen 
Hülle hervor. Das ganze Nüftzeug weiblicher Liſt, Klugheit, Verſtellung 
meiſterlich handhabend, betheiligt ſich Suſanne vermöge der Heiteren Activität 
ihrer Natur auf's Lebhafteſte an dem von Figaro gegen die gemeinſamen 
Widerſacher geführten luſtigen Kriege. Alle Fäden der Antrigue laufen durch 
ihre zierlichen Finger. Sie ift darum auch die Hauptjtüße des Enſembles. 
Ihrem vom tiefen A bis zum hohen C reichenden, mit den gejchmeidigjten 
Künften des Bel canto vertrauten Sopran fehen wir durchweg in den mehr- 
jtimmigen Sätzen die erjie Nolle zugefallen. Suſanne hat aber bei aller 
Schelmerei doch das Herz auf der rechten Stelle. Zu beitridender Anmuth 
und Liebenswürdigfeit gejellt ſich gediegener innerer Werth. Ueberall, in 
den Beziehungen zur Gräfin, zu Figaro, ſelbſt im nediichen Verkehr mit 
dem Pagen thut ſich uns ein warmes, volles Gemüth fund. Es jänftigt 
und zügelt die ausgelafjenen Geijter des Scherzes und der Laune, giebt ihren 
Spielen die poetiiche Weihe, 

Ein Wejen von ganz eigenartigem Reize iſt Cherubin. Die ältere und 
neuere Gejangsbühne vermag nicht3 diejem leicht beſchwingten, buntjchillernden, 
mit jeder Blume fojenden Falter auch nur im entferntejten Aehnliches auf 
zuweiſen. Welches Wohlgefallen der Meijter an dem jchünen Knaben, dem 
Liebling aller im Stück bejhäftigten Perjonen, gehabt, bezeugt jchon der 
äußere Umstand, dab ihm außer ven beiden Arien noch eine dritte zugedacht 
worden, die aber vermuthlich wegen jpäterer, fcenischer Veränderung uns 
geihrieben blieb. Die ganze Partie iſt erfüllt vom Hauch der Nomantif 
und gemahnt doc zugleich duch die Neinheit, das Ebenmaß, die Harmonie 
der Geitaltung an die holdeſten Gebilde antiter Kunft. Hätten die hellenifchen 
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Ero3- und Ganymeditatuen Sang und Klang, in diefen eben jo fühen wie 
innigen, ebenjo innigen wie edlen Tönen würden fie zu uns reden. Alle 
srühlingsitimmen der Liebe, ihre zitternde Unruhe, ihr durch Mark und 
Adern Loderndes Heuer, der Wechſel zwiſchen kühnem Berlangen und 
ſchwärmeriſcher Verjunfenheit, das unbeſſimmte Sehnen, das nad) den Sternen 
greifen möchte und dann wieder in jedem jchönen Auge die Zöjung des be- 
feligenden Räthſels zu finden glaubt, fie brechen in jchallenden Reigen aus 
der jungen Brujt hervor. Es ijt bewunderungswiürdig, wie verjchieden die 
gleihe Empfindung in den beiden Nomanzen ſich ausſpricht. In der eriten 
wendet ſich der jugendliche Minnejänger an die heitere, nachſichtige Sujanne, 
mit der er die übermüthigjten Worte ungeitraft taujchen darf. Ked und 
verwegen entjtrömt hier darum die Rede feinen Lippen, wie lauter efektriiche 
Funken fallen die ſinnlich ſchwülen Töne in unjer Ohr. Die Weife, die 
wir dagegen im Salon der Gräfin vernehmen, flingt ganz anders, viel 
ſchüchterner, zurücdhaltender, umſchleierter. 

Daß der auf der Geſangsbühne ſonſt ſo bevorzugte Tenor in unſerer 
Oper ſehr kärglich bedacht, einzig zu untergeordneten Buffodienſten verwandt 
worden, lag in der Natur der Sache. Weder für den Grafen noch für 
Figaro ſchickte ſich die ideale Jünglingsſtimme. Jenem iſt die Liebe blos 
eitel Spiel und Zeitvertreib, Nur jobald er ji in jeinem Stolz, jeiner 
Standesehre gekränft glaubt, jehen wir ihn innerlich bewegt. Ihm frommte 
deshalb wie dem ähnlich gearteten, freilich noch viel reicher und glänzender 
ausgejiatteten Don Juan, um zu überzeugender muſikaliſcher Erſcheinung zu 
gelangen, allein der männlich fejte Baryton. Und daſſelbe gilt von Figaro, 
wenn auch aus andern Gründen. Diejer meint es zwar treu und ehrlich 
mit jeiner Sufanne, aber er fommt als Liebhaber kaum in den erften Scenen 
zu Worte. Im gejammten weiteren Berlauf der Handlung jteht er uns 
lediglich als oberſter Lenker der Intrigue gegenüber, unausgejegt mit allen 
Waffen der Lift die Feinde jeines Glücks befämpfend. Der ihm eigene, 
durch nichts außer Faſſung zu bringende heitere Gleihmuth iſt die Quelle, 
aus der die Tonſprache ihren Inhalt geihöpft. Wahre Kabinetsjtüde ebenio 
jeinjinniger wie ſchlagfertiger Charafterijtif jind Zigaros Arien. In der eriten 
erflärt er dem Grafen den Krieg, mit der zweiten nedt er den zum Offizier 
ernannten, aber weit mehr nad) den Roſen der Liebe als nad) den Heldenlorbeer 
begierigen Pagen, in der dritten endlich verſpottet er, die Braut treulos 
wähnend, fich ſelbſt. Dabei Elingen jtet3 in das Iuftige Spiel der Tüne 
feife traufiche Stimmen aus dem tiefjten Grunde des Gemüths hinein. Nur 
ein geborener König im Reiche des Humors konnte ſolche in allen Farben 
bligende und ſchimmernde Juwelen jeinen Sängern beicheren. 

Ungleih mehr al3 die Hauptfiguren jtehen die Nebenperjonen, aus deren 
großer Zahl jedem anderen Muſiker Schwere Ungelegenheiten erwachſen wären, 
auf dem Boden der Opera buffa. Bon jämmtlichen Nummern der Partitur 
find nur zwei: Marzellinend Arie und die nachcomponirte der Gräfin aus 
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dem Munde und dem Gedächtniß der Gegenwart verjchtwunden. Alles Uebrige 
ijt gänzlich) unberührt geblieben vom Ablauf der Jahre. Der Bravourgefang, 
dem im, Sdomeneo und felbjt in der Entführung mande Zugeſtändniſſe 
gemacht worden, hat jo gut wie feinen Theil an Figaros Hochzeit. Aus 
dem innerjten Kern der Aufgabe jtrömt Hier der goldene melodiſche Born 
hervor. Die Urien zeigen falt ohne Ausnahme den fnappjten, einfachjten 
Zufhnitt. Sie find jämmtlid in den fließenden Linien des italienischen 
Geſangsſtils gehalten, aber den meiſten jchlägt ein deutſches Herz in der 
Bruft. Stüde von jo überquellendem ſeeliſchen Reichthum wie die erjte 
Arie der Gräfin „Heil’ge Quelle“ (Porgi amor), die zweite der Sufanne 
„D ſäume länger nicht“ (Deh vieni, non tardar) wie die beiden Pagen— 
romanzen wird man vergeblich in den Werfen Paiſiellos, Cimarojas, Roffinis 
und aller ihrer Landsleute juchen. Dergleichen ift zu feiner Zeit in der 
Heimat des Bel canto gediehen. Die Haffische Oper legt vermöge ihres 
ideaftjtiichen Grundzugs nur geringen Werth auf das Localcoforit. Wenn 
in der Tauriſchen Iphigenia Barbaren und Hellenenthum, in der Entführung 
orientalifches und europätiche® Weſen charakterijtiichen Ausdrud gewonnen, 
jo geihah es lediglich deshalb, weil hier diefer Gegenſatz das vornehmite 
dramatische Leitmotiv bildet. Im Uebrigen findet ſich bei Glud, bei Mozart 
und ebenfo in Beethovens Fidelio faum eine Erinnerung an den Schauplatz 
der von ihren Tönen geleiteten und gedeuteten Handlung. Wir begegnen 
im Figaro nur ein einzige8 Mal echt ſpaniſchen Tanzrhythmen, und zwar 
in jener reizvollen Balletmufit am Schluß des dritten Acts, der eine jchon 
von Gfud in jeinem Don Juan benupte Fandangomelodie zu Grunde gelegt 
worden. 

Blos vollendete, das wuchtigſte Rüſtzeug der Kunft wie leichtes Spiel- 
wert handhabende polyphone Meiiterichaft, der die ſchwerſten Feſſeln in 
flatternde Rojengewinde ſich verwandeln, allein ſolch unbegrenztes, aber ſtets 
durch Anmuth gemäßigtes und verjchönertes Wifjen und Können vermochte die 
köſtlichen Enjenblefäge zu ſchaffen. In ihnen ericheinen die zwieträchtigſten 
Dinge zu reinfter Harmonie verjchmolzen: buntefte Mannigfaltigkeit des 
Stimmungsgehaltes, ſchärfſte Charakterijtit und blühender Wohllaut, raſtloſe 
Bewegung und ruhige, durchjichtige Klarheit, eine unverjiegliche Fluth 
füßefier Melodie und die reichſte, malerischite Farben und Gejtaltenfülle der 
Begleitung. Die verjchiedenartigjten Perſonen und Begebenheiten find in 
dem einheitlichjten mufitaliichen Gefüge zufammengefaßt. Man jtreife dieſen 
Stüden den Tert, die Darjtellung ab und übrig bleiben organiihe Ton— 
gebilde von entzückender Schönheit. Wer könnte alle Mittel im Einzelnen 
aufzählen, aus deren jtetigem ziwanglojen Zuſammenwirken Wunder hervor: 
gegangen, wie das erjte Finale oder das Sertett des dritten Aftes! „Es 
ericheint”, jagt Ferdinand Hiller, „jelbit dem Mufifer, der fein halbes Leben 
in Dergleihen Studien und Betrachtungen zubringt, jedesmal aufs Neue 
unbegreiflih, welhe Macht teiner Kunſt beiwohnt, wenn fie von einem 
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Meiſter wie Mozart gehandhabt wird. Das Nacheinander des Dramatilers 
und das Nebeneinander des Malerd wei er zu vereinen — lebende Bilder 
in einem ganz andern Sinn zu Schaffen, als die todten, die von Lebenden 
dargeftellt werden. Die jchnellite Rede und Gegenrede wird durch das 
überall waltende melodiſch-rhythmiſche Motiv wie von blühenden Arabesken 
umfleidet, in jeder neuen Situation erwächſt aus der mehr oder weniger 
allgemeinen Stimmung der Unruhe, der Angjt der Befriedigung, des Glüdes, 
eine neue harmonische Blume, und ein loſes, leichtes Gewebe wird zum herrlichiten 
Blumenſtrauß. Die reine, ſchöne Ruhe inmitten de3 mannigfaltigiten Ge— 
triebes, der größte Reichthum in der einheitlihiten, maßhaltenditen Form 
jind es wohl, was diejen Stüden einen Werth verleiht, in welchem jie für 
den Wiſſenden in unvergänglicher Vollfommenheit jtrahlen werden, wenn jie 
einjt auch dem Publitum nicht mehr munden, oder von den Ausübenden 
nicht mehr zur Darjtellung gebracht werden jollten.“ Es iſt eine feinſinnige 
Bemerkung Jahns, dag der Nebentitel de3 Beaumarhais'ihen Stüds „Une 
folle journde* dem Autor der Duvertüre vorgeichwebt haben mochte. Dieje 
hat im Gegenjag zur jonjtigen Gewohnheit des Meiſters auch feinen einzigen 
Tact der folgenden Dper entlehnt. Mit ihren wie Champagnerſchaum 
fprudelnden und pridelnden Tönen it fie das umübertroffene Muſter einer 
Quitjpiel-Duvertüre, Ste würde darum auch den pajjenditen Inſtrumental— 
prolog zu Shakeſpeares „Was ihr wollt“ oder „Viel Lärm um nichts“, 
überhaupt zu jedem dealgebilde der Gattung abgeben. Das ganze Werf, 
obwohl Hervorgewachjen aus der ſpecifiſch italienischen Opera buffa, verhält 
ji doch zu ihr wie die Komödie zur Poſſe. Um dejjen inne zu werden, 
braudt man nur Figaros Hochzeit mit dem um dreißig Jahre jüngeren 
Roſſini'ſchen Barbier zu vergleichen, eine Parallele, die um jo interefjanter 
und fehrreicher it, da beiden der nämliche Dichter den Stoff geliefert hat. 
Wenn alle deutjchen Gejangsbühnen die Mozart'ihe Schöpfung zu den 
fejteiten Säulen des Nepertoires zählen, jo wird es feinen in den Sinn 
fommen, diefen Bejigitand anzufechten. Daß diejelbe jedoch hier in ihrer 
Wirkung wejentlide Einbußen erfeidet, wollen wir uns nicht verhehlen. 
Ein böjer Störenfried ijt da zunächſt die von lattheiten, Mißklängen, 
Ungeſchicklichkeiten ſtrotzende Weberjeßung. So oft die nämliche Arte un— 
mittelbar hintereinander deutſch und italienisch gejungen wird, was bei 
Dacaporufen häufig genug zu gejchehen pflegt, hat man das Gefühl, als vb 
die Melodie in langen, durjtigen Zügen den Wohllaut des Urtertes einjöge. 
Wie Zuder ſchmilzt „Voi che sapete, che cosa & amor* im Munde 
Cherubins, während feine Zunge zu dem „Ihr, die ıhr Triebe des Herzens 
fennt,“ nur äußerſt twiderwillig ſich bequemt. Und noch weit mißlicher it 
der durch die Uebertragung jo oft auf'3 Mergerlichite gejtörte Parallelismus 
zwiihen Wort und Ton. Jene giebt 3. B. in der eben angeführten zweiten 
Nomanze de3 Pagen das „Sento un affetto pien di desir* mit „Sonit 
war's im Herzen mir leicht und frei“ wieder, während do das Eine von 
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der Gegenwart, das Andere von der Vergangenheit jpricht. Ferner tritt bei uns 
an die Stelle des Secco-Necitativs der Dialog, ein IUmjtand, der auf's 
Empfindlichjte die Reinheit und Continuität des künſtleriſchen Eindrucks 
Ihädigt. Die Fiction, auf der alle dramatiiche Mufit beruht, läßt man 
jich willig gefallen, jo lange die holde Täuſchung nicht handgreiflich Lügen 
gejtraft wird. Gerade das geihieht aber durch den zwiejpältigen Wechjel 
von gejungener und gejprocdhener Nede. Die italieniihe Oper, an deren 
Wiege Gelehrte und Künstler gejtanden, dahingegen unſere vaterländiiche 
urſprünglich als ein jeder äjthetiichen Yucht entrathender Wildling aus dem 
Schauſpiel emporgeihofjen, Hat nie dies jtilloje Hin und Her zwiſchen dem 
ihönen Traumreih der Phantafie und hausbadenjter Wirklichkeit ges 
fannt. Jene iſt von der Muſik gänzlich beherricht und erfüllt. Ahr Ne: 
citativ bildet das alles verfnüpfende Band, gleichſam den glatten, goldenen 
King, auf dem Lieder, Arien, mehrjtimmige Geſänge wie Perlen und 
Edeljteine aufiigen. Hauptmann nennt es Stamm und Laub der Oper, 
wovon die gejchlojjenen Tonſtücke als Blumen jich abheben. „In der Oper 
ohne Recitativ wachſen die Blumen aus dem dürren Reiſig hervor.“ 





Nord und Süd, XXXIL., 9. 18 





Swei Märchen. 
Don 
m. Garſchin. 


— Petersburg. — 
Autorifirte Meberfegung aus dem Nuffifchen von Julie Komm. 


L 
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in einem jchönen Junitage — und ſchön war er, weil das 
ra DI Thermometer 28 Grad R. zeigte — an einem ſchönen Junitage 
DEZE war e8 aller Orten jehr Heiß, und auf dem Kleinen Raſenplatze 
im Garten, wo ein Haufen unlängſt geſchnittenen Graſes lag, war es noch 
heißer al3 anderswo, weil der Ort durch einen dichten, jehr dichten Kirich- 
baum gegen den Wind gejchügt war. Faſt Alles jchlief. Die Menſchen 
hatten ſich jattgegejien und waren mit ihrer Verdauung bejchäftigt; die 
Vögel waren "till geworden. Sogar die Anfecten hatten ſich vor der Hitze 
verkrochen; von den Hausthieren gar nicht zu reden. Das große und fleine 
Vieh hielt jih) unter dem Schuppen verjtedt. Der Hund Hatte ji) unweit 
der Scheune ein Loc) gegraben und jich hineingelegt; er bfinzelte mit den 
halbgejchlojjenen Augen und athmete hajtig und ununterbrochen, wobei er 
feine rofige Zunge beinahe eine halbe Elle weit hinausſchob. Hin und 
wieder, vermuthlich aus Langeweile über die augenblicklich herrjchende tüdt- 
liche Hiße, gähnte er jo ſtark, dab er dabei jogar ein leiſes Winſeln hören 
ließ. Die Schweine, eine Mutter mit dreizehn Kinderchen, hatten ji an 
das Ufer zurückgezogen und ſich behaglich in den fchwarzen jetten Schlamm 
gelagert, jo daß nur die jchnaufenden und ſchnarchenden Schweineſchnäuzchen 
mit je zwei Heinen Löchern, die länglichen, ſchmutzigen Nüden und die un- 
geheuren herabhängenden Ohren im Kothe jihtbar waren. Nur die Hühner 
jhienen die Hitze nicht zu fürchten und vertrieben jich die Zeit damit, mit 
ihren Füßchen die trodene Erde gegenüber der Küchenthür auseinander zu 
Iharren, obſchon, wie jie jehr wohl wuhten, fein einziges Körnchen mehr 
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dort zu finden war. Aber auch bei dieſem Zeitvertreib ſchien es dem Hahn 
nicht ſonderlich zu behagen, denn von Zeit zu Zeit machte er ein dummes 
Geſicht und ſchrie aus vollem Halſe: „Welch ein Skaandaal!“ 

Wir haben uns von dem Raſenplätzchen entfernt, auf dem es heißer 
war als überall und gerade auf dieſem Plätzchen ſaß eine ganze Geſell— 
ſchaft von Leuten, die nicht ſchliefen. Das heißt, nicht Alle ſaßen gerade. 
Der alte Schimmel zum Beijpiel, der mit Gefahr für jeine Seiten von 
der Peitiche des Kutſchers Anton einen Haufen Heu auseinanderzerrte, fonnte 
überhaupt gar nicht jißen, weil er eben ein Pferd war. Die Raupe irgend 
eines Schmetterlingd ſaß auch nicht; fie lag vielmehr auf dem Bauche. 
Tas tt ja aber jchlieglih Nebenjache. 

Unter dem Kirſchbaume hatte ſich eine Heine, aber jehr würdige, jehr 
ernithafte Gejellichaft zufammengefunden: eine Schnede, ein Mijtkäfer, eine 
Eidehte, die oben genannte Naupe und zu guterleßt war noch eine Grille 
herbeigeiprungen. Daneben jtand der ‘alte Schimmel; er hörte ihren Ge- 
Ipräden zu mit dem einen ihnen zugewandten weißen Ohre, aus welchem 
einige dunfelgraue Haare hervorftanden. Auf dem Schimmel aber jahen 
zwei Fliegen. 

Die Geſellſchaft disputirte in aller Höflichkeit zwar, aber ziemlich leb— 
haft, wobei — wie es auch ſein muß — Keiner mit dem Andern einver— 
ſtanden war, weil ein Jeder die Selbſtſtändigkeit ſeiner Meinung und ſeines 
Charakters hochhielt. 

„Ich bin der Anſicht,“ ſagte dev Miſtkäfer, „daß ein anſtändiges Thier 
vor Allem für ſeine Nachkommenſchaft Sorge tragen muß. Das Leben iſt 
die Arbeit für die zukünftige Generation. Wer mit Bewußtſein die Pflichten 
erfüllt, die ihm von der Natur auferlegt ſind, ſteht auf einer ſoliden Baſis. 
Er thut ſeine Pflicht und was auch geſchehen mag, ihn trifft kein Vorwurf. 
Seht mich an, wer arbeitet mehr als ich? Wer rollt den ganzen Tag, 
ohne ſich Ruhe zu gönnen, eine ſo ſchwere Kugel wie ich? Eine Kugel, 
die von mir ſelbſt jo künſtlich aus Koth geformt wird, zu dem großen 
Zwed, mie ähnlichen Käfern die Möglichkeit des Wahsthums zu geben. 
Dafür aber glaube id) auch, dat Niemand ein jo ruhiges Gewiſſen hat, 
wie ich umd mit fo reinem Herzen von fich jagen kann: Ja, ich habe Alles 
gethan, was ich thun fonnte und follte, wie ich e3 jagen werde, wenn die 
jungen Miftfäfer das Licht der Welt erbliden werden. Seht Ihr, das heit 
Arbeit!“ 

„ga mich mit Deiner Arbeit in Ruhe, Brüderchen,“ jagte die Ameiſe 
die während der Nede des Käfers, ungeachtet der Hitze, ein ungeheuer 
großes Stüd eines trodenen Stengel® herbeigejchleppt hatte. Sie jtand 
ein Weilchen jtill, ſetzte fi dann auf ihre vier Hinterfüßchen und wijchte 
ji mit den beiden Vorderfüfichen den Schweiß von ihrem miüden, abge: 
arbeiteten Geſicht. „IH arbeite doch auch und mehr al3 Du, Aber Du 
arbeitet nur für Dich, oder was daffelbe iſt, für Deine Kleinen. Nicht 
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Alle find jo glücklich. Du jollteft einmal verjuchen, wie ich, Bretter für 
den Staat herbeizufchleppen. Ich weiß eigentlich jelbit nicht, wie es fommt, 
daß ih aus allen Kräften arbeiten muß, fogar bei diejer Hitze. Niemand 
wird mir dafür Dank jagen. Wir unglüdlichen Ametjenarbeiter arbeiten 
und quälen uns Alle und was haben wir Gutes im Leben? Es iſt eben 
unſer Schidjal!“ 

„Sie, Mijtläfer, betrachten das Leben allzu nüchtern und Sie, Ameiſe, 
zu düſter,“ erwiderte ihnen die Grille. „Nein, Käfer, es macht mir wirklich 
Vergnügen, ein wenig zu fingen und zu jpringen. Wem jchade id} damit? 
Gewiſſensbiſſe quälen mid nicht. MUebrigens Haben Ste ja gar nidht die 
frage berührt, die von der Frau Eidechje angeregt wurde. Die Frau Ei— 
dechje fragte: Was iſt die Welt? Und Sie jpreden von Ihrem Koth— 
balle. Das ijt fogar unhöflih. Die Welt, num, die Welt ijt meiner Ans 
ficht nah Schon deshalb ſchön und gut, weil jie uns junges, zartes Gras, 
Sonne und Wind giebt. Und wie groß it die Welt, hr natürlich, 
zwiſchen diejen Bäumen, fünnt Euch feine Voritellung davon machen, wie 
groß fie iſt! Wenn id) im Felde bin, ſpringe ich oftmals jo hoch ic) 
irgend kann. Und ich verfichere Euch, ich erreiche eine ungeheure Höhe. 
Und von dort aus jehe ich, daß die Welt fein Ende hat.“ 

„Sehr wahr,“ bejtätigte tiefjinnig der Schimmel. „Aber Ihr Alle be- 
tommt doch nicht auch nur den hundertiten Theil deſſen zu jehen, was ich 
in meinem Leben jchon gejehen habe. Schade, daß Ihr nidht veritehen 
fünnt, was eine Werft tft. Eine Werft von bier entfernt liegt das Gut 
Loparewka. Dorthin fahre ich jeden Tag mit einem Faß voll Wafjer. Dort 
werde ich aber niemals gefüttert. Auf der anderen Seite liegen Jefimowka 
und Kislakowka. Da iſt eine Kirche mit Gloden. Und dann fommt 
Swiato-Troizfoje, dann Bogojawtienst, In Bogojawlensk giebt man mir 
jedes Mal Heu. Das Heu iſt aber ſchlecht. Dagegen tt in Nilolajew, 
das ſo'ne Stadt 28 Werit von hier ift, das Heu am beiten. Und man 
giebt mir auch Hafer. Doch fahre ich nicht gern dorthin. Dorthin fahre 
ih immer den Herrn und er befiehlt dem Kutſcher, jchnell zu fahren. Und 
der Kutſcher jchlägt Sehr empfindlich mit der Peitſche . . . Außerdem giebt 
es noch Alexandrowka, Beloferfa und Cherſon, dag auch jo eine Stadt ift. 
Aber natürlich, wie künnt Ihr das verftehen! Seht Ahr, das eben it Die 
Melt. Freilich nicht die ganze, aber dod) ein ſchönes Stüd davon.“ 

Und der Schimmel jchwieg. Seine Unterlippe aber bewegte fih noch, 
als wenn er etwas vor ſich Hin flüſterte. Es war aber nur Altersſchwäche. 
Er war schon ſiebzehn Jahre alt. Und fir ein Pferd will das foviel 
jagen wie fir einen Menſchen fiebenundfiebzig. 

Ich verjtche Ihre tieffinnigen Pferdeworte nicht und offen gejtanden, 
ich gebe mir aud) feine Mühe, fie zu verftehen,“ jagte die Schnede. „Wenn 
ih nur Salber habe, und davon giebt es genug. Hier auf Dieſem krieche 
id) Schon vier Tage umher und er nimmt noch immer kein Ende. Und 


— 5wei Märden — 259 


Hinter dieſem Salbei iſt noch ein anderer und in jenem ſitzt ganz gewiß 
aud eine Schnede. Da Habt Ihr die Antwort auf Eure Frage! Man 
hat auch gar nicht nöthig, zu fpringen. Das find alles Phantaſtereien und 
Dummpeiten. Sibe ein Seder und ejje er das Blatt, auf dem er fiht. 
Wenn ih nicht zu faul wäre, um mid vom Flecke zu rühren, jo wäre id) 
ſchon längſt von Euch und Euren albernen Reden fortgefrochen. Sie machen 
Einem nur Kopfichmerzen, jonjt nichts.“ 

„Nein, erlauben Sie, warum denn?“ unterbrach jie die Grille. „Es 
it doch jehr angenehm, ein wenig zu ſchwatzen, bejonders von fo ſchönen 
Tingen, wie von der Unendlichkeit und Aehnlichem. Es giebt allerdings 
praftiiche Naturen, welche nur daran denken, wie fie ſich den Bauch voll- 
jtopfen jollen, wie Ste und hier diefe prachtvolle Raupe.“ 

„ch nein, ich bitte jehr, laffen Sie mid in Ruhe. Rühren Ste mid 
nicht an,“ rief weinerlich die Naupe. „Sch thue das ja nur für das zu: 
fünftige Leben, nur für das zukünftige Leben.“ 

„Für weiches zufünftige Leben denn?“ fragte der Schimmel. 

„Wißt Ihr denn nicht, daß ich mich nad) meinem Tode in einen 
Schmetterling mit bunten Flügeln verwandele?“ 

Der Schimmel, - die Eidehje und die Schnede wußten das allerdings 
nit. Die Inſecten aber Hatten davon gehört. Und Alle fchwiegen eine 
Weile, denn Niemand wußte etwas Nechtes von dem zukünftigen Leben zu 
Tagen. 

„selten Ueberzeugungen muß man mit Achtung begegnen,“ zirpte die 
Grille. „Will Jemand noch etivas jagen? Sie vielleicht?” wandte fie fich 
an die Fliegen. 

„Wir fönnen nicht behaupten, daß es uns jchlecht geht,“ antwortete die 
ältere von ihnen. Wir kommen gerade aus dem Zimmer, Die gnädige 
Frau jtellte ſoeben das fertige Eingemadte in Schüffeln auf. Da find wir 
nun unter den Dedel gefrochen und haben und fattgegefien. Wir find aljo 
zufrieden. Unſere Mutter ijt zwar im Eingemadhten ſtecken geblieben, aber 
Dagegen ift nicht3 zu machen. Sie hat auch ſchon lange genug gelebt. Wir 
find, wie gejagt, zufrieden.“ 

„Meine Herren,“ fagte die Eidechje, „ih glaube, Sie haben Alle Nedt. 
Andererjeit3 aber... .“ 

Leider konnte indeſſen die Eidechje nicht weiter ausführen, was anderer: 
jeits war, denn fie fühlte plößlich, wie etwas ihren Schwanz ſtark an die 
Erde drüdte. 

Es war der Kuticher Anton, der aufgewacht war und nun kam, um 
den Schimmel zu Holen. Er trat, ohne es zu wollen, mit feinen großen 
Stiejeln auf die Geſellſchaft und zerdrüdte ji. Nur die Fliegen flogen 
fort; fie wollten ihre todte Mutter ableden, die ganz mit Eingemachtem be: 
deft war. Pie Eidechje ergriff mit abgeriffenem Schwanze die Flucht. 
Anton padte den Schimmel am Haar und führte ihn aus dem Garten, um 
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ihn an das Faß zu jpannen und nah Waffer zu fahren, wober er unauf- 
hörlich zu ihm ſprach: „Nu geh, Du Gefchwänzter,“ worauf der Schimmel 
nur mit einem unverjtändlichen Flüſtern antiwortete. 

Die Eidehje aber blieb ohne Schwanz. Freilich wuchs er wieder nad) 
einiger Zeit; er blieb aber immer abgejtumpft und jchwärzlid. Und 
wenn man die Gidechie fragte, wie e3 denn gefommen, daß ihr Schwanz jo 
verunſtaltet worden jei, jo antwortete fie bejcheiden: 

„Man Hat ihn mir abgerifien, weil ich feit entichloifen war, meine 
Ueberzeugung nicht zu verleugnen.” 

Und ſie hatte vollfommen Recht. 


1. 
Attalea princeps. 


In einer großen Stadt war ein botanischer Garten und in dieſem 
Garten jtand eine ungeheure Orangerie aus Eijen und Glas. Sie war 
jehr Schön. Schlanke, gewundene Säulen jtüßten den Bau und diefe Säufen 
trugen leichte, veichgefchmiücdte Bogen, welche unter einander durch ein 
ganzes Ne von eijfernen Nahmen verbunden waren, in die man Glas— 
jcheiben Hineingejeßt Hatte Am ſchönſten war die Orangerie, wenn die 
Sonne unterging und fie mit vöthlihem Lichte übergoß. Dann Leuchtete 
und bligte fie ganz und gar; rothe Reflexe ſpielten und flimmerten auf ihr 
wie auf einem ungeheuren, feingeichliffenen Edelſtein. 

Durch die dicken durchlichtigen Glasjcheiben fonnte man die einge: 
ſchloſſenen Gewächſe jehen. Ungeachtet der Größe der Orangerie war es 
Jenen in derjelben doc eng. Ihre Wurzeln Hatten jich mit einander ver: 
flochten und entzogen einander die Feuchtigkeit und die Nahrung. Die 
Zweige der Bäume vermijchten ſich mit den ungeheuren Blättern der 
Palmen; jie bogen und brachen fie und bogen fich ſelbſt und brachen, wenn 
jie ſich an die eijernen Nahmen lehnten. Fortwährend bejchnitten die 
Gärtner die Zweige, unterbanden die Blätter mit Draht, um zu verhindern, 
daß die Bäume jo weiterwüchſen, wie fie gerade wollten. Das half aber 
wenig. Die Gewächje bedurften einer größeren Ausdehnung, der Heimat 
und der Freiheit. Sie waren Eingeborene der heifen Länder, zarte, pracht— 
volle Geichöpfe, die ihres Heimatlandes gedachten und ji) nach ihm jehnten. 
Wie durchſichtig ein Glasdach and it, es iſt doch nicht der klare, blaue 
Himmel. Mitunter froren im Winter die Scheiben zu. Dann wurde e3 
ganz finjter in der Orangerie. Der Wind ſauſte, fuhr in die Nahmen und 
machte fie zittern. Das Dad bededte fich mit angewehten Schnee. Da 
tanden die Pflanzen; fie hörten das Heulen des Windes und erinnerten 
ich) eines anderen, warmen, feuchten Windes, der ihnen einjt Leben und 
Sejundheit gab. Wie gern hätten fie wieder einmal jeinen Hauch verjpürt ; 
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wie jehnten ſie ſich danach, daß er wieder ihre Zweige wiege und mit ihren 
Blättern viele! Aber in der Orangerie war die Luft till und unbeweglich. 
Nur wenn hin und wieder der Winterftuem eine Scheibe zerbrach, wehte 
ein jcharfer, eifiger Luflzug herein. Wohin diefer Quftzug traf, wurden Die 
Blätter bleich, Ichrumpften zujammen und verwelften. 

Aber die Scheiben wurden jehr bald wieder erneuert. Der botanijce 
Garten jtand unter der Leitung eines jehr gelehrten Directors, der feine 
Unordnung zuließ, obſchon er den größten Theil feiner Zeit am Mifrojfop 
in einer eigend zu dieſem Zwed in der Hauptorangerie eingerichteten Glas: 
Hütte zubradte. 

Unter den Gewächſen war auch eine Palme, höher und jchöner als alle 
Uebrigen. Der Director, der in feinem Glashauſe ſaß, nannte fie fateinifch 
Attalea. Dies war aber nicht. ihr eigentlicher Name. Ihn Hatten die 
Botaniker ihr gegeben. ihren wahren Namen kannten die Botaniker nicht 
und er mar auch daher nicht mit Kohle auf dem weißen Brettchen ver: 
zeichnet, das an dem Stamme der Palme befeftigt war. Einſt fam ein 
Fremder in den botanischen Garten, ein Fremder aus jenem heißen Lande, 
in welchem die Palme aufgewachſen war. Als er fie ſah, lächelte er, denn 
fie erinnerte ihn an jene Heimat. 

„Ah,“ ſagte er, „ich kenne diefen Baum,“ und er nannte ihn bei feinem 
eigentlichen Namen. 

„Entichuldigen Sie,“ rief ihm aus feinem Häuschen der Director zu, 
während er daber mit dem Raſirmeſſer behutjam irgend einen Blattjtengel 
zerjchnitt. Sie irren fih. Sold einen Baum, wie Sie ihn zu nennen bes 
ftebten, giebt e$ nicht. Diejer hier iſt Attalea princeps aus Brafilien.“ 

„DO ja,“ ſagte der Brafilianer, „Sch glaube Ihnen gern, daß die 
Botanifer fie Attalea princeps nennen, aber ſie hat aud) ihren eigenen 
Namen,” 

„Der richtige Name ijt der, welchen die Wiffenichaft verleiht,“ ent- 
gegnete troden der Botanifer und ſchloß die Thür ſeines Häuschens, um 
nicht länger von den Menſchen geitört zu werden, die nicht einmal ver— 
jtehen, daß, wenn ein Mann der Wilfenjchaft einmal etwas gejagt hat, man 
jchweigen und gehorchen müſſe. 

Der Brafilianer aber jtand noch lange und jah auf den Baum und 
e3 wurde ihm immer trauriger zu Muthe. Er dachte an fein Vaterland, 
an deſſen Sonne und Simmel, an jeine prachtvollen Wälder mit den 
wunderbaren Thieren und Vögeln, an feine Wiüjten, an jeine herrlichen, 
füdlihen Nächte, Und er dachte daran, daß er nirgends glüdlich geweſen 
außer in feiner Heimat und er hatte doc die ganze Welt befahren. Er 
berührte mit der Hand die Palme, als wolle er von ihr Abichied nehmen 
und verließ den Garten. Am nächſten Tage jchon fuhr er mit dem Dampfer 
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Die Palme aber blieb, Es fiel ihr jet noch jchwerer, objchon es 
ihr auch vor dieſem Zufanmentreffen ſchwer genug gewejen war. Sie war 
ganz einfam. Um fünf after überragte fie die Gipfel der anderen Bäume 
und dieſe Anderen liebten fie nicht; ſie bemeideten fie und hielten fie für 
ſtolz. Ihr hoher Wuchs ſchuf ihr nur Leiden. Abgejehen davon, daß die 
Anderen Alle bei einander waren, fie aber ganz einjam blieb, gedachte jie 
mehr al3 Jene ihres heimatlichen Himmels und Hatte mehr Heimweh nad) 
ihm, weil jie dem abjcheulichen gläfernen Dache, das ihnen diefen Himmel 
erjeßte, näher war als die Anderen. Durch diefes Dad ſah fie mandmat 
etwa Blaues. Das war der Himmel. Bwar ein fremder, bfafjer, aber 
doch ein wirklicher blauer Himmel. Und während die anderen Gewächſe 
mit einander plauderten, ſchwieg die Attalea, grämte fih und dachte, wie 
gut e3 wäre, auch mur unter dieſem bläßlichen Himmel zu ftehen. 

„Bitte, jagen Sie mir, wird man uns bald begiefen,“ fragte die Sago— 
palme, welche die Feuchtigkeit jehr liebte. Mir iſt wahrhaftig, als würde 
ich heute vertrodnen.“ 

„sh begreife Sie wirklich nicht, Frau Nachbarin,“ jagte der dDide, be- 
häbige Cactus. „Haben Ste denn nicht genug an der ungeheuren Quantität 
Wafjer, die man jeden Tag über Sie ausgieft? Sehen Sie mid) einmal an. 
Mir giebt man nur jehr wenig Wafjer und doc) bin ich frisch und jaftig.“ 

„Wir jind nicht gewohnt, zu knauſern,“ antwortete Die Sagopalme. 
„ir fünnen nicht auf jo trodenem, abjcheulichen Boden wachſen, wie ein 
jimpfer Cactus. Wir find nun einmal nicht gewöhnt, uns allen Verhält- 
niſſen anzupaffen, jo gut ed eben gehen will. Uebrigens muß ich Ihnen 
noch bemerfen, daf Niemand Sie um Antwort gebeten hat.“ 

Nachdem die Sagopalme dieſes gejagt hatte, jtellte ſie ſich beleidigt 
und ſchwieg. 

„Was mic betrifft,“ jagte der Zimmetbaum, „fo bin ich beinahe mit 
meiner Lage zufrieden. Freilich ift es hier ein bischen langweilig. Dafür 
aber bin ich wenigitens ficher, daß mich hier Niemand jchinden wird.“ 

„Aber man hat uns doc nicht Alle geihunden,“ rief der baumhohe 
Farren. Freilich, Vielen kann ſelbſt dieſes Gefängnig als ein Paradies 
erscheinen gegenüber der miferablen Ertjtenz, die fie in der Freiheit geführt 
haben.“ 

Bei diefen Worten vergaß der Zimmetbaum, daß man ihn geichunden 
hatte, wurde ärgerlich und fing Streit an. Einige der Gewächſe traten auf 
feine Seite, Andere ergriffen die Partei des Farren und ein heißer Wort: 
wechjel entipann fich. Hätten fie fich frei bewegen können, jo wäre ent- 
jchieden eine Prügelei daraus entitanden., 

„Warum ftreitet Ihr mit einander,” jagte Attalea. „Werdet Ihr Euch 
damit Helfen? Ahr vergrößert nur Euer eigenes Elend durch Zank und 
Streit. Laßt Eure Zwiſtigkeiten und gedenft ernjter Dinge. Hört auf 
meine Worte, jucht höher und breiter zu twachien. Werft Eure Zweige in 
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die Breite, hebt Eure Stämme und Xejte empor, dann werdet Ihr die 
Orangerie zertrümmtern und hinaustreten in die Freiheit. Wenn ein ver: 
einzelter Zweig ji gegen bie Scheibe anjtemmt, wird man ihn ſelbſt— 
verständlich abjchneiden. Wer aber kann gegen ein Hundert ftarfer, troßiger, 
fühner Stämme anfämpfen? Wir müffen nur zujammenhalten.“ 

Anfangs mwiderjprad Niemand der Palme. Alle ſchwiegen; fie wußte 
nicht, was fie jagen jollten. Endlich entſchloß fi die Sagopalme dazu. 

„Das jind alles Dummheiten,“ behauptete jie. 

„Dunmheiten, Dummbeiten,“ riefen jeßt alle Bäume durcheinander und 
wollten der Attalea beweifen, daß jie einen ganz unfinnigen Vorfchlag ge: 
macht hatte. „Eine nicht zu verwirklichende Schwärmerei,“ jchrieen fie. 
„Dummheit, Unfinn. Die Nahmen jind feſt und niemals werden wir fie 
zerbrechen. Und felbjt wenn wir fie zerbräcden, was wirde daraus folgen? 
Die Menfchen würden mit Meſſern und Aexten kommen; fie wirden unfere 
Zweige abhaden, die Nahmen wieder einfügen und Alles würde beim Alten 
bleiben. Das Einzige, was wir damit erreichen würden, wäre, daß man 
uns verjtümmeln, daß man ganze Stüde von uns abjchneiden würde, 

‚Nun denn, wie hr wollt,“ antwortete Attalea. „Sch weil jebt, 
was ich zu thun habe. ch werde Euch Alle in Ruhe laffen. Lebt, wie 
Ihr wollt. Zankt Euch, mißgönnt eimander den zugeworfenen Tropfen 
Waſſers, bleibt Zeitlebend umter Eurer Glaskappe. Ich werde aud allein 
den Weg zu finden wiljen. Ich will den Himmel ſehen und die Sonne, 
nicht eingeengt durch diefe Gitter und Scheiben und ich werde jie jehen.“ 

Und die Palme jah jtolz von ihrem grünen Wipfel auf den Wald 
der Stameraden hernieder, der unter ihr ausgebreitet lag. Niemand von 
ihnen wagte eine Entgegnung. Nur die Sagopalme flüjterte leiſe ihrem 
Nachbar, dem oſtindiſchen Brotbaum, in’s Ohr: 

‚Nun wir werden ja jehen, wie man ihr ihren großen Kopf ab- 
fchneiden wird, damit fie fich nicht zu jehr hervorthue, die Uebermüthige.“ 

Die Anderen, obichen jte jchiwiegen, waren doc der Attalea ihrer 
ſtolzen Worte wegen böſe. Nur ein Heines Gräschen zürnte der Palme 
nicht und fühlte ſich durch ihre Worte nicht beleidigt. ES war das arm: 
jeligite und verachtetſte Gräschen von allen in der ganzen Orangerie; dünn, 
blaß, bejcheiden am Boden hinkriechend, mit welfen, aufgeblajenen Blättern. 
An ihm war nichts Bemerkenswerthes und es wurde in der Orangerie 
nur dazu gebraucht, die nadte Erde zu bededen. Es umſchlang den Fuß 
der Palme; andähtig laufchte es ihren Worten und ihm war, als babe 
Attalea Recht. Freilich kannte es die ſüdliche Natur nicht, aber auch das 
arme Ding liebte die Luft und die Freiheit. Auch ihm dünkte die Orangerie 
ein Gefängniß. 

„Wenn ich unjcheinbares, ſchwächliches Gräschen jchon jo leide 
ohne meinen grauen Himmel, ohne meine blajje Sonne und den falten 
Negen, wie muß e3 erſt diefem jchönen, kräftigen Baume in der Gefangen 
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ſchaft zu Muthe ſein!“ So dachte das Gräschen, ſchlang ſich zärtlich um 
die Palme und ſchmiegte ſich dicht an ſie. „Warum bin ich fein großer 
Baum? Ich würde ihrem Nathe jchon folgen. Wir wiirden vereint 
wachjen und vereint in die Freiheit hinausitreben, Dann würden auch Die 
Andern einjehen, dat Attalen Recht hat.“ 

Es war aber fein großer Baum, jondern ein kleines, welkes Gräscen. 
E3 konnte nur noch zärtlicher den Stamm der Uttalea umklammern, ihr jeine 
Liebe zuflüitern und ihr zu ihrem Vorhaben Glück wünfchen. 

„Freilich iſt es bei uns nicht jo warm, der Himmel nicht jo blau, 
der Negen nicht jo prächtig wie in Eurem Lande. Aber auch wir haben 
nichtSdejtorvweniger Himmel, Sonne und Wind. Wir Haben nicht jold üppige 
Gewächſe, wie Sie es jind und Ihre Kameraden, mit jo großen Blättern 
und schönen Blumen. Uber auch bei uns wachjen ſehr ichöne Bäume, 
Eichen, Fichten, Tannen und Birken. ch bin ein Heines Gräschen und 
werde nicht Hinaustreten im die Freiheit. Sie aber find groß und ftark. 
Ihr Stamm ift hart und Ste haben nicht mehr lange zu wachen, bis Sie 
das gläferne Dach erreihen. Sie werden e3 durchbrechen und in Gottes 
Licht kommen. Dann werden Ste mir erzählen, vb Alles noch jo ſchön iſt 
wie es war. Ich werde auch damit zufrieden fein.“ 

„Barum aber, Heine® Gräschen, willſt Dur nicht mit mir kommen? 
Mein Stamm ift Hart und kräftig. Stübe Dich auf mich. Klettere an 
mir empor, e3 fojtet nich feine Mühe, Dich zu tragen.“ 

„ech nein, wie fünnte ich das wagen! Schen Sie mich doch mur an, 
wie welf und jchlaff ich bin. Ach kann nicht einmal eines meiner eigenen 
Zweigchen aufheben. Nein, ich bin fein Kamerad fir Sie. Wacjen Sie, 
jeien Sie glüdlih. Nur um Eines bitte ich) Sie: wenn Sie erjt in der 
sreiheit find, erinnern Sie fid) dann auch mitunter Ihres Heinen Freundes.” 

Und die Palme wuchs. Auch früher ſchon Hatten die Bejucher der 
Orangerie ihren hohen Wuchs bewundert. Sie aber wurde mit jedem 
Monate größer. Der Director des botanischen Gartens jchrieb dieſes 
vafhe Wahsthum der guten Pilege zu und mar auf jein Wiſſen ſtolz, 
da8 ihn in den Stand jebte, die Drangerie fo einzurichten und zu 
unterhalten. 

„Sa, jehen Sie ſich einmal die Attalea princeps an,“ pflegte er zu 
jagen. „Sold prächtige Exemplare trifft man auch in Brafilien nur ſelten. 
Wir haben unfer ganzes Willen aufgeboten, damit die Pflanzen ſich in dem 
Treibhaufe ganz ebenſo frei entwideln, wie in der Heimat und mir 
icheint, wir haben einigen Erfolg erzielt.“ 

Dabei Hopfte er mit jelbjtzufriedener Miene mit feinem Rohrſtocke an 
den harten Baumſtamm, daß die Schläge laut in der Orangerie widers 
hallten. Die Blätter der Palme jchauerten unter dieſen Schlägen zu— 
fammen. Hätte fie jchreien können, welch' einen Schrei der Entrüftung 
hätte der Director zu hören befommen. 
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„Er bildet ſich ein, daß ich zu ſeinem Vergnügen jo wachſe,“ dachte 
Attalea. „Mag er e3 immerhin glauben.“ — Und fie wuchs. Sie ver: 
ſchwendete al’ ihre Säfte, um höher hinauf zu jtreben, und ließ ihre 
Wurzeln und Blätter daran Noth feiden. Mitunter ſchien es ihr, als wolle 
der Raum, der fie noch von dem Bogen trennte, gar nicht Heiner werden, 
Dann nahm fie al’ ihre Kräfte zujammen. Die Rahmen famen immer 
näher und näher und endlich berührte das junge Blatt die falten Scheiben 
und Eijenjtäbe, 

„Seht, jeht,“ flüfterten die Bäume einander zu, „wie weit jie fam. 
Hat jie ich wirklich dazu entjchliegen können!“ 

„Wie ungeheuer fie gewachſen tft,“ ſagte der baumhohe Yarren. 

„Was iſt denn dabei, daß fie jo gewachſen iſt? Was it daran jo 
Wunderbares? Ga, wenn jie e8 fertig gebracht hätte, fo dick zu werden 
wie ich,“ meinte der die Brotbaum, defjen Stamm fat das Ausſehen eines 
Faſſes hatte. Und wo will fie hinaus? Sie wird doch nichts ausrichten, 
Die Gitter find ſtark, die Scheiben did.“ 

Noch ein Monat verging. Mttalen wuchs immer höher. Sie jtemmte 
jich feit gegen den Nahmen; fie hatte feinen Paum mehr, um weiter zu 
wachen. Ihr Stamm begann ſich zu frümmen. Ihre Blätterfrone wurde 
zerdrüdt; die falten Stäbe des Nahmens jchnitten in die zarten, jungen 
Blätter ein und verunjtalteten fie. Aber die Palme blieb hartnädig. 
Es that ihr nit um ihre Blätter leid. Allem zum Troß drückte fie auf 
da3 Gitter und diejes begann nachzugeben, obwohl e3 aus ftarfem Eiſen 
gefügt war. 

Das kleine Gräshen jah dem Kampfe zu und verging fat vor Auf- 
regung. 

„DO, jagen Sie mir doc, jchmerzt es Sie denn nit? Wenn die 
Hahmen nun einmal jo feſt find, wäre es da nicht am Ende befjer, den 
Verjuh aufzugeben?“ fragte es die Palme, 

„Schmerzen? Was find mir Schmerzen, wenn ich mir die Freiheit 
erfänpfen will! Biſt Du es denn nicht geweſen, die mich in meinem Vor— 
haben bejtärkte,” antiwortete die Palme. 

„Jawohl, das habe ich gethan. Wie hätte ich aber wiſſen jollen, 
da es jo ſchwer fein würde? Ich bedaure Sie — Gie leiden jo ehr.“ 

„Schweige, ſchwaches Geſchöpf! Bedaure mich nicht. Ich werde fterben 
oder mid) befreien.” 

Und im jelben Augenblide ertönte ein heller Schlag. Ein dicker 
Eijenjtab war geplagt und die Glasjplitter flogen Hirrend umher. Einer 
von ihnen fiel auf den Hut des Directors, dev foeben aus der Orangerie 
beraustrat. 

„Bas iſt das?“ schrie er zufammenfahrend, als ex die in der Luft 
umherſchwirrenden Gtlasipfitter gewahr wurde, Er lief eine Heine Strede 
von der Orangerie fort und blickte auf das Dad. Ueber den gläfernen 
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Bogen ragte jtolz die jich wieder in aller Freiheit dehnende grüne Blätter— 
frone der Palme empor. ’ 

‚Mur dies?" dachte fie. „Und das ijt Alles, wofür ich jo lange ge- 
fämpft und gelitten habe? Dies zu erreichen, war für mid) das hödjjte 
Ziel?” 

E3 war eim Spätherbjttag, als Attalea ihren Wipfel durch das zer: 
brochene Gitter hindurchſteckte. Ein feiner Negen fiel, mit Schnee vermilcht, 
und ein kalter Wind jagte die grauen, zerrifjenen Wolfen niedrig über die 
Erde hin. Es ſchien Attalea, als wenn die Wolfen ſich eng um fie legten. 
Die fahlen Bäume fahen traurig und häßlich aus wie Leichen. Nur auf 
den Fichten und Tannen ftanden noch die dunfelgrünen Nadeln. Düſter 
biiften die Bäume die Palme an. „Du wirſt erfrieren,“ ſchienen fie ihr 
zuzurufen. „Du weißt nicht, was Froſt heißt; Du wirft ihm nicht er: 
tragen. Warum bit Tu aus Deinem Treibhaufe berausgefommen ?“ 

Und die Attalea verftand, daß für fie Alles zu Ende war. Sie bes 
gann zu erjtarren. Sollte fie wieder unter das Dad zurüdfehren? Sie 
fonnte aber nit mehr umkehren. Sie mußte num in dem falten Winde 
jtehen, feine Stöße fühlen ımd die ftechende Berührung der Schneefloden 
dulden. Sie mußte auf den ſchmutzigen Himmel fehen, auf die armfelige, 
fröjtelnde Erde, auf den unjauberen Hinterhof des botanifchen Gartens, 
auf die langweilige große Stadt, die im Nebel jihtbar wurde, und mußte 
warten, bis Die da unten im Treibhaufe bejchlofjen haben mwirden, was mit 
ihr geichehen jolle. 

Der Director befahl, den Baum zu fällen, 

„Man Eönnte allerdings ein befondere® Dad über ihn bauen,“ jagte 
er. Aber wie fange wird es denn halten? Er wird weiter wachen und 
von Neuem Alles zerbrechen. And außerdem würde das zu theuer jein. 
Laßt ihn fällen.“ 

Man band die Palme mit Tauen an, damit fie im Falle die Wände 
der Drangerie nicht zerihlage und durchſägte ſie unten, gerade an der 
Wurzel. Das feine Gräschen, dad nod) immer den Stamm des Baumes 
umklammert hielt, wollte ſich von feinem Freunde nicht trennen und kam 
auch unter die Säge. Als man die Palme aus der Orangerie heraus: 
getragen hatte, lagen auf der Schnittfläche des zurücdgebliebenen Stumpfes 
die von der Säge zerquetichten und zerriffenen Blätter und Stengel des 
Gräschens. 

„Reißt diefen Schund aus und werft ihn hinaus," fagte der Director. 
„Es tit Schon gelb geworden und die Säge hat es auch verdorben. Pflanzt 
etwas Neues.“ | 

Einer der Gärtner ſchnitt mit einem gejchicten Hieb der Schaufel einen 
ganzen Haufen Gras ab. Er warf e8 in einen Storb, trug es hinaus und 
warf e3 auf den Hof, gerade auf die todte Palme, die im Schmuße lag 
wıd Schon zur Hälfte vom Schnee bededt war. 
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— 
A Y ewöhnlich Habe ich Sie, meine verehrtefte Freundin, auf neue 


J Bücher aufmerkſam machen dürfen, namentlih auf Ergüſſe 

hriſcher Herzen, von denen ich vorausjeßte, daß die Lectüre 
hr Intereſſe erregen oder Ihnen Spa machen würde. Diesmal iſt der 
umgefehrte Fall eingetreten: Sie haben mir den vor einigen Wochen er- 
ichienenen Roman „L’Abb& de Morvan, par une grande dame Russe“ *), 
den der befannte Bibliophil Jacob herausgegeben, zum Lejen empfohlen und 
haben jchon vorher meine Neugier auf's Lebhaftejte gejpannt. 

Sie haben mir erzählt, daß ich die ungenannte Verfafjerin jehr wohl 
fenne und ihr unzweifelhaft in Berliner Salons öfter begegnet jei. Sie 
haben jie mir als eine auffallend jchöne, jehr anmuthige und geijtvolle 
junge Frau bezeichnet, die allerdings einer der vornehmſten flaviſchen Fa— 
milien angehöre, wenn jie auch gerade feine Ruſſin jei. Auf meine weiteren 
Fragen Haben Sie mir gejagt, daß die Dame dauernd in Berlin wohne, 
daß fie einen allbefannten Namen trage; aber Sie haben ſich hartnädig 
geweigert, mir diefen Namen zu nennen und mid; mit dem bekannten 
„Cherchez la femme“ meinem Schidjale überlajjen. 

Sie ahnen gar nicht, welches Unheil Sie mit diejer Andeutung anges 
richtet Haben. Ich will nicht gerade behaupten, daß ich die Ruhe meiner 
Tage und Nächte verloren habe, aber mit meiner Unbefangenheit in der 


*) Baris, bei Calmann Levy, 1884. 
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Geſellſchaft it es einftweilen dahin. Denn jede Dame fehe ich mir jetzt 
darauf an, ob jie wohl die Verfaflerin des „Abbe de Morvan“ fein fünne; 
und es jtimmt nie. Sit fie überaus anmuthig, jo ift fie nicht geiftreich: 
finden ſich zufällig diefe beiden Eigenfhaften in jchönem Vereine, jo fehlt 
wieder das dritte Nequilit: die gewünſchte Nationalität. Cinmal hatte 
ich jogar alle drei Eigenfchaften beifammen, aber da waren wiederum der 
befannte Name und die erſte Familie nicht zutreffend. Sch gebe nun das 
Suchen nah der geheimnigvollen Verfaſſerin einjtweilen auf, ic vergefie 
alle Qualen, die Sie mir bereitet haben, und komme gehorfamft Ihrem Be- 
fehle nad, Shnen meine Meinung über das Buch der jchönen Ungenannten 
zu jagen. 

Ob die Verfafjerin Talent hat? Ohne Zweifel. Die Gejchichte iſt 
wohl erfonnen und reiflih durchdacht, der Stoff mit Sorgfalt gegliedert und 
geordnet und die ganze Arbeit mit gleihmäßigem Fleiß ausgeführt. Es it 
mit einem Worte ein fertiges Buch, über deſſen höheren oder geringeren 
Werth die Meinungen ja jehr getheilt jein fünnen, das aber abgeſchloſſen 
und ohne pfufcherhafte Ueberhaftung zu Ende geführt iſt. Dieſe einfache 
Thatſache des Fertigmachens ift meiner Anfiht nad immer jchon ein 
änferes Anzeichen einer wirklichen Begabung, die über das Gewöhnliche 
hinausgeht, und in diefem Punkte unterfcheidet ſich eben der berufene Fach— 
mann vom Liebhaber und Dilettanten. Der wahrhaft Berufene fühlt das 
Bedürfniß, innerhalb der Grenzen jeiner Leiftungsfähigfeit jeine Arbeit 
ebenmäßig durchzuführen, während der Dilettant über die Grenzen jeiner 
Fähigkeit hinaus fkizzirt, da, wo ihm die Sache Vergnügen madt, bei der 
Ausführung in unverhältnifmäßige Breite geht und da, wo er auf 
Schwierigkeiten jtößt und die Ausführung mühſam wird, fofort von einer 
unüberwindlichen Unluſt angewandelt wird und breite Lücken läßt. E3 giebt 
natürlih aber noch andere Unterjcheidungen zwiichen den Vergnügungen des 
Dilettanten und dem Werke des Berufenen. Aber immerhin bleibt das 
grillenhafte Unfertige im Gegenfaß zu dem gewifienhaften, in jeiner Art 
Fertigen eines der wejentlichen Scheidungsmertmale. In diefer Beziehung muß 
alfo der „Abb& de Morvan“ al3 eine fchrifttelleriiche Arbeit bezeichnet wer: 
den, wenn diefer auch noch Manches von der ungeübten und bequemen Art 
de3 Anfänger und Gelegenheitsichreibers anhaftet. 

Da Sie meine Anficht über die Geſchichte hören wollen, jo muß id 
fie Ihnen doch noch einmal erzählen, denn aus den in diefe Nadherzählung 
eingejtreuten Bemerkungen werden Sie am bejten erjehen, was id) davon 
denfe. 

Die Geſchichte fpielt in unferen Tagen in Paris und in den hohen 
gejellfchaftlichen Kreifen, in denen die Ihnen befreundete Verfafjerin heimiſch 
it. Da lebt eine junge, ſchöne Frau, die auch als geiftreih und edelſinnig 
gerühmt wird, Margarete, welde als ganz junges Mädchen mit dem 
Vicomte Marcel de Sauve verheirathet worden iſt. Diejer Marcel ijt ein 
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höchſt unangenehmer Herr, im wahrjten Sinne dad, was die Berliner 
Badftiche mit dem zwar nicht Schönen, aber recht bezeichnenden Worte „ein 
Ekel“ zu benennen pflegen. Schon in den Flitterwochen hat er feiner 
ihönen rau das ſehr merkwürdige Programm feiner Ehe auseinander: 
gejegt. Er hat für jeine Handlungen die vollite Freiheit beanſprucht und 
ihr Dagegen allerdingd auch das Net, ganz nad) ihrem Gejhmade zu 
leben, eingeräumt. Er bat das nicht etwa angedeutet, er hat ihr in der 
denkbar rohejten Offenheit gejagt: „Du darfit jo viele Geliebte Haben wie 
Tu magit, ich geitatte e$3 Dir — allerdings unter der Vorausfeßung, daß 
die Gejchichten feinen Scandal mahen, und daß Du Dich nicht um meine 
Geliebten bekümmerſt.“ (S. 51.) In Marcel3 Dafein hat in der That 
die Ehe feine andere Bedeutung gehabt, al3 daß jie feinen zahlreichen, un— 
verbeiratheten Maitrefjen zeitweilig eine neue, ihm ehelich angetraute hinzu— 
gefügt hat. 

Margarete hat bis zur Stunde von der ihr großmüthig eingeräumten 
Berechtigung noch feinen Gebrauch gemacht, nicht aus jittlihen Grundjäßen, 
ſondern einfach, weil ihr das bischen Ehebruch feinen rechten Spaß macht. 
Daß an die ſchöne Frau eines jolhen Mannes die VBerjucher oft heran- 
getreten ſind, verſteht ſich von jelbjt. Der interejlantejte und ausſichtsvollſte 
unter diejen it der junge Herzog de Préau. Er gehört nicht zu denen, 
die den Weibern zart entgegengehn. Er gehört vielmehr zu den Raſchen 
und Verwegenen. 

„Sie willen, daß ich Sie liebe,“ fagt er zu Margarete, als er mit ihr allein it. 

„Weshalb mid lieben,“ antwortete die junge Frau leiſe; „da die Sache dod) 
feinen Zwed bat, follten Sie mich jchonen,”“ 

Er zitterte und beugte fich zu ihr. „Wovor haben Sie Angſt?“ fragte er, und 
in feiner Stimme erzitterte eine Welt voll Leidenfhaft. „Sie willen, daß niemals 
Jemand etwas davon erfahren wird; Sie willen, daß ich zwifchen der Welt und meinem 
Slüde eine unüberwindlihe Mauer aufrichten werde.” . 

„Da fommt mein Mann,“ rief Margarete plöglih. (S. 25.) 

Margarete iſt jebt um jo weniger aufgelegt, die etwas jehr unum— 
wunden vorgetragenen Bitten des Herzogs zu erhören, als fie gerade in 
dieſem Augenbiide die Belanntichaft eines Anverwandten ihres Mannes 
gemacht hat, der ihre lebhafte Theilnahme erwedt und der noch den bejon- 
dern Net; einer berufsmäßtgen Ungefährlichfeit bejißt: das iſt der Abbs 
de Morvan, der Held der Geihichte, der lebte Sproß eines vornehmen 
alten Gejchlechtes, der aus Wwahrem, frommem Drange auf die Genüſſe, die 
ihm ſeine gejellihaftliche Stellung, fein großes Vermögen, jeine feltenen 
Seijtesgaben in Ausſicht stellten, verzichtet und den geijtlihen Stand 
gewählt Hat Er iſt schnell aufgeitiegen. Nachdem er zunächſt als 
Pfarrer in einem kleinen Dorfe bei Paris gewirkt und jich dort durch feine 
Gelehrſamkeit, feine jegensreiche Wirkſamkeit als Seeljorger und durch jeine 
auf die Tagesfragen bezügliden Schriften befannt gemadt, hat ihn der 
heilige Water in jeine Nähe gezogen, Er iſt Bibliothefar des Vaticans 
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getvorden und weilt jet in Paris, um eine für den heiligen Stuhl wichtige 
Frage mit der franzöliichen Negierung zum Abſchluß zu bringen. Bet 
dieſem Anlafje lernen jich die beiden weitläuftigen Verwandten fennen: der 
Abbé Bernhard de. Morvan und Margarete de Sauve. 

Margarete, die bisher nur mit leichtfinmigen Courmadern, die alle 
auf ein und dajjelbe Hinaus wollten, verfehrt hat, it erftaunt, mun einem 
Manne gegenüberzujtehen, der mit ihr von anderen interefjanten Dingen 
ipricht, und der gar nichts will. Unwillkürlich vergleicht fie ihn mit ihrem 
bisherigen Umgange, und diejer Vergleih fällt durchaus zu Gunften des 
geijtlihen Herrn aus. In Folge dejien behandelt jie ihre früheren Freunde 
ichlediter al3 je, sie weilt dem Herzog, der wieder mit jeinen vermeſſenen 
Anträgen an fie herantritt, geradezu die Thür und beichäftigt ſich wider 
ihren Willen mit dem Manne, den ihre allbewunderten Reize ungerührt zu 
lajjen ſcheinen. Margarete it eine merhviürdige Perſon; gerade mit diefem 
Manne, auf den ihre Heinen Künste feine befondere Wirkung üben dürfen, 
fofettirt jie nun, und gleich ordentlid, nicht blos jo obenhin! Sie zeigt 
ih ihm allein in großer Ball-Totlette, und Sie wiſſen ganz genau, meine 
Gnädige, daß man in einer folchen viel zeigen kann; und in dem eleganten, 
tief ausgejchnittenen Kleide mit funfelnden Diamanten um den nadten Hals 
tritt jie hart an den Priefter heran, fieht ihm in's Weiße des Auges und 
fragt ihn lächelnd: „Nicht wahr? ich bin Schön?" (©. 57) „Sehr jchün,“ 
wirde id) geantivortet haben, „aber fir eine junge vornehme Frau ein 
bischen jonderbar.“ 

Der Herzog hat zwar eine jtarfe Partie verloren, aber er giebt darımı 
da3 Spiel noch nicht auf. In feiner Bekanntſchaft zählt er eine alte Dame, 
„ein Weib wie auserlejen zum Kuppler- und Zigeunerweſen,“ eine gefällige 
Vermittlerin unerlaubter Dinge, die in die vornehme Gejellichaft hineinge- 
heivathet und gerade wegen ihrer unjauberen Dienjte dort fejten Fuß zu 
faffen gewußt hat — eine alte boshafte Perſon, die das Schlechte um jeiner 
jelbjt willen liebt, und die von Neid gegen die jtrahlende junge Vicomteſſe 
und von Nacegelüjten wegen einer jpitigen Bemerkung, die dieje ſich über 
ſie erlaubt Hat, ganz erfüllt it. Madame de Nives, jo heißt fie, bewohnt 
ein Kleines behagliches Haus. „das eine große Anzahl feiner Winfel be: 
aß, in Denen ein verliebtes Paar ungeftört eine Stunde verbringen 
fonnte“ (S. 61). Dieje erfahrene Dame, die je nad) Bedürfnigeben jo Icharffichtig 
twie blind iſt, jucht num der Herzog auf; umd ſie giebt ihm den freund» 
Ihaftlihen Rath, ſich einjtweilen von dem gejellichaftlichen Leben der großen 
Weltmöglichit zurücdzuziehen unddie zugänglichere Geſellſchaft der Cocotten aufzu— 
juchen. Der Herzog folgt diefem Rathe. Man jieht ihn nicht mehr in den 
Salons, aber man jpriht num um jo mehr von jeinen wüſten Streichen. 
Er erreicht mit diefer Zurückhaltung in der That, dab die Teilnahme 
Margaretens für ihn wieder erweckt wird. 

Als die Sachen ſoweit gediehen find, giebt Frau de Nives einen Ball; 
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und in dem unvermeidlichen Treibhauſe treffen die Beiden, Margarete und 
der Herzog, zum erſten Male nach der Entfremdung wieder zuſammen. 
Natürlich gewinnt ihr Geſpräch bald die Treibhaus-Temperatur. Der Herzog 
iſt zwar nicht jehr erfinderiich und wendet da3 abgedrojchenjte Mittel an: 
er bittet Margareten, fie lieben zu dürfen, „wie ein Bruder, wie ein Freund“, 
aber fogar diejer thöridhte Schwindel verfüngt. Er ergreift ihre Hand und 
küßt fie inbrünitig, er flüjtert ihr zu, daß er fie anbete — natürlich „als 
Bruder und Freund“. Und Margarete ift naiv genug, das zu glauben; 
ja fie treibt Die Naivevtät noch weiter: fie jucht den Priejter in feiner Wohnung 
auf, um vor ihm ihr zweifelndes Herz auszufchütten, um von ihm Rath zu 
erbitten, was fie num mit dem Bruder und Freunde anfangen folle. Der 
welterfahrene Mann jagt ihr natürlih, daß fie dem Frieden nicht trauen 
dürfe. Margarete aber bleibt dabei: fie muß Jemanden haben, der fie lieb 
hat — al3 Bruder und Freund. „Seien Sie mein Bruder!“ jagt jie 
ſchließlich. Dem geiftlichen Herrn erjcheint der Caſus doch etwas bedenklich, 
und al3 er jih in dieſem Sinne äußert, brauft Margarete auf. „Dann 
leben Sie wohl, Sie tragen die Schuld an dem, was kommen mag. Sie 
hätten der Bruder, der gewünjchte Bruder fein jollen.“ 

In Bernhards Seele feimt der Verdacht und mwädjt, daß die Brüder— 
lichkeit allmählich zur Lüderlichleit ausgeartet je. Er nimmt gewijje An— 
zeihen wahr, die ihn beunruhigen. Die alte Frau de Rives läßt viel- 
deutige Worte fallen, die ihn lebhaft erregen. Auch die Gejellihaft macht 
Ihon unliebjame Gloſſen über den jonderbaren Verkehr zwiſchen Marga- 
reten und dem Herzog. Da regt ji in der glaubengepanzerten Bruſt des 
Briejter etwas ihm bis dahin Unbekanntes, und als er diejer Regung 
nachforſcht, muß er jich geitehen, daß er ſtürmiſch liebt, daß wilde Eifer: 
jucht in ihm tobt. Die Seiten, die dieje jeeliichen Vorgänge jchildern, ge— 
hören zu den beften des Buches. Sie find fein empfunden und warm ge— 
jchrieben. Der Priejter fiegt. Ein verhängnigvoller Zufall fügt es indefjen, 
daß gerade in dem Yugenblide, da Bernhard nad ſchweren Kämpfen der 
ihm durch jein prieſterliches Gelübde verbotenen finnlihen Negung Herr 
geworden ift, in der Ausübung eines Werfes der Barmherzigkeit mit Mar: 
gareten zufammentrifft. Und in diefer Stimmung hat er fi) der ftärkjten 
Prüfung zu unterwerfen, denn Margarete macht ihm plößlich eine ſtürmiſche 
Liebeserklärung. Aber der Geijtliche ijt ftandhaft, und auch dieſer moderne 
heilige Antonius bleibt mit feinem glaubensfejten Vorfahren aus Padua 
„ganz ruhig, als dies geihah“. Und mit diefem kann aud er auscufen: 

„Lak ab von mir, unfanbrer Geift! Sei wie du bift, wer du auch feijt!!“ 

Daß ſich Damen eine jo lobenswerthe Behandlung nicht gefallen 
fajien, das brauche ic nicht auseinander zu ſetzen. Wir fennen den ent: 
rüfteten Ausruf der Judic: „I m’a respect&e, -— le läche!“ Und nun 
fommt in Wahrheit wie gerufen der Herzog, und er erneuert feine Liebes- 
erklärung mit noch ftürmifcherer Gewalt, ohne diesmal auf den bewußten 

Norb und Süd. XXXII., 9. 19 


272 — Paul £indan in Berlim. 
Bruder und Freund noch bejonderen Nahdruf zu legen, „Niemand er: 
fährt's!“ 

„Mit Ausnahme von mir!“ ſagt der Gatte der Vicomteſſe, der wieder 
im rechten Augenblicke, wenn auch nicht gerade wie gerufen auftritt. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß eine Liebeserklärung an eine ver— 
heirathete Frau durch den Mann unterbrochen wird. Natürlich geht die 
Phantafie des Lejers in dem gewöhnlichen Geleife weiter. Herausforderung, 
Zweikampf, Tod des Gatten, Vermählung der Ehebrecdher, Sieg der Tugend, 
— Gott bewahre, e3 wird ganz; anders! 

Die beiden Männer werfen ſich wilde Blide zu, aber das dauert nur 
einige Augenblide, da hat der vernünftige Ehemann ein Einſehen. „Schließ— 
(ich," jagt er, „geht mich Euere Geſchichte weiter gar nichts an; ich habe 
nur dafür zu forgen, daß nit Lärm geichlagen wird“ (S. 195), und er 
dreht jih auf feinen Haden und überläßt unter jeinem Dache die Beiden 
ihren eigenwilligen Verfügungen. Wirklich ein recht angenehmer Herr, 
diefer Vicomte! — mit ihm verglichen ijt der brave Menelaus von Offen: 
bad) noch ein wahrer Ausbund von männliher Würde. Das nächſte Mat 
wird er hübſch anflopfen, bevor er in jein Zimmer tritt. 

„Et voilä comme 
Un galant homme 
S’epargne des dösagrements.“ 

In den folgenden Seiten habe ich das Erfindungstalent und die Er— 
zählungsfunft Ihrer Freundin am meiften bewundert. Bevor fie den Herzog 
zu feinem Ziele gelangen läßt, führt fie Margareten und den Priejter noch 
einmal zujammen, zum erjten Male nad) der tiefen Kränfung, die fie durch 
ihre jtrafbare Unvorjichtigfeit jich zugezogen hat, und an geweihter Stätte 
in der Kirche, unter den ſeltſamſten Bedingungen: im Beichtituhl. Bernhard 
muß die VBeichte der Frau, die er feidenfchaftlich Tiebt und die ihre Liebe 
zu ihm beichtet, die ihm auch anvertraut, daß fie im Begriff fteht, ſich un— 
geliebt einem feichtjinnigen Wüftlinge hinzugeben, anhören. Alle jeine aus 
dem tiefiten Herzen gefhöpften Ermahnungen find vergeblide. Die Scene 
iſt wirklich aufregend und jchön. Iſt fie an ſich jchon geiwagt genug, jo 
it Die folgende geradezu vermejjen. In der Kirche jelbit treten die Beiden 
einander gegenüber, und Angeſichts des Gefrenzigten läßt jih Margarete 
dazu hinreißen, in wahnfinniger Leidenschaft noch einmal, ein feßtes Mal 
ihrer verzehrenden Liebe Ausdrudf zu geben, „Sagen Sie mir, daß Sie 
mic lieben,“ fchließt fie ihre ſimloſe Nede, „damit ich tugendhaft bleiben 
fann.” Der feuerfefte Priefter bleibt unerjhütterlih, er ruft ihr ein Lebe: 
wohl auf ewig zu und wendet ihr den Rücken. 

Damit hat die Erzählung ihren Höhepunkt erreicht; es geht num jchnell 
bergab, und die Verfaflerin hat offenbar Eile, mit der Gejchichte jertig zu 
werben. 

Natürlich geht Margarete num mit dem Herzog durd. Sie miethen 
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ih in Nizza eim hübſches Heined Häuschen, und jo lange die Sache neu 
it, behandelt der Herzog jeine vornehme Geliebte mit auserleſener Höflich— 
feit. Das dauert eben, bi! es die alte Geichichte wird. Die Roſengewinde 
werden zu eijernen Feſſeln, die ſchwer falten. Sie fühlt fih in ihrer Ver: 
bannung aus den reifen, denen fie von Jugend auf angehört hat, in ihrer 
freudloſen Vereinfamung unglüdlih, er vernadhläfjigt jie mehr und mehr 
und läßt ſie Ichliehlich laufen, als ſich ihm die Gelegenheit bietet, ein reiches 
Mädchen zu heirathen. Ya dieſer Mann aus einer der erjten Familien, 
dem eine gute Erziehung, dem bejondere geijtige Veranlagung, dem Tact: 
gefühl nachgerühmt werden, — diejer Herzog wirft der Frau, die durch ihn 
in's Unglück gerathen tft, wie der erjten beften aufgelejenen Dirne, mit der 
er ſich abfinden muß, einen gefüllten Beutel vor die Füße. Margarete ijt 
vornehm genug geblieben, ihn nicht aufzuheben. 


AU die Aufregungen, die Kränfungen, all die nagenden Schmerzen 
und Sorgen haben an der Lebenskraft der unglüdlihen Frau gezehrt, ihre 
Jugend ift verflogen, und in der gemarterten Brujt fühlt fie den Keim des 
Todes. Auf dem Sterbebette hat jie die einzige wahre Freude ihres traurigen 
Lebens. Der Seeljorger, der die legten Augenblide der jterbenden Mar: 
garete verklärt, ijt Bernhard de Morvan; und mit einem heißen Kuſſe, den 
er auf die erfaltenden Lippen drüdt, vertraut er ihr das Geheimniß jeiner 
Gegentiebe an, das fie mit jih in das ftumme Grab nimmt. 


Daß es der Verfajferin nicht am dem erforderlichen Muthe fehlt, tt 
uns ſchon aus der Erzählung genügend Kar geworden. Die Kürchterlichkeit 
gewiſſer Probleme jchredt jie nicht. Es Hat ihr nicht genügt, gegen die 
GEhelofigkeit der Priefter ihre Pfeile zu Schleudern, denn in dieſem Falle 
würde ja Margarete nicht die Frau eines Andern zu fein brauchen, um den 
erforderlichen Conflict herbeizuführen; es hat ihr auch nicht gemügt, gegen 
die Unfittlichkert in der Eheichliegung zu eifern und aus ihr die Erklärlich— 
feit, ja in einem gewiſſen Sinne die Verzethlichfeit des Ehebruchs aus Liebe 
herzufeiten, denn dann brauchte Margarete nicht gerade einen Priejter zu 
lieben. Ste hat Conflict auf Conflict gehäuft, und ich finne vergeblich nad), 
welche Ausjöhnung da wohl möglih wäre Denn das reine Glüd der 
beiden Helden, das ihnen die hehre, über alle menjchlichen Sapungen und 
jittlichen Abmachungen erhabene Liebe gewähren fünnte, wäre nur in dem zu 
finden, was nad) der gewöhnlichen menjchlichen Moral grundfäßlich als 
Sünde bezeichnet wird: in der beiderjeitigen Pflihtverlegung, in dem beider- 
jeitigen Wortbruch. Das tft ein bischen viel auf einmal, und gewönlich hat 
dem Dichter ſchon das eine oder andere genügt. Die vielipradjtundige Ber: 
fajjerin Fennt ja das jehr gute franzöſiſche Sprüchwort: „(ui trop embrasse, 
mal &treint.“ 

SH glaube einer Dame nicht3 Unverbindliches zu jagen, wenn ich mir 


die höflihe Bemerkung erlaube, daß ungewöhnliche Mannesträfte nicht ges 
19* 
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nügen, um die Herfulesteule zu ſchwingen, und daß c3 eigentlich bejier wäre, 
wenn zarte Damen ihre Händchen davon liefen. 

Unwillfürlid) denkt man beim Lejen dieſes Nomans an den vor 
20 Jahren in Paris erichienenen anonymen Roman „Le Mandit“, von einem 
ungenannten Abb * * *, der jeiner Zeit großes Auffehen machte und eben- 
falls den Kampf zwiichen der Liebe und der Ehelojigkeit de3 Priejters zum 
Vorwurf Hatte Man wird auch oft an Yamartines „Socelyn“ erinnert. 
Die Wege der beiden Helden, des Priefters in dieſem nenejten Romane und 
des in dem alten epiichen Gedichte, berühren fi oft. Die Ausgangspunkte 
jind zwar verjchieden, aber von dem Augenblicke an, wo fie fich begegnen, 
haben die beiden Wandlungen viel Gemeinfames: Morvan fernt Mar- 
gareten fennen, als ſie bereit3 berheirathet ift, und in dem geichmadlojen 
und oberflächlichen Gejellichaftsleben von Paris ganz aufgeht. Da erjt ent: 
flammt ihre Liebe für den geiftlihen Herrn," da erjt entwidelt fi) bei ihm 
die menjchenfreundliche Theilnahme, das Mitgefühl und Mitleid zur Liebe 
für die unglücliche, ſchöne, leichtſinnige Frau. Der junge Priejter Socelyn 
aber lernt in einem weltverborgenen alten Gebirgsdorfe die jungfräulich 
reine Laurence fennen, als noch fein frivofer Hauch ihre feufche Stirn ge- 
jtreift hat: und da erwacht unbewußt in ihm das Gefühl, dem ſich das 
Herz des Priejters verſchließen jollte. 

Wie Morvan jo wird auch Jocelyn Pfarrer in einem Dorfe; er fieht 
jie nur noch zweinal im Leben. Das erjte Mal in Paris im bunten 
Treiben einer genußſüchtigen verderbten Geſellſchaft und dann in der Ein- 
jamfeit der Berge, als jie ihren lebten Seufzer ausſtößt. Von ihrer Wieder: 
begegnung in Paris bis zum Tode Laurenced hat das Lamartine'ſche Ge— 
dicht „Jocelyn“ mit dem Roman der ungenannten Ruſſin viele überein- 
jtimmende Züge: Die beiden männlichen Helden haben diefelben Seelenfämpfe 
zu bejtehen. Die weiblichen Heldinnen werden von denſelben Gewifiens- 
qualen gepeinigt. Der Tod von Laurence wie der von Margarete wird 
verflärt durch) das Glück der keuſch eriwiderten veinen Liebe — bei diejer 
von Kocelyn, bei jener vom Abbé Morvan. 

In dem Romane der „vornehmen Ruſſin“ zeigen fih an allen Eden 
und Enden gewiſſe freundliche Eigenthümlichkeiten, die noch auf eine gewiſſe 
Ungeübtheit der Nerfajjerin jchließen laſſen. Ein erfahrener Autor wird fich 
hüten, den Geſchöpfen ſeines Geijtes allzuwarme Empfehlungsbriefe mitzu: 
geben. Er mag ihre äußerlichen Vorzüge in alle Himmel erheben, denn da 
kann ihn der Leſer nicht controliven; er mag von feiner Heldin jagen, daß 
jie bildſchön iſt, daß fie in ihren Bewegungen eine unerreichbare Anmuth, 
in ihrer Stimme einen beftridenden Wohllaut beſitzt, das muß der Lejer 
eben dem Autor glauben. Wenn er aber die Figuren, die er vorführt, von 
vornherein al3 ungewöhnlich bedeutende, jcharfiinnige, geiſtvolle, witige be- 
zeichnet, jo begeht er eine Unvorfichtigkeit, denn der Leſer wartet, ſobald er 
num dieſe jo überfchtwenglich empfohlenen Figuren auf der Bühne erblidt, 
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auf den gerühmten Wiß, und er wartet gewöhnlich vergeblich. Ich muß 
geitehen, daß ich mir nach dem, was ich von der Verfafferin iiber Margareten 
und den Abbs Bernhard gehört Hatte, von dem geiitiprühenden Dialoge 
der Beiden viel mehr veriproden hatte, al3 dieje gehalten Haben, 

Auch der Trieb, allgemeine Sentenzen auszuſprechen, hat etwas jugendlich 
Unerfabhrenes. Je reifer man wird, dejto mehr merft man, daß allgemeine 
Ausſprüche immerhin ſehr viel Bedenkliched haben, und daß man durd) die 
Aufjtellung von allgemeinen Regeln gewöhnlich ungerecht gegen die zahlreichen 
und jehr beadhtenswerthen Ausnahmen wird. Es find doc; eigentlid nur 
bfutjunge Menſchen, die behaupten, daß alle Meiber leichtiinnig find. Das 
Verallgemeinern it das Philofophiren der Unreifen, 

Es ericheint mir daher jung, wenn die Verfafferin auf ©. 14 jagt: 
„Wie alle Frauen unferer Zeit beſaß auch fie feine feiten Grundſätze.“ Das 
tt, wie ich glaube, etwas zu viel gejagt; anderes jcheint mir dagegen ein 
bischen zu wenig gejagt zu fein. Meinem Geichmade nad braudte man bis— 
weilen gar nicht3 zu jagen, wenn man nicht mehr zu jagen hat. Dazu ge: 
hören Ausiprüche wie die folgenden: „Die Welt it ein fchnurriges Ding“ 
(S. 58); „Die Welt zerfällt in zwei Theile: in diejenigen, die leiten und 
diejenigen, die ſich leiten laſſen; die leßteren jind die zahlreichſten“ (S. 59). 
Das iſt unzweifelhaft richtig, e3 giebt mehr Hämmel als Leithämmel, und 
«3 giebt weniger Generale als Soldaten. Aber das braucht man eigentlich 
faum noch zu jagen. „Der Schuldige leidet am meijten“ (S. 104). Auch 
das iſt furchtbar richtig. 

Die Verfafferin jtellt aber au) andere Marimen auf, die mit dem 
Selbjtverjtändlichen zugleich ein bischen bedenklich find. Sie jagt auf ©. 90: 
„Unter zehn Fällen giebt jich eine Frau neunmal mit dem Körper und nur 
einmal mit ihrem Herzen hin. Brauchen wir hinzuzufügen, daß das Lebte 
das Wahre ut?“ 

Nein, das brauchen wir nicht hinzuzufügen! Uber wir dürfen viel- 
feiht die WVerfafjerin bitten, dem Gedanken, der ihr vorichwebt, einen 
entiprechenderen Ausdruck zu geben. Sie meint jedenfall3: unter zehn Frauen 
geben ji neun mit dem Körper, umd eine giebt ſich mit dem Herzen hin. 
Das iſt aber doch etwas andered als das, was die Verfaſſerin gejagt hat, 
denn eine Frau, die neunmal körperlich geliebt hat, flößt mir auch das 
zehnte Mal mit ihrer herzlichen Hingabe einiges Mißtrauen ein. 

Auch gewiſſe Beobachtungen fünnten von einer ſtrengen Kritik ange: 
fochten werden. Einmal jpridt die Berfafjerin von einer „Tonderbaren 
Senugthuung, die man empfindet, wenn man steht, wie Jemand beim Ueber: 
jepen über den Fluß in's Waſſer jällt, während man glüdlih am andern 
Ufer angelommen tjt” (S. 62). Das mag jehr tief beobachtet fein, aber die 
Situation gehört doch nit gerade zu den gewöhnlichen. Ach habe dieje 
jonderbare Genugthuung nie verjpürt, weil ich niemals, wenn ich mit dem 
Kahn über den Fluß gejeßt bin, einen Andern habe in's Waſſer fallen 
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jehen. Das erſte Mal, wenn mir das pafjirt, werde ich genau aufpajlen, 
um die Nichtigfeit der Beobadtung feitzuitellen. 

Auf S. 135 ſpricht die PVerfafferin „von dem wilden Inſtincte, der 
uns dazu treibt, einem jterbenden Thiere den legten Zußtritt zu verjeßen“. 
Auch im diefer Beziehung muß ich meine Incompetenz erklären; Diejer 
wilde Inſtinet Hat fi meiner nie bemädtigt. Außer dem Ungeziefer, deren 
förperliche Verhältniſſe jchon die Möglichkeit eines Fußtrittes erjchweren, 
außer dem von Anderen erlegten Wild, das mir als gelegentlihem Jagden— 
bummler unter die Augen gefommen it, habe ich überhaupt jehr wenig 
Thiere jterben jehen: wohl 'mal einen Hund, einen Kanarienvogel, aber 
ih bin niemal® von dem wilden Inſtincte eines Fußtrittes überrumpelt 
worden. Und ohne die Verfaſſerin zu kennen, behaupte ih, aud) fie weil; 
niht3 von dem „instinet fCroce, qui nous pousse souvent ä donner un 
dernier coup de pied à un animal mourant“. Sie hat dad nur jo 
hingejchrieben. Aber man joll eigentlih nie jo hinſchreiben! Man ſoll 
namentlich nie ein Bild gebrauchen, das man nicht reiflich durchgedacht und 
auf feine zutreffende Nichtigkeit ſcharf geprüft hätte. 

Da iſt 3. B. ein faljches Bild auf Seite 161: „Man träumt einen 
jhönen Traum, und wenn man erwacht, merft man, daß diejer Traum 
doch nur Alpdrud war.“ Das geht nicht! Ein jchöner Traum bleibt aud) 
nah dem Erwachen ein jhöner Traum und wird nie ein Alpdrud. Man 
fan ſchon errathen, was die Verfafjerin ungefähr meint, aber der Leſer it 
nicht dazu da, Räthſel zu löfen. 

Sie Haben meine vffenherzige Meinung hören wollen, und id) Gabe 
jie Ihnen gejagt. Es follte mir aufridtig feid thun, wenn ich mir dadurd 
die Ungnade einer Ihrer Freundinnen zugezogen hätte, deren Schönheit, 
Anmuth und Geiſt Sie nicht genug zu rühmen wiſſen. Aber ich denfe, Sie 
und Ihre Freundin werden mir doc verzeihen, denn Sie müſſen Diejem 
Briefe ja anmerken, daß ich den Roman mit geipannter Aufmerkſamkeit ge: 
lefen habe, und daß er mir die Mühe einer eingehenden Beiprechung zu 
lohnen jcheint. Ich habe ihn mit Theilnahme gelefen und Habe aus der 
ganzen Arbeit und einigen längeren Stellen die Weberzeugung von der 
wirklichen jchriftitelleriichen Begabung der Verfafferin gewonnen. Gerade 
deshalb habe ich mich auch für befugt erachtet, ihr gewiſſe Kleinigkeiten zu 
jagen, die fie vielleicht im erjten Augenblide nicht ganz angenehm berühren. 
Aber die Verfaſſerin müßte nicht die geijtreihe Dame fein, von der Gie 
jpradhen, wenn fie ſich über dieje ärgerlihen Geringfügigfeiten nicht lachend 
hinwegſetzte. 

Wie immer 

Ihr 
verehrungsvoll ergebener 
P. L. 
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- 05 Buch von der Weltpoſt. Ent— 
wicklelung und Wirken der Poſt und 
Telegraphie im Weltenverkehr. Bon 
Ü. Veredarius, Berlin, Verlag von 
Herm. J. Meidinger. 

Am 9. October 1884 waren zehn 
Jahre verjlofjen, feitdem in der Schwei— 
zer Bundeshauptitadt der Örundvertrag unter— 
zeichnet wurde, der den Weltpojtverein 
ins Yeben rief. Noch wenige Jahre vorher 
wiirde das Wort unverjtanden geblieben fein, 
denn der Gedanke an eine die Geſammtheit 
der Culturvölker umfafjende Bereinigung er— 
ichien felbjt auf dem Gebiete des Verkehrs 
unmöglich, nadıdem wiederholte Berjuche mißglückt 
waren. Nunmehr ift der weltumfaſſende Gedante, 
Dank der Energie des deutſchen Generalpoftmeiiters 
Dr. Stephan, durchgeführt, und wir Alle, die wir der 
Segnungen der Beſchlüſſe jenes 9. Octobers theils 
haftig aeworden iind, jehen heute in dem Poſt- und 
Telegraphenwefen einen der wichtigſten Hebel unjerer 
Verbindung und unferes teten Wechfelverkehrs mit 
allen der Cultur erſchloſſenen Ländern. — Das vor— 
liegende Bud) darf demnach auf ein allgemeines Intereſſe rechnen. 

Es ftellt ji die jhöne Aufgabe, die Entwidelung und das Wirken der Poſt 
und des in immer engere Verbindung mit ihr tretenden Schweſter-Inſtituts ber Teles 
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graphie vom Urfprung an in ihrer eminenten Bedeutung als Triebfeder des Welt: 
verkehrs zu fchildern. Gröffnet wird es durd) eine Geſchichte des Schtrifthums und 
der Entwidelung des brieflichen Verkehrs. Das erſte Capitel erzählt in kurzer, aber 
Harer Darjtellung, wie fih Echrift und Screibjtoff bis zu derjenigen Geftalt ent= 
mwidelt haben, die fie heute zeigen. Capitel II, der Buchdruck, ſcheint ung nicht ganz 
in dieſes Werk Bineinzugebören; wir verdanken demfelben jedoch die vorzügliche Nachbildung 
cines Blattes aus der 42zeiligen Mazarin-Bibel (Mainz 145055). Capitel TU 
ichildert die Geſchichte des Briefes. 


Seine eigentliche Heimatſtätte hat der Brief wohl in Aegypten, da dort wohl 
am früheſten ſowohl in der Entwickelung der Cultur im Allgemeinen, als auch durch 
die Erfindung des Papyrus die Be— 
dingungen gegeben waren, unter denen 
der Briefverkehr entſtehen und Be— 
deutung gewinnen konnte. Die neben— 
ſtehende Figur, die wir (nad) ©. 15) 
veproduciren, it die Copie eines alten 
äayptifchen Wandgemäldes ungefähr 
aus der Zeit 2000 v. Chr. Es fiellt 
die Anmeldung eines Stammes ſemi— 
tiicher Einwanderer dar und zeigt 
uns bereits zwei formen der fahrift- 
lihen Mittheilung: einen offenen, 
vielleicht auch zufammengefalteten 
Brief und den Brief in Gejtalt 


Ueberreihung des Anm elbebriefes femitifher riner verſchloſſenen Rolle. 
Einwanderer (Bandgemälbe ca. 2000 Jahre v. Ghr.) j 3 — 
Aus: Veredarius, Das Bud von ber Weltpoſt. Eine beiondere Eigenart unter den 


Berlin, Herm. 3. Meidinger. bei den Griechen gebräuchlichen Brief- 
formen jtellt dev Stab» oder Nollbrief — die Skytale — dar, die in Lacedämon in Ge: 
brauch war. Plutarch beichreibt denfelben folgendermahen: 

„Wenn die Ephoren einen Schiffsbefehlshaber oder Feldherrn ausfandten, lichen 
fie zwei Stäbe völlig gleid) in Länge und Dide anfertigen, jo daf fie an den Enden 
genau auf einanderpajten; den vinen behielten ſie jelbit, den andern gaben ſie den 
Abgeſandten. Diefe Stäbe nannten fie Skytalen. Wollten fie nun eine wichtige, 
geheim zu haltende Mittheilung machen, fo wurde ein Papyrusblatt, lang und jchmal 
wie ein Riemen, um ben 
zurüdbehaltenen Stab ge= 
wunden, und zwar fo, daß 
nirgends ein Zwiſchen— 
raum blieb, jondern Die 
Oberflähe des Stabes 
ringsum von dem War 

pyrusftreifen bederdt 
wurde. War Died ges 
fchehen, fo ſchrieben fie 
die Mittheilung auf den 








Andbiiher BPalmblattbrief, 
—— Aus: Veredarius, Das Bud von ber Weltpoft. 
Papyrus, jo wie erum den Berlin, Herm. J. Meidinger. 
Stabgewideltwar; hierauf 
wurde der Streifen abgewidelt und ohne den Stab an den Feldherrn gefandt. Diefer 
aber fonnte den aufer allen Zufammenhang gebraten und gänzlich zerjtüdelten In— 
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halt nicht anders entziffern, als indem er den Etreifen auf feinen Stab aufiwidelte, 
fo daß die Windungen genau fo, wie ſie zuvor waren, wiederhergeftellt wurden, das 
Eine jih an das Andere anſchloß und man nun den Zufammenhang wieder erkannte.“ 

Mit dem lacedämoniſchen Stabbriefe verwandt, wenn aud 
weniger in dev Form, fo doch hinsichtlich des hauptſächlichen Ge— 
brauchs für geheime Mittheilungen find die Knotenbriefe oder Quipu, 
welche bei den Ureinwohnern 
Amerifas üblich waren. Die 
Duipus beftanden mejentlich 
aus einem horizontal gelegten 
Hauptitrang, an den verſchie— 
dene Schnüre herabhängend 
angebracht waren. Jeder 
Strang hatte eine Hauptbe— 
deutung, während die an dem— 
felben angebrachten Knoten 
je nah Form und Etellung | 
gewiſſe inzelheiten dar— 
ſtellten. 

In Indien ſind noch heute, 
trotz der hochentwickelten bri— 
tiſchen Poſt, neben dem Brief: 
papier Stoffe und Formen 
gebräuchlich, die an die älteſten 
Zeiten erinnern. Dad Ber: 
Iiner Voſtmuſeum befipt das 
Urigmal NER Balmblattes, Atmerifaniider Quipu— 

d. h. eines zufammenge— Aus: Veredarius. Das Buch von der Weltpoſt 
widelten Palmblattes, das Berlin, Herm. J. Meidinger. 

mit einer Blattfafer verſchloſſen iſt und auf der Außenſeite die 
Adrefie enthält. Die Schriftzeichen find mit einem fpipen Inſtrument 
in das trodene Blatt eingerikt. 

Bon Ddieien urſprünglichen Formen ſchriftlicher Mittgeilungen 
werden wir hinauf geführt bis zu unfern zierlihen Briefbogen und 
Briefumichlägen und bis zur Einführung der Freimarke. 

Die Poſtwerthzeichen bilden den Gegenſtand des vierten 
Gapiteld. Wie allgemein befannt, iſt die Briefmarke in England 
im Jahre 1841 von Rowland Hill eingeführt worden. Cie hat 
fich in der kurzen Zeit ihrer Eritenz, man darf jagen, die Welt 
erobert, ein Beweis von der unbejiegbaren Macht einer jeden In— 
jtitution, die im Dienite der allgemeinen Gultur und ber Völker— 
vereinigung ſteht. — 

Veredarius beftgt den großen Borzug einer einfachen, populären, 
äuferft Haren Daritellung. Er bietet nicht zu viel und weiß das 
Gebiet wohl abzugrenzen und die Linie einzuhalten, durch welche 
das Interejie des Fachmannes von dem des Laien nejchieden wird. Das Bud iſt 
nad jeder Richtung bin ſchön ausgeltattet und verdient die Empfehlung, welche Dr. Stephan 
ihm gegeben hat, in vollem Maße. F. D. 
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Iuftrirte Erinnerungen an Mündener Künftler von Dr. 9. Holland, Münden, 
Staegmeyr'ſche Verlagshandlung. 
Unter dem aufgeführten Titel will die Verlagshandlung in einzelnen Heften das 
Leben und Ecaffen verjtorbener Münchener Künjtler zur Darftellung bringen. Jedes 
Heft foll das Portrait des betreffenden Meiflers und feine Biographie und einige 





Ludwig Vollmar, geb. am 7. Janıtor 1842, geft. am 1. Märı 1854. 
Aus: H. Holland. Alluftrirte Erinnerungen an Mündener Künftier, 
Münden. Stacegmeyr'ſche Verlagshandlung. 


charakteriſtiſche Proben ſeiner Wirkſamkeit bieten. Das erſte uns vorliegende be— 
ſchäftigt ſich mit Ludwig Vollmar, dem am 1. März 1884 in der Blüthe ſeiner 
Entwickelung verſtorbenen Maler. 

Ludwig Vollmar verdankt ſeine Ausbildung hauptſächlich ſeinem Vater Joſef, der 
als ſtädtiſcher Baumeiſter, Zeichnungslehrer, Bildhauer und Maler in Säckingen, 
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dem durch Scheffels „Trompeter“ jo berühmt gewordenen Wheinftädtchen, eine 
vieljeitige Thätigkeit entfaltete, und Philipp Folß, dem etwas feltfamen, aber 
tüchtigen Lehrer einer ganzen Reihe hervorragender Künftler, die in der Müncener 
Akademie ihre Studien machten. Im Uebrigen entwidelte ſich Vollmar ziemlich felb- 
ftändig; und lafjen ſich aud) in einzelnen feiner Werte fremde Einflüſſe erfennen, wie 





Dachauer Bäuerin. 
Aus: H. Holland, mer Erinnerungen an Münchener Künftler. 
Münden. Staegmeyr'ſche Verlagsbandlung. 


3: B. „Der Heine Zither-Virtuos“ offenbar cine Verwandtfdhaft mit Defregger'icher 
Art zeigt, jo find dieſe Einflüjfe dod mehr allgemeiner Art als Anlehnung oder 
Nahahmung. Bollmar befah eine große Leichtigkeit des Schaffens; wo er etwas 
Brauchbares fand, grifi er gleich nad Finfel und Palette; er war fein Freund des 
Bleiftifts, daher auch die Frifche und Unmittelbarkeit feiner Bilder, Was er als 
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ſcharfer Beobachter da und dort erfpähte, hielt er dank feines ungemein treuen Ge— 
dächtnilied in der Erinnerung feſt. So reproducirte er beiipieläweife nad) einmaligem 
Beichauen die in der franzöſiſchen Abtheilung der Münchener Kunftausitelung vom 
Sabre 1579 befindliche „Arreſtation“ Ealmfons, melde ibm wegen des unbeimlichen 
Tones imponirte, mit einer Sicherheit, daß Kenner dieſes Farbenproblem für die 
Originalikizze des Autors hielten. Vollmar hatte auferdem die Gewohnheit, etwa 
wie ein Componift feine Melodien binfummt, feine Einfälle im Eleinjten Format auf 
den häuslichen Ahorntiich binzufrigeln; mas ihm dann braudbar däudte, baufte er 
durch. Der Reit verschwand unter der unbarmberzigen Biürjte des fcheuemden Haus— 
mädchens. Skizzenbücher führte Bollmar nidt. Daß fein Talent noch der Steigerung 
fähig gewejen wäre, bewies die wenige Wochen nad feinem Ableben im Münchener 
Kunftverein veranitaltete Ausſtellung. 

Volmars ſchönſte und bejte Bilder gingen fait alle nach England und Amerika. 
Daher fam e8 auch, daß fein Name auswärts mehr aefannt war, als in der näheren 
Umgebung. Die meiften feiner Werte find jedod auf den Wege der Photographie 
und des Holzichnittes wiederholt vervielfältigt worden. Die beiden Proben, die wir 
unfern Leiern aus dem Hefte zu bieten vermögen, find nach Meijenbady'icher Methode 
bergeftellt. Die „Dachauer Bäuerin“ kann als ein Beifpiel dafür dienen, wie ficher 
und unmittelbar Vollmar nah der Anſchauung niederzufchreiben vermochte; Das 
Portrait des Künstlers ijt cine vergrößerte Neproduction einer während feines Auf— 
enthaltes zu Fürſtenfeld-Bruck durch Mdolf Precht genommenen Photographie. 

Die „Illuſtririen Erinnerungen an Münchener Künstler“ verdienen die Aufmert: 
jamfeit aller Kunftfreunde. Es wäre zu wünſchen, daß der Verleger und ber 
VBerfafier in der Gunst des Publikums eine Anregung für dauernde Fortfeßung des 
Unternehmens fänden. A.V, 


Eine deutſche Schriftiteller- Seitung. 


Herr Brofejfor Joſeph Kürfchner verfendet unter der Deviie: „Welcher der Zeit 
dient, der dient ehrlich“ die erite Nummer eines Blattes, welches der Schriftitellerwelt 
einen gemeinfamen Mittelpunkt bieten und ein Organ werden ioll, das ausfchlichlich 
ihre Intereſſen zu vertreten beftimmt iſt. „Daß die EchriftitellersZeitung in's Leben 
gerufen werden fonnte — ſagt Kürſchner in der Einführung — nicht als Verſuch, jon- 
dern als ein jchon vor feinem Erfcheinen durch regſte Theilmahme in feiner Exiſtenz 
gelichertes Blatt, Spricht mehr als irgend etwas für ihre Notbwendigkeit und iſt zu— 
gleih ein Sieg über Zweifel, Sleichgiltigkeit und Mihaunit, die ſich als mächtigſte 
Dindernifie der Verwirklihung des ihr zu Grunde liegenden Gedanfens in den Weg 
stellten.“ 

Das Bedürfnis einer Schriftitellere Zeitung iſt wiederholt beiprocdhen und — be= 
ftritten worden. Iſt der Schriftitellerjtand überhaupt ein Stand, wie jeder andere? 
Und wenn er fich von allen andern Ständen durch mannigtade Merkmale unter- 
fcheidet, it es überhaupt möglid, einen einheitlihen Etand zu conftrumen aus den 
hundert verfchiebenen Elementen, aus welden die Schriftitellerwelt beſteht? Erii wenn 
dieje Frage beantwortet fein wird, wird man mit vollem Recht von einem Urgan 
für den Echriftitelleritand ſprechen können. Andererſeits wiederum kann die Schrift: 
ſteller-Zeitung, wie das ja fo oft geichicht, zur Bildung, oder wenn man will zur Feſtigung 
des Standes, der Standesinterejien u. ſ. w. mächtig beitragen, Es wäre deshalb 
jedes Urtheil über das Unternehmen Joſeph Kürfchners heute verfrübt. Unzweifelhaft 
liegt demſelben cin edler und — was ebenſo wichtig iſt — praktiſch durchführbarer 
Gedanke zu Grunde: durd Beides hat sich der organijatorifch ungemein befähigte 
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Mutor den Dank der Schriftiteler Deutichlands verdient. Die erjte Nummer jchon 
beichäftigt jich mit vielen, dem Schriftjteller gegenwärtig höchſt wichtigen Fragen. 
Theophil BZolling wirft ein paar Gedanken über „das Necenfionseremplar“ bin, 
J. Kohler fpridt von „Ueberiegung und Adaptation“, Hermann Bahr über „das 
Brundübel des Journalismus“, J. N. von Nußbaum bietet eine höchſt werthvolle 
„Aerztliche Warnung für Schriftſteller und Gelehrte“, Die Artikel von Bahr und 
Zolling werden allerdings nicht auf unbedingte Zuftimmung redinen dürfen. Einzelne 
Bemerkungen über das „Recenſionsexemplar“ liegen ji ohne Mühe widerlegen. Na— 
türlich iſt an diefer Stelle nicht der Ort dafür. Wer gegen BZollings Aniichten etwas 
auf dem Herzen bat, würde ja am beiten in der Echriftiteller-Zeitung jelbit ſich aus: 
iprechen. Zur Widerlegung der Bahr'ſchen Strafpredigt muß jedod) überall Raum 
fein. Wir ſind keineswegs fo verblendet, die von Bahr als Grundübel des Journaliamus 
bezeichnete Krankbeit nicht zu jehen. Ja wir jtimmen ihm unbedingt bei, wenn er als joldyes 
den geſchäftlichen Charakter der Preiie bezeichnet. Wenn Bahr aber die Grün— 
dung einer Zeitung in folgender Weiſe jchildert: „Irgend cin gewinngieriger Specu— 
lant, das zweifchhafteite Individuum der Welt, einer von jener Couleur, die nur ernten 
und nicht ſäen will, iſt augenblids um eine genugprocentiae Gapitalanlage verlegen. 
Die Börfe ijt flau und der Wucher zu gefährlihd geworden; die Tage der weite 
fliegenden Unternehmungen find vorüber und es Sind fchwere Zeiten gekommen, man 
weiß nit recht, wohin mit feinem Geld — aljo gründen wir eine Zeitung; ein 
„Weltblatt“ natürlich. Wan macht Neclame, wirbt Eympathien im Kreife der Freunde 
— eine Hand wäſcht ja die andere, wenn dieſe Hände dabei trogdem immer ſchmutzig 
bleiben — wählt einen padenden Titel, wartet einen günjtigen Mugenblid ab, jteuert 
im Fahrwaſſer jener Partei, die juſt Yavoritin der Volksgunft ift oder aber derlei 
Liebesdienfte am promptejten zu honoriren verjteht, pußt jid mit ein paar prächtigen 
Namen auf, fchmeichelt den gemeinften und niedrigiten Inſtincten, ſcheut vor der bos— 
hafteiten und niederträchtigiten Verleumdung nicht zurüd, wenn fie nur als „pikante 
Enthüllung” des Erfolges jicher ift, macht mit irgend einer „eause celebre* „Sen 
ſation“, verfichert jid der Unterſtützung gleichgeiinnter Genoſſen — und Meijter 
Publicus ift richtig jedesmal wicder jo dumm, gutgläubig auf den Leim zu gehen“, 
und weiter: „Nicht an dem Abonnenten will er gewinnen, fondern durd ihn, mit 
feiner Hilfe. Er braucht ihn nur als Lodipeife. Er iſt ihm unentbehrlich, damit fein 
Blatt der Beſtechung würdig, der Corruption werth erjdeine. Er muß eine 
bejtimmte Anzahl von Abonnenten haben, damit eine neu gegründete Banf, ein ruhm— 
füchtiger Politiker, ein ehrgeiziger Künſtler, ein College von gleichgefinntem Specu— 
fanten und wie die Kunden alle heißen und ausjchen mögen, e8 überhaupt der Mühe 
werth finden, ihre Beftehung an ihm zu verfuchen, ihn, wie ſich der Wiener Zeitungs- 
Jargon euphemijtiich ausdrüdt, zu betheiligen” — wenn Bahr die Gründung einer 
Zeitung ir dieſer Weije fchildert, jo mag das vielleicht in dem einen oder dem anderen 
alle zutreffen, im Allgemeinen ift das die gröbſte Uebertreibung. In Norddeutſch— 
land wenigitens jind glüdliher Weile folche Zuſtände nicht bekannt, Und die Ueber— 
treibung führt felten zur Bejferung felbit allgemein erkannter Uebel. 

Ohne Zweifel werden die in der erften Nummer der Schriftjteller-Zeitung aus— 
gefprocdhenen Anfichten die lebhaftefte Diecufftion zur Folge haben und das ijt am 
Ende das Wichtigſte. Daß Kürfchner den Weg zw diefer öffentlihen Discufiion an— 
geregt und gefunden hat, verdient unſere Anerkennung und unferen Dank. R. L. 
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Inter der Kriegsflagge des Deutſchen 
Reichs. Bilder und Skizzen von 
der Reltreije © M.©. Elifabeth 
1881— 1883. Mit mehreren Karten der 
Reife. Bon P. ©. Heims. Leipzig, 
Ferdinand Hirt u. Sohn. 


Es ift gut, wenn ein Verleger in dent: 
jenigen liter. Fache, dem er fein Mugenmert 
hauptſächlich zugewendet hat, jelbjt tüchtige 
Kennmiſſe beftgt und von dem Gefchmade 
und Urtheife Anderer unabhängig daiteht. 
In diefem Falle befindet ſich Arnold Hirt, 
der Vertreter der Leipziger Verlagshand— 
fung von Ferdinand Hirt u. Sohn; mit 


den neuejten Forſchungen auf geographiſchem 


Gebiete vollkommen vertraut und ſtets be— 
müht, dieſelben einem möglichſt großen 
Publikum nahe zu bringen, geht aus ſeinem 
Verlage ein gediegenes geographiſches Werk 
nach dem anderen hervor. 


Auch das vorliegende, von dem Kaiſer— 
lichen Marine: Pfarrer Heims verfahte 
Werk verdient die Mufmerkfanteit ber 
weiteiten Kreiſe. Das Bud ift der Frau 
Prinzeflin Wilhelm von Preußen gewidmet 
und fchildert in höchſt anſchaulicher und 
reizvoller Weife die Erlebnifje der gededten 
Corvette „Eliſabeth“, welche dazu erfehen 
war, ala Seecadetten⸗Schulſchiff hinauszu— 
gehen „und den Einen zur Lehr', dem 
Deutſchthum draußen zur Wehr, dem 
Reiche zur Ehr'“ unter dem Commando 
des Capitän zur See Hollmann in zwei— 
jähriger Fahrt die Welt zu umſegeln. Die 
Beſatzung, zu welcher dev Verfaſſer ſelbſt 
gehörte, beſtand einſchließlich des Stabes, 
aber außer 30 Seecadetten, aus 386 Mann; 





die Reife wurde von Kiel aus angetreten | 


und ging über Plymouth, Madeira, Montes 


video, die Magelbaensitrafe, Valparaiſo, 
Callao und über den jtillen Ocean nad) 
Honolulu; von Gier gelangte man nadı 
Japan, berührte Oſtſibirien, bielt fich längere 
Beit in China auf, kehrte nad) Japan zurück, 
um über Honfong, Cochinchina und Java 
nad) der Capſtadt binüberzufegeln; dann 
erfolgte die Heimreife an der Weſiküſte 
Afrikas entlang über die Gapverden und 
Azoren. Wenn auch vorzugsweiſe die 
Küſtenpunkte befucht wurden, fo fehlte es 
dod nicht an weiteren Abſtechern in das 
Innere der Landichaften, jo namentlich in 
China, Japan und an der Gold- und 
Schavenküfte Afrikas. 


Der Erzähler erweiſt ſich überall 
ols ein Mann von weiticyauendem Blick 
und feiner Beobadıtungsgabe; daher denn 
die Cultur- und Landichaftsbilder vor den 
Augen der Lejer wahrhaftes Leben erhalten. 

Die äußere Nusftattung des Buches 
it prächtig. hj. 


Aus der Hohenjtanfen: und Welfenzeit. 
Kaiſer Heinrich VL, König Philipp und 
Dtto IV. von Braunſchweig. Von U. 
Miücde. Gotha. Fr. Andr. Perthes. 

Den Darjtellungen aus der fächitichen 
und fränkifchen Periode unferer deutichen 

Kaifergefhichte läßt der Verfaſſer dir 

Schilderung dreier Herrſcher aus der Hohen: 

itaufenzeit folgen. Nicht der Kampf Bar- 

baroſſas mit den geiftlihen und weltlichen 

Gewalten Italiens, fondern der feiner un: 

mittelbaren Nachfolger, Heinrich's VI.. 

Philipps von Schwaben und Ditos IV., 

bildet den Anhalt des Buches. Unter 

Heinrich VL erreicht Deutichland ben 

Gipfel feiner Madıt: Jtalien, Sicilien, 
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Burgund ſind Glieder des Reiches: die | nachgerühnt werden kann. Beiläufig fei 
benadhbarten Länder Böhmen, Dänemark, | bemerkt, daß der Berfaffer in dem Capitel 
England und Franfreid in Abhängigkeit | über die Minnelieder Kaiſer Heinrich’ VI, 
oder durd ihre Schwäche ungefährlich. von der „angeblich“ in der großen Bibliothek 
Auch der römifchen Curie gegenüber, mit | zu Paris aufbewahrten Maneſſe ſchen Hand» 
welcher Friedrich I. fein Lebelang um die , Tchrift fpricht; Diefelbe befindet fich in Wirk— 
Euprematic gekämpft bat, nimmt. Kaiſer lichkeit dort und wir jelbft hatten vor 
Heinrich eine fiegreiche Stellung ein. Allein einigen Fahren vielfach Gelegenheit, das 
durch feine umgemefiene Herrſchſucht, handſchriftliche Kleinod zu bewundern. Be: 
durd; fein fchroffes Auftreten gegen die | Fanntlicd Haben ſich mehrere deutjche Ge- 
Fürſten und die Geiftlichkeit thut er den | lehrte im Jahre 1871 an ben Fürjten 
eriten Schritt auf der Bahn, die zum | Bismard mit der Bitte gewandt, unter 
Untergange des hohenſtaufiſchen Geſchlechts den Friebensbedingungen auch die Rückgabe 
geführt hat. Sein frübzeitiger Tod, die | der berühmten Liederhandſchrift zu ver- 
Unmündigkeit feines Eohnes, des jpäteren | langen. sr. 
Friedrich IL, bringt die Gegnerichaft von | 

Hohenftaufen und Welfen zum Ausbrud). Befannte und unbelannte Größen. 
Khifipp, der Bruder des veriiorbenen | Skizzen und Novelletten aus der Runit- 


Kaiiers, deſſen Thronrecht bei keinem Recht: | und Theaterwelt. Bon Carl Haffner. 
denkenden in Frage Stand, führt mit dem | Wien, Hugo Engel. 
Welfen Otto einen jahrelangen Kampf, der Carl Haffner, der als Schaufpieler 


Deutſchland in zwei Heerlager fcheidet. | und fpäter als THeaterdichter mit allen 
Rührende Klagen über diefen Zuſtand unvergejjenen und vergelienen Größen der 
kehren bei den Geſchichtsſchreibern und Couliſſenwelt feiner Zeit in naher Be: 
Minnefängern jener Zeit, vor Allem bei | rührung geitanden, fchildert in den ums 
Walter von der Bogelweide, unaufhörlich vorliegenden Efizzen und Novelletten, 
wieder. Otto IV. kann ſich nur durch die | theils in anekdotifcher Form mit beißender 
Unterftügung des römischen Hofes halten; | Jronie, theils mit rührender Innigkeit 
auf dem Stuhle Petri jahr damals Inno=: | und Wehmuth, je nad dem Inhalt, ein— 
cenz III. der die Situation aufs Klügfte | zeime Züge und Vorgänge aus dem Leben 
benüßte, um die Leitung der deutfchen | diefer Kimftler und Künftlerinnen, unter 
Angelegenheiten in jeine Band zu be | denen wir den Fangvolliten Namen der 
fommen. — Auch wenn man nicht immer letzten Decennien begegnen. 

mit den Anſichten des Verfaſſers über die Dei dem Intereſſe, weldyes die Per: 
päpitlihe Volitik übereinftimmen kann, fo | fonen der Echaufpieler aud außerhalb 
muß man doc anerkennen, daß in dem | der Vühne umgiebt, und der mißigen, 
Buche ein geſundes, ruhiges Urtbeil, eine | geiftreihen Form der gefdhilderten Vor— 
mahvolle Ausdrucksweiſe überall jich Fund» } gänge, darf das Buch einer freundlichen 
giebt, — zwei Vorzüge, die nicht allen, die | Aufnahme jeitens des Publikums ficher 
gleiche Periode behandelnden Daritellungen | fein. m2. 





Bei der Redaction von „Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher, 


id6, Hamilton, Vornehme Gesellschaft. (Engelh. i 
— Romanbibliothek. Bd. 1.) Stutt- | Ausflisgende Worte, natürliche Kindor der ge- 


flügelten Worte, auf der Citatenhatz ange- 

Aka Re rn a troffen von einem alten Jäger, Zweito — 

handlung der ne a ne.) vierhundert Austilügler vervollständigte Auf- 

Iteratur und ihrer Geschichte. Horansg. | lage. Neubrandenburg, Vorlag der C. Brüns- 
von Dr, Otto Sievers, Braunschweig, C. A | — — — 

Schwetschke nnd Sohn (M. Bruhn). — Avonarlus Deutsche Lyrik der Gegenwart. 
Heft 89, Dresden, Ls. Ehlermann. 


286 * 


Berg, Graf Fr., Tacobuchbluttor aus der Krım, 
l, Franz Kluge, 
——— Heinrich, Die junge Frau. Roman. 
airzie, Ed. Wartigs Verlag (Ernst Hoppe). 
2 © 


Bitter, C. H., Gesammelte Schriften. Leipzig, 


Wilhelm Friedrich. 
Bloch, Eduard, Theaterkatalog Nr. 44. Berlin, 
Ed. Blochs Theater-Buchhandlung. 
Boberau, Oskar von der, Zündnadeln, Gedichte, 
Leipzig, Ed. Wartigs Verlag (Ernst Hoppe). 
Conway, Hugh, Aus Nacht zum Licht. (Engel- 
horns Romanbibliothek, Bd. 3.) Stuttgart, 


J, Engelhorn. 
Fechner, Augusta, Waldhof. Eine Erzählung. 
Halle a. d. S., C. A. Kaemmeror & Co. 


Froning, Dr. Richard, Zur Geschichte und Be- 
urtheilung der geistlichen Spiele des Mittel- 
alters. Frankfurt a. M., Carl Jügzel, 

Gaedertz, Karl Theodor, Fritz KReuter-Reli- 
quien. Wismar, Hinstorff. 

Götzinger, Dr. E., Reallexikon der deutschen 
Alterthümer. Zweite vollst. umgoarbeitete, 
vermehrte und illustrirte Auflage, Leipzig, 
Woldemar Urban. Heft 16-24. (Schluss.) 

Greville, Henry, Wassilissa. (Engelhorns Ros 
——————— 2 Bio, Stuttgart, J. Engel- 

orn. 

Hartmann, Eduard von, Das Judenthum in 
Gegenwart und Zukunft. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Häusser, Caroline, Dämmer-Stunden, Gedichte, 
München. Staegmeyr’sche Verlagshandlune. 

Heyse, Paul, und Laistner, Ludwie, Neuer 
deutscher Novellenschat,, München und 
Leipzig, R. Oldenbourg. Band 6. Die 
Prairio am Jacinto von Charles Sealsfield, 

Der Gerhab von August Silberstein. 
Band 7, Ans dem Tagebuche eines wan- 
dernden Schneidergesellen von Franz Frei- 
herrn Gandy. — Marianne von Ferdinand 
von Saar, — Die kleine Welt von Rudolph 
Lindau. Band & Das Fenerschiff von 
Heinrich Smidt. — Kajüts-Passagiere von 
Heinrich Smidt. — Der Uhrmacher von Lac 
de Jonx von Robert Schweichel. — Bd. 9. 
Der Wettermacher von Frankfurt von Franz 
Trautmann. — Die Dame mit den Hırsch- 
zähnen von G. zu Putlitz. — Lycaena Silene 
von Wilhelm Jensen. 

Jahresbericht des Deutschen Lesevereins an der 
K. K. Bergakademie in Leoben, Drittes 
Vereinsjahr 1883/84. Leoben. 

Jordan, Wilhelm, Tausch enttäuscht, Lustspiel 
in fünf Aufzügen. Zweite Auflage. Frank- 
furt a. M. W. Jordans Selbstverlag, Leip- 


zig, F. Volckmar. 

Klein, Hugo, Im Pusstenlande. Novellen. 
Berlin, Richard Eckstein Nachfolger (Carl 
Hammer). 

Landau, Dr. Marcus, Die Quellen des Deka- 
meron. Zweite sehr verme und ver- 


besserte Auflage. Stuttgart, J, Scheibles 
Verlagsbuchhandlung. 

Mädler, Dr. J. H. von, Der Wunderbau des 
Weltalls oder Populäre Astronomie. Lief. 1 
bis 4. Strassburg, R, Schultze & Co. 

Niemann, August, Katharina. Roman. Zweite 
— Leipzig, Fr. Wilhelm Grunow. 
2 ©. 
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Mord und Süd. 


Nitschmann, Heinrich, Hogia. Altpreussisches 
Epos in sechs Gesängen. Mit 2 Illustrationen 
nach Originalzeichnungen von H er 
Danziz, Theodor Bertling. 

Nuova Rivista Internazionale. Perindico di lettere, 
scienze ed arti compilato da C. V. Giusti. 
Prof. G. Rigutini. Dr. G. A. Scartazzini. 
Anno Quarto, Nr, 19/20. Ottobre 1884. 
Firenze, Successori Le Monnier. 

Ohnet, Georges, Gräfin Sarah. (Engelhorns all- 
gemeine Romanbibliothek. ) Stuttgart, 
J. Engelhorn, 

Praed, Mrs. Campbell. Zöro. Eine Geschichte 
aus Monte Carlo. (Engelhorns allgem. Rom. - 
Bibl, Bd. 4.) Stuttgart, J. Engelhom. 

Preussische Jahrbücher. Herausgegeben von 
H. von Treitschke und H, Delbrück, Sechs- 
tes Heft. December 1884. Berlin, Georg 
Reimer . 

Raabe, Wilhelm, Pfister's Mühle, Leipzig,. 
Fr. Wilhelm Grunow. 

Rosenthal, Ludwig, A., Lazarus Geiger. Seine 
Lehre vom Frsprunge der Sprache und Ver- 
nunft und sein Leben. Stuttgart, J. 
Scheibles Verlagsbuchhandlung. 

Schiessi, Max, System der Stilistik. Eine 
wissenschaftliche Darstellung und Begründung 
der „‚stilistischen Entwicklungstheorie‘*, 
Straubing, M. Attenkofer'sche Buchhandlung. 

Schweiger-Lerohenfeld, A. v., Von Ocean zu 
Ocean. Eıne Schilderung des Weltmeers 
und seines Lebens. Lief. 21-30. Wien- 
Pest-Leipzig, A. Hartleben. 

Schwizer-Dütsch, 23/24. Aus dem Kanton Basel. 
Viertes Heft. Gesammelt und herausg. von 
Prof. O. Sutermeister, 25. Aus dem Kan- 
ton Zürich, Züritüütsch, e dramatisches 
Läbesbild i 3 Acte i der Zürcher Mund- 
art vo Wilhelm Fürchtegntt Niedermann. 
Zürich, Orell, Füssli & Comp. 

Seitz, Carl, Gaudeamus, Liederbuch für frohe 
Kreise mit Clavierbegleitung und ohne dıe- 
selbe, Quedlinburg, Chr. Friedr,. Vieweg. 

Stackeiberg. Natalie Freiin von, Aus Carmen 
Sylvas Leben, Heidelberg, Carl Winter. 

Stern, Adolf, Hermann Hettner. Ein Lebens- 
bild. Mit einem Portrait. Leipzig, F. A. 
Brockbans. 

Strassburger, B., Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts bei den Israeliten. Stutt- 

gart, Levy & Müller. Lief. 2—4. 

Traut, Dr. H. Th., Englischer Reıse- und 
Hotel-Dolmetscher Travellers German Con- 
versat.-Book and Hotel-Guide). Neuestes 

System, Original, (Stereotyp-Ausgabe.) Leip- 
zie, P. M. Blüher. 

Vietinghoff, Lilly Baronin von, Was die Gross- 
mutter erzählte, Bilder und Märchen für die 
Franenwelt. Dorpat-Riga-Leipzig, Schnacken- 


burg. 

Waldmüller, Robert, Darja. Roman. Leipzir. 
Fr. Wilh. Grunow. 2 Bde. j 
Weddigen, Friedr. Heinr. Otto, Neue Gedichte. 

Kassel, Ernst Kleimenhagen. 
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Seit am Palmfonntage diefes Tahres die Tranerkunde vom Hinſcheiden 
Emanuel Geibels durd; die Lande lief, haben hundertfache Beweiſe in Wort 
und Schrift, haben Gedärtniffeierlidkeiten im Morden wie im Süden unferes 
Vaterlandes und in der Ferne, wo Deutfdje beifammen wohnen, Bengnifi abge- 
legt von der einmüthigen Trauer um diefen Todten. 

Abhold jeder vergänglichen Richtung des Tages, einzig dem Idealen zu- 
gewandt, it Geibel feinem Volke ein Pfleger und Hüter des Wahren und 
Schönen gewelen. Unſere Sprade mit überftrömendem Wohllaut verklärend, hat 
ev aus der Fülle feines Herzens und aus der Tiefe feines Geiftes fein Volk mit 
einem Schahe unvergänglider Poeſte beſchenkt. 

Was aber feine Werke zu einem einzigen Kleinod vaterländiſcher Dicht- 
kunſt erhoben hot, ift das dentſche Gemüth, aus dem er fang Im Kieben und 
Haffen, im Glauben und Hoffen. Er war ein Bannerträger deutſcher Ehre, Bucht 
und Art. Schon aus feinen früheften Didjtungen ertönt in hoffnungsleerer Beit 
fehnfuchtsvolle Ahnung von Dentfcdlands Wiedergeburt. Werkend und mahnend 
fAyritt ex, ein nimmer ermüdender Herold für Kaifer und Reich, den großen Er- 
eigniffen der letzten Tahrzehnte im Liede prophetif voran, 

Seine Vaterftadt hat den Entſchlafenen würdig beftattet und ſchmückt feinen 
Hügel mit einem ſchlichten Granit. Dem gefammten Vaterlande gebührt es, der 
Verehrung für Emanuel Geibel durch ein chernes Denkmal in Lüberk, der alten 
Kanfehadt, die „mit großer Erinnernng des Unaben klangfrohes Gemüth im Er- 
waren [don genährt,“ bleibenden Ausdruck zu verleihen. 

An alle Verehrer des Didjters, an alle Deutfdyen, deren Herz er gewann, 
ergeht daher der Auf, mitzumirken und beizuftenern pur Grrichtung eines würdigen 
Standbildes für Deutfchlands vielgeliebten Sänger. 


Geh. Legarionsratli Prof. Dr. Ludwig Aegidi, Berlin; Serm. Allmers, Bremen; Geh. Commerzienrath 
Baare, Bohum; Rud. Baumbadı, Tricit; DOberbürgermitr. Dr. Beder, Köln; Bürgermftr. Dr. Behn, 
Lübeck; Amtsrichter Dr. Benda, Lübed; Landeddirector Rudolf von Bennigfen, Hannover; Redtsan» 
mwalt Dr. Ad. Brehmer, Lübet; Geh. Finanzrath Freiherr von Biedermann, Dredden; Friedrich 
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Bodenitedt, Wiesbaden ; IutendantfB®ronfart von Schellendorf, Hannover; Brot. Dr. M. Garritre, 
Münden; Freiherr Carl von Gotta, Stuttaart; Geh. Negierungsratt Dr. Eruſt Eurtins, Berlin: Prof. 
Dr. Felir Dahn, Königsberg; Ober-Hofmarſchall Freiherr von Dalwigk, Oldenburg; Dir. Dr. Deede, 
Buchewerler; Graf von Dürfheim-Montmartin, Fröſchweiler; Ed, Tuboc (R. Waldmäller), Dresden; 
Prof. Dr. von Dunn, Heidelberg; Reichsratbäahgeorbneter Ricol. Dumba, Wien; Lanbedbiblivtbefar 
Dr. Alb. Dunder, Gaflel; Conful &. Fehling, Lübeck Arthur Fitger, Bremen; Oberbürgermeiſter 
Dr. von Fordenbed, Berlin; Hoiratı Guflav Freytag, Wiesboben; Holprediger Dr. Emil 
Frommel, Berlin; Carl Geibel, Leipzig; Prof. Dr. M. Goedeke, Göttingen; Dr. Herm Grieben 
Köln; Frof. Dr. Flaus Groth, Kiel; Dr. Gerhard Sadımann, Hamburg: Geb. Gommerzimrath 
von Sanfemann, Berlin; Yandridter Dr. Sanfen, Lübel; Prof. Dr. Ep. Sanslid, Wien; Geh. 
Gommerzienrothb Heimendahl, Grefeld; Geh. Negierungsratb Prof. Dr. von Selmholz, Berlin; 
Prof. Dr. Ludwig Serrig, Lichterfelde; Wilhelm Gert, Verlin; Dr. Paul Senfe, Minden; 
Dr. Ferdinand von Siller, Abln; Graj Bollo von Hochberg-Fürſtenſtein, Schloß Rohnſtoch 
Amtögerichtörath Soffmann, Berlin; Generalintendant Trreiberr von Sofmann, Wien; Prof. Dr. 
Ad. Holm, Rrapei; Dr. Sand Sopfen, Berlin; Generalintendant Kammerberr von Hülſen, Ber: 
lin; Regierungsboumeifter von der Hude, Berlin; Dr. Wilhelm Jenfen, freiburg; Gottfried 
Keller, Bürih; Prof Dr. U. von Hludhohn, Göttingen; Senator Dr. Hlügmann, lübed; General: 
Suprrintendent Dr. Mögel, Berlin; Miniftercefident Dr. Hrüger, Berlin; Dr. Seinrih Serufe, 
Vildeburg; Senator Dr. Hulenfamp. Lübech; Dirertor Dr. Leimbah, Godlar; Wirfl. Legationsrath 
Dr. Rudolph Lindau, Berlin; Dr. Paul Lindau, Berlin; Dr. Sermann Linge, Münden; 
Wirt. Geh. Dperregierungsratb Dr. von Loeper, Berlin; Generalintendant Freiherr von Zorn, 
Weimar; Prof. Dr. W. Lübfe, Stuttgart; Prof Dr, Lueae, Marburg; Freiherr von der Malöburg, 
Schlok Eimeberg; Brof. Dr. Marquardien, Erlangen: Prof. Dr. Martin, Straßburg: Ober: Appell.: 
Ser.Rath a. ©. Dr. May. Münden; Ernit Mendelsfohn: Bartholdy, Berlin: Prof. Dr. Jürgen 
Bona Mener, Boun; Gonr, Ferdinand Mener, Kiichberg bei Zürich; Oberbürgerineifter Dr. Miguel, 
Frankfurt a. M.; Schaßrath Müller, Hannober; Königlich Preußiicher Grjandter von Normanı, 
Oldenburg; Geh. Commerzienrath Oechelhäuſer, Defiau; DOberbürgermeifter Dr. Chly, Darmitabt; 
MR. Clvdenbourg, Münden; Euperintendent Bank, Leipzig; Senator Dr. Bauli, Bremer; Konrad 
vor Pritiwit:Baffron, Schloß Hennersdorf; Generalintendant Gufiad Sans Edler zu Pulli, 
Karlsruhe; Generalmajor von Radowitz, Altona; Senator Theodor Rapp, Hamburg; Herzog Bicter 
von Ratibor, Schloß Rauven; Eonfiftorialbirertor Rautenberg, Hannover; freiberr Dr. Cöfar von 
Medwit, Meran; Kapelimeiiter ©. Meinede, Lripzia; Prof. Dr. W. H. von Richl, Dünden; Emil 
Rittershaus, Barmen; Dr. Julius Rodenberg, Berlin; Brof. Dr. Otto Roquette, Tarmſtadt; Prof, 
Sartori, Lübel; Geheimer Regierungsratb Brof, Dr. Sauppe, Göttingen; Gymnaſial⸗Director Dr. 
Schaper, Berlin; Vankdirector Dr. von Shauf, Münden; Prof. Dr. Wilh. Scherer, Berlin: 
Bictor von Scheffel, Rabdolfzell; Königlich Preußiſcher Geiandter Dr. Aurd von Schloeger, Rom; 
Commerzienrath Schlutow, Stettin; Prof. Dr. Erid Schmidt, Wien; Hoifapellmeifter Wlois Schmitt 
Schwerin; Wirflider Geheimer Rath, Bräfident des Reichſsgerichtz Dr. Simfon, Leipzig; Theodor 
Souchan, Stuttgart; Freiherr Schenk von Stauffenberg, Ristiffen; Oberſt von Strank, Straßburg; 
Oberbürgermeifier Dr. Stübel, Dresden, Wirll. Geh. Dberregieriingdramh Dr. von Snbel, Berlin; 
Prof. Dr, Seiner. von Treitſchke, Berlin; Bürgermeiiter Dr. Tröndlin, Leipzig; Bankdirector Dr. 
Bahömuth, Leipzig; Geh. Megierungsratb Dr. Waitz, Berlin; Regierungsrath Prof. 3. Mitter 
von Weilen, Wien; Prof. Dr. SB, Weinhold, Breslau Überfchulrath Direttor Dr. Wendt, Karls: 
ruhe; Albrecht Graf Widenburg, Wien; Director Dr. Adolf Wilbrandt, Wien: Dr. fr. Wille, 
Meilen bei Züri; Geh. Rath Prof. Dr. Windfcheid, Leipzig; Oberbürgermeiiter Wiffelind, Thorn; 
Prof. Dr. Karl Boermann, Direltor der Kgl. Gemälbegalcrie, Dresben; Nehtsanwalt Dr. Albert 
Wolffſon, Hamburg; Prof. Dr. Zitelmann, Bonn. 





Geldfendungen bitten wir an den Schahmeiſter Eonful Hermann Fchling in 
Lübeck direct oder durch Giro-Conto der Reichsbank für das Geibeldenkmal, 

brieflicye Mittheilungen und Anfragen an Scnator Dr. Klügmann ebendafelbk 
zu ridıten. 


Fübek, im December 188+. 


Der gefchäftsführende Ausſchuß. 
Gehn, Dr., Benda, Dr., A. Brehmer, Dr., 6. W, £ehling, Ganfen, Dr., 
Blirgermeifter. Umtärichter, Rechtsanwalt. Conſul. Landrichter. 


Klügmann, Dr., Anlenkamp, Dr., A. Sartori, 
genator. Senator. Profeffor, 
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Breslau. 
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Breslau — Berlin. 
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Novelle 
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Otto Roquette. 
— Darmftadt. — 





Y Wo. 113 gab ın dem Weimar Goethes, Schillers, Herder und Wielands 
| 4 vom Jahre 1802, auch Leute, die fich wenig oder gar nicht um 
AL J die großen Dinge fümmerten, welche um fie her borgingen, und 
* über den vielen Fremdenbeſuch, der die Stadt belebte, auch feine be- 
fonderen Gedanken machten. Sie waren vielleicht jo weit mit den Perſönlich— 
feiten befannt, daß fie auf der Straße jagen konnten: Da geht der Hofrath 
Schiller; oder: Da kommt der Seheimrath Goethe; oder aud: Der General- 
fuperintendent Herder wird jchon recht alt! Den Lebteren mochten fie als 
Kanzelredner kennen. Den alten Wieland bekamen fie nur felten zu jehen, 
da er ſich auf ſein Gut Oßmannſtedt zurüdgezugen hatte, und nicht mehr 
gern in der Stadt erſchien. Es gab aber auch Leute, welche verjtimmt 
waren gegen die Perjönlichkeiten, die den geijtigen Aufſchwung Weimars 
hervorgerufen, weil irgend eine loſe Beziehung fie an neue Erjcheinungen 
fnipfte, durch die ihr Behagen geftört, ihr Vorurtheil berührt worden war. 

So jand der Actuariud Heydenreih alle Tage eine Urſache, ſich zu 
ärgern; zu Haufe, bei feinen Verwandten und auf der Strafe. Zu Haufe 
ärgerte er ji über einen Mitbewohner, einen jungen Scaufpieler, deſſen 
unregelmäßiges Leben, mehr nod feine jpöttiichen Herausforderungen, ihm 
denn freilid) manden Grund zu Groll und Hader gaben. Und darum 
machte er fein Hehl aus feinem Widermwillen gegen den Hofrat Schiller, 
in deſſen neue „Comödien“ immer mehr Perjonen eintreten mußten und für 
welche immer neue Scaujpieler anzumwerben waren, jo daß man fidh vor 
dem jungen Bolt nit mehr zu wahren wußte. Seit der Schiller von 
Jena berüber gefommen, fonnte man in Weimar nicht mehr ruhig leben! 

21* 
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Auch mit feiner Familie war der Actuarius Heydenreihh darum in ein ge- 
ſpanntes Verhältniß gerathen. 

Er lebte zwar als kinderloſer Wittwer, aber ſeine Schweſter war in 
der Stadt an einen Hofmuſikus, Namens Peterſilie, verheirathet, und ob— 
gleich er ſich über dieſen Namen ärgerte ſeit dem Tage, da der Mann 
ſein Schwager wurde, ſo feſſelte ihn doch ein Familienzug an das Haus, 
beſonders zu den beiden Kindern ſeiner Schweſter. Und nun machte ihm 
ſeine Nichte Friederile den Streich, zum Theater zu gehen, und es war 
vorauszuſehen, daß der Neffe ebenfalls die Bühne betreten werde. Denn 
die Eltern wünſchten es jogar, ebenjo wie fie die Laufbahn ihrer Tochter 
begünftigt hatten. Friederike fpielte feit einigen Monaten mit vielem Bei: 
fall, aber nicht unter ihrem Namen. Goethe, dem der Name Peterfilie auf 
dem Theaterzettel für eine Künftlerin nicht geeignet erjchien, hatte die beiden 
eriten Silben dejjelben geftrichen, und jie als Fräulein — oder Demoijelle 
Silie auftreten laffen. Und die Silie war es zufrieden, freute ji jogar 
ihres jeßt jo mohlklingenden Namens. Eben zwanzig Jahre alt, ein 
hübsches, jehr talentvolles Mädchen, in Schiller und Goethe Schule ge- 
bildet, befejtigte fie jich mit jedem neuen Auftreten in der Gunft des 
Publikums. Die ihres Oheims aber hatte fie dadurch verſcherzt; das war 
wenigſtens anzunehmen, da er es an hadernden Spöttereien und Anſpielungen 
nicht fehlen ließ. Denn auch über den Namen Silie ärgerte er ſich, und 
noch mehr über den „Geheimderath“, der etwas Beſſeres hätte thun ſollen, 
al3 anderer Leute Kinder umtaufen! 

Bing der Actuarius Heydenreich aber über die Straße, oder im Park 
Ipazteren, dann fonnte ihm auf Schritt und Tritt Jemand oder Etwas be- 
gegnen, was ihn zur Erbitterung aufregte. Es war heute ein jchöner 
Frühlingstag, zu Ende des Mai. Die Hinten trillerten in den friſch ber 
grünten Zweigen des Parkes, die Sonne warf ihren legten Glanz auf 
die jugendlih jprofienden Nafenflähen und die Wege waren befebt 
von Spaziergängern. Alle jchienen Heiter im Genujje dev herrlichen 
Umgebung und erquidenden Luft. Unter ihnen ging aud der Actuariug, 
aber nicht in der beiten Stimmung. Denn ſchon zu Haufe Hatte ihn 
fein Nachbar, der Schaufpieler, aufgebradt durch unaufhörlihes Jodeln 
und Singen von Schnadahüpfeln, deren Tert Herr Heydenreich auf jich jelbit 
bezog. So ließ er ſich von feinem Groll auch in's Freie begleiten, und 
hegte nicht die Abficht, vergnügt zu ſein. Er ging den Spazierenden vorbei, 
immer etwas zur Seite gebrücdt, und ſcharf beobadhtend, ob es nicht etwas 
zu mißbilligen gäbe. Da erfannte er in der Entfernung endlid) eine Ge— 
itaft, die er nicht leiden konnte, und hadergerüftet fürderte er jeine Schritte, 
dem Verachteten entgegen. Es war Herr Seidel, einft Goethes Diener und 
Schreiber, den er ſchon von Frankfurt mit nad; Weimar gebradt, jebt nach 
jahrelangen treuen Dieniten in einer ähnlichen jubalternen Stellung bei 
einem Gericht, wie Herr Heydenreich. Nun aber hatte ſich Seidel ganz die 
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Haltung, die Manieren und den Gang jeines einjtigen Herrn angewöhnt, 
und ſuchte Goethe äußerlich möglichjt nadzuahmen. Auch er war ein 
ſtattlich aufgewachſener Mann, trug feine Kleidung nad) dem Schnitt Goethes, 
pflegte langſam, aufrecht, die Hände auf dem Rüden, einherzujchreiten. Er 
war allgemein dafür befannt, daß er Goethe zu copiren juchte, und dieſer 
ſelbſt befuftigte fich darüber. Nicht jo der Actuarius Hepdenreidh. Er hate 
jeinen Ranzleigenofjen Seidel, fand es unverjchämt, daß derjelbe ſich be— 
tragen twollte, wie der Geheimderath, pflegte feinen Umgang mit ihm, ließ 
es aber bei gelegentlicher Berührung nit an höhnifchen Neden gegen ihn 
ermangeln. Und jo wünſchte er ihm auch heute etwas Uncollegialifches an- 
zuthun. Obgleih er ſelbſt von Figur nur Hein war, ließ er feine Beine 
plötzlich ſtark ansgreifen, legte die Hände auf den Nüden, nahm einen 
herausfordernden Gejicht3ausdrud an, umd meinte in dieſer Weiſe Herrn 
Seidel zu copiren, wobei e3 ihm freilich an Würde der Perſönlichkeit gänz- 
ih gebrad. So ſchritt er vorwärts und glaubte zu entdeden, daß Herr 
Seidel auf ihn und fein Vorhaben aufmerffam geworden ei. 

Da erihollen Hinter ihm zwei fadhende Stimmen, vor welchen er 
förmlich erjchrat und Haftig herumfuhr. Er erkannte feine Nichte Friederike 
und ihren Bruder Auguft. „Ertappt, Onkel Jakob!“ rief das junge Mädchen 
luftig. „Sa, Sie find ertappt! Sie eifern immer gegen das Theater, 
nun jcheinen Sie fi in der Einſamkeit ſelbſt eine Nolle einzuftudiren!“ 

Die Kinder mußten ihn beobachtet haben. Herr Heydenreich fühlte 
ih jehr unangenehm dadurch berührt. Er nannte fie ſtets „die Kinder“, 
obgleich jein achtzehnjähriger Neffe ein hochaufgeſchoſſener Jüngling war, 
der feine ältere Schwejter überragte. Gegen ihn mendete fich der Unmuth 
des Oheims zuerjt. „Schularbeiten giebt e3 wohl gar nicht mehr zu machen?“ 
rief er. „Müſſig wegelagern und die Zeit todtichlagen iſt wohl förder- 
fiher? Was?“ 

„Run, nun, fieber Oheim!“ entgegnete der Primaner. „Man darf 
nad) de3 Tages Laft und Arbeit doch auch etwas friiche Luft fchöpfen?“ 

„Sa, ja, Lajt umd Wrbeit!“ Höhnte der Alte. Am die Opernprobe 
laufen! Sm Chor auf der Bühne mitjingen! Schöne Arbeit! Wird ein 
gutes Maturitätderamen geben bei all dem Theaterpläfir!“ 

Die Züge des Jünglings verdbüfterten ſich. „Um das lebte ſeien Sie 
unbejorgt!” entgegnete er. „Ih mill es troß aller Verſäumniß rechtzeitig 
‚ ablegen. Daß ich nicht aus freier Wahl im Opernchor finge, jondern mit 
dem ganzen Schulchor dazu gezwungen bin, willen Sie ja. Warum jchelten 
Sie immer, was nicht zu ändern ift?“ 

Der Actuarius wußte dagegen nichts zu jagen und ſah ſich plößlich 
um, Herr Seidel war inzwiſchen ungeftört vorüber gegangen, und Herr 
Heydenreih konnte nur einen Blick der Verachtung Hinter ihm herſchicken. 
Schon aber trat eine andere Erfcheinung auf den Plan, mit der ſich auf's 
Neue hadernd anbinden lief. Ein hübſcher krausköpfiger Knabe kam herbei= 
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gefprungen und jtredte die Arme empor, um Friederike zu umhalſen. Sie 
wehrte ihm lachend: „Carl Unzelmann, Unband!“ rief fie. „Sei ver: 
jtändig!” 

„ie joll ich verjtändig fein?“ entgegnete der Dreizehnjährige. „IH 
bin verliebt in Did, und von Verliebten fordert man feinen Verjtand. 
Sch Habe Heute noch nicht meinen Kuß von Dir befommen, und will ihn 
haben, gleich!“ 

„Schäme Dich!“ rief Friederife. „Wenn Du fo unartig bijt, Dann 
liebe ih Dich nicht mehr!“ 

Der Actuarius fonnte jeine Mifbilligung nicht zurüdhalten, und 
jcheltend begann er: „Du mißrathenes, nichtönußiges Comödiantengezücht ! 
Ja, dad iſt mir auch jo ein Theaterfrüchthen! Seiner Mutter davon 
gelaufen! Ein Taugenichts geworden!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ schrie der Knabe, indem er mit jeinen ſchwarzen 
Augen den Angreifer zornfunfelnd anſah. „Ih bin meiner Mutter nicht 
davongelaufen! Bon freien Stüden hat fie mic) nad) Weimar und zu Goethe 
geichiet, damit er mich prüfe und fiir die Bühne ausbilde. Ach Din enga= 
girt jo gut wie die Silie, wie der Vohs, der Beder, der Malkolmi und 
alle Uebrigen. Ich Habe die Ehre, von Goethe und von Schiller unter: 
richtet zu werden, und bin jomit in der Schmiede, in der man die echten 
Künjtler hämmert. Wer mir von Comödiantengezüdht redet, dev mag ſich 
in Acht nehmen!“ Der frühreife Knabe jah den Actuarius jo zornſprühend 
an, trat in jo herausfordernder Stellung vor ihn hin, daß dieſer jeinen 
Gegner nur mit GErjtaunen betrachten konnte. Friederike aber, um dem 
Auftritt ein Ende zu machen, jchlang lächelnd ihren Arm um die Schulter 
des einen und führte ihn fort, in ein Geſpräch mit ihm einlenfend. Der 
Oheim ging an ihrer andern Geite, und mwunderte ſich ſchweigend über die 
Nedegewandtheit des Knaben. Denn Carl Unzelmann, jhon bejänftigt, hatte 
fi an den Arm der großen Silie gehängt und machte Unterhaltung. Seine 
Sprace bewegte ſich noch im Berliner Tonfall, doch waren ihm die weichen 
Eonjonanten bereit? abgewöhnt wurden. „Daß ih Schaufpieler werden 
mußte, verjtand ſich ganz von jelbjt!* jagte er, zu Augujt gewendet. „Und 
ich begreife nit, daß Du feine Luft dazu fpürjt, da man Dir doch ge: 
radezu entgegen fommt, und die Natur Dich mit den beiten Mitteln dazu 
ausgeftattet hat!“ 

Augufts Oheim ſpitzte die Ohren, begierig auf die Antivort des Neffen. 
Doch jah er nur, wie Augujt jchweigend die Achſeln zudte. 

„SH Hatte weder die Manta no den Papa jemals auf der Bühne 
gejehen,“ fuhr Earl Ungelmann fort, „war in Berlin überhaupt noch nie 
mals im Theater gewejen — fie wollten nit, dab ich früh ſolche Ein- 
drüde empfangen jollte, hätten e3 fogar gern gejehen, wenn ich etwas 
Anderes geworden wäre ber bei mir jtand es feit, ich mußte Künſtler 
werden. Da beihloß die Mama, es gleich ordentlich mit mir anzufangen, 
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und ſchrieb an den großen Goethe, und der ließ mich kommen. Ich hatte 
gar keine Angſt, denn ich wußte ſehr viel auswendig, was ich ihm aufſagen 
fonnte, wenn er mich prüfte. Aber nun erſchrak ich doch, denn er wollte 
davon gar nidht3 hören, fondern gab mir ein orientalifhes Märchenbucd in 
die Hand, daraus mußte ich ihm vorlefen. Und dann — dann kriegte er 
mich bei beiden Ohren und gab mir einen Kup. Und damit war id 
engagirt. Wenn der gute Schiller nur bald jeinen Wilhelm Tell fertig 
jchreiben wollte! Er hat mir eine wunderſchöne Nolle darin verſprochen.“ 
Plöglihh aber veränderte ſich Ausdrud und Ton des jungen Spreders, 
und mißmuthig fuhr er fort: „Ad, da kommt der unausftehlihe Cyriax!“ 

Garl Unzelmanns Mipjtimmung über den Zuwachs der Gejellicaft 
war noch gelinde zu nennen gegen den Ingrimm des Actuarius beim An— 
blid des jungen Mannes, welcher ſich der Gruppe näherte. Denn diefer 
Herr Cyriax war ja jein Nachbar, der Jodler und Schnadahiüpfelfänger, 
der Gegenjtand jeines Wergers bei Tag und Naht. Auch Auguſt mochte 
ihn nicht leiden, und jo wären Friederikens drei männliche Begleiter gern ums 
gefehrt vor dem zuverjichtlichen jungen Manne, der jhon von Weitem der Silie 
collegialiich zunidte. Schiller hatte in der Wallenjteinprobe einmal gejagt: 
„Der Eyriar tjt ein brillanter Burſche! Wenn er mehr uuf ſich halten umd 
fleißiger jein wollte, e& müßte etwas Ausgezeichnetes aus ihm werben.“ 
Obgleih zu dem letzten wenig Ausfiht da zu fein jchien, war er beliebt 
beim Publikum und der Mehrzahl der jüngeren Collegen, während die 
älteren viel an ihm auszujegen hatten. Etwa zweiundzwanzigjährig, von 
fchlanter Gejtalt und einnehmenden Gefichtäzügen, hatte er in feinem Weſen 
etwas nachläſſig Cavaliermäßiges. Den Namen Eyriar hielt man für einen 
Theaternamen, und während er über jeine Herkunft Hartnädig ſchwieg, 
wollte man diejelbe in ziemlich hohen Kreifen wittern. Im gewöhnlichen 
Verkehr ließ er fi mit etwas üfterreichiichem Accent, zuweilen bis zum 
Dialeet, gehen, wenngleid er auf der Bühne e3 jchon zum reinen Hochdeutich 
gebracht hatte. 

„Ei, Fräulein Silie!“ rief er. „Mit einer Ehrenwadhe aus allen 
Lebensaltern! Darf man mit unter Ihre Fahne treten?” 

„0, aus ollen Lebensoltern! Die Foahne kann ohne Dich bejtehen!“ 
entgegnete Carl Unzelmann vorlaut, indem er die Ausſprache de3 Andern 
nahahmend verjpottete, wie er denn bereit3 ein außerordentliche Talent zur 
Nahahmung zeigte. Da er wußte, daß Eyriar der Silie etwas den Hof 
machte, haßte er ihn bitter. 

Eyriar zupfte den Kleinen am Ohrläppchen, diejer aber ſchlug heftig 
nad) der Hand, welche ihm Schimpf anthat, und wurde ungeberdig, als 
diejer ihn feithalten wollte. „Ihr ſeid mir ſchöne Cavaliere!“ rief Friede— 
rife, weiche an jolche Auftritte unter den Nebenbuhlern um ihre unit ſchon 
gewöhnt war. „Anftatt Eure Dame höflich zu unterhalten, fangt Ihr an, 
Eud vor ihren Augen zu balgen! Und nod dazu öffentlih! Ich gehe 
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nicht mehr mit Euch allein. Da fommen Maltolmis! Denen ſchließe ich 
mid an.” Im Ernit ging fie einer Gruppe von Damen und Herren vom 
Theater entgegen. Cyriar und der Kleine blieben troßdem an ihrer Seite. 
„Guten Abend, Onkel Jakob!“ rief fie dem Actuarius noch zu, welcher be- 
reit3 in einen Geitenweg einbog, während ihr Bruder fich nad der ent- 
gegengejegten Richtung wendete. Herr Heydenreich jchritt langjam und 
kopfſchüttelnd dahin. Er vernahm die fröhlihe Stimme jeined Nachbars 
und laute Gelächter, woraus er ſchloß, dag Eyriar wieder Wie gemacht 
haben mußte. Allein jo jehr fein Groll und jeine Verwunderung über die 
Theaterjugend ihn auch beichäftigten, gingen jeine Gedanken mit der Zeit 
in eine andere Richtung über. Daß fein Neffe August Peterjilie, troß einer 
bereitö enttwidelten ſchönen Tenorftimme und guten Figur, nicht zum Theater, 
jondern auf die Univerfität gehen wollte, wuhte er zwar, und hörte es 
immer gern wiederholen, allein er traute dem Ernte des jungen Menjchen 
doch nit. Der Schiller und der Geheimberath, dachte er, halten einmal 
jeden hübjchen Burfchen auf dem Theater feit! Wenn der Auguſt Schau- 
fpieler und Sänger wurde, befam er gleich ein ganz anftändiges Gehalt. 
Darauf Hofften auch Auguſts Eltern, für welche die Mittel zu einem 
Univerfttätsftudium unerfchwinglid) waren. Der Hofmufitus Peterfilie war 
jehr alt, und mußte mit jeiner Geige im Orcheſter bald penfionirt werden. 
Die Ausfiht auf verringerte Einkünfte machte ihn, und mehr noch feine 
Frau, jehr beforgt; daher denn Auguſts Wünſche, einem gelehrten Studium 
anzugehören, als etwas Unerfüllbares, ja ſogar al3 etwas Sträfliches er- 
klärt wurden, da er doc beim Theater, und in Gemeinjchaft mit feiner 
Schweiter, zur Unterftügung jeiner Eltern beitragen fonntee Mit Mühe 
hatte Auguft durchgejeßt, wenigjtens das Gymnaſium bis zur Schlußprüfung 
bejuchen zu dürfen. Der Actuarius erwog diefe Angelegenheit ſchon jeit 
längerer Zeit. Sein Neffe lag ihm eigentlich mehr am Herzen, al3 er jich 
zugeitand umd es ihn erfennen ließ, denn er band Hänfelnd, höhnend und 
jcheltend mit ihm an, wo und wie er konnte. Gr hätte gern etwas für ihn 
gethan, aber er wollte dody abwarten, wie weit die Charafterjtärte des 
jungen Menfchen gehen werde. Vor der legten Schulprüfung mochte er jich 
in nicht3 miſchen. Der Actuarius Heydenreich muß für's Erſte jeinen Ge— 
danken und Erwägungen überlajjen bleiben, da die Geſchichte die Kunſt— 
genofjen bei ihrer Thätigfeit aufzufuchen hat. 

Es war am andern Morgen um zehn Uhr, als auf der halb dunklen 
Bühne eine Probe zum Don Juan gehalten wurde. Die Oper war neu, 
Alles fühlte fih von der Schönheit der Muſik Hingerifjen, man verſprach 
fi) einen großen Erfolg und war fleißig und willig beim Einjtudiren. 
Goethe, der ſonſt die Proben nicht leicht verjäumte, hatte nach Jena reijen 
müſſen, wohin Univerjitäts: und Bibfiothet3-Angelegenheiten ihn riefen, und 
für ihn leitete Schiller die Bühnenftudien, jogar die Opernproben. Da die 
Muſik nicht das Gebiet war, auf welchem er dreinzureden pflegte, beichränkte 


Der Schülerdor. —— 295 


er fi) mehr auf das Spiel der Sänger und die Anordnung des Ganzen. 
Waren doch die meisten Sänger zugleich Darfteller der Geftalten in jeinen 
Stüden. Denn jene jtrenge Scheidung zwiſchen Schaufpielern und Opern— 
fängern gab es damal3 noch nicht, und in Weimar jorgte man dafür, daß 
fie nit eintrat. Man erzog die Stimmbegabten aud zu guten Schau— 
jpiefern, und nahm feinen Sänger an, der nicht audh im Drama auftreten 
fonnte. Fräulein Jagemann fang die Donna Anna und die Königin der 
Nacht, und jpielte Schillerd Königin Elifabetd und Goethe Sphigenie. 
Nebenjtein aus Berlin gajtirte als Mar Piccolomint und als Mehuls 
Joſeph. Selbſtverſtändlich waren Schaufpieler, welche eine jchlechte oder 
gar feine Stimme hatten, vom Singen ausgejchloffen, nicht aber von ber 
Oper überhaupt. Denn auch die erften mußten fi zu Statiften hergeben, 
und nur wenigen war contractlich geftattet worden, ſich davon auszuschließen. 
In der überwiegenden Mehrzahl hatte, wer in der Oper nit fang, doch 
ſtumm darin zu jpiefen, und dem Sängerchor aufzuhelfen, mit welchen e3 
freilih jonderbar bejtellt war. | 

Der Chor in der Oper wurde nämlich von den Schülern des Gym— 
nafium3 gejungen. Eine merfwürdige Einrichtung, die freilich nicht ohne 
Vorgang war, die ſeit Menſchengedenken beftand und an deren Unzuträglich- 
keiten man fi gewöhnt hatte Schon bei feiner Uebernahme des Theaters 
hatte Goethe ſich vergeblich um einen angeitellten Sängerchor für die Oper 
verwendet, da aber fein Geld dafür ausgeworfen wurde, und doch auch 
Opern gegeben werden follten, mußte er ſich an die bejtehenden Verhältnifje 
halten. Er ſuchte ihn aud noch durch die Seminarijten zu vervollitändigen, 
was von feiner Seite beanjtandet wurde, um möglichit viel hübjche junge 
Leute zu Statiften und zur Füllung der Bühne in großen Scenen zu ge- 
winnen. Freilich war diefer Schuldor in der Oper ein großer Mißjtand. 
Die Buben, welche Sopran und Alt fangen, mußten in vielen Opern in 
Frauenkleidungen auftreten, die jehr Schlecht jahen, jämmerlih ausjahen, nicht 
einmal ausreichend waren, fo daß die merkwürdigſten Halbeoftüme zu Stande 
famen. Im Publikum pflegte eine gewifje Heiterkeit zu entjtehen, fobald 
der Chor auf der Bühne erfchien, fange Gewöhnung aber hatte dahin ge— 
führt, feinen großen Werth mehr auf den theatralifchen Uebelſtand zu legen. 
Schlimmer war der pädagogiſche. Mande Söhne der erjten Familien 
Weimars mußten völlige Stimmlofigkeit zu erheucheln, um nicht auf der 
Bühne lächerlich zu erſcheinen. Die Unbemittelten aber priejen die Ein- 
rihtung, die von den Eltern jogar al3 eine Erwerböquelle betrachtet wurde, 
da jeder Schüler für feine Mitwirkung in einer neuen Oper acht Groſchen, 
in einer ſchon gegebenen ſechs Grojchen erhielt. Daß durch dieſe Auf- 
führungen und gar durch die vielen Proben Die jungen Leute jehr in An: 
fpruch genommen, daß ihre Aufmerkfamkeit zerjtreut wurde, daß fie durch 
verfrühte Eindrüde verwirrt werden konnten, war freilich nicht zu leugnen. 
Man juhte wenigftend durch ftrengite Manneszudt allen Unordnungen vor: 


296 — Otto Roquette in Darmftadt. —— 


zubeugen, wie denn überhaupt auf der Bühne zu Weimar ein wohlthätiger 
Despotismus das irrlichtelivende Fladerleben des Künftlervölfchens zu bän— 
digen wußte, 

Man Hatte das erjte Finale durchprobirt und machte eine Pauſe. 
Schiller, der vorn auf der Bühne gejefjen, die Bewegungen des Spiel3 hier 
und da gelenkt, die Gruppen angegeben hatte, erhob ſich, um dieje und jene 
Darfteller anzureden. „Lieber Beder,” begann er zu dem Pegifjeur, oder 
vielmehr dem „Wöchner“ (denn die Negie war auf eine größere Anzahl von 
Schauspielern vertheilt, deren jeder das Amt eine Woche lang abwechſelnd 
zu führen hatte, daher jie die „Wöchner“ genannt wurden) — „Lieber 
Beder, iſt e3 nicht möglih, in den Chor etwas Spiel und Bewegung zu 
bringen? Die Theilnahmsloſigkeit jieht gar zu traurig aus. Bei dem 
Jubelgefang: ‚Hoc joll die Freiheit leben! jteht der Chor da wie ein Latten— 
zaun! Mir wollen das ändern.“ 

„Um Gotteswillen, Herr Hofrath!“ entgegnete Beder. „Sparen wir 
die Mühe mit den Jungens! Ich habe es jchon mit ihmen verfucht. Fangen 
fie einmal an, jich zu bewegen, etwa die Arme auszuftreden, fo würden fie 
gar läherlid. E3 wird vom Chor bei der Aufführung wenig zu jehen 
fein. Wir Haben genug junge Leute, die ſich vor ihm aufpflanzen, auch 
wohl ein biächen mitjingen, wenigjtens den Mund aufmachen, und für das 
nöthige Spiel forgen. Ich habe für diejenigen Knaben, welche Beweglich— 
feit und Kedheit genug befiten, etwas Anderes ausgedadht. Sie jollen als 
eine Schaar von Heinen Teufeln bei dem Auftreten des jteinernen Gaſtes 
mit herausſchwärmen und jich auf der Bühne tummeln. Carl Unzelmann 
mag fie anführen.“ 

Schiller lächelte. „Wo iſt denn das Unzelmännden?* fragte er. Beder 
geleitete ihn hinter die Scene, wo die Gymnaſiaſten von dem Choraufjeher 
in einer Gruppe fejtgehalten wurden. Schiller begrüßte feinen Kleinen 
Schüßling, und redete dieſen und jenen aus der Schaar freundlicd; an. Da 
bemerkte er einen ftattlihen Süngling, der flügelmänniſch auf der Geite 
itand. Er war ihm ſchon auf der legten Probe aufgefallen. Sept näherte 
er jih ihm, um ein Geſpräch mit ihm zu beginnen. Auguſts Geficht er- 
glühte vor Freude, als er jih von Schiller angejprochen hörte. Denn, 
wollte er auch nicht Schaufpieler werden, jo ſchwärmte er dod für Schiller 
als Dichter mit ganzer Seele. „Wie ift Ihr Name?” fragte diefer nad 
einer Weile. Auguſt aber fchlug die Augen nieder und zögerte mit der 
Antwort. 

Da ertönte in der Nähe halblaut und doch deutlich hörbar die Ent: 
gegnung: „Suppengrün!“ 

Schiller wendete ſich gelafjen, während die Heinen Buben kicherten, und 
die Nöthe des Zorns in Auguſts Geficht ftieg. 

„Eine Kinderei des Windbeuteld Cyriax!“ erklärte Beder. Und leifer 
zu Schiller gewendet, fuhr er fort: „Der junge Mann ift der Bruder der 
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Schaufpielerin Siltie. Seinen Namen wird er wohl fünftig auch ändern 
müſſen. Er ijt bei feinen achtzehn Jahren bereit3 ein groß entwidelter 
Tenor. Den dürfen wir nicht von der Bühne weglaſſen!“ 

„Ein Zunge von prächtigem Ausfehen!” jagte Schiller. „Ich könnte 
ihn auh im Schauſpiel brauchen.“ 

„Es wird noch einige Mühe fojten, jeinen Widermwillen zu überwinden!” 
meinte Beder. „it er verpflichtet, im Opernchor zu fingen, ſo erflärt er 
do, die Bühne nicht mehr zu betreten, jobald der Zwang vorüber. Er 
will eine gelehrte Laufbahn einjchlagen.“ 

„Merfwürdig!" entgegnete Schiller. „Während Hunderte von jungen 
Männern fih uns von allen Seiten zudrängen, iſt auch einmal einer da, 
der uns ablehnt!“ 

„Nun, er ift und noch nicht entichlüpft, und wird es ſchwerlich! Wir 
haben die beiten Verbündeten an feinen Eltern.“ Beder bat Schiller, 
wieder Plab zu nehmen und jchellte, zum Zeichen, daß die Probe fortgeſetzt 
werden jollte, 

Die Aufführung des Don Juan fand einige Tage darauf ftatt, nnd 
entzücfte, wie von jeher und überall, das gefammte Publitum. Allein es 
ereignete fich etwas dabei, was zu lebhaften Gejprächen unregte, die ſich 
nicht jowohl auf das großartige Werk, als vielmehr auf die Betheiligung 
des Schulchors darin bezogen. E3 mar wirklich eine Schaar von jungen 
Teufeln mit Hörnern und fangen Schwänzen ausgejtattet worden, welche 
die Erſcheinung des jteinernen Gajtes begleitete und fich drohend um Don 
Juan tummelte Als nun der jteinerne Gast in der Berjenfung verichwand, 
und die Dämonen nad allen Seiten binitoben, begab es fi, daß ein 
Teufelden von der Verſenkung ergriffen wurde und mit eingeflemmtem Bein 
allein auf der Bühne bleiben mußte. Inter jämmerlihem Geſchrei, als 
wäre e3 jelbit vom Böfen gepadt, wand es ſich Hin und Her, ohne fid aus 
der Klemme befreien zu können. Derjenige Theil der Zufchauer, welcher 
den Don Juan (der noch ganz neu war) zum eriten Male jah, mochte die 
Scene zur Oper gehörig wähnen, freute fid) über das treffliche Spiel des 
kleinen Teufel und klatſchte Beifall, während man ſich auf der Bühne feinen 
andern Rath wußte, al3 den Vorhang fallen zu lafjen, um den jchreienden 
Sertaner zu befreien. *) 

Tags darauf erfuhr man den eigentlihen Sachverhalt, zugleih, daß 
der Knabe, arg gequeticht, Hatte nach Haufe getragen werden müjlen, und 
daß die Eltern Ddejjelben, jeher erbittert, zuerjt eine Beſchwerde bei dem 
Gymmnafial-Director Böttiger angebradt, und dieſer die Schuld auf die 


*) Diefe Scene ereignete ji bei der Aufführung des Don Juan am 7. Juni 
1802, und ift beglaubigt dur die Schrift: „Ueber die dramatischen Aufführungen im 
Gymnafium zu Weimar. Ein Beitrag zur Gefhichte der Schulcomödie.“ Bon Dr. 
Heiland. (Weimarifhes Schulprogramm. 1858.) 
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Theater-Direction gewälzt, ja jogar e3 dringend gemacht habe, eine exnite 
Anklage gegen dieſelbe zu erheben. Es ſei eine Lebensfrage der ganzen 
Schule dadurch berührt, und er ſelbſt wünſche ſehnlichſt, einen alten Uebel— 
ſtand endlich abgeichafft zu jehen. Geſpräche für und wider die Angelegen- 
heit wurden in der Stadt geführt, und bildeten bereits das Vorſpiel zu 
einem Sturm, der die Bewohner Weimars bald lebhafter erregen jollte. 

Zwei Tage nad der Borftellung des Don Juan trat der Actuarius 
Heydenreich in die Wohnung feines Schmwagers, des Hofmuſikus Peterſilie. 
Es war Sonntag, und ungeladen jtellte er ſich, wie er es zuweilen that, 
bei der Familie zu Tifche ein. Er wurde willlommen geheißen, zumal er 
nicht immer verdrieglih war, fondern auch ganz vergnügt fein fonnte. „Nun, 
was macht der Nheumatismus?* rief er dem Hofmufifus zu, der recht ge: 
brechlich in feinem Lehnſtuhl ſaß. „Handgelent wieder frei zur Bogen: 
führung? Siehft ja ganz munter aus!“ 

Der alte Geiger wollte nicht? Nechtes von Munterfeit wiſſen, quängelte 
und Hagte, und meinte, es fünne nicht mehr fange fo gehen. Seine Frau 
tröftete ihn und meinte, es werde fich bald wieder geben, und feine Violine 
gelte immer noch als die beſte im ganzen Orceiter. Und um das Geſpräch 
auf etwas Andere zu bringen, erzählte fie ihrem Bruder, daß der Hofrath 
Schiller letzthin in der Probe mit ihrem August geſprochen, und Tief 
durchbliden, daß fie ihn damit fo gut wie an das Theater gebunden 
erachte. 

„Aha!“ rief der Oheim. „Wann werden wir denn nun den großen 
Tenor zuerſt zu hören bekommen? Oder wird es zuerſt ſo ein Wallen— 
ſteiner, oder ein Ferdinand Walter, oder gar ein Räuber Moor mit dem 
verhaltenen Tenor? Da! Reimen kann ich auch, trotz unſerer großen 
Propheten!“ 

„Du wirſt von alle dem nichts zu hören und zu ſehen bekommen, 
lieber Onkel!“ entgegnete Auguſt. „Ich habe mich neulich ſchon genug ge— 
ſchämt, als Schiller mich nad meinen Namen fragte. Goethe hat ganz 
Necht, der Nume Peterſilie gehört nicht auf die Bühne.“ 

„SH weiß nicht,“ eiferte die Mutter, „was Du immer gegen den 
Namen Beterjilie haft? Ich Habe noch nicht gefunden, daß er mir ge 
ſchadet hätte!“ 

‚Beteriilie ift ein Femininum, liebe Mutter,“ entgegnete Auguſt, „daher 
wird er Dir weniger unbequem.“ Die gute Frau verjtand das nicht redt, 
der Oheim aber rief: 

„Ei was! Der Geheimderath kann Dich ja umtaufen! Hat er Deiner 
Schwejter den Peter geſtrichen, jo jtreiht er Dir die Silie, und dann gebt 
Ihr den Peter und die Silie getrennt auf dem Theater!“ 

Auguſt konnte nicht umhin, in da3 Lachen der Uebrigen einzuftimmen, 
der Hofmufitus aber, bald wieder grämlich geworden, begann: „Die ewige 

Noth mit dem Auguſt bringt mid noch in’s Grab!“ 
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Der Actuarius machte eine abwehrende Handbewegung, als wollte er 
fagen, dab ihm das auch ohne den Auguſt geiichert fei. Es war iiberhaupt 
ein jo Häufig wiedertehrender Gejprächsgegenjtand, daß jelbft der junge Mann 
des Vaters Neden nicht mehr jo ſchwer nahm. 

„Sc könnte eine Stübe an ihm Haben, wenn er zum Theater gehen 
wollte!“ juhr der Alte fort. „Der Geheimderath thät’ ihn ja gleih an— 
nehmen, und er bekäme ein hübjches Gehalt. Aber wie joll ih ihn denn 
auf der Univerjität jludiren laffen? Das fojtet ein Sündengeld, und mie 
viel Jahre dauert es, bis es etwas einbringt! Bis dahin könnt' er hier 
ihon jo viel Gehalt haben, wie der Vohs oder der Huide, und wohl noch 
mehr, von wegen feine Tenors.“ 

„Diefe unglüdliche Tenorftimme!” rief Augujt etwas unmwirid. „Zu 
Haufe, am Clavier wollte ih Euch ja vorfingen, fo viel Ihr hören mögt, 
aber auch dazu ijt mir die Luft jchon vergällt!! Und warum muß ich denn 
damit vor die Leute, um mid alle Abend in einer anderen bunten ade 
auf der Bühne zu ſchämen? Als ob gar nichts Andere an mir mwäre, ala 
das bischen Stimme? Ich braudje fie nit für mein Leben, I jtrebe nad) 
ernfteren HZielen!“ 

Der Muſikus ſchien darüber die Faſſung zu verlieren, und in 
freifchendem Tone rief er nad) vielen Zeterworten endlich: „Geld jolljt Du 
verdienen! Für Peine alten Eltern jollit Tu jorgen mit Deinem Singen. 
Zu Deinem eigenen Pläfir haft Du Deine Stimme nicht, und habe ich Ti) 
nicht in der Muſik unterrichtet! Das Studiren ift ein Elend, wenn man 
nicht3 Hat, und ich geb’ es nit zu! Mein, ich geb's unter feiner Be— 
dingung zu!“ 

Stiederife, die Vertraute des Bruders in allen jeinen Nöthen, begann 
darauf: „EI gehören nit nur Naturgaben, es gehört Luft und Liebe 
dazu, um auf der Bühne etwas Künjtlerifches zu leiften. Zum Künjtler tft 
no Niemand gezwungen worden. Wer nur dur äußere Rückſichten ſich 
bejtimmen läßt, zum Theater zu gehen, wird auf der Bühne wenig feiften, 
und ein verjehltes Daſein führen. Es hieße meinen Bruder unglücklich 
maden, wollte id ihn zu einer Laufbahn überreden, die feiner Neigung 
wideritrebt.” 

Ter alte Mujifus verjtand dergleichen nicht, vder wollte nichts davon 
hören. Ihm war es nur um baldigen Geldverdienit zu thun, er dachte nur 
an feine Mittellofigkeit, gegenüber den ausjchweifenden Lebensplänen bes 
Sohnes, und jo fuhr er in unverjtändiger Weiſe fort zu grämeln und zu 
lagen. 

Quäle Did) doch darum nicht, Vater!“ entgegnete Auguft mit Gelafjen- 
heit. Sch könnte mir auf der Univerfität meinen Unterhalt ſelbſt verdienen. 
Ermwerbe ih mir Schon als Gymnaſiaſt durch Chorjingen Kleider und Schuhe 
ſelbſt, ſo wird es wo anders aud) eine Möglichkeit geben, die Mittel für 
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Studium und Leben zu gewinnen. Ich wiederhole Dir, daß ich für die 
Univerjität gar feine Anſprüche auf Deine Unterſtützung erhebe.“ 

Der Oheim freuzte plößlih die Arme, zog die Augenbrauen in Die 
Höhe, und jah den Spreder an mit einem Ausdrud, als wollte er jagen: 
Aha! Jetzt kommt etwas, worauf ſich fußen läßt! Allein er unterbriüdte 
feine Genugthuung und jagte! „Schöner Borfaß, freilich! Wird ſich ſchwer 
durchführen laſſen. Fit leicht ausgefprochen! Aber nachher? Starte Hunger: 
fur vorauszujagen!” 

„Bir können,“ nahm ?Friederife wieder das Wort, „uns an den Herzog 
wenden, und ihn um eine Unterftüßung für Den August bitten. Goethe 
wird uns dazu gewiß behilflich fein. Sein Geſichtskreis ift denn doch weiter, 
als die Bühne mit ihren Bedürfniffen.“ 

„Halt!” rief der Actuarius dazwiſchen. „Nichts Ungehöriges gethan. 
Gegen ſolche Bettefei muß ich mich bejtinnmt erklären. Der Auguſt hat noch 
beinah ein Jahr Zeit, um fich zu bejinnen, und es wird fommen, wie id) 
vermuthe, das heißt er geht zum Theater und fingt aud) den Tamino oder 
Ottavio, oder wie die Dudelfriken ſonſt alle heißen!“ 

Die Mutter Peterfilie fam aus der Küche, und als jte die letzten 
Worte hörte, rief fie: „Seid Ihr noch immer bei dem Gejpräd um den 
Auguſt? Jetzt macht ein Ende, das Eſſen ift angerichtet!“ 

Man hatte die Mahlzeit kaum beendet, als die Thür aufgejtogen wurde 
und Carl Unzelmann freudeitrahlend hereinhüpfte. Mit einem Sprunge 
war er auf riederifens Schooß, und mit dem Wusruf: „Silie, meinen 
Kup!" hatte er fie Shen umſchlungen, jo ſtürmiſch, daß fie ſich feiner ver: 
geblich zu erwehren ſuchte. Die Mutter lachte, Silie jchalt den Knaben, 
August befreite fie von ihrem ungejtümen Liebhaber und Elopfte ihm ein 
wenig die Jade, was er ſich hier gefallen ließ, dann aber rief Carl: 
„Freue Did, Silie! Ich bleibe den ganzen Nachmittag bis zum Theater 
bei Dir!“ 

„Meinit Du, daß meine Freude darüber jo groß jein müſſe?“ rief jie 
lahend. So fange fann ih Dih gar nicht brauchen, Du wirft Dir andere 
Geſellſchaft juchen müſſen.“ 

„sh will aber feine andere Geſellſchaft, als Deine!“ entgegnete der 
Knabe jhmollend. „Braut und Bräutigam gehören zujammen. Da id Dich 
jedenfalls heirathen werde, biſt Du jchon jebt jo gut wie meine Braut, und 
jolljt mich nicht wegicdhiden, wenn id zu Dir komme!“ 

Die Mutter Peterſilie lachte nod) lauter als zuvor, der Nctuarius aber 
Ihlug die Hände zujammen und rief: „Ei Du Safermentsjunge! Did 
hätte man follen eingeflemmt fiten laffen, al3 Du feßthin in die Verſenkung 
gerietheit, auf daß Dir jungem Satan die übermüthigen Gedanfen ver: 
gingen!“ 

„Das iſt erlogen!“ jchrie der Stnabe wüthend. „Nicht ich war einge- 
Hemmt, jondern der ungejchidte Hans Krautmann, der darum noch zu Bette 
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fiegen muß. Der Cyriax hat es herumgebracht, der nihtönußige Bube — 
der Eyriar! Mir Hat er dadurd) ſchaden wollen! Weil wir Teufel alle 
geihmwärzte Geſichter hatten, waren wir nicht gleich zu unterfcheiden, und 
da war der Cyriax gleich bei der Hand, umd rief es aus, daß id — id 
mich vor dem Publikum lächerlich gemacht Hätte Wär’ es mir pafjirt, ich 
hätte meinen Hal3 glei) mit im die Verſenkung geſteckt und wäre nicht 
lebendig wieder erichienen! Es iſt eine Lüge — eine Lüge!” Der Knabe 
itampfte zornig mit dem Fuß auf, um zugleich in leidenjchaftlihe Thränen 
auszubrechen. Friederike juchte ihm zu befänftigen und ftreichelte ihm die 
Wangen mit dem Anjtand einer Königin. 

Man erhob ſich von Tiſche, und da e3 nicht gerathen jchien, Carl und 
Herrn Heydenreich, deren Gegenſatz immer zu einem Losplaßen der Zünd— 
jtoffe drängte, bei einander zu laffen, nahm Friederike den jüngeren Gait 
mit in ihr Zimmer, wohin Auguft fie begleitete. Carl hatte auch nod) die 
bejondere Freudenbotſchaft zu verkünden, daß er nach Lauchjtedt mitgenommen 
werden jollte, und zwar unter Obhut der Familie Vohs. Denn die 
Sommerferien des Gymnafiums begannen, und dieſe vier Wochen wenigjtens 
jollte er der „Freiheit und der Kunſt“ (wie er fi) ausdrüdte) ange 
bören. — 

Einige Wochen darauf war es in Weimar jtiller als bisher geworden. 
Das ganze Theaterperfonal hatte ſich nach dem Badeorte Lauchjtedt aufge: 
madt, um dort, wie ed in den Sommermonaten pflegte, Vorftellungen zu 
geben. Auch Goethe war dahin gegangen, um fein zur Eröffnung des neuen 
Laucjitedter Theaters gedichtetes Vorjpiel „Was wir bringen“ ſelbſt einzu- 
jtudiren. 

Der Actuarius genoß dieje Zeit mit erhöhtem Behagen. Der Störer 
jeines Friedens bei Tage und feiner Ruhe bei Nacht, Eyriar, war mit 
jeinen Genojjen in Lauchſtedt, und jo fiel mancherlet weg, was ihn zum 
Hader auch gegen Andere trieb. Häufiger ſprach er jebt bei feinem 
Schwager vor, aber nicht eigentlich um des grämlichen Alten willen. Denn 
diefer war in unbequemerer Stimmung, al3 jemals. Man hatte ihm nicht 
nah Lauchſtedt mitgenommen. Es war eine Nüdjiht auf fein Alter und 
feine Gebredlichkeit, zumal man feine Opern geben wollte, und für die 
jonjtige Mufif genug jüngere Kräfte zur Verfügung jtanden. Der Hof: 
muſikus aber jah darin nur ein Vorzeichen feiner baldigen Penjionirung, 
und ließ ji in feinen Beängitigungen, flagend gegen jeine Frau, vormwurfs- 
voll gegen den Sohn, in jeder Stunde gehen. Die Frau wußte fich zu 
helfen, indem fie ihn tröſtete, auch wohl niederjchmwaßte, gelegentlich ab: 
trumpfte, wenn es ihr zu arg wurde, und zuweilen lachte jie ihn aus, denn 
fie lachte gern. Der Sohn dagegen trug es härter, ſchwieg aber aus Pflicht: 
gefühl gegen jeinen Vater, und arbeitete fleißig, denn er hatte jeine Sommer: 
ferien zur Arbeit bejtimmt. Und diejes entichiedene und ruhige Verhalten 
des jungen Menjchen erregte die Theilnahme des Oheims mehr und mehr, 
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Es freute ihn, daß er jo fleißig war, allein er jollte ſich auch nicht 
überarbeiten. Daher holte er ihn nicht jelten zum Spaziergang ab, machte 
ihn reden, und erjtaunte über die vielfeitige freie Bildung feines Neffen. 
Prüfend brachte er dann auch das Geſpräch auf die Weimariſchen Größen, 
von welchen er mehr gelejen hatte, als er zu erkennen gab, befonders aber 
auf das Theater. Er glaubte fid) mehr und mehr zu überzeugen, daß fein 
Neffe zwar eine leidenjchaftliche Verehrung für Goethe und Schiller hegte, 
und mit Entzüden im Barterre ihren Stüden beiwohnen mochte, daß er 
aber den Gedanken, auf der Bühne ihre Geftalten zu verkörpern, bereits 
wie etwas Feindliches ablehnte. Der Wiſſenſchaft zu leben, erjchten ihm als 
das höchſte erjtrebenäwerthe Ziel. Und ſie famen auch auf Diejenigen 
Geſpräche, deren Gegenftand damald Viele in Weimar aufregte, und 
auch in das Haus des Hofmufifus neue Schatten der Sorge zu werfen 
anfingen. 


Empfanden es unbemittelte Familien ſchon unbequem, daß zwei Mo- 
nate lang feine Opern gegeben wurden, und fie dadurd um das Spielgeld 
ihrer Söhne famen, welches fie al3 eine gewohnte Erwerbsquelle betrachteten, 
jo erichuf die Befürchtung, der Schulhor könnte ganz und gar aus der 
Oper verbannt werden, erjchredende Ausfihten. Der Widerjprud) erhob ſich 
lebhaft, um fo mehr, als dieſe Möglichkeit von Andern Tebhaft begrüßt 
wurde. Dieje billigten die Bemühungen des Gymnafial- Directors Böttiger, 
feine Schule von diefem Uebelſtande zu befreien; fie billigten, daß er ſich 
mit dem Oeneraljuperintendenten Herder, der zugleih Ephorus des Gym— 
naſiums war, in Bernehmen gejeßt; ſie hHofften, dag ſchon im nächſten 
Winter fein Schulhor mehr auf der Opernbühne erjcheinen werde. Dem 
gegenüber machten ſich doch wieder Zweifel geltend. Hofrath Kirms, der 
techniſche Vorſtand des Theaters, hatte gemeint: Die Freigebung des Schul- 
chors jeße die Einrichtung eines feit angejtellten Opernchors voraus. Dafür 
jei aber weder Geld vorhanden, noch aud, troß mancher Verſuche, bisher 
bewilligt worden. 


Und da num die Einen hofften, die Anderen fürdhteten, den Hoffenden 
die Erfüllung abgeſprochen, die Fürchtenden uber geſcholten wurden, jo er: 
hitzte man ſich vielfach; gegen einander, und die Parteien blieben nicht thatlos. 
Die Unbemittelten verjuchten, ait einer Bittfchrift zu Gunſten der jegens- 
reihen Einrichtung bi8 an den Landesheren zu gelangen; die Anderen, 
weiche vom pädagogischen Gefichtspunft ausgingen, waren zufrieden, als jie 
erfuhren, daß Herder ſich wirflih mit einer Eingabe, welche um die Bes 
freiung de3 Gymnaſiums von den Theaterpflichten dringend bat, geraden 
Wegs an den Herzog gewendet habe. 


Der Actuarius Heydenreicd aber frohlodte, als jein Neffe ſich an den 


Director Böttiger wendete und ihn um Zuwendung von Privatjtunden bat, 
damit er, um jeiner Eltern willen, den etwaigen Ausfall des Theater: 
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hunorars durch anderen Erwerb deden könne. Was ihm denn auch zuge 
jagt wurde. 

Währenddem vergingen die Sommermonate, und mit Freude hieß 
Weimar feine aus Lauchſtedt zurückehrenden Schaujpieler für die jchon 
länger werdenden Abende willkommen. Mit dem Lauchitedter Vorjpiel „Was 
wir bringen“, ducc einen jchönen Prolog vermehrt, wurde aud ber erite 
Schaufpielabend in Weimar eröffnet, und Carl Unzelmann, als einer der 
allegeriihen Knaben, welcher unter der tragischen Maske die Nymphe zu 
ihredfen und umberzujagen hat, jpielte jeine Rolle zu Schillers und Goethes 
größter Zufriedenheit. 

Tags darauf meldeten die Gymnaſialſchüler ihren Eltern, daß jie nad) 
wie dor wieder zu einer Opernprobe befohlen wären. 

Goethe aber erichien Vormittags auf der Bühne, wo er Schiller und 
Hofrath Kirms bereit3 fand, um ihnen, fowie dem Capellmeiſter Kranz und 
einigen der erſten Scaufpieler eine Mittheilung zu machen. Er las 
ein Schriftftüf vor, welches die Männer in längerer Berathung zus 
jammen hielt. 

Der Herzog hatte nämlich Herders Eingabe an Goethe, den erjten 
Leiter des Theaters, zur Begutahtung geſchickt. Für ihn lag die Sade 
jehr einfah: So lange die Mittel zur Einrichtung eines jelbjtändigen 
Opernchors nicht ausgeworfen wurden, und der Herzog die Aufführung von 
Opern doch befahl, konnte er auf den Schuler, als den bisherigen Noth- 
heifer, nicht verzichten. Einig waren die Beratbenden, dat dieje Nothhilfe 
etwas jehr Mangelhaftes, und für die Schule eine große Laſt ſei, daß aber 
ein Erſatz für fie aus den ohnehin nicht zu reichlichen Theatermitteln nicht 
beihafjit werden fünne. Man gab dem Director in jeinem Eifer dagegen, 
man gab auch Herder vollfommen Necht, und freute ſich, daß fein Bericht 
nicht in jcharf einjchneidender und verleßender Art abgefaßt war, jondern 
daß er warm und herzlich für die Erziehung der Jugend eintrat; allein 
Recht mußte auch die Leitung des Theaters behalten, wenn ihr nicht in 
anderer Weile Hilfe geleiftet wurde. Da das nicht geichah, hatte der Schul: 
hor dem Theater zu verbleiben. Doch machte Goethe das Zugeſtändniß, 
daß die Chor- und Opernproben fortan in andere, den Unterricht nicht be- 
rührende Stunden verlegt werden jollten. 

Damit verjtieß er num wieder nad anderer Seite. Die Unbemittelten 
freilich frohlodten und jegneten den Geheimderath. Andere jedoch, der 
Gymnaſial-Director an der Spitze, waren mit dem Zugejtändniß unzufrieden, 
weil dadurd die Zeit für häusliche Arbeiten und für die Erholung ver- 
kürzt, die Schüler übermäßig angeftrengt, die Zeritreuung nicht abgewendet 
wurde. Am mwenigiten einverjtanden waren damit die Sänger und Mufifer 
des Theaters, da auch ihre Thätigkeit dadurd) vielfach verwirrt und belajtet 
wurde, und man oft bon der nadmittäglichen Opernprobe nur glei auf 
der Bühne bleiben fonnte, um eine anfjtrengende Scaufpielrolle durch— 
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zuführen. Indeſſen mußte man ſich den Verhältniffen fügen, und es blieb, 
wie es einmal angeordnet war. Allein nicht ohne ſtillſchweigenden Vor 
behalt des Director Böttiger, der den Fall bereit? vorausfah, wo er auch 
jein Recht feitzuhalten hoffte. — 

Friederife mußte ſich zumeilen neden lajjen, und lachte jelbit über ihre 
beiden Anbeter, deren einer ein Kind war, während der andere ſich auch 
findifcher zu geben liebte, al3 der Knabe Carl“, wie ihn die Collegen 
nannten. In Lauchſtedt Hatte Eyriax Gelegenheit gehabt, häufiger und 
freier mit ihr zu verkehren, ihr mande Höflichkeit zu erweiſen, um, auch 
unter Zachen und Scerzen, eine Neigung für fie durchblicken zu laffen. 
Selbft wenn fie an den Ernſt derjelben geglaubt hätte, würde Friederike 
diefelbe nicht erwidert haben. Wer glaubte denn bei dieſem Saufewind 
Eyriar überhaupt an etwas Ernithaftes? Wußte er immerhin mit Leichtig- 
feit eine Rolle zu lernen und fich, befonders im Luſtſpiel, mit ihr vertraut 
zu maden, jo daß man fi im Geſammtſpiel meiſt auf ihn verlajjen konnte, 
fo gab er fich im Leben als einen Leichtfuß, dejien Thorheit unberehenbar er- 
ſchien. Seine Freude war es, zu neden, Poſſen zu jpielen, gleihjam Fallen 
zu ftellen, in die der Andere unkundig umd mit Würde Hineinging, um, 
wenn ed ihm gelang, in einen ausgelaffenen Jubel auszubrechen, mit 
Springen, Tanzen, Jauchzen, mit Geberden eines unerzogenen und ver— 
wöhnten Knaben. E3 verfteht fi, daß man ihm zu vergelten juchte, und 
ihn auch in Schlingen brachte, aus welchen er fich doch mit guter, Miene, 
lachend, herauszuziehen wußte; denn die Freude an der Thorheit überhaupt 
war bei ihm größer, al3 die Erfenntniß, ihr zum Opfer gefallen zu fein. 
Seine Gutmüthigkeit war befannt, und man fonnte jtetS auf fie rechnen. 
In Nothfällen war er ſchon ein paar Mal freigebig eingejprungen, und 
man glaubte größere Mittel bei ihm zu entdeden, al3 man ihm zugetraut 
hätte. Er war, da ihm, bei aller Leichtfertigkeit, ein eigentlich ſchlechter 
Streich nit nachgewieſen werden konnte, im Ganzen beliebt, jelbit wenn 
man ſich zumeilen über feine Albernheiten ärgerte. Nicht in dem Mae 
ärgerte, wie es der Actuarius Heydenreich es that, der freilih von Cyriax 
ganz bejonders zu jeinem Vergnügen auserſehen war, zumal die Heraus: 
forderungen de3 alten Herrn jelbjt eine jtete Veranlafjung zum Spaße 
boten. Wurde Eyriar von den Frauen gehänfelt und doc nicht ganz ab- 
gelehnt, jo betrachteten ihn die Männer als einen ganz guten, wenn auch 
recht verrückten Jungen, mit dem man ed manchmal ebenjo wenig genau 
nehmen mußte, wie mit Carl Unzelmann. 

Nah der Rückkehr in die Stadt empfand es Friederike mandmal recht 
unbequem, gerade diefen Anbeter jtet3 in der Nähe oder auf ihren Ferien 
zu wiſſen. Beſonders in ihre Familie brachte er manches Läftige. Die 
Mutter zwar lachte aus Herzensluſt über jeine Kindereien, allein der Vater, 
mißtrauiſch wie er war, ſchöpfte Urgwohn, aud gegen fie; der Oheim hafte 
ihn, der Bruder mochte einen Menjchen, der jo ganz den inneren Gegenſatz 


— Der Siıülerdor. — 505 


zu ihm ſelbſt darftellte, auch nicht leiden, und trat nun gar der Knabe Carl 
dazu, jo war ed gar nicht mehr auszukommen. Hatte Friederife dergleichen 
zu Haufe durchzumachen, jo empfand fie die Gefolgichaft des jungen Menfchen 
auf der Bühne, unter den Collegen, an mandem öffentlichen Orten, auch 
bejchwerlich genug. Sie lehnte ihn ab, fie wies ihn ausdrücklich von fich, 
fie jtellte ihn zur Rede, fie machte ihm Vorwürfe, fie jchalt ihn tüchtig, 
wie einen Snaben. Er hörte ihr ſchweigend zu, mit niedergejchlagenen 
Augen und ernjter Miene; plößlid blickte er wie prüfend von unten herauf, 
lächelte und plate in ein Gelächter los. Ste möge thun, was jie wolle! 
rief er dann. Er ſei num einmal ganz von ihr bezaubert, und weder er 
no fie fünnten etwas dagegen thun! 

Friederike hatte dadurch mande unzufriedene Stunde und fühlte einen 
inneren Drud, vorwiegend ihrem Bruder gegenüber. Denn mit diejem 
jüngeren Bruder, der reifer und innerlich fortgefchrittener war, al3 feine 
Fahre erwarten ließen, führte fie ein gemeinjfames Innenleben der ſchönſten 
Art, und eigentlih ſtand ihr fein Mann ihrer Befanntichaft höher, als 
Auguft. Sie war von jeher feine Bertraute geweſen. Hätte er fich, von 
der Naturgabe jeiner ſchönen Stimme getrieben, für das Theater entjchieden, 
fie würde das jelbjtverftändfich gefunden haben. Daß er fidh aber, troß 
diefer Gabe, ein anderes deal gejebt hatte, zu dejjen Verwirklichung alle 
Mittel fehlten, zu welchem der Weg ihm fait unüberjteigliche Hinderniffe 
zeigte, während er ſich auf jeine eigene Kraft allein angemwiejen wußte, da3 
madte ihn ſelbſt in ihren Augen zu einem Ideal, zu welchem jie mit 
Achtung, mit Bewunderung blidte Ihm den künftigen Weg zu erleichtern, 
war ihr jehnlichiter Wunſch, und im Stillen war fie ganz dazu entichloffen. 
Sie wollte ihre Einnahmen vom Theater mit ihm theilen — fie wollte 
fih einfchränfen, auf das Aeußerſte einjchränfen. Sie mußte, daß er wider: 
ftreben werde, aber fie hoffte feinen Stolz zu überwinden. Und diejer 
Bruder, den fie jo innig liebte, blickte fie jeßt häufig jo vorwurfsvoll am, 
und erſchien zurüdhaltender gegen fie, als fie an ihm gewöhnt war. Er 
febte in diefem feinem legten Schulfemefter ganz der Arbeit, that feine Chor: 
pfliten auf der Bühne ab, befiimmerte ſich aber weniger als fonft um das 
Theater und das, was etwa über die Mitglieder dejjelben geſprochen wurde. 
Und doc fchien ihr, al3 habe er auf Eyriar ein wachſames Auge, al3 laſſe 
er, wenn diejer im Haufe erjchien, feine Blide forichend und tadelnd von 
ihr zu ihm wandern, als fegte ſich ein erniterer Schatten über fein Geſicht. 
Sollte der Bruder ihr mißtrauen? Sie beſchloß, diejer inneren Bedrüdung 
ein Ende zu machen und jich offen mit ihm auszuſprechen. Noch an dem— 
felben Tage ging fie hinauf in fein Kämmerchen, welches fein Schlaf», 
Wohn» und Arbeitäzimmer war, und ohne viel Vorbereitung jprad) fie aus, 
was fie auf dem Herzen hatte. 

„Segen Dich, meinft Du, könnte ich einen Verdacht hegen?“ jagte er 
lächelnd, nachdem fie geendet hatte. . „Nein ‚königliche Maid‘! Dazu denfe 
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ich zu hoch von meiner Schweſter! Verdacht hege ich nur gegen den Spaß— 
vogel, der Dich umflattert, und warte auf die günſtige Gelegenheit, ihm 
einmal das Gefieder zu rupfen. Bitte — wende mir nichts ein! Sch 
werde ihn ja nicht in der Stube und nit auf der Straße durchprügeln, 
denfe überhaupt nichts Auffälliges zu thun. Du darfit ganz ruhig 
darüber fein.“ 

Friederike fühlte fi dadurch in der That beruhigter, und in fröhlicher 
Negung rief fie: „Auguſt, machſt Du mir heut noch eine Freude? Aa? 
Dann begleite mid) auf einen Spaziergang! Ter Detobertag ift jo wunder— 
ſchön, das bunte Herbitlaub jo prädtig in der Sonne! Du weißt gar nicht 
mehr, wie es draußen aussieht, jo ganz verjeffen bift Du in die Studien. 
Komm, wir gehen gleih!" Auguſt zeigte jeufzend auf feine Bücher, Friede: 
rife aber jchlug ein dies griechiſches Wörterbuch zu und ergriff ihn bei der 
Hand, jo daß er jein Miderftreben aufgab. Bald darauf jchritten die Ge— 
ſchwiſter munter plaudernd dem Tiefurter Wege zu, wo fie unter ji) zu bleiben 
hofften. Aber noch ehe fie die Stadt verlaffen hatten, waren fie von den 
Augen des Oheims entdeckt worden. Im erften Augenblick erfannte ber 
Actuarius feinen Neffen nicht, und hielt ihn, im Nüden gejehen, für feinen 
Feind Cyriax. Schon wollte er ſpornſtreichs den jchnell Dahinfchreitenden 
nadjagen, al3 er ſeines Irrthums inne wurde. Er folgte den Geſchwiſtern 
nicht, fondern blieb ftehen, jah ihnen nad) und — wunderte fih. Sa, 
er wunderte fich, wie es auch Andere thaten, daß jein Schwager, der Hof: 
mujitus, und feine Schweiter, die Mutter Peterfilie, zwei Kinder haben 
fonnten von jo vornehmer Geſtalt, von jo merfwürdiger Geijtesbildung — 
da doc an ihre Erziehung nichts Außergewöhnliches hatte gewendet werden 
fünnen; zwei Rinder von jo ganz anderer Art und Natur, als die Eltern 
waren! Zwei jo auserwählte Kinder, die aber zugleih den Namen — 
Peterjilte führen mußten! E3 war ja eigentlich gar nicht jtatthaft! Unter 
ſolchen Gedanfen ging er kopfjchüttelnd feines Weges und ftellte Betrachtungen 
an, die aber heut nichts Aergerliches für ihn hatten. 

Während nun die Theatervorftellungen lebhaft ihren Gang nahmen umd 
der Winter ſich bereits eingefiellt hatte, wurde im Stillen etwas geplant, 
was ın das Haus des alten Hofmuſikus eine jtarfe Aufregung bringen 
folte, Es war nämli in der legten Zeit unter den Theatermitgliedern 
zur Sprache gefommen, daß Auguft, der ja den meijten befannt war, ſich 
der Bühne entziehen wolle. Die Klagen des Vater mochten dergleichen 
Geſpräche von Neuem hervorgerufen haben. Der Schaufpieler Beder unter: 
hielt ſich einmal nach der Chorprobe darüber mit dem Capellmeifter Kranz 
und jchlug vor, den jungen Mann einmal mehr in den Vordergrund zu 
bringen, um ihm Muth und Luft zum Auftreten zu eriweden. Kranz ging 
gleich darauf ein, denn er hatte auf diefen Tenor bereit für die Zukunft 
gerechnet, und wollte ihn um Alles nicht vom Theater verlieren. Es ergab 
jich bald die Gelegenheit, ihn unvermerft in feiner Bedeutung mehr hervor: 
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treten zu lajjen. In einer Oper fand ſich eine Solojtimme im Chor, welde, 
gleihjam dem Chorführer angehörig, ſich geltend machen konnte, ohne daß 
die Perjon des Sängerd aus ihrer Stellung zu rüden braudte. Dieje 
Rolle wurde Auguft wie eine gewöhnliche Chorjtimme in die Hand gegeben, 
und diejer, ahnungslos über ihre Tragweite, übte fie ein, um fie in ben 
Proben pflihtgemäß abzufingen. Für die Aufführung aber hatten die Ber: 
ichworenen ihre geheimen Winke ausgegeben, jo daß im Augenblick, da das 
Solo begann, der Chor ein wenig auseinander trat und den Sänger in 
ganzer Figur jehen ließ. Die Zuhörer horchten überraſcht hochauf, und eine 
jchmetternde Beifallsipende (nicht ganz ohne Veranjtaltung), übertönte faſt 
den wieder eimjeßenden Chor. Auguſt mochte das laute Zeichen im erjten 
Augenblick nicht auf fich beziehen, aber eine erichredende Ahnung überfam 
ihn jet doc, jo daß er ſich Hinter die Mitfänger zu verbergen juchte, was 
ihm bei feiner Größe doc nicht gelang. Am Schluffe des Actes mußte er 
feine Befürchtung bejtätigt hören. 

Der Herzog jelbjt war auf den Sänger aufmerffam geworden und 
hatte fich nach ihm erkundigt. Hofrath Kirms, den er in feine Loge rufen 
ließ, fonnte ihm Auskunft geben. Carl Auguſt hörte mit Befriedigung, daß 
ein ſolches Gejangstalent in Weimar, jogar in einer dem Theater ange: 
hörigen Familie erwachſen war; er nahm es für felbjtverjtändlid), daß der 
junge Mann fih für die Bühne bejtimmt habe, und jprad) feine Bereit- 
willigfeit aus, im Nothfall ſelbſt etwas für die muſikaliſche Ausbildung 
deijelben zu thun. Mit diejer Freudenbotichaft kam Hofrath Kirms auf die 
Bühne, wo er den unfreiwilligen Sänger, umgeben von Theatermitgliedern, 
in großer Beitürzung fand. Gapellmeifter Kranz fchüttelte ihm die Hand, 
der Bater war auch heraufgefommen und wiederholte nur immer die Worte: 
Seht wirft Du doc zufrieden fein! Seht kannſt Du doch nicht mehr anders! 
Und nun Fam gar nod die Nachricht vom Herzog, welche den Vater 
mit höchſter Genugthuung, den Sohn mit tiefiter Niedergefchlagenheit 
erfüllte. 

Der Hofmufifus und feine Frau waren nun überzeugt, daß ihre 
Wünſche jo gut wie erfüllt wären. Denn nad) Weimarifchem Herfommen, 
ja nad; Weimarifhem Gmpfinden, gab es feine Widerrede, jobald der 
Landesherr gejprochen, noch dazu feine Unterftüßung in Ausſicht gejtellt 
hatte. Diefer Thatſache wurde fi) auch der Actuarius bewußt, ging ziemlich 
bedentlih umher und ſuchte jeinen Neffen zu beobachten. Der aber wid) 
jedem Geipräh darüber aus und hüllte ji) in beharrliches Schweigen. 
Allein die häuslichen Verhältniſſe jollten ihn doch noch jchärfer anfaſſen und 
aufrütteln. 

Der alte Hofmufitus wurde von einem Schlaganfall betroffen, der, 
zwar mur leicht, ihm doc die Führung des PViolinbogens für die Zukunft 
unmöglich machte. Bald darauf erfolgte feine Verjeßung in den Ruhe— 
jtand, immerhin verjüht durd die Mittheilung, daß ihm bis Djtern fein 
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volles Gehalt ausgezahlt werden jollte. Sein Jammer ließ jih nun in 
neuen Sagen gehen, bis zu dem unverjtändigen Verlangen, der Sohn jolle 
unverzüglich die Schule verlaflen und ſich bei der Theaterleitung melden. 
Dem aber jegte der Sohn nod) einmal feinen ganzen Troß entgegen, worin 
er jo weit ging zu erklären, daß er niemals, fortan auch im Chor nicht 
mehr die Bühne betreten werde. Won diefem Augenblide an hatte er nicht 
nur die Vorwürfe und Anklagen des Stranfen, jondern aud) den über: 
wältigenden Redeftrom der Mutter in den Ohren. Bon früh bis jpät, bei 
jeder Begegnung, nody Abends in feiner Kammer dur die Beſuche der 
Mutter, wurde an ihm gearbeitet, bis der arme Sinabe, außer ſich gebracht 
und Halb verziveifelnd, endlid vom Pietätsgefühl überwältigt, ſchwankend 
wurde und fi fchon zum Aufgeben aller feiner Lebenshoffnungen wendete. 
Die Schweiter war es, die ihm zu Hilfe kam. Auch Friederife empfand 
den Zujtand im Haufe hart, die Stimmung unleidlih, und fie wußte den 
Eltern das Verſprechen abzudringen, dem Bruder bis zur Vollendung jeiner 
Abgangsprüfung Ruhe zu laſſen. Dus Mittel für die Sicherung jeiner 
Studien, weldes fie bisher nod nicht ganz aus den Augen verloren, die 
Hilfe des Landesheren, jchien jeßt unmöglid geworden, da diejer ji) jogar 
zur Mitwirkung gegen Auguſts Wünjche entſchloſſen hatte. War aber noch 
eine Möglichkeit, den Herzog umzuftimmen, jo konnte bdiejelbe nur durch 
Ueberwindung großer Schwierigkeiten errungen werden. Bon einem glänzend 
bejtandenen Schuleramen hoffte fie dabei viel, und fie zweifelte nicht, daß Auguſt 
es leijten werde. Bis dahin glaubte fie ſelbſt ausharren zu müſſen mit 
einem Plane, den jie ſich ausgedadht Hatte. | 

Währenddem galt es auch unter AuguftS Kameraden als Thatjache (ex 
mochte es leugnen, jo viel er wollte), daß er durd den Landesherrn jelbjt 
für das Theater gewonnen, oder vielmehr bejtimmt worden jei. Director 
Böttiger, der ebenfalls davon erfuhr, ließ ihn zu fi) fommen. Dem Sdul- 
oberhaupte jchüttete Augujt jein Herz aus, wobei er ji, durch den häus— 
lihen Jammer, der denn doc nicht jchweigen wollte, weich gemacht, der 
hervorquellenden Thränen nicht erwehren fonnte. „Ser nur ruhig!” ent- 
gegnete der Director. „Sie haben Did nody nit! Für's Erſte behalte 
Deine Gedanken bei der Prüfung beifammen! Du follft mir während diejer 
Zeit nicht auf die Bühne! Dafür jtehe ih Dir!“ 

Tags darauf erhielt Hofrath Kirms ein Schreiben des Gymmafials 
Directors, worin diejer mittheilte, daß während der nächſten Monate, des 
Schlußeramens wegen, die Abiturienten weder in den Chorproben, noch in 
Dpernaufführungen erjcheinen würden, da fie den Gefahren einer ſolchen 
Zerjtreuung nicht ausgejeßt werden dürften. Der technijche Director, ver: 
wundert über eine jo entjchiedene Stundgebung, begab ji mit dem Briefe 
zuerſt in’3 Theater, wo er um dieje Stunde den Capellmeifter Kranz finden 
mußte, 

„Das iſt ja ganz unmöglich!“ rief Kranz, nachdem er den Brief ge- 
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liefen hatte. Gr überlas nody einmal die Namen der Abiturienten, welche 
auf einem Beiblatt verzeichnet waren. „Achtzehn Mann!“ fuhr er fort. 
„Haft der ganze Tenor und Baß! Ohne die jungen Leute kann id) über- 
haupt feine Oper geben!“ 

„Es ift jehr unangenehm!“ entgegnete Kirms. „Wir leben mit Herrn 
Böttiger nit im bejten Einvernehmen. Seht wieder etwas von ihm er- 
zwingen wollen, bis an den Herzog darum gehen, neuen Lärm machen —“ 

„Iſt mir ganz gleihgiltig, Herr Hofrath!“ fiel ihm Kranz in die Rede. 
„Sch jol Opern geben, alſo muß id die Chorjänger haben. Es werden 
fürftlihe Gäfte am Hofe erwartet. Der Herzog hat Gluds Armide be- 
foblen —“ 

„Könnte dafür nicht eine leichtere Oper angejept werden, etwa ohne 
Chor?“ fragte Kirms. 

„Wo denken Sie hin!“ rief Kranz. „Der Herzog will feinen Gäſten 
die Jagemann in einer Ölanzrolle vorführen, er hat die der Armide ſelbſt 
bejtimmt! Will der Hofrath Böttiger feine jungen Leute dazu nicht 
hergeben, jo muß ich jelbft mich an dem Herzog wenden und feinen Befehl 
auswirken.“ 

„Run, nun! Wir wollen es nicht übereilen!“ jagte Kirms bejänftigend. 
„sh will mit Goethe darüber jprechen.“ 

„hun Sie das!” rief Kranz „Aber die Schüler muß ich haben, 
um jeden Preis!“ Er jchritt eilig davon, während Kirms nachdenklicher 
die Bühne verließ. Auf dem Gange aber begegnete er Goethe, und zivar 
in Schillers Begleitung, da Beide eine neue fcenifche Vorrichtung zu be- 
tradhten famen. Kirms rüdte denn gleich mit feiner böfen Zeitung heraus. 
„Wären wir dieſe Noth mit dem Schuldor endlich 108!“ jeufzte Goethe. 

„Und die ganze Opernwirthichaft dazu!“ fiel Schiller ein. 

Kirms öffnete ein geheiztes Garderobenzimmer, und die drei Männer 
traten ein, um über den Fall zu berathen. „Der Brief iſt etwas dictatorifch,“ 
jagte Schiller, nachdem er das Schreiben felbjt durd)lejen hatte; „und Freund 
Böttiger hat fih eine Güte angethan, uns einmal gehörig aufzutrumpfen. 
In der Sade freilich kann ich ihn nicht tadeln.“ 

„Gewiß nicht!“ beftätigte Goethe. „Und darum wär es unthunlich, 
mit Gewalt etwas gegen ihn burcchjeßen zu wollen Um die Vorftellung 
der Armide kommen wir nicht herum. Uebrigens würden wir bei den 
meilten andern Opern in der gleihen Noth jein. Sch denke, wir treten 
mit dem Manne in gütliche Verhandlung. Vielleicht läßt ſich irgend ein 
Ausweg finden. Unjere Lage ift dabei die unbequemfte, da wir eigentlich 
jeiner Anficht find und jeine Zwecke rejpectiven, dennoch aber den Willen 
des Herzogs ausführen müſſen.“ 

„zaflen Sie mich die Vermittleung übernehmen, Excellenz!“ jagte Kirms. 
„Die Sache darf nicht fchriftlih verhandelt werden — überdies haben wir 
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Eile. Ic gehe, wenn Site gejtatten, zu Böttiger und ſehe zu, wie weit ich 
perfönlich mit ihm gelange.“ 

Da es noch eine geeignete Normittagsftunde war, machte jih Hofrath 
Kirms auf den Weg zum Director. Dieſer ſah den Eintretenden mit ge- 
ſpannten Blicken an, empfing ihn aber mit aller Höflichkeit. Daß aber 
eine eigentlihe Verhandlung außerhalb der Abfichten de3 Directors Tag, 
mußte Kirms gleich erkennen. „Ih ſehe ein,” fagte Böttiger, „daß die 
Theaterdirection, die ein Recht auf den Sängerchor zu haben glaubt, ihn 
verlangen muß, ich aber habe diesmal das Necht, ihn zu verweigern! Die 
Süngeren jollen Sie haben, die Abiturienten nicht! Es handelt fi) um bie 
Zufunft von achtzehn jungen Leuten. Sie jind meine Schüler, ich trete für 
fie ein. Sch werde nit um einen Fuß breit nachgeben! Verlangt der 
Landesherr fein Vergnügen, jo kann er nicht zugleih das Wohl feiner 
Unterthanen dadurch jchädigen wollen! Und er jchädigt fie, jchädigt die 
jungen Leute und deren Familien, wenn er die Schüler jet aus ihrer 
Arbeit reift, die den Ausschlag geben joll für die Beſtimmung ihres 
Lebens. * 

„Denn nun aber die befohlene Oper nicht gegeben werden kann,“ ent: 
gegnete Kirms, „jollen wir Sereniffimo Ihre Verweigerung des Chors 
als Grund angeben? Es künnte ja aud an Sie, Herr Hofrath, der Befehl 
ergehen —“ 

„Den Fall werde ih abwarten!” fiel Böttiger heftig ein. „Sage die 
Theaterleitung Sereniſſimo, was fie zu jagen hat! Der Conflict iſt da, ich 
werde ihn fir mich und Die mir anvertraute Bildungsanftalt durchfechten. 
SH werde ihr Recht unbedingt vertreten, und ſollte ih darüber Amt und 
Brot verlieren!“ 

Hofrat Kirms verneigte ſich achtungsvoll und erhob fih. Böttiger 
reichte ihm die Hand, „Für und perfönlich find dieſe Controverſen hoffent- 
Ih ohne Belang!“ fagte er einlentend. Empfehlen Sie * auch Goethe 
und ſagen Sie ihm das Gleiche!“ 

Mit dieſem Beſcheid trat der Unterhändler bei Goethe ein. Hm!“ 
entgegnete dieſer. „Der Mann iſt in feinem Rechte, wie wir in dem unfern. 
Ein Conflict joll daraus nicht entjtehen. Wir wollen klüglich nachgeben 
und ung anders zu helfen juchen. Aber wie befommen wir Hilfstruppen ? 
Wo rühren wir die Werbetrommel? Laſſen Sie duch im Lehrerjeminar 
anfragen! Es Hat uns vor ein paar Jahren, als wir Mangel an Bäſſen 
hatten, jchon einmal ausgeholfen. Und dann iſt ja wohl im Biürgerfreije 
ein Männer-Öejangverein hier? Geben Sie alle Hebel an, die Sänger zu 
gewinnen. Unjere Berlegenheit muß nicht bis zum Herzog dringen, aud) 
um Böttigerd willen nicht. Werden die Chöre in der Oper überhaupt ge- 
jungen, jo ift e8 in unjerem Falle gleichgiltig, wer jie fingt.“ 

Einige Tage darauf trat der Schaufpieler Beder ımter die zur Probe 
VBerfammelten mit den Worten: „In unferem lieben Weimar ift ja wieder 
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einmal ein Stürmden los! Es handelt ſich diesmal um Schule und Theater, 
Wo man auf der Straße zwei Leute beifammen ftehen fieht, reden fie Davon. 
Und e3 werden gar jeltfamliche Dinge erzählt!” Die Mehrzahl der Schau- 
jpieler Hatte bereit3 davon gehört und Fannte zum Theil die in der That 
jeltjamlihen Gerüchte und UWebertreibungen. Da follte Director Böttiger, 
wegen Auffehnung gegen den Willen Sereniffimi, feine Amtes entjegt jein ; 
Herder jollte perſönlich einen haarjträubenden Auftritt mit dem Herzog ge: 
habt haben und in gleicher Gefahr ſchweben; und beide mußte Goethe ver: 
ſchuldet Haben, der in feinem Despotismus die Zwecke des Theaters dem 
Wohl der Schule nachſetzte. Dann hatte wieder Fräulein Jagemann beim 
Herzog eingewirkt; und endlich durfte diesmal fein Maturität3eramen gemacht 
werden, weil der Herzog die Primaner brauchte, um fie in der Armide 
vor jenen fürftlihen Gäſten jingen zu laffen. Das ſchwirrte durcheinander 
und bejchäftigte am meiſten Diejenigen, welche es gar nichts anging. Biele, 
die es beſſer wußten, lachten, beftritten es, und jchalten auf die Zwifchen- 
träger; Andere glaubten es doch gern, oder wünſchten, daß es wahr wäre. 

Thatfahe war, daß die achtzehn Prüfungscandidaten des Gymnaſiums 
bereits jtil in der Klauſur fahen, während Capellmeijter Kranz freilich 
laut fluchend den Dirigirftab führte. Einen Chor hatte er erhalten, frei- 
willige Tenöre und Bäffe aus dem Seminar und Männer-Gejangverein 
waren in ausreichender Anzahl da; allein er kannte fie nicht, und fie kannten 
feine Eigenheiten nicht jo, wie die Gymnaſialſchüler, mit welchen er bereits 
eingearbeitet war. Daher er denn oft die Geduld verlor, und felbft wenn 
es gut ging, zeterte. Denn es verdroß ihn, daß er feinen Willen nicht hatte 
durchſetzen können. 

Während dieſer Tage fühlte ſich Friederike von der freudigſten Stimmung 
gehoben. Denn die Rollen von zwei ganz neuen Tragödien von Schiller 
und Goethe waren ausgegeben worden, „Die Braut von Mejjina“ und „Die 
natürliche Tochter“, und ihr war in der erjten die Rolle der Beatrice, in 
der andern die der Aebtiſſin zugetheilt worden. Hatte fie in der leßteren 
auch nur eine feine Scene zu fpielen, jo beglüdte e8 fie ſchon, in einem 
Stüde von Goethe mit auftreten zu dürfen. Der Bruder nahm im Stillen 
Theil an ihrer Freude, die Mutter aber hatte Einiges einzuwenden. „Daß 
Dir der Geheimderath in der Gomödie von der „unnatürlichen Tochter“ 
die Rolle einer alten Aebtiſſin zuweiſt, will mir gar nicht gefallen!“ 
ſagte fie. 

Die Geſchwiſter blicten Tächelnd jede nad einer anderen Geite, 
Hriederife aber entgegnete: „Die Nebtiffin braucht gar nicht jo alt zu fein. 
Sie ijt eine vornehme Dame, vielleiht eine. Prinzeffin, durch deren Rang 
ihre Stellung noch beſonders erhöht wird. Ach will mir, ohne mic alt zu 
maden, ein ganz wirdevolle8 Anjehen geben!“ 

„Wie Du mir nad) der Lejeprobe den Inhalt des Stückes erzählt 
haft,“ fuhr die Mutter fort, „kann ich es mir nicht jehr unterhaltend denfen. 
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Wenn ih Did nur einmal wieder als Comteſſe Wildheim jehen könnte, in 
der Komödie, worin Du debütirt haft — wie hieß es doh? Ja — ‚Die 
unglüdliche Ehe al3 Delicatefje‘.* 

„Aus! Aus Delicatefje!" rief Augujt lachend. 

‚Nein, jogar durch Delicatefje!* fügte Friederike verbefjernd hinzu. 

„Nun — al oder aus oder dur Delicatefje!* meinte die Mutter. 
„Unglücklich war die Che doch, und das Stüd ſehr rührend! Wieviel An- 
züge braucht Du denn zur Braut von Meſſina?“ 

„SH hoffe mit einem auszufommen, da fein Grund zum Wechſeln 
da ift.“ 

„Das ift aber wenig!” meinte Frau Peterjilie, und begann aud) gegen 
dieſe Comödie ein Vorurtheil zu fajjen. 

Sitte aber ftudirte ihre Nolle mit Fleiß und hatte bei den Vorbe— 
reitungen häufiger als bisher Gelegenheit, jih mit Schiller zu unterhalten. 
Er ſchätzte die talentvolle junge Darjtellerin, zeigte ſich von ihrer Wieder: 
gabe des Charakters der Beatrice befriedigt, und zeichnete fie in jeder Probe 
durch ein längeres Gefpräh aus. Einmal aber trafen fie, das Theater 
verlafjend, in der Thür zufammen, und da ſie den gleichen Weg zu gehen 
hatten, ſchloß ſich Schiller ihr an. Da tauchte plötzlich eine Erinnerung in 
ihm auf, und vom Gejpräde ablentend, fragte er: „Haben Sie nicht einen 
Bruder, der im Opernchor mitfingt?” Und da Friederife es bejahte, fuhr 
er fort: „Es iſt ein practvoller Burjche, noch dazu mit einer guten 
Stimme begabt! Man möchte ihn auf der Bühne feithalten. Aber ich höre, 
er hat feine Luft zum Theater. Wie ijt das?“ 

öriederife, bei ihrem Vertrauen zu Schiller, faßte den Entſchluß, ihm, 
wie einem Freunde, die ganze Angelegenheit ihres Bruders offen mitzu— 
theilen. Sie erzählte von feinem wiffenihaftlichen Eifer und Streben, von 
jeinen Lebenswünjchen, von jeinen Nöthen im Hauje, von dem Conflict in 
ihm zwiſchen Pietät gegen die Eltern und eigenen Lebenshoffnungen. Sie 
ſchilderte Auguft als einen jo vortrefflichen, getjtig bedeutenden Jüngling, 
ließ ihre eigene Liebe und Verehrung für ihn jo warm durchbliden, 
daß Schiller ihr, auf das Angenehmfte berührt, ja innerlich ergriffen, 
zuhörte. 

Als ſie geendet, nickte er ihr freundlich zu und ſagte: „Das iſt ein 
eigener Fall! Es muß etwas für den jungen Mann gethan werden. Der 
Herzog zwar wird ihn nicht leicht losgeben, da er ſich einmal für ſeine 
künſtleriſche Laufbahn intereſſirt, aber denkbar iſt es doch, daß er zu einer 
Aenderung ſeiner guten Abſicht gebracht, und zu einer Unterſtützung für die 
Univerſität umgeſtimmt würde. Ich wollte es wohl verſuchen. Freilich 
würde die Sache beſſer in Goethes Hände gelegt, allein auf ihm laſtet 
ſchon zu viel dergleichen. Ich verſpreche Ihnen, die Angelegenheit dem 
Herzog vorzutragen — das heißt: wenn Sie ſie meiner Vermittelung an— 
vertrauen wollen!“ 
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Friederike jand kaum Worte, ihren freudigen Dank auszuſprechen, und 
Schiller blidte bewegt auf das ſchlanke ſchöne Mädchen, welches ihn ihre 
zartejten ſchweſterlichen Empfindungen jo rein und aufrichtig erfennen ließ. 
„Wir wollen das Beite Hoffen, liebe Silie!“ jagte er, indem er ihr die Hand 
reihie. „IH handle freilich zu meinem eigenen Schaden,“ fuhr er fcherzend 
fort, „wenn ic) jelbit dazuthue, einen folhen Rekruten von der Bühne weg— 
zuſchwindeln! Das Theater wird es mir auch wenig danken, wenn ic) 
ihn entichlüpfen laſſe. Nun, wenn es gelingt, jo will id) diesmal zufrieden 
fein mit dem Dank unferer braven Silie und ihres Bruders!“ 

Hriederife fam in freudiger Aufregung nad) Haufe. Sie hätte Allen 
mittheilen mögen, was fie jo glüdlich ſtimmte, aber fie bezwang ſich und 
ſchwieg. Auguft jollte durch die Nachricht nicht zeritreut werden, die Eitern 
würden Diejelbe vielleicht nicht einmal günftig aufgenommen haben. Als 
aber Tags darauf der Oheim zur Sonntagsjuppe erfchien, und fie eine 
Weile mit ihm allein blieb, konnte fie nicht umbin, ihm die günjtige Wen: 
dung für Auguft als ein Geheimniß mitzutheifen. 

Der Actuarius zog die Augenbrauen in die Höhe, und anftatt eines 
Wortes der Billigung jagte er: „Riefe —! Das war eine Dummheit 
von Dir!* 

Sie jah ihn verwundert an und traute ihrem Gehör nicht, als er 
fortfuhr: „Welder Teufel hat Dir gerathen, nun auch noch den Schiller 
in die Sache hereinzuziehen? Das find Familienangelegenheiten, die den 
Schiller nichts angehen! Und jebt kann er uns die Gejchichte beim Herzog 
nod gar verderben! Das joll er mir aber nicht, jo lange ich noch da bin! 
So viel wie der Hofrath Schiller fann ih aud noch, ja, ich, der Actuarius 
Heydenreich!“ 

Friederike verſtand ihn nicht und muſterte den Oheim mit einem 
fragenden Blicke, da ſeine letzten Worte ihr nicht ganz geheuer vorkamen. 

„Du bildeſt Dir vermuthlich ein,“ fuhr er fort, „daß ih mir zutraute 
auch folhe Verſe und Stüde wie der Hofraty Schiller machen zu können? 
Diejed wäre eine noch größere Dummheit von Dir! Uber ich kann aller: 
dings etwas, was der Schiller zuverfichtlid nicht fann. Und kurz — Du 
mußt zu ihm gehen und ihm jagen, er jolle jeine Verwendung beim Herzog 
unterwegs bleiben laſſen!“ 

„Sp wie ih unfere Lage kenne,“ entgegnete Friederite, „it die Sadıe 
bei ihm in den beiten Händen!“ 

„Nein!“ eiferte der Actuarius. „Er verdirbt Alles! Ich will ihn nicht! 
Gehe no Heute zu ihm, jag’ ihm, Du hätteſt Dich übereilt —“ 

„Da8 Habe ich nicht, Lieber Oheim!“ fiel ihm Friederike in's Wort. 
So lange Sie fich nicht deutlicher erflären, inwiefern Sie mehr vermögen 
als Schiller, werde ich meinen Schritt weder zurüdnehmen noch bereuen!” 

„Riele! SH jage Dir — fein Wort mehr! Pit!“ Der Actuarius 
legte den Finger auf den Mund, denn die Thür öffnete fich, und der 
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Schwager trat ein. Wie fchien der Mann feit Kurzem fo alt geworben! 
Und dod; war es mehr Haltungsfofigkeit, die ihn fo gebrechlich erjcheinen 
ließ, und der Egoismus, fih in jeder Stimmung gehen zu laſſen, jeine Um— 
gedungen dadurch zu quälen. Der Hader mit dem Sohne brach denn auch 
bei Tiſche los. Diefer ſchwieg dazu, Friederife zeigte fih aud nicht ge= 
jprädig, der Oheim war nachdenklich und ab und zu barjch abweijend. Die 
Hausfrau führte das Wort endlich allein, blidte von Einem zum Andern, 
und wunderte fi über die jeltiame Sonntagslaune der Familie. 

Der Actuarius entfernte jich gleich nach Tiiche, und was ihn während 
der Mahlzeit innerlich bejchäftigt hatte, das trat ihm num immer entjchiedener 
als eine Nothwendigkeit entgegen. „U das Mädchen die Sache nicht rück— 
gängig machen,“ dachte er, „mun dann — dann muß; ich ſelbſt zum Hofrath 
Schiller gehen!“ Er hatte es fo eilig, daß er haftig die Straßen entlang 
Ihritt, und in kurzer Zeit vor dem ihm befannten Heinen Haufe Schillers 
ftand. An der Thür aber zauderte er doch wieder. Sollte er fein Ge— 
heimmi einem Fremden mittheilen? Einem Mann, gegen den er immer 
allerlei auf dem Herzen gehabt, und von dem er biäher nicht zum Bejten 
geiproden hatte? Warum eigentlih? Die Frage, die er fich ſelbſt plötzlich 
vorlegte, machte ihn ernithaft ſtußig. Man hielt Schiller doch für einen 
großen Dichter! Er genoß des höchſten Anjehens, jogar bei dem Landes: 
beren! Der Actuarius fühlte fih mit einem Mal durch Kleinmuth und 
ernjte Bedenken überrajcht. Haftig jchritt er am Haufe vorüber, und befand 
jih ſchon am Ende der Straße, als er wieder jtehen blieb, und langſam 
umfehrte. Es iſt doch nöthig, daß ich ihm jpreche! dachte er. Aber mm 
malte er ſich aus, wie Schiller, der große Mann, ihn, den Actuarius 
Heydenreidh, von dem er. noch nie etwas gehört hatte, wohl empfangen 
werde? Was galten dem Dichter jo Heinbürgerlide Familienangelegen— 
heiten? Er ging und ging, und drohend ftand das Haus jchon wieder ba, 
vor deſſen Schwelle jein Fuß noch zurüdzudte. Ueberdies entdedte er an 
einem Fenjter in der Nähe einen Mann in der Nahtmühe, der feine Pfeife 
rauchte und ftarr zu ihm herüber blickte, vermuthlich weil es in der ganzen 
Straße augenbiidlich nichts weiter zu beobachten gab. Er fannte den uralten 
Herrn, der faft gar nicht mehr aus dem Hanje ging, und halb blödſinnig 
war; er hätte fih um ihm nicht eben gekümmert, aber neben demſelben 
wurde nun auch eine Haube fihtbar, vor der er erichraf. Die Leute drüben 
mochten denken: „Was will denn nur der Actuarius Heydenreich beim Hof: 
rath Schiller?” Uber was ging das dieje Menjhen an? Sie jollten den 
Genuß nicht haben, ihn in das Haus gehen zu ſehen! Alſo vorüber! — 
Und dennoch kehrte er am Ende der Straße nochmals um. „Ja oder Nein?“ 
fragte ſich Herr Heydenreih. „Ja!“ antwortete ed in ihm, und mit drei 
Schritten war er an der Thür. Und nachdem er fi) draußen noch einmal 
gründlich vor fich jelbjt geräufpert hatte, trat er ein — mit einigem Herz 
Hopfen, aber er trat ein, und die Hausthür ſchloß ſich Hinter ihm. 


Der Schülerhor. — 515 


Eine halbe Stunde verging. Die weiße Luftdecke begann ſich in ein 
Blodengejtöber zu löſen, welches immer reichlicher und dichter fiel. E3 war 
einjam und öde in der ohnehin niemals belebten Strafe. Als der 
Actuarius jie wieder betrat, war fein Geficht jtrahlend, und er trug da3 
Antlig erhoben. Er biidte noch einmal zu den Fenſtern hinauf, Hinter 
welchen er das Wort vernommen Hatte: „Ich ſchätze Sie aufridhtig! Wir 
jehen uns wohl öfter!" Im zuverfihtlicher Stimmung jchritt er daher, und 
jah fi in der Nähe des Theaters, wo ſchon zu früher Stunde eine Menge 
Schauluſtiger ſich eingefunden, und das Schneegejtöber nicht ſcheute, um auf 
die Eröffnung der Pforte zu warten. Er fragte, was gegeben werde? Es 
war nicht3 von Schiller, aber diefer konnte Abends im Haufe fein, dachte 
der Actuarius, denn er hatte ein Opernglas neben Hut und Handſchuhen 
im Vorplatz bei Schiller liegen jehen. Und er malte jich aus, wenn er 
nun jelbjt im Parterre ſäße, und zu Schiller3 Loge hinüberbliden fonnte — 
er allein ein Wiffender, dab er diefen Mann perjönlich kenne und von ihm 
aufrihtig geihägt werde! Der Actuarius troßte dem Schneefall, und 
harrte, zwijchen die Menge gedrängt, ohne Ungeduld aus, um auch für fi 
einen Plab zu erringen. 

Seine Wünſche follten ſich heute wirklich erfüllen. Er jaß im Schau: 
jpiel, auf einem Plaße, ungefähr wie er ihn ſich gedadht hatte. Er ſah 
Schiller und defien Gattin in die Loge treten, und konnte fie beobachten. 
Das Stück war mittelmäßig, aus der damals üblichen Nührgattung, aber 
es wurde gut gegeben, und die Silie machte aus ihrer Heinen Rolle etwas 
„überrajchend ntereffantes“; jo hörte er einige Kunftfenner in feiner Nähe 
jagen, Das jagte auch gewiß Schiller zu jeiner Gattin, da er ihr nad 
Siliens Abgang etwas zuflüfterte. Er war heut ftolz auf die Silie, denn 
aud von ihr hatte Schiller mit Lob und Antheil gejproden, und er ſelbſt 
war ihr Oheim, den. Schiller aufrichtig ſchätzte! 

Nach) dem Fallen des Vorhanges drängte der Actuarius ſich hinaus, 
um in der Vorhalle no einmal feften Fuß zu faſſen. Schiller mußte hier 
vorüber fommen. Und er fam vorüber, Herr Heydenreich grüßte ihn mit 
Ehrfurdt, doch nicht ohne ein ſchlaues Lächeln, und empfing Schillerd Gegen: 
gruß. Dann jtürzte ji) der Uctuarius in's Freie und dem andern Aus: 
gange zu, durch welchen die Schaufpieler das Haus verließen. Er wollte 
jeine Nichte jprechen — nit um ihr mitzutheilen, was dieſer Tag ihm 
bedeutete, nein! — nur um ihr zu jagen, daß fie zu feiner Zufriedenheit 
geipielt Habe. 

„Ei, lieber Onkel!” rief ihm Friederike entgegen. Sie waren wirklich 
im Theater? Das ift ja merkwürdig, aber es freut mich doch! Ein 
Stückchen Weges fünnten Sie mir Ihre Begleitung jchenten!” 

Es war ihr lieb, unter jeinem Schuße zu gehen, denn neben ihr jtand 
bereit Cyriax, ihr umvermeidlicher Begleiter. Ein Blick auf ihn beftimmte 
Heren Heydenreih, das Mädchen bis nah Haufe zu führen und den Feind, 
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wenn er denn doch nicht weichen mollte, wenigſtens unſchädlich zu machen. 
Eyriar blieb denn auch an Friederikens anderer Seite, und juchte ſich durch 
Quftigmachereien gegen Herrn Heydenreich jchadlos zu halten. Diejer aber 
hatte heut in feinem Weſen etwas Triumphirendes, und wußte den Spaß- 
vogel jo abzufertigen, daß es Friederiken, troß ihres Lachens, doch der De- 
müthigungen faft zu viel erichten. 

Hatte Friederife in der letzten Zeit immer größere Noth mit Cyriar, 
defien Zudringlichkeit jich durch feinen Verweis beſchränken laſſen wollte, jo 
mußte ſie erleben, daß ihr der jüngere Anbeter in gleicher Weije zum 
Gegenftande der Berlegenheit wurde. Carl Unzelmann war in den neun 
Monaten vom Juni bi$ zum Februar jehr gewachlen, jo daß man den 
Vierzehnjährigen für jechszehnjährig halten konnte. Hand in Hand damit 
ging feine geiftige Entwidelung, und durch feine Fortichritte auf der Bühne 
überrajchte er in jeder Heinen Rolle, die ihm zu Theil wurde. Gleichwohl 
war er im Leben no ganz Knabe, und Friederifen gegenüber mollte er 
auf jeine vermeintlichen Rechte nicht verzichten. Er forderte noch immer 
„jeinen Ruß” von ihr, den fie ihm Doch verweigerte; er ſprach noch immer 
davon, daß er fie heirathen werde, und gerieth außer ji, wenn ?sriederife 
in Stunden, da fie nicht darüber lachen modte, ihm jeine Thorheiten ver— 
wied. Auftritte des Jähzorns, bittere Thränen, kurzes Schmollen, Abbitten, 
fnabenhafte Ausgelaffenheit wechjelten mit einander ab, und e3 gehörte Aus— 
dauer und Kunſt dazu, den Verwöhnten in jept jtrengeren Schranten zu 
halten. Bedrohlid blieb immer feine Eiferfucht gegen Cyriax, in welcher 
er über rächeriſchen Plänen zu brüten ſchien. In der Schule, wenigitens 
unter jeinen Sameraden, jpielte Carl Unzelmann eine noch bedeutendere 
Rolle als auf der Bühne, Sein frühreifes Mefen, jeine Redegewandtheit, 
dazu jeine Stellung als Bühnenangehöriger, gaben ihm ein entichiedenes 
Anfehen, und war er noch Knabe genug, alle Jugendſpiele und Körper: 
übungen zu theilen, auch wohl zu leiten, jo fonnte er auch zu anderen 
Zweden feine Schaar zu jedem Unternehmen gewinnen und anführen. Da 
er ji unter den Jüngeren befand, weldie dem Opernchor in diefer Zeit 
verblieben waren, gab e3 faſt in jeder Probe Reibungen mit Eyriar. Denn 
diefer konnte ohne Kindereien nicht leben, und hatte mit faft jedem der 
Chorſänger ſchon nedend angebunden, ihnen auch wohl Poſſen geipielt, melde 
als ehrenrührig betrachtet wurden. So erwadte ihm in dem gejammten 
Discant und Ult eine erbitterte Feindfchaft, welche mur des Führers und 
eines Planes harrte, um ſich zu bethätigen. Beides war inzwiſchen auch 
ſchon gefunden. Der Schuldor, auf der Bühne bisher fo zurüdtretend und 
thatlos, bereitete eine große Action vor, um, fer e8 auf der Scene, jei es 
draußen, in die Ereignifje jelbitändig einzugreifen. 

Herr Hegdenreih war unzufvieden, daß man in dieſen Tagen fein 
Stüf von Schiller gab, und lebte in um fo größerer Spannung auf die 
Braut von Mejfina, welche man einjtudirte. Er ging jetzt häufig in das 
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Theater, und fehlte niemafld, wenn feine Nichte auftrat, Schon um fie ficher 
nad Hauſe zu geleiten. 

So kam vorerjt die Aufführung der Oper Armide heran, in welcher 
auch \sriederife al3 eine der Nymphen des Zaubergartens auf der Bühne 
anwejend zu jein Hatte. Das Theater, auch der Zujchauerraum, Hatten ſich 
heut glänzender geſchmückt zu Ehren der fürjtlihen Güjte, welche mit dem 
Hofe anwejend waren. Von der Feſtoper als folder ift nur zu jagen, daß 
die Vorjtellung befriedigend verlief, und Fräulein Jagemann, wie immer, 
ihren Triumph feierte. Wichtiger für diefe Gejchichte iſt, was ſich nad) dem 
Fallen des Vorhanges ereignete. 

Sriederife Hatte ſich umgekleidet und in ihren Mantel gehüllt, und 
jchritt dem Ausgang des Theater zu, wo fie, wie num ſchon gewöhnlich, 
ihren Oheim zu finden hoffte. Da fühlte fie ſich im der Dunkelheit von 
männlihen Armen leidenjchaftlih umſchloſſen und einen Kuß auf ihren 
Lippen. Schon wollte fih ihre Schred zu einem Schrei heraufdrängen, aber 
fie wußte jih Zwang anzuthun, entivand fi mit dem Einſatz aller Kraft 
der Umjtridung und jtieß den Angreifer von jih. Daß ed Eyriar war, 
wußte jie, noch ehe jie feine flüjternde Stimme erfannte. Haſtig flog fie 
an ihm vorüber, in's Freie, um quer über den Platz zu gelangen, als fie 
ih durch ein Menſchengewühl aufgehalten fah. 

Eine Schlaht wurde hinter dem Theater gefchlagen, nicht mit blanfen 
Waffen, aber dod mit Armen und Fäujten; der Gejammtangriff gab das 
Bild einer wimmelnden, zappelnden Mafje, die, jebt in einen Knäuel ver- 
jtricht, ſich ruckweiſe Hin und herſchob. Mit Verbifjenheit arbeitete Alles 
auf einen bejtimmten Mittelpunkt Hin, aus welchem man Schelttvorte in 
großer Ausgiebigfeit hervortünen hörte. Da erhob ſich ans der Mitte 
Etwas, dad man im dämmerigen Lichte einer Laterne fir einen rothen 
baummollenen Regenschirm Halten konnte Er wurde geſchwungen, als Ver— 
theidigungswaffe gebraucht, und wie es jchien, nicht ohne Erfolg. Da rief 
eine erfchredte Stimme: „Zurüd! Es iſt ja nicht der Rechte! Zurück!“ 
Ein anderer Auf aber antwortete: *,Drauf! Immer drauf! Auch der hat 
es verdient! Den Andern kriegen wir morgen!” Das ganze Rubel ver- 
ſchlang ſich nody einmal. Friederike aber erkannte in dem Angegriffenen 
ihren Oheim, der ſich, jetzt feiter auf den Beinen, mit jeinem Regenjchirme 
tapfer vertheidigte. Sie wollte um Hilfe rufen, aber man war auf den 
Vorgang bereit3 aufmerkjam geworden, und das Publikum eilte herbei, um 
ſich friedenjtiftend an dem Vorgange zu betheiligen. 

„Carl! Cart!” rief Friederike fchredenvoll, denn fie glaubte in einer 
Geitalt, in einer Stimme ihren jüngeren Verehrer erfannt zu haben. Auf 
diefen Ruf Hin wurde das Gewühl von innen heraus durchbrochen, es theilte 
fih, und einem Entfliehenden jtürzten ſich Andere nad, während die Uebrigen 
ih in verſchiedene Straßen haftig vertheilten. 

Der Actuarius blieb allein auf dem Sclachtfelde, und rieb ſich die 
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Arme und die Seiten, denn er hatte einige jtarfe Püffe erhalten, jedoch 
nicht minder tüchtige ausgetheilt. Um ihn verfanmelt aber war eine andere 
Menge, welche feinem Bericht zubörte, der eine Standrede genannt werden 
fonnte, vol wuchtiger Worte und anklägerifch bezeichnender Ausdrüde. Man 
hörte ihm gern zu, wie er ſich voll Empörung über den Unfug auslieh, 
und während Einige in ſich hinein lachten, jtimmten Andere feinem Ernſte 
beifällig zu. Daß der Angriff urſprünglich nicht ihm gegolten, dag man 
ihn für einen Andern genommen Hatte, ſagte er fich ſelbſt, allein er hatte 
den Sturm doc aushalten müſſen, und dafür wollte er noch Verantwortung 
fordern. „Der Schülerchor ift es gewejen!“ rief er zum Schluß; jeiner Nebe. 
„Discant und Alt! Den Chorführer habe ich erkannt!“ 

Während die Umſtehenden ſich vertheilten, die Einen beifällig, Die 
Andern bedenklich, trat Friederike, die ſich bisher nicht näher gewagt Hatte, 
zu ihrem Oheim. Sie war bejorgt um ihn, beforgt über den Borfall 
und jeine Folgen, und nahm den Arm des Actuarins, welcher jetzt doch 
ruhige Faflung zeigte, dem Bubenftreiche feine weitere Bedeutung beilegen 
wollte und fie bis zu ihrer Thür begleitete. 

Bon Denjenigen, welche den dunklen Vorfall zum Theil mit angejehen, 
oder auch nur die Rede des Actwarius angehört hatten, gingen Einige mit 
Bejorgni allein nad) Haufe, während Andere diejelbe im Geſpräch aus- 
tauchten. Waren es nicht ihre Söhne, welche den nächtlichen Ueberfall 
ausgeübt, jo wußten jie im Schulhor Vettern, Verwandte oder Söhne be- 
freundeter Familien, für welche eine Unterfuhung und ernjtere Folgen doch 
wohl in Ausſicht ſtand. Selbjt wenn Herr Heydenreih hätte jchweigen 
wollen, fo hatten zu viele Andere den Unfug mit angefehen, und am andern 
Morgen mußte er jtadtkundig fein. 

Das war Tags darauf auch wirklih der Fall und bradte einige Auf: 
vegung in die bürgerlichen Kreiſe. Director Böttiger erfuhr die Schredens- 
poſt jhon Vormittags, und im Gefühle feiner Verantwortung begab er ſich 
jofort in die Wohnung des Hauptzeugen, um fi) nad jeinem Befinden zu 
erfundigen und feine Anklage anzuhören. Er fand den Actuarius nit zu 
Haufe, und, einigermaßen getröftet über feinen Zuftand, hinterließ er ihm 
eine Karte mit der Bitte um ein Geſpräch. Wenigſtens feine Abiturienten 
wußte, oder hoffte der Director doch außerhalb des Kreiſes der Schuldigen 
zu wiffen, als er darauf zur Unterfuhung jchritt, die fich auf dreißig jeiner 
Schüler zu erjtreden hatte. 

Nachmittags erichien Herr Heydenreich bei dem Oberhaupte des Gym- 
nafiums, und es wurde ein ernjtes Geſpräch geführt, welches doch nicht zu 
fange währte. Am Schluſſe deſſelben konnte der Actuarius nicht umhin, die 
Rede auf feinen Neffen August Peterfilie zu bringen, welcher gejtern Abend 
jelbftverjtändlich zu Haufe über den Büchern gejefjen Hatte. Ob wohl Aus— 
jicht fei, fragte der Oheim, daß Auguft da8 Examen gut bejtehen werde? 
Böttiger verficherte, da; er das Beſte hoffe, da bisher Alles ganz vortrefflich 
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gegangen ſei. Und ſo verließ Herr Heydenreich den Director mit einem 
Lächeln neuer Genugthuung — die er freilich nicht ohne Opfer erlangt 
hatte. Denn ihm war die Bekanntſchaft mit wieder einer Berühmtheit Wei— 
mars zu Theil geworden (und zu den Berühmtheiten zählte der gelehrte 
Philologe unbedingt) und auch dieſer Mann hatte ihn mit Hochachtung be— 
handelt. Herr Heydenreich fing an mit feinem Bewußtſein aus feiner früheren 
Periode ganz heraus zu treten. 

Kümmerte er jih um den ferneren Berlauf der Schulunterfuchung nur 
wenig, jo gejhah das in den Familien der übrigen Betheiligten um fo feb- 
hafter. Gejtändniffe waren abgelegt worden, der eigentliche Führer Des 
Unternehmens Hatte fi genannt, Strafen waren zu erdulden. Dieje er- 
Schienen Manchen hart, Andern viel zu gelinde, je nachdem man mehr oder 
weniger betheiligt war, und die brennende frage für und wider den Schüler: 
chor wurde wiederum durchgeſprochen und durchgekämpft. 

Friederike aber erhielt in diefen Tagen ein Briefchen folgenden Wort 
lautes: „Geliebte Sitte! Ich verlajje Sie, ich verlaffe Weimar, ich ver: 
laſſe auch das Theater. Habe ih Sie gelränft, jo verzeihen Sie mir — 
wenn Sie können! Der Gedanke an Sie wird zu den theuerjten Erinnerungen 
meines Lebens gehören. Leben Sie wohl! Mit taufend Wünſchen für 
Sie — Cyriax.“ 

Das war durhaus nit im Stil des Leichtfußes, als welchen fie den 
jungen Mann bisher gekannt hatte. Aber fie athmete auf, und in der Ge- 
wißheit, ihn los zu fein, wollte fie ihm alle jeine Unziemlichkeiten vergeben, 
Die Schöne Silie fonnte nit umhin, jebt wieder über ihre beiden Anbeter 
zu laden, obgleih jie von dem Schickſal des jüngeren bereits unterrichtet 
war. Denn Carl Unzelmann, als der Hauptverſchwörer und Anführer, 
war zu viermwöchentlihem Carcer verurtheilt worden, aus welchem er nur 
für die Schulftunden entlafjfen wurde. a, er, der „engagirte Schaujpieler“, 
ſaß im Schulcarcer, und die Theaterleitung that nichts, ihn daraus zu bes 
freien! Bier Wochen lang weder die Bühne, noch das Schaujpielhaus bes 
treten Dürfen! Vier Wochen lang die Silie nicht zu jehen befommen! 
Vier Wochen lang gefangen ſitzen! Und das konnte diefer Goethe dulden? 

Goethe fand es jogar in der Ordnung Er hatte aud) nicht3 da— 
gegen, dat Cyriax ſich heimlich davongemadt und contractbrüdhig geworden. 
Er Hatte mehr zu thun, denn „Die Braut von Meſſina“ und „Die natür- 
fihe Toter“ erforderten feine Aufmerkjamteit. 

Auch der Actuarius empfing, nachdem es einen Abend und eine Nacht 
ungewöhnfich ſtill in jeiner nächſten Nähe geblieben, einen Brief von Eyriar. 
„Sie werden fortan Nuhe vor mir haben, verehrter Herr Nahbar!” jchrieb 
diefer. „Denn mwenn Sie meine Abjchiedszeilen leſen, bin ich bereitö über 
alle Berge — oder doch Hoffentlich über einige! Nachdem wir einander 
mancdes Herzefeid angethan haben, wobei auf meiner Seite der Genuß, auf 
Ihrer das Mifvergnügen vormwaltete, traf mein Ohr ein jeltfames Gerücht. 

Nord und Süd, XXXII., 86. 23 


320 — Otto Roquette in Darmftadt. 


Ein Ueberfall raufiuftiger Pygmäen, welcher mir zugedacht geweſen jein ſoll, 
ift irrthümlich über Ste verhängt worden. Diefen Fall nun beffage ich 
febhaft, obgleich ich auch nicht bedauern kann, ihm entgangen zu jein. Unter 
vier Augen aber gejtehe ich Ihnen, meinem herzlichen Feinde, daß etwas in 
mir vorgegangen ift, was mid mahnt, in mein vortheatrafifches Leben 
zurüczufehren, in welchem folche fröhliche Nergerniffe nicht mehr vorkommen 
dürfen. Leben Sie wohl, Herr Nachbar, und nehmen Sie die Verfiherung, 
daß mir der Verkehr mit Ihnen zu befonderem Vergnügen gereicht hat!“ 

„Canaille!“ munrmelte der Actuarius, indem er den Brief zufammen- 
ballte und in den Dfen warf. Aber er ärgerte fi) jchon nicht mehr, denn 
feine Gedanfen waren von ganz anderen Gegenftänden erfüllt. 

Am Tage vor der Aufführung der „Braut von Mefjina” trat Auguft 
mit feinen Kameraden aus der Thür des Gymnaſiums. Die Jünglinge 
fahen aufgeregt und zugleich verklärt aus. Denn fie feierten den eriten 
großen Augenblid ihres Lebens. Ein Lebensabjchnitt lag hinter ihnen, fie 
hatten die Schlußprüfung beftanden und traten aus der Schule in ein neues 
Dafein. Während die Uebrigen nad) Haufe eilten, um ihrer Familie den 
günftigen Ausgang zu melden, fchritt Auguft Iangfamer dahin. Wenn er 
jebt nach Haufe ging, hatte er einen Sturm von Seiten jeiner Eltern zu 
befürditen. Denn die Frift, welche man ihm geftattet, war abgelaufen, jegt, 
fo fah er voraus, würde man verlangen, daß er fich dem Willen der Eitern 
füge, und ſich gegen feine Wünfche für das Theater enticheide. Der Hein: 
fihe Sammer, den er jo genau kannte, Mang ihm bereit3 in ben Obren! 
Aber ihm mar ernjt und feierlich zu Muthe, er wollte fich nicht nieder- 
drüden laſſen; überdies verlangte es ihn, ſich Friederifen zuerft mitzutheilen. 
Er mußte, daß fie in der Hauptprobe der „Braut von Meſſina“ war, und 
ging nad) dem Theater. Da er wie ein dem Haufe Angehöriger betrachtet 
wurde, hinderte ihn Niemand, die Bühne zu betreten, und jo lauſchte er 
im Dunkeln, bis zum Scluffe des Stüdes. Obgleich innerlid) ganz anders 
beichäftigt, befand er ſich doch bald in dem Zauberbann diejer Dichtung. 
Die Chöre umrauſchten ihn mit ihrer Gedantenfülle und der Pracht ihrer 
Bilderfprade; die ungeheure Handlung riß feine Theilnahme fort, obgleich 
dem Ganzen noch Licht und Farbe der eigentlichen Aufführung fehlte. Und 
wie er fo im Dunklen ſaß und zuhörte, überfam ihn der Gedanke einer 
nochmaligen Selbſtprüfung. Möchteft Du, fragte er fi, in ſolchen drama: 
tiſchen Werfen nicht dennod auftreten? Und er fam zu der Antivort, daß 
es zwar jchön, würdig und zugleich verführeriich fei, ſolche Gebilde zu ver- 
förpern, daß es ihm aber unmöglich fein würde, jeden Abend in irgend 
einer beliebigen Rolle zu fingen oder zu fpielen. Damit war der Reit 
ſeines Schwankens und Nachgebens überwunden. | 

Als die Probe zu Ende war, jah er Friederife noch im Geſpräche mit 
Schiller ftehen. Er mußte warten, für feine Geduld etwas lange. Endlich 
war fie allein, und er fchritt ihr nidend entgegen. Raſch eilte fie auf ihn 
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zu. Ste wußte, fie Jah ihm an, daß er nur gute Botſchaft bringen fonnte, 
und doch nahm fie ihn bei der Hand und zog ihn in den Sintergrumd ber 
Bühne, um allein mit ihm zu ſprechen. Und als er ihre Erwartung be- 
jtätigen fonnte, fiel fie ihm freudig um den Hals und gab ihm einen 
fchmweiterlihen Ku. „Wiffen es die Eltern ſchon?“ fragte fie. Er jchüttelte 
mit düſterer Miene den Kopf. „Dann laß es no!“ fuhr fie fort. „Sie 
legen feinen Werth darauf, mie Andere, und verjtchen die Bedeutung des 
Tages nicht wie wir. Uber geh zu Onkel Heydenreih! Er erwartet Did. 
Vor der Probe jagte er mir, daß er die Nachricht nicht bei den Eltern, 
jondern in feiner Wohnung duch Dich ſelbſt erfahren wolle,“ Silie 
war ſehr erregt und ihre Gedanken flogen hin und her. „Ach, Auguſt!“ 
fuhr fie fort. „Du Haft Deine Prüfung rühmlich beftanden, ich gehe der 
meinen noch entgegen! Es iſt die erfte große tragiiche Nolle, die ich zu 
ipielen Habe, die erjte in einem Stüde von Schiller! Bon dem Gelingen 
hängt viel fir mid ab. Ich ängftige und freue mich zugleih! Bei Dir‘ 
war’3 ein vorläufiger Abſchluß, bei mir ift es gleichjam eine Aufnahme: 
prüfung. Uber nun fort zum Onkel! Sch jehe Dih nachher noch! Du 
mußt mir nod Deine ganze leite Schulgefchichte erzählen!” 

Der Actuarius Heydenreih ging mit einer gewiffen Verwunderung 
über fich felbft in feiner Wohnung auf und nieder, welche heut zum erften 
Mal aus drei Stuben beftand. Denn er hatte nad Cyriax' Davongehen 
fofort auf deflen Zimmer Befchlag gelegt, um jeder neuen dramatijchen oder 
mufifafifchen Nachbarschaft vorzubeugen. Und indem er fo feine erweiterte 
Umgebung mufterte, drängte fi ihm die Ueberzeugung auf, daß fidh der- 
gleichen zieme für einen Mann, der zu den hervorragenden Männern Wei: 
mars in perfönlichen Verkehr getreten, und von ihnen aufrichtig geichäßt 
wurde. 

Da hörte er ftarke Tritte die Stiege heraufftürmen, und gleich darauf 
fah er feinen Neffen eintreten. Mitten im Zimmer ftehend rief er ihm 
entgegen: „Sit der Student fertig?“ 

„Bott geb’3!” entgegnete Auguft. „Die Schule Hab’ ich menigjtens in 
guter Manier hinter mir!“ " 

„Welche Nummer ?“ 

„Nummer Eind cum laude.“ 

Der Actuarius ftürzte fih über feinen Neffen und umarmte ihn 
mit einem Freudenfturm, den der Süngling bei feinem Oheim nicht er- 
wartet hatte. 

„Und nun, mein Junge,“ fuhr Herr Heydenreich fort, „laß uns als 
Männer mit einander reden!" Er hieß den Neffen Pla nehmen, und jeßte 
eine Flaſche Aheinwein und zwei Gläfer auf den Tiſch. Auguft betrachtete 
mit Erſtaunen den ungeheuren Luxus, aber es wurde ihm wohl um das 
Herz, als der Alte mit feſtlicher Würde ihm das Glas bot und alfo be- 
gann: „Unfere Zukunft ſoll leben! Deine — aber meine dazu! Auguſt, 
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ich frage Dich jept noch einmal aufs Gewiffen: Kannſt Du Di über: 
winden — fannjt Du Deiner Eltern Wunsch erfüllen, und dennoch zum 
Theater gehen ?" 

„SH würde es können, wenn ih ein Glüd fir fie darin jähe! Das 
Glüd, das fie jelbit darin jehen, beruht nur in ihrer Einbildung. Ich 
werde meinen eigenen Weg verfolgen. Zum Theater gehe ich nicht!“ 

„But! Dann reden wir darüber nicht weiter! Du ſollſt ftudiren, ich 
weiß eine Möglichkeit dazu — aber fie ift an eine Bedingung gefnüpft. 
Könnteft Du Di entichließen, Deinen väterlichen Namen aufzugeben und 
einen andern anzımehmen ?“ | 

„Du weißt ja, lieber Ontel, daß mir unjer Name manchmal — recht 
unbequem gewefen ift —“ 

„Richtig!“ fiel der Actuarius ein. „Eure ganze Peterfilie ift aud 
mir don jeher widerwärtig gewefen — joweit fie den Namen betrifft!” 

„Ras kann ich aber dagegen thun?“ entgegnete Auguft lächelnd. „Sit 
Dein Vorichlag ernjt gemeint, die lebten Silben abzumwerfen und künftig nur 
al8 Peter durch die Welt zu gehen?“ 

„Das war nur jcherzend gemeint! Erſtlich aber — wie gefällt Dir 
ber Name Deiner Mutter und Deines Oheims? Heydenreih! Das Eingt! 
Anftatt der Erinnerung an einen Kücdhengarten ftehen Dir dabei ganze 
Wälder vor Augen! Wälder der Wiſſenſchaft, die zu durchforfchen, vielleicht 
urbar zu machen jind!” | 

„Sanz ſchön, lieber Onfel! Aber würden ſich meine Eltern eine jolche 
Umtanfe gefallen laſſen ?“ 

„Ei was! Die Hälfte ihrer Peterfilie haben fie Deiner Schweiter jchon 
erlaffen müfjen, fie werden bei Dir auch auf die ganze verzichten, wenn fie 
erfahren, welchen Erjaß ih ihnen dafür biete. Denn, um es furz zu jagen 
ich gebe Dir die Mittel zum Studiren, unter der Bedingung, daß Du Dich 
von mir aboptiren läfleft und fortan meinen Namen trägt!“ 

Auguft ergriff freudig bewegt die Hand des Alten. „Lieber, guter 
Onkel!“ begann er. „Sie wollen fi) um meinetwegen Entbehrungen auf: 
erlegen? Wie dürfte ich jold ein Opfer annehmen ?“ 

„Opfer? Entbehrungen? Gar nicht! Ich mu Dir’3 nämlid jagen — 
aber es bfeibt unter und Männern! — Id befite nämlid) mehr — das 
heit: Etwas mehr — nur etwas mehr, als ich bisher habe bfiden Lafjen. 
Es reicht für und Beide — recht gut, und würde auch für die Riele mit- 
reihen — ohne Zweifel! Vor zehn Jahren nämlich that ich einen Lotterie: 
gewinn — jtil! Es muß unter uns bleiben! Eine runde hübſche Summte 
— die Zinſen find feit der Zeit zum Capital geſchlagen! ch dachte bei 
dem Gewinn nicht an mic” — denn was brauche id groß? Ich dachte an 
Dich und die Rieke. ES follte für den Nothjall fein. Ich denke, der 
Nothfall ift bei Dir jept gefommen. Warum ih es Dir und Teinen Eltern 
nicht früher gejagt Habe? Ach wollte prüfen, ob Du tapfer wärjt. Jept 
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glaube ih mic auf Dich verlaffen zu können! Du machſt Deine Studien 
von Dem, was ih für Dich zurüdgelegt — das heißt, ich geb's Dir! 
Aber die PBeterfilie legſt Du ab, die Bedingung ftelle ih Dir! Wenn Du 
einverjtanden bift, mache id) da3 Uebrige jelbjt mit Deinen Eltern ab.” 

Wie hätte der Jüngling nicht einverftanden fein jollen mit einer Be— 
dingung, durch deren Erfüllung all jeine Lebenshoffnung ſich beflügelte? 
Sein überſchwenglicher Dank aber wurde durch den Oheim unterbroden, 
welder fortfuhr: „Wenn Du danken willit, jo danke Deiner Schweiter, 
und Danke dem großen Schiller, der ſich erboten hatte, für Dich einzu: 
treten — was ich aber rüdgängig machen mußte“ Und der Actuarius er: 
zählte jeinem Neffen auch von diejer Begebenheit, und fügte hinzu, daß er 
Schiller nicht nur als Dichter Hoch verehre, fondern auch als Menſch und 
Hofrath aufrichtig ſchätze. 

Bar dieje Angelegenheit zwiichen Oheim und Neffen jomit zum Ab— 
ſchluß gefommen, fo jtand ihnen, als fie fid) darauf gemeinfam in die 
Wohnung der Eltern Auguſts begaben, ein größerer Kampf bevor, als fie 
erwartet hatten. Denn der alte Hofmuſikus ſetzte ihnen den eigenfinnigjten 
Widerftand entgegen. Er ſchrie auf vor Schred bei der Frage, was der 
Herzog dazu jagen werde? Der hatte ja doch Auguft3 theatraliiche Lauf: 
bahn jo gut wie befohlen! Ihm durfte man ja doch nicht zumider handeln! 
Ich verliere auch noch meine Penſion!“ rief er. „Ihr seid ſchuld, wenn ich 
an den Betteljtab fomme und Hungers fterben muß!“ 

„Davor folft Du gefichert jein!“ entgegnete der Schwager mit Ruhe. 
„Was den Herzog betrifft, jo hat er feine Hilfe in Ausſicht geftellt nur 
für den Fall, daß Dein Sohn zum Theater gehen wolle. Geziwungen hat 
er noch Keinen dazu, und er fann es nicht — ja, wenn er es fünnte, er 
ijt ein zu guter Herr, um dergleichen zu wollen. Wenn der Auguſt einmal 
Profeſſor in Jena wird, oder ſonſt ein Licht vor den Leuten, jo wird's ihm 
Ihon recht jein, daß jeine Landeskinder auch ohne feine Unterſtützung in die 
Höhe kommen!“ 

Die Mutter war nur Anfangs erjchroden, gab ſich aber bald, zumal 
bei den großen Ausfichten, die ihrem Sohne eröffnet wurden. Begriff fie 
auch nicht, warum ihr Bruder gerade auf den Wechjel des Namens bejtand, 
fo gab fie doch aud) darin nah. Mit Höchfter Befriedigung aber vernahm 
fie, daß ihr Bruder etwas Erkleckliches zurüdgelegt habe (denn mehr wurde 
ihr über die Vermögensverhältniffe nicht mitgetheilt), und war jehr neu: 
gierig, zu erfahren, wie viel der gute Onkel wohl befige? Diejer aber 
wußte ihrem Anpochen diplomatiſch aus dem Wege zu gehen. Waren ihre 
Bemühungen vergeblih, aus ihm etwas hervorzuloden, jo Hatte fie noch 
größere Noth, ihren Gatten zu beſchwichtigen. Denn dieſer ſchien völlig 
indisch geworden. Bald machte er Miene, Alles über ſich ergehen zu 
laſſen, bald wieder fehrte er zu dem zurüd, was er ſich einmal in den Kopf 
gelegt Hatte, in fortwährenden Widerjprüchen lamentirend. 
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Ta erhob ji der Actuarius und jagte mit ſtarker Stimme: „Beter- 
filie! Dur gehit jegt zu Vettel And ſtehſt Du morgen nicht vernünftiger 
auf, jo laſſe ih Did für unzurechnungsfähig erklären!” 

Die Hausfrau nahm ihren Gatten unter den Arm und führte ihm 
hinaus, Diefer Mafregel wenigſtens widerftrebte er nicht, und jchien aud) 
endlich zum Nachgeben gejtimmt. Denn als die Mutter zurückkehrte, berichtete 
fie, er habe gejagt: „Sie mögen thun, was fie wollen, wenn ich nur nicht 
in Ungelegenheiten dadurch fomme!“ 

Der folgende Tag zeigte in Weimar diejenige Bewegung, welche die 
Aufführung eines neuen Stides von Schiller nad) der Stadt zu bringen 
pflegte. Scauluftige und Anhänger des Dichterd aus den Nachbarorten, 
voriviegend aus Jena, trafen in Menge ein, fuchten ſich Pläße zu fichern, 
oder jtellten ſich ſchon Nachmittags vor dem Theater auf, um rechtzeitig 
durch die Pforten zu dringen. Verlautete doch bereit? mancherlei Unge— 
wöhnliches über die „Braut von Meffina“. Bor Allem, daß der Dichter 
den antifen Chor auf der Bühne erneuern wolle. Mande Weimaraner 
bildeten ji) Anfangs ein, er werde den üblichen Schuldor dafür verwenden, 
und zeigten jich bei der Nachricht, daß dem nicht jo jei, entweder verjtimmt 
oder beruhigt. 

Friederike war aufgeregt, fühlte ſich Fimftleriich erhoben, und doc nicht 
ohne Berangenheit. Denn dur ihre Mitwirkung jollte Heut ein Sieg er- 
fümpft werden, der, wie jie aus Schillers eigenem Munde gehört, ſchwieriger 
zu erringen fei, als e3 durch feine bisherigen Werfe gelungen. Auguit, 
heut von den eigenen Sorgen befreit, theilte Alles, was fie innerlich be— 
ichäftigte, wollte aber von ihren Bejorgniffen nichts wiffen, jondern ſprach 
ihr Muth und Zuverficht ein. In gleicher Stimmung war der Oheim, der 
bisher noch niemals einer Nolle feiner Nichte mit jo viel Antheil und 
Spannung entgegen gejehen Hatte. 

Schon eine Stunde vor dem Beginne des Schaufpiels ſaß der 
Actnarius Heydenreich an der Seite feines Neffen im Parterre. Glüd oder 
Zufall hatten ihn unter lauter Jenenſer Studenten geführt, aus deren Ge: 
ſprächen er eine Kenntniß und Begeifterung für Schillerd Dichtungen ent- 
nahm, die ihn mit Vergnügen erfüllte Ohne Umftände mifchte er ji in 
das Geſpräch, um ſich von den gleihen Gefinnungen erfüllt zu zeigen. An— 
fangs gab die Jugend nicht ſonderlich Acht auf ihn, schien jogar geneigt, 
fih über ihn fuftig zu machen, bald aber änderte jie die Meinung. Denn 
er trat als Weimaraner auf, der ſich leidenschaftlich) ergriffen zeigte von der 
Bedeutung feiner Vaterſtadt, und ließ der Größe Herders und Wielands 
alle Gerechtigkeit widerfahren, er jtellte Goethe als einen Heros der Kunſt 
und Dichtung bin. Endlich aber erhob er ſich und fing an für Schiller 
geradezu zu predigen, um die Gläubigen in der Verehrung für ihn zu be— 
ftärfen. Man lauſchte, man war einverftanden, nur Wenige lachten bei 
Seite, man nannte ihn einen „verflucht braven Kerl“, und Hatjchte ihm 
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Beifall. Dieſe laute Spende, ſchon vor dem Aufgehen des Borhanges, er— 
regte einiges Aufjeben, allein man war an eine etwas lebhaftere Bewegung 
in diefen Reihen ſchon gewöhnt. Bald aber gejtaltete jic) die Bewegung 
hier in anderer Art. Man flüfterte, man ſteckte die Köpfe zufammen, es 
war al3 ob ein Plan gemacht würde. Der Actuarius jchien förmlich die 
Parole auszugeben für die mehr zurückliegenden Reihen. Dann nidte man 
einander zu, al3 wären Alle einverjtanden. 


Endlih begamı die Duvertüre. Denn alle größeren Stüde wurden 
in Weimar durd) Duvertüren und Zwiſchenactsmuſik ausgejtattet. Die zu 
Schillerd Tragddien, und jo au) zur „Braut von Mejjina“, waren ſämmtlich 
von Destouches, dem zweiten Capellmeifter, componitt. 


Dann hob ſich der Vorhang, und in ihren Trauergewändern jtand die 
Fürſtin von Meifina vor den Aelteſten ihrer Stadt. Madtvoll erklang 
ihre Rede und in verhängnigvoller Größe begann die Handlung, als jtünde 
fie Shon zu Anfang auf einem bebrohlichen Gipfelpunfte. Dann rauſchte 
der Chor herein und brachte Wechjelreden, die das ungewohnte Gehör als 
erhabenite Dichtung umflangen. Die Handlung verflodht, fteigerte jich, be— 
wegte zu Antheil, riß fort zu Schreden und Grauſen, und legte einen Bann 
des Schweigens über die laufchenden Zuhörer. Erjt als die legten Chor: 
worte verflungen' waren und der Vorhang jich jenkte, Löfte ji der Bann 
und ein nie gehörter Beifallsfturm brauſte durch das Haus. 


Einen Dichter hervorzurufen war in Weimar noch nicht Sitte. Aus 
dem Barterre aber drängte man mit Gewalt hinaus umd in's Freie. Der 
Actuarius war in Gefahr erbrüdt zu werden, drängte aber ſelbſt aus 
Leibesträften. Er und jeine akademiſche Schaar hielt die Leute vor der 
Thür feit, vertheilte Loſung, hieß ſie im zwei Reihen ſtehen. Mun war 
neugierig, blieb, jtellte fich, jchien einverjtanden. 

Endlich trat eine hohe Geftalt mit etwas gejenktem Haupte aus der 
Thüre. 

„Hoch lebe Schiller, umjer großer Dichter! Er lebe hoch!“ So rief 
eine Stimme, und taujfendjtimmig wurde e3 nadjgerufen, und jholl wieder: 
holt über den Pla, als jollte es fein Ende nehmen. Schiller ſtutzte und 
blieb einen Augenblid jtehen. Dann grüßte er überrafcht nach allen Seiten. 
Seine Gattin jtand Hinter ihm, Freunde und Belannte jammelten ſich. 
Goethe aber nahm jeinen Arm und führte ihm langiam fchreitend durd) die 
Reihe der jubelnden Menge. 

Dergleihen war in Weimar nocd nicht vorgefommen. Man konnte es 
als eine unerhörte Ehrenbezeigung betrachten. Man fragte, von wo der 
Ruf zuerjt hergefommen jei? Einige wollten wifjen, ein älterer Herr habe 
das Lebehoch ausgebracht; Andere behaupteten, es jei ein Stubent gewejen. 
Noch Andere jagten aus, Studenten und Weimaraner hätten alle zugleich 
gerufen. Laut genug war es gewejen, gehört hatte man es, muitgerufen 
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hatten die Meijten auch, und jo ließ man es bei der Frage über den Urheber 
bewenden, 

Waren auch jhon während der Vorjtellung gewiſſe gelehrte Bedenken 
geäußert worden, jo war die Mehrzahl der Zufchauer doch einig über die 
Kraft und Schönheit diefer neuen Dichtung; einig über die Wirfung des 
Chors; einig über die Vortrefflichkeit der Vorftellung; einig über die über- 
raſchende Leiſtung der jungen GSilie. 

Diefe Schritt bald darauf am Arme ihres Bruders nad Haufe, während 
die Mutter mit dem Oheim folgte. Der Vater fag zu Haufe im Bette, 
obgleich er nicht frank war, und wollte überhaupt nicht mehr hören und 
jehen. Auguſt ſprach aufgeregt und ganz erfüllt von dem dichteriſchen Ge- 
nufje und bezeichnete feiner Schweiter die Momente, die ihr ganz befonders 
gelungen waren. Friederike aber jagte endlich: „Nun, fo habe ich heute 
auch mein Zeugnig der Neife erhalten!” Denn Schiller, der nah Schluß 
des Stüdes auf die Bühne gefommen, hatte fie auf die Stirn geküßt, und 
fie feine liebe Bundesgenoſſin genannt, Die ihm heut gehoffen, den Sieg zu 
erringen; während Goethe ihr mit anerfennenden Worten die Hand gereicht. 
E3 war ein großes Erlebniß für jie, der erſie bedeutende Schritt auf ihrer 
Künitlerlaufbahn, der jie zum Ruhme führte. 

AS Auguſt Tags darauf von einem Beſuche bei Schiller, dem er 
feinen Dank ausgeſprochen Hatte, heimfehrte, beglüdt durch den fiebens- 
wirdigen Empfang, den er bei dem Dichter gefunden hatte, fand er im 
Wohnzimmer einen Gaft, ganz allein mit einem großen Butterbrot in der 
Hand. Es war Carl Unzelmann. Die Bewirthung der Hausfrau ſchien 
den Künstler für den Augenblick zu tröften in ſeiner jonft jehr nieder- 
geihlagenen Stimmung. Die Hälfte der Strafe hatte der Director ihm er: 
laffen, er war jcheinbar frei, aber fortan unter eine um jo ftrengere Auf: 
ſicht geftellt, und zwar in die Pflege eines der Lehrer am Gymnaſium. 
Auch das hatte Goethe, der treulofe Gönner, für Recht befunden und zu- 
gegeben! Was aber beſonders fränfend auf ihm lag, war ein bejtimmter 
Befehl Friederifens, einmal, fie auf ihrem Ausgange nicht zu begleiten, dann 
aber, überhaupt nicht wieder vor ihr zu erjcheinen, bevor er nicht ihren 
Oheim demüthig um Verzeihung gebeten habe. Das Leßtere erjchten ihm 
jehr Hart, obgleich er bereit? Schaufpieler genug war, fi) in eine ſolche 
Nolle zu verfegen, und ſich diejelbe beim Kauen feines Butterbroted aud) 
bereit3 zurecht legte. „Komm nur!“ entgegnete Auguft, nachdem er erfahren, 
um was es fi handelte. „Es tt am beiten, wir machen das glei ab. 
Der Oheim wird zu Haufe fein.“ 

Dem jungen Künftler jchien die Begleitung jehr willfommen. Er 
ſprang auf und folgte dem Vorſchlag. Der Actuarius hob die Augen- 
brauen, als er die jungen Leute eintreten fah. „Hier,“ jo begann Auguft, 
„bringe ih Dir einen Schuldbeladenen, der Dich demiüthig um Verzeihung 
zu bitten wünſcht.“ Carl begann denn auch in wohlgejeßter Rede jeine 
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Abbitte vorzutragen, und Auguft erftaunte über das Talent de3 ungen, 
der hier augenscheinlich nur eine Komödie ſpielte. Plötzlich aber fing Carl 
an laut zu fahen und jprang dem Actuarius wie ein Knabe an ben Hals, 
um nun in ein paar offenherzigeren Worten Abbitte zu thun. 

Der Actuarius jchüttelte den Kopf. „Infamer Nader!“ murmelte er 
vor fih Hin. Dann aber fuhr er in bedeutendem Tone fort: „Sch höre, 
Du ſtehſt jept unter bejonderer Auffiht. Von heut an auch unter der 
meinigen! Moteftirft Du die Niefe noch einmal mit Deinen Earefjen, jo 
nehme ih Did beim Widel! Und mehr nod, id kann Dir für erneute 
Earcererziehung forgen, denn der Director Böttiger ıft mein guter Freund.“ 

Schon heut erfuhr Auguft durch feinen jungen Begleiter, ſowie auch 
von Anderen, daß der Operndor: zum Gegenjtande neuer ärgerlicher Auf: 
regung geworden war. Denn da die achtzehn Abiturienten, als von der 
Schule entlaſſen, feine Berpflihtung mehr hatten, die Bühne zu betreten 
und nur ein paar von ihnen die alten Vortheile noch wahrnahmen, jo 
mußte e3 bei der vorläufigen Einrichtung bleiben, ja e8 mußte jo lange 
dabei befaffen werden, bi3 im Gymnaſium neue Tenöre und Bälle nad) 
gewadjen jein würden. Darüber war die Direction des Seminars unwillig, 
und ſuchte Abhilfe bei der Regierung; darüber aud Hatte man fi in 
bürgerlicd;-hHandwerklihen Kreiſen zu bejchweren, da die Thätigfeit auf der 
Bühne die jungen Leute von der Arbeit abzog und dur Perjtreuung un: 
tauglich machte. 

Trotzdem wurde Goethe dieſen Mißſtand während der ganzen Dauer 
ſeiner Theaterführung nicht los. Erſt nach fünfzehn Jahren, nachdem er, 
durch bittere Erfahrungen des Undanks bewogen, die Direction niedergelegt 
hatte, gelang e3, einen feften Opernchor anzuitellen. Und merkwürdigerweiſe 
gingen die männlichen Vertreter deffelben doch wieder aus dem Schülerchor 
hervor, in der Art, da Jedem, der aus demjelben zum Operndor über: 
gehen wollte, eine jährliche Beſoldung zugefichert wurde. 

Viel früher aber, und zwar ſchon einige Jahre nad) der hier erzählten 
Geſchichte, berichtete Auguft feiner Schwefter von einem Wiederjehen in 
Wien, wohin eine Studienreife ihn geführt hatte. Auf der Straße be— 
gegneten ihm einige glänzende Offiziere, von welchen einer ihn ſchärfer in's 
Auge faßte, und jih ihm als der ehemalige Cyriax vorftellte. Aber er 
hatte diejen Theaternamen, den er nur kurze Zeit geführt, abgelegt, und 
wurde wieder Graf E. genannt. Er erfundigte fich angelegentlidy nad allen 
Weimariſchen Belannten, auch nach Friederite. „Orüßen Sie die liebe Silie 
tauſendmal!“ ſchloß er. „Sch werde nie aufhören, fie zu verehren, und 
bewahre jedes gute und auch jedes tadelnde Wort von ihr in dankbarem 
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ichdem in den legten zehn Jahren in mehreren europäiſchen Län- 
dern, namentlih in England, Holland und Schweden-Norwegen, 

— ſich eine neue rege Vereinsthätigkeit zur Befämpfung der Trunt- 
Fucht, theilweife im Anſchluß an die früheren jogenannten Mäßigfeitsvereine, 
theilweife unter abjihtliher Abweihung von den PBrincipien derjelben, entfaltet 
hatte, ift in der conjtituirenden Verfammlung zu Eafjel am 29. März 1883 
auch für Deutichland ein derartiger neuer Verein mit der Firma: „Deutfcher 
Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe* gejtiftet worden, zu dem 
ftatutenmäßigen Zweck: 

„dem Mißbrauch geistiger Getränke, insbejondere des Branntweins, 

„mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln, und zwar ebenjowohl in 

„aufklärender und vorbeugender Weife, wie im Kampfe gegen das 

„bereit3 zu Tage getretene Uebel zu jteuern.“ 

Diefer Berein ijt fein Temperenzverein, welcher jeinen Mitgliedern 
den Genuß geiftiger Getränke überhaupt verbietet; er will nur den über: 
mäßigen Genuß befämpfen. Wenn er als Angriffsobject vorzugsweiſe den 
Branntwein bezeichnet, jo gejchieht dies nicht etwa deshalb, weil er den 
Branntweinraufh am ſich für verwerflicher erachtet, als den Wein- oder 
Dierraufch, fondern lediglid) deshalb, weil der Branntwein wegen jeines 
niedrigen Preifes den großen Mafjen des Volkes leichter zugänglich iſt, als 
Wein oder Bier und weil jchon eine verhältnigmäßig geringe Menge Brannt- 
wein genügt, um die giftigen Wirfungen des Alkoholmißbrauchs zu erzeugen. 
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An der Spitze de3 Vereins fteht ein Vorjtand, dejjen erjter Vorfigender 
zur Zeit der Geheime Medicinafratd Profeſſor Dr. Naſſe in Bonn it, 
während als Stellvertreter im Vorſitz der Oberbürgermeijter Dr. Miquel 
in Franffurt aM. und der Geheime Sanitätsrath Dr. Maerflin in Wies- 
baden fungiren. Als jtändiger Gejchäftsführer ift der Nedacteur U. Lammers 
in Bremen angejtellt; demgemäß it der Sik des Vereins in Bremen, mo 
auch die Vereind-Drucdjchriften, namentlich die „Monatlichen Mittheilungen“ 
an die Mitglieder, herausgegeben werden. 

Der Verein erfreut ſich der fpeciellen Gunjt Ihrer KRaiferlihen und 
Königlihen Hoheiten des Kronprinzen und der Frau Kronprinzefjin, welche 
fowohl im vorigen, wie in diefem Jahre eine Geldunterftüßung von je 
1000 Mark gewährt haben. 

Die Mitgliedihaft wird durch einen Jahresbeitrag von mindejtens 
2 Mark erworben. 

Es iſt die Abficht des Vereins, ganz Deutſchland mit einem Netz von 
Bezirfövereinen zu überziehen und an jehr vielen Orten haben jich ſolche 
Bezirfövereine bereit3 gebildet; auch für Berlin iſt ein Bezirksverein, hier 
Zweigverein genannt, gegründet worden; als Vorſitzende defjelben jind der 
Verfaſſer dieſes Auffages, jowie der Generalfuperintendent Propſt Dr. Brüdner 
und der Geh. Medicinalratd Prof. Dr. Leyden, als Schriftführer der 
Sanitätsrathd Dr. Baer und der PVerlagsbuhhändler Hans Hertz, letzterer 
zugleich als Kafjenführer, gewählt. Hierbei dürfen die befonderen Verdienſte 
nicht unerwähnt bleiben, welche ſich um die Stiftung ſowohl des allgemeinen 
deutfchen Vereins, wie des Berliner Zweigvereind Herr Dr. Baer erworben 
hat, einer der tapferften und unermübdlichiten Führer im Kampfe gegen die 
Trunffucht, den wegen feiner ausgezeichneten wifjenjchaftlichen Publicationen 
der Schweizer Bundesrath in einer kürzlich erfchienenen umfaffenden Denk 
ſchrift über die Altoholfrage mit Recht den „Hlaffiker” dieſer Frage genannt hat. 

Die erjte Generalverfammlung hat der deutfche Verein am 20. Mai 
1884 in Berlin abgehalten. 

Wenn man bon einem Vereine gegen den Mißbrauch geijtiger Getränfe 
hört, jo wird man jich zunächſt zwei Fragen vorlegen: 1) Iſt denn wirklich 
die Begründung eines ſolchen Vereins nothiwendig, hat der Alkoholmißbrauch 
in der That, ſpeciell in Deutjchland, während der letzten Jahre einen jo 
bedenklichen, die allgemeine Voltswohlfahrt bedrohenden Grad erreicht, daß 
dagegen eine bejondere Bereinsthätigfeit einzujchreiten berufen jein kann? 
2) Wenn dieje erjte Frage bejaht wird, was foll der Verein thun, um jeine 
Aufgabe zu erfüllen, weiche Wege fünnen ihn zum Ziele führen? 

Was die erjte Frage anbelangt, jo jtößt man bei ihrem Studium 
zunädjt auf einen reihen Schatz medicinaljtatiftiicher Beobachtungen 
und Erfahrungen. Dieje lehren, daß das im Alkohol, namentlich in dem 
gewöhnlichen Kartoffelſchnaps, enthaltene Gift, wenn e8 dem Körper gewohnheits— 
mäßig und in größeren Mengen zugeführt wird, auf die menjchlichen Organe, 
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oft langſam, aber immer jicher, eine zerrüttende und zerjtörende Wirkung 
ausübt, daß es theil3 direct Erkrankungen hervorruft, theils die Organe 
gegenüber einer anderweitigen Krankheitsattaque widerftandsunfähiger macht, 
daß die Trunkſucht im wahrhaften Sinne des Wortes zu einem Fluch für 
ganze Gejchlechter wird, indem häufig der Trunkfällige feinen Kindern als 
eine furchtbare Erbichaft nicht nur die Neigung zu der Leidenjchaft, fondern 
auch die hereditäre Dispofittion zu körperlichen und geiftigen Krankheiten 
hinterläßt. Es ſteht feit, daß die mwahrfcheinliche Dauer des Lebens bei 
einem Nichttrinfer dreimal jo groß iſt, wie bei einem Trinker, daß ein 
20jähriger Nichttrinter Ausiicht Hat, 66 Jahre alt zu werden, während ein 
zwanzigjähriger Trinker vorausfihtlih nur ein Alter von 35 Jahren erreichen 
wird. Bei Qungenentzündungen jterben durchſchnittlich von Trinkern 
50%, von Nichttrinfern nur 10%, jo daß die leßteren fünfmal fo viel 
Chancen haben, zu genefen, als die Trinfer; die gleihe Beobachtung hat 
man bei den lebten Epidemien der Cholera gemadıt. 

In den preußischen Srrenanftalten kommen auf 100 männliche 
Geiſteskranke 15 Alkoholiſten; in anderen Ländern iſt dieſes Verhältniß 
noch ungünſtiger, z. B. ſoll es in der Schweiz 20%, in Oeſterreich 25% 
betragen. Auf je 1000 Todesfälle iiberhaupt ſollen im Kanton Bern 8,35, 
im Kanton Solothurn 10,1, im Santon Neuchätel 10,2 Fälle, in denen 
Trunkſucht die Todesurſache ift, zu zählen fein. 

In Schweden redjnete man früher auf je 390 Einwohner des ganzen 
Landes einen all von Delirium tremens. 


In Preußen fterben jährlich beinahe 2000 Perſonen (1993) an = 
Folgen der Trunkſucht; und mit Recht macht Baer darauf aufmerkjam, 
daß, wenn andererfeit3 jährlih nur 25 Perjonen am Sonnenftid, 14 an 
Wafferiheu und 42 an Trichinoſe jterben, zu den umfaſſenden ſanitäts— 
polizeilichen Verordnungen und Vorkehrungen, welde Staat und Gemeinden 
zum Schutze des Publikums gegen dieje letztgenannten Krankheiten treffen, 
die bürftigen Mafregeln gegen die Trunkſucht in einem auffallenden Miß— 
verhältniſſe ſtehen. 

Nah der preußiſchen Selbſtmords-Staätiſtik ſterben jährlich 4450 
Perſonen durch Selbſtmord und darunter nicht weniger als 508, alſo faſt 
Ys Säufer. 

Die Unfall-Statiſtik Preußens lehrt, daß, wenn jährlich im Durch— 
ſchnitt 6674 Perſonen ihr Leben durch einen Unfall einbüßen, ſich darunter 
311 Fälle befinden, in welchen fi der Unfall in der Trunkenheit er— 
eignete, 

Wie bei den meijten Ehefheidungen das Uebergewicht der Schuld 
auf der Seite des Mannes Liegt, jo ift die Zahl der Männer, welche durch 
ihre Trunkſucht den ungfüdlihen Ausgang der Ehe verjchulden, eine jehr 
große. In Dänemark ſchätzt man diefe Zahl auf 23 pEt. 


Gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe — 551 


Ebenjo ıjt in allen Ländern die Ziffer der Fälle, in denen von einer 
Familie die öffentliche Armenpflege wegen der Trunkſucht des Ernährers 
in Anjprud genommen werden muß, eine erjchredend hohe; ein englischer 
Autor arbitrirt diefe Ziffer auf 3%, Gumbrecht für Deutfchland jogar 
auf "io; in der Stadt Genf iſt fie zuverläffig auf Yıo ermittelt; aller: 
dings ertftirt in Genf ſchon auf je 70 Einwohner eine Schanfitätte. 

Nah der Eriminalftatijtil des Deutichen Neiches werden 42 pÜt. 
aller Verbrechen und Vergehen im Rauſch begangen; beim Mord beträgt 
das Verhältniß 46, beim Todtfchlag 63, bei der ſchweren Körperverlegung 74, 
bei der leichten Körperverletung 63, beim Widerftand gegen die Staatd- 
gewalt 76, beim Hausfriedensbruch 54, bei Delicten gegen die Sittlichkeit 
77 pet. 

Dieſen betrübenden Rejultaten entipriht durchaus die Größe des 
Conſums geiftiger Getränfe. Das deutihe Volt war in diejer Beziehung 
jhon zu Zeiten des Tacitus übel beleumundet und Luther hat ſich bewogen 
gefunden, zwei beſondere Schriften gegen die Trunkſucht zu jchreiben. 

Das jeßige deutſche Neichöftenergebiet, d. h. Deutſchland einſchließlich 
Elſaß-Lothringens, aber mit Ausihluß von Baiern, Württemberg, Baden 
und einigen Theilen Coburg und Sadhjen-Weimard, umfaßt in runder 
Summe 34 Millionen Einwohner. Diefe 34 Millionen conjumiren nad 
amtlichen Ermittelungen in jedem Jahre mindeſtens 2 Millionen Hekto— 
fiter = 200 Millionen Liter Branntwein zu 100 pCt. Allohol. 
Man muß jedod) von der Gejammtzahl der Einwohner 70 pCt. auf Frauen 
und Finder unter 15 Jahren abrechnen, jo dab 30 pCt. oder rund 
10 Millionen Schnaps trinfende Männer ji) in die 200 000 000 Xiter 
theifen. Demgemäß entfällt auf jeden Einzelnen ein jährliches Durchſchnitts— 
quantum von 20 Litern oder bei Branntwein mit 50 p&t. Altoholgehalt 
ein Cuantum von 40 Litern, oder bei Branntwein mit 40 pCt. Alkohol- 
gehalt, wie er meift in den Verfehr fommt, ein Quantum von 50 Litern. 
Das Bier enthält gewöhnlid in Norddeutichland nur 4 pCt. Alkohol, in 
Baiern oft noch weniger, jo daß im Durchichnitt zehn Seidel Bier 
nöthig find, um dem Körper jo viel Altohol zuzuführen, als ein Seidel 
Schnaps giebt. 

Wenn man nun erwägt, daß unter jenen 10 Millionen Männern fi 
fehr viele befinden, welche entweder niemals oder doc nur höchſt jelten 
Schnaps trinken, jo bleibt für die Gemwohnheitstrinfer ein Durchſchnitts— 
quantum, welches da3 Mai von 50 Xitern jährlid) - ganz bedeutend 
überjteigt. 

Die Reichsftatiftit nimmt am, daß durchſchnittlich jeder Einwohner, 
Frauen und Finder mitgerechnet, jährlih 10 Liter 5Oprocentigen Brannt- 
weins confumirt; andere GStatiftifer gelangen zu höheren Ziffern, z. B. 
Serftfeldt zu 12, Löwenberg zu 16, Grofje zu 17 Litern. Man muß 
dabei im Auge behalten, dal dieſe Berechnungen aus den Steuererträgen 
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gezogen ſind, während die Erfahrung lehrt, daß der durch die Steuern 
nachgewieſene hinter dem wirklichen Conſum erheblich zurückzuſtehen pflegt. 

Bleibt man aber auch nur bei der Zahl von 50 Litern 40procentigen 
Branntweins, ſo ergiebt ſich, daß durchſchnittlich jeder der 10 Millionen 
Männer wöchentlich 1 Liter oder, da aus einem Litergefäß mindeſtens 
20 gewöhnliche Schnäpſe ausgeſchänkt werden, täglich 3 Schnäpſe trinkt, 
mithin, den Schnaps zu 5 Pfennigen veranſchlagt, täglich 15 Pfennige für 
Schnaps ausgiebt. Es exiſtiren indefjen Schnapsfneipen, in welchen für 
5 Pf. ein beträchtlich größeres Quantum als Io Liter verkauft wird, wo 
man für diefen Preis fchon 3/5 Liter — 100 Gramm Schnaps geringiter 
Qualität, jog. Ingwer haben kann. Der Schreiber dieſer Feilen entjinnt 
fih, daß ihm der Herausgeber von „Nord und Sid“, Dr. Paul Lindau, 
erzählt hat, er fei, al3 er im vorigen Winter Criminalpolizeibeamte in ver: 
jhiedene Stammfneipen der Berliner PVerbrehermwelt begleitet, über Die 
enorme Größe der dort für 5 Pf. ſervirten Schnapsgläſer ganz entjeßt 
gewejen. 

Es ift beredjnet worden, daß ein Schloſſer in Berlin, der ein jähr- 
liches Einlommen von 1251 Mark hatte, davon eine Summe von 180 Marf, 
alfo den fiebenten Theil jeines gefammten Einkommens, täglid fait 50 Pf. 
fir Dberaufchende Getränke ausgab. 

Ein Buchdruder mit einem Jahreseintommen von 1176 Mark zahlte 
für den gleichen Zweck 198 Mark, aljo 1/5 des Ganzen, täglid mehr als 
50 Bf; ein Tiſchler, der jährlich 731 Mark verdiente, verwendete zu Bier 
und Schnaps 162 Marl, d. i. I/5 des gefammten Einfommens. 

Diefen Summen gegenüber ift der Steuerbetrag, der in den unterften 
Stufen der Klaſſenſteuer mit 3 reip. 6 Mark jährlih in Preußen von 
den unbemittelten Volksklaſſen zum Sol geftellt wird, ein verſchwindend 
geringer. 

Wenn jener Schloffer von den 50 Pf, die er jeden Tag vertrant, 
30 Pf. geipart hätte, jo würden ihm nod fir 4 Schnäpfe täglih 20 Bf. 
geblieben fein, er hätte aber jährlid eine Summe von 109 Mark 50 Pf. 
zurücgelegt, welde in 45 Sahren, Zins auf Zins, ein Capital von 
7963 Mark 39 Pf. ausmachen würde, hinreichend, um ihm für feinen 
Lebensabend eine Leibrente von mindeftend 1200 Mark zu fiern Won 
einem fchottiichen Arbeiter wird erzählt, daß er durch confequente® Sparen 
der verdienten Trinkgelder fi) in 32 Jahren 3 Häufer erwarb, über deren 
Thor er den Sprud (in deutjcher Weberjeßung) anbringen ließ: „Wer hätte 
es gedacht, Enthaltfamfeit hat dies gemacht; wen anlodt eigne® Dad, der 
made e8 mir nach!“ — In einer Dreddener Bezirksvereins-Verſammlung 
hat ein ſächſiſcher Fabrikant mitgetheilt, daß, ſeitdem er für feine Arbeiter 
in der Fabrik den Branntwein verboten und jtatt defjen den Genuß von 
Kaffee eingeführt habe, durhichnittlich jeder Arbeiter im Accord 20 pEt. 
mehr verdiene. 
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Es iſt interefjant, die verjchiedenen Mengen 5Oprocentigen Brannt: 
weins zu vergleichen, welche in den verſchiedenen europäischen Ländern jähr- 
fih auf den Kopf der ganzen Bevöfkerung, Frauen und Kinder mitgezählt, 
verbraucht werden. 

Am günftigiten präfentirt ji Norwegen mit 3,4 Litern, der bejte 
Beweis, daß die Behauptung, ein kaltes nordifches Klima bedinge den reich- 
tichen Genuß altoholifher Getränke, unbegründet if. Dann folgen Frank— 
reih mit 3,7, England mit 6, die Schweiz mit 7,5, die Niederlande mit 
9,81, Deutichland mit 10,4, Schweden mit 11,2, Rußland mit 16, Däne- - 
mart mit 18 Litern. In Dänemark hat die Trumfjucht einen höchſt be: 
denklihen Grad erreiht; man nimmt dort an, daß durchſchnittlich jeder 
Mann über 20 Jahre jährlih 67 Liter Schnaps trinkt; eine Vereins— 
thätigfeit zur Bekämpfung dieſes Uebels eriftirt nicht; die Branntweinfteuer 
ift außerordentlich niedrig. 

Auch bei Betrachtung der Totalaudgaben, welche die Culturvölker 
fih für den Alkoholgenuß auferlegen, ftößt man auf ungeheure Ziffern. In 
Preußen find im Etatsjahr 1881—82 mehr ald 200 Millionen Liter 
Branntwein für einen Berfaufspreis von 221 Millionen Mark im Klein— 
verfehr umgejegt worden, ferner 60 Millionen Liter Wein für 73 Millionen 
Mart und 2290 Millionen Liter Bier für 572 Millionen Mark, im » 
Ganzen alfo 2550 Millionen Liter geiftige Getränfe für 866 Millionen 
Mark. Diefe Summe beträgt mehr, als das Doppelte der ſämmtlichen in 
Preußen zur Hebung gelangenden Reichsſteuern und directen Staatöjtenern. 
Sn England veranfchlagte man die Ausgaben des Volkes für geiftige Ge— 
tränte im Sahre 1876 auf 147 Millionen Pfund Sterling, alſo faft 
3000 Millionen Marf, und in Belgien jollen zu gleihem Zweck von einer 
Bevölferung von 512 Millionen jährlich 474 Millionen Francs verwendet 
werden. 

Diefem kolojjalen Conſum entjpricht überall die Gelegenheit zu dem- 
jelben, die große Zahl der Schanfftätten und Kaufläden, wobei aber 
feftzuhalten ift, daß ein erheblicher Theil der geiftigen Getränfe, namentlich 
auch des Branntweines, außerhalb der Schanklocale verzehrt wird, indem 
ſich bejonderd in den legten Jahren in vielen Ländern, auch in Deutichland, 
die Unfitte eingebürgert hat, daß in Eleineren Städten und auf dem platten 
Lande mehrere Belannte für gemeinjchaftliche Nechnung ein ganzes Faß 
Branntwein faufen, den Inhalt unter fich teilen und in der Häuslichkeit 
miteinander confumiren, eine Unfitte, gegen welche eine Novelle zur deutjchen 
Gewerbeordnung, das Gejeh vom 1. Juli 1883, anzufänpfen bemüht it, 
indem es den verjtedten Haufirhandel mit Branntwein energifcher al3 bisher 
auszurotten ſucht. 

Im Sabre 1880 gab e3 in Preußen 165 640 Schantjtätten und überhaupt 
200000 Stellen, wo man geijtige Getränke faufen fonnte, nämlich 93000 
Branntiveinvertriebe, 82000 Bier: und 25000 Weinvertriebe. In demjelben 
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Jahre zählte man in der Schweiz 21747 Schänken, in der Stadt Wien 
allein 1624 Branntweinfhänfen; in Wien find aber aud im Jahre 1880 
nicht weniger als 6103 Perfonen wegen öffentlicher Truntenheit verhaftet 
worden. 

In Schweden exiftirten im Jahre 1829 173124 Hausbranntwein: 
brennereien und e3 war Gitte, einen Theil des Dienſtboten-Lohnes in 
Branntwein zu entrichten. 

Im deutſchen Reichsfteuergebiet, jedocd ausschließlich de3 Reichslandes 
Eljaß-Lothringen, alfo auf eine Einwohnerzahl von 30 Millionen waren 
während der Brennerei:Campagne 1881/82 im Ganzen 8865 Branntwein: 
brennereien im Betrieb. 

Es verlohnt jich ferner der Mühe, zu berechnen, auf wie viel Ein- 
wohner in den verichiedenen deutjchen Städten je eine Schänte fommt. 
Die Differenz ijt eine fehr große, Man zählte im Jahre 1883 in Ham: 
burg auf je 71, in Lübeck auf 116, in Darmitadt auf 119, in Bremen 
auf 141, in Berlin auf 160 Einwohner inclufive Frauen und Kinder je 
eine Scänfe. In Berlin beitanden im Sabre 1880 mehr ald 6000 
Scanflocale. 

In allen diefen Städten haben die Gemeindebehörden von der gejeß- 
lichen Befugniß, zur Regelung der Bedürfnißfrage ein Ort3-Statut zu er- 
laſſen — wovon weiter unten näher die Nede jein wird — feinen Ge: 
brauch gemadt. Andere Städte, welde dies gethan Haben, zeigen ein 
günftigered Bild, indem z. B. Potsdam nur für 216, Düſſeldorf für 411, 
Braunſchweig für 534 Einwohner je eine Schänke befigt. 

Recht traurige Nejultate fördert die Schanfjtätten-Statiftif der Schweiz 
zu Tage; dort fommt im Santon Uri jhon auf 94 Einwohner eine 
Schänte, in Glarus auf 90, in Teſſin auf 80, in Graubündten auf 76, 
in Schwyz auf 74, in Genf auf 70, jo daß alfo Genf noch reichlicher ala 
Hamburg mit Schänten verjehen tft. 

Die Statiftit läßt ferner feinen Zweifel an der Nichtigkeit der 
ſchlimmen Thatfahe, daß in faſt allen Ländern während der legten 10 
bi3 15 Jahre der Conſum geiitiger Getränfe ftetig gewadjen it. 

Ueberall führen die Behörden’ dieſes Wahsthum zurüd auf den außer: 
ordentlichen Aufihwung, welchen im Anfange der 70er Jahre Handel und 
Gewerbe genommen hatten, auf die dadurch bewirkte Befjerung der ökono— 
miſchen Lage der arbeitenden Klafjen, auf Die Hebung der Commumications 
und Transportmittel. Wenn troß der bald darauf erfolgten wirthſchaft— 
lichen Krifen der Alkoholconſum nicht wieder zurüdgegangen, jondern im 
Gegentheil an vielen Orten weiter gejtiegen ift, jo wird man dieje Er- 
iheinung wejentlih auf die einmal in weiten Volkskreiſen gejchaffene Ge— 
wohnheit zum Trinken und auf die allerwärt3 gemadte Beobachtung zurüd- 
zuführen haben, daß feit längerer Zeit eine auffallend große Zahl von Per: 
jonen, welche mit ihrem eigentlichen Berufe Schiffbruch gelitten Haben, ſich 
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zum Schankgewerbe drängt; zum Kneipwirth glaubt jeder dieſer Leute noch 
genug Geſchicklichteit zu bejigen. 

In Preußen gab es im Jahre 1869 119 945 Schänken; im Sahre 
1880 hatte jih, wie ſchon erwähnt, diefe Zahl auf 165 640, alfo um 
38 pCt. vermehrt, während die Einwohnerzahl nur um 13 pE&t. gejtiegen 
war. Man hat für Deutjchland in den Jahren 1861 bis 1865 den jähr- 
lichen Branntweinconjum durchſchnittlich auf 8,6 Liter pro Kopf der ganzen 
Bevölferung geihäßt, neben einem Bierconfum von 37 Liter, dagegen in 
den Nahren 1872 bis 1880 den jährlichen Branntweinconfum auf 10,4 Liter 
neben einem Bierconfum von 88 Litern. 

In der Schweiz conftatirte man im Jahre 1870 nur 17 807 Schank— 
jtätten, im Jahre 1880 deren 21 747, alſo 22 pE&t. mehr gegenüber einer 
Zunahme der Bevölferung von 51,2 pCt. In den Niederlanden bejtanden 
im Jahre 1851 33663, im Jahre 1861 35 909, im Jahre 1879 
45 154 Schänken; man berechnete dort im Jahre 1854 nur 7 Liter, im 
Fahre 1881 aber fait 10 Liter Branntwein jährlih auf den Kopf der 
ganzen Bevölferung und nahm an, daß in diefem fegteren Jahre von 610 000 
Schnaps trintenden Männern durhichnittlih jeder 75 Liter zum Werthe 
von 75 Gulden — 125 Mark jährlid trank, wober man, wie in Deutjd)- 
land, 1 Liter zu 20 Schnapsgläfern ä 5 Cents rechnete. 

In Belgien joll fih in den leßten 44 Jahren der Alkoholconſum ver: 
dreifaht haben, während fi die Einwohnerzahl nur von 31% auf 5lf 
Millionen vergrößert hat. 

Wenn durd vorjtehende Darlegungen der deutjche Verein gegen den 
Mißbrauch geiftiger Getränke als erijtenzberechtigt wohl nachgewieſen ift, jo 
wenden wir und jeßt zu den Mitteln, durch welche er jeine Aufgabe zu 
erfüllen hat. Dieje Mittel werden in zwei Hauptabtheilungen zu zerlegen 
fein, eritens in Einwirkungen auf die Geſetzgebung und zweitens in 
jelbftftändige Mafregeln und Einrichtungen des Vereins, Beides mit dem 
Ziele, den Branntwein jchiwerer zugänglich und. theurer, aber auch an 
Qualität bejjer, dagegen andere, weniger ſchädliche alkoholische Getränke und 
jonjtige Ereitantien, bejonder® Wein, leichtes Bier, Objtwein, Kaffee und 
Thee, dem Volke wünſchenswerther, leichter zugänglih und billiger zu 
machen. 

Die Gejepgebung kann vorzugsweife nad) vier Richtungen die Trunk— 
fucht und deren üble Folgen bekämpfen: durch die Art der Befteuerung 
des Spiritus und des Branntiveins, durch die Regelung des Schank— 
Conceſſionsweſens, duch ftrafrehtlihe Vorſchriften gegen die 
Trunfjucht, duch Maßnahmen zur bejferen Reinigung de3 Branntweins. 

In Deutfchland iſt befanntlid) der Spiritus jehr niedrig beiteuert und 
der Modus der Befteuerung veraltet und mangelhaft. Die Steuer ijt 
eine Fabrifat-Steuer, welche von dem fertigen Product erhoben wird, jondern 
eine Fabrikationsſteuer, welche auf dem Material in einem gegebenen Mo- 
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ment der Verarbeitung ruht, die jog. Matichraumfteuer. Mafgebend ift jet 
da3 der älteren preußischen Steuergejeßgebung angepaßte Geſetz vom 8. Juli 
1868. Darnad werden von je 22,9 Litern Maijchraum bei kleinen 
Brennereien 25 Pf., bei großen 30 Pf. Steuer erhoben. Mit welchem 
Steuerbetrage bei diefem Berfahren das fertige Product, der Spiritus ober 
Branntwein, thatſächlich belaftet wird, hängt von der Beichaffenheit des ver- 
wendeten Material und von der größeren oder geringeren Vollkommenheit 
der Apparate und ded Betriebes ab. Das Geſetz nimmt an, daß durch— 
Ichnittlih aus 100 Litern Maiſche 5 Liter Spiritus zu 100 pCt. Tralles 
gewonnen werden, jo daß, da für 100 Liter Maiſche eine Steuer von 
1 Markt 31 Pf. zu zahlen ift, dieſer Steuerbetrag 5 Litern Spiritus ent- 
fprechen, mithin auf 100 Liter Spiritud eine Summe vun 26 Markt 20 Pi. 
oder auf 1 Liter Spiritus der Betrag von rumd 26 Pf. alfo auf 1 Liter 
Branntwein zu 50 pCt. ein Betrag von 13 Pf. Steuer entfallen würde. 
In Wirklichkeit ſchwankt jedoch der Ertrag aus 100 Litern Maifche zwiſchen 
31, md 91% Liter Spiritus; der höhere Ertrag wird namentlid von den 
großen, techniſch mujtergültigen Kartoffel-Spiritus-Brennereien in den öftlichen 
preußiichen Provinzen erzielt, weldde auf den Erport in's Ausland arbeiten. 
Das weiß die Steuerbehörde und deshalb wird gejeglih beim Erport nicht 
eine Steuervergütung von 26 Markt 20 Pf., jondern nur eine folde von 
rund 16 Mark 10 Pf. pro 100 Liter Spiritus zu 100 pCt. gewährt. 
Die Spiritus-Erporteure behaupten freilih, daß diefe Erport-Bonification 
zu niedrig gegriffen jei, dab fie auf 18 Mark mindejtens erhöht werben 
müſſe. 

Dieſer letztere Betrag würde nur eine Beſteuerung von 9 Pf. pro 
Liter Branntwein zu 50 pE&t. Alkohol ergeben. Als Durchſchnittsſteuer 
wird man aber zur Zeit in Deutjchlayd den Betrag von 13 Pf. pro Liter 
feitzuhalten haben. 

Aus diefer niedrigen Steuer folgt natürlich ein niedriger Marktpreis 
deö deutfchen Spiritus. Diejer Marktpreis ijt übrigens gegenwärtig unge: 
wöhnlich tief gefunfen; er beträgt an der Berliner Börſe (im November 
1884) nur 42 Mark für 100 Liter à 100 p&t.; im November 1883 
ftellte fih der Durchſchnittspreis auf faft 50, im November 1874 auf 54, 
im November 1871 auf mehr als 68 Mark; jeit dem Jahre 1869 it er 
nicht jo niedrig gewejen, wie jeßt. Das jebige tiefe Preisniveau hat be- 
fondere Gründe; namentlih kommt in Betracht die ſtarke Concurrenz, welche 
auf dem Weltmarkt den deutjchen Brennereien von den durch höhere jtaat- 
liche Export-Prämien begünftigten öjterreihijchen, ruſſiſchen und belgiſchen 
Spiritusfabriken gemacht wird. 

In anderen Ländern fordert der Staat von dem Branntwein bedeutend 
höhere Steuern. Dieſe ftellen fih vom Liter ä 50 pCt. z. B. in der 
Schwer auf 28 Pf. in Schweden (außer einer communalen Scanffteuer) 
auf 351% Pf., in Norwegen (neben einer Verkaufsſteuer von 15 Pf.) auf 
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72 Bi, in den Niederlanden (außer der Gemeindefteuer) auf 1 Mark, in 
Amerika ebenfo hod, in Rußland auf 1 Mark 4 Pf, in England fogar 
auf 1 Mark 92 Pf. In Tänemark dagegen beträgt die Branntweinftewer 
nur 92 Pf. Beſonders ragt unter den europäischen Ländern England 
durd feine außerordentlich hohe Alkoholſteuer hervor und es unterfcheidet 
ſich dementſprechend auch der engliſche Zolltarif in dieſer Beziehung weſent— 
ih von dem deutſchen. E3 werden an Eingangszoll erhoben für 1 Hefto- 
liter rejp. 100 Kilo: 


in Deutſchland, in England 


von Branntwein . . . 48 M. 19312 M. 
- Wein in Fäflern. . 24 22 
robem Kaffe. . . 40 = 31 
gebranntem Saffee . 50 - 37 
AUE 5 na 100 50 


Demgemäß find die Gejammteinnahmen, welche die deutfche Reichs— 
tafje aus dem Zoll und der Steuer für Branntwein jährlich bezieht, im 
Berbältnifje zu den analogen Einnahmen anderer Länder dürftig. E& haben 
im Sabre 1880 diefe Einnahmen betragen: 


in Deutjchland ee) mit 35 Mill. Einw, 55 873 500 Fred. 


- England. . . : 34 = = 520000000 = 
»s Stan - - » 2 2.987 : ⸗ 246 000 000 + 

Rußland 2 86889 5344 000 ⸗ 
den Niederlanden. 4 47458100 ⸗ 
⸗Belglſen.. ⸗B814 ⸗ 26 674485 — 
= Shmeben . . 2: 22.0 Mh: : 26 686 428 


Eine Reform der deutfchen Spiritusfteuer wird, zumal bei den ftetig 
jteigenden Bedürfniffen der Neichäkaffe, unter folhen Umftänden gar nicht 
von der Hand zu weiſen fein und gerade in jüngfter Zeit iſt diefe Frage 
wieder in den Vordergrund der politifhen Discujfion getreten. Die Löfung 
de3 Problems ijt freilich eine fchwierige, weil die Landwirthſchaft in vielen, 
bejonders den öjtlihen Gegenden Deutjchlands ſich in einer gedrüdten Lage 
befindet, auf umfangreichen Kartoffelbau angewiejen ift und diefen Kartoffel- 
bau nußbringend, auch für die Viehhaltung, nur in Verbindung mit zahl: 
reihen Spirituöbrennereien, welche für den Export arbeiten, betreiben Tann, 
wobei erwähnt werden mag, daß der vierte Theil des gefammten deutfchen 
Spiritus in das Ausland geht, während Deutjchland fo gut wie gar feinen 
Spiritus, außer den feinen Liqueurjorten, importtrt. 

E3 dürfte jedod eine mäßige Erhöhung der Spiritusitener bis zu 
50 p&t. aud in agrarifchen Kreifen kaum auf Widerjprud ftoßen, wenn 
nur die Concurrenzfähigfeit des deutſchen Exports durch eine gleichzeitige 
angemefjene Erhöhung der Rüdvergütung der Steuer erhalten wird; dann 
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würden aud), jofern außerdem der Eingangszoll gegen dad Ausland erhöht 
wird, im Inlande die Producenten eine höhere Steuer auf die Confumenten 
abwälzen fünnen, was mit den Tendenzen des deutjchen Vereins gegen den 
Mißbrauch geiftiger Getränke völlig Harmoniren würde. Die Rückſicht auf 
die Viehzucht ſpielt übrigens bei diefer Frage nur eine untergeordnete Rolle, 
weil von den Abfallproducten der Brennereien noch nit 3 pCt. des ge- 
ſammten deutfchen Rindviehſtandes genährt werden. 


derner wird die deutiche Geſetzgebung, um der Trunkſucht durch Ber- 
theuerung des Schnapſes die Gelegenheit zu erjchiweren, zu erwägen haben, 
ob nit nad) dem Beifpiel anderer Länder eine höhere Beiteuerung in 
Form ftaatliher oder communaler Schanfjteuern einzuführen ift. 


In diefer Beziehung fcheint das niederländische Gejfeg vom 28. Juni 
1881 recht beadhtenswerth, welches eine communale Schanfgemwerbejteuer in 
der Weiſe geichaffen hat, daß von dem Miethöwerth, den das Schanklocal 
als joldes Hat, auf je 100 3. jährlih 10 bis 25 Fl. Steuern erhoben 
werden. Die Stadt Amjterdam Hat aus diefer Schankjteuer im Jahre 
1882/83 eine Einnahme von 76 750 3. erzielt. Gegenwärtig bezahlen in 
Preußen die Schanktwirthe nur die gewöhnliche Gewerbejteuer. 


Die Beitrebungen des Schweizer Bundesrathes zur Bekämpfung der 
faft in der ganzen Schweiz feit einer Neihe von Jahren in jehr betrüben- 
dem Maße grafjirenden Trunkſucht find vorwiegend auf eine gründliche 
Reform und zugleih auf eine erheblihe Erhöhung der Branntweinjteuer 
gerichtet. Man will diefen Theil der Gejehgebung der Autonomie der ein- 
zelnen Kantone, welche jet gegeneinander noch Ohmgelder erheben, entziehen 
und zur Sache des Bundes maden, den Eingangszoll gegen dad Ausland 
von 20 Cents für 1 Liter Spiritus zu 100 pCt. Tralle® auf 70 Cents 
erhöhen, die inländiiche Fabrikationsſteuer einheitlich auf 50 Cents bringen 
und daneben eine Berlaufsftener von 20 Cents erheben. 


Was das Schant-Eoncejjionswejen betrifft, fo ijt die deutſche 
Gejepgebung zwar in den letzten Jahren im Sinne unferer Vereins— 
bejtrebungen jtrenger geworden, aber doch Hinter den gejeglichen Vorſchriften 
anderer Länder zurüdgeblieben. Der Sitz der Materie it der $ 33 ber 
Gewerbe-Ordnung vom 21. Junt 1869, welcher in feiner früheren gejeß: 
lichen Faſſung lautete: 

„Wer Gaſtwirthſchaft, Schankwirthſchaft oder Kleinhandel mit Brannt- 
wein oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der Erlaubniß, 
Diefe Erlaubniß ift nur dann zu verjagen: 

1) wenn gegen den Nachſuchenden Thatjahen vorliegen, welche die 
Annahme rechtfertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der 
Böllerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder der Unfittlichfeit 
mißbrauchen werde; 
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2) wenn das zum Betriebe des Gewerbes bejtimmte Local wegen 
feiner Bejchaffenheit oder Lage den polizeilichen Anforderungen nicht 
genügt. 

E3 können jedoh die Landesregierungen, joweit die Landesgeſetze 
nicht entgegenstehen, die Erlaubniß zum Ausjchänfen von Branntwein 
und den Sleinhandel mit Branntwein und Spiritus auch don dem Nach— 
weis eines vorhandenen Bedürfniſſes abhängig machen.“ 

Demgemäß durfte, abgejehen von den perjönlichen Eigenſchaften des 
Eonceffionsfuher® und von der Befchaffenheit oder Lage des Locals, die 
fog. Bedürfnißfrage mur bezüglich des Branntweins oder des Spiritus 
geftellt werden, jofern dies die Gejege der einzelnen Länder (wie in Preußen 
die Gabinet3-Ordre vom 7. Februar 1835) zuließen. 

Bei dem Betriebe der Gaftwirthichaft oder dem Ausſchänken von 
Wein, Bier oder anderen geijtigen Getränken, als Branntwein, kam es 
dagegen auf den Nachweis eines Bedürfnifjes nit an; auch wenn in ber 
betreffenden Straße bereit jedes Haus ein ſolches Local beſaß, durfte die 
Eoncejjion für ein neues Local doch nicht aus dem Grunde de3 gänzlich) 
fehlenden Bedürfnifjes abgelehnt werden. 

Dieje Liberalität des Gejeßgebers führte in der Praxis zu den gröbjten 
Unzuträglichfeiten, indem ſich unter der äußeren Flagge einer harmlofen 
Gaftwirthihaft oder eines joliden Wein: oder Bier-Ausſchankes mafjenhaft 
heimliche Branntweinjchänfen einniſteten. Man ſah ſich daher zu einer 
Uenderung des 8 33 der Gewerbe-Ordnung genöthigt, wa durch das 
Reichsgejeb vom 23. Juli 1879 in der Weife gejchehen ift, daß an die 
Stelle des Abſ. 3 des 8 33 folgende Beitimmung gejeßt wurde: 

„Die Landesregierungen find befugt, außerdem zu beftimmen, daß 

a. die Erlaubnii zum Ausſchänken von Branntwein oder zum Klein— 
Handel mit Branntivein oder Spiritus allgemein; 

b. die Erlaubnig zum Betriebe der Gajtwwirtgichaft oder zum Aus: 
jhänfen von Wein, Bier oder anderen, nicht unter a fallenden 
geiftigen Getränken in Ortjchaften mit weniger als 15 000 Ein- 
mwohnern, jowie in ſolchen Ortſchaften mit einer größeren Ein- 
mwohnerzahf, für welche dies durch Ortsſtatut fejtgejekt wird, von 
dem Nachweis eined vorhandenen VBedürfnifjes abhängig jein jolle. 

Bor Ertheilung der Erlaubniß iſt die Ortspolizei und die Gemeinde: 

behörde gutachtlich zu hören,“ 

Die preußifhe Landesregierung hat fogleih von diejer neuen reichs— 
gejeglichen Befugniß Gebrauch gemacht, indem der Minijter des Innern 
unter dem 14. September 1879 eine entſprechende Bekanntmachung er: 
laſſen hat. 

Seitdem muß in Preußen, wie wohl im ganzen übrigen Deutſchland, 
dieje erweiterte Bedürfnißfrage bei der Prüfung des Conceſſions-Geſuches 
in allen Ortfchaften mit weniger al3 15 000 Einwohnern aus nahmslos 
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exörtert werden. In größeren Ortſchaften, alſo namentlich in den großen 
Städten iſt dieſe Erörterung jedoch auch jetzt nur dann zuläſſig, wenn die 
Gemeindebehörden durch ein beſonderes Ortsſtatut den Nachweis des Be— 
dürfniſſes angeordnet haben. Ein ſolches Ortsſtatut iſt nun leider, wie 
wir bereits oben angedeutet haben, in ſehr vielen Großſtädten, z. B. in 
den drei freien Hanſeſtädten und in Berlin, noch nicht erlaſſen und dieſe 
Städte ſtechen daher gegen andere Städte, in denen ein Ortsſtatut beſteht, 
durch die unverhältnißmäßig große Zahl der Schankſtätten höchſt unvortheil— 
haft ab. 

Eine zweite Vorjchrift der Gewerbe-Ordnung Hat gleihfalld durch ein 
neues Reichsgeſetz im Intereſſe der üffentlihen Sittlichfeit ergänzt werden 
miüffen. 

Der $ 56 der Gewerbe-Drdnung ſchloß vom An- und Berfauf im 
Umherziehen geiftige Getränfe aller Art aus. Diejes Verbot wurde, 
namentlich auf dem platten Lande, dadurd umgangen, daß die Branntwein- 
händler Reiſende umberjchidten, welche nur Proben bei ji führten und 
nad) denjelben bei den einzelnen Conſumenten unter den üblichen Anpreifungen 
und Greditgewährungen Bejtellungen auf ganze Fäſſer extrahirten, die 
ſodann den Bejtellern in’3 Haus gejandt wurden. Dagegen ijt, wie bereits 
erwähnt, dur die Novelle vom 1. Juli 1883 ein Riegel vorgeſchoben 
worden, indem man einen $ 56a eingefügt Hat, welcher u. U. bejtimmt, 
dag vom Gewerbebetriebe im Umherziehen ferner ausgefchloffen find: 

„Das Aufjuchen von Beftellungen auf Branntwein und Spiritus 
bei Perjonen, in deren Gewerbebetriebe diejelben feine Verwendung 
finden.“ 

In anderen Ländern haben die gejeßgebenden Gewalten, um da3 Bolt 
vor der Trunkſucht zu jchüßen, die Schanf:Eoncefjionen und den Klein— 
handel mit geiftigen Getränfen weit mehr eingefchränft. Unter diefen außer: 
deutfchen Gejeßgebungen, wenn man von einzelnen nordamerifanischen 
Staaten, in denen der Kleinhandel mit Spirituojen überhaupt verboten tft, 
abjieht, zeichnet ſich jeht befonderd Holland aus. Dort hat das Geſetz 
vom 28. Juni 1881 für die Concefjionen zum $tleinhandel mit jtarfen 
Getränken eine Marimalzahl je nad) der Zahl der Einwohner der betreffenden 
Gemeinden feſtgeſetzt. Die Anzahl der Concefjionen darf nit mehr bes 
tragen als: 

1 auf 500 EDEN in Gemeinden mit mehr als 50000 Einwohner, 


1 = 400 von 20—50 000 Einwohner, 
1 = 300 : « = 1020 000 ⸗ 
I = 250 - den übrigen Gemeinden. 


Auch darf in demfelben Locale nicht neben dem Branntweinjchant irgend 
ein anderer Kleinhandel betrieben werden, eine jehr wichtige prophylaftifche 
Vorschrift. 
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Während vor diejem Geſetze, welches allmählich durchgeführt wird, in 
ganz Holland 33201 Branntweinſchänken erijtirten, dürfen fünftig deren nur 
13 731 conceffionirt werden. In der Stadt Amjterdam gab es 

1881 bei 336 000 Einwohnern 2003 Branntmweinlocale. 

1882 = 338 000 ⸗ 1657 

1883 = 350 000 ⸗ 1640 
— nach vollſtändiger Durchführung des Geſetzes wird dieſe Stadt nur 700 
haben dürfen. 

In einer von dem Vorſtande unſeres deutſchen Vereins im November 1884 
an den Bundesrath und den Reichstag gerichteten Petition wird gerade 
diejed holländische Gefeg vom Jahre 1881 zur Nahahmung für die deutſche 
Geſetzgebung empfohlen, weil ſich dajjelbe jehr gut bewährt hat und weil bei der 
verichiedenen Auslegung, welche in den deutjchen Städten dem Begriffe des „Ber 
diirfniffes“ gegeben wird, jich die Behörden ſelbſt eine feite gefeßliche Richt- 
Schnur für die Entjcheidungen wünſchen. Wir können dieje Petition nur 
dringend zur Berüdfichtigung empfehlen. Wenn in der Eingangs citirten 
Botichaft des Schweizer Bundesraths an die Bundesverſammlung, betreffend 
die Altoholfrage, vom 18, Juni 1884 der großen Zahl von Branntwein- 
fchänfen in einem Lande fein erhebliches Gewicht beigemejjen und behauptet 
wird, daß der übermäßige Branntweinconjum nicht die Folge, ſondern eher 
die Urſache einer übermäßigen Zahl von Schänken jei, jo ericheint Diele 
Auffafjung als mit den Erfahrungen anderer Länder im Widerfpruch 
ftehend nicht haltbar. Vielmehr wird man als ein mejentlicyes Palliativ 
gegen die Trunkſucht jtetS die Berminderung des Angebots geistiger Getränte, 
die Erſchwerung der Gelegenheiten zum Genuß betrachten müjjen, zumal er: 
fahrungsmäßig bei einer aroßen Anzahl von Concurrenten die Wirthe zur 
Anwendung unlauterer Neizmittel gegenüber ihren Kunden verleitet werden, 
fo daß gewiß der Sag gilt: Je mehr Schänfen in einer Stadt bejtehen, deſto 
tiefer finft dad Durchſchnittsniveau ihrer Qualität. 

In Schweden beitehen auf Grund des Gejehes vom 18. Januar 1855 
ebenjall3 bejondere Beſchränkungen der Production des Branntweins und 
der Schanfconcejjionen. 

Vorzugsweiſe iſt dieſes Yand in dem Kampf gegen die Trunkſucht 
duch das jog. Gothenburger Syſtem des Dr. Wiejelgren berühmt ge- 
worden, wonach ſich in Gothenburg, wie in anderen ſchwediſchen Städten, 
gemeinnüßige Schantgejellihaften zur Uebernahme des Branntweinaus- 
ſchanks und des Kleinhandels mit Branntwein gebildet haben. Dieje Gejell- 
Ichaften haben jämmtliche Branntweinjchänfen in der Stadt an ſich gebradit; 
der Wirth verkauft den Branntwein al3 Angeftellter der Gefellichaft gegen 
fejtes Gehalt; eine Tantiöme bezieht er von diejem Verkaufe nicht; wohl 
aber verfauft er für eigene Rechnung daneben die übrigen zugelajjenen Ge— 
tränfe und die Speifen, jo da er ein directes perjünliches Intereſſe daran 
hat, daß feine Branntweine, fondern andere Getränfe conjumirt werden. 
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Die Locale werden don einem mit polizeilichen Functionen ausgeftatteten 
Inſpector beauffichtigt. Es find ftrenge Polizeiftunden eingeführt, indem 
an Sonn- und Feittagen überhaupt, ſowie nah 6 Uhr Abend& an den un— 
mittelbar vorhergehenden Tagen kein Branntwein, außer dem ſog. Appetit- 
ſchnaps zu den Mahlzeiten, verkauft werden darf und die Locale im Winter 
um 7 Uhr, im Sommer um 8 Uhr Abends gefchloffen werden. 

Der Reingewinn, den dieſe Schankgejellichaften erzielen und der nicht 
unerheblih (6 pCt.) it, fließt in die Gemeindekaſſe. 

Der Erfolg iſt in Gothenburg ein bedeutender gemweien. Seit dem 
Sahre 1865 hat fich die Zahl der Branntweinfhänfen troß der gewachjenen 
Einwohnerzahl von 72 auf 45 vermindert. Während im Jahre 1855 bei 
33 000 Einwohnern 3431 Perſonen wegen Trunffucht beitraft wurden, 
war die Zahl jolher Perſonen im Jahre 1880 auf 2001 gefunfen, obwohl 
ih die Zahl der Einwohner auf 70,00 gehoben hatte. 

Die Stadtlafje bezog von den Schantgefellichaften im Jahre 1866 eine 
Einnahme von 53 946 Kronen, im Jahre 1876 war diefe Einnahme 
auf 721 862 Kronen geftiegen, um dann, in Folge des verminderten 
Conſums, im Jahre 1880 auf 538 344 Sironen; zu fallen. Während man 
im Sabre 1865 in Gothenburg auf je 390 Einwohner ſchon einen Fall 
von Delirium tremens zählen mußte, rechnete man im Jahre 1882 einen 
folden Fall erſt auf 1230 Einwohner. 

Betrachten wir nunmehr die ftrafrehtlihen Vorſchriften gegen 
die Trunffucht, fo finden wir auch auf diefem Gebiet die deutſche Gefeh- 
gebung hinter derjenigen anderer europätfcher Staaten zurüdgeblieben. 

Zunächſt ift bierbei zu beachten, daß nach den allgemeinen Grundjäßen 
de3 deutfchen Strafrecht3 die bis zur Bewußtloſigkeit geiteigerte (jog. ſinn— 
(oje) Trunfenheit zweifellos einen die Strafbarkeit überhaupt ausſchließenden 
Grund bildet; denn der $ 41 des deutichen Strafgejeßbuches vom 31. Mai 1870 
bejtimmt: 

Eine ftrafbare Handlung iſt nicht vorhanden, wenn der Thäter zur 

Zeit der Begehung der Handlung fi in einem Zuftande von Bewußt- 

(ofigkeit oder krankhafter Störung der Geiftesthätigfeit befand, durch 

welchen feine freie Willensbeftimmung ausgejchloffen war. 

Demgemäß kann eine in ſolchem Zuftande völliger Trunfenheit be- 
gangene Strafthat dem Thäter gar nicht zugerechnet werden, injofern zu 
ihrem fubjectivem Thatbeſtande der Vorſatz oder doch das Bewußtſein der 
Rechtswidrigkeit gehört; man kann ihn, wenn er nicht ganz ohne jein Ver- 
ſchulden in diefen Zuftand der Trunfenheit gerathen ift, lediglich wegen eines 
culpofen (fahrläffigen) Delict3 betrafen, jedod aud) nur unter der Bor- 
ausfeßung, daß jeine That ſich unter den Begriff einer ftrafbaren Handlung, 
zu deren fubjectivem Thatbeftande Fahrläffigfeit ftatt des Vorſatzes ober 
des Bewußtſeins der NRechtswidrigkeit hinreicht, jubiumiren läßt. Demgemäß 
ift Derjenige, welcher in ſinnloſer Trunlenheit einen Mord begeht, nicht 
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wegen Mordes, jondern nur wegen fahrläjfiger Tödtung, Derjenige aber, 
welder in diefem Zuftande einen Diebſtabl verübt, gar nicht zu bejtrafen, 
da e3 einen fahrläffigen Diebjtahl juriftiich nicht giebt. An der Praxis 
wird freilich der Bewei einer zur Bemwußtlofigfeit ausgearteten Trunken— 
heit möglichjt erfchwert. Dagegen pflegt die Praris der Civil-Gerichte jede, 
auch eine leichte Trunfenheit, al3 einen jtrafmildernden Umftand anzuer- 
fennen. Die Perſonen des Soldatenjtandes find in dieſer leßteren Beziehung 
ſchlechter gejtellt, denn der $ 49 des Militär-Strafgejeßbud, für das deutfche 
Neih vom 20. Juni 1872 jchreibt vor: 

Bei jtrafbaren Handlungen gegen die Pflichten der militärtjchen 
Unterordnung, jowie bei allen in Ausübung des Dienſtes begangenen 
itrafbaren Handfungen bildet die ſelbſtverſchuldete Truntenheit des 
Thäters feinen Strafmilderungsgrund. 

Die Specialbejtimmungen unſeres Strafrehts bezüglich der Trunkjucht 
find ſehr jpärlich gejüet. Außer dem F 365 des Reichsſtrafgeſetzbuchs, wo— 
nad) die MWeberichreitung der Polizeiſtunde in Scanfjtuben mit leichter 
Strafe bedroht wird, eriftirt nur die Strafvorjchrift der SS 361 Nr. 5, 
und 362. Darnach wird mit Haft von einem Tage bis zu ſechs Wochen 
beftraft: 

Wer fi) dem... Trunk . . . dergeftalt hingiebt, daß er in einen 
Zuftand geräth, in weldem zu jeinem Unterhalte oder zum Unter: 
halte Derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ift, durch 
Bermittelung der Behörde fremde Hilfe in Anſpruch genommen 
werden muß; 

auch kann der Verurtheilte nad verbüßter Strafe noch bis zu zwei Jahren 
in ein Urbeitshaus untergebradht werden. Dieje Strafvorjchrift bildet ins- 
bejondere für die Armenverwaltungen der großen Städte das lebte Mittel, 
um gegen einen dem Trunk ergebenen Yamilienvater, welcher jeine Ange— 
hörigen nicht ernährt, jondern fie der — Armenpflege anheimfallen 
läßt, ſtrafgerichtlich vorzugehen. 

Nur das Militär-Strafgeſetzbuch enthält noch eine Specialbeſtimmung, 
indem der $ 151 dejjelben lautet: 


Wer im Dienfte oder nachdem er zum Dienfte befehligt worden, 
ih durch Trunfenheit zur Ausführung feiner Dienftverridhtungen un- 
tauglih macht, wird mit mittlerem oder ftrengem Arreſt oder mit 
Gefängniß oder Feitungshaft bis zu einem Jahre bejtraft; zugleich 
fann auf Dienjtentlafjung erfannt werden. 

Unter den Geſetzen anderer Staaten ijt namentlid) das franzöſiſche 
Geſetz vom 3. Februar 1873 von Wichtigkeit. Daſſelbe ahndet mit einer 
polizeigerichtlichen Buße — im NRüdfalle mit Härteren Strafen, bejonders 
mit dem Verluſt des activen und pujfiven Wahlrechts, des Rechts zur Aus— 
übung eines öffentlichen Amtes und ded Waffentragend — Denjenigen: 
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der auf Straßen oder Wegen, in Wirthicdhaften oder anderen 
öffentlichen Orten in offenbar betrunfenem Zuftande betroffen 
wird. 

Ferner wird nad) diefem Geſetze jeder Wirth bejtraft, der an augen= 
fällig Betrunfene oder an Minderjährige unter 16 Nahren geiftige Getränfe 
verabreicht; wird ein folder Minderjähriger betrunfen, jo tritt jtrengere 
Strafe ein. 

Die Wirkungen des Geſetzes werden in Frankreich als recht günftige 
geichildert. ES find Beitrafungen auf Grund feiner Vorjchriften erfolgt: 

im Sahre 1873: 59 347 im Sabre 1879: 65 989 


1875: 98 482 : - 1880: 60 714 
1876: 91 560 : - 1881: 67 379 
1878: 71 972 ⸗ : 1882: 68 934; 


die Abnahme diejer Beitrafungen jeit dem Jahre 1876 wird, wenigſtens 
zum großen Theil, auf das Beſtehen des Geſetzes, feine abfchredende Kraft 
und das dadurd verminderte Laſter des Trinkens zurüdgeführt; wenn die 
Resultate der lehten Jahre wieder etwa ungünftiger find, jo bringt man 
died mit einer Menderung der Geſetzgebung bezüglich des Schanfconcejjions- 
weſens in Zujammenhang. 

Ganz üähnlihe Beſtimmungen wie das franzöjiihe Geſetz enthält das 
demjelben nachgebildete niederländiiche Gejet vom 28. Juni 1881. 

Vor einigen Jahren (1881) nahm auch die deutjche Legislative einen 
Anlauf zu einem bejonderen Strafgefeß gegen die Trunfenheit. Der Ent: 
wurf der Neichsregierung, welchem ebenfalls das franzöſiſche Geſetz zum 
Mufter diente, fand jedod nicht die Billigung des Reichſtages. Man konnte 
fi über die Begriffsbeftimmungen nicht einigen und fürdhtete in der Praris 
des Geſetzes zu große Schwierigkeiten. Unſeres Erachtens waren dieje Be- 
denken, welche jchließlich fajt gegen jedes Strafgeſetz erhoben werden fünnen, 
nicht ftichhaltig und es iſt dringend zu wünſchen, daß die Regierung den 
Geſetzentwurf in derjelben oder in veränderter Form wieder aufnimmt. 

Endlich kann die gejeßgebende Gemalt, melde zu dieſem Zmwede im 
Deutjchen Reiche über das Gejundheit3amt als ein jehr geeignete® Organ 
verfügt, auf Grund des Geſetzes vom 14. Mai 1879, betreffend dein Ber: 
fehr mit Nahrungsmitteln und Genußmitteln, dahin wirken, daß die in den 
Verkehr kommenden geiftigen Getränke, bejonder3 Bier und Schnaps, von 
guter Qualität jind, daß fie jo wenig als möglich giftige Stoffe enthalten. 
Speciell it das in dem gewöhnlichen Kartoffelihnaps befindliche Fufelöl mit 
dem ihm zu Grunde liegenden Amylalkohol ein höchſt verderblicher Stoff, 
welcher nur durd eine technisch volllommene Rectification des Sprits, durch 
mehrfahe Filtration und Dejtillation entfernt oder auf ein Minimum 
redueirt werden kann. Dazu find Heine Branntweinbrennereien, namentlic) 
die gefährlichen Hausbrennereien, meijt nicht eingerichtet, und es ift deshalb 
u. U. das Beitreben der gegenwärtigen Schweizer Reform der Alfohol- 


Gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke. — 345 


frage darauf gerichtet, dieje Heinen Betriebe, durch Concurrenz-Unfähigkeit 
gegenüber den großen, technisch Hoch entwidelten Branntiweinbrennereien, 
gänzlich auszurotten. Ebenſo find die ätherifchen Dele, welche dem Schnaps 
zugejeßt zu werden pflegen, Kümmel-, Pfeffermünzöt und dergleichen, häufig 
von ſchlimmer Beichaffenheit. Die jchwediichen Schanfgejellichaften haben 
ſich deshalb verpflichtet, nur jog. zehnfach gereinigten Schnaps zu ver: 
treiben. 

As eine legislatoriihe Radicalfur künnte man die jtaatlihe Mono: 
polifirung der Branntweinsfzabrifation und des Branntwein-Verkaufs vor: 
zujchlagen verfucht fein; doc iſt hieran mit Nücjicht auf den Widerfprud, 
den da3 Tabalsmonopol in der öffentlichen Meinung erfahren hat und 
wegen der enormen Koſten, welche eine ſolche Mafregel erfordern würde, 
abgejehen von anderen Hinderniſſen in der praftifchen Durchführung, ernſtlich 
wohl nicht zu denken. In Rußland Hat ein derartiges Monopol früher 
bejtanden; man ijt jedoch davon zurücdgefommen. 

Die Mafregeln und Einrichtungen, welche der deutjche Verein gegen 
den Mißbrauch geiltiger Getränfe al3 jelbitftändige Leiftungen neben 
der Thätigfeit der Gejeßgebung anzuftreben haben wird, jind theils prophy- 
laktiſcher, theils repreſſiver Natur. 

An erſter Stelle gehört hierher eine kräftige Agitation durch Wort 
und Schrift in Vereinen, Verſammlungen, Familien, Fabriken und Werk— 
ſtätten, durch die Zeitungen und beſondere periodiſche oder gelegentliche 
Druckſchriften, behufs Belehrung des Volkes und Gewinnung einer großen 
Zahl von Mitgliedern. Die englischen, niederländiſchen, ſchwediſchen und 
norwegijchen Vereine betreiben dieje Agitation in großem Maßſtabe mit 
entjchiedenem Erfolge und in Deutfchland wird jetzt in ähnlicher Weife fo: 
wohl von dem Allgemeinen Verein, wie von den Bezirkövereinen febhaft 
agitirt, jo daß bereits eine ziemlich reiche Literatur der Alkoholfrage vor: 
handen it. 

Sodann müfjen möglichit viele Volks-Kaffeehäuſer errichtet werden, 
entiweder für Nechnung des Vereins oder fir Privatrechnung des Wirth 
unter Vereins-Controle. 

Solde Kaffee: oder Theehäufer, verbunden mit Leſehallen und jog. 
Wärmjtuben, haben in anderen Ländern, namentlih in England, wu e3 
deren mehr als 3000 giebt, auf die Arbeiterklaffen eine große Anziehungs— 
kraft geübt und ſich auch finanziell gut ventirt. Sie jind in Deutfchland 
ebenfalls ein Bedürfniß; ihr VBorhandenfein, wenn jie troß gefälliger, praftifcher 
Ausitattung, billige Preife, 3. B. 5 Br. für Liter fühen Milchkaffee, zu 
Halten im Stande wären, wirde den gewöhnlichen Bier: und Branntivein- 
Schänken ohne Zweifel erheblihe Concurrenz machen und Tauſenden von 
Arbeitern, welche jeßt diefe Schänfen zu beſuchen faft genöthigt find, weil 
ihre eigene erbärmliche Häuslichkeit zur Erholung nad) gethaner Arbeit völlig 
ungeeignet ift, einen willkommenen Aufenthaltsort bieten. Es würbe 
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nichts entgegenitehen, in folchen Volls-Kaffeehäuſern auch unfchädliche geiftige 
Getränke, namentlich leichtes Bier, zu verfaufen, wie dies in den nieder: 
ländiichen Vereins-Trinkhallen geſchieht. 

Desgleichen iſt der Verkauf von Kaffee und Thee auf den Straßen 
mittel3 umberfahrender Wagen oder Karren zu empfehlen, 

In England legt man mit Recht ‚einen hohen Werth darauf, Kaffee 
und Thee, jtatt alkoholiſcher Getränke, den Volksmoſſen leicht zugänglich 
und billig zu machen. Die Abnahme der Trunkjucht in den legten Jahren 
wird dort gerade mit dem Aufblühen dev Volks-Kaffeehäuſer in urfächlichen 
Zuſammenhang gebradt; es ift mehr Kaffee und Thee, weniger Branntwein 
getrunten worden. Während im Jahre 1876 die Gefammtausgaben des 
englifchen Bolfes für geiftige Getränfe auf 147 Millionen Pfund Sterling 
gejhäßt wurden, waren diefe Ausgaben im Jahre 1881 auf 127 Millionen 
Pfund Sterling geſunken; der Staat bezog im Jahre 1876 aus Böllen 
und Steuern für Spirituojen eine Einnahme von 33 Millionen Pfund 
Sterling oder 20 Sh. pro Kopf, im Jahre 1881 dagegen nur 29 Millionen 
oder 16,6 Sh. pro Kopf; wegen Trunfenheit verhaftet wurden im Jahre 
1876 200 184, im Jahre 1881 nur 174 481 Perſonen. 

Daß auch für die Soldaten, im Felde und in der Garniſon, feines- 
wegs eine Nation Branntwein zur Erhaltung der Dienfttüchtigfeit erforderlich 
it, wie man früher annahm, daß vielmehr der Genuß von Spirituojen die 
militärische Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt und daß es beſſer iſt, die Feld— 
flaſche mit Kaffee oder Thee, ftatt mit Schnaps, zu füllen — das iſt eine 
Ueberzeugung, welche ſich allmählich bei den Commandobehörden, nicht blos 
in anderen Ländern, namentlich in England und Amerika, fondern aud in 
Deutſchland auf Grund zweifeläfreier Erfahrungen Bahn gebrochen hat. 
Der deutſche Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke findet ins— 
befondere bei der preußifchen Militärverwaltung für feine Beſtrebungen 
fiherlih volles Verſtändniß; die meiften Offiziere treten der Trunkſucht der 
Mannihaften ſchon ſeit Kahren mit Energie und mit Erfolg eutgegen; 
demgemäß weiſt der Jahresbericht der preußifchen Militär-Medicinal-Ber- 
waltung von 1881/82 das erfreuliche Nejultat nad), daß bei einer Friedens— 
Präſenzſtärle von 370 000 Mann nur 9 Fülle von Delirium tremens in 
die militärärztliche Behandlung gefommen find und von dieſen 9 nur 
3 Fälle acuter Krankheit junger Soldaten, während die übrigen 6 Fälle 
Landwehrmänner betrafen, welche an chroniſchem Altoholismus fitten. 

Ein wejentlicher Bundesgenofje zur Bekämpfung der Trunkſucht würde 
die Errichtung einer genügenden Zahl von jog. Trinferajylen fein, in 
denen Säufer, die vom Delirium tremens geheilt find oder den Ausbruch 
diejer Krankheit fürchten, ein Unterfommen finden fünnten, um unter jtrenger 
Eontrofe dauernd vom Trunk entwöhnt und allmählich einer fittlihen Lebens— 
weiſe zurüdgemonnen zu werden. Den Mangel folder Inſtitute in Deutſch— 
land, wo nur ein einziges ſpecielles Trinker-Aſyl am Rhein erijtirt, empfinden 
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Trunkſüchtige, welche den ernſten Vorſatz der Befjerung Haben, oft jelbft 
am meiften. In Amerifa und England bejtehen Trinker-Aſyle in größerer 
Zahl mit guten Heifrefultaten. 

In Deutjchland könnten diefe Afyle wohl zum Theil den fogenannten 
Arbeiter-Colonien, melde nad dem Mufter des Paſtors von Bodel— 
ſchwingh jet an verjchiedenen Orten eingerichtet find, angeſchloſſen werben. 

Daß ferner die PVereinsthätigfeit den Zielen anderer verwandter 
Humanitäts-Bereine, namentlich in Bezug auf Volksküchen, Handwerker— 
hulen, Sparkaſſen, Arbeiterwohnungen, Volksbibliotheken, 
bilfreihe Hand zu bieten hat, ift ſelbſtverſtändlich. 

So eröffnet ſich denn für die Bejtrebungen des neuen Vereins 
und jeiner Zmweigvereine überall ein reiches Arbeitsfeld. Die Arbeit ift 
freilih eine jchmwierige; jie ift in Deutſchland aus mehrfahen Gründen, 
unter anderen auch wegen der faſt übergroßen Zahl der bereit3 für die ver: 
ſchiedenſten Wohlthätigkeitszwecke beftehenden, die Intereſſen und die Kräfte 
der Einzelnen zerjplitternden Specialvereine, vielleicht fchwieriger als in 
manchen anderen Ländern und e3 ijt möglich, daß der Verein nad) jahre: 
langem eifrigem Bemühen nur auf höchjt bejcheidene Ergebniſſe wird zurüd: 
bliden können. Die Hoffnung auf günftigere Erfolge darf jedoch nicht auf- 
gegeben werden; fie wird um fo beredtigter fein, je mehr es gelingt, Die 
Frauen für die Vereinsbejtrebungen zu erwärmen. Unter allen Umftänden 
find die Zwecke des deutjchen Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Ge— 
tränfe würdig der Sympathie jedes Menfchenfreundes. 
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III. 


Dnnd ein franzöſiſcher Dichter, ein italieniſcher Librettiſt und ein 
deutſcher Muſiker die Väter des Figaro, ſo war Don Juan, 
als er und Mozart einander fanden, bereits ſeit länger denn einem 
en Jahrhundert in den verfchiedenften Wandlungen über die Bühnen 
faft aller Eulturvölfer gegangen. Nichts ift nun aber dem Drama, dem ge: 
fprochenen wie dem gefungenen, erſprießlicher, als die fich ftetig wiederhofende 
Umjchmelzung und Neubildung der von ihm ergriffenen Stoffe. Die griechijche 
Tragödie verdankt zum guten Theil diefem Verfahren die hohe Reinheit, den 
unübertroffenen Adel, die vollendete Plaftif ihrer Gejtalten. Auch der älteren 
Oper iſt es wohl zu ftatten gekommen, daß fie immer von Neuem an die- 
felben Figuren und Begebenheiten fi) gewiefen ſah. Gluck hätte nie Die 
Texte, deren er zu vollſter Bethätigung feines Fünftlerifchen Vermögens be: 
durft, aus den Händen der literariichen Genoſſen empfangen, wären ihnen 
nicht dur die Orpheus, Alceſten, Iphigenien, Armiden der Vorgänger die 
Bahnen gezeigt und geebnet worden. Die Don Juan-Sage iſt ſchon in 
ihrer roheften, einfachjten Form gewiß von höchſtem poetischen Werth. Ihr 
Held, ausgeftattet mit allem Glanz ftolzefter Männtichkeit, von Begierde zu 
Genuß taumelnd und im Genuß verichmachtend nach Begierde, der bis auf 
den Grund des Lebens jchäumenden Becher leert und ſelbſt vor der finftern 
Majeftät ded Todes fi) nicht beugt, er zählt ficherlich wie Prometheus, wie 
Fauft zu den gewaltigjten, unerſchöpflichen tragiſchen Urtypen. Je häufiger 
er der Gegenſtand dichterifcher Behandlung geworden, eine um fo reichere 
Mannigfaltigkeit ernjter und heiterer Charaktere und Vorgänge breitete ſich 
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um ihn ber. Und zu der unermeßlichen geistigen Bedeutung dieſes Stoffes 
gefellte fich feine eminente Fähigkeit, von den Tönen erfaßt und gedeutet zu 
werden. Auf der einen Seite braufende Feſtluſt, heißblütigſte Sinntichkeit, 
auf der anderen der unentrinnbare Arm der himmlischen Gerechtigkeit, die 
Schreden des Grabes, lauter Dinge, denen gegenüber die Macht der Mufit 
unendlich weiter reiht al3 alle Kraft und Beredtfamkeit des Wortes. 

Da Ponte brauchte bei der Menge der jhon vorhandenen Bearbei- 
tungen nur zuzugreifen. In Rückſicht auf Erfindung und Geftaltung blieb 
ihm kaum etwas Wefentliches zu thun übrig, Er ijt namentlich dem Text— 
buch der Dper „convitato di pietra von Giufeppe Gazzaniga auf Schritt 
und Tritt gefolgt. Wir wollen aber darum fein Verdienſt doch nicht unter: 
ſchätzen. Denn abgefehen von der geſchickten Aneignung und Benugung, der 
dabei faſt durchweg an den Tag gelegten fcenifhen und ſprachlichen Ge— 
wandtheit gebührt unferm Librettijten der Ruhm, die Wahl des Meifterd 
bejtimmt, das Gefäß ihm dargeboten zu haben, in das fich der ganze Reich— 
thum ſeines Genius ergoffen. Blos einzelne Seiten defjelben find in ben 
bisher betrachteten drei Opern und ebenfo in den drei auf Don Juan no 
folgenden zur Erſcheinung gefommen. Dieſer allein zeigt und gleichjam im 
vollen Durchichnitt die gejammte künſtleriſche Perfönlichkeit jeines Schöpfers, 
von der wir in jedem der übrigen Werfe immer nur ein bald Eleinered, bald 
größeres Segment gewahren. Da ift zunäcit das wunderbare Mit- und 
Nebeneinander der Tragödie und Comödie, des erjhütternditen Ernſtes und 
der ausgelafjenften Heiterkeit, eine Verbindung, wie fie in ähnlicher Weije 
blos noch bei Shafejpeare jih findet. Das romantifche Element, in der 
Entführung und in Figaros Hochzeit leife anklingend, jollte zu breitejter 
Entfaltung in Don Juan gelangen, der glei) unferem Fauſt auch an die 
legten Dinge rührt. Immer wieder muß man bei Mozart Goethes ge- 
denken. Iſt es nicht merkwürdig, daß unfer Hafjtichiter Mufifer und unfer 
klaſſiſchſter Dichter auf dem höchſten Gipfel ihres Schaffens in der gemein- 
famen Hinwendung zur Romantik fich begegnen? Die nämlichen drei Grund» 
jtoffe, die jhon Fdomeneo aufgerwiejen, geben fi auch in der Don Juan—⸗ 
Partitur zu erkennen, find aber in ihr zu innigfter Einheit verfchmofzen. 
Staltenifhe Anmuth und Süßigkeit, deutjcher Tiefjinn und das durd Gluck 
erwärmte und vergeijtigte Pathos der franzöjiichen Oper, fie alle haben ihren 
Theil an der Tonſprache. Der zuleßt genannte Factor, von der Entführung 
und von Figaros Hochzeit durch die Natur der Handlung gänzlich ausge: 
Ichlofjen, jet hier wieder mit volliter Wucht ein, Unter welchem Geſichts— 
punft wir aud das Werk in's Auge faſſen, immer und überall jtellt es ſich 
als der denkbar reichite Inbegriff jämmlicher im Weſen des Bühnengejangs 
liegenden Ausdrucdsmöglichkeiten dar. 

Die vornehmjte Aufgabe aller dramatiihen Kunjt,*) der fchöpferifchen 


*) Vgl. DO. Gumprecht „Neue mufikalifche Charakterbilder“ (Leipzig 1876) Seite 50 ff. 
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und der darjtellenden, der in Worten und der zugleih in Tönen redenden, 
iſt die Charakterzeichnung. Symbolifhe Wejen im Goethe'ſchen Sinne be— 
gehren wir auf den Brettern zu jchauen, Ans dem Zauberjpiegel der Bühne 
ſoll das aufs Verſchiedenſte geartete Antlit der menſchlichen Seele hervor: 
bfiden. Weil die Mufif feinen Ausdrud hat für einen Hauptfactor 
der Perfünlichkeit, den Verſtand, kann die Oper an Mannigfaltigkeit des 
geiftigen Gehalt3 ji” nimmermehr mit dem gejprochenen Drama mefjen. 
In einen je engeren Kreis fih nun aber jene gewiefen jieht, um fo 
bewunderungswürdiger ijt die Fülle individuellften Lebens, die in einzelnen 
Sodeaflgebilden der Gattung Raum gefunden, Sämmtliche Gejtalten, die uns 
in Don Juan gegenübertreten, find nicht nur von greifbarjter Beſtimmtheit, 
es vollzieht ſich auch an ihnen eim innerer Proceß, eine piychologijche 
Entwidelung. Der ganze Inhalt ihres Gemüthes wird durch die Handlung 
gewedt, entbunden, jo daß fie aus deren Verlauf umgewandelt hervorgehen 
und doc dabei dem eigeniten Zuge ihrer Natur treu bleiben. Das gilt 
namentlich von den drei weiblichen Figuren, die unter unjeren Augen nadı 
dem Gefeß der Gegenbewegung ſich entfalten. Zunächſt jehen wir Donna 
Anna duch eine jcheinbare himmelweite Kluft von Elvira und Zerline 
getrennt. Während aber jene von ihrer einfamen Höhe allmählich herab- 
jteigt und zuleßt unter Thränen läcelnd in die Gemeinjchaft mit den 
übrigen fjtaubgeborenen Herzen zurüdfehrt, erheben und läutern fi Die 
beiden anderen mehr und mehr. Nidt etwa blos der Tert giebt Kunde 
von dieſen Vorgängen, jondern fie gewinnen erjt dur die Tonjprade 
überzeugende Wahrheit und Wirklichkeit. 

Donna Anna it neben der Beethoven’schen Leunore der idealite 
muſikaliſch-dramatiſche Frauencharakter. Nur der Phantafie eines Volkes, 
dad ſchon in grauer Vorzeit eine himmlische Offenbarung in dem ewig 
Weiblihen geahnt, konnten folche Engel des Lichts entitammen. Durch ein 
unerhörtes Werbrechen wird die edle Tochter des Comthurs aus der Hut, 
dem Frieden aufgeſcheucht, mit denen ihr Geſchlecht Natur und Sitte 
umgeben. Sie vertheidigt ihre Ehre mit der eigenen tapferen Hand, 
trauert an der theuren Leiche, wie nie ein Kind um den Vater getrauert. 
Das Recitativ: „Welch ein ſchrecklich Bild“ („Ma qual mai s’offre“) und 
ebenfo das andere vom Weberfall berichtende: ‚Welch ein Schickſal“ („Don 
Ottavio, son morta!“) vereinigen höchſte Kraft und vollendeten Adel des 
Ausdruds. Die Rolle gipfelt in der jogenannten Rachearie. Diejer Auf 
jchrei aus tiefftem, qualerfüllteften Gemüthe it e3, der empor dringt zum 
Thron der ewigen Gerechtigkeit, von dort die Strafe herabruft auf das 
Haupt des aller irdischen Vergeltung tropenden Frevlers. Anna, die bis 
dahin im Mittelpunkt der Handlung gejtanden, verſchwindet von nun an 
mehr und mehr hinter den Uebrigen. Ans ihrem Munde empfangen zwar 
das Masfenterzett wie das Sextett des zweiten Aets die eigentliche Weihe, 
aber an die Stelle thatkräftiger Entſchloſſenheit iſt jeyt feidverflärte Milde 
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getreten. Die quellende Innigkeit der Arie: „Ueber alles bleibft du theuer” 
(Non mi dir, bel idol mio) vollendet das Bild der Holden Inngfrau, deren 
echt weibliche Weichheit und Hingebung in einen Strom fühelter Thränen 
hervorbridt. Der allmählich ſich fänftigende Gram um den gemordeten 
Vater, die aus der jchmerzlichen Betäubung mit neuer Macht eriwachende, 
auf das wunde Herz glei findem Balſam wirkende Liebe, da3 leife, immer 
noch von tiefer Schwermuth umflorte Glüdsgefühl, das jede Genefung zu 
begleiten pflegt, fie jind hier zu einem Iyrischen Erguß von unvergleichlichem 
Duft und Schmelz zufammengefloffen. Echt mozartiicd ift das beſtrickende 
Helldunfel de3 aus Luft und Leid gemifchten Stimmungscoloritt. Davon, 
daß Anna Don Juan liebt, für Ottavio nur Beratung oder Gleichgültigkeit 
empfindet, eine Entdefung, die zuerft von E. Th. A. Hoffmann gemacht 
und ihm dann unzählige Mal nachgeiprochen worden, fteht im Text und 
in der Mufit nicht nur nichts, fondern Beide bezeugen nahdrüdlich das 
Segentheil. Wie in Fauſt, jo Hat man eben auch in unfere Oper Die 
ungereimtejten Dinge bineingedeutet. Vergleichen pflegt aber einzig bei 
folchen Werten zu gefchehen, die mit unwiderſtehlicher Gewalt den ganzen 
inneren Menſchen ergreifen. Selbſt Alexander Ulibiſcheff, (Nouvelle 
Biographie de Mozart, Mosfau 1843), deſſen feinfühlige Bemerkungen zu 
dem Libretto und der Partitur des Don Juan nod heutigen Tags volle 
Beahtung verdienen, heut nicht die Behauptung, in der fogenannten Brief: 
arie befände ji) der Componift in förmlicher Uneinigfeit mit jeinem Dichter, 
weil diejer an Annas Vermählung glaubte, jener dagegen wüßte, daß fie 
unmöglich wäre. 

Würde des Ausdruds ohne Schärfe der Charakterijtif iſt gewiß eine 
recht wohlfeile Sade. Erſt die innige Verjchmelzung diefer beiden Momente 
fennzeichnet den wirklichen Genius. Wie in Figaros Hochzeit, ebenfo tritt 
in Don Yuan, wohin aud) unfer Bli fi wendet, der Alles idealifirende 
Einfluß der Mufit im Bunde mit Höchjter dramatischer Bedeutfamfeit zu 
Tage. Welches Wunder haben nicht die Töne des Meijters an der Donna 
Elvira des Libretto vollbracht. Es ift ja ficherlich dieſelbe Geftalt, aber 
geläutert, verflärt, emporgehoben in das Neid ewiger Schönheit. Da Ponte 
häuft auf das Haupt der Berlafjenen, die dem treuloſen Berführer 
glei) jeinem Schatten folgt, allen nur erdenklichen Spott und Hohn, 
giebt fie den empörendjten Mifhandlungen preis. Mozart nimmt jeden 
Anlaß wahr, ihr unjere Theilnahme, unfer Mitleid zu gewinnen. An dem, 
Seelenadel, mit dem er fie ausgejtattet, prallt machtlo8 der Fluch der 
Läcderlichteit ab. Schon Ulibiſcheff hat zutreffend hervorgehoben, daß Die 
Melodien Elviras immer janfter ſind als ihre Worte Sie bildet das 
Bindeglied zwischen den entgegengefeßten Welten Don Juans und Leporellos 
auf der einen, Annas und Ottavios auf der anderen Seite, und ift darum 
die Hauptträgerin der mehritimmigen Süße. Dabei find ihr nicht weniger 
al3 drei Arien zugeeignet. Die nadjcomponirte: „Mich verläßt der Undank— 
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bare” („Mi tradi quell’ alma ingrata‘) wurde in der Wiener Aufführung 
hinter dem Sextett eingelegt. Als bloßes Muſikſtück betrachtet von höchiter 
Schönheit, aber dem Charakter der italienischen Concertarie fi) nähernd, 
begünſtigt fie freilich einigermaßen die Sängerin auf Koſten des dramatischen 
Ausdruds. Bon allen Schlafen gereinigt, geht zuleßt das große heiße Herz 
aus dem Kampfe hervor, den es mit fich gekämpft. Selbitloje Liebe Hat 
nie rührender zu Sinn und Gemüth ber Menfchen gejprochen als im 
ZTerzett des zweiten Finale. Was das Meiblihe Wejen an Güte, Ent- 
fagung, Erbarmen auf jeinem tiefiten Grunde birgt, Mingt und aus den 
Worten: „Hier will ich Enten, bier will ich weinen“ („Da te non chiede 
quest’ alma oppressa‘) in jchmelzendem Wohllaut entgegen. 

„Rimm du den Weibern ihren Wanfelmuth, 

Und all’ die taufend zierlich fhönen Eünden, 

Du rupfit die Vögelchen. Trau meiner Weisheit,‘ 
verjichert und Immermann. Sein bunteres, holderes Vögelchen ift aber je 
durch die Zaubergärten der Phantafie geflattert al3 jene, das den Namen 
Berlina trägt. Seinem eigenen Schöpfer hat es das liebliche Wefen ange- 
than, wie einft dem Pygmalion die Statue. Noch unwiderſtehlicher als 
Cherubins Romanzen jtehlen jih Zerlinens Arien durch's Ohr in's Herz. 
Sie jelber ift ein echtes Evakind, rüdhaltlos den wechſelnden Eindrücken des 
Augenblicks Hingegeben, begehrlich und begehrenswerth, mit den quten und 
ſchlimmen Eigenſchaften, den Neizen und den Schwächen ihres Geſchlechts, 
vor Allem mit thaufrischer, verführeriichiter Anmuth vollauf von der Mutter 
Natur ausgeftattet. Gleich das Duett: „Reich mir die Hand“ („La ci darem 
a mano“) zeigt fie und in ganzer Gejtalt. Die meijten Sängerinnen 
mwähnen, e3 handele ſich Hier um joubrettenhaftes fi) Sperren und Zieren, 
um einen recht handgreiflihen Commentar zu Sufannens: „Die ijt gar leicht 
verachtet, die fich zu früh ergiebt.“ Davon tft aber gar feine Rede, die 
Tonfprache verfinnlicht vielmehr auf's Beredetſte die unſtät Hin- und her— 
mwogende Empfindung, den Kampf zwiſchen dem inneren Triebe und der ge- 
bieterifchen Pfliht, daS „vorei e non vorei* des Urtextes. Außer jedem 
Verhältniß zu der Stärke des Angriffs jteht freilich die Abwehr. Wie be- 
deutfam ift e3, daß fie diefem mit feiner eigenen Melodie antwortet. Was 
auch die Zunge ſprechen mag, das junge umerfahrene Herz befennt ſich von 
der Liebeslodung getroffen, während deren zärtliche Weife aus ihm zurüd- 
klingt. Wenn dann Zerlina gegenüber Maſettos Vorwürfen nicht etwa blos 
die gekränkte Unschuld fpielt, ſondern ſich wirfiih im Rechte glaubt, jo geht 
fie wieder ganz nad) Frauenart zu Werke. Sie ift ja, allerdings ohne ihr 
Verdienſt — aber auf dergleichen untergeordnete Punkte pflegt die weibliche 
Logik kein Gewicht zu legen — der Gefahr in der That entronnen. Vor 
den berüdenden Schmeichelfünften der Arie: „Schmäle, tobe* („Batti batti, 
o bel Masetto“), diefem köſtlichen Crescendo von demüthiger Bitte bis zum 
hellften Siegesjubel der auf den fprudelnden Sechszehntel-Figuren des Solo» 
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violoncellos fi wiegenden Stimme muß natürlich der unwirſche Bräutigam 
die Waffen ftreden. Dat Elvirad Warnung: „D flieh den Böſewicht,“ nur 
wenig gefruchtet, jagt ums daS zweite Duett mit Don Juan. Abermals 
geht die nämliche Melodie von einem Munde zum anderen, allein jept in 
umgefehrter Ordnung. Der Baryton imiederholt, wa er von den Lippen 
des Soprans vernommen. Ohne Maſettos Dazwifchentunft würde der un— 
beichreiblich fühe, ebenjo zarte und duftige, wie ſinnlich ſchwüle Zwiegeſang 
fierlih wiederum mit einem jauchzenden „So dein zu fein auf ewig“ ge 
Ichloffen haben. Der Umschlag in Zerlinens Wefen vollzieht fi im erften 
Finale. Durch den rohen Ueberfall gewitzigt, fieht fie endlich den Verführer 
im wahren Licht. Die Arie: „Wenn du fein fromm bift” (Vedrai carino) 
enthält die fittliche Nettung der reuig in die Arme ihres Mafetto zurüd: 
fehrenden Braut. Worin liegt denn der umvergleichlihe jeelifhe Zauber 
diefer ſchlichen Weife, den der Componift jelber deutlich empfunden, denn 
er konnte ſich gar nicht von ihr trennen, hat den ganzen Hauptjaß in einem 
breiten Orchejterritornell wiederholt? Dffenbar in der aus volliter Bruſt 
emporquellenden Innigkeit, mit der die langgezogenen, Liebesheißen Nachtigallen— 
töne geträntt find. Ihre deutjche Herkunft verräth die Melodie durd den 
handgreiflihen Anklang an unfer: „Wenn ih ein Wöglein wär“ Mit 
fanfter Gewalt wird fie auf der Tonica feftgehalten, jede der erjten vier 
Zeilen fehrt in den C-dur-Accord zurüd. Und wie dann das: „Fühlſt du, 
wie’s klopfet hier“ (Senti-lo battere) jo ganz beraufcht von GSeligfeit und 
doch jungfräulich verjchämt alle Schläge des ſehnſüchtig nad) dem höchſten 
Erdenglüd verlangenden Herzens kündet! Der gute Engel hat in Zerlina 
geiiegt, von nım an erbliden wir fie nur noch an der Seite der Anna und 
Elvira. 

Heutigen Tages würde es ih faum ein Componijt nehmen lafjen, für 
die Vertretung de3 Don Juan die ganze, dem Heldentenor innewohnende 
Macht und Pracht des Hohen Bruftregiiter® zu beanfprucden. Der 
gebieterifche innere Grund iſt Schon angeführt, au dem Mozart die Rolle 
dem Baryton in den Mund gelegt. Sie zählt weit weniger auf Kraft, Um— 
fang und Aunftfertigfeit als auf dramatifches Gejtaltungsvermögen der 
Stimme, fordert zu ihrer finngemäßen Darjtellung einen fingenden Scaus 
ipieler. Die Mufit konnte nur mit leichter Hand einen Charakter jtreifen, 
dem die eigenfte Duelle der Tüne, das Gemüth, gänzlich abgeht. Auch 
er bat, obwohl hier ein Mißverſtändniß faſt unmöglich ſcheint, die verkehr: 
teften Deutungen erfahren. Im Herenfpiegel der Hoffmann'ſchen Romantik 
ift aus ihm ein Virtuoſe des Meltjchmerzes, ein Zwillingsbruder von 
Fauft, von Byrous Manfred geworden. Wir greifen gewiß nicht fehl, 
wenn er und einzig als die Verförperung zigellojeiter Sinnlichkeit, une 
bändigjter Genußfudt gilt. Naturen jeines Schlages, deren wilde Begierden 
fein Sittengejeß eindämmt, denen zur Beute ihres Uebermuths nichts zu 
hoch und Heilig ift, begegnet man namentlid in den romanischen Ländern 

25° 


354 — Otto Gumpredt in Berlin. — 


im Beitalter der Renaiffance häufig genug. Zur Verworfenheit des Wiüjt- 
fings gejellt ji nun aber im Helden unferer Oper vollendete Vornehmheit 
der Erſcheinung und eine der oberjten männlichen Tugenden: unbeugfamer, 
jeder Gefahr troßender Muth. Die lehtere Eigenfhaft iſt e8 vor Allem, 
die ihm die Theilnahme gewinnt und einigermaßen Mörifes Ausſpruch 
rechtfertigt: „Wir nehmen wider Willen gleihjam Partei für dieſe blinde 
Größe und theilen knirſchend ihren Schmerz im reißenden Verlauf ihrer 
Selbjtvernihtung.“ Drei Arien, ſämmtlich von knappem, einfachen 
Zufchnitt hat Don Juan aus der Hand des Meifterd empfangen. Nur die 
eriten Beiden zeigen und feinen Charaftertopf, mit der leiten wendet er 
fih, als Leporello verkleidet, an Mafetto. Dieje, nicht Iyrijchen Inhalts 
fondern erzählend und jchildernd, nähert fi darum dem Buffoftil. Das 
feuertrunfene „treibt der Champagner“ (Fin ch’han dal vino)* darf man das 
hohe Lied des Materialismus nennen. Ein unerfättlicher Zecher am Tiſche 
des Lebens, ein wahrer König der Freude erhebt da im Vorgefühl des ihn 
erwartenden Feſtes feinen Jubel. Wie eine fchmetternde Fanfare der Luft 
zudt dem Hörer die Hauptmelodie durch alle Glieder. Die fühejten Heim— 
fichteiten flüftert ihm aber der reichlich mit chromatifchen und inftrumentalen 
Reizen gewürzte Seitenſatz in's Ohr. Alle Lodtöne der Liebe ſprechen aus 
dem Ständehen: „Hoch auf den Klang der Zither“ „(Deh vieni alla finestra)“ 
und aus den beiden Duetten mit Zerlina. Zu ihrer vollen, Bewunderung 
erzwingenden Höhe wächſt endlich die Geſtalt im zweiten Finale empor. 
Don Ottavio und Don Giovani jtehen in denkbar ſchärfſtem Gegenfaß. 
Während der letztere feinen Augenblid müßig bleibt, die eigentlihe Trieb- 
feder der Handlung bildet, ift das Wejen des anderen gänzlich aufgelöft in 
thatlofe Lyril. Sein Unvermögen, den Frevel zu fühnen, Liegt ficherlich in 
der innerften Natur des Stoffes begründet, denn, hätte fi ein irdiſcher 
Rächer gefunden, jo wäre jedes Motiv für die Erjcheinung des jteinernen 
Gastes, des Boten der himmlischen Gerechtigkeit, weggefallen. Daß aber 
Ottavio nicht einmal den ernjtlihen Verſuch madt, den Verbrecher zu ftrafen, 
nicht im Zweikampf fi mit ihm mißt, fondern e3 bei dem fläglidhen Ent: 
ſchluß bewenden läßt, ihn dem Gericht anzuzeigen, it eine dramatifche 
Sünde des Libretto, deren Folgen feine mufitalifche Genialität auslöfchen 
fonnte. Sie haben felbft einen Schatten auf Annas Lichtgeftalt geworfen, 
find die erjte Duelle des an ihr durch die phantafirende Willkür der Anter- 
preten begangenen Unrechts gewefen. Zum Erſatz fie feinen ftumpfen 
Degen hat Ottavio vom Compontjten einen Kranz herrlicher Gefangsblütben 
erhalten. Der paſſive Charakter der Rolle verwies fie in das Gebiet des 
Eoncertjtild. Was diefer aber an jchmelzendem Wohllaut, an gewählten 
Ausdrud, an feufchefter und zugleich beredtefter Innerlichkeit zu gewähren 
vermag, Mingt uns aus den beiden Arien entgegen, zumal aus der nad) 
componirten: „Bande der Freundſchaft“ („Dalla sua pace‘‘), die durch die 
quellende Fülle tieffter, echtefter, jedoch von feinem Haud der Leidenichaft 
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geftreifter Empfindung an dad: „Nur einen Wunſch, nur ein Verlangen” 
des Gluck'ſchen Pylades gemahnt. Ueberall ift hier ſehr nachdrücklich auf die 
edle Kunft des Bel canto gezählt. Annas Verlobter, deſſen einzige Thaten 
ſchöne Melodien find, muß wenigjtens ein vollendeter Sänger fein, wie hätte er 
fonft jirgend welchen Anjpruh auf das Herz der Braut. Im Munde 
unſerer heutigen, für die ſchwere dramatische Arbeit der Meyerbeer’ichen, 
Verdi'ſchen, Wagner'ſchen Opern erzogenen Tenorijten pflegt die Partie ihres 
eigenften Weſens verluftig zu gehen. Durd) die Raoul, Propheten, Mans 
rico, Tannhäufer, Zohengrin iſt der Boden verwüjtet, auf welchen die Bel- 
monte, Dttavio, Tamino, die Minnefänger Webers, Rojjinis, Bellinis 
gediehen. Ausgejtorben, faft bis auf den letzten Mann, find jene Spender 
füßen Wohllauts. Zertrümmert fliegt ihre goldene Leyer im Winkel — fie 
war viel zu gebrechlich für das, gewaltige Geſchlecht, das gegenwärtig 
innerhalb der eingejtrichenen Octave fich tummelt. 

Leporello und Mafetto gehören durchaus in den Gejtaltenfreis der opera 
buffa. Jener ift in jedem Stüd der würdige Diener ſeines Herrn, ſtolz 
auf deſſen Thaten, ihm durch den doppelten Zwang der Furcht und der Be: 
wunderung leibeigen. Tas an ausdrudsvolliten Geberden der Stimme wie 
an realiftifcher Malerei der Inſtrumente unerjhöpflidhe: „Schönes Fräulein! 
dieſes Heine Regiſter“ („Madamina, il catalogo & questo“) hat innerhalb der 
gefammten italienischen Gejangstomif nicht feines Gleichen. Leporello ijt nicht 
nur mit ziwei Arien bedacht, jondern aud; neben Elvira und Don Juan in 
hervorragender Weiſe an den Enſembleſätzen betheiligt. Dieſe leßteren zeigen 
und wiederum Die innigite Verichmelzung von muſikaliſcher Schönheit und 
dramatiiher Bedeutſamkeit. Iſt in Figaros Hochzeit der Verlauf noch 
raſcher, bewegter — man denke z. B. nur an die Fülle mannigfachſter Be— 
gebenheiten, die im erſten Finale Raum gefunden — ſo ſind dafür in Don 
Juan die meiſten Situationen bei Weitem wuchtiger. Wer beugte ſich nicht 
in ſtaunender Demuth gleich vor dem genialen Aufbau der Eingangsſcene! 
Wie durch einen Zauberſchlag ſind wir mitten in die Handlung verſetzt. Der 
mürriſche Monolog des poſtenſtehenden Leporello, das Ringen zwiſchen 
ſeinem Herrn und Donna Anna, der Auftritt des Comthurs, der Zweikampf 
und ſein blutiges Ende, alles das iſt ſo aus einem Guſſe, ſo leicht und 
natürlich aneinander und zum harmoniſchen Ganzen gefügt, als wäre das 
gejungene Drama das einfachſte Ding von der Welt und nicht vielmehr ein 
höchſt fünftliches, auß dem Zuſammenwirken der verjchiedenartigjten Dar— 
ſtellungsmittel jich ergebendes Product. Man vergegenmwärtige ſich doch eins 
mal einen Nugenblid das im fogenannten Sterbeterzeit vollbrachte Wunder. 
Drei Bäfje, aljo lauter Organe von fait demjelben Klang und Umfang find 
die Träger des Tonſtücks und dennoch bewegen ſich nicht blos jämmtliche 
Stimmen in ungehemimter Freiheit, ſondern jede einzelne jpiegelt auch auf's 
Getreuefte das feeliiche Antlig ihres Inhabers wider. Das Quartett, diejer 
fryftallhelle Strom fühefter, zu ihrem Verſtändniß feiner deutenden Worte 
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bedürftigen Muſik iſt zugleich ein unübertroffenes Muſter charakterijtifchen 
Ausdrucks. Auf's Ueberzeugendſte reden zu uns Annas gramumflortes, 
ahnungsvolles Gemüth, Ottavios treue Liebe und Sorge, Elviras zorn— 
ſprühende Leidenſchaft und Don Juans Betroffenheit. Immer von Neuem 
folgen wir mit der nämlichen athemloſen Spannung den beiden Finales. 
Keine Gewalt hat über ſie die aller künſtleriſchen Illuſion jo feindliche Ge— 
wohnheit. Wenn im erjten die drei Masten auf der Bühne erjcheinen, oder 
wenn nun gar im zweiten der furchtbare Angjtruf Elviras Lippen ſich ent- 
ringt und das ganze Orcheſter unter der Schwere des herannahenden Ber: 
hängnifjes erbebt, stets fühlt ji da jedes Herz von Eindrüden bejtürnt, 
deren Gleichen es bisher nie und nirgend empfunden zu haben glaubt. 


Wie luſtig raufchen hier ded Lebens Bronnen! 
Am Glaſe ſchäumt der Burpurfaft der Trauben; 
Die Liebe lodt in dunkle Myrtbenlauben; 

Im hellen Saale hat der Tanz; begonnen. 


Doc hütet euch, hier wird Verrath gefponnen! 
Der wilde Trieb ift obne Treu’ und Glauben, 
Die Unſchuld würgt er, wie ber Falk die Tauben, 
Und iſt der Menfchenradye leicht entronnen. 


Nun aber werden die Erfchlag'nen wad, 
Cie reden mit der Stimme des Berichts, 
Dem Lüftling reicht der Tod die Marmorhände. 


Da jtirbt der free Muth im bangen Ad, 
Des Lebens bunter Traum zerrinnt in Nichts, 
Und Grabesfchweigen iſt des Jubels Ende. 


Wenn das Werk, dem dieſe Verje gelten — Strauß ift wiederum der 
Dichter — zunächſt überaus befremdlih auf die Zeitgenoffen gewirkt, fo 
fann und das kaum Wunder nehmen. Weder eine opera seria, noch eine 
buffa wurde ihnen hier geboten, fondern nicht? mehr und nicht3 weniger 
al3 die erſte romantische Oper. Nachdem die Gattung im Verſtändniß der 
Menſchen jich eingebürgert, fand ji endlich auch der Name ein. Selbit der 
Vater des Kindes wußte nicht, wie er es nennen ſollte. Auf dem Titel 
des Tertbuches heißt Don Giovanni „dramma giocoso“, während ihn Mozart 
im dramatijchen Catalog jeiner Arbeiten als „opera buffa‘* bezeichnet. Die 
vollite, farbenfrijcheite Wirklichkeit und die Myfterien des Jenſeits unmittelbar 
nebeneinander, das war beilpiellus auf der Gefangsbühne des acdhtzehnten 
Sahrhunderts. Wohl zählte diefe Schon längft die Unterirdifchen zu ihrem 
Perjonal. Sie erſchienen in Glucks Orpheus jchaarenweife und in Alcefte 
trat fogar der böſe Thanatos in eigenfter Perfon auf. Alles das war 
aber doch bloßer mythologiſcher Mummenjchanz, eine ganz conventionelle, 
aus dem antilen Drama berübergenommene Maskerade. Erft in Don Juan 
jollte der Tod, wie ihn unter dem Einfluß de3 Chriſtenthums die moderne 
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Phantafie ſich vorjtellt, eine Stimme empfangen und zwar gleich eine jo 
tppifche, daß, wo er feitdem zu muſikaliſchem Ausdruck gelangt, ihm jtet3 
der fteinerne Gaft vorbildlich gewejen. Welche Laute Hat diefem aber aud 
der Meijter in der Kirchhofsicene — der Drafeljpruh in Glucks Nlceite 
gab unverfennbar die erite Anregung zu jenem monumentalen: „Verwegener! 
Gönne Ruhe den ntjchlafenen! („Di rider finirai pria dell’ aurora)* — 
und in dem Finale aller Finale® auf die jtarren Marmorlippen gelegt! 
Gewiß: Wie von entlegenen Sternenfreifen fallen die Töne aus filbernen 
Bojaunen, eiskalt, Markt und Seele durchſchneidend, herunter durch die blaue 
Naht. Die gefammte Welt des Sanges und langes weit nichts Fremd— 
artigeres, Erdentrüdteres, Geilterhafteres auf ald das: „Wen erſt labend 
die Himmlifchen nähren, kann der irdifchen Nahrung entbehren. Weit, 
weit, weit führt mid) ber meine Straße. Heil’ge Labung verjag mir 
nicht!“ („Non si pasce di cibo mortale, chi si pasce di cibo celeste! 
Altre cure piü gravi vi di queste, altra brama quaggiü mi guido“) 
und doc ift, näher betrachtet, die harmonijche Geitaltung fo einfadh, daß 
die Analyje feinem Conſervatoriumsſchüler jonderlihes Kopfbrechen koſten 
würde. Schon die Duverture bringt uns die Doppelnatur des Werkes, 
jeinen tragifchen Ernjt wie jeinen heiteren Realismus vor die Seele. Ein 
offene® Grab in der Einleitung, des Lebens buntefte Fülle im Allegro! 
ie verdugt mußte dad Publitum aufhorchen bei diefem Vorſpiel zu einer 
vermeintlich fomijchen Oper, in welchem der Tod das erjte Wort hat. 
„Ueber Mozarts Don Juan fängt man lieber gar nicht zu fprechen 
an, es ijt gar jo ſchwer, aufzuhören,“ meint Eduard Hanslick (der modernen 
Oper dritter Theil) und er hat jicherlich Recht. So lange aud) bereits 
unfere Betrachtung bei der einzigen Schöpfung vermweilt, fie konnte doc 
faum deren äußerfte Oberfläche ftreifen, mußte ſich an einigen, jedem nad) 
denklicheren Mufikfreund geläufigen Ullgemeinheiten genügen laſſen. Blos 
drei Punkte jollen uns hier noch einen Augenblick beſchäftigen, von denen 
zwei ſchon bei Figaros Hochzeit zucr Sprache gefommen. Ein außerordent- 
liches Maß von Mühe und Sorgfalt ift neuerdings auf die SHerftellung 
eines guten deutjchen Don Juan-Libretto verwendet worden. Nicht weniger 
als ſechs UWeberjegungen von Viol, Wolzogen, Biihoff, Bitter, Gugler, 
Epftein jind in den Jahren 1858 bis 1870 erichienen. Wenn feine unter 
diefen zum Theil recht verdienjtlichen Arbeiten allen Anforderungen genügt, 
jo liegt der Grund in den nahezu umüberwindlihen Schwierigkeiten der 
Aufgabe. Man vergegenwärtige ji nur einmal, um was e3 fich dabei Handelt. 
Bon den beiden zu einem organiſchen Ganzen verbundenen Hälften die eine 
völlig umzuformen, ohne an die andere zu rühren, ift eine höchſt mißliche 
Sude. Die Uebertragung ſoll nicht allein für treue, gejchidte, den 
äfthetiichen Sinn befriedigende Wiedergabe des Driginaltertes  forgen, 
jondern zugleih den Parallelismus zwifchen Wort und Ton, zwijchen 
logiſchen und melodiſchen Accenten und Cäſuren, zwijchen ſprachlichem und 
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muſikaliſchem Ausdrud auf's Genauefte wahren, endlih nod eine Menge 
ungemein feiner, häkliger, durch die Geſangstechnik gebotener Rückſichten 
ftet3 im Auge behalten. Am wenigiten kann freilih die in unjeren 
Theatern eingebürgerte, größtentheil3 von Rochlig herrührende Verdeutſchung 
für ein Mufter ihrer Art gelten. Nur eined, das wir jedoch nicht unter- 
ihäßen wollen, hat fie vor allen fpäteren Verſuchen voraus; den lang: 
jährigen Befigitand. Die Mozart’schen Melodien find in unferer Empfindung 
durch die Macht der Gewohnheit auf's Feſteſte mit den ihnen untergefegten 
Worten verwachſen. Welches Ohr möchte fich 3.8. trennen von Zeporellos: 
„Keine Ruh’ bei Tag und Nacht“, von Don Juan „Reich' mir die Hand, 
mein Leben!“ Nicht die gänzliche Beſeitigung, wohl aber eine gründliche 
Berbefjerung des ſeit Menjchengedenfen recipirten Textes, die Correctur 
zahlreicher Verjtöße gegen den Sinn der Muſik, die Sangbarkeit, den guten 
Geſchmack thut darum noth, 

Noch in einem anderen Betradht fieht fih beim Figaro und Don 
Juan die deutfche Bühne in erheblihem Nachtheil gegenüber der italtenifchen. 
Das auf diefer von jeher heimische Secco-Recitativ widerftrebt durchaus 
dem jpröden Charakter unferer vocalarmen Sprache, muß ihr gewaltfam 
aufgedrängt werden. Dennoch hat man ſich dazu bei der febteren Oper 
entichloffen und zwar aus den triftigften Gründen. Die Parlando » Scenen 
in Figaros Hochzeit find, um deutjch hergefungen zu werben, viel zu lang, 
zu geijtreih, zu nothwendig für das Verſtändniß der Handlung. Ihre 
Auflöjung in gejprochenen Dialog iſt das geringere Uebel, zumal da das 
duldjame Wejen der heiteren Gattung eine gewifje Dehnbarfeit der 
äftdetifchen Anſprüche zuläßt. Unders fteht es um ein Werk, deſſen hoch— 
romantische Natur jede Berührung mit der gemeinen Wirklichkeit jchlechter: 
dings abwehrt, die gleichmäßige Gehobenheit des Ausdruds, aljo den 
ununterbrochenen Strom der Tüne gebieterifch fordert. Das Seccu-Recitativ, 
fo widerwillig e8 auch der deutfchen Zunge ſich fügt, ijt hier immer noch 
weit erträglicher, als das ftilfofe, zwiefpältige, ftimmungsfeindliche Gemiſch 
von Gejang und der Happernden geiftigen Scheidemünze des alltäglichen 
Verkehrs. 

Der Meiſter ſelbſt hat bei der erſten Wiener Aufführung des Don 
Juan die letzten drei Abſchnitte des zweiten Finale preisgegeben, und überall 
geſchieht ſeitdem desgleichen. Nur gedankenloſe oder heuchleriſche Pietät 
kann ſich dagegen auflehnen. Mit jenem ſterblichſten Anhang des unſterb— 
lichſten aller Muſikdramen hat es die folgende Bewandtniß. Jede Oper 
mußte ehedem voll und verſöhnend ausklingen. Die epikuräiſchen Gewohn— 
heiten des Publikums duldeten keinen tragiſchen Abſchluß. Da Ponte und 
mit ihm Mozart haben ſich dieſem Herkommen gefügt, die nach dem Unter» 
gang de3 Helden übrig gebliebenen Perfonen noch einmal auf die Bühne 
gerufen. Vermöge einer inneren Nothwenbigkeit find die ihnen bei dem 
Anlaß in den Mund gelegten Säbe nicht nur dramatiich bedeutungslos, 
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fondern aud in rein mufifaliihem Betracht die weitaus ſchwächſten der 
ganzen Partitur. Der Componift, den die Handlung im Stich ließ, konnte 
nur, wollte er nicht eine fünftlerifche Züge auf fein Gemiffen nehmen, ganz 
f&hattenhafte conventionelle Tongebilde bereit halten. Als in den vierziger 
Sahren Jenny Lind die Donna Anna in Berlin gab, bei welcher Gelegen- 
heit das Secco-Recitativ zum erjten Mal an die Stelle des geſprochenen 
Dialogs trat, verfuchte man eine Reftitution der drei Abfchnitte, aber was 
geihah? — Das Bublifum übte Selbjthilfe, es lief davon und die zu 
ihrem Sertett vereinigten Sänger und Sängerinnen hatten das Nachſehen. 

Die bisher betrachteten vier Mozart’ihen Opern haben uns das er- 
hebende Schaufpiel einer rajtlo8 immer höher und weiter ftrebenden Ent: 
widelung geboten. Ein ſtetiges Wachsthum, das breitejte, ſtolzeſte Crescendo 
de3 jchöpferiichen Vermögens mußten wir in ihnen gewahren. Hatte in 
Idomeneo der morjche Stamm der alten opera seria eine Fülle junger 
Blätter und Blüthen getrieben, empfing aus der Hand des Meiſters unjer 
national-deutſches Tondrama zum Wiegengeſchenk die Entführung, jo jtellten 
ſich Figaro und Don Yuan als die idealſten Gebilde in gefammten Bereich 
de3 itafienischen Bühnengefanges dar. Und nun Cosi fan tutte — 
ein Werf, das, rein äußerlich mit den beiden erlauchten Vorgängern verglichen, 
nur den Eindrud des befremdlichiten Nüdjchritt3 machen kann. Wer indefjen 
den Thaten des Künſtlers gerecht werden will, der joll nicht von feinem 
größeren oder geringeren Wohlgefallen an ihnen, fondern einzig von der 
objectiven Natur der Aufgabe, den durch fie gejtellten Anforderungen die 
Entiheidung abhängig machen. Faffen wir unter diefem Gefichtspunft die 
Partitur in's Auge, jo legt fie don der Gentalität ihres Autors kaum 
minder beredted Zeugniß ab, als irgend eine der früheren oder fpäteren. 
„DO wie iſt mir Mozart innig lieb und hoch verehrungswürdig,“ jagt 
Rihard Wagner, „daß es ihm nicht möglich war, zum Titus eine Mufit 
wie die ded Don Juan, zu Cosi fan tutte eine wie die des Figaro zu 
erfinden: wie jchmählich hätte die die Muſik entehren müſſen! — Ein 
frivof aufgewedter Dichter reichte ihm jeine Arien, Duette und Enjemble- 
ftüde zum Componiren dar, die er dann je nad) der Wärme, die jie ihm 
einflößen konnten, jo in Muſik jeßte, daß fie immer den entiprechenditen 
Ausdrud erhielten, dejjen fie nad) ihrem Inhalt irgend fähig waren,” Da 
Ponte Hatte diesmal feine hellſichtigen Pfadfinder und rüſtigen Mitarbeiter 
wie bei Don Juan und Figaro zur Seite, Bloß auf die eigene Eingebung 
durfte er fich verlajfen, und fie wies ihn an die fahle Schablone der alten 
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Handlung, ihren hohlen Charakteren, ihren thatſächlichen und piychologijchen 
Unmöglichkeiten. Es Hat nicht an nachträglichen Beſſerungsverſuchen des 
mißrathenen Libretto gefehlt. Sie mußten jedoch ſämmtlich mehr oder 
minder unbefriedigend ausfallen, denn noch in weit höherem Maße als 
der bloßen Ueberjegung bleibt nothiwendig jeder inneren Umbildung bereits 
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componirter Texte der künftleriiche Segen verjagt. Unter diejen Bearbeitungen 
ift die 2. Schneiders, ‚der ähnlihe Ungebühr am Mozart'ihen Schaufpiel- 
director geübt, die befanntejte und zugleich die banauſiſchſte. Dieſelbe ver- 
fehrt nicht nur in gewaltjamer Weife die Fabel, ohne zur fittlichen oder 
äfthetifchen Nettung der Perjonen irgend etwas Weſentliches beizutragen, 
fie verjtümmelt auch das zweite Finale und zerreißt zu alle dem mit ihren 
plumpen Theaterhandwertögriffen vielfach die zarten, geijtigen Fäden zwiſchen 
den Worten und Tönen. 

Bon des Meiſters italieniichen Opern jind la clemenza di Tito und 
Cosi fan tutte wiederum die italienifchiten. Beide zeigen uns deshalb mur 
die eine Hälfte jeined Wejens und zwar nicht die ihm angeborene, jondern 
die durch Erziehung und Bildung ihm zueigen gewordene. Deutſche 
Empfindung, deutjches Gemüth kommen hier nirgend zu Worte. Wie Titus 
durchiveg zu den Traditionen der ausgelebten opera seria ſich befennt, fo 
Cosi fan tutte zu den Formen und dem Geijt der opera buffa. Geinen 
ungleich reicheren Gehalt verdankt aber das letztere Werk dem bei Weiten 
höheren muſikaliſchen Werthe der Gattung, namentlich der in ihr ber- 
gebrachten Pflege des mehrjtimmigen Gefanged. Das Libretto bot dem 
Componiſten bloß die läppiſchſte Maskerade dar. Seine Zaubermacht der 
Töne fonnte dieſe bfutlofen Schatten in lebendige Menjchen verwandeln. 
Berglihen mit den beiden galanten Schwejtern und ihren windigen Lieb— 
habern jind Zerlina, Sufanne, Graf Almaviva empfindjame Seelen, und 
gegenüber Alfonjos jfeptiichem Egoismus nimmt jih Figaro fait wie ein 
romantijher Schwärmer aus. Nicht tieffinnige Herzensfindigerin, einzig 
behende Situationsmalerin durfte die Mufif fein, Dre ganze Feinheit und 
Beweglichkeit ihres charakteriftiichen Vermögens an dem bunten Wechſel der 
zwifchen den einzelnen Perſonen ſich hin- und herjpinnenden geiftigen Be— 
ziehungen bethätigend. Weil im Tert äußerjt wenig von wirklichen Gefühl 
zum Borjchein gefommen, jind die Arien fait ohne Ausnahme redht inhalt: 
(ofe, rein formalistiiche Gebilde und darum längft dem Einfluß der Zeit 
erlegen. Der künftleriihe Schwerpunft des Werkes, dieſes zweiactigen ge 
jungenen Scherzo, feine unzerjtörbare Lebenskraft liegt in den Enſembleſätzen. 
Sie wirken auf und labend und erquidend gleid) lauem, milden Sommer: 
abendhaud), der an allen Blumen genafcht, mit ihren zarteften, jüßejten 
Düſften ſich erfüllt. Eine wahre Wolluft der Töne bietet ſich dem ent: 
züdten Obre dar. Wie fchlanfe, Leicht gejchürzte Tänzerinnen, bald ſich 
ſuchend, bald einander flichend, zu immer neuen Öruppen jich verjchlingend, 
Iherzen und fojen die Stimmen. Nur der gewiegtejten Meifterjchaft fonnte 
jo feine3, funjtreiches polyphones Gewebe geratbhen, in welchem, nad) einem 
treffenden Wort Ulibifcheffs, der Contrapunkt, Ddiefer böje Störenfried 
mühelojen Genuſſes, in Zuder und Honig fid) verwandelt. Zu heimlichem 
Geflüfter ift die Spradhe des Orcheſters abgedämpft, nie tritt es in den 
Vordergrund, mit klugem Verſtändniß, aber ganz leije und verjtohlen bes 
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theiligt e3 ji) an der Handlung. Keine andere Opernpartitur weit ein 
fo weiches, duftiges Anftrumentalcolorit auf. Das erjte Finale, das 
Abichiedsterzett und das Duintett gehören zum Vollendetiten ihrer Urt. 
Sorgloſeſtes Behagen, friedjeligite Heiterfeit, lächelnde Anmuth ſpiegeln fich 
wider in der kriſtallhellen Tonfluth, über welche die jchalfhaftefte Laune als 
leiſes Wellengekräufel hinfpielt. Der zweite Act, in dem die dDramatijchen 
Vorgänge fih mehr und mehr zerfafern, it allerdings weit färglicher 
bedacht. 

Ordnet man die Mozart'ſchen Opern nach ihrer Bedeutung für das 
heutige Repertoire, jo folgen auf Don Juan, auf die Zauberflöte und 
Figaro, die allerwärt3 obenan jtehen, die Entführung, Cosi fan tutte, 
Titus, Idomeneo. Gelegentlihe Abweichungen von dieſer Scala find nur 
örtlicher Natur, durch Perſonalverhältniſſe und andere Zufälligfeiten bedingt. 
Immer von Neuem geht Cosi fan tutte über unfere größeren Bühnen, um 
dann jedesmal nad einer fürzeren oder längeren Reihe von Darjtellungen 
wieder auf Jahre hinaus den Bliden zu entjchtwinden. Der innerjte 
Charakter des Wertes erklärt jattiam die Thatſache. Dieje Muſik mit ihrer 
holden Spielfeligfeit, ihrer gänzlichen Abkehr von den realen Mächten des 
Lebens, ihrem ſüßen, jeder leidenfchaftlichen Spannung wie tieferen Innig— 
feit abgewandten, nur den Blumenjtaub der Empfindung leicht und flüchtig 
ftreifenden Serenadenton ift ein zu ſpecifiſches Kind des achtzehnten Jahr: 
hundert, um in dem Herzen des heutigen Geſchlechts lauteren Widerhall 
zu weder. Die Gegenwart begehrt von der Kunft einen greifbaren Inhalt, 
das ernite oder hHeitere Abbild der Wirklichkeit. Selbſt in den übermüthigiten 
Maskenfeſten der Comödie will jie die leibhafte Gejtalt der Menjchen und 
Dinge nicht ganz aus dem Auge verlieren. Fremd bis zur Unverjtänblid- 
feit flingt ihr eine Tonjprade, die alle Subjtanz des Gefühls in körper: 
loſen Duft und Schimmer auflöjt, und in ein Reich des jchönen Scheins 
verjeßt, in welchem nicht die Vernunft, nicht die Sitte oder irgend melde 
andere von den legitimen Lenferinnen der Welt, jondern einzig die Laune 
al3 oberjte Herrin und Gebieterin waltet. Eine jolde Oper fonnte nur 
auf dem Hocdariftofratifchen Boden einer Gejellichaft gedeihen, die alle 
Schwere des Dajeins von ſich gethan, den Genuß fir ihre einzige Auf— 
gabe hielt, in dem Cultus der verfeinertjten Sinnlichfeit al8 in ihrem 
eigenjten Element lebte und athmete. In chronologiſchem Betraht nimmt 
‚Cosi fan tutte den Pla unmittelbar vor der Zauberflöte ein. Wie all 
umfajjend mußte aber eine Künjtlerjeele fein, in welcher zwei fo himmel 
weit verſchiedene Schöpfungen neben einander Raum hatten. Bis hinab zu 
den geheimjten Tiefen des beutjchen Gemüths greift die letztere, dabei 
präludirt in ihr troß aller egyptifchen und freimaurerifchen Mummeret 
bereit3 der Geiſt des neunzehnten Jahrhundert. Die erjtere ift dagegen 
der lächelnde Sceidegruß der guten alten Zeit, die Verherrlihung jenes 
dolce far niente, in welchem eine privilegirte, jeder ernjteren Pflicht ent 
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bundene Minderheit von einem Tag zum anderen durch's Leben tänbdelte. 
Wäre wirklich die Ironie die echtefte Duelle künftlerifcher Infpiration, dann 
befähen wir im Diefem feichtfertigen, mit dem üppigften Gegen ber 
muſikaliſchen Phantaſie getränften Liebesipiel das idealjte Gebilde, zu dem 
je Wort und Ton fich geeint. 

Am höchſten unter ſämmtlichen Opern Mozart3 ftellt der Berfafjer 
Figaros Hochzeit und Don Juan, aber am meiften liebt er die Zauber: 
flöte. Wie Häufig jie ihm auch im Verlauf eines Menjchenalters ſich 
dargeboten, auf feinen mufitafisch-teitifchen Lebenswegen bedeuteten alle dieſe 
Abende ebenfo viele gajtlihe Dajen. Er, der fo oft, einzig der Noth und 
nicht dem inneren Triebe gehorchend, die Hallen der Kunſt betreten, muß 
fih zu unbegrenzter Dankbarkeit gegenüber einem Werke befennen, das ihm 
ſtets von Neuem die längft verlorene Frifhe und Empfänglichkeit zurüd- 
gegeben. Seine Macht der Gewohnheit konnte etwas daran ändern. 
Immer wieder ftrömte aus den wmwohlbefannten Tönen diejelbe helle Feſt— 
ftimmung, ein köſtliches Gemifch von heiterftem Behagen und leifer Rührung 
mit fanfter Gewalt in die Seele. Unzerftörbarer Zauber wohnt dieſer 
Mufit inne, deren lächelnde Kinderlippen uns die tiefiinnigjten Dinge offen- 
baren. An feiner anderen Dper des Meijterd iſt feine menschliche Natur, 
die ganze Schlichtheit und Treuherzigkeit feines echt deutjchen Gemüthes zu 
fo unmittelbarem Ausdrud gelangt. Was jenes an eigenftem Empfindungs- 
gehalt, an urfprünglichitem Sang und lang barg, wurde durch die trau- 
fihen Laute der Mutterſprache geweckt, Hat fich in fie ergoſſen. Thau— 
frifchefte Naivetät ift darum der Alles beherrſchende und erfüllende Grunde 
zug dieſes einzigen Werkes. Seine Melodien unterjcheiden ſich von den 
zu italienischen Worten gefeßten wie ſchlichte Wald» und Wieſenblümchen 
von iippigen Gartengewächſen. Das deutjche Element iſt in der Bauber- 
flöte noch ungleich reiner ausgeprägt als jelbft in der Entführung. Während 
für diefe vielfach die welſche Opernarie vorbildlich gewejen, jehen wir jeßt 
ihren Einfluß lediglich auf die Königin der Nacht bejchräntt. 

Das Libretto gehört gewii zu den ſeltſamſten Gejchöpfen feiner Art. 
Hausbadenes und Phantaftifches, Gereimtes und Ungereimtes durcheinander 
mengend, mit allerlei unnüßem, läppiſchem, auf die Kinder jebed Alters 
und Standes berechnetem Beiwerk reichlich ausftaffirt, gleicht e8 auf ein 
Haar der Erjcheinung de3 wunderlich befiederten Vogelmenſchen, dem hier 
eine jo bevorzugte Rolle zugefallen. Cine bunte Reihe äußerſt loder 
zufammengehaltener Scenen bildet den Inhalt der verworrenen, zum Theil 
recht mwiderjpruchsvollen Handlung. Daß der böfe Mohr zu Sarajtros 
Gefolge gehört, die „drei Knaben jung, Schön, hold und weiſe“ im Dienfte 
der nächtlichen Königin ftehen, daß aus deren Händen Tamino und Papageno 
die ſchützenden Baubergaben empfangen, alle diefe Räthſel erklären fi 
einzig aus der gedantenfofen Haft, mit der nachträglich die Fabel umgebogen 
worden. Dabei erinnert die Sprade auf's Lebhafteite an die der Fibel- 


— Mozarts Opern. 563 


verfe. So mandes geflügelte Wort int Redefhah des höheren Blödjinns 
ftammt aus der Zauberflöte. Und dennoch Hat diejer alberne, unbeholfene, 
mißgeftaltete Tert dem Gomponijten eine Menge wirkſamſter, freifid) bloß 
der unbegrenzten Fülle jchöpferifchiten Vermögens zugängliher Handhaben 
geboten. Mit dem Seherblid des Genius erkannte der Meijter die in der 
wunderlihen Schaale ſchlummernden triebfräftigen Keime, und dank dem 
Segen feiner Alles gewährenden Phantafie erwuchs aus ihnen ein über: 
fchwenglicher Reichthum duftiger Blüthen und goldener Früchte. Der 
bekannte Saß, daß nur ein Schritt ift vom Erhabenen zum Lächerlichen, 
Hat auc in der Umkehrung feine Nichtigkeit. Was das Libretto Tallend 
und ftammelnd auszusprechen gerungen, das bringt und die Muſik voll und 
ganz, in überzeugenditer Wahrheit und Klarheit vor die Seele. Wir dürfen 
ficherlich beide einfältig nennen, aber jenes ift e8 im gewöhnlichen, dieſe 
im biblifhen Sinne der doppeltzüngigen Bezeichnung. Kindiſch find die 
Worte, Eindlih die Töne, Nur die oberflächlichite Betrachtung kann dem 
vielgefchmähten Text jedes Verdienſt abjprehen. Derjelbe hat vor dem zu 
Cosi fan tutte den umermeßlihen Borzug, daß er in wechſelreichſter 
Mannigfaltigkeit lauter mufitaliich brauchbare Charaktere und Situationen 
aufweiſt, die darum fähig gewejen, von der ganzen Innigkeit wie dem 
ganzen Adel der Mozart’ihen Muſe ergriffen und verflärt zu werden. 
Ihm Haben deshalb auch gegenüber dem Spottchor der Ankläger feine ge 
tingeren als Herder und Goethe das Wort geredet. Der Eine hob als 
Haupturjahe des Erfolges das dramatiihe Grumdmotiv, den zur Dar: 
ftellung gebraten Kampf zwifchen Licht und Finfterniß, hervor, während 
der Andere gemeint: die Zauberflöte jei zwar voller Unwaährſcheinlichkeiten 
und Späße, die nicht jeder zurechtzulegen und zu würdigen wiffe, aber der 
Autor habe doch im hohen Grade die Kunft verftanden, durch Contraſte zu 
wirken und große theatralifche Effecte herbeizuführen. Ja, der Dichter des 
Fauft hatte folche Freude an dem buntichedigen Märchenſpiel und deſſen 
myſtiſch⸗ſymboliſchem Kern, daß er ernftlich eine Fortſetzung plante und 
darüber 1795 mit dem @omponijten Wranitzky in Briefwechjel trat. Er 
jfizzirte die Handlung, führte auch einige Scenen aus, ließ aber die Arbeit 
unvollendet. Das ganze Perfonal der Mozart’schen Zauberflöte finden wir 
in dem merkwürdigen Fragment wieder beifammen. Papageno und Papa- 
gena feben als Ehepaar in ihrer Hütte, ungeduldig auf liebe, kleine Kinder: 
fein wartend. Auch Tamino und Bamina find vermählt, ein Söhnchen tft 
ihnen geſchenkt, das jedoch Monojtatos, der Willensvollitreder der wieder 
mächtig gewordenen Königin der Nacht, geraubt und in einem mit umlös- 
lichem Zauberfiegel verjchloffenen goldenen Sarge geborgen. Saraftro hat, 
den Geſetzen ſeines Ordens gehorchend, den Tempel verlajjen, um auf ein 
Jahr die Welt als Pilger zu durchwandern. Die Worte des Schubert’schen 
Liedes: „Wer kauft Liebesgötter,“ find dem Goethe’jchen Torſo entlehnt, in 
welchem fie ein Duett zwiſchen Papageno und Papagena abgeben. 
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Don Juan und die Zauberflöte laſſen je nah dem Stanbpunft der 
Betrachtung ſowohl eine gewiſſe Aehnlichkeit wie die größtmögliche Ver— 
ſchiedenartigkeit erkennen. Der Miſchung des Tragiſchen und Komiſchen in 
dem einen Werk entſpricht in dem anderen die des Erhabenen und Heiteren. 
In Hinblick auf dieſe Zwieſpältigkeit, dieſes Wechſelſpiel äußerſter Gegen— 
ſätze, wie auf das Hereinragen der überſinnlichen Welt muß man beide als 
romantiſche Opern bezeichnen. Alle Gemeinſchaft zwiſchen ihnen hat jedoch 
hiermit ein Ende. Denn wenn wir in Don Juan die höcjite Steigerung 
de3 der Muſik innewwohnenden dramatischen Ausdrudsvermögens gemahren, 
nähert ſich die Zauberflöte durch den eptichen Verlauf der Handlung und 
das bis zur Allegorie verallgemeinerte Weſen der meijten Charaktere dem 
Dratorium. Saraftro, Tamino, PBamina, die jternenflammende Königin, 
was wären fie etwa Anderes als Urtypen des Prieſters, des Künglings, 
der Jungfrau, des böſen Weibes? Noch weit mehr verflüchtigt ſich das 
Perſönliche in den Geſtalten der drei Damen und der drei Knaben. Als 
Figuren von individuellerem Gehalt bleiben im Grunde genommen nur 
übrig: Papageno, Papagena und Monoſtatos. „Mozarts Zauberflöte,” ſagt 
Berthold Auerbach, „iſt eine jener ewigen Schöpfungen, die im Jenſeits 
aller Leidenſchaft und alles Menſchenkampfes ſteht. Ich habe es oft gehört, 
wie kindiſch dieſer Text ſei, aber auf dieſer Höhe kann alle Handlung, 
alles Geſchehene, alle Menſchenerſcheinung, alle Umgebung nur noch 
allegoriſch ſein. Die Schwere und Begrenztheit iſt abgeſtreift, der Menſch 
wird zum Vogel, zum reinen Naturleben, er wird zur Liebe, wird zur 
Weisheit.“ 

Und ferner: An einem, mit ſeinen Wurzeln weit in die Vergangenheit 
zurückreichenden Stamme gewachſen, find Don Juan und ebenſo Figaros 
Hochzeit reifite, Jaftigfte Früchte, der vollendete Inbegriff einer fat zwei— 
hundertjährigen, in ruhigem Verlauf zu ihrem endlichen Abſchluſſe gediehenen 
Entwidelung. Echte Zufunftsmufit enthalten dagegen die zwei der deutjchen 
Geſangsbühne gemidmeten Mozart’ichen Partituren. Die Entführung, die 
Zauberflöte, fie find die beiden feiten, den gejammten weiteren Aufbau 
unjerer vaterländiſchen Oper tragenden Grundpfeiler. Unermeßlich iſt zu— 
mal der vom letzteren Werk geübte Einfluß. Die hier angeſchlagenen, ganz 
neuen jugendfriſchen, zeugungskräftigen Töne ſind fruchtbar geweſen, haben 
ſich gemehrt und ausgebreitet, als ebenſo viele lebenſpendende Grundton— 
arten des muſikaliſchen Ausdrucks ſich erwieſen. Das in den Geſängen 
Saraſtros und feiner Prieſter zur Darſtellung gelangte ethiſche Element 
beherrfcht und durchdringt den Fidelio, deffen Autor bekanntlich die Zauber: 
flöte weitaud am höchſten unter allen Mozart’schen Opern geichäßt. - Tamino 
und PBamina find die Eltern von Mar und Agathe, wie von deren vor- 
nehmen Geſchwiſtern Adolar und Euryanthe, Hüon und Nezia, und nicht 
minder zahlreich tft Papagenos und Papagenas fröhlihe Nachkommenſchaft. 
3a, ſelbſt weit hinaus über das Gebiet des gejungenen Dramas hat die 
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Zauberflöte lauten, vielfältigen Widerhall erweckt. Tief verſchuldet find ihr 
eine ganze Reihe von Dratorien, vor allem Haydns Schöpfung und Jahres— 
zeiten. Der mwürdevolle Druide in Mendelsſohns Walpurgisnacht ift ein 
Epigone Saraftrod. Sogar die reine Inſtrumentalmuſik jehen wir befeelt 
und befruchtet von der janften Erhabenheit diefer Tonſprache, deren gleich— 
jam förverlnfe, wie aus überirdiichem Glanz gewobene Gebilde eine, jeder 
felbftfüchtigen Regung Schweigen gebietende fittliche Weihe ausftrahlen und 
deshalb auch ohne die Geleitſchaft des deutenden Wortes unfer inneres 
Auge emporlenfen würden zu den ewigen Urquellen des Lichts. So mandjes 
Beethoven’iche Adagio betet an den Ultären der Iſis und des Oſiris. 
Auh die erjten Anfänge unferer inftrumentalen Märchenromantik fteden 
bereit3 im Mozart’ihen Orcheiter. 


Neligiöfes Empfinden, wie e8 aus dem Munde der Eingeweihten zu 
und fpricht, hatte bis dahın im Tonreich und nun gar von der Opernbühne 
herab noch nie feine Stimme erhoben. Jene verfünden dafjelbe, durch fein 
Dogma eingeengte, jedem ſpecifiſchen Kirchenthum abgewandte Evangelium 
der Menjchenliebe, zu deffen milden, duldſamem Geifte faft die gejammte 
Dichtung des achtzehnten Jahrhunderts ſich bekennt. Saraftro iſt der echte 
und rechte PBriefter im Sinne von Leſſings Nathan. Seine beiden Arien find 
väterliche Segendgrüße, der ganzen zum Bruberbund geeinten Menjchheit 
zugerufen. Dem tiefiten Gemüth entquollen, fchmiegen fie ſich durch den 
treuberzigen Bruftton, die ruhige, reife, allem feidenjchaftlihen Sturm -und 
Drang enthobene Innerlichkeit, durch die patriarchaliſche Würde nnd Schlicht- 
heit des Ausdruds im unübertroffener Weiſe dem eigenjten Vermögen der 
Bapitimme an. Auch der Männerchor Hat hier eine Bedeutung gewonnen 
wie vorher in feiner anderen Oper. Ungemein förderlihh war den priefter- 
fichen Gefängen der Zauberflöte die nachträgliche Umgeftaltung des Libretto, 
die dadurd ermöglichte Beziehung zu den maureriihen Myſterien. Wir 
wiffen, mit welchem Ernſt Mozart an ihnen gehangen, wie fehr ihm der 
Anhalt des Lebens fich geläutert und vertieft, feitdem er ed als Vorbereitung 
auf den Tod zu betrachten begonnen. Diefer wirft feinen dunklen Schatten 
in die buntichedige Handlung. Alle Schauer des Grabe ummeben und 
beim Ericheinen der zwei Geharniſchten, bei jener marferjchütternden Choral- 
figuration, der eriten und weitaus gentaliten, die ſich auf die Bretter ge— 
wagt. Nicht nur der Beitfolge nad} ftehen die Zauberflöte und das Requiem 
unmittelbar nebeneinander, aud ein enges geiſtiges Band verknüpft beide, 
Namentlid diefe den lebten Dingen zugewandte — des Werks hat das 
folgende Strauß'ſche Sonett im Auge. 


Dem Gotte gleich, der aus den Thorenſtreichen 
Der Menſchenkinder Weltgeſchicke flicht, 

Haft du aus einem närrifchen Gedicht 

Ein Tönewerk erſchaffen fonder gleichen. 
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Schon warft du nahe jenen ernften Reichen, 
Wo jede Lebenstäufhung uns zerbricht, 

Das Haupt umſtrahlt von jenem reinen Licht, 
Bor dem die bunten Erdenfarben bleichen. 


Da fhien der Menſchen Thun dir Kinderſpiel 
Du ſah'ſt den Haß in ew'ge Nacht gebannt, 
Die Liebe ſich zur Weisheit mild verflären. 


Dank dir verflärter Meifter! nach dem Biel 
Hajt bu uns licbend noch berabgefandt 
Vorklänge von der Harmonie der Ephären 


Staunenswerth ift in der Zauberflöte die Neuheit und nicht minder 
die Mannigfaltigkeit des Stimmungscoforits. Wie Sarafiro weder unter 
den bisher betrachteten Mozar’tichen Geftalten noch auf der ganzen älteren 
Sejungsbühne einen Vorgänger gehabt, ebenfo Tamino und Pamina, dieſe 
muſikaliſchen Urbilder des deutichen Jünglings und der deutjchen Kungfrau. 
Seine frischeiten, frühlingsduftigiten Töne hat der Meifter dem holden, 
eben aus dem Seclenjchlaf der Kindheit erwachenden Paar geliehen. Welche 
fangen, tiefen Athemzüge der Empfindung in dem: Dies Bildniß iſt bezaubernd 
ihön! Na wohl, das ift die unjchuldvolle Sprache eines bisher gänzlich 
unberührten Herzens, das fich plötzlich entdedt hat, ftaunend und finnend gewahrt, 
was für wunderbare Dinge in ihm vorgehen. Auch die beiden Pagen- 
romanzen finden die erjten Regungen der Liebe, aber fie bemächtigt fich 
dort wie ein Naufch, in unferer Arie dagegen wie eine himmlische Offen: 
barung der jungen Brut. Bei Cherubin wendet fich das Gefühl verlangend 
nad außen, bei Tamino träumerifch nad; innen. Jener möchte mit feinen 
Armen das ganze weibliche Gejchlecht umfangen, während diefer nur erfüllt 
it von der Einen, deren reine Züge er eben gefhaut. Gleich einem 
frommen Gebet entjtrömt jeinen Lippen die von feinem finnlichen Hauch 
geftreifte Melodie. Unbegrenztes feelenmaleriiched Vermögen thut ſich und 
fund in der jo verichiedenartigen Behandlung verwandter Aufgaben. Der 
leidige Umstand, daß Saraftros Zögling das Gelübde des Schweigens ab- 
gelegt, hat im zweiten Act alle reichere muſikaliſche Entwidelung des Cha: 
rafterd gehindert. Um fo voller und freier entfaltet fich hier dad Weſen 
Paminas. Aus der ammuthigen Mädchenfnospe, al3 weldhe fie und zunächſt 
gegenüber getreten, blüht unter der Macht der Liebe, zumal unter der Ge- 
walt des erſten großen Scmerzed die herrlidhite Jungfrau hervor. Das 
Antlig, welches die Arie, das Terzett, die Wahnfinnsjcene abipiegeln, it um 
fo rührender, da e3 bei dem Ernjt des im Kampf mit dem Leben gereiften 
und vertieften Ausdrucks den ganzen Zauber der Ktindlichkeit ſich gewahrt hat. 

Papageno erinnert an eine der ältejten und volksthümlichſten Figuren 
der deutichen Bühne. Er ijt in der That nichts weiter al3 der manierlichite 
und liebenswürdigite Nachkomme des ungeichladhten Hanswurft, den einjt Die 
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Neuberin verbrannt, der aber diefe wie jo manche andere Execution fiegreich 
überjtanden hat und bis hinein in umjere Tage unter den Lebendigen wandelt. 
Bon ihm jtammt der luſtige Wogelfänger ab. Diejer ausbündige Nealtft, 
deſſen unverwüſtliches Naturburſchenthum im ſchalkhafteſten Gegenfabe zu dem 
hochgeſtimmten Idealismus jteht, darin die Hauptträger der Handlung leben 
und athmen, fonnte das Licht der Melt nur in einer Stadt erbliden, die 
jeinen Ahnherrn jtet3 in bejonderen Ehren gehalten. Ebenſo beſchränkt und 
feige wie drollig und gutmüthig, ein echtes Geſchöpf des Wiener Vollshumors, 
Zmwillingsbruder der Kasperl, Staberl, Tadedl, wurde er einzig durch den 
Zauber der Mozartichen Muſik weit über alle jene pofjenhaften Spaßmader 
emporgehoben. Harmloſe Naturfinder gleich) Papageno und Papagena 
find aud die drei Damen. Ihr muthwillig heitere® Geplauder verräth 
nirgends, daß fie im Dienfte der nur auf Unheil jinnenden nächtlichen 
Königin jtehen. in ſonderbares Mißgeſchick hat über der letzteren fchon 
von ihrer Wiege an gemaltet. Wohl darf fie Hagen: „Zum Leiden bin 
ich auserforen.” Dem erjten Tertentwurf gemäß Vertreterin des guten 
Princips und als folde vom Componiſten bereit3 charafterifirt, mußte jie 
ſich nadträgli in einen Dämon des Haſſes und der Rache verwandeln. 
Mande Spur erinnert unverfennbar an die urjprüngliche Bedeutung der 
Role. Deren Weſen ijt ferner durd) die Rückſicht auf die Perjönlichkeit 
ber eriten Darjtellerin in mißlichſter Weife beeinflußt. Wie einft Mozart 
die Conſtanze in der Entführung zum großen Theil der geläufigen Gurgel 
der Gavalieri geopfert, jo lagen ihm diesmal der bis zum hohen F reichende 
Sopran und das virtuoje Staccato feiner ältejten Schwägerin Joſepha Hofer 
mehr al3 billig am Herzen. Sollte es und Wunder nehmen, wenn aus 
fo widerjpruchsvollen Vorausſetzungen ein ſtilloſes Gemisch von vpathetiichen 
Recitativen, ſchwer gewogenen Melodien und dornigem, altfränkiſchem Colo— 
raturenfram jih ergeben? Der Grund liegt aber vielleicht noch etwas tiefer, 
der die Königin der Nacht an ein zwieſpältiges Hin und Her von vornehmer 
Würde und leidenschaftliher Zerfahrenheit gewiefen. Das Dämoniſche, das 
nothiwendig zur Beglaubigung einer joldhen Geſtalt gehört, e3 hat erjt im 
neunzebnten Nahrhundert auf der Bühne Beethovens, Webers, Meyerbeers, 
Wagners muſikaliſchen Ausdruck gewonnen. Bizarre, Kaspar, Lyſiart, 
Ealantine, Bertram, Ortrud jtehen jenfeit der Grenzen klaſſiſcher Kunit. 
Es wurde ſchon gelagt, daß die Zauberflöte vermöge der eigeniten 
Natur des ihr zu Grunde liegenden Stofj3 vielfah dem Oratorium ſich 
nähert. Seinem Weſen entipricht ſowohl das die ganze Handlung beherr- 
ichende rein ethiiche Motiv, wie das überwiegend Symbofifche ihrer Träger. 
Weil 3. B. die drei Knaben und nicht minder die drei Damen nur Die 
Bertörperung eines Begriffs, alſo bloß eine allegoriiche Geſammtper ſönlichkeit 
darftellen, war in ihren Gefängen fein Raum für die wechjelvolle Mannig- 
faltigfeit individuelliten Lebens, die wir in den Enſembleſätzen de3 Don 
Juan, des Figaro bewinderten. Die Gejtaltung fonnte einzig durch muſi— 
Nord und Et, XNXIT, 96. 26 
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kaliſche Nüdjichten bedingt werden. Für das YZurüdtreten des dramatifchen 
Elements gewähren indejjen die Zierlichkeit des Tongeflecht3, der Neiz und 
die Feinheit des Ausdrucks reihlihen Erſatz. Unberechenbaren Einfluß auf 
die weitere Pflege des mehrjtimmigen Frauengeſangs haben dieje Terzette 
geübt, Die bald wie mit Engelözungen reden — man denfe an der drei 
Knaben jo feierlich mildes „Zum Ziele führt dich diefe Bahn,” oder an ihr 
fo kindlich naives „Seid uns zum zweiten Mal willkommen“ — bald den jchalt: 
baftejten Humor im Munde tragen. Kaum eine andere Mozart’ihe Partitur 
weiit eine ähnliche Farbenpracht injtrumentaler Klänge auf. Die im Don 
Juan bis zur Erſcheinung des jteinernen Gaſtes gejparten Bojaunen gießen 
ihren Feſtglanz bereitS über die Ouvertüre eines jener wunderbaren Ge- 
bilde, in denen höchſte Kunjt in echtefte Natur jich umgewandelt, Auf die 
prieſterlich weihevolle Einleitung folgt ein die fchweren, jpröden contra- 
punktiſchen Formen wie das bielgejtaltige orchejtrafe Rüſtzeug gleich gefälligem, 
federleichtem Tand handhabende8 Fugato. Gänzlich abſichtslos, ohne jedes 
menschliche Zuthun ſcheint Alles aus dem Urborn der Töne hervorgequollen. 
Und diejer wortloje Prolog kündigt dabei auf's Beredtefte den Doppelcharakter 
der Oper an, die ihr eigene Miſchung von Erhabenheit und Heiterkeit, von 
mpjtiihem Tiefſinn und buntjchilernder märchenhafter Phantaſtik. 

Welche unermehlihe Kluft zwijchen der aus dem Urgrund deutjchen 
Geiſtes und deutſchen Gemüthes geihöpften Zauberflöte und dem gänzlich 
von der italienischen Schablone beherrſchten Titus! Nur der biographiſchen 
Kunde verdanfen wir die volle Löſung des piychologischen Näthiels, daß 
zwei jo ungleichartige Werke nicht blos den Autor, jondern ſelbſt das Ent- 
jtehungsjahr gemein haben. In dem klaſſiſchen Siebengeitirn der Mozart’schen 
Opern zeigen, um es zu wiederhofen, Sdomeneo und la clemenza di Tito 
bei dem weitejten räumlichen Abftand, vermöge ihrer engen Beziehungen zur 
alten opera seria, Doc die meijte innere Verwandtſchaft, freilich mit dem 
Unterschiede, dal dort eine Fülle friichen, jungen Lebens aus den verbrauchten 
Formen hervorgeblüht, während ihnen hier der in fie eingejtrömte Stimmungs- 
gehalt entipricht. Eine bereit? 1734 von Galdara, 1735 von Leo, 1737 von 
Haſſe, 1751 von Glud, 1760 von Sof. Scarlatti, 1769 von Naumann, 
außerdem von Somelli und Perez in Muſik gejehte Dichtung Metajtafios 
liegt dem Libretto zu Grunde Mit ihren wohlflingenden Werfen, ihrer 
frojtigen Geziertheit, jaft- und kraftloſen Rhetorik, mit dem feierlichen, jedem 
Naturlaut der Empfindung Schweigen gebietenden Ceremoniell war fie ganz 
nad) dem Herzen eines Publikums, welchem die Gejangsbühne nur das 
Gerüſt fiir dramatisch hergerichtete und aufgepußte Vocalconcerte geweſen. 
Der Dresdener Hofpoet Mazzola hat dem von ihm überarbeiteten Text 
feines Miener Berufsgenojjen feinen neuen Geiſt einzuflößen vermodt. Wir 
follen unjer Intereſſe einer Handlung jchenken, die von Anfang bis zu 
Ende nur leerer Schein iſt, die, in Bewegung gejeßt durch die dürftigſten, 
willfürlichjten, unmwahrjten Motive, jeden Augenblid zu verfiegen droht, 
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Verbrechen werden begangen, vhne ihr Ziel zu erreichen, Strafen werden ver: 
hängt, aber im legten Augenblick fällt ein beveit gehaltener allerhüchiter 
Gnadenjpruch der poetiichen Gerechtigkeit in ihren jchon erhobenen Arm. 
Aus dem falbungsvoll moralijirenden, von Tugend und Edelſim triefenden 
Wortſchwall jtarrt und befremdend und erfältend die ganze Hohlheit und 
Unnatur der Charaktere entgegen. Der über alle Maßen weichherzige, groß- 
müthige Imperator ijt ein bfutlofes, einzig höfiſcher Schmeidhelei dienendes 
Symbol fürftliher Huld und Güte. Nicht einmal unfer Mitleid verdient 
der weibijche, zerfahrene Sertus, dem eine unerwiderte Liebe den gegen 
feinen Faijerlichen Freund und Wohlthäter gerichteten Dolh in die Hand 
giebt. Servilta, Annius, Publius find bloße Lückenbüßer. Tragiſch an- 
gelegt sit allein PVitellia, aber fie treibt und beherriht der Ehrgeiz, eine 
Leidenschaft, die geringen Spielraum dem Ausdrudsvermögen der Töne 
bietet, von ihnen faum geftreift wird. Der Mujif blieb deshalb nur übrig, 
an dem armjeligen Sparten und Lattenwert des Tertes allerlei gefälligen 
Bierrath aufzuhängen, ſüße mit Wohllaut getränfte Melodien und bunte 
Ftoriturengewinde, Nichts ift aber vergänglicher als derlei äußerlich herzu— 
gebrachter Schmud, als folcher nicht aus dem innerften Sinn der Worte 
quellende Gejang. 

Wie konnte jedoch den Meijter, der ſich jehr Har gewejen über die an 
einen Operntert zu jtellenden Forderungen — die bei Gelegenheit des Ido— 
meneo, der Entführung an den Vater gerichteten Briefe geben davon 
Zeugniß — wie fonnte ihn gelüſten, die Hand auszuftrefen nad dieſem 
lebensfeindlichen Libretto? Wer fo fragt, hat jchwerlich eine Ahnung von 
der elementaren Gewalt des künſtleriſchen Productionsdranges. Einer un 
widerjtehlichen inneren Nöthigung gehorchend, ergriff Mozart begierig jeden 
Anlaß, der ihn auf die Bühne, den eigenjten Schauplaß jeines Genius, rief, 
Daß in Figaro und Don Juan dem Componiften eine unendlid, erfreulichere 
und lohnendere Aufgabe zugefallen, al$ in Cosi fan tutte und Titus, 
wußte er jicherlih am beiten. Er wollte aber lieber den Verhältniſſen ſich 
fügen, auch unter ungünftigen Bedingungen an's Werk gehen, als thatlos 
die allen jeinen Wünjchen entiprechenden Dichtungen erwarten. Zudem jtand 
Hinter ihm die gebieteriiche Sorge für Weib und Kinder. Nie Hat er mit 
härteren Bedrängniſſen gefämpft, als in den beiden feßten Jahren feines 
Lebens. Der Auftrag, die Prager Krönungsoper zu fchreiben, war ein 
Glüdsfall, den er nicht abweilen durfte, Nur achtzehn Tage fonnte er 
auf die Arbeit wenden, fie wurde ihm durch körperliche Leiden erjchiwert 
und verbitter. Das in der böhmischen Hauptitadt verfamnielte Publikum 
begehrte von der muſikaliſch-dramatiſchen Feſtgabe nicht tragiſche Erfchütterungen, 
feine ariſtoteliſche Katharſis, fondern lediglich freundlichen Zeitvertreib, mühe: 
fojen Genuß. 

Iſt es unter jolden Umständen verwunderlich, dat die Tonſprache 
zuridgelenft in die breiten, bequemen Wege der alten opera seria, daß 
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dieje fait durchweg der Partitur ihren Stempel aufgeprägt, den jormalijtiichen, 
vornehmlich; das Bravourbedürfnig in Nahrung jeßenden Arien, den fnappen, 
fpärlichen Duetten, Terzetten, Chören, dem gleichgültigen Einerlei des vom 
Meifter feinem Schüler Süßmayer überfaffenen Secco» Recitativs, endlich 
auch dem Orcheſter, dejjen ſchablonenhafte, mit allerlei für die Charakteriſtik be- 
deutungslojem Flitterftaat — man erinnere fi) der obligaten Clarinette in 
der erjten Arie de3 Sertus, des concertirenden Bajethorns in der zweiter 
der PVitellia — verbrämte Behandlung grell abjticht gegen die jo ausdruds- 
und charaktervolle Inſtrumentation der Zauberflöte! Wie wenig es die 
Mufit mit dem Drama ernit genommen, jagt uns ſchon das Perjonen- 
verzeichniß. Die ältere italienische Oper ift ein Spielzeug der Primadonnen 
und Kaftraten gemwejen. Gegenüber der Stimme der Natur, den Geboten 
der Sitte und Humanität waren die feßteren allmählid von der Bühne 
verſchwunden, aber ihre Erbihaft traten die in Männerkleider geitedten 
srauen an. Ihnen jind im Titus die Partien des Sextus und Annius 
jugewiejen. Nur eine einzige Nummer des Werk, das bemunderungs- 
würdige Finale des erjten Acts, zeigt und den großen Tondramatifer in 
jeiner ganzen Glorie. Won den Furien der Neue gejagt, jtürzt Sextus, in 
der Meinung, den Kaiſer getödtet zu haben, auf's Forum. In die zu 
einen Quintett ſich erweiternde Scene klingt von fern der bange Weheruf 
des Volkes hinein. Immer näher, immer evichütternder tönt dejjen Klage, 
bis zuleßt der Vorhang über eine Welt ſich herabjentt, die fried- und herrenlos 
jämmtlichen Dämonen der Naht und des Abgrundes preisgegeben jcheint. 
Die Stimmen, wie erdrüdt unter einer Laſt bleiſchwerer Diffonanzen, bringen 
uns das Bild ſtarren, dumpfen, jede Lebensregung hemmenden Entjeßens 
vor die Seele. Im engſten Nahmen ift dabei dies meijterhafte, allem 
Herkommen zum Troß nicht mit einem raujchenden Allegro gekrönte, jondern 
trüb und langjam verhallende Finale gehalten. 
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Afbegemvärtig hat eine Reihe verbrecherijcher Morbverjuche die Auf- 
| merkjamfeit von ganz Deutichland auf die anardijtiiche Partei 
Dez gelenkt. Sie war bei und bis vor Kurzem kaum dem Namen 
nad) befannt. Und auch jeßt weiß man über ihre Beltrebungen und End— 
ziele nur wenig. Denn jelbjt der unlängjt abgejchloffene Prozeß gegen die 
Urheber des Niederwald-Attentates hat nur ein ſchwaches Streifliht auf die 
anarhiitiihen Lehren fallen laſſen. Um jo mehr muß daher eine Studie 
geboten erjcheinen, welche iiber das Wefen diefer bedrohlichſten Jdeenrichtung 
unjerer Zeit aufzuklären bejtrebt iſt. 

Will man aber ein wirklich zutreffendes Bild von der in Nede jtehen- 
den Geiftesjtrömung gewinnen, jo darf man ſich nicht damit begnügen, fie 
erjt von dem Momente an zu betrachten, wo fie durd eine emtiprechende 
Parteibildung gleihjam fejte Gejtalt gewonnen hat, — fie muß vielmehr 
aud in ihrem abjtracten Urquell nachgewiejen werden, der durd) das Studium 
der Werfe Proudhons aufgededt wird. 

Proudhon Hat zuerit da3 Wort „Anarchie“, welches bis dahin für 
identijch mit „Chaos“ und „Unordnung“ gegolten, zur Bezeichnung eines 
idealen Gejellihaftszuftandes angewandt, in dem durd) das leitende Princip 
der „Herrſchaftsloſigkeit“ (av-apyta, wörtlich: Nicht-Herrſchaft) jegliche Knecht: 
ſchaft ausgejchloffen jein ſollte. Damit wollte der franzöfiiche Autor die 
zufünftige Ordnung in jchärfiten Gegenjaß zu der bisherigen Weltgejcichte 
jtellen, deren charakteriftiiche Merkmale — nad) jeiner Anfiht — Unter: 
drüdung und Zwang waren. 
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Die Deduction Proudhons lautet: Bei wahrer und voller Freiheit 
muß der Grundſatz der Gleihberehtigung, welcher aud) der einzig ge- 
rechte ift, alle gegenfeitigen Berhältniffe der Menjchen regeln, Deder wird 
in dieſem Falle von dem Andern joviel empfangen, als ev ihnen gegeben hat, 
d.h. das Einkommen eine Jeden wird feiner Arbeitsleiftung entiprechen. 
Wenn alfo in einem Gemeinweſen Alle gleich gut gearbeitet, müſſen auch 
Alle den gleichen Antheil am Gejfammtproducte haben. Died hat aber in 
der modernen „capitaliftiichen“ Wirthichaftsgejtaltung nicht ftatt. Denn der 
Inhaber des Eigenthums nimmt auf Grund defjelben einen Theil des Er- 
trages der nationalen Arbeit vorweg in Anſpruch: der Zins, die Nente, die 
Miethe u. j. w. find Arten des Einkommens, welde vom Eigenthümer ohne 
Arbeit eriworben und daher — entgegen aller Gerechtigkeit — dem Arbeiter 
zwangsweiſe weggenommen find. Auf diefe Weife wird das Eigenthum 
zum Diebjtahl. „La propriété c'est le vol,“ — das tft die Folgerung, zu 
der Proudhon ſchon 1840 in jeinem Werke „Qu’est-ce que la propriété? 
gelangt iſt, und die er stets feitgehalten hat. Ja, in einem jeiner letzten 
Werke, in der jechsbändigen „Justice dans l’öglise et dans la r&volution“ 
bezeichnet er es als feinen größten Stolz, jenes Wort zuerjt ausgeſprochen 
zu haben. „Diefe Definition (des Eigenthums) — jagt er — it mein; id) 
gäbe fie nicht um alle Millionen Rothſchilds.“ 

Aus dem angegebenen Grundfehler feitet Proudhon alle exiftirenden 
Uebel, bejonders das Maffenelend ab. 

E3 iſt daher conjequent, wenn er die Bejeitigung diefer Mängel von 
einer Neugeftaltung erwartet, die Jedem foviel Güter zu Theil werden läßt, 
al3 er gemäß feiner Arbeitsleistung verdient. 

Hierzu bedarf e3 num — nach Proudhon — nicht blos einer Reform 
de3 Staates, wie etwa die Socialiften meinen. Nein, der ganze Staat fol 
abgejchafft werden, weil er im beiten Falle die Herrichaft der Majorität, 
mithin die Unterdrüdung der Minorität bedeute und auf dieje Weije die 
Unfreiheit verewwige. 

Welcher Neubau jol aber auf der Stätte der Trümmer des Staates 
errichtet werden? Eine Verwaltung, antwortet unjer Thevretifer, die dafür 
zu jorgen hat, daß das Privateigenthum — welches auch in Zukunft bes 
jtehen bleiben joll — nicht mißbräudhlich angewandt wird. Der Producent 
mag Grund und Boden, Werkzeuge, Gebäude u. j. w. fein eigen nennen, 
aber er darf für feine, mit deren Hilfe erzeugten Waaren nit mehr 
fordern, als er gearbeitet. Da das Privateigenthum geftattet iſt, wird 
natürlich auc die Concurrenz nicht aufgehoben; ja es wird ein noch leb— 
hafterer und allgemeinerer üfonomischer Wettbewerb erwartet, indem von 
ihm Niemand mehr in Folge feiner Mittellofigkeit ausgeſchloſſen bleiben Toll, 
wie dies heute der Fall. 

Alle Verhältniſſe zwiichen den Zufunftsbürgern werden auf dem Wege 
des Vertrages geregelt. Geſetze eriitiven nicht mehr. Demgemäß it aud) 
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Die ganze Juſtiz und die Polizei überflüffig. „Das inbujtrielle (d. h. anar— 
chiftische) Negime — jagt Proudhon in der „Idée générale de la Ré— 
volution* — ift die VBerföhnung der Interejjen, welche . . . aus der Con— 
jtitwirung des Werthes umd des Eigenthbums refultirt. Wozu jollte einen 
folhen Zuftande der Dinge die Regierung dienen? Wozu die Beſtrafung? 
Wozu die Juftiz? Der Vertrag löſt alle diefe Probleme. Der Producent 
unterhandelt mit jeinem Confumenten, ‚der Aſſocié mit feiner Geſellſchaſt, 
der Bauer mit jeiner Gemeinde, die Gemeinde mit dem Bezirke, der Bezirk 
mit dem Departement u. ſ. w. Es ijt immer das gleiche Intereſſe, welches 
unterhandelt, ſich ablöft, ſich in's Gfeichgewicht ſetzt, ſich in’! Unendliche 
fortſpinnt.“ 

Proudhon erwartete die Einführung feiner harmoniſchen Ordnung nicht 
vom allgemeinen Stimmrecht; denn diejes hielt er, wenigjtens für die Dauer 
der gegenwärtigen, ökonomiſchen Ungleichheit, nur für eine Lüge. 

Aber er folgerte hieraus nicht, wie e3 die fpäteren Anarchiſten thaten, 
die principielle Notwendigkeit ded gewaltjamen Borgehens und der 
„Agitation zur Nebellion“. „Sind die Ideen aufgejtanden — meinte er in 
der bereitö angeführten „Justice dans l’öglise et dans la r&övolution“, — 
jo ſtehen die Pilafterjteine von jelbjt auf, wenn anders die Negierung nicht 
vernünftig genug iſt, fie nicht abzuwarten. Iſt das nicht der Fall, jo hilft 
Alles nichts.“ 

Immerhin mußte die Betonung des individuellen Beliebens und der 
jubjectiven Willkür in ihren Conjequenzen leicht zu deftructiven Ideen 
führen. Und daß denjelben aud Proudhon nicht ganz fern jtand, daß er 
in gewiffem Sinne als intellectuellee Mitjchuldiger an den Lehren Bakunins 
von der „Pan-destruction“ betrachtet werden muß, fann Durch manche 
Stellen jeiner Schriften bewiejen werben, wie 3. B. durch folgenden Paſſus, 
welcher jih in dem Werfe über das „Eigenthum” findet: „Sch habe es ge- 
ihworen, — heit e3 hier — ic) werde meinem Werke der Zerjtörung treu 
bleiben; ich werde nicht aufhören, die Wahrheit dur Nuinen und Trümmer 
Hindurch zu verfolgen. Ich hafje die halbgethane Arbeit, und man kann 
mir glauben, ohne daß id) es anzufündigen brauche: weni ich gewagt habe, 
die Hand an die Heilige Lade des Cigenthums zu legen, jo werde ich mic 
nicht damit begnügen, den Dedel herunter geworfen zu haben, Alle Ge: 
heimniffe des Heiligthums der Ungerechtigkeit müſſen enthüllt, die Tafeln 
des alten Bundes müſſen zerbrochen und alle Gegenftände des alten Cultus 
al Streu vor die Schweine gewörfen werden.” — 

Proudhon fand zwar viele Bewunderer für die biendende Dialektik 
feiner Deduction, für die gewaltige Wucht feiner Rhetorik und für die dia- 
boliſche Schönheit feiner Sprache; — aber die Zahl feiner Anhänger war 
damals äußerſt jpärlih. Sa, jeine Lehren fanden in Deutichland ein ver- 
hältnigmäßig größeres Echo als in Franfreih. So gaben Mar Stirner 
(in feinem Werfe „Der Einzige und fein Eigenthum”) Karl Grün (in der 
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„Socialen Bewegung in Frankreich und Belgien“) Alfred Meißner (in den 
„Revolutionären Studien aus Paris“) u. U. die Anfichten des Franzoſen 
mit mehr oder weniger geringen Abänderungen wieder. 

Erjt mehrere Jahre nad) Proudhons Tode (1865) begaun eine 
Mafjenbewegung, welche die „Anarchie“ als Ziel proflamirte und ihre theo- 
retiihen Programmpunfte dem Syſteme des franzöſiſchen Doctrinärs entnahm. 


Der Urheber der ſich jebt bildenden Partei war der Ruſſe Michael 
Bakunin. Derjelbe (geboren i. $. 1814) war Artillerie: Offizier geweſen, 
hatte aber aus Unzufriedenheit mit dem bejtehenden Regime ſchon nad 
wenigen Jahren den Abſchied genommen. Er ging im Jahre 1843 über 
Deutichland in die Schweiz, wo er in Beziehungen zu der von Weitling 
geleiteten communijtishen Agitation trat. Im folgenden Jahre finden wir 
ihn zu Paris, wo er an der ultraradicalen „Röforme* und an dem dortigen 
deutjchen ſocialdemokratiſchen „Vorwärts“ mitarbeitete. 1848 begab er ſich 
nad) Deutjchland, von der Barifer provijorischen Regierung mit Geldmitteln 
verjehen. Diejelbe wollte nämlich; den unbequemen Pevolutionär durchaus 
entfernen. Erklärte doch ihr Mitglied Flocon, bekanntlich jelbjt ein Mon- 
tagnard: wenn Frankreich 300 Bakunins bejäße, fo wiirde es nicht regierbar 
fein. In Deutichland betheiligte jih Balunin an den verjchiedeniten 
Putichen, bis er während des Dresdener Mai: Aufitandes (1849) mit den 
Waffen in der Hand gefangen genommen wurde. Dejterreih und Rußland 
verlangten zugleich jeine Auslieferung. Er ward nah Rußland transportirt, 
wo er zu lebensfängliher Haft verurtheilt wurde. Nachdem er 8 Jahre im 
Geföngniß zugebracdjt, wurde er zur Anjiedlung in Sibirien begnadigt. Von 
dort gelang es ihm jedoch im Jahre 1861 zu entfliehen. Er wandte jid) 
alsbald nad) London, wo er fofort wieder im Sinne des focialijtijchen 
Nadicalismus thätig war. Erſt im Berlaufe der Ngitation kam Bakınin 
zum Anarhismus, deſſen Principien er in der von ihm 1869 gegründeten 
„Allianz der foctalijtiichen Demokratie“ zum Ausdrude bradte. Kurz nad 
der Stiftung der „Allianz“ brad) der deutjch-franzöfiiche Krieg aus, Derjelbe 
gab dem ruffischen Publicijten Weranlafjung zu zwei fulminanten Streit: 
fchriften gegen Deutjchland: „Lettres à un Francais sur la crise actuelle“ 
(1870) und „L’empire knouto-germanique et la r&@volution sociale“ (1871). 
Dieje Broſchüren betradjten den Krieg im Lichte des Anarhismus und ent: 
wideln hierbei auch die Grundprincipien diejer Lehre. 

Sm September 1870 juchte übrigens Bakunin feine Doctrin in praxi 
durchzufeßen, inden er es unternahm, Lyon als jelbjtändige, revolutionäre 
Commune zu organijiren, — was natürlic) volljtändig mißlang. 

1871 trat Bakunin mit den Mitgliedern feiner Allianz in die von 
Karl Marr injpirirte „Internationale Arbeiter-Affociation“ ein. Er gerieth 
aber mit deren Londoner Gentralleitung in heftige Streitigkeiten, die ſchließ— 
lich 1872 mit jeiner Ausſtoßung endeten, aber aud) die factiiche Sprengung 
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der „Internationale“ zur Folge hatten, Der Ruſſe hatte ihre Sectionen in 
Italien, Spanien, Belgien und im Schweizer Jura vollitändig auf jeiner 
Seite. 

Die hierbei geführte Polemit, in der er gegen Marr perſönlich in die 
Schranken trat, hinderten ihn nicht, eine energiiche Agitation, befonders nad) 
Rußland und nad) Italien hin, zu entfalten. Aus der Reihe von Broſchüren, 
Flugſchriften und Beitungsartifeln, die er hierbei verfaßte, ijt vor Allem 
bemerfenswerth die gegen den Republifaner Mazzini gerichtete Schrift „La 
thöologie politique de Mazzini et l’Internationale* (1872), welche eine ein- 
gehende Darlegung mehrerer anarchiſtiſcher Grundjäge enthält. 

Später zog ſich Bakunin, körperlich gebrochen, nad) Locarno zurüd., 
Er jtarb am 2. Juli 1876 an der Herzverfettung. 

Die Theorien des jlaviihen Umfturzmannes find heute noch wie zu 
der Zeit, wo ſie aufgejtellt wurden, für den romaniſchen Anarchismus 
maßgebend. Sie müfjen hier daher zur einachenderen Darjtellung ge: 
langen. 

Im Kernpunkte der Kritik der beitehenden Ordnung giebt Bakunin 
nur eine Wiederholung der Proudhon’schen Lehre vom gejtohlenen Eigen: 
thum. Inſofern hat daher der Bakunismus einen gemeinfamen Ausgangs: 
punft mit der internationalen Soctaldemofratie, welche ebenfalls die Be- 
hauptung zu Grunde legt, daß der Capitaliſt jein Einfommen durch Aus: 
beutung der Arbeitskraft der Befitlojen eriverbe. 


Des Ferneren ſtimmt Bakunin mit den meiſten Socialijten überein, 
wenn er die bejtehende Organijation der Gejellichaft als die einzige Urſache 
aller Verbrechen anfieht. Er erklärt e3 in Gonfequenz diefer Meinung für 
eine ofjenbare Heuchelei oder Widerjinnigfeit jeitens der Gejellichaft, Die 
Verbrecher zu bejtrafen, indem jede Strafe die Schuld des zu Beſtrafenden 
vorausjeße, die Verbrecher aber niemals die Schuldigen jeien. „Die Theorie 
von Schuld und Strafe — jagt der rujjiihe Anarchiſt — geht aus der 
Theologie hervor, das heißt aus der Ehe des Widerfinnes mit der veligiöfen 
Heuchelei.“ 

Im entjchtedenen Gegenjaße zur Sprialdemofratie jtehen dagegen die 
Anfichten des fraglichen Autors über den Staat, den er nicht mur im der 
bisherigen Form, jondern an jich und in jeder Form bekämpft. Wer ſich 
für den Staat erkläre — meint er — ſpreche ſich damit aud für die 
Herrihaft aus; und da jede Herrichaft die Exiſtenz von Beherrſchten vor: 
ausjege, jo müſſe fich jeder Staat im Gegenjaße zur wahrhaften Freiheit 
befinden. Somit liege der Despotismus nicht in der Form des Staates, 
jondern in defjen Brincip. 

An die Stelle des Staates will Bakunin die vollitändig und wahrhaft 
freie Gefellichaft jegen. In ihr find alle Klaſſen und alle Herrſchafts— 
verhältnifje abgeſchafft. Jeder, ohne Unterfchied der Farbe, der Nace, der 
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Nation und des Glaubens, ift Arbeiter und hat Anſpruch auf fein ganzes 
Arbeitsproduct. Die Ordnung wird ſich angeblid ganz von felber herſtellen 
fraft des der gefammten menjhliden Gattung innewohnenden Princips der 
„Solidarität“. Dieje bejteht darin, daß jeder Menjch ſich nur dann wirklich 
frei dünken kann, wenn er alle anderen Menschen diejelbe freiheit geniehen 
fieht. In Folge Hiervon werden die Menjchen in der anardhiftiihen Ge— 
ſellſchaft eiferfüchtig darüber wachen, daß Niemand in der freien Ausübung 
feines Wollens geftört werde, joweit er damit feinen Andern jchädige. 

Allerdings — gefteht Bakunin zu — giebt es auc in der Zukunft, 
ebenjo wie bisher, ſehr viele Aufgaben und Arbeiten, zu denen gemein- 
james, übereinftimmendes Thun, Unterordnung Vieler unter Wenige, mit 
einem Worte: „Disciplin“ nothiwendig ift. Eine jolche wird daher auch im 
idealen Gefellichaitszuftande nicht fehlen fünnen. Aber während fie im 
heutigen Staate auf das Princip der Despotie bafirt ift, wird ſie fpäter 
ein Ergebnii bewußter Ueberlegung und freiwilliger Entichliegung fein. Sm 
Augenblide des Handelns werden die Nollen unter die Mitarbeiter veriheilt 
werden, je nachdem ein Jeder nad) dem Urtheile der in Betradht fommenden 
Geſammtheit geeignet und befähigt ericheinen wird: die Einen übernehmen 
die Leitung, die Andern führen das ihnen Mufgetragene aus. Aber feine 
Function bfeibt unwiderruflich einer Perſon übergeben, wie es doch beut- 
zutage im Großen und Ganzen der Fall iſt. Vielmehr kann in der 
anarchiſtiſchen Gejellichaft Derjenige, welcher einmal Befehlshaber ift, gleich 
darauf Diener fein. Somit erhebt ſich Keiner über den Andern, oder viel— 
mehr: wenn ſich Jemand erhebt, jo geihieht das nur, um einen Augenblid 
jpäter zur allgemeinen Gleichheit zurüdzufehren. 

Bei diefem Syſtem giebt es — tie der ruffische Publiciſt meint — 
feine Gewalt. Alle jind volllommen frei und gehorchen nur, weil der 
gerade an der Spike Stehende fie zu dent auffordert, was fie jelber wollen. 
Der gemeinfame Zweck eint Alle, nicht der Machtſpruch eines vermöge jeiner 
Geburt zur Regierung Bejtimmten, der von Allen, was gejchaffen wird, jich 
den Löwenantheil vorbehält. 


Das Capital ſoll der Gejammtheit gehören, welche daſſelbe dann nad) 
Bedürfniß den einzelnen, ſich frei bildenden Productiv-Ajjoctationen zur 
Verfügung stellt. Diefelben find locale Gruppen von Menſchen, die jich 
nach Belieben zur Gewinnung ihres Lebensunterhalt zuſammenſchließen und 
wieder auflöfen. Wenn ſich verjchiedene locale Gruppen zu einem größeren 
Verbande einigen wollen, jo jteht dem nichts im Wege, vorausgeſetzt, day 
fein einziger Producent hierzu gezwungen wird. 


Eine genauere Ausmalung der „idealen“ Gejellichaft it von Bakunin 
nicht geleitet worden. Er erklärte ausdrüdlic, daß eingehendere Raiſonne— 
ment3 hierüber nicht am Plate jeien, weil durch fie die augenblickliche 
Thätigleit der Anardhiiten, weiche die Hauptſache jet, gehemmt werde, und 
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weil ji nad) dem Sturze des bejtehenden Klaſſenſtaats die neue Organis 

fation von jelber entwideln werde, wenn man nur verhindere, daß über- 

haupt ein neuer Staat — welcher Art auch immer — auf den Ruinen des 
_ früheren aufgerichtet werde. 


Wie man fieht, liegt der Unterjchied der dargelegten Ordnung von dem 
Staate der Socialdemofratie in der dem Gemeinweſen übertragenen Macht. 
Die Soctaldemofraten wollen eine jtreng centrale Productionsgejtaltung. 
Feder Arbeiter muß, wenn er feinen Beruf betreiben will, in die nationale 
oder gar internattonafe Fachorganiſation eintreten, welche unter der Ober: 
aufſicht des Staates jteht. Bei den Anardiften dagegen eriftiren in jeder 
Branche viele unabhängig von einander producirende, fich jelbjt verwaltende 
Genoſſenſchaften, ja, jomweit Einzelarbeit technisch möglich ift, wird auch diejer 
und ihrer privaten Verwerthung nichts in den Weg gelegt. 

Sp erheblih num auc die Differenzen der Socialdemofraten und der 
Anardiiten in Bezug auf den angegebenen Punkt fein mögen, jo würde 
hierdurd) doch nod) immer nicht ein Zuſammengehen diejer beiden Arbeiter: 
parteien — menigitens bi3 zum „Siege der Revolution” — ausge 
ſchloſſen jein. 

Was nichtdejtoweniger die jtrenge Scheidung, ja heftige Feindſchaft 
zwiſchen ihnen bewirkt hat, das ift ihre verjchiedene Stellungnahme zu den 
augenblidiih zu ergreifenden „praktiſchen“ Maßnahmen. 


Die Socialdemokraten legen befannntlich ‘einen bejonderen Werth auf 
da3 allgemeine Stimmredt. Bon Bahınin wird daſſelbe Hingegen voll— 
jtändig von der Hand gewiejen. Er nennt es, unter Hinweis auf Proudhons 
Anfichten, eine unbejtreitbure Wahrheit, daß, jo lange eine capitalbefigende 
Minderheit das Volk „öfonomiic fnechte‘, die Wahlen immer nur „Frucdhtlos, 
antidemofratiich und abfolut entgegengejegt den Bedürfniſſen, den Inſtincten 
und dem wahrhaften Willen der Bevöfferung fein würden“. Zur Bes 
fräftigung feiner Meinung führt unfer Autor an, daß die franzöfiiche Nation 
bei den 1848 und 1849 erfolgten Wahlen trog vollftändigiter Freiheit der 
Agitation und troß des Wegfall jeder amtlichen Beeinfluffung mur der 
Reaction in die Hände gearbeitet habe. Dies zeige, daß die Unwiſſenheit 
und Unerfahrenheit factiſch der ftete Begleiter der unterdrüdten Klaſſe jet, 
und daß die Maſſe des Profetariats nicht den Antriguen der Geiitlichkeit, 
des Adel und der Bourgeoiſie zu twideritehen vermöge. 

Wenn aber in Folge der Verwerfung des allgemeinen Stimmredts der 
"gejeplihe Weg zur Verwirklihung der proletariichen Forderungen außer— 
ordentlich erfchtwert iſt, jo liegt der gewaltjame fehr nahe. Und diejen 
hat Bakunin — im Gegenjage zu Proudhon — zu befchreiten nicht 
geläumt. 

Der ruffische Agitator erklärte es für die nächte Aufgabe einer wahr: 
haften Fortichrittspartei, Anarchie im heutigen Sinne des Wortes herzu- 
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jtellen, „in dem Sinne der Entfejfelung alles deſſen, was man heute die 
böſen Leidenschaften nennt, und der Vernichtung desjenigen, was in derjelben 
Sprache ‚öffentlihe Ordnung‘ heißt“. Demgemäß wird als Ziel eine Re— 
volution Hingejtellt, welche die Vernichtung aller religiöfen, monarchiſchen, 
arijtofratijchen umd bürgerlichen Mächte und Gewalten zur Folge hat, „da= 
mit von der gegemwärtigen Ordnung der Dinge, begründet auf dem Eigen: 
thum, der Ausbeutung, der Herrichaft und dem Autoritätsprincip — daflelbe 
jei religiös oder metaphyſiſch und bourgeois-doctrinär, ja ſelbſt jacobiniſch— 
revolutionär — fein Stein auf dem andern bleibe“, 

Die Revolution ſoll aber — nad) der Meinung Bakunins — nicht 
blos national fein, jondern vielmehr alle Länder, mindejtend Europas, um— 
faffen. Denn Angejiht3 der drohenden Coalition aller privilegirten Inter: 
ejjen und aller reactionären Mächte in Europa, welche über die furdtbaren 
Mittel geböten, die ihnen eine Klug hergeftellte Organijatton verleihe, und 
ferner Angeſichts der tiefen Kluft, welche überall zwiſchen der Bourgevifie 
und den Arbeitern gähne, könnte feine Revolution eines Volkes auf dauernden 
Erfolg rechnen, wenn fie jich nicht zugleich auf die anderen Nationen mit 
eritredte. 

Bakunin beichräntte ſich bald micht mehr darauf, die evolution 
aus Princip zu empfehlen. Ihm waren auch alle anderen Mittel 
vecht, Die irgendwie das Zerſtörungswerk fördern fonnten. Da wird 


. B. — menigjtend für Rußland — die Verbindung der Revolutio— 
näre mit den Räubern empfohlen. „Das Näubertfum — jagt Ba: 
funin — iſt eine der chrenhafteften Formen des ruſſiſchen Volks— 


lebend. Der Räuber it der Held, der Schirmer und Räder des 
Volkes, der unverjöhnliche Feind des Staate® und jeder vom Staate 
gegründeten gejellichaftlihen und bürgerlichen Ordnung, der Kämpfer auf 
Tod und Leben gegen dieſe ganze Civilifation der Beamten, Edelleute, 
Priejter und der Krone. Wem das Näubertjum nicht ſympathiſch it, der 
fann auch nicht mit dem Volksleben fympathifiren und hat fein Herz für 
die Hundertjährigen und unermehlichen Leiden des Volkes; er gehört in’s 
Lager der Feinde, der Parteigänger des Staates .. Der rufjiihe Räuber 
it der wahre und einzige Nevofutionär — Nevolutionär ohne Phrajen, 
ohne aus den Büchern geſchöpfte Ahetorif, ein unermüdlicher, unverjöhnlicher 
und in der Action unmiderjtehlicher Nevolutionär.“ 


Und jo wird jchließlih, unter Berufung auf Karl Moor, die Emeıtte 
der vereinigten Näuber und Bauern proclamitt. 
Die Lehren des ſlaviſchen Umfturzmannes werden immer toller, Er 5 
preift ſchließlich ſogar den politiihen Mord! — (ir 44 ‚od. N Var 
Die Communiften hatten ihre Hände bisher von jolder, wahrhaft 
teufliichen Doctrin im Allgemeinen rein erhalten. Da wurde fie Ende der 
jcchsziger Jahre von Bakunin mit ganz bejonderem Eifer verbreitet und — 
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feider! — mit Erfolg. Die fluchwürdigen Attentate der ruſſiſchen Nihiliſten 
und der europäiichen Anarchiſten laſſen ſich als Confequenzen der von jenem 
Bubliciften gegebenen Anregung nachweijen. Derjelbe lich ſich über den 
Mord folgendermaßen aus: 

„Indem wir feine andere Thätigkeit, als die der Zerſtörung zulafjen, 
erfennen wir an, daß die Form, im der jich diefe Thätigkeit äußern muß, 
eine höchſt mannigfaltige fein kann: Gift, Dold, Strid u. ſ. w. Die Ne- 
volution heifigt Alles ohne Unterſchied. . . So mögen alſo alle jungen 
und gejunden Köpfe unverweilt aufnehmen die heilige Arbeit der Zerjtörung 
de3 Böfen, der Reinigung und Mlärung der ruſſiſchen Erde mittelft des 
Feuers und des Schwerted, indem fie ſich brüderli mit Denjenigen ver: 
einigen, welche dajjelbe in ganz Europa thun werden.“ 

Die gejhilderte „Propaganda der That” ſoll angeblihh den Nutzen 
haben, dem Bolfe „den Glauben an feine eigene Macht einzuflößen, «3 zu 
erweden, zu vereinigen und zum Triumphe jeiner eigenen Sache Hinzu: 
führen“. 

Wahrlih, Bakunin braudt uns nicht erjt zu verfihern, wie er es 
in einer jeiner Publtcationen thut, daß die Anarchiſten feinen Begriff 

von moraliihen Pflichten oder irgend welchen Nüdjichten gegen die Gejell- 
ichaft hätten, und daß fie nur einen einzigen, umderänderlichen, negativen 
Plan verfolgten: den der unerbittlichen Zeritörung. 

Aber, wenn es auch ſchließlich gelungen iſt, die gejammte Heutige 
Eulturwelt nach anarchiſtiſchem Necepte einzurichten, jo bleibt doch nod), wie 
unjer jlavischer Agitator eingefteht, eine große Aufgabe übrig. Und dieſe 
ift: die außereuropäiſche Menjchheit, die Chinejen, Hindus, Neger u. ſ. w. 
von der Vortrefflichkeit jener „idealen“ Gejellichaftsform zu überzeugen. 

Uber auch hier weiß Bakunin Nath. Arbeiter der uncivilifirten Länder 
haben ſich bereits auf Gebieten höher ftehender Nationen niedergelafjen, wie 
3. B. die Chineſen in Californien. Hier werden jene Arbeiter im Laufe 
der Zeit angeblih die Lehren der Freiheit, Gleichheit und Solidarität in 
jich aufnehmen und, in die Heimat zurücgefehrt, ihren Stammesgenofien 
mittheilen. 

Und jo werden auch diefe immer mehr von den Ideen ergriffen 
werden, welche die Neugejtaltung der aften Culturwelt bewirken, und es wird 
schließlich ein die ganze Menschheit umfaſſender Weltbund auf föderaliſtiſch— 
anarchiftiicher Grundlage erjtehen. — 

Nach dem Tode des Ngitatord wurden dejjen Principien nicht weniger 
rührig al3 früher verbreitet. Und e3 gelang jetzt fogar, diefelben auch auf 
deutichem Boden — zunächſt in Oeſterreich — mit Erfolg zu lehren. 

Als dann in Rußland die Aera der Attentate eröffnet wurde, war 
e3 natürlih, daß diejelben von den Anarhiiten jubelnd begrüßt wurden. 
Ka, als die Mordverfuche eines Hödel und Nobiling auf Deutichlands 
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greifen Monarchen den Abſcheu der gejammten civilifirten Welt hervorriefen, 
da hatte die Föderation der juraſſiſchen Anarchiſten die free Stirn, Die 
Thaten jener Elenden al3 revolutionäre Acte, die auf ungetheilte Sympathie 
rechnen fünnten, zu preijen. 


Das unter dem Eindrude der Attentate in Deutſchland erlaffene Aus— 
nahmegejeß gegen die Socialdemofratie, der jene ganz zu Unrecht in Die 
Schuhe geichoben worden, hatte unter Anderem aud die Wirkung, einige 
Elemente der verfehmten Bartei dem Anarhismus in die Arme zu treiben. 
Vor Allem Schloß fih ihm Johann Moft, der ehemalige Führer der Berliner 
Arbeiterbewegung, an. 

Da er jeitdem die maßgebendjte Perjönlichkeit aller deutfchredenden 
Anarchiſten (Europas und Amerifad) geworden, jo ift eine nähere Betrachtung 
feiner Anſchauungen und feiner Wirkſamkeit unerläßlid. 


Urſprünglich Socialdemokrat und als ſolcher 1874 und 1877 Ber: 
treter des Kreiſes Chemnig im deutichen Reichstage, hatte er ſich als Chef-Redac- 
teur der „Berliner Freien Preſſe“ 1878 eine längere Freiheitsjtrafe zugezogen, 
entging jedod) der Verbüßung derſelben dur die Flucht nad) London, Hier 
gab er feit Anfang 1879 ein Wochenblatt „Die Freiheit“ heraus, welches 
unter den verfchiedeniten Titeln — 3. B. „Mabai”, „Forckenbeck“, „Reichs: 
Anzeiger”, „Nemefis“, „12“ — in Deutichland verbreitet wurde. Die 
„Freiheit“, Anfangs auf ſtreng focialdemofratiihem Standpunkte ſtehend, 
wurde immer radicaler und revolutionärer, jo daß ſich ſchließlich die deutjche 
Arbeiterpartei genöthigt Jah, zur Vertretung ihrer Anfichten ein neue Organ 
zu gründen: befanntlid) den Züricher „Socialdemofrat“, Nunmehr wurde 
Moft ganz maßlos und ging in Bas Lager des Anardismus über. Sn 
Folge defien wurde aud die „reiheit“ auf einem Anfang 1881 in der 
Schweiz jtattgehabten Congreſſe der Anarchiſten al$ deren Organ an- 
erkannt, 

Die Sprade der „Freiheit“ wurde inzwilchen immer fanatifcher und 
anfrührerifcher. Und al3 der Ezar von Rußland den Bomben der Nihirtjten 
zun Opfer gefallen, war Moft vertvegen genug, die Völker Europas zur 
Nachahmung jener gräßlichen That aufzufordern. Nunmehr war die Geduld 
des englischen Volkes erjchöpft, welches doch wahrlich der Prehfreiheit den 
denkbar größten Spielraum läßt. Mojt wurde vor dad Geſchwornengericht 
geflellt und zu 16 Monaten Zuchthaus verurtheilt. 


Diesmal fonnte der Agitator dem Arme der Gerechtigkeit nicht ent 
gehen. Er wandte fi, aus der Haft entlaffen, nad New-York, wohin 
auch die Nedaction der „Freiheit“ verlegt wurde Von hier aus fucht er 
auch jett noch feine Lehren zu verbreiten, im heftigften Kampfe nicht bIos 
mit den Anhängern des Beftehenden, jondern aud ganz befonders mit feinen 
früheren Parteigenofjen, den Anhängern der Socialdemofratie, welche die 
von Mojt gepredigten Lehren unbedingt verdammen. An New-VYork hat er 
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auch neuerdings eine Broſchüre über „Die freie Geſellſchaft“ publicirt, in 
der er fih als eine Art „Begründer des wiſſenſchaftlichen Anarchismus“ 
aufjptelt und noch dazu Proudhon befpöttelt, von dem doch in Wirklichkeit 
Alles herſtammt, was am Anarchismus mit „Wiffenjchaft“ irgend in Zu: 
fammenhang gebracht werden fann. 

Wir wollen jet noch einen kurzen Blick auf Moft3 Anjichten werfen, 
welche, wie gejagt, aud) diejenigen der Anarchiſten Oeſterreichs, Deutjchlands, 
der Schweiz und Amerifas find. 

Sn der Kritik der beitehenden Zuſtände wie des Staates überhaupt 
wiederholt Moſt nur die Ideen Bakunins. 

Dagegen geht der deutjche Agitator in der Konftruction der zukünftigen 
Geſellſchaft noch anarchiſtiſcher zu Werke, als fein flavischer Vorgänger. 
Hatte bei Letzterem noch wenigſteins eine Art „Commune“ bejtanden, fo iſt 
bei Moft auch dieje nicht dem Schidjale der Vernichtung entgangen. 


Alle Lebensbedürfnifie — meint er — müſſen durch entfprechende, 
aus dvollfommen freien Belieben erfolgende Gruppirungen der Menjchen be: 
friedigt werden. Das Eigentum an Productionsmitteln (Capitalien, 
Boden u. ſ. mw.), welches der gefammten Geſellſchaft gehört, joll dann jenen 
Gruppen jo lange überlajjen bleiben, al3 jie nicht den Verſuch machen, 
Andere zu jchädigen. Das könnte vor Allem durch Erhöhung der Preiſe 
der Producte nefhehen. Um dieſes zu verhindern, werden von der Geſell— 
ſchaft Sadverjtändigen-Bureaur errichtet, welche auszurechnen Haben, wie 
viel Arbeit in jeder Waare ſteckt. Darnach wird es dann möglid fein, für 
alle Waaren einen pajjenden. Preis zu firiren, der von den Aijociationen 
beim Verkaufe nicht überfchritten werden darf. Auch würden dafür angeblicd) 
Ihon die Conjumenten jorgen, welche zum Einfaufe der gewünschten Artikel 
ebenjo freie Organtjationen bilden wie die Producenten. Die Conjumtiv- 
Affociationen verjtehen jich übrigens, unſerem deutſchen Anardijten zufolge, 
ſchon deshalb von ſelbſt, weil in der Zukunftsgeſellſchaft Handelsleute feinen 
Raum mehr haben. 

Daß in der „idealen“ Ordnung die Frau ebenfo wie der Mann das 
volltommenfte Selbſtbeſtimmungsrecht hat, it nad) Moſt felbitverftändfich. 
Die Ehe verzichtet nicht nur auf den firdhlichen Segen, jondern aud) auf 
den de3 Staated und ſoll fediglich auf den Trieben und Neigungen Der: 
jenigen baſirt jein, welche „Geſchlechtsgemeinſchaften“ bilden. 

Die gejelliaftlihen Zufammenhänge werden durch zeitweilig zuſammen— 
tretende Fach-Congreſſe aufrecht erhalten und gefördert. An die Stelle der 
Geſetzgebung tritt die „Entjchliegung” der Gejellihaft von Fall zu Fall. 

Wie bei Darlegung der anarhiftiichen Ordnung lehnt fih Moſt aud 
bei den Lehren von der Ueberführung des heutigen Gemeinweſens in das 
zufünftige an Bakunin aı, 

Das allgemeine Stimmrecht wird verworfen, eine friedliche und gejeb- 
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liche Reform der Gejellihaft für unmöglich angejehen. Als einziges Mittel 
zur Beſſerung wird die ſociale Revolution betrachtet. In der Vorbereitung 
derjelben fol die Aufgabe der Anarchiſten bejtehen. „Agitation behufs 
Organifation, Organifation zum Zwecke der Rebellion,” — das tjt bie 
Parole, welche der von Moſt geleijtete, internationale Anarchiſten-Congreß 
zu Pittsburg (vom Jahre 1883) in feiner offictelen „PBroclamation“ 
ausgab. 

Daher wird auch die vollkommene Zerjtürung des heutigen Syſtems 
mit allen Mitteln anempfoblen. Man fol nicht nur die Arbeiter ohne 
Unterfaß zur Empörung aufrerzen, jondern aud die Propaganda der That 
betreiben, weil eine jede revolutionäre Handlung viel meiter bin ver: 
nommen wird und aufregender wirft, als nod ſo viele Reden und 
Schriften, 

Nun it es zwar, wie unjer anardhiftiicher Agitator mit tiefem Bedauern 
eingejteht, nicht möglich, „gleich die ganze reactionäre (d. h. befitende) Brut 
mit Kind und Kegel twie giftige Unkraut auszumerzen“. Indeß werden 
ihon einzelne „Hinrichtungen“ als höchſt nützlich bezeichnet; denn abgejehen 
von der Beförderung der Propaganda, miürden ficherlih die Reichen in 
ihrem Wohlbehagen wejentlich gejtört, indem fie „den Vater Lynch auf allen 
Wegen und Stegen jähen, wie er ihnen, zornig und entjchloffen, den Dolch 
der Rache entgegenitredt”. 

Gelingt es dann nad einiger Zeit wirfiid, die Volksmaſſen zur Ne: 
volution und zum Siege zu führen, jo wird derjelbe um jo endgiltiger fein, 
al3 die Anarchiſten die Befikenden jofort mit Stumpf und Stiel ausrotten 
werden. „Was von der Capitaliftenbrut nicht ber die Klinge jpringt. 
bleibt ein Stachel im neuen Gefellichaftstörper, mithin wäre e8 Dummheit 
und Verbrechen, wenn man mit dem PBarafitengezücht nicht gründlich Kehraus 
halten wollte.“ Moft beruhigt uns indeh, wenn wir meinen, daß Hierbei 
allzu viele Menſchen abgeſchlachtet würden. In Deutichland, jagt er, würden 
„nur“ zwei Millionen aus der Welt nejchafft werden, und zwar würde ihre 
Tödtung — um fein übel angebrachtes Mitleid zu erweden — möglichſt 
humanswiffenichaftlich, etwa vermittelit „Elektricität“ erfolgen. 

Bis dahin aber iſt jedes Mittel gegen die herrichende Klaſſe erlaubt, 
ja geboten; und vor Mllem hat man ſich nicht vor Raub und Mord zu 
scheuen. — 

Nach diejen graufigetollen Lehren iſt es erflärlich, daß, als die Kaſſe 
der anardijtiichen Partei leer war, von der Preſſe derjelben einfach vor: 
geichlagen wurde, die eriten beiten Gapitaliften zu berauben, da jeder Be: 
figende mitverantwortlich für das heutige Syſtem jei. 

Und — leider! — beweifen die feit Jahresfriſt vorgefallenen Er- 
eigniffe, daß die verruchten Lehren der anardjiftifchen Propaganda nur zu 
jehr Erfolg gehabt haben: einen Erfolg, der allerdings nad) Allem, was 
dorangegangen, unansbleiblich war. 


—— Die £ehren der Anardiften. —— 383 


Hatten erſt die anardhijtifchrevolutionären Meinungen Anhänger ge 
funden, war einmal der Meuchelmord gegen die Träger der bejtehenden 
Erecutive principiell gebilligt und ausgeführt worden — fo konnte es nur 
noch eine Frage der Zeit fein, wann man zur allerfegten, noch möglichen 
Conſequenz jchreiten würde, zum Attentate auf Beſitzende überhaupt, deren 
Capital natürlich, nad) gejchehenem Raube, ad majorem anarchismi gloriam 
veriwandt werden jollte. 

Glücklicherweiſe ift dad deutiche Neih — troß Neinsdorf und Genofjen 
— bisher noch immer ein unergiebiges Feld für den Anardismus geweſen, 
obwohl derjelbe in dem benathbarten, jtammverwandten Deutſch-Oeſterreich 
fehr viele Gläubige gefunden hat. Hoffen wir, daß er auch fürderhin an 
dem gejunden Sinne der deutjchen Bevölkerung ſcheitern wird! 
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Uutorifirte Heberfehung aus dem Däniihen von Emma Tilingenfelo. 


J. 


—RXI ein Tropfen Regen war feit Johanni gefallen, und ſchon war 

9 es Ende Auguſt. Der Feldweg ſchlängelte ſich wie ein Streifen 
ea verjchütteted Mehl durch die abgemähten Aecker, deren Stoppeln 
faft vor Dürre brachen. Das ausgedörrte, jtaubige Gras der Brachfelder 
ftady gelblih von den graumeißen Erdfurchen ab. Die Pflanzen, ſämmtlich 
am Verſchmachten, verzweifelten, jemals nod einen Wafjertropfen zu jeben, 
fo fange hatte der lichtblaue, fait mwolfenlofe Himmel unerweicht mit ftereo- 








) Sophus Schandorph ift am 8. Mai 1837 in dem jeeländijchen Handels» 
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typem Lächeln auf fie herabgeblidt. AN das Weiß in der Landſchaft that 
den Augen weh, die vergebens nad) einer jchattigen Stelle fuchten, wo der 
Blick ausruhen konnte, 

Ebenſo refignirt wie die Pflanzen, doch mit bedeutend größerer Wider: 
ſtandskraft ausgerüftet, jchritt ein vierſchrötiges Bauernmädchen durch den 
Staub, der ji) wie eine Dampfwolfe unter ihren Tritten erhob. Sie fühlte 
fein jentimentafe Mitleid für ihre Mitgefchöpfe im Pilanzenreich, wenigſtens 
hatte fie feinen Blid für die armen Dinger übrig. Nur wenn fie eine Kuh 
im Felde grafen ſah, drehte fie den Hals, über den das jtramm gefnüpfte 
Kopftuch herabfiel, ein wenig nach der Seite. Doch niemals bemmte ſie 
deshalb ihren Gang — unverdrojjen, mit gleichmäßigen, weit ausholenden 
Schritten marſchirte fie zu. Wie ein jolider, breitipuriger Frachtwagen 
rüdte fie voran, deutliche Merkmale ber breiten, dien Sohlen zurüdlaffend. 
Die Schweißtropfen perlten von der weißen Stirn herab über die ſommer— 
fproffige Naſe; dies war aber aud) die einzige Bewegung in dem großen, 
fonnverbrannten Gefiht. Der Mund ftand halb offen; eine Reihe pradt: 
voller, ftarfer Zähne jchimmerte hervor. Selten benegte jie mit der unge 
die Lippen, 

Stine Hatte auch triftigen Grund, fi) mit Geduld zu wappnen; Denn 
fie hatte noch ihre guten anderthalb Meilen vor fih. So weit war es von 
dem Städten, wo fie diente, bis zu dem Dorfe, wohin fie wollte. Ihre 
Herrſchaft, eine Probſtenswittwe, hatte ihr einen Tag Urlaub gegeben; und 
den befam Stine nur zweimal des Jahres: an Faſching und nad) den 
Sommerferien, wenn die Söhne ded Haufes, die beiden Studenten, in 
Kopenhagen waren. Stine benüßte dieſe Ertrafeiertage ftet3, um ihr adıt- 
jähriges, leider illegitimes Kind zu beſuchen, das fie mittel3 einer „Heinen 
Gemeindeunterjtügung“ bei einer Bächtersfamilte in ihrem Geburtsort unter: 
gebracht hatte. Der Vater, ein Knecht, mit dem fie in ihrem zweiund— 
zwanzigiten Jahr auf demjelben Bauernhof gedient, hatte jchleunig einen 
Reiſepaß nah Amerika genommen, fobald es ruchbar wurde, daß er fie 
in's Unglüd gebradt“. 

Nur langjam rücdte fie dem Biel näher. Ein paar Wagen waren 
bereit an ihr vorbeigefahren; zuerit eine leichte Jagdkaleſche. Der Bejiker 
ſaß in die Ede gedrüdt und rauchte feine Cigarre. Der Kutjcher auf dem 
Bock fnallte mit der Peitſche, als die Pferde vorbeiſauſten; faſt hätte die 
Schnur Stine in's Gejiht getroffen. Der Staub, den die Näder auf— 
wirbelten, qualmte, wie wenn der Dampf aus einer Mafchine abgelaffen 
wird, und reizte Stine zum Niejen. Obfchon noch Plat genug in der Ka— 
fefche war, jo konnte ed doc einem „Wagenproßen” niemals einfallen, ein 
Bauernmädchen zum Mitfahren einzuladen, ebenjo wenig wie ihr, ihn darum 
zu erjuchen. 

Dann fam ein Meßger auf feinem Fuhrwerk, das er jelbjt kutſchirte. 
Hüoh! die Fahrt ging im Zickzackgalopp. Wechſelweiſe ftreiften die Räder 
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beide Chaufjeeränder, und jeden Augenblid gab’3 ein Gerafiel. Der Mebger 
ſaß allein auf dem Sitzbrett; er trug eine gefireifte Drillichjade mit bräun- 
lichen Blutfleden und pfiff ein Lied vor fi hin. Zwei Lämmer mit zu: 
jammengefhnürten Beinen hingen über den Wagen herab und blöften 
phlegmatiich, wie aus Pflichtgefühl. Ohne im Fahren innezuhalten hatte der 
Burſche Stine zugerufen: 

„Heda, Jungfer! Will fie mit mir auf der Bahn des Lebens dahin- 
fahren ?“ 

Doch Stine hatte diefe Anrede nicht einmal mit einem Blid erwidert. 
Sie murmelte nur für fi: die Mebger führen immer fo flaue Neden. — 
Bon einer neuen Staubwolfe eingehüllt, mußte fie abermals niefen, und 
geduldig trodnete jie das Geficht mit ihrem grauen Baumwollenhandſchuh, 
den fie wiederum an ihrer Jade abwiſchte. 

Da hörte fie einen dritten Wagen in einigem Abſtand hinter ſich, doch 
wandte fie fich nicht darnadı um. Es mährte geraume Zeit bis er fie ein- 
holte, denn er fuhr im Schritt. Endlich fam er. Es war ein Heiner Ein- 
fpänner; darin ſaß ein mohlbehäbiger, ungefähr vierzigjähriger Mann in 
didem dunkeln Tuchrod und mit einer abgefchabten, mit verſchiedenen Anopf- 
fragmenten verzierten Müte. ine kurze Pfeife mit mächtigem Holzkopf 
lehnte in der Wagenecke. Ter Mann ſpuckte zuerjt nach jener Richtung des 
Weges aus, wo Stine nit ging, hielt dann an und fragte im breitejten 
Seeländiſch: 

„Vielleicht will die Jungfer mitfahren?“ 

„Danke höflich,“ ſagte Stine. 

Sie ſchwang ſich fo kräſtig auf's Trittbrett, daß der Wagen ſchwankte, 
und ließ ſich auf den Sitz niederfallen, daß es nur fo hnackte. Der Wagen— 
inhaber betrachtete fie einen Augenblick von der Seite, als wolle er etwas 
fagen. Da indeß kein Zeichen ihm zu der Annahme ermuthigte, daß fein 
Fahrgaft einem Gedankenaustauſch zugänglich fei, indem Stine immer gerade: 
aus ftarrte und fich möglichft weit von ihm in die Ede drüdte, bediente er 
fi) nur folgender Begrüßungsformel: „Ja ja, fo jo, hm hm, o ja!” wo— 
nad er feine Pfeife ftopfte und anzündete und mit einem leichten Peitjchen: 
ſchlag nebſt obligatem „Hüh!“ die ſtarkknochigen Fuchſen aufmunterte, ihren 
Bummeltrab fortzuſetzen. 

Beſtändig derſelbe ſtaubige Meg; beſtändig dieſelben troſtloſen Stoppel— 
felder, deren unendliche Flächen nur hie und da ein Bauernhaus unterbrach. 

„Iſt das eine Backofenhitze!“ ſeufzte der Bauer, nachdem ſie ein gutes 
Stück gefahren. 

Stine nickte zuſtimmend. Dann ſchwieg ſie wieder, bis er nach einer 
Weile einen neuen Verſuch machte, ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen. 

„Wenn wir nur nicht Winterfutter für’3 Vieh kauſen müſſen!“ 

„sa, e3 ſieht ſchlimm aus,” bemerkte Stine kurz. — 

Kein Laut außer dem einförmigen Sinarren der Näder oder dem 
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Klingeln des Pferdegefchirres, ſo oft die Fuchſen die Müden von fi ab- 
ſchüttelten. 

Plötzlich wurde der Wagenlenker durch eine Bewegung ſeiner Nach— 
barin aus einem ſanften Duſel geweckt. Er ſchielte nach ihr hin und ſah, 
wie ſie den Knoten des weißgetüpfelten rothen Taſchentuches löſte, welches 
das Bündel auf ihrem Schooß umſchloß. Ein in Zeitungspapier gewickeltes 
Päckchen wurde geöffnet — und Heraus zog fie eine Butterbemme mit ge— 
räudherter Wurſt darauf. Feierlih brach fie dieſelbe mitten auseinander, 
Mit einem Niden, jedoch; ohne aufzufehen, bot jie ihrem Wirth die eine Hälfte. 

„Dank für’ Anerbieten!* brummte der Bauer. Beide verzehrten ihren 
Theil höchſt bedächtig, Dann kam eine Nacdjfolgerin zum Vorschein, mit 
Käſe belegt; und die Eigenthümerin der Bemme, nachdem fie auch dieje ge- 
theilt, wiederholte ihr jtummes Angebot. 

„Rein, das wär’ eine Schande,“ meinte der Bauer; da aber Stine 
fortfuhr, ihm das Butterbrot Hinzuhalten, nahm er es mit dem Verſuch einer 
höflichen Rebewendung: 

„Das iſt ein recht angenehmer Biſſen.“ 

Hierauf erhob er fi hald von jeinem Sig und framte in der Rüd- 
tafche feines Nodes herum. Da er ziemlich kurze Arme hatte, madte es 
ihm einige Bejchwerde, eine dunkle, verkorkte Flaſche hervorzuziehen; ein 
blaugemwürfelted® Tajchentuch fam auch mit zum Vorſchein. 

„Wollen wir die Nachtigall fingen lafjen ?“ fragte er, lachte mit einem 
ftillen Gluckſen und rieb den Piropf gegen den Flaſchenhals, was einen 
quickſenden Ton hervorbrachte. — Stine ſandte ihm einen entrüſteten Blick, 
als er ihr die Flaſche anbot. 

„Nein,“ ſagte der Bauer mit ſeinem gluckſenden Laden, „es iſt fein 
Branntwein. Das ift Punſcheſſenz.“ 

Dieje Aufklärung veränderte die Sache. Stine that einen Schluf aus 
der Flaſche und grunzte etwas, mas Dank bedeuten jolltee Der Mann 
that einen fangen Zug und brach in die begeijterten Worte aus: 

„ah — ah! Das fühlt in diefer Hitze! Ja, das ijt ein köftliches 
Getränk!" 

Stine nidte und jchledte jich die Lippen ab. 

Wieder ging's dahin. Keine Spur von Veränderung der Umgebung 
oder der Situation. Endlich ging’3 einen Hügel hinauf. Bergabwärts ge- 
wahrte man ein Dorf mit weißem Kirchthurm. 

„Zeer!" jagte Stine, al3 fie vor ein Haus mit grünen Fenſterladen 
und einem veriwellten Blumenftod als Spalier gelangt waren. 

„So, hier iſt's?“ jagte der Bauer. „Prrr! Verftehft du fein Dänisch, 
verdammter Racker?“ 

Diefe Anrede galt dem einen Gaul, der Anfangs nicht recht pariren 
wollte, aber jofort durch diefe Appellation an feine Nationalität ſich im— 
poniren ließ. 
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Unter dem geöffneten Thorflügel zeigte ſich ein Heines Mädchen im 
rothem Kleide. 

„Mutter!“ rief es und trippelte ein paar Schritte heran; als e8 aber 
den fremden Mann und das feine Fuhrwerk bemerkte, verkroch es ſich ſcheu 
hinter die Thür, jo daß nur eine rothe Bade und ein paar fladhögelbe 
Löckchen zu jehen waren. Gleich darauf erſchien eine ältere Frau, Gie 
grüßte überrajct: 

„Buten Tag, Stine! Na, heute kommſt Du gar angefahren?“ 

„sh bedank' mid auch jchön für's Fahren,“ jagte Stine und reichte 
dem Bauern die Hand, welche mit einer Andeutung von Drud in Empfang 
genommen wurde. 

Stine ftieg aus; abermals ſchwankte der Wagen. Gie nidte, zugleich 
mit der Pächterin, dem Abfahrenden zu; er ermwiderte den Gruß mit einem 
feichten Griff nah der Mühe und rollte davon. — 

Stine wollte, wie gejagt, wieder einmal nad) ihrer Kleinen ſehen. — 
Der Pächter war auf der Arbeit, und zwischen der Pflegemutter und Stine 
wurden nur wenige Morte gewechjelt, während ſie mit einander Kohl und 
Schweinefleiih zu Mittag afen. 

„Da3 war Beer Larjen von Derlovslille, der Dich fuhr,“ bemerkte die 
Pächterin wie von ungefähr. 

„O ja, ich kannte ihn ſchon.“ — 

Stine war heute jchweigjamer als je. Wie gewöhnlich pielte jie mit 
ihrem Kinde. Das Spiel bejtand darin, dab das Meine Mädchen Die 
Mutter beim Rodjchnipfel padte und neben ihr im Hof auf- und abmwanderte, 
wobei fie in halb jingenden Tone unaufhörlich herleierten: 

„seht fahren wir nad Kopenhag'n 
Und kaufen Chocola —ha— de.‘ 

Die Pächterin ftand unter der Hofthür und jagte für jih: „Wie nett 
die fleine Madfine doc mit ihrer Mutter jpielen kann!" —  * 

Früher war Stine bei jolchen Bejuchen etwas lebhafter gewejen und 
hatte das Spiel, welches jedesmal dad nämliche war, durd Heine Zwiſchen— 
acte unterbrochen, während deren fie jich mit der Pächterin unterhielt. Dies- 
mal aber ging's in Unendlichkeit fort: 

„Jetzt fahren wir nah Kopenhag'n 
Und kaufen Chocola—ha—be.' 

Zwar fühte Stine hie und da ihre Madfine (den albernen Namen 
führte die Heine nad) ihrem gewifjenlofen Water, welcher Jens Madſen 
hieß), aber es war feine rechte Zärtlichkeit in diejer Lieblojung. Bei jedem 
Kup glopte das Kind die Mutter ganz erjtaunt an, umd als dieje es über 
einen jolchen Blick ertappte, begann fie zu weinen. Die Pächterin fühlte 
ji) verpflichtet, ihr ein tröftendes Wort zu jagen. 


„Sa, die Männer, pi r! Meiner iſt, Gott Lob! fein ſolcher wie 
Send Madſen, aber dafı immer betrunfen.“ , 
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„Ja,“ gab Stine zu, „Ieder hat feine Fehler.“ 
‚Sa, was fann man dagegen machen? — Wenn einer nicht gt 
und feinen Spektakel macht, und das thut Meiner nidht, muß m 







n 
nehmen wie's fommt. — Aber Du jcheinft mir heute nicht ganz wohlauf, 
Stine.” 

„Sc, ed ſticht mid) jo im Naden, bis Himunter in die Zehe,“ fagte 
Stine. 

„Wenn's nur nicht das Wechjelfieber wird,“ meinte die Pächterin. — 

Um 5 Uhr mußte Stine wieder aufbrechen. Sie legte die anderthalb 
Meilen auf der jtaubigen Straße zurüd, ohne weitere Bejchwerden davon 
zu verjpüren. Sie war fürmlid) von Staubwolfen eingehüllt, jo daß fie 
weder hörte noch ſah. 






— ’ 


ll. 
—5 diente Si 
ihr Mannes in ihre. Srdiy 


häbige Dame in den Fünfzigit 
Natur heiter und zu Schez qeweiz 


Ehe, zufolge der hervorragenkgg 
Würde hervorfehren m se 
angewiejen und zehrte nur not 
gefjelliges, mwohlbejtelltes Haus, Gie ür ger # 
Kinder und las alle Romane, welde „Lerehalle" ihr zufommen ließ. 
Ihre vornehme Probjtin-Miene fegte ſie nur noch als Galauniform an, 
wenn fie zu einer feinen Mittagsgejellichaft bei den SHonoratioren des 
Städtchens gebeten war. 

Sie hatte die Landbevölferung kennen und liebgewinnen fernen, jo lang’ 
ihr Mann noch Landpfarrer war. E3 fehlte ihr nit an Humor und Herz, 
dieje jchlichten Leute zu verjtehen; und wenn aud) die Gejellichaftspflicht fie % 
bie und da veranlaßt hatte, ein bischen gnädig zu thun, jo that dies ihrem 
Auf, „eine ganz gemeine Frau“ zu jein, durchaus feinen Eintrag. Die Bauern 
hatten’3 im Grunde gar nicht ungern, daß ihre Probſtin zu repräfentiren verftand. 

Auch hatten die frühern Pfarrkinder ihres Mannes fie im Lauf der 
Sahre keineswegs vergejjen. An den hohen Feſten jchidte ihr ein und der 
andere Bauerngutbejißer Gänje oder Enten; jogar von ein paar bemittelten 
Pächtern befam fie ab und zu ein Schod Eier. 

Eines Tages — übrigens an feinem Sonn- oder Feiertag — brachte 
ein Knecht ihr einen großen, fetten Truthahn. Da alle Leute in einer jo 
Heinen Stadt einander kennen, jo mußte die Probjtin auf Dereggiiemäah 
der Weberbringer Hausfneht in Chrijten Nieljens „Herberge für Reijende“ 
war, wo hauptjächlic die Bauern von des Probſtes früherem Kirchſpiel 
Derlovslille einzufehren pflegten. 
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„Woher iſt dies?“ fragte die Probitin. 

„Bon Peer Larjen in Derlovslille,“ antwortete der Hausfnedt. 

„So—?* fagte die Probftin gedehnt und gab dem Knecht ein Trinkgeld. 

„Bott weiß,“ murmelte jie, nachdem jener gegangen, „was pliglich in 
den Geizkragen Peer Larjen gefahren it! Sonst ſetzte er feinen Fuß im 
die Kirche und gab nie ein Pfund Schmalz mehr als Vorſchrift war.” 

Sie erhob fih von ihrem Nachmittagsfaffee und ging, den Truthahn 
beim Flügel haltend, in die Küche, um Stine ihre Verwunderung über dieje 
Verehrung mitzutheilen. 

Stine jtand am Küchentiſch und verzehrte ihr nachträgliches Mittagefjen 
mit jener zerjtreuten, fcheinbar tiefjinnigen Miene, mit welcher Dientboten 
ihre einfame und ungeheuerliche Mahlzeit zu fich nehmen. Beim Eintreten 
ihrer Gebieterin drehte die ſonſt jo Gemächliche ſich ungewöhnlich flink auf 
die Seite und fuhr mit der Küchenſchürze über’3 Geſicht. 

„Kannit Du begreifen, Stine, was Peer Larſen in Oerlovslille ein- 
fallt?“ 

„Nä—ä!“ antwortete Stine, bejtändig mit abgemandtem Geſicht. 

„Solch' einen prädtigen Truthahn ſchickt er mir! So fieh doch nur, 
Stine! Nun können wir Apothefers und Stadtridhterd zu Mittag bitten. — 
Aber was ift denn mit Dir? Du weinſt ja. Was fehlt Dir? Biſt Du 
krank?“ 

„Isa, es ſticht mich jo im Nacken bis hinunter in die Zehe,“ mumpfte 
Stine mit einer Stimme, als hätte fie einen Knödel im Hals. 

„Sprich nidht mit vollem Munde!” jagte ihre Gebieterin mit einem 
Anjtrih von Probſtin-Würde. Ueber den Geſundheitszuſtand ihrer Magd 
mar fie jegt völlig beruhigt, da diefe immer die genannten Symptome ans 
gab, wenn jie fchlechter Laune war oder viel zu thun hatte. 

Die Probitin legte den Truthahn auf den Küchentiſch und entdedte auf 
defjen Platte eine umgekehrte Karte. Sie drehte diejelbe um und jah, daß 
ein Honigbild darauf geklebt war, unter dem ein Stammbuchver3 jtand. 
Laut heulend ſank Stine auf den Küchenſtuhl. Das colorirte Bildchen 
ftellte einen grüngekleideten Mann vor, der ein carmoifinrothes, furzgejchürztes 
Frauenzimmer mit citronengelbem Schäferhut in einer Laubhütte umarmte. 
Ueber der Laube ſchwebten drei rofenfarbene gefliigelte Individuen — Engel 
oder Amoretten — mit gelbbraunen Schatten längs des Rückens. Darunter 
ftand folgender Spruch: 

Wenn zwei Herzen in wahrer Liebe beben, 

Eo ſuchen fie ein einfam jtilles Thal, 

Goldne Engel diefed treue Baar umſchweben 

Und es befhirmen vor der Erde Mühſal, Jammer, Noth und Dual. 
Holde Jungfrau, o darum fehe id zur Eonne! 

Sie fähelt herab jo mild auf unf'rer Liebe Luft; 


Doch die Nacht und bringt des Friedens reine Wonne 
Und füllt mit Baljam die wunde Bruit. 
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Die Probjtin brach in Laden aus: 

„Aber Stine, mo Haft Du das jchredlihe Zeug her?* 

„a, es ift der ärgfte Unfinn,” fagte die Magd; „aber das Bild ift 
wunderjchön.“ 

„Woher Haft Du ’3 denn? Brachte der Knecht Dir’3 etwa mit dem 
Truthahn?” 

„sh babe feinen Truthahn gefehen, ehe die Probſtin das wüſte Thier 
hereinbrachte. — Nein, er ſchmiß mir's zum Nüchenfenfter herein.“ 

„Aber was geht denn mit Send Larjen vor?” 

„Sa, das fann ich, weiß Gott, nicht wiſſen.“ 

„Du mußt nicht immer ‚weiß Gott‘ jagen!” — 

Sobald Stine gehört hatte, daß die Probjtin ji wieder in's Wohn— 
zimmer zurüdgezogen, nahm fie die Karte, betrachtete das Bild Iange, las 
die Verje mit fummender Stimme und jagte dann: 

„Rein, wie nur ein Mensch fich jo nette Worte ausdenken kann!“ 

Sie häfelte ihr Kleid auf und barg die Karte auf ihrer Bruft. Darnach 
madte fie fic über das Putzen des Küchengeſchirres. Als dafjelbe blanf 
funfelte und die Sonne warm dur die Scheiben jchien, Härte aud der 
ernste Sinn des dreißigjährigen Mädchens ſich etwas auf. Nachdem fie ein 
paar Mal gejeufst — (ob vor Müdigkeit oder aus Gewohnheit?) — begann 
fie zu fingen: 

Daß mander fih dem Trunk ergiebt, 
Das iſt die Wahrheit leider, 

Und Bier mehr als das Wafjer liebt — 
So ging's mit einem Schneider. 

Er fah fo lang’ in's Glas hinein, 

Bis er zulebt betrunfen; 

Und als er dann in's Freie fam — 
Plumps! ift er umgeſunken. 

Er purzelte der Länge nad) 

Auf einen Kehrichthaufen. 

Ein Schwein, das zufah, ift voll Schred 
Bor ihm davongelaufen. 

Langfam und monoton fang fie dieſes Lied; einen Choral hätte jie 
nicht mit größerer Feierlichleit vortragen fünnen. Als fie bei der dritten 
Wiederholung der Romanze zu der interefjanten Stelle gefommen war, wo 
der Vierfühler auftritt, öffnete ihre Gebieterin die Küchenthür. Verwundert 
lächelnd fragte fie: 

„Singft Du, Stine? — Ich hörte doch Jemand fingen.“ 

„Rein, hier hat Niemand gejungen,“ entgegnete Stine muffig und halb 
Befeidigt. 
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„Wenn ich nur begreifen fönnte, was mit Peer Larjen vorgeht!” ſagte 
die Probftin im November, als Chrijten Nielfend Hausfneht ihr einen 
halben Schinfen bradte und einen ſchönen Gruß von Peer Larjen aus- 
richtete. 

Gegen Weihnachten fam die Pächterin, bei weldher Stines Kind in 
Pflege war. Nachdem fie in der Küche gewejen, bat fie die Probjtin um 
eine Unterredung. Dieſe tranf gerade ihren Kaffee und fühlte fich ver- 
pflichtet zu repräfentiren. 

„Na, Mette,“ fagte fie, die dampfende Meffingmafchine näher rüdend, 
„ih höre ja, daß ſich die Kleine jo gut in der Schule macht?“ 

„D ja, fie lernt recht leicht.“ 

„Run, mit Gottes Hilfe erlebt Stine vielleicht doch noch eine Freude 
an dem Kind. Es mar ja traurig genug, daß es ihr damals fo erging.“ 

„O, jetzt iſt das ganz einerfei!“ 

„Wieſo —?” 

‚Nun, Stine wird fid) ja verändern. Am erjten Mai tritt fie aus 
dem Dienft. Ich bringe ihr juft einen Antrag von Peer Larſen in 
Oerlovslille.“ 

„Was ſagen Sie, Mette?“ — 

Die Probſtin fuhr auf, vergaß plötzlich, daß ſie Probſtin ſei und 
begann zu weinen. Die Pächterin fing gleichfalls zu weinen an und ſagte 
mit ſchluchzender Stimme: 

„Peer Larſen hält drunten auf der Straße. Ich bin mit ihm her— 
gefahren und er will mich wieder heimbringen. Ach du lieber Gott! Es 
iſt Freud' und Leid auf dieſer Welt.“ 

„SH muß ſelbſt mit Peer Larſen ſprechen!“ — Die Probſtin öffnete 
das Fenſter. 

Richtig, drunten hielt ein Wagen. Peer Larjen, mit Pelzmütze, Fauft- 
handſchuhen und Schaaffel-:Mantel, ſaß ungeduldig vorgebeugt, die Peitſche 
zwijchen den Beinen. Als er das Fenſter öffnen hörte, lüpfte er die Mütze. 
Schwerfällig jprang er herunter, da die Probjtin feinen Namen rief, band 
die Zugftränge feit und ging in’3 Haus, nachdem er etwas unter dem Sip- 
breit hervorgezogen. Diejed Etwas erwies ſich al3 ein Paar Gänje Er 
präjentirte jih im Zimmer mit einer Gans in jeder Hand. 

„Ei ſieh, Peer Larſen!“ fagte die Probftin. „So lang’ Ihr alter 
Seeljorger, mein jeliger Mann, nod) lebte, jah man nie etwas von Ihnen.“ 

„Blaub’3 gern!” verjeßte der Bauer ruhig. „Dafür war bei mir 
nicht Rath, außer dem Zehenten was zu geben, jo lang’ nod) die beiden 
Alten da hodten und ihren Altentheil wollten.” 

„Aber Sie kamen aud) nie in die Kirche.“ 


— Stine wird frau Bäuerin. — 595 


„O ja, mandmat fon, wenn ic) was dort zu thun Hatte So oft 
ein Begräbniß war oder wenn ih zu Gevatter gebeten war, ja, meiner 
Seel! — Uber... hm! ... fehen Sie... eigentlich iſt's wegen der 
Stine, warum ich hergelommen bin. Denn ich hab’ gradeweg im Sinne, 
fie zu beirathen.* 

Dieſen Saß ſprach Peer mit ungewöhnlicher Energie, welche er da- 
durch befräftigte, daß er die Gänſe auf einen Lehnſtuhl Tegte. 

„Halt! das giebt Fettflecken,“ rief die Probftin und trug fie auf den 
Tiſch, nachdem fie eine Zeitung forgfältig darauf gebreitet. — „Aber Peer 
Larjen — Stine hat ja... hm! — Nun, Mette weiß darüber am beiten 
Beſcheid.“ 

„sa, das weiß ich ebenſo gut wie Mette,“ ſagle der Bauer. „Aber 
fehen Sie... . in der Jugend paflirt ja fo manderlei; und da fünnen die 
Menſchen nichts dafür; denn unfer Hergutt Hat ed nun einmal jo ein- 
gerichtet. — Aber... nun ja... . Mette jagt, fie will dafür gutftehen, 
dat Stine 500 Thaler auf der Sparkaſſe Hat und einen ganzen Stoß 
Wäſche und Kleider in ihrem Koffer. Und jehen Sie, ihr Vater hat ja 
feinerzeit ein Bauerngut gehabt; und es war doch nit feine Schuld, daß 
er feinen Sohn hatte und daß da3 Gut darum an jeinen Schwager ge— 
fommen iſt, an den Trunfenbold, der es ganz herunterfommen läßt.“ 

„Aber woher fennen Sie denn eigentlih Stine? Mir jcheint, Beer 
Larſen, Sie follten fi die Sache etwas überlegen, befonderd da Sie jchon 
zum zweiten Mal Wittwer find — oder nicht? ... Nun alfo! Und bie 
Ehe ift dod eine ernithafte Sache.“ 

„sa freilich,“ feufzte der Bauer; „e3 wäre Sünde zu fagen, daß ber 
Eheitand lauter Vergnügen und Luft iſt.“ 

„Ra, Stine iſt ja treu und fleißig. Aber fie fpricht ja faft niemals 
ein Wort.” — 

Peers Heine Augen blinften heller und feine Rede nahm ein rafcheres 
Tempo an bei folgendem Herzenserguß: 

„Das iſt's ja gerade! Denn leider Hat die Probftin recht, daß ich 
zweimal verheirathet war. Ad, Gott ſteh' mir bei! Das eine Weib 
Ichnatterte jo lang der Tag war und das andere ließ die Zunge keinen 
Augenblid jtille jtehen. Es war ald wenn ein Mühlwerk beftändig in der 
Stube flapperte, zehn Jahre lang. Und meine Mutter — fie lebt ja noch — 
ſchwätzte und tratjchte auch mit jeder, daß ich nicht einmal beim Eſſen meine 
Ruhe hatte. Aber jet jagt fie fein Sterbenswörtchen mehr, feit dev Poplexie— 
ſchlag fie getroffen hat; und ich denke, fie treibt’3 nicht mehr fange. Und 


nun . . . jehen Sie... . furz nad der Ernte traf ſich's, daß ich ein paar 
Meilen mit Stine fuhr, und da antwortete fie nur ganz knapp, wenn ich 
was fragte; ja, ja — und accurat fo taugt mir's! Dann bot fie mir 


was zu efien an; und da aßen wir alle zwei, ganz gemüthlid und ftill. 
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Ja, wenn einer jo viel Weibergeſchwätz in jeinem Leben gehört hat, dann 
thut’3 ihm wohl, Eine zu finden, die den Schnabel halten kann; und eine 
Frau haben muß man ja doch, befonders auf einem ſolchen Hof, ſonſt gebt 
Alles zu Grunde.“ j 

„Hat Stine denn fhon ihr Jawort gegeben?" fragte die Paſtorin. 

‚Nein, aber Stine fann doc nicht jo dumm fein und was dagegen 
haben. Sie wird ja Hofbäuerin und hat feine Stieffinder zu übernehmen, 
und bei der Alten muß unjer Herrgott doch auch nächſtens einfehren. Und, 
ſehen Sie, wenn ich mid, nicht daran fehre, daß ſie ihrerzeit . . .“ 

„Nein, da fteht wahrhaftig niht3 im Wege,“ jagte Mette mit einer 
Sicherheit, welche bewies, daß fie genau eingeweiht war. 

Die Probjtin rief Stine herein. Keine Antwort. Man jah in der 
Kühe nah: Stine war nidt da. Sie hatte für gut befunden, auf eigene 
Fauſt einen Heinen Ausflug zu machen; denn es war doc gar zu gemant, 
dabei zu fein, wenn ſolche Dinge verhandelt wurden. — Als die Probitin 
ihr Miffallen darüber äußerte, jagte Peer mit beifälligem Lächeln: 

„Ja, gerade jo will ich jie haben! Nur fein Geſchwätz, dann macht jich 
Alles ganz von jelbjt.“ 

Um zweiten Mat wurden Stine und Peer Larſen von Derlovslille 
getraut. Die Probjtin jpendirte den Hochzeitskaffee. 
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er iſt der Erfte, der die glücklichſten Menfchen mat!“ ruft 
J Stronions Sohn, als er die unjterblihen Götter auf dem Olympos 
— bewirthet, bei Schiller aus; und wenn der alte heidniſche Gott 
ebenfo unfehlbar ijt wie der irdiſche Stellvertreter de3 chriftlihen, dann ift 
Sohann Strauß ficherlich der Erjten Einer. Unter den Künſtlern — und 
ic) denke dabei nicht nur an unfer Land und nidht nur an unjere Zeit — 
giebt es nur jehr wenige, die jo viel für das harmloſe Glück und für den 
Frohſinn der Mitlebenden gethan, die uns durd den wunderjamen Zauber 
ihrer Kunſt über die Aergernifje und Verdrieflichfeiten des Tages jo an— 
mutbig hinweggetäuſcht hätten wie er. Wer mürrijch dreinzufchauen und 
abgejpannt dazufigen vermag, wenn der jubelnde Lodruf „An der jchönen 
blauen Donau“ erklingt, wenn der „Wiener Wald“ uns feine reizenden Ge: 
Ihichten von AJugendfriihe und lachendem Uebermuthe erzählt, und die 
„Nachtfalter“ geheimnigvoll dazwiſchenſurren, wen da nicht die frifche reine Quft 
aus der Jugendzeit herüberweht und fojend die Sorgen von der Stirn fächelt, 
dem ijt nicht zu helfen, der kann jich Gegraben fafjen. „OD, über die menſch— 
fihe Undankbarkeit!“ ruft ein franzöſiſcher Moralift aus. „In goldenen Buch— 
jtaben jollte man in unjere Denkmäler die Namen jener Wohlthäter eingraben, 
die in uns die Heiterfeit entzünden und unterhalten. Denn die Heiterkeit iſt 
eines der beiden Borrechte, die den Menſchen vom Thiere unterfcheiden.” 
Nun, über Undankdarfeit hat ſich Johann Strauß allerdings nicht zu 
beklagen. Als Träger eines befannten Namens, als Sohn jeines berühmten 
Vaters iſt er gleich in feinen Fünftlerifchen Anfängen wohlwollend bemerkt 
worden, hat ji in der Gunft der Deffentlichteit immer mehr befeftigt und 
ijt jeit einer langen Reihe von Jahren allgemeiner Liebling. Freilich ge- 
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fallt fih die allgemeine Anerkennung, die er fich errungen hat, immer im 
einem gewiſſen Vorbehalte. Johann Strauß hat ja nicht die ftarren Höhen 
der großen Kunſt erflimmen wollen. Auf lieblichem Hügel von mäßiger 
Höhe hat er feine blühenden Gärten beftellt und feine Felder gebaut. Er 
hat ja eigentlih „nur Tanzmuſik“ gefchrieben, — nur Tanzmufit! Als ob 
ed nicht genug wäre, wenn dieje metfterhaft iſt, als ob Tenier3 kein großer 
Maler, Labiche fein großer dramatiſcher Dichter wäre, weil der Eine wie der 
Andere ihr großes Talent nur auf einem Heinen Gebiete haben bewähren 
wollen; als ob ed nicht befjer wäre, Cäſar in feinem Dorfe, ald der Zweite in 
Rom zu fein! „Mein Glas ift zwar nur Klein, aber ich trinfe wenigitens aus 
meinem eigenen Glafe,“ jagt Alfred de Muffet. Darauf kommt e8 an. 

Freilich, ein großes Streben ift auch jchon Etwas, meinetwegen fogar 
viel; aber es iſt doch blutwenig im Vergleich zum Xollbringen, ſelbſt im 
Beſcheidenen. Es iſt befier, dad Gute, das nahe liegt, zu ergreifen, als mit 
weltenftürmenden Ideen in die Weite zu jchweifen, beifer in parvis potuisse, 
al3 in magnis voluisse. Nur der Mhilifter empfindet vor dem Leichten 
und Qujtigen in der Kunſt eine thörichte Geringihäßung; der Vernünftige 
weiß, daß das Luftige fehr ernftbaft und das Leichte ſehr ſchwerwiegend, 
weiß, daß man im Seinen fehr groß fein kann. 

Ya, die Kunft von Johann Strauß ift die Tanzmufif. Mit dem ehr: 
(ih) eingejtandenen Walzer hat er begonnen, mit ihm feine erjten glänzenden 
Erfolge errungen und mit ihm auch feine legten. Denn aud in der erweiterten 
Gejtalt der Operette iit er dem Walzer treu geblieben, wenn er ihn bisweilen 
auch in prächtiger und anfpruchsvollerer Gewandung unkenntlich zu machen 
verjucht hat. Für Calderon ift das Leben ein Traum, für Beaumardais ein 
Kampf, für Zohann Strauß iſt das Leben ein Tanz. Und für den guten 
Tanz iſt er der gute Spielmann geworden. 

Als fehsjähriges Kind hat er mit feinen Heinen ungelenten Fingerchen auf 
den Happrigen Taſten des alten tafelförmigen Klaviers im Haufe des jtrengen 
Vaters feine erften muſikaliſchen Gedanken im Dreiviertel-Tacte fich zuſammen— 
gejucht und geflimpert, und in feinem fegten erfolgreihiten Werfe, im 
„Luftigen Krieg“, rauſcht in dem in feiner Weiſe großartigen Finale des 
zweiten Aufzugd der dramatiiche Walzer mit Colt, vollem Chor und 
glänzendem Orchefter und reißt auf den Fluthen der Melodie, de3 Rhythmus 
und der herrfihen Tonfülle die entzüdten Zuhörer gewaltfam mit ji). 

Einen weiten Weg hat Johann Strauß zurüdgelegt, und eine lange 
Strede die Tanzmufif jelbit, die er in neue Bahnen geleitet, und der er dann 
ein immer erweitertes Gebiet hat erichließen können. 

Erſt in dem verfloffenen halben Jahrhundert tft die leichte Tanzmufil 
jur wahren unit geadelt worden. Bis dahin hatte mur der würdige 
ſchwere Tanz, vor Allem das Menuet, einen künſtleriſchen Ausdrud ge: 
wonnen; und mit Recht darf Eduard Hanslick jelbit die Walzer eines 
Beethoven und Mozart als „erftaunfih dürr und unbedeutend“ bezeichnen. 
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Da erlangen im dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts die Zauber: 
geigen des Lanner und des alten Sohann Strauß, der beiden großen Tanz 
meifter, die derfelbe liebevolle und verftändnißfeine Beurtheiler der „mufitalifchen 
Muſik“ auch in ihrer anfpruch3lojeften Geftalt mit rühmenswerthem Muthe 
ohne weitere die originelljien und hinreikendften Talente in der Nach— 
Schubert'ſchen Epoche des Wiener Muſiklebens nennt. Sie madten fi zu 
den Tribunen des verfannten und mißhandelten Walzerd, fie führten eine 
wahre Umwälzung herbei, umd diefe endete mit einem glänzenden Siege 
dieſes unterdrüdten tiers-Etat, mit der Anerkennung feiner Runftrechte. Diefe 
beiden genialen heiteren Männer enthüllten uns erft den bezaubernden Lieb: 
reiz, die ſinnlich jchöne Jugendfriſche des bisher vernachläſſigten Stieflindes, 
da3 feiner Neize unbewußt und von Niemand beachtet am Herdfeuer gefauert 
hatte; und Aichenbrödel trägt von Stund an Sammt und Seide. 


E3 hat jein Miplihes, der Sohn eined berühmten Vaters zu fein. 
Die Fälle, daß der Nachgeborene durch feine eigene Leiftung ererbten Ruhm 
auf der Höhe zu erhalten weiß, lafjen fi an den Fingern abzähfen; und 
in diejen wenigen Fällen ift der Sohn fait immer bejtrebt geweſen, einen 
andern Weg einzuichlagen, um es zu verhüten, daß man auf der Gtelle 
erfenne, ob der Junge mit dem Alten gleichen Schritt halten könne, und 
daß man die Größe des Vaters an ihm meffe. 


Der junge Dumas wußte ganz genau, da man die „Kamelien-Dame“ 
nicht mit den „Musletieren“, daß man die „Halbwelt” nicht mit „Antony“ 
werde vergleichen fünnen. Biel zahlreicher als die wenigen, die ihren Ruhm 
aus eigener Tafche bezahlen, ohne von dem Ruhm des Vaters zu zehren, 
find die Beiſpiele, daß auch hochbegabte Söhne von dem väterlichen Ruhme 
zu Boden gebrücdt worden find. Man braucht nicht bis auf Friedemann 
Bad und den jungen Mozart zurüdzugreifen, an deſſen Bahre Grillparzer 
die Schönen Verſe gejungen: 

„Wovon jo viele einzig leben, 

Bas Stolz; und Wahn fo gerne hört, 

Des Vaters Namen war es eben, 

Was Deiner Thatkraft Keim zerſtört;“ 
— aud in unſerer Gegenwart hat fi eine Tragödie abgejpielt, 
deren Held, der mit jeltenen Geijtesgaben ausgejtattete Sohn eines 
unferer hervorragenden kürzlich verjtorbenen Zeitgenoffen, daran zu Grunde 
gehen jollte, daß fi) der große Name feines Vaters bejtändig an feine 
Serien hejtete, daß er, von der Berühmtheit wie don Furien neheßt, ruhelos 
umberirrte, bis er von tiefem Haß gegen das, was ihn ftolz und glüdlich 
machen jollte, erfüllt, elend zufammenbrad). 

Aud auf dem jungen Strauß hat der berühmte Name des Vaters 
lange, lange Jahre Hindurd wie eine Bürde gelaftet. Sympathiſche Zu- 
hörer Hat der junge Strauß zwar jchon bei jeinen erjten künſtleriſchen 
Verjuhen gefunden, aber keineswegs unbefangene. Wer früher einen 
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reizenden Walzer de3 jungen Strauß hörte, jtand noch immer unter dem 
Banne der Hinreifenden Kunſt des Alten, und jo ſehr fih auch der 
Zuhörer von der Iuftigen frischen Weiſe des jugendlichen Spielmannes 
angeſprochen fühlte, jo vergaß er doch niemals, feinem Urtheile den herab- 
dämpfenden Vorbehalt anzufügen: Ja, aber der alte Strauß! Auch an 
unjerem Künſtler follte ſich das tiefjinnige Wort bewähren: 

„Was Du ererbt von Deinen Vätern baft, 

Erwirb ed, un es zu befigen.‘ 


Das Erwerben wurde dem Erben nicht Leicht gemadt. Der alte 
Strauß, der in feiner Familie ein gar ftrenger, barjcher und unzugänglicher 
Herr geweſen zu fein ſcheint, that nicht nur nichts, um die offentundige 
mujifalifche Begabung feiner drei Sprößlinge zu fördern, fondern fuchte 
mit allen Mitteln feiner väterlihen Gewalt dieje niederzuhalten umd zu 
erftiden. Er hatte fein Verftändniß für die erjten Regungen und Kund— 
gebungen des frübzeitigen Talentes unſeres Johann. Das Häkchen hat 
fi in der That bei Zeiten gefrümmt, und früh hat ſich geübt, der ein 
Meiiter werden wollte und follte. 

Als jehsjähriger Junge componirte der Heine Zohann in Salmanns- 
dorf bei Wien jeinen erjten Walzer. Ih Habe das harmloje Tonftüd 
früher in einem Aufiaße zu dem „fünzigjährigen Walzer: Rubiläum” mitge- 
theilt. Freilich iſt dieſer Walzer nur eine findlihe Spielerei, aber es ift 
die Spielerei des geborenen Künſtlers. Der mürriſche Alte wollte darin 
aber nicht3 Anderes als einen Dummenjungenftreid erfennen; und jemehr 
fi die Künftlerfeime in feinen drei Kindern entwidelten, deſto düjterer und 
verdrießlicher wurde er, defto eifriger mar er darauf bedadit, ihnen ben 
Mufikteufel auszutreiben und die künſtleriſchen Allotria gründlih zu ver: 
feiden. Der Geigenfajten und dad Klavier wurden gejchloffen, die 
ungen follten etwas Vernünftiges lernen! 

Für einen jeden, für Johann, Joſeph und Eduard hatte er einen 
„praktiſchen“ Beruf in's Auge gefaßt; Johann follte Technifer werden, der 
dies und der dad. ES half nichts, daß fie ſich fträubten, fie wurden zu 
der mwiderwärtigen Arbeit gezwungen; und Johann mußte die ganze Vor: 
ſchule zu einem rechtfchaffenen Techniker durchmachen. Der alte Strauß, fv 
erzählt uns Hanslid, blieb taub „Für das leiſe anpochende Talent des 
Knaben, und als diefes ftärker anklopfte, rief er nicht „Herein“, jondern ein 
zorniges „Hinaus!* Für ganz Wien ein unermüdlicher Freudenbringer, war 
Bater Strauß ein Tyrann in feiner Familie. Die Söhne wuchſen unter den ver: 
bitternden umd verderblichen Eindrüden eines verjtörten Familienlebens auf.“ 

Der kurzſichtige Alte! 

„Berbiete Du dem Seidenwurm zu ſpinnen!“ 

Aus dem Kinde war ein Jüngling geworden, und diefer fühlte in ſich 
die Kraft, die ftärfer mar als lindlicher Gehorſam. Der Junge ftreifte die 
Feſſeln, die der Alte ihm angelegt hatte, troßig ab, und am 15. October 
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1844 — die vierzigjährige Wiederkehr dieſes Tages iſt in Wien und in 
ganz Deutſchland gefeiert worden — trat zum erſten Male ein jugendlich 


jchlanfer Stapellmeijter mit nervös lebhaften Bewegungen, mit dunfeln 
biigenden Augen und vollen, tiefſchwarzen Haar, das launiſch über bie 
Stirn fiel, ein hübſcher, gejchmeidiger, fejcher Kerl „beim Dommayer“, 
einem beliebten Vergnügungslocale in dem Wiener Vororte Hießing, vor 
das lebensfrohe, dankbare und genuhfreudige Publikum an der Donau. 
Und das war der 1Y9jährige Sohn des alten Strauß. Er wurde gleich 
mit offenen Armen aufgenommen. 

Für die Zeit, die feinem erjten Auftreten folgt, jind wir lediglich auf 
die Angaben des ſchon mehrfach angerufenen Kritikers und Biographen ange: 
iwiefen. „Die durch eine vergrämte Jugend zurücgedrängte Lebensluſt ges 
rieth nun in’3 Ueberſchäumen,“ berichtet uns Ed. Hanslick. „Beglüdt durch fein 
Talent, beraujcht von feinen frühen Erfolgen, verhätichelt von den Frauen, durch— 
ftürmte Johann Strauß eine genußfrohe Sünglingszeit, immer productiv, jeder 
Zeit friſch und unternehmend, dabet Teichtjinnig bis zum Abenteuerlichen.“ 

Bünfundzwanzig Jahre lang bat Johann Strauß ausſchließlich Tanz: 
muſik geſchrieben. Fünfundzwanzig Jahre lang hat er während der tanzenden 
Safhingszeit, die weit über die kirchliche Friſt hinausgeht, allnächtlich 
am Dirigenten: Bulte an der Spige feiner muficirenden Heerjchaaren ges 
Itanden und mit feiner Geige Alt und Jung eleftrifirt. Und mit feinem 
ftreihenden, blajenden und fchlagenden Gefolge it er auch Hinausgezogen 
in die Fremde, hat aller Orten den Mifvergnügten und Öriesgrämigen das 
Evangelium der Lebensluſt verkündet und Aller Herzen erobert — jeit dem 
Tode jeined Vaters der Alleinbeherricher des Ballfaals der Bornehmen und 
der Tanzböden des Volfed, Wien wartete zu jeden Garneval auf die neuen 
Tänze von Johann Strauß; fie waren und blieben das muſikaliſche Ereignik 
des Winters, und von Wien aus erflangen die fujtigen, heiteren Walzer 
durch ganz Deutſchland, und drangen über die Grenzen nad) Nord und Sid, 
nah Dit und Weit und erfüllten bald die ganze alte Welt, und die Schiffe 
trugen jie über den Dcean in die neue hinüber. 

Unerſchöpflich jprudelte der unverjiegbare Quell jeiner muſikaliſchen Er- 
findungen. Mehr denn 400 Tünze hat Johann Strauß gejchrieben, den 
einen immer reizender al3 den andern. Wer wollte es da wohl unter: 
nehmen, auch nur in einer Auswahl alle die, die das Herz der Zuhörer 
entzüdt und die Füße der Tänzer beflügelt haben, auch nur die glücklichſten 
Eingebungen, die gefungenjten und befiebtejt gewordenen einzeln aufzuführen ? 

Bei diefer mafjenhaften, unermüdlichen jchöpferiichen Thätigfeit ift die 
Gleichwerthigkeit der Leiftungen natürlich ausgejchloffen. Die friichen Truppen 
haben die alten erjegt und die neuejten Walzer die Vorgänger in der Gunſt 
des Publikums zeitweilig abgelöft. Eine erkleckliche Anzahl der älteren hat indejjen 
allem Drängen de3 Nachſchubs zähen Widerjtand entgegengeftellt und ſich 
auf dem Felde behauptet. Die verdrängten und bejeitigten aber haben ihr 
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Schickſal nicht verdient. Ste haben nur unter dem Verhängnifie zu leiden 
gehabt, daß ihre liebenswerthen Eigenſchaften durch den jtärferen Glanz der 
Nebenbuhler überjtrahlt worden find. Ein Mann wie Johann Strauß kann 
ichlehterding3 feine durchaus mißlungenen Tänze fchreiben, ebenfowenig tie 
Franz Schubert jchlehte Lieder. Die längſt in Vergeſſenheit gerathenen 
Balzer bergen in der That wahre Schäße: Einzelne liebliche Melodien 
von jeltener Schönheit, harmonische Feinheiten, rhythmiſche SKledheiten, Die 
eben nur deshalb nicht zur dauernden Geltung gekommen jind, weil Strauß 
jelbjt alle dieje Vorzüge in neueren Werfen noch glüdlider, in noch ab- 
gerundeter und padenderer Gejtalt bewährt hat. Aber wie jebt die Lieder— 
Jünger der ewigen „Müller-Lieder“,der „Winterreife” und „des Schwanengejanges“ 
überdrüffig, die in Bergefjenheit beerdigten Schubert'ſchen Lieder wieder 
ausgraben, und nun ungeahnte Schönheiten in diefen auferjtehen, jo wird 
man jich jpäter auch um jene Walzer von Johann Strauß kümmern, die 
für die Mitwelt ohne anhaltenden Nachhall verklungen find, und darüber 
ftaunen, wie die darin verborgenen Neize haben überjehen werden fünnen. 

Es wäre freilid zu viel verlangt, wenn man von einem Geſchlechte, 
von einem Menſchen — und wäre er aud) der begeijtertfie Freund der 
leichten Mufit — fordern wollte, daß er die vierhundert Tanzweiſen, Die 
Johann Strauß gejchrieben, in jein Gedähtniß einprägen und deren Eigen: 
Ichaften im Einzelnen würdigen jolle. Johann Strauß ſelbſt wird wahr: 
Iheinlihh gar mancherlei feiner eigenen muſikaliſchen Schöpfungen vergefjen 
haben, umd ich glaube, mau könnte aus den verjchollenen Tünzen ganz reizende 
Tänze zujammenjtellen und ihm vorfpielen, ohne daß er der Vaterfchaft 
gewahr würde. Es würde ihm zwar manches vertraut und befannt klingen, 
aber das würde ihn nicht verwundern; denn alle mudernen Walzercom: 
ponijten haben ſich an ihm gebildet, alle haben jeinem Ausdrude nachgeſtrebt 
und mit jeinen abgelegten Kleidern ihre Blößen bededt. 

Die Zahl der Strauß’ihen Walzer, die um! ganz und gar vertraut 
find, die wir freudigen Herzens wie einen lieben Freund begrüßen, Tobald 
nur der erfte Tact erklingt, ja jobald wir auf dem Concert:-Programm nur 
den Titel fejen, ift doch immer noch eine erſtaunlich große. 

Und was find das für „erite Tacte!” Und wie glüdlich find oft Die 
Titel gefunden! Jeder geiſtige Arbeiter weiß aus Erfahrung, wie jchwer 
e3 ft, dem Kinde jeiner Qaune den rechten Namen zu geben. Daß Strauß 
für feine vierhundert Tänze vierhundert Titel hat finden fünnen — und 
unter diefen eine lange Reihe treffender, charakteriftiicher, die ſich gleich tief 
in da3 Gedächtniß einprägen, — das tft ein Kunftjtüd, das ihm jo leicht 
Keiner nachmacht. Es wäre allerdings eine Thorheit, die Strauß’jchen 
Walzer der fogenannten „Programm-Muſik“ beizugejellen und einen tief— 
inneren Jufammenhang zwiſchen dem Muſikſtücke und dem Titel aufzufuchen, 
der vft gar nicht vorhanden iſt. Denn in vielen Fällen ift jicherlich der 
Titel willfürlic dem fertigen Muſikſtücke beigegeben worden, ohne innere Noth- 
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wendigkeit, lediglich unter dem Zwange des Aeußerlichen, da eben das Kind nun 
doc) einmal nicht ungetauft in der Welt umherlaufen konnte. Zwei feiner ent— 
zückendſten Walzer zum Beijpiel, „Juriftenball-Tänze“ und „Klänge aus dem 
Süden“ (nad) Motiven aus dem „Spibentuche der Königin“) könnten gerade jo 
gut jeden beliebigen anderen Titel führen. Bet anderen jehr bekannten Tänzen 
hingegen ließe fich mühelojer ein Zujammenhang zwijchen dem Namen und 
dem Muſikſtücke jelbit, namentlich) mit defjen eritem Theile, auffinden. Und 
es würde faum des grübelerifchen Scharfiinne3 bedürfen, um in den „Nacht: 
faltern” ein fonderbar poetisches Säufeln und Summen zu vernehmen, das 
eine wahre Dämmerungsftinnmung in uns hervorzaubert, im „Wiener Blut“ 
ſinnlich ſchluchzendes Aufjauchzen, fieghaft troßiges und ſelbſtbewußtes Ein- 
fegen in Künſtlerleben“, koſendes Getändel und verliebte Geflüjter in den 
„Beichichten aus dem Wiener Wald“, das kecke Aufpochen der dafeinsfrohen 
Jugend in „Wein, Weib und Gejang“, in den „Morgenblättern“ pifante Friſche 
mit der jhwaßhaften Wiederholung des ſchon Gejagten, die beinahe wie eine 
jpöttiiche Kritik Elingt, in „Neu-Wien“ herzliche Gemüthlichfeit mit einer ge 
willen jchwermüthigen Beimiſchung der Klage um das Dahinſcheiden von Alt: 
Wien, und „An der jchönen blauen Donau“ den zunächit zögernden Aufitieg des 
Dreiflangs zu dem neckiſchen und jubelnden Frohloden — wie ein Zwie— 
geipräcd zwischen dem bedächtigen Alter umd der ſorglos genießenden Jugend, 
die ſich endlich zum Reigen einmüthig zufammenfinden. 

So mag der, den es gelüjtet, den Namen und den Gharafter des 
Muſikſtücks zufammenreimen, dieje allbefannten Walzer zu bezeichnen” ver: 
ſuchen. Ein Anderer wird auf diefen Verſuch willig verzichten und Sich 
nad) Lohengrins Rathe fraglos dem Zauber des Namenlojen hingeben. Für 
diefen wird der Titel eben nicht3 Beſonderes zu bedeuten haben, jondern 
Lediglich ein äußeres Unterjcheidungszeichen fein, das ohne wejentlihe Schäden 
mit einer Ziffer oder einem beliebigen Buchftaben vertaufcht twerden könnte; 
und der hätte wahrjcheinfid Recht, denn 

„Bas ilt ein Name? Was uns Nofe heißt, 
Wie es auch hieße, würde lieblich duften.“ 

Da wir hier von den ſchönſten Walzen unjeres Johann Strauß 
jprechen, müſſen wir vorgreifend auch auf die in feinen Operetten enthaltenen 
verweilen, die zum Theil zu dem Bejten und Gelungeniten, was Strauß über- 
haupt gejhaffen hat, gehören, Wer würde, wenn er jeine Lieblingstwalzer 
ji) vergegenwärtigt, den aus der „Fledermaus“ mit feinem flotten fcharf- 
rhythmiſchen Anfange und dem feidenjchaftlichen Aufſchwunge im zweiten 
Theile vergejjen fünnen? Wer den köſtlich gemüthlichen Ländler mit dem 
großartigen Walzerſchluß aus „Kaglioftro? Und wer das ſchon genannte 
Meifterwerf, das Finale des zweiten Aufzugs im „Luftigen Krieg‘? Die 
drei genannten ſind wirkliche Tänze, lediglich zum Tanzen, ohne Worte oder 
mit jo gleihgültigen Worten, da man fie ganz vergefien kann. Daneben 
aber giebt e3 in dieſen Operetten noch andere gefungene Walzer, die zum 
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Theil wahrſcheinlich durch die Worte des Textſchreibers angeregt jind, oder 
denen wenigjtens ein Text untergelegt ijt, der gewiſſe Anſprüche erhebt. 

Oft ohne die geringfte Berechtigung. Thörichtere, unfinnigere umd 
ſchädlichere Terte wie die zu den Walzern im „Spigentuche der Königin“ 
(das Loblied auf die Trüffel) und in der „Nacht in Venedig“ („Bei Nacht 
find alle Katzen grau, da freien jie alle miau“) find ſchwer zu denen; 
und es ijt unbegreiflich, wie ein jo geihmadvoller, geſchickter und befähigter 
Mann wie Richard ende, der der Urheberjchaft dieſes Textes bezichtigt 
wird, etwas Derartige hat verüben können. Glüdlicher haben fih Wort 
und Ton in dem temperamentvollen Walzer de3 „Indigo“, „Sa jo fingt 
man“, und in dem Schlußwalzer des „Prinzen Metihufalem”, „O du, o bu, 
mein „deal“, der zu den reizvolliten und zärtlichjten gehört, zufammen- 
gefunden. Und geradezu fürdernd für die ungeheure Popularität ift der 
glüklih gefundene Tert zu dem gejungenen Walzer im „Quftigen Krieg“ 
geworden: „Nur für Natur hegte fie Sympathie”. Seit dem Tage, da man den 
Walzer „An der ſchönen, blauen Donau“ zwar nicht auf Flügeln des Gejanges, 
aber auf den Walzen der Drehorgeln bis zu den Ufern des Ganges und noch viel 
weiter getragen, hat Strauß nichts geichrieben, was mit jo rajender Schnellig- 
feit fich verbreitet und eine jo durchſchlagende volksthümliche Beliebtheit erlangt 
hätte, wie dieſer Natur-Walzer. Und diefer Erfolg ijt erflärlich genug. 

Wer für die mujikalischen Bedürfniſſe mehrerer tanzluftigen Gejchlechter 
zu jorgen hat, wird naturgemäß aus Scheu vor der Einjeitigfeit, die ja die 
Mutter der Langweile ift, veranlaßt, wenn ſich das Eigenartige und Neue 
nicht fremvillig darftellt, nach Eigenartigem und Neuem zu juchen. Die 
Gäſte, die Strauß aus feinen unerihöpflihen Worräthen Jahr ein Jahr aus 
zu jpeifen hat, würden der einfachen Walzerjpeife längjt überdrüffig geworden 
fein, wenn er ihr nicht immer neue, den Geſchmack immer wieder anteizende 
Würze beizumijchen gewußt hätte. Die neuen Walzer von Strauß befißen — 
nicht blo3 in den Introductionen und Webergängen von einem Theil 
zum andern — harmonische und rhythmiſche Kühnheiten, an denen Richard 
Wagner jeine volle Freude haben fonnte, und von denen jich die alten 
Yanner und Strauß in ihrer himmliſchen Anjpruchstofigkeit nichts haben 
träumen laſſen. Es ift unjerem Strauß als ein hohes Verdienſt anzurechnen, 
daß er troß allen veriwegenen Neuerungen die natürlichen Grenzen des 
Walzers mit weiſer Selbjtbeherrichung, mit feinem Kunjtgefühl und geläutertem 
Gejchmade innezuhalten gewußt hat. Das verhindert aber nicht, daß die 
neuen Walzer mit der Zeit ganz andere geworden jind al3 die alten; dal 
einige weniger durd) ihre unmiderftehlihe Harmlofigfeit zu unjerem Gemüth 
iprechen, al3 durch den Scharflinn, den Erfindungsreihthum und Geſchmack 
des Componiften zu unjerem Verjtande. 

Da fand Kohann Strauß, dem nun fein Geheimniß des Orcheſters 
mehr verborgen war, dem der dralle, jprunghafte Rhythmus willig gehordte, 
und die für unſer heutiges Ohr mohllautende Difjonanz nichts zu verfagen 
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hatte, in einer glüdlihen Stunde durd alle Wirrniſſe und Vermwidelungen 
unferer Zeit den Weg nad) der heiteren Jugend zurüd; und er fchrieb den 
Natur-Walzer, der in jeiner föftlichen Einfachheit, in feiner unbewußten 
Anmuth, in feiner findlihen Natürlichkeit ihn felbit wieder verjüngte. Ruhig 
in der Ebene fließt die Melodie dahin, ohne fi) an irgend einem Wider: 
jtande jchäumend zu brechen. Die Begleitung mit der discreten Biolinfigur 
im zweiten und britten Theil ift jo befcheiden wie nur denkbar; Alles, was 
man heutzutage wohl originell nennt, ift jtreng ausgeſchieden. Der Walzer 
wirft eben nur durch feinen, ich möchte jagen, angeborenen Liebreiz ohne 
alle modiihe Zuthat. Der Walzer war eben ganz und gar nicht modern, und das 
war der Grund feines beifpiellofen Erfolges. Erjt im Gegenjabe zu den herr: 
fihen, von modernen Geijte ganz durchtränkten Walzern aus der neueren Zeit 
fonnte diejer, der einer anderen anzugehören fcheint, feine volle Wirkung üben, 

Eine jtarfe Unbilligfeit wäre es, den Natur-Walzer auf Koiten der 
anderen loben zu wollen; nur zur Erflärung des ganz merkwürdigen Erfolges 
habe ich auf die Gegenſätzlichkeit hingewieſen. Daß Strauß da nicht ftehen 
geblieben it, wo er in feiner Jugend gejtanden, daß er nicht jein Leben 
fang weiter gezwitfchert hat, wie die Alten jungen, Daß aud feine Ton- 
iprache die unferer Tage geworden it, — das wird ihm Niemand zum 
Vorwurf maden wollen, es wird ihm vielmehr nur zum Verdienſt ange- 
rechnet werden fünnen; und es ijt erflärlich genug, daß ſich ihm nad fünf: 
undzwangjährigem Wirken als ausſchließlicher Tanz-Componift das Gefühl 
aufdrängte, e3 ſei nun genug des alten Spiels, daß für den treibenden Moft die 
Schläuche zu alt geworden waren, Er hatte allmählic) die Freude am Walzer ver: 
(oren, jein Vaterland mußte größer fein; jein Genius heifchte ein weiteres Gebiet. 

Und jo wandte er fi in der Vollreife der Operette zu. 

Die moderne Operette, die ſich aus dem alten Singjpiel ähnlid wie 
der moderne Walzer aus dem großbajenhaften Ländler entwidelt hat, iſt ein 
urfranzöfiiches Kind, wenn auch ihr Vater Jacob DOffenbad ein geborener 
Deuticher ift. Offenbach hat das Glüd gehabt, für feine entzüdend frivole 
Mufit in Jules Barbier und Michel Carré congeniale Dichter zu finden, 
wie auf größerem Felde Meyerbeer in Scribe. Die Bücher zum „Orpheus 
in der Unterwelt”, zur „Schönen Helena” find Meifterwerfe des Wihes, 
der Parodie und der Nejpectlofigfeit. Dieje beiden Dperetten, denen die 
ganze Herde dann folgte, eroberten ſich durch ihren lächelnden Leichtjinn und 
ihre hochgeſchürzte Gefälligfeit die Welt. Es mar nicht zu verwundern, 
daß ſich das heitere und friiche Talent Johann Strauß’ gerade von diejer 
Operette ſtark angezogen fühlte. Wenn ihm aud eine der Eigenjdaften, 
die Offenbach groß gemacht hatte, die wahrhaft impojante Frivolität, völlig fehlte, 
jo bejaß er zum Erjaß dafür andere, die feinem Beginnen einen glüdlichen 
Verlauf, jeinem Streben eine endliche Krönung zu verheißen jchienen. 

Diefe Hoffnung Hat fih alänzend erfüllt. Nicht mit dem erſten 
Schlage. Der Erfolg von „Indigo“ im Jahre 1871 war fein volljtändiger, 
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troß der Fülle anjprechender und reizender Melodien, die Strauß in die 
fiebenswürdige Partitur eingeftreut hatte. Aber der Compontjt, der bisher 
auf eigenen Füßen geltanden und allein über das Wohl und Wehe feiner 
fünjtlerijchen Leiftungen entichieden, hatte fih nun nothrvendigerweife in ein 
Abhängigkeitöverhäftnig zu Anderen begeben müffen und bei jeinen Erfolgen 
mit einem ihm bis dahin unbekannten Factor zu rechnen: mit dem Verfaſſer 
des Textbuches. Und diefer hatte ihn im „Indigo“ nit bloß im Stid 
gelafjen, er hatte ihn auf den Sumpf gelodt. Die Operette war mehr als 
uninterejjant, fie war öde und langweilig, und ſelbſt dem wißigen Ernſt 
Dohm, der die Neubearbeitung für Berlin übernommen hatte, fonnte es 
nicht gelingen, dieſes tüdtlihe Grundübel auszumerzen, ebenſowenig wie die 
glänzende Austattung die erjchredende Geiftlofigteit zu bededen vermochte. 
Dichteriſch war diejer erite Verſuch, eine deutiche Operette zu Stande zu 
bringen, als ein völlig mißlungener zu bezeichnen, und über den muſikaliſchen 
hielt man das Urtheil zurüd, da eben die Muſik von dem jchlechten Terte 
zu jtarf in Mitleidenjchaft gezogen war. 

Die armen Librettofchreiber find nicht auf Roſen gebettet. Bei einem 
Mißerfolge fällt man vor allen Dingen über fie unbarmherzig her und 
zerzauft fie ohne Gnade und Erbarmen, bei einem Erfolge aber gefteht man 
ihnen nur widerjtrebend zu, daß fie allenfall3 ein Hein wenig dazu bei- 
getragen haben, Aber auch die Librettodichtung hat, wie zugejtanden werden muß. 
erhebliche ortichritte bei und gemadjt. Auch unfere Librettiften haben Manches 
von den franzöfiichen gelernt, ihnen manderlei von ihrer Mache abgejeben 
und jelbit mande Tuftige Einfälle gehabt, vor Allen Camillo Walzel 
(3. Zell) und Richard Gense, bei denen ih Strauß für „Caglioſtro“ 
und den „Luftigen Krieg“, Suppe für „Fatinitza“ und „Boccaccio“, Millöder, 
der vom Zufall Bevorzugtefte, für den wDetieiiubenien und „Gasparone* 
bedanfen dürfen. 

Das Librettojchreiben ift etwas ganz Beſonderes, das dem gejchiften 
Mader unter Umständen wohl gelingen mag, wie auch andererjeit3 die 
Kunſt des wahren Dichters daran jceitern fann. Walzel und Genée haben 
ihre anerfennenswerthe Geichidlichfeit oft bewährt. Auf die Urwüchſigkeit 
in der Erfindung bilden fie ſich wohl jelbft nichts ein. Ahr Verfahren iſt 
gewöhnlich ein fehr einfaches. Sie beziehen ihren Stoff aus Frankreich. 
Sie nehmen entiveder ein hübſches Luſtſpiel, das jich bei und nicht vecht 
eingebürgert hat, wie Meilhacd „Réveillon“, aus dem „die Fledermaus“ 
entjtanden ijt, oder wie „Piccolino“ von Sardou, der ji zum „Garneval 
in Nom“ umgewandelt hat; oder fie nehmen franzöjiiche Upernterte, die 
wegen ihrer langweiligen Muſik die Grenze nicht überjchritten haben, wie 
Scribes „Circassienne* (Mufif von Auber), die bei uns „Fatinitza“ heißt, 
oder „Les Dames-capitaines“ von Mélesville (Muſik von Neber), die bei 
uns im „Luſtigen Striege* auftreten. 

An der Handlung, die die deutschen Bearbeiter des Textes aljo 
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gewöhnlich ſchon fir und fertig vorfinden, pflegen fie feinen enticheidenden 
Zug zu ändern; die Handlung braucht ja auch nicht beſonders tiefjinnig 
und vertwidelt zu fein. Die jungen Leute lieben ſich, aber ihrer Berbin- 
dung jtehen irgend welche Hindernijje entgegen — bisweilen auch hoch— 
politiſche und jtaatSmännifche wie im „Quftigen Krieg“ und „Methuſalem“, — 
das junge Mädchen ift einem anderen albernen Tropf bejtimmt, und im 
legten Act wird mit den Schwierigkeiten aufgeräumt, der aufgezwungene Bräuti- 
gam bekommt jeinen Laufpaß, und die Glüdlichen reichen fich die Hand zum 
ewigen Bunde. Rubelndes Finale im Tempo des Walzer oder des Marjches. 

Sehr oft wird die Nolle des jugendlichen Liebhaberd für die erjte 
Sängerin geſchrieben. Wir erinnern nur an „Prinz Metbufalem“, „Boc- 
caccio”, „Spitzentuch der Königin”. Oder eine wichtige männliche Epijode 
wird von einer Dame dargejtellt, twie der ruſſiſche Prinz in der „Fleder— 
maus“; oder die Damen jtreben mindejtens männliche, militärijche Coſtüme 
an, mie im „Luitigen Krieg“; oder endlich die Geſchlechtsfrage wird noch 
bejonders veriwicelt dadurch, daß man die Holle eines jungen Mannes von einem 
jungen Mädchen darjtellen läßt, das fich gelegentlich in weiblicher Verkleidung 
auf der Bühne wieder in feinem wahren außertheatralifchen, duch das Standes» 
amt beglaubigten Gejchlechte zu zeigen hat, wie in „Fatinitza.“ 

Dieje Darftelung heranwachſender verliebter Jünglinge durch junge 
Damen it natürlich weije berechnet. Die Damen Eeidet befanntlich unjere 
männliche Tracht jehr vortheilhaft, namentlich die der Vergangenheit, die die 
förperfihen Formen weniger graujam zerjtörte al3 unjere Mode. Da nun 
der Verfafjer des Textbuches zum mindejten ebenjo darauf bedacht ift, für 
da3 Auge des Zujhauers etwas zu thun, wie der Tondichter für das Ohr 
des Zuhörers, jo nimmt er mit Eifer die Gelegenheit wahr, die Damen 
in Männerkleider zu jteden, in der ſie fajt immer allerliebit, bisweilen jehr 
pifant, ja verführeriſch hübſch ausſehen. Und verbietet die Handlung dieje 
Metamorphofe in den Hauptrollen, nun jo muß eben der Chor herhalten. 
Wenn der Theaterbejucher in einer Operette nicht die Hälfte des weiblichen 
Chorperjonals, und zwar die hübjchere Hälfte mit Heiner Gage und großen 
Brillanten, in knapper Heidjamer Männertraht als Cadetten, Studenten, 
Künſtler, Soldaten oder dergl. zu ſehen bekommt, wenn ihm die Libretto- 
jchreiber nicht den ungehinderten Freiblid auf die Heinen Füßchen gewähren — 
und was darüber ift, darf nicht vom Uebel jein — dann würde er fih in 
jeinen beredtigten Ansprüchen gefränft und übervortheilt glauben, In der 
Operette muß da3 Weibliche ſtark hervortreten, und zwar unter ſolchen Be: 
Dingungen, von denen man beinahe jagen dürfte: „Das ewig Weibliche 
zieht jich nicht an,“ Auch diefe Befonderheit haben die deutjchen Bearbeiter 
jranzöjticger Stoffe aus Frankreich herübergenommeen. 

Die Komik in den deutjchen Textbüchern entjtammt mit alleiniger 
Ausnahme der „Fledermaus“ ausſchließlich dem Gebiete des Niedrig- 
Grotesfen. Auch in diejer Beziehung it Frankreich mit gutem Be'ſpiele 
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borangegangen. Die komischen Rollen find Chargen der vermwegeniten Art, 
übermüthige, zum Theil höchſt gelungene Caricaturen, und die hohen Aemter 
und Würden, die jie in der Tertdichtung beffeiden — fie ragen in die 
höchſten Kreiſe de3 Staates hinein, ja fie find ſogar biäweilen mit der. 
Majejtät ſelbſt beffeidet, — fteden dem blödfinnigen Treiben, das fie ver- 
üben, feine Schranken. In der Beziehung wundern wir uns allerdings 
über nicht mehr, wir find genügend geſchult. Offenbach hat gleich mit dem 
Aeußerjten begonnen. Wenn wir den Papa Jupiter mit dem Beherricher 
der Unterwelt einen Cancan tanzen und die göttergleichen Helden des Homer 
im Zuſtande der völligen Vertroddelung vor uns jehen, dann nehmen wir aud) 
feinen Anstoß mehr daran, wenn irgend ein König, Minifter oder Podejta aus 
Wolkenkukuksheim oder Rikarak ihre an den Circus gemahnenden Poſſen treiben. 

So aljo wird für die ftürmifche Heiterkeit aeforgt. Aber auch das 
Gefühl Hat feine Rechte. Und dem allgemein gefühlten Bedürfniß nad 
Sentimentalem wird gewühnlid in einem rührenden Liede und in einem 
ihmadhtenden Duett entiproden, das, wenn es fi irgend thun läßt, bei 
Mondfcheinbeleuchtung vorgetragen wird. Endlich fommen nod ein paar 
Schlagworte hinzu, die von einer der komiſchen Perſonen zu Tode gehegt 
werden, ein Coupfet oder mehrere. Und Alles das: mäßige Handlung und 
übermüthige Komik, ein bischen Nührfeligkeit, viel äußerer Glanz in der 
Ausftattung, hübſche Weiber in Männerkleidern, militäriſche Aufmärſche und 
Evolutionen des Chor, — Alles das brodelt jchlieklich zu einem Operetten- 
text, wie er jein fol, freundlich zujammen. 

Oder eigentlih: wie er nicht fein jolltee Denn es ijt gewiß zu be- 
dauern, daß unjere Componiften noch fein gutes Bud) gefunden haben, das 
auf deutfchem Boden gewachſen wäre. Alle unfere wirkſamen Üperetten- 
Bücher verrathen ihren franzöfischen Urſprung auf den eriten Blid. Ich 
hege ſicherlich fein Worurtheil gegen die franzöfiihe Bühnendidhtung und 
erfenne deren Vorzüge in vieler Beziehung rüdhaltlos an; aber „Eines jchict 
ſich nicht für Alle“. Teribücher, die für dem geijtvollen, entdeutichten Erz- 
franzofen Jacob Offenbach wie gejchaffen waren, find für den durch und 
durch deutfchen Johann Strauß platterdings unbrauchbar. In „Caglioftro“ 
hatte man den Verfud) gemacht, einen Stoff, der dem Wejen Johann Strauß' 
verwandt war, zu wählen. Der Verfuc war zwar nicht in hervorragender 
Weiſe gelungen, aber es war dod) ein Verſuch im Nichtigen. Leider ijt man 
dabei ftehen geblieben. Und wie wunderbar ficher fühlt jih Strauß, ſobald 
er heimiichen Boden unter den Füßen hat. Welche Meiſterwerke hat er mit 
dem Ländler und dem Schlußwalzer des eriten Aufzugs, mit dem Volksfeſte 
auf der Türkenſchanze geichaffen! Anftatt ihn nach diejer Erfahrung fröhlich 
daheim zu laffen, nöthigten ihm aber die Dichter jeiner Texte bejtändig zu 
unfreiwilligen Ausflügen nad Lifjabon, nad) Majja, nad) Venedig und Gott 
weiß; welchen Ländern, die vielleicht im Monde liegen. Sie hätten doc) 
wohl bemerten jollen, daß der Componiſt dann immer groß it, wenn er 
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jich örtlich und zeitlid) von jeiner Handlung in der Fremde und Vergangen- 
heit losſagt; wenn er als der echte Wiener unjerer Zeit — wie im zweiten 
Finale der „Fledermaus“, des „Luftigen Krieges", im „Yagunenwalzer“ aus 
der „Nacht in Venedig“ u. j. mw. — und entgegentritt. 

Wenn den Dichtern des Textes der Ruhm nicht verfiimmert werden 
darf, in einigen Fällen den Erfolg der Strauß'ſchen Muſik gefördert zu 
haben — namentlih in der „Fledermaus“ und im „Quftigen Krieg” —, 
jo haben fie ihm in „Eagliojtro” und „Prinz Methufalem* nicht erheblich 
genußt, im „Spitzentuch“ und „Carneval“ den verdienten Erfolg der Muſik 
eher vermindert al3 vermehrt, in „Indigo“ und der „Nacht von Venedig“ 
aber, wie ebenjall3 gelagt werden muß, den Erfolg geradezu vereitelt. 

Du haben wir in einem Sabe nicht blos die Bilanz der verdienftlichen 
und der unglücklichen Leijtungen der Librettojchreiber gezogen, wir haben 
aud) alle Operetten, die Johann Strauß in den legten dreizehn Jahren in 
ichneller Folge aufeinander gejchrieben hat, aufgezählt.*) 

Auch an dem DOperncomponijten Johann Strauß nehmen wir den— 
jelben Entwidelungsgang wahr, wie am Walzercompontjten. Im „Indigo“ 
war er nod Neuling in der Operette; da Hingen uns fajt nur Tanzweijen 
mit untergelegtem Tert entgegen. In der „Fledermaus“, in „Caglioſtro“ 
und auch fpäter im „Luftigen Krieg“ wird der Walzer dramatiſch bedeutſam; 
und in diejer feßtgenannten Operette, im „Lujtigen Krieg“, die ziemlich all: 
gemein als fein Meifterwerf betrachtet wird, hat er ſich mit dem Wejen der 
Operette vollkommen vertraut gemacht, beherrſcht die Form metjterlih und 
fann auf dem meiten und freien Gebiete, da3 er fih nun erſchloſſen hat, 
feine reizende Eigenart ungehindert jchalten und walten laſſen. Sein guter 
Geſchmack und feiner Kımjtiinn bewahren ihn vor jeder Ausjchreitung. Die 
beiden Lieder der Elfe im „Luftigen Krieg“, Balthafars Bericht über jeine 
Reife von Holland, das reizende Duett zwijchen Balthafar und Elfe im 
letzten Acte und vor Allem das unvergleichlich liebliche und zarte Quintett 


*) Mit alleiniger Ausnahme der nad) dem Rudolf Kneiſel'ſchen Quftipiel bearbeiteten 
I perette „Blindekuh“, die fchnell vom Repertoire verihiwunden ijt. Die Operetten von 
Johann Etrauf, nad der Zeit ihres Entftehens geordnet und mit Angabe der Verfaſſer 
der Tertbücher, find alfo folgende: | 
„Indigo und die vierzig Räuber.“ 1571. Nach einem älteren Etoffe für die 
Bühne eingerichtet von Mar Steiner. 
„Der Garneval in Rom.” 1872, Tert von Joſef Braun (der franzöfifche Urſprung 
ift auf dem Zettel bier, wie bei den meiften andern, verfchwiegen). 
„Die Fledermaus.“ 1875. (Ohne Angabe des Tertdichters reſp. Bearbeiters.) 
„Caglioſtro (in Wien).“ 1875. Tert von %. Zell und Richard Genee. 
„Prinz Methufalem.” 1877. Nah Wilder und Delacour von Karl Treumann. 
„Blindekuh.“ 1879. Nah Nudolf Kneifels gleichnamigen Luftfpiel. 
„Das Spitentuh der Königin.“ 1880. Tert von Bohrmann-Riegen und 
Richard Genöe. 
„Der luſtige Krieg.“ 1881. Text von F. Zell und Richard Genöe. 
„Eine Nacht in Venedig.“ 1883, Bon denfelben. 
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in dem erjten Aufzuge: „Kommen und Gehen” — ein Meijterwerf der Er— 
findung und Ausführung — find, abgejehen von dem allbefannten Natur- 
walzer und dem Finale des zweiten Aufzugs, das jih aus dem Marſch 
zum Walzer entwidelt, und abgejehen von vielem anderen, wahrhafte Berlen 
deutjcher Operettenmuſik. Wie fein und warm it alles Das empfunden! 
Wie natürlich und richtig ausgedrüdt! Alles iſt Shliht und wahr, fern von 
allen Trivialitäten und Gejchmadlofigfeiten. 

Nicht nur durch jeine natürliche Anlage, auch durch jein mufifalisches 
Können fteht Strauß hoch über jeinen Nebenbuhlern, wenn dieſe ihm aud) 
zeitweilig einmal in einer Saijon den Rang haben jtreitig maden können. 
Wie fein und vornehm wirft das Orchefter von Johann Strauß neben dem 
Janitſcharen-Geſchmetter und der paufenden VBordringlichkeit der Anderen! 
Und e3 iſt fein Zufall, daß die gelehrtejten Mufikfritifer unferer Tage, daß 
Leute wie Eduard Hanslid und Hans Ehrlid von Johann Strauß nicht 
nur mit wärmjter Sympathie, jondern auch mit tiefjtem Reſpect jprechen, 
daß Strauß die ernithaftejten und bedeutenditen Muſiker unſerer Zeit zu 
feinen begeiſtertſten Verehrern zählt. Nihard Wagner, der über die mit- 
lebenden Musiker und über die jüngſt WBerftorbenen wie Meyerbeer und 
Roſſini ſchönungslos den Stab gebrochen hat, wurde dur den lieblichen 
Zauber der Strauß’shen Werfen entwaffnet und äußerte ji) bei jedem An— 
lafje über den Wiener „Nattenfänger” mit einer Wärme, die in dem Urtheil des 
Bayreuther Meifters etwas ganz Ungewöhnliches war. Johannes Brahms 
it nicht nur ein Verehrer, jondern auch ein guter Freund von Johann 
Strauß; und durh Strauß und in jeinem Haufe habe ih Brahms vor 
einer langen Neihe von Jahren fennen gelernt. Iſt aud) feitdem viel Waſſer 
in’3 Meer gelaufen, mir wird der Abend unvergehlich bleiben, al3 Brahms, 
von Strauß an dad Klavier genöthigt, nad) einer heroiſch iymphonieartigen 
Improviſation, in der die Walzer-Motive contrapunctiftiich fein verwoben 
waren, in wahrhaft hinreißender Weije den Walzer „An der ſchönen blauen 
Donau” ſpielte. Es iſt eine Eigenthümlichteit aller unferer großen Muſiker 
und Glavierjpieler von Nuf, — und auch dieſe Eigenthümlichkeit läßt ſich 
nur aus der wirklichen musikalischen Bedeutung unſeres Componiſten erflären, — 
dab fie Alle, wenn fie der ernithaften Muſik genug gethan, wenn jte Tid) 
aus den jchwindelnden Höhen der Kunſt wieder nad) dem behaglid Menſch— 
fichen herabjehnen, wenn jie nicht mehr vorjpielen, jondern gejellig muficiren, 
zu den Walzern von Johann Strauß greifen, die jte, ein jeder auf feine 
Weiſe, fi) individuell zurecht machen. Tauſig Hat jeine Phantaſie über die 
„Nachtfalter“ jogar druden laſſen und jie wird von allen Virtuoſen geipielt. 
Und nun muß man Rubinjtein hören, wenn er denjelben Walzer in gewaltigen 
Octaven mit einer titanenhaften, von feinem ſtürmiſchen Wejen ganz erfüllten 
Begleitung erdröhnen läßt, während ihm der Schweiß von der Stirne vinnt. 
Oder im völligen Gegenſatze dazu Annette Ejjipoff, wenn jie mit duftigiter 
Zartheit des Pianos die Melodie „Nur für Natur“ wie ein Chopin’iches 
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Nocturn dahinhaucht. Der bedeutende, kürzlich verjtorbene Pianiſt Löwen— 
berg in Wien hatte den Vortrag der Strauß'ſchen Tänze in genauer Wieder: 
gabe der Originale mit erjtaunliher Nahahmung der Klangwirkungen des 
Orcheſters zu einer Bejonderheit jeiner Kunſt ausgebildet. Der größte 
Meiiter aber im Bortrage Strauß'ſcher Muſik, der Alles beſitzt, was dazu 
nöthig ift: jenen fammetweichen Anſchlag, welcher die gejchlagenen Tajten- 
töne beim Vortrage der Melodie zum Legato ber Geige zu binden weil, die 
großartige Technik, die auch dem hölzernen Clavier die eigenthümlichen Effecte 
de3 orchejtrafen Tonkörpers zu entloden weiß, den wunderbar feurigen Rhythmus 
und das ſchwungvolle Temperament des Dejterreichers, iſt Alfred Grünfeld. 

Wenn man den Lebenslauf eines Mannes jchildert, jo läuft man Ge— 
fahr, einem bedenflihen Hunge zur Uebertreibung nachzugehen, den Gefeierten 
zu überfchäßen und ihn auch da als bedeutend Hinzuftellen, wo er feinem 
ganzen Weſen nad gar nicht bedeutend Hat jein Fünnen, und wo er aud) 
wirffich nicht bedeutend geivejen iſt. Ich werde mic daher hüten, Strauß 
eine politiihe Wichtigkeit beizumefjen; und wenn id) mid, Hier auch aus: 
ichlieglih mit ihm befchäftige, jo iſt es mir doch noch erinnerlich, daß 
eigentlich Bismarck und Andraſſy mit Oeſterreich-Ungarn das gute Einver- 
nehmen hergejtellt haben. und ich bin der Anſicht, daß es nicht durd) den Prinzen 
Methufalen und den Grafen Eagliojtro, jondern durch den Prinzen Reuß und 
den Grafen Szchenyt, unſere liebenswürdigen Vertreter hüben und drüben, 
gefördert wird. Das aber darf ohne Uebertreibung behauptet werden, daß 
Strauß, wie überall, jo ganz bejonders bei ung, jeinen deutjchen Landsleuten, 
die ſich mit den Deutjch-Defierreichern, aller politiichen Abgrenzungen uns 
geachtet, im Geifte und in der Wahrheit eins fühlen, als Apoftel aller 
liebenswürdigen Eigenichaften feiner engeren Heimat jegensreich gewirkt hat. 

Strauß iſt ein echter Dejterreicher, ein echter Wiener. Neidlos gönnen 
wir ihn der heiteren Stadt an der Donau und ehrlich befennen wir, daß 
er nur da, unter den atmojphärtichen und geijtigen Bedingungen der Wiener 
Luft, jo hat gedeihen fünnen, wie er gediehen it. Man macht ung felten 
den Vorwurf, daß wir und verkleinern, und wir haben auch wirklich gar 
feine Urjache, die Augen verihämt zu Boden zu fchlagen, wenn von den 
Helden der deutihen Mufit die Nede if. Sind Haydn, Mozart und 
Schubert in Dejterreidh daheim, und hat Beethoven dort fein Heimatsrecht 
ertworben, jo vergejjen wir doch nicht, da Beethovens Wiege an unjerem 
deutichen Rhein gejtanden hat, daß Händel und Bad, Schumann, Mendels: 
john und Richard Wagner Norddeutjche geweſen jind, und dan Meyerbeer 
jogar in Berlin jelbit das Licht der Welt erblidt hat. Aber jo wenig wir 
Beſchlag auf dieje legen, jo unbedentlih und zwanglos nehmen wir auch 
die öſterreichiſchen Tondichter für und Deutjche in Anspruch und freuen uns 
herzlich, daß in ihrer Mufif die Eigenart ihrer engeren Heimat einen deut- 
then Ausdrud gefunden hat. Unſere deutjche Kunſt hat gerade durch die 
entjchiedenen Gegenjäge von Nord und Sid, die wir nicht wegleugnen, 
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deren wir uns vielmehr ehrlich freuen wollen, durch die Verſchiedenheit der 
tlimatiſchen Bedingungen, der Landichaft, der Lebensweije, des Weſens und 
Charakterd des Jndividuums ihre wundervolle Vieljeitigkeit gewonnen. 

„Scht Ihr, wie der Regenbogen 

Dort in lieben Farben quillt? 

Dennoh hoch und feitgezogen 

Wölbt er ich, der Eintracht Bild. 

Auf der Harfe laut und leiie 

Sind geipannt der Eaiten viel; 

Jede tönt nach ihrer Weiie, 

Dennoch giebt's ein klares Spiel.“ 

In der deutſchen Kunſt iſt es, auch in den trübſten Tagen politiſcher 
Zerriſſenheit, immerdar ſo geweſen, die deutſche Kunſt hat Emanuel Geibels 
patriotiſches Sehnen, daß die Farben von Süd und Nord verſchlungen zu— 
ſammenrauſchen und ihr Harfenſpiel im Accord ertöne, ſtets erfüllt. 

Die Kunſt von Johann Strauß iſt ſo echt deutſch wie die von Schu— 
mann und dabei gleichzeitig ganz unverfälſcht öſterreichiſch. So wie ſie iſt, 
hat ſie eben nur aus öſterreichiſchem Boden aufſprießen können. Alles, 
was uns an dem öſterreichiſchen Weſen behagt, was uns tief ſympathiſch 
iſt, das Leichtlebige, Genußfreudige, Gemüthliche, Warmherzige, das Kind— 
liche, Flotte und Feſche verkörpert ſich in unſeren Augen in Johann Strauß 
und klingt uns aus ſeinen Tönen entgegen. Dieſe Töne kann nur ein 
Mann anſchlagen aus dem Volke, das auch unter dem politiſchen und kirch— 
lichen Druck fröhlich in die Welt trällerte: 

„Daß ſo was geben kann, da g'hört ſonſt nix dazua 
Als wie a Portion Wiener Hamur;:“ 
und das jich über den Krach mit göttliher Philojophie hinwegtröſtete: 
„'s iſt mir Alles ans, 's ift mir Alles ans, 
Ob i a Geld hab’ oder kans!“ 
aus dem Wolfe jener glüdjeligen Bhäafen — man verzeihe mir, wenn ich das 
taujendmal gebrauchte Bild noch einmal gebrauche —, von denen der alte 
Homer uns berichtet, daß fie 
„Lieben nur immer den Schmaus, den Keigentanz und die Laute, 
Oft veränderten Shmud und warme Bäder und Ruhe.‘ 

Wenn nun für und „draußen im Reiche“ Johann Strauß al3 der 
echteſte Vertreter diejes liebenswürdigen Dejterreiherthums gilt, jo ijt er es 
in noch höherem Grade in den Mugen der Defterreicher jelbit. „Die Donau- 
walzer von Strauß,“ jagt der berufenjte Richter*), „haben nicht bios eine 
beijpiellofe Bopularität, jie haben eine ganz merkwürdige Bedeutung erlangt, 
die Bedeutung eines Citates, eines Schlagwortes für Alles, was es Schünes, 
Liebes, Luftiges in Wien giebt; fie find dem Defterreicher nicht blos ſchöne 
Walzer wie andere, jondern ein patriotiiches Bolfstied ohne Worte, Neben 
der Volkshymne von Vater Haydn, welche den Kaiſer und das Herrſcher— 
haus feiert, haben wir in Strauß’ „Schöner blauer Tonau“ eine andere 


*) Eduard Hanslid. „Die moderne Oper. Berlin 1880. 
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Volkshymne, welche unſer Land und Volk beſingt. Wo immer in 
weiter Ferne Wiener ſich zuſammenfinden, da iſt dieſe wortloſe Friedens— 
Marſeillaiſe ihr Bundeslied und Erkennungszeichen. Wo immer bei einem 
Feſtmahl ein Toaſt auf Wien ausgebraht wird, fällt das Orcheſter fofort 
mit der „Schönen blauen Donau“ ein. Man kann ſich das gar nicht mehr 
anderd denken, denn dieſe uns Allen eingeprägte Melodie jagt deutlicher, 
eindringlicher und wärmer als alle Worte, was über das Thema „Wien“ 
Scmeidelhaftes gejagt werden kann.“ 

Wir möchten das hier jo gut und wahr Gejagte finnlich noch erweitern, 
wir möchten jagen: die Strauß'ſche Muſik it für alle Deutjche, wohin fie 
auch verjchlugen werden mögen, in der Fremde ein wahres Schibboleth. 

Ein Freund, der lange Jahre auf Zanzibar und unter den wilden 
Völkerſchaften an der oftafrifanischen Küſte gelebt hat, hat mir erzählt, wie 
er von unüberwindlichem Heimweh ergriffen worden ſei, al3 nach langen 
Jahren er zum erjten Male wieder von einem herumirrenden abenteuernden 
Yand3manne auf der jchlechten Fidel einen Strauß’ichen Walzer gehört; daß 
diejer Walzer die geichlofjenen Thore jeiner Nüderinnerung an die Heimat 
gejprengt und ihm Alles vergegenwärtigt habe, was er verlajfen, und daß 
dadurch jein Entſchluß zur Rückkehr in die Heimat gereift fei. Und ich 
jelbit habe Aehnliches empfunden. Als ic) vor anderthalb Kahren in Minne- 
jota war und in dem großen Hotel Yafayette an dem ſchönen jtillen See 
von Minnetonfa Briefe nad) Haufe jchrieb — ih war den Neijegefährten, 
die in dem benachbarten MinneapoliS angefeiert wurden, vorangeeilt — 
hörte ich plößlich die länge Strauß'ſcher Walzer, die im Erdgejchoß ein 
deutscher Elavierjpieler den jungen Amerifanerinnen zum Tanz auffpielte. 
Und da war ed mit dem Schreiben vorbei. ch hörte beitändig die lieben 
befannten Weifen aus der Heimat, und mwährend id unbewußt auf den 
blauen Spiegel des Sees blidte, vergegenmwärtigte ich mir zum eriten Male 
wo id) war, und welche Ferne mich von der Heimat trennte. „Die Wacht 
am Nhein“, mit der wir überall in Amerika beglüdt worden waren, 
hatte diefe Empfindung nicht in mir. hervorzurufen vermodt. Beim Hören 
der Strauß’shen Walzer aber befiel mid) das Heimweh. 

Johann Strauß am See von Minnetonta! Es ift nicht zu vers 
wundern. Wo wäre er niht? Er ijt überall, wo man tanzt. 

Und Hört man irgendwo in der Welt einen Walzer, deſſen koſende 
Melodie ſich in das Ohr einjchmeichelt, dejjen ſchwunghafter Rhythmus in 
die Füße fährt und zum Tanz geradezu aufitahelt, jo kann man darauf 
ſchwören, es ift ein Walzer von Johann Strauß. 

Und fo lange man in der Welt tanzt und guter Dinge it, werden die 
Weifen des Meiſters erklingen, zum Entzüden der Jugend und zur weh— 
mithigen Freude des Alters. 
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Europätjche Colonien in Afrika. 





PA :leichzeitig erjcheinen zwei neue Lieferungswerte über Afrika; beide find 
+ mit zahlreichen Jlluftrationen verfchen und für ein möglichft großes Leſe— 
KU 25 publiftum berechnet; beide endlich ftammen, was die Verfaſſer anlangt, 
” aus Defterreic) = Ungarn, „dem Lande der Geographen“, wie man jept 

N jagen könnte; denn das muß man den Defterreichern wirklich zugefteben, 
daß ſie in den letzten Decennien für die wiffenfchaftliche Erdkunde und deren Ber: 
breitung über die gebildete Welt fo viel geleistet haben, wie faum eine andere Nation; 
id; erinnere an Männer wie Hann und Hochſtetter. Mebenbei nur fei bemerkt, dab 
es Dagegen in Oeſterreich mit der Geſchichtsforſchung um fo trauriger bejtellt ift, und 
erjt in allerneuefter Zeit jcheint auch hierin Wandel einzutreten. 

Afrika fteht dermalen im Vordergrunde aller actuellen Intereſſen; wie vor zwei 
Sahrtaufenden heißt e8 in unferen Tagen: Quid'novi ex Africa? Der Erdtbeil, 
welcher bisher als der „dunkle“ bezeichnet wurde, beginnt ſich immer mehr 'zu ent— 
jchleiem und zu lichten, und es bejteht für viele Taufende gerade jept, wo das deutiche 
Neid in die Reihe der Colonialmächte eingetreten ift und auf dem tropiichen Feſtlande 
Fuß gefaßt hat, der lebhafte Wunſch nach einer gediegenen Belehrung über alle Ber: 
hältniſſe daſelbſt. Diefem Begehren fommen, wie es jcheint, jene oben angedenteten 
Werfe in reihem Maße entgegen. Bisher liegen uns drei Lieferungen von 
„Hermann Roskoſchnh, Europas Kolonien. Weſt-Afrika vom Senegal zum 

Kamerun.“ Leipzig, Greiner und Schramm, vor und cine Lieferung von 
„U. 8. Shweiger:Lerdhenfeld, Afrika. Der dunkle Erdtheil im Lichte unferer 
Reit.” Wien, Peſt, Leipzig, Hartlebens Verlag. 

Wie fhor aus den Titeln hervorgeht, hat ſich Echweiger-Lerchenfeld ein engeres 
Biel gefept, eine überfichtlihe Zufammenfafjung des gefammten Yoridungsmaterials 
von Afrika. Sein Werk foll in folgende Abfchnitte zerfallen: 1. Südafrika; 2. Central: 
Afrita; 3. der Sudan: 4. das Gahara= Gebiet: 5. Nord-Afrika: 6. Nordoftafrika; 
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Ländern, weldje plötzlich für uns von fo grofer Wichtigkeit geworden find.” Das 
vollendete Wert wird mehrere Bände umfajien; zunächſt kommt Weftafrifa an die 
Reihe, fpäter folgen das Kongobecken, die Südfee, die Capcolonie nebjt Lüderih-Land 
und den Bocren-Mepublifen, die Oftküfte Afritas nebit Madagaskar u. f. w. Der 





Aus: Nirifa, der dunkle Erdiheil, im Lichte unferer Zeit. 
Don U. d. Schweiger» Lerchenfeld. 
Hartleben's Verlag. Wien, Peft, Leipzig. 


erite Band beginnt mit Eenegambien und den franzöfifhen Colonien dafelbft, deren 
Mittelpuntt Saint-Louis ift. 

Alles in Allem können wir von beiden Werfen das Beſte erhoffen, müfjen uns 
aber ein abſchließendes Urtheil bis zu der Zeit vorbehalten, wo die Lieferungen 
weiter vorgejchritten fein werben. 

u. 3. 
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Klaczto’s „Slorentiner Plaudereien”. 


Julian Klaczkos Plerentiner Plaudereien. Bon der franzöiifchen Akademie ge— 
frönt. Deutſch von Wilhelm Laufer. Berlin, Wien, Leipzig. Hugo Engel. 

Im Jahre 1880 veröffentlichte Klaczko in der Revue de deux mondes eine Reibe 
von Aufſäßen über Michelangelo und Dante. Gefchrieben waren diefelben ſchon acht 
Jahre früher, während eines längeren Aufenthaltes in Italien. Diefe Studien er: 
fcheinen nun ohne jede Aenderung in einer deutichen Ueberfekung, die der bekannte Kunſt— 
fchriftjteller Laufer ausgeführt hat. Der Berfajjer mochte auch jept noch „an dem einmal 
bingeworfenen Verſuch nidts ändern, um ihm des Augenbfides Luft und den Etempel 
der Unmittelbarkeit zu bewahren“. — In eriter Linie verdient die Form dieſer Floren= 
tiner Plaudereien Beachtung. Klaczko führt in dem hübſchen Landhaus der Gräfin 
Albina bei Florenz eine Heine Gefellichaft zufammen, deren Bergnügen die Be- 
fhäftigung mit Gegenftänden der Kunſt und der Dichtung ift. In ziwanglofer Unter: 
haltung werben da die tiefiten Probleme der Aeſthetik und die großen Dichtungen ber 
Italiener in gründlichem Für und Wider befproden. Jede Anſchauung findet ihren 
daratteriftiichen Vertreter, jo dai die Widerfprüche fcharf genug genenübertreten, um 
die Mängel und Einſeitigkeiten jeder Anſicht Far zu maden. Das vermittelnde 
Element bildet die Wirtbin, die in allen Künſten und Rifjenichaften erfahrene Gräfin 
Albina. Klaczko hat dieſe Form der Daritellung den Edhriftjtellern jener Periode der 
Renaiſſance abgelaufht, deren Vorläufer der Gegenftand "feines Buches find. Man 
wird bei der Lectüre diefer Klaczko'ſchen Etudien unwillkürlich an Gaftiglione und 
fein Buch „Il Cortegiano‘* (Der Hofmann) erinnert. Da die Gründlichkeit durd die 
ſchöne Form nirgends beeinträchtigt wird, fo kann man bie letztere nur als einen Ge— 
winn und die Vereinigung beider als einen großen Fortſchritt betrachten. 


Die Florentiner Plaudereien zerfallen in vier Abtheilungen. Die erjte beſchäftigt 
fih mit „Dante und Michelangelo“, die zweite betradıtet „Beatrice und bie Liebes— 
poeſie“, die dritte führt den Titel „Dante und der Katholicismus“, die vierte „Die 
Tragödie Dantes”. 

Die Natur und geiftige Eigenart Dantes und Micelangelos werben mit ein 
ander verglichen und befonders Buonarottis Verhältnin zu dem großen Florentiner 
feitgeftellt. Michelangelo hat Dantes Gedicht — in diefen Worten etwa ift das Reſultat 
der Unterfuhung zu finden — wie keiner feiner Vorgänger oder Nebenbubler gekannt 
oder ergründet. Er hat es während feines ganzen Lebens gelefen und durchdacht. 
Er bat es fogar durch Zeichnungen in einen eigenen Defte „illuſtrirt“, deffen unerſetz— 
fihen Verluſt man nicht genug beklagen Fann. Doc darf man wohl fagen, daß diefer 
außerordentlihe Mann ih der „aüttlichen Comödie* gegenüber genau ebenfo vers: 
halten bat, wie gegenüber den Dentmälern des Altertfums, wie gegenüber den heiligen 
Büchern der Religion und dem profanen Bude der Natur. Er bat fie alle ftudirt, 
bewundert und auögelegt mit dem nur ibm eigenen Sinne, aber auch mit dem uns 
erfhütterlichen Borfag, in feinem Edaffen darauf Feine Rüdjiht zu nehmen und 
bier nur den Eingebungen feines felbftherrlihen Genies zu folgen. 

Klaczkos Anficht über die Exiſtenz Beatricens und über den Charakter der Dante- 
chen Liebespoeiie befindet ih im volliten Gegenſatze zu der allgeme:n herrſchenden 
Anſicht, deren Hauptvertreter Karl Witte ift. Klaezko Sicht in der Vita nuova nichts 
al3 ein Product jenes gay saber (heitere Wifjenfchaft) der Troubadours, die irgend 
ein Liebesideal beitngen, ohne den Beſitz des geliebten Gegenjtandes zu begehren. Bon 
diefem Standpunkt aus hat man die Liebespoefte Petrarcad und des jungen Dante zu 
betradyten, wie die ihrer Vorgänger in Stalien. 
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Witte jieht in der Vita nuova, dem Convito und der Divina Comedia den Aus— 
drud des naiven Glaubens, des phiofophifchen Abfalls und der fchlieglihen Rückkehr 
zu einem geläuterten Glauben. Betradytet man mit Klaczko die Vita nuova als ein 
Werk, das mit der göttlihen Comödie Feinerlei Zufammenbang bat, als eine Frucht 
de3 gay saber, jo wird natürlich; das Fünjtlihe Gebäude Wittes hinfällig. Während 
für die göttliche Comödie die Allegorie ihre Berechtigung behält, darf fie für die Auslegung 
des „Neuen Leben‘ feine Unmwendung finden. Dantes katholiſche Anſchauung wird als eine 
mit feiner Zeit im volliten Einklang jtehende bezeichnet. Jeder Freidenker ift für ihn ein 
Libertin, der Widerſpruch zwiſchen Wiſſenſchaft und Glaube it für Dante kein anderes 
als für das ganze Mittelalter, d. h. man zweifelt nicht an der Wahrheit des Glaubens 
und ſucht die Widerſprüche, die ſich aus der Philofophie herleiten, zu überwinden, Der 
Dichter fieht in der Wifjenfhaft und in dem Glauben „zwei Schalen einer Waage, die 
nur felten in volllommenem Gleihgewicht bleiben können“. Er betont den bierardi: 
fhen Unterfhied zwifchen dem menſchlichen Wiſſen und der göttlichen Offenbarung 
aber nirgends fpriht er von der Unverträglidykeit, noch ihrem Zerwürfniß; 
nirgends ftellt er den Gult der Wijjenjchaft als einen Abfall vom Glauben dar, 
nirgends zeigt er Öewijjensbijie oder aud) nur Bedaucen, daß er ſich der Epeculation 
ergeben; nirgends widerruft oder ſchwächt er das begeijterte Lob, das er im Convito 
an die Philofophie verſchwendet hat! (S. 194) Allighieri hat keinen Begriff von der 
philojophiichen Negation in jenem transcendenten und metapbyliichen Sinn, ber uns 
jo geläufig ift. Dante kennt, wie das Mittelalter überhaupt, viele Zweifel, aber nicht 
den Zweifel, den großen, allumfafjenden, fouveränen Zweifel; ebenjo wie die göttliche 
Komödie die Uebel unferer Natur enthält, aber nicht das Uebel. Dante verficht das 
Nebel nur in feinen theilweifen und praktifhen Wirkungen, in feinen fittlichen, gefell: 
fhaftlihen und politiihen Erzeugnijjen; er verjteht es nicht in feiner einheitlichen und 
theoretifchen Urſache, in feinem fpeculativen und abjtracten Princip. In dem großen 
Sündenregijter, welches der Sänger des Inferno vor unferen Augen entrollt, fehlt eine 
Hauptfünde: die Eiinde des unendlihen Zweifels, des ſchrankenloſen Forfchens 
und des grenzenlojen Suchens. Sie hat dem Wiſſen des Dichters gefehlt — fag 
Klaezko — wie jie dem Gewiſſen feiner Zeitgenojien gefehlt hat. (S. 204.) 


Als die Tragödie Dante bezeichnet Klaczko feine ganze Lebensanfchauung, welche 
nad) Einheitlichleit in der Leitung der geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten der 
gefammten Ehriftenheit jtvebte. Dante ift ein „Vergangenheits-Utopiſt“. Nie war ein 
Mann von Genie in vollitändigerem Gegenfag zu den Bejtrebungen und der ganzen 
Arbeit feiner Epoche, überall und in Allem predigt er Rückkehr zu den Grundfäßen 
Einrichtungen und Eitten der Vergangenheit. Cine ſtark organijirte Ariftofratie mit 
der Oberbohheit über die Etädte, und in diefen Städten jelbit das Zuftrömen, die 
Berührung der rohen Landbewohner jtreng abwehrend, die Fürſtenthümer, die Re— 
publifen, ihre vechtmäßigen Mutoritäten und die bejtehenden Grenzen achtend. Nichts 
von ganzen Bereinigungen verjciedener Länder zu centralijirten, gefchlofienen König: 
reichen, nichts von einer in ein „vielföpfiges Ungeheuer“ verwandelten Chrijtenheit, die 
Welt in der zeitlichen Ordnung einem einzigen höchſten Oberhaupt, einem Kaiſer, einem 
großen Rechtſprecher unterworfen, „der um fo gerechter und unparteiifcher ift, als er 
im Bejig von Allem nichts zu begehren hat.” — Dies ift das politifche und fociale 
Ideal Allighieris am Ende des Mittelalters und an der Echwelle der modernen Zeit. 
Und doch ijt derjeibe Mann zugleich der Vorläufer einer neuen Epoche, ein entfchiedener 
Neuerer vor Allen gerade als Menſch, als jene mächtige, ftolze und einnehmende Per— 
fönlichkeit, die ihr Wort über alle Dinge der Zeit zu fpreden ein Vorrecht fühlt. 
Dante ijt es, der jene Verbindung der Hafiischen mit der chrijtlichen Welt inaugurirt 
bat, die jpäter der große Gedanke der Nenaifjance wurde, Dante war der Erjte, weicher 
die volllommenfte Trennung von Staat und Fire ausſprach. Er hat die nationale 
Sprache Jtaliens gefhaffen und die Wiljenfchaft voltsthümlich zu machen geftrebt. So 
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ericheint er einerjeit® als der „Bergangenbeits-Utopift”, „defien ganzer Glaube der 
Glaube an die Vergangenheit war, und defien Werke allefammt Werte der Zukunft 
fein ſollten!“ Und das ift e8, was Klaczko ald die Tragödie Dantes bezeichnet. In 
der Firirung des politifchen Ideals Alligbieris ſtimmt Klaczto mit den Anfhauungen 
Wegeles überein. Sie bedürfen daher feiner näheren Charakterifirung. 

Nach dem Gejagten wird der Lejer Klaczkos Florentiner Plaudereien als eine 
werthvolle Bereiherung der Dante-Literatur betrachten und wir danken Wilhelm Laufer 
aus vollem Herzen für jeine trefflidde Ueberſetzung, die an feiner Stelle das Be— 
dürfniß wachruft, einen Blick in das Original zu tbun. R. L 


Zur Pihlofophie und Pädagoaif. 


Die poſitive Philoſophie von Auguſte Comte im Auszuge von Jules Rig. 
Ueberſetzt von J. H. von Kirchmann. 2 Bände Heidelberg. Georg Weiß. 


Endlich findet das impoſante Wert Comtes auch in Deutſchland Eingang. 
Harriet Martinenu hatte fhon 1853 den ganzen „Cours de philosophie positive‘ 
ins Englifche überfegt, während bei uns weder Ueberſetzer noch Verleger bereit zu 
finden waren, eine deutsche Ausgabe des fehsbändigen Werkes zu veranftalten. 
Dennod übte auch bei uns ber Poſitivismus feinen Einflug aus: in den Jahren 
1856— 1859 arbeitete Carl Tweſten an dem Werke, welches die Geſchichtsaufſaſſung 
Gomtes geltend madıte: „Die religiöfen, pofitifchen und focialen Ideen der afiatifchen 
Gufturvölter 20.” (herausgegeben von M. Lazarus, 1872); und ohne Comte ijt 
Dührings Philofophie nicht zu denken, der dem franzöfifchen Philoſophen in feiner 
„Kritifchen Geſchichte der Philoſophie“ fchon 1869 eine anerkennende Beſprechung 
gewidmet hatte. Den eriten Verſuch einer Ueberſetzung Comtes machte auf Veran: 
lafiung Görings der Pſychologe G. H. Echneider, indem er 1881 die Einleitungs- 
bogen des Hauptwerkes herausgab. Es würde wohl nod mehr als ein Jahrzehnt 
vergangen fein, che man das ganze Werk in’? Deutfche überjept hätte, wenn nicht im 
Sabre 1880 .und 1881 in Paris ein zweibändiger Auszug aus Gomtes großem 
Werke von Jules Rig erichienen wäre. Diefer Auszug, an den ſich die Heberfegung 
von $. 9. von Kirchmann anfchlieit, hat das große Berdienft, daß er die Lehre 
Comtes ausſchließlich mit defien eigenen Worten wiedergiebt und nur das Detail 
und die Abichweifungen bejeitigt, welche dem Originalwerfe einen fo großen Umfang 
gegeben haben. Die Zuverläfiigfeit und Treue diefes Muszuges iſt von den gelehrten 
Tejtaments:Erecutoren Comtes 'ausdrüdlicd anerkannt, und nur in Folge dejien Die 
Herausgabe deſſelben geftattet worden. 

Das Werk Gonttes bat den Borzug vor vielen pbilofopbiihen Echriften, ſich nicht 
in unverjtändlichen Hunftausdrüden, jondern in einer ſchönen Sprade zu bewegen, 
die gerade das größere gebildete Publikum anfpridt. Diefe Eigenichaft bewahrt die 
v. Kirchmann'ſche Ueberfegung, die fi an innerem Werthe den vortrefiliden Arbeiten 
des fleißigen und umjichtigen Derausgebers der „Philoſophiſchen Bibliothek“ anfchlicht. 
Seiner Ueberjegung ididt von Kirchmann eine biographbifhe und philoſophiſche 
Charakteriſtik Comtes voraus. Im zweiten Bande vergleicht er in feinem Vorwort 
in interefjanter Auffaſſung das Streben Gomtes mit dem des Goethe'ſchen Fauſt. 
„Comte ift in dem, was er jagt, jo Har: der Inhalt feiner Darjtellimg ruht auf der 
Sinnes- und innerlihen Beobachtung, und die VBermunft vermag nah ihm nur die 
in den beobachteten Thatjachen zum Ausdrud kommenden Bejepe durch Jnduction 
zu ermitteln. Deshalb vermag umgekehrt Fauft jelbit mit all feinen hypothetiſchen 
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Ausfprühen das Unendliche nicht zu erreihen, und das wahrhaft Erreidybare, die 
Einzelvorgänge und die Geſetze, welche fie verbinden, werden dancben von ihm als 
das verachtet, was troßden, daß es ung felbjt die Formen der Wiſſenſchaften und 
Kimfte gelehrt, doch für den Menfchen, nad Fauſt, zu niedrig fteht, um fid damit 
zu bejchäftigen. 

Deshalb muß Fauſt, nad) dem erften Theile diefer Tragödie, wie Goethe ſelbſt 
jie nennt, bei voller Conjegenz dem Teufel verfallen, während Comte, in feiner weifen 
Beſchränkung auf das menſchlich Erreihbare, fein großes Werk nad) jiebenjähriger 
Arbeit der anitrengendften Art in voller Frifche und Freiheit des Geiftes dem Publikum 
zu übergeben vermochte. Vielleicht bemerkt der Lefer, welcher diefem Werke bis zu 
Ende gefolgt ift, jelbit den Gegenfag, in dem Comte und Fauſt jich bewegen. Der 
Eine verlangt nım nach dem Unendlihen, der Andere nur nad) dem Endlichen. Der 
Eine bildet die bejte Erläuterung für das Wefen des Andern, und der aufmerkſame 
Lefer erlangt die Ueberzeugung, daß nur in der Befolgung der Haren und einfachen 
Grundſätze Comtes die Menfchheit für alle Zeiten den Fortſchritt ihres Willens und 
Handelns ſich bewahren kann, welcher ſtets als die werthvollite Bejtimmung des 
Menichen zu gelten hat.“ 


Die Philojophie der Myſtit von Dr. Carl du Prel. Leipzig, Ernſt Günthers 
Berlag. 

Der naturwijienfhaftlih vieljeitig gebildete Verfaſſer behandelt in diefem Werke 
ein Problem, welches in der philofophiichen Literatur nicht immer eine befriedigende 
und zureichende Erörterung erfahren hat, er unterjucht die fubjective Grundlage aller 
Myftif, um die gevonnenen Refultate für ein den Menfchen betveffendes philoſophiſches 
Lehrgebäude zu verwerthen. Er betritt damit ein Gebiet, welches dem Pſychologen 
und Philoſophen reiche Ausbeute gewährt. Indem er die Erjcheinungen des Traumes 
und Somnambulismus genauer ins Auge faht, gelangt er zu einer pojttiven Bezeichnung 
des linbewuften: es iſt nicht pantheiftifch, Tondern individualiftifch zu fallen, es tit 
nit an ji) ein Unbewuhtes, jondern nur ein für das finnliche Wefen Unbewußtes. 


Tie Klimax der Theorien. Eine Unterfuhung aus dem Bereich der allgemeinen 
Wilienfchaftsichre von Otto Liebmann. Strakburg, Karl J. Trübner., 

Eines der wenigen philojophifhen Bücher, deren Methode man einfad und 
genial nennen fann! Mit unerwartet durchdringenden Beweijen bringt es Klarheit in 
einen erfenntniftheoretiichen Wirrwarr, der ſich fiir das Licht ſelbſt ausgegeben hatte. 
Dit überzeugenden Argumenten zerjtört Liebmann die Illuſion, daß es einen reinen 
Empirismus giebt. Er weilt nad), daß ein ganzes Eyitem überenpirifcher Principien 
nöthig it, welche die reine Erfahrung ergänzen, verknüpfen und ordnen. Im Einzelnen 
jtellt er eine Klimax von drei Theorien auf: unter einer Theorie der eriten Ordnung 
verfteht er eine foldye, die ihre Erflärungsprincipien unmittelbar aus dem Bereiche 
des empiriſch Gegebenen entnimmt, deren Gedanfenmaterial alfo die Grenzer der 
wahrnehmbaren Ihatfächlichkeit gar nicht überichreitet. Unter einer Theorie zweiter 
Ordnung verjteht er eine folcdhe, die das Feld der wahrnehmbaren Thatfachen infofern 
ſchon überschreitet, al3 jie zum Zwed caufaler Erklärung eines empirifchen Erjcheinungs- 
gebietes foldye Factoren oder Agenzien herbeizieben muß, die ihrer eigenen Natur und 
der Bejchaffenheit unferes Wahrncehmungsvermögens gemäß; nicht mehr beobadıtbar 
find, alfo nur in Gedanken conjtruirt und dann, mit ausdrüdlihem Bewußtſein von 
der problematifhen Exiſtenz des Hinzugedachten, hypothetiſch als wirkende Urſachen 
angejeßt werden. In der Regel fügt jich eine derartige Hypotheſe auf irgend ein 
wahrnehnbares Erfahrungsanalogon, und die Theorie beruht aljo auf verſuchsweiſe 
unternommener llebertragung von etwas Erfahrbarem in's Unerfahrbare. Eine Theorie 
dritter Ordnung endlich iſt jedes metaphyſiſche Syſtem, fofern wir bier das Wort 
Metaphyſik in dem ehemals gebräuchlichen und heute noch landläufigen Sinne nehmen. 
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Liebmann analyjirt num diefe Theorien bis zu dem Nadyweife, daß es Theorien der 
erften Ordnung überhaupt nicht giebt, fondern daß alle in bie zweite und dritte 
Ordnung gebören. Demnach ift alle Erfahrungswiſſenſchaft eine hypothetifch begründete 
Theorie. Sie wird abgefhloiien durd die Metaphufil, in der Liebmann eine 
„bypothetiihe Erörterung menfhliher Borftelungen über Wefen, Grund und Zu- 
jammenhang der Dinge“ erbfidt. 


Geihichte der Erziehung vom Anfang bis auf unſere Zeit, bearbeitet in 
Gemeinfhaft mit einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännen vom Wrälat 
Dr. K. A. Schmid, Oberitudienratd und Gymnaftaldirector a. D. Erſter Band. 
Borchriftliche Erziehung, bearbeitet von K. U. Schmid und G. Baur. Stuttgart, 
Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 

Endlich wird es Licht in der Gejhichte der Pädagogik. Eine neue Epoche ſcheint 
mit dieſem Werke anzubredhen. In feiner weifen Befchräntung auf ein Gebiet, welches 
ſich mit voller Gründlichkeit beberrichen läht, zeigt es ſchon, wie groß es angelegt ift. 

Durch die Reichhaltigkeit innerhalb feiner fcharfgezogenen Grenzen übertrifft es 
alle ähnlichen Werke, die zwar viel verfpredhen, aber um fo weniger halten. 

Durd feine „Encyklopädie de3 gefammten Erziehungs: und Unterrichtsweſens“ 
hatte 8. A. Schmid, durd feine Beiträge zu jenem Niefenwerte und den kurzen 
Abſchnitt über Gefcichte der Pädagogik in feinen „Srundzügen der Erziehungsfehre” 
hatte ©. Baur bewiefen, daß Niemand mehr als dieſe beiden zu einer jo großen 
Aufgabe berufen war. Der erjte Band, dem nod) drei folgen follen, behandelt die 
Geſchichte der Erziehung vor Chrijtus. Die Einleitung begrenzt den Gegenjtand und 
erörtert jeine Bedeutung. — Es handelt ſich um eine Beihichte der Erziehung in 
jenem umfafiendem Sinne, die Echleiermader als die fittlide Einwirkung der 
älteren Generation auf die jüngere definirt, mag nun diefe Einwirkung von 
den in den verfchiedenen Lebensgemeinichaften und Lebenägebieten der menſchlichen 
Gefellichaft wirkenden Mächten oder von einzelnen zur Erziehung berufenen Berfönlich- 
feiten ausgehen und mögen dieje bei ihrem Verfahren nur von hergebradıter Gewohnheit 
oder von bejtimmten Grundjägen ober von einem ausgebildeten pädagogifhen Eyitem 
fih leiten falten. An diefer Auffaſſung führt die Gefchichte der Erziehung in den 
Mittelpunkt der Culturgeſchichte und jucht die Bildungsideale der verfchiedenen Völker 
und Zeiten auf. Sie erweitert den Gefichtöfreis des Pädagogen und tritt ebenfo 
wirkſam einem pädagogifchen Radicalismus wie jtarrem Confervatiömus entgegen. 

Die Gefchichte der Erzichung mu von der vorgefcichtlichen Zeit abfehen und ihre 
Daritellung mit der eigentlich geihichtlihen Zeit beginnen, d. b. mit der Zeit, über 
welche eine in der Schrift jirirte Neberlieferung vorhanden iſt. Nach einer angemejjenen 
Erörterung ihrer Methode und einer Fritifchen Befprehung der erziehungsgeihichtlichen 
Literatur beginnt die Daritellung des Gegenjtandes, die dem überwiegenden Umfange 
des Buches nah Prof. Dr. ©. Baur in Leipzig angehört, während 8. A. Schmid 
den Abſchnitt über die Geſchichte der Erziehung bei den Griechen und Nömern 
gefchrieben hat. Leder der Abjchnitte über die Erziehung bei den Naturvöllern, bei 
den Culturvölkern des Orients, den Chineſen, Indern, PBerfern, Eemiten, Aegyptern, 
bei den Hafjiichen Völkern und den Israeliten, dem „Volke der vorbereitenden Offen: 
barung“, ift eine feine, kunſtmäßig im fich abgejchlojiene, zuverläfiige Monographie, der 
ein orientirendes Literaturverzeichnig vorangeht. An den Capiteln über die Inder, 
die Griechen und die eraeliten fieht man, mit weldyer Umficht und Gewifienhaftigkeit 
die Verfalier die neueren Forſchungen benußt haben, während man ſich biäher in 
anderen Gefcichtswerfen über Erziehung vergeblich nad) einem genügenden Aufſchluß 
über diefe Gegenjtände umſah. Dan iſt beredhtigt, den folgenden drei Bänden mit 
den größten Erwartungen entgegen zu fehen. Die Ausstattung iſt mufterhaft. H. G. 





Bibliographifche Notizen. 


Ueber Lebensmittelberjorgung bon 
Grofkftädten in Markthallen. Bon 
E. Eberty. Berlin, Leonhard Si- 
mion. 

Der aus dem öffentlichen Leben der 
Reihshauptitadt befannte, von der einen 
Eeite ebenfo gerühmte, wie von ber andern 
angegrifiene Berfajier giebt im Weſent— 
lihen eine BHiftorifhe Entwidelung des 
Barifer, Londoner und Wiener Markt— 
hallenweſens, welche außerordentlih Elar 
und anregend gefchrieben ift und in Kürze 
ein fchendiges® Bild vom Werben und 
Wachſen jener Inftitution entwirft. Der 


Berfajier vergißt nicht auf die Fehler | 
binzumeifen, die hierbei gemacht worden 


und bei bem Bau der projectirten Berliner 
Markthallen möglichſt zu vermeiden find. 

Von den lepteren hofit Eberty, daß 
jte die Berfaufsvermittelung auferordent: 
fi) befördern unb daher entfernte Pro— 
ductionzgebiete zur geſchäftlichen Verbin: 
dung mit der beutfchen Metropole ver— 
anlaijen werden, die bisher fremde Märkte 
aufgejucht haben. 

Eberty weiſt auch mit Redt darauf 
bin, daß durch die billigere Lebensmittel- 
verforgung die Lage des Arbeiterd eine 
etwas beſſere wird, und dak fomit der 
Einrichtung von Markthallen eine gewiſſe 
focialpolitifche Bedeutung zuerkannt wer— 








Ueber die Beziehungen Chr. Garves 
zu Kant nebit mehreren bisher un- 
gedrudten Briefen Kants, Feders 
und Garbes. Bon Dr. Alb. Stern. 
Leipzig, Denides Berlag. 

Es iſt ein fehr verdienftvolles Unter: 
nchmen, den deutfchen Bopularphilofophen 
Ehr. Garde, den man fo wenig lieft und 
faum einer Berurtheilung würdigt, in einer 
eingehenden Darjtellung zur Geltung zu 
bringen. Und dod war er ein Harer und 
Iharfjinniger Kopf, ein feiner Beobadıter 
des menschlichen Lebens, ein gefcehmadvoller 
Schriftſteller und ein verftändiger, wenn 
auch nicht tiefer Beurtbeiler Kante, mit 
dem er fogar eine zeitlang in bedeutſamem 
Briefwechſel jtand und der ihn aufrichtig 
hochſchätzte. Eingebend behandelt der Ver— 
fajjer Die gegenfeitigeu Bezichungen beider. 
Bei feinen Studien koennte er Garves Nach— 
laß benupen. Bei der Durchſicht der Briefe 
an Sarve machte er einen koitharen Fund 
durch Entdedung zweier Briefe an Kant, 


| die er ©, 34—40 und ©. 43—45 zum 


erſten Male veröffentlicht. 


den muß. Doch dürfte ihm nicht Jeder 


zufitimmen, wenn er auf dem @ebiete 
pofitiver Socialreform die Aufgabe der 
Gemeinde fo eng begrenzt, wie dies auf 
p. 86 gejdicht. Er folyt hierbei der ent» 
fchiedenen Freihandelsſchule. ga. 


Auch andere 
Inedita erhöhen den Werth der tüchtigen 
Arbeit. hg. 


Aeghptiſche Geſchichte Zweiter Theil. 
Bon dem Tode Tutmes' III. bis auf 
Ulerander den Großen. Bon A. Wie— 
bemann. Gotha. Friedr. Andr. 
Berthes. 

Der vorliegende zweite Band von 
Biedemanns Megyptifher Geſchichte be— 
handelt einen Zeitraum von 1400 Fahren. 
Das umfafiende Material, weldes alte 
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und neue Ausarabungen im Nillande zu 
Tage gefördert haben, die zerjtreuten Nadı- 
richten bei hebräiſchen und griechiſchen 


ihr willig folgen foll. 


Schriftitellern, die Nefultate der ajiyriolo: 


gifchen Forſchung find zu einem Gejammt- 
bilde vereinigt, in welchem die politijche, 
wie die Guitur: und Baugeſchichte in 
gleicher Weife zur Geltung kommt. 
Blüthezeit des Landes unter Seti I. und 
Ramſes IT., die Angriffe der Nordvölfer, 
der beginnende Verfall unter den Herrichern 
der 20. bis 22. Dynaftie, dev Sturz der 
Piammetichiden durch Kambyſes und die 
darauf folgende Regierung durch Die Perſer— 
fünige, die Eroberung des Reiches durch 
Alerander den Großen, welche den Boden 
zur Aufnahme der Helleniftiichen Kultur 
vorbereitete, — dies iſt in großen Zügen 
der Inhalt diejes zweiten Bandes. Im 
Anhang bietet der Verfafier eine dyrono- 
logiſche Tabelle, d. h. eine lleberſicht der 
wichtigjten in unſerm Jahrhundert über 
die Perioden Der ägyptiſchen Gedichte 
aufgeftellten Syſteme: ferner ein ausführ- 
liches, alphabetifches Regiſter, welches den 
Gebrauch des Werkes auferordentlidy er: 
eichtert. 


Daſſelbe Lied. Novelle von Clara von 
Sydow. Berlin, Verlag von Ge— 
brüder Pätel. 

Die Verfaſſerin, der wir auf dem 
Gebiete der Novelle manch fdjäpenswerthe 
Gabe verdanken, ſteht mit ihrer neueiten 
Production nicht auf der Höhe ihres 
Könnens. 
handelte Motiv berührt, 
läuternde, veredelnde Einfluß einer großen 


Die ) 


Mord und Süd. 


überzeugen müßten, wenn unjere Rhantatic 
Die Berfafferin 
führt uns in den anregenden Kreis eines 
luſtigen Künſtlewölkchens, weldes ſich 
theils durch Zufall, theils durch Ver— 
abredung in einem deutſchen Oſtſeebade 
zuſammengefunden hat; die beiden hervor— 
ragenditen Ericeinungen diefes Kreifes ſind 
auch die Helden unjerer Novelle, aber in— 
dem mir ihren Echidfalen mit geſpanntem 
Interefie folgen, vermögen wir ums eines 
Gefühls der Unbefriedigung über den 
Gang der Handlung felbit, wie über bas 
piychologiihe Element nicht zu erwehren. 
Es wäre ichade, wenn ein fchönes Talent 
durch mangelnde Selbitkritif nicht zu voller 
Entwidelung fommen follte, m2. 


Sonnige Tage. Aus den Erinnerungen 
von Joh. van Dewall. Stuttgart 
und Leipzig. Deutſche Berlagsanjtalt 
(vormal® Ed. Hallberger). 

Die Keinen Slizzen aus den Er— 
innerungen des Berfajjers zuſammenge— 
tragen, find kurze Nugenblidsbilder, die 
in amüſante erzähleriſche Form gebracht, 
keinen höheren Anſpruch ſtellen, als den 
Leſer unterhalten zu wollen; dieſen Zweck 
erreichen ſie vollkommen. Wie der Moment 
jie eingegeben, jo wirfen jte für den Mo- 
ment, man legt das Buch aus der Hand, 
ohne grade neuer Gedanken oder neue 
Geſichtspunkte Fennen gelernt zu baben, 
aber man hat ein Etündchen angenehm 


' verplaudert und das ift auch etwas werth. 


So fympathifh uns das bes 
nämlich der 


gewaltigen Liebe auf die eigene künſt- 
lerifche Jndividualität und in ıhrer Nüds | 


wirkung auf diejenige des Geliebten, deſſen 
fünftlerifhe Rebabilitirung vom ärgiten 


verſchwunden find. 


Virtuoſenthum fie jchlieglid zur Folge 


bat, jo ungenügend ijt die Ausführung. 
Der Aufbau der Handlung ijt fprunghaft 
und hajtig, die Sprache oft bis zur Un— 
natürlicgkeit gejudt und dic Motivirung 
bfeibt uns die Berfallerin oft auch in 
ſolchen Momenten ſchuldig, die als Baſis 
alles Kommenden uns umerfchütterlid) 


Die Crayonſtriche aus Wiesbaden, 
welche ®eftalten und Ecenen aus den 
Spielfälen umfafien, haben ein actuelles 
Interejie nicht mehr, feit mit den grünen 
Tiſchen auch die betreffenden Erſcheinungen 
me. 


Horoz und Lydia. (Cine Ode des Horaz.) 
Luſtſpiel in einem Act von 5. Bonfard. 
Im Versmaß des Original® übertragen 
von Alfred Friedmann. Leipzig, 
Earl Reiöner. 

Diefe Heine, höchſt poetiſche Plauderei 
gewinnt für ung im gegenwärtigen Augen— 
blid, wo Genſichen denfelben Stoff drama— 


tifch behandelt hat, ein doppeltes Intereſſe. 


Sibliographifhe Motizen. 


Unwillkürlich vergleicht man die beiden | 
Dichtungen, und die Entfcheidung zu Gun- 


jten der Einen oder der Andern ift nicht | 


fchwer zu treffen. Genſichens Plauderei ift 
gewiß dramatiicher als Bonfards Lujtfpiel. 
Im Allgemeinen jedoh hat Yonfard 
in poetifher Beziehung den deutſchen 
Dichter bei weitem übertroffen. Horaz und 
Lydia wurde zum eriten Male am 





am 19. Juni 1850 im Theatre francais | 


aufgeführt. Erſt heute erhalten wir Davon 
eine Ueberſetzung, und zwar eine vortreffs 
fihe. Wenn Friedmann glaubt, nur für 
einen ganz Kleinen Kreis Kunſwerſtändiger 
gearbeitet zu haben, wie er das in einer 
einleitenden Epijtel an Mar Kalbe aus— 
ſpricht: 


Wenig Hoffnung feg’ ih auf unſ're beiveg- 
tihe Menge, 

Die man des Denken: eutwöhnt burd das 
Anſchau'n verflabender Poſſen 

Und ber bie Zote gefallt, ſobald fie melodiſch 
gefungen . 


fo glauben wir, daß er irrt. Das Bubli- 
fum Hat immer nod Berjtändnik für 
das Beilere. Man gebe es ihm nur, und 
es wird ſtets danfbare Anerkennung dafür 
haben. ıl. 


Euite. Auffäge über Muſil und Mu: 
jifer von Eduard Hanslick, Wien 
und Tejhen, 8. K. Hofbuchhandlung 
Karl Prochaska. 

Das höchſt elegant ausgejtattete 
Wertchen, gewiſſermaßen eine Ergänzung 
der 1880 erſchienenen „Muſikaliſchen Stas 
tionen“ enthält eine Anzahl muſikaliſcher 
Auffäpe, die in den Ter und SUer Jahren 
als Feuilletons erjchienen. Daß Alles 
gut und zugleich unterhaltend geſchrieben 
ijt darf bei Hanslick als ſelbſwerſtändlich 
gelten. Bon hohem Intereſſe find die 
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in der erjten Abhandlung „Aus dem 
Leben und der Gorreipondenz von Franz 
Hauſer“ mitgetheilten Originalbriefe von 
Seydelmann, Jenny Lind, Otto Jahn 
und namentlih von F. Mendelsſohn— 
Bartholdy. In zweiter Linie find er- 
wähnenswerth „Hector Berlio; in feinen 
Briefen und Memoiren" und „Das Leben 
Chopins“, Recenſionen, oder befier gefagt 
ziemlih umfangreiche Auszüge aus grö— 
heren Werfen (Correspondance inedite 
und Lettres intimes de Berlioz, Frie— 
drih Chopin von Karaſowsky). ehr 
beherzigenewerthe und derbe Wahrheiten 
enthält ein „Brief über die Elavierfeuche”” : 
die darin ausgeiprochenen Wünfche werden 
leider nicht fobald in Erfüllung gehen. 

eb. 


Die Kreuzzüge und die Eultur ihrer 
Zeit. Von Otto Senne am Rhyn. 
Illuſtrirt von Guſtav Dors. Leipzig, 
J. G. Bach. 

Wir haben dieſem groß angelegten 
Prachtwerke vor längerer Zeit eine aus— 
führliche Beſprechung gewidmet und wollen 
an dieſer Stelle unſerem Leſerkreiſe nur 
von dem Abſchluß des Ganzen Hunde geben, 
Die Daritellung hat ſich fowohl in Wort 
wie in Bild auf der Höhe der eriten 
Lieferungen erhalten, und das it, wie 
und bedünken will, genügendes Xob. 
Henne am Rhyn, ald grwandter Volks: 
ihriftfteller befannt, hat für die Geſchichte 
der Kreuzzüge ſowohl die zeitgenöffischen, 
als die neueren Werke der Hiftorifer mit 
weijer Auswahl benußgt, und er befchränft 
fich nicht darauf, die Kreuzzüge nad) dem 
Orient zu jchildern; er beginnt mit ber 
Entjtehung des Islam, widmet aud) den 
Kämpfen gegen die Mauren in Spanien, 
gegen die Albigenfer, gegen die heidnifchen 
Preupen, gegen die Mongolen und Türken 
eingehende Schilderungen. av. 


Nord und Süd. 


Bei der Redaction von „Mord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 
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Anhasusor, W., Corfiz Ulfeld. Trauerspiel, 
ier, Fr. Lintz. 

Cassel, Paulus, Dr,, Ahasverus. Die Sage vom 


ewigen : Juden. Eine wissenschaftliche Ab- 
handlung. Mit einem kritischen Protest 
wider v. Hartmann und Adolf Stöcker. 
Berlin, Internationale Buchhandlung (J.Gerst- 


mann). 

Duboo, Julius, Plaudereien und Mehr. Aus der 
Studien-Mappe von. Hamburg, L. Günther, 

Erman, Dr. Adulf, Acgypten und aegyptisches 
Leben im Alterthum. Mit über 300 Ab- 
bildangen im Text und 10 Vollbildern. 
Tonga: H. Laupp’scho Buchhandlung. 
Lief, 1, 

Friedrichs, Hormann. Erloschene Sterne. Mit 

einem Prolog von Woldemar Kaden. Leipzig 

und Berlin, Wilhelm Friedrich. 

Margaretha Meonkes. Renlistischer Roman, 
Leipzig und Berlin, Wilhelm Friedrich. 
Hansliok, Eduard, Suite. Aufsätze über Musik 

und Musiker. Wien und Teschen, Karl 
Prochaska (Salon-Bibliothek). 

Homberger, Dr. Heinrich, Karl Hillebrand. Eın 
Mahnruf. Separatabdruck aus der ‚Nation‘. 
Berlin, Herm. J. Meidinger. 

Holls, Friedrich Wilhelm, Franz Lieber. Sein 

ben und seine Werke, (Vorträge herausg. 
vom Dentschen Gesellig - Wissenschaftlichen 
Verein von New York, No. 9.) New York, 
Cherouny Printing and publishing Co. 

Kauffmann, Dr. Emil, Entwickelungsgang der 
Tonknnst von der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart in ihren Haupt- 
vertrotern dargestellt. Tübingen, H.Laupp'sche 
Buchhandlung. 

Keller, Dr. I,udwir, Die Reformation und die 
Reformparteien. In ihrem Zusammenhange 
dargestellt, Leipzig, S. Hirzel. 

Erg rer der Menschheit, 


Kolb, G. Fr., 
Leipzig, Arthur Felix. 1-3 Lief. 


Langenscheidt, Dr. Paul, Die Jugenddramen des | 


Pierre Corneille. Ein Beitrag zur Würdi- 
ung des Dichters. Berlin, Langeuscheidt’sche 
erlagshandlung. 
Laterne, Die, Funken aus dom deutschen Reichs- 
tag. In zwanglosen Heften. Leipzig, Gustav 
Klötzsch. 


Lazarus, Prof, Dr. M., Schiller und die Schiller- 
Leipzig - Berlin, 


stiftung. Zwei Reden. 
Wilhelm Friedrich, 


Lou, Henri, Im Kampf um Gott. Leipzig-Berlin, 


Wilhelm Friedrich. 
Melzer, Dr. Ernst, Goethes pootische Entwicke- 
lung. Ein Beitrag zur Geschichte der Philo- 


sophie unserer Dichterheroen, Neisse, Josef 


Graveur'sche Buchhandlung (Gustav Neu- 
mann). 

Menzel Wolfgang, Nachgolassene Novellen. I Bd, 

Inhalt: Eine Idylle aus der Dauphinse. Der 
Schiffsbrand, r Wald von Charmont, 
Thalweil, Alf. Brennwald. 

Meyer, Dr. Hans. Eine Weltreise. Plandereien 
aus einer zweijährigen Erdumsegelung. Mit 
120 Abbildungen und Plänen, einer Erdkarto 
und einem — „Die Igorroton.“ Leip- 
zıg. Verlag d. Bibliographischen Instituts. 

Naturwissenschaftlich-technische Umschau. Illu- 
strirte populüre Halbmonatsschrift über dıe 
Fortschritte auf den Gebieten der ange- 
wandten Naturwissenschaft und technischen 
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Wilheimi’s 


| 


| 


Praxis, Für Gebildete aller Stände, Heraus- 
ben von Theodor Schwartze, Inzenieur 
in Leipzig. Fr. Mauke’s Verlag (A. Schenk) 


in Jena. 1 Jahrg. Heft 1, 2, 3. 
Ponsard, F., Horaz und Lydia. (Eine Ode des 
Horaz). Lustspiel in einem Act. Im Vers- 


maass des Originals übertragen von Alfred 
Friedmann. Leipzig, Carl Reissner. 
Leipzig, 


Ring, Max, Wahnsinnig auf Befehl. 
Denicke's Verlag. 

Rosenberg, Adolf, Geschichte der modernen Kunst. 
Erster Band. Geschichte der französıschen 
Kunst von 1789 bis zur Gegenwart. Leipzig, 
F. W. Grunow, 

Roskosohny, Dr. Hermann, Europas Colonien 
West - Afrika vom Senegal zum Kamerun. 
Nach den nenesten Quellen geschildert. 
Gressner & Schramm in Leipzig. 

Roth, Dr. Friedrich, Die Einführung der Refor- 
ination in Nürnberg 1517—1528. Nach den 
Quellen dargestellt. Würzburg, A. Huber's 
Verlarsbuchhandlung. 

Revuo Internationale. Dirceteur: Angelo de Guber- 
natis. Denxiöme Annéo. Tome Cinquidme. 
Livr. II, If, Florence, 

Sohmidt, Prof. Alex., Ein Verzeichniss von Vor- 
lage- Werken für decorative Malerei und 
Bildhauerei vom keramischen Gesichtspuckt 
aus betrachtet und besprochen. I. Theil. 
Berlin, Ch. Claesen & Cie, (Wird gratis ab- 
rerebon.) 

Sohweiger-Lerchenfeld, A. v., Afrika. Der dunkle 
Erdtheil im Lichte unserer Zeit. Mit 300 
Illustrationen. A.Hartlebens Verlag, Wien, 
Pest, Leipzig. 1. Lief, 

Steinmann, Carl, Die Grabesstätten der Fürsten 
des Welfenhauses von Gertrudis, der Mutter 
Heinrich des Löwen, bis aut Herzog Wilhelm 
von Braunschweig-Lüneburg. Braunschweig, 
Goeritz & zu Putlitz. 


| Strack, Max, Aus Süd und Ost. Reisefrüchte 


aus drei Welttheilen. Erste Sammlung. Das 
seinte Italien, Sicilien, Bilder aus Griechen- 
d und Kleinasien. Herausg. von Professor 
Dr. Hermann L. Strack. Mit 2 Karten und 
2 Abbildungeu. Karlsruhe und Leipzig, 
H. Reuther, 

Turgeniew, Iw. Serg., Vier Erzählungen. Aus 
dem Russischen übertragen von E. St. Erstes 
Heft: Tuck, tuck, tuck! Sonderbare Ge- 
schichte. Die Uhr. Die Erzählung des 
Vaters Alexöi, — Zweite Fol Das Lied 
der triamphironden Liebe. Fragmeute aus 
eigenen und fremden Erinnerungen. L Alte 
Portraits. II. Der Verzweifelte, Der Gasthof. 
— Dritte Folge: Der Jude. Petuschkow. Der 
Raufbold. Der Traum. — Vierte Folge: Andrei 
Kolossow. Zwei Freunde, Der Hund. Der 
Brigadier. Leipzig, Otto Wigand. 

Veokenstedt, Dr. kdmund, Fünfundzwanzig Jahre 
zur See, Tagebuch des Capitain J. F. Inge 
zu Libau, Leipzig, Denicke's Verlag. 

Verhandlungen des Deutschen Geosellig- Wissen- 
schaftlichen Vereins von New-York. VII, 
New-York, Cherouny Printing and Publi- 
shing Company. 

Nachschlagebuch. Kurzrefasstes 

Wörterbuch des Wissenswerthesten aus allen 

Gebieten zum Handgebrauch für Jedermann, 

Erstes Heft. A-Andropogon. Zweites Heft. 

Andschuan-Awa, Leipzig, Wilhelmi & Kroll. 


Redigirt unter Derantwortlichkeit des Berausgebers. 
Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Bresiau, 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Leberjegungsredht vorbebalten, 
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En diefen Zügen, faſt von Mädchenweiche, 

"Wer ahnt darin den fünftigen Gewaltigen, 
Den Sturmummetterten, den Erzgeftaltigen, 

Der da zerfchlagen wird und aufbau’n Reiche? 


Hwar fündet auch dies Antlis ſchon die Kraft: 
Wie trogt das Kinn, wie baut fo hoch die Stirne 
Ein ftol; Gewölb dem fchaffenden Gehirne: 

Doch ift „JungBismard' nicht „Jung-Siegfried-haft“. 


Ihm fehlt die Hornhaut, die ihm fehr von Nöthen! 
Nicht, weil ihm Dänen grimmig und Sranzofen 
Im offnen Kampf bald Helm und Schild umtofen: 

Nicht Seindeslanzen wird fein Herzblut röthen. 


Doch wehe, weh, daß ihm die Hornhaut fehle, 
Mann einft ihn trifft mit giftgetränften Pfeilen, 


| 


— Wie fchwer, wie fchmerzreih diefe Wunden heilen! — 


Der Undanf feiner Deutfchen in die Seele! 


Doch nicht um Dank und Kohn hat er geftritten: 
Aus Dienftpfliht für den König, feinen Herrn, 
Und auch aus Liebe zu dem Dolf, wie gern 

Er ftolz ſich oft mag deſſen Cob verbitten. 


Wann er entrüdt ift der Parteiung Treiben, 
Wird das Gewölk, das ihn umwogt hat, fallen 
Und, leuchtend, in der Weltgefchichte Hallen, 
Dicht bei Armin, wird ftehn fein Erzbild bleiben! — 


lönigsberg i. Pr. Felir Dahn. 








II. 





er 

En Eodenfülle das blonde Haar, 
Allzeit im Sattel und neunzehn Jabr, 

Im Fluge weltein und nie zurüd — 

Wer ift der Reiter nach dem Glück? 

Jung:Bismard. 


Was ift das Glüd? Iſt's Gold, ift’s Ehr', 

Iſt's Ruhm, ift’s CLiebed Das Glück ift mehr, 

Noch liegt es im Dämmer, erfennbar faum, 

Aber er fieht es in feinem Traum, 
Jung-Bismard. 


Er fieht es inn Traume. Was ift, das er fah? 

Am Brunnen fitt Germania, 

Sween Eimer wechfeln, der eine fällt, 

Der andre fteigt; wer ift, der ihn hält? 
Jung-Bismard. 


Und neue Bilder: ein Schloß, ein Saal, 
Was nicht blist von Golde, das blitt von Stahl, 
Einer dem Barbarofja gleicht — 
Wer ift es, der die Kron’ ihm reicht? 
Jung: Bis marck. 
Was iſt das Glück? Iſt's Gold, iſt's Ehr', 
Iſt's Ruhm, iſt's Liebe? Das Glück iſt mehr: 
„Leben und ſterben dem Daterland‘' — 
Bott fegne fürder Deine Hand, 
Jung:Bismard. 


Berlin. Cheodor Fontane. 





III. 


al fprung dar in de Kinnerbür 
En Jung herum, vun Keden fir, 
Mitto en lütten Daugenir — 

Sin Dader nöm em Dtto. 

De ftröm herum in Wold un feld, 
Mit lehrn weer't feitlih man beftellt; 
Schull de wat waren mal in de Welt — 
Hölp dar de lewe Gott to! 





Denn Bufh un Brof dat weer fin Bot, 
Dpt Jagen war he tidig Plof, 

Un fwimm’ un rieden lehr he of 

As man en Zulubengel. 

He kenn de Dageln an den Slag, 

Ceep geern herum den langen Dag, 

Un flog of dann un wann mal ſach 
En beten ut den Swengel. 


So wuß he op, war grot un jtarf, 
En jungen Eefbom in de Marf. — 
Schafft mal för den en Riefenwarf, 
Sin Kraft daran to öben! 

De’s al to grot för Daders Got, 

för den is fum de Welt to grot, 
Wo is de Plat, um Kraft un Mloth, 
Dun disfen Mann to pröben ? 


Bet herto hett he hört un lehrt, 
Beer drunken, ſmökt un utftudeert, 
En flotten Burſchen, unverfehrt, 
Hoffräuleins oft en Greſen. 

De Dgen awer jümmer Plar, 

En Bart für Jeden apenbar, 

Un Ahnung fä em jümmerdar: 
De harr en Warf to löfen. 


Dat feem. — So kumt dat Weltgericht! 
Dergeltung fumt! de Weltgefchicht! 

Del falſche Bötsen möt tonicht, 

As oltieds mal de Riefen. 

Wie bruft en Mann, as Thor fo ftarf, 
En Ritter gegen’t Lögenwark; 

Kumm nu! Du Eefbom ut de Marf, 
Du Mann vun Stahl un fen! 


He feem. Mit Fedder un mit Swerdt, 
Mit Klofheit un mit Moth bewehrt — 
Wi hebbt wul mal ut Märfen hört 
Dun Helden, Hünen glief., 

De drev de Fulen ut ehr Neſt, 

Den Arffiend drev he rut int Welt, 

Un bröd för uns toles dat Bejt: 

Unf’ Drom: dat dütfche Riek. 


Yu fürcht de Welt em wiet um fiet, 
Yu ehrt dat Daterland em hüt. 

Doch denft he geern wul an de Tied, 
Us Dtto fwärm int Bolt, 

Un denkt: de Weg weer wunnerbar! 
Wi of! Un hofft: noch mennig Jahr 
Steit unfe Kanzler rüftig dar, 

As Dütfhlands Schuß un Stolt. 


ltiel. Ilaus Groth. 


Anmerkung: Keden Glieder, Gliedmaßen. — Mitto mitunter, — ſeitlich 
mäßig. — tidig zeitig, bald, — al ſchon, — unverfehrt unerſchrocken — Greſen 
Schrecken. — mörtomich mäſſen zu nichte. — oltieds ın allen Zeiten 


IV. 


I wundert viel 

“Und viel gefholten —“ 
So hat's am hohen Siel 
Don je gegolten; 

Was freundesftimme 

Auch rühmend fchuf, 

Der bejte Mannesruf 





Scholl ftets vom feindesgrimme. 


Hwar wie Sein Bild 

Wir hier gewahren, 

Den Scheitel dicht umhüllt 
Don blonden Haaren — 

Ein Untlis milde 

Und jugendweich, 
Traumbaften Zug’s faſt gleich 
Hopalis jungem Bilde — 


Giebt Fremdes fund 

Sein fanft Bebahren 

Uns, die aus Seugenmund 
Bar oft erfahren: 

In frühen Tagen 

Schuf manchem fchon 

Der kecke Mufenfohn 

Kein fanftes Wohlbebagen. 





Der Zunge Wis 

Mit Iuftigem Schweifen, 

Und hinterdrein wie Blit 
Der Klinge Pfeifen! 

Gleich that's ihm Keiner 

An rafchem Blut, 

Wie einft an hurtigem Muth 
Albrecht dem Wallenfteiner. 


So wird man aud 

In fpäten Tagen 

Don Seinem Jugendbraud 
Hoch fingend fagen, 

So wird einft allen 

Sein junger Tritt 

Dor Seinem Weltenfchritt 
„Befonders noch gefallen”. 


Dies Bildnis fchwand; 

Auf Jovis Siße 

Ergriff des Mannes Hand 

Die Scidfalsblige: 

So, viel bewundert, 

Geſcholten viel, 

Hob er zum hohen Siel 

Sein Dolf und fein Jahrhundert. 


Uns alle trägt, 

Hält Seine Stärke — | | 
Uns alle heut’ bewegt 

Bei Seinem Werke 

Kur Eins: zu fagen: 

Mög” Er noch weit, 

Mög’ Er durch lange Zeit 

Noch Deutichlands Zukunft tragen. 


Freiburg i. ©. Wilhelm Jenſen. 
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s tönt aus alten Büchern 

Wie aus verjunf’'nen Schacht 
Don Helden und von Thaten 

Die alte Sagen:Pradt 


Don mächt'gen Königsfronen, 

Die Kriegesgluth zerfchmol;, 
Don Dölfer:Uluferftehen, 

Don neuer Kronen Stolz 


Die Thaten find geblieben, 

Die einft der Held vollbracht, 
Sein Name blieb bewahret, 

Sein Antlitz dedt die Nacht. 


Man fucht's und fucht’s vergebens, 
Kein Bild hat ihn bewahrt, 

Und Niemand fagt: „So war er 
Don AUngefiht und Art.‘ 


So wird dereinjt man fragen 
Nach ihm, durch deflen Hand 
Das Kaiferreich der Deutfchen 
In Berrlichfeit erftand. 


Wohl blieb fein Bild bewahret 
Und nimmer wird’s vergeh’n, 
Es werden Kindes: Kinder 
Davor in Andacht fteh'n 


Und flüfternd winft der Eine 
Den Undern dann heran: 
„Sieh her, dies hier war Bismard, 
Deutfchlands gewalt'ger Mann.” 
Doch ihnen wird erfcheinen 
Ein Greifen-AUngeficht, 
Durchfurcht von Welten:Sorgen, 
Gebeugt von Dolkes-Pflicht. 


Und doch war Unospe einftmals 
Auch diefer mächt'ge Baum, 
Und auch in diefem Antlitz 
Wuchs einftmals erfter Flaum. 


Es hat auf diefen Scheitel, 
Der Welt-Gedanken hegt, 

Die Mutterhand fich einftmals, 
Die fegnende, gelegt. 


Den Helden Fennt Ihr Alle, 
Den heut der Erdfreis nennt, 
Kommt ber, daß Ihr den Menfchen 
Den ganzen, aanz erkennt. 


Kommt her und feht im Bilde 
Jung:Bismards Angeficht, 

Das fchweigend und verheißend 
Don fünft’gen Dingen fprict. 


Un feiner Wiege kniete 
Das Brandenburger Land 
Und legt’ ihn bang und bebend 
In Deutfchlands Mutterband: 


„Dir hab ich ihn geboren, 
Dein foll er fünftig fein, 

Es wird für den Bewalt’gen 
Die Heimat einft zu Bein.“ 


Und Deutfchland hob an's Herz ihn: 
„Du auf dem ew'gen Thron, 
Gott, blick' herab und fegne 
Mir den geliebten Sohn! 


Ich leſ' auf feiner Stirne 

Ein Wort und noch ein Wort: 
Heißt „CLandes-Mehrer“ eines, 

Das andre „Candes-Hort“. 


Ich ſeh' in feinen Mugen 
Sufünft'ger Welten Glanz — 

Mein Dolf hat lang geſchmachtet, 
Gieb, daß er’s fätt’ge ganz. 


Daß er es mündig mache 

Im Dölfer:Rath der Welt, 
Sein führer und Berather, 

Sein Herold und fein Held.“ 


Wohlan, Ihr Deutfchen, alle, 

Komnit, Weib und Kind und Mann, 
Seht hier das Bild des Baumes, 

Als er zu blüh'n begann. 


Es hat die Welt, die ganze, 
Zu bredhen ihn verſucht, 

Der Baum hat ftandgehalten, 
Und fam zu feiner Frucht; 


Die Erde hat gesittert, 

Dom Himmel brach der Sturm, 
Breitäftig, feftgeankert, 

So ftand er wie der Thurm, 





Weit über deutiche Lande 
Die Krone ausgefpannt, 

Daß Schuß in feinem Horte 
Der deutfche Adler fand. 


So ftand er und fo fteht er, 
Er, den uns Gott gefchentt, 
In feines Dolfes Herzen 
Die Wurzeln tief gefentt, 


Umraufcht von feiner Thaten 
ie weltendem Gewand — 

Er, Brandenburgs Dermähtnig 
An's heil’ge deutfche Land. 


Berlin. Eruſt bon Wildenbruch. 
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Bismarck⸗-CLied 


zum ſiebzigſten Geburtstage des Reichskanzlers. 





PS Jar hat das Reich uns aufgebaut, 
Daß hoch die Finnen ragen? 
Germania, du Kaiferbraut, 
Wer ließ dich Krone tragen? 
Durch's deutfche Land frohlodend fchallt's, 
Es laufht die Welt und wiederhallt’s: 
Das hat mit Madıt 
Der Eine vollbradt, 
Don dem wir fingen und fagen. 


Wir haben mandh Jahrhundert lang 

Der fremden Hohn erlitten, 

Das Bruderband im frevlen Drang 

Der Eigenfucht zerjchnitten. 

Da ward der fühne Held gefandt, 

Don Shan und Gram und Forn entbrannt, 
Der wußte gut 
Mit Eifen und Blut 

Den lodern Bund zu fitten. 


Er führt aus Traun und Dämmerung 
Uns an den Tag der Thaten. 
Die greifen Häupter wurden jung 
Und reif die grünen Saaten. 
Die £esten einft im Weltverein — 
Yun follen wir die Erften fein, 
Mit Eins wie ftumm 
Die feinde ringsum! 
Die Welt wie wohlberathen! 


Doh als vollbracht dein ftolzes Thun, 
Du Schiedsherr der Nationen, 
Du wollteft nicht auf Lorbeern ruhn, 
Mit befferm Kohn dir lohnen. 
Die Moth des Dolfs, du Mann von Erz, 
Tief fchnitt fie dir in’s weiche Herz: 
Froh foll fortan 
Der niedere Tann 
Um warmen Herde wohnen. 


So daure glorreich fort und fort 
Der Bau, den Er gegründet, 
Des Rechtes Schirm, des Friedens Hort, 
Den freien Geift verbündet. 
Ihr Brüder, ſchwört's mit Mund und Hand, 
Wie Er zu ftehn zum Daterland! 
Er leucht' uns vor 
Zum Gipfel empor, 
Ein Stern, der nie entfchwindet! 


München. Paul Bene. 











1815. -— 1855. — 1885. 


Sum 70. Beburtstage und 50. Dienftjubiläum unferes Reichsfanzlers. 


Don 
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d =] im 1. April d. 3. feiert die deutiche Nation ein doppelte Jubiläum 
FR A ihres großen Reichskanzlers, des Fürften Bismard: den 7Oten 
—— Jahrestag ſeiner Geburt und die 50. Wiederkehr des Tages 
ſeines Eintritts in den Dienſt des Staates, den groß zu machen und als 
deſſen leitender Staatsmann ſelbſt zu ungekannter Größe emporzuſteigen er 
berufen war. 

Nicht allzu Vielen iſt es vergönnt, die verhängnißvolle Altersſtufe der 
Zehnmal-Siebenzahl zu erreichen, und von dieſen wieder erreichen ſie nur 
Wenige in jenem Vollbeſitz körperlicher und geiſtiger Kraft, wie unſer 
„eiſerner Kanzler“! Wie jelten ſind ferner die „goldenen Jubiläen“ im öffent— 
lihen Dienite ! | 

Aber was wollen alle Ddiefe Zeitmaße bejagen im Vergleich zu dem 
ungeheuern Inhalte des Wirkens und dem ungeheuern Umfange der Er: 
folge, die in dieje 7O Lebensjahre und dieſe 50 Dienſtjahre eines einzigen 
Mannes ſich zufammendrängen! Und zwar zujammendrängen auf eine ver- 
hältnigmäßig Feine Spanne diejer Zeit. Denn im Laufe von weniger als 
einem halben Sahrzehnt hat Bismarck Deutjchland im Innern geeinigt und 
nah außen zur erjten Großmacht Europas erhoben, und im Laufe der - 
jeitdem verflofjenen anderthalb Fahrzehnte hat er ed, lediglich durch feine 
ebenso kraftvolle al3 befonnene, vor Allem aufrichtig friedliebende Politik, 
ohne Anwendung der Waffen, dahin gebradt, daß alle anderen Mächte, 
große wie feine, nicht blos mit höchſter Achtung, jondern aud mit ficherem 
Bertrauen auf Deutjchland bliden und ihm freiwillig die Nolle eines Schieds— 
richter8 und Friedengitifterd in Europa zuerfennen, 

Rorb und Ed, XXXII., 97. 2 


16 — 1805. — 1855. — 1885. 7 


So groß ijt der Einfluß diejes einen Mannes auf feine Zeit, dab von 
dem Augenblide an, wo er entjchieden eingreift in die Geſchicke Deutſch— 
fands und Europas, die Geſchichte beider einen ganz neuen Zug und 
Schwung, einen tieferen Gehalt und eine höhere Bedeutung erhält. Wir 
erkennen dies recht deutlich, wenn wir den Verlauf unferer deutjchen Dinge 
von der Geburt Bismard3 an bis dahin, wo er an die Spike ber 
preußifchen Regierung tritt, alfo nahezu ein halbes Jahrhundert hindurch, 
verfolgen. Wie wenig befriedigend im Innern, wie noch viel weniger nad) 
außen war dieſer Verlauf! Deutſchland in fich ſechsunddreißigfach gejpalten, 
ohne ein feites einheitliche Band, die eifrigiten Bejtrebungen der Patrioten 
nad) einer fejteren Gejtaltung des Vaterlandes entweder mitleidig belächelt 
al3 ‚fromme Wünſche“ oder verpönt und verfolgt als ſtrafwürdige Ber- 
brechen; ſelbſt der jcheinbar jo ſtarke und jo einmiüthige Anlauf nad) dieſem 
Biele in dem großen Bewegungsjahre 1848 bald wieder umgejchlagen in 
jein Gegentheil, in nur größere Mißachtung, ja Mißhandlung aller edeljten 
Gefühle der Nation; nad) außen Deutichland, troß feiner 40 Millionen 
Einwohner, als Macht wie nicht vorhanden, ohne eine eigne Stimme im 
Nuthe Europas, das deutjche Voll, mit all’ feinen reichen geijtigen Schäßen 
und feiner hohen Stellung in Wifjenihaft, Kunſt und Literatur, doch nur 
ein Paria unter den Nationen, der einzelne Deutfche im Ausland, zumal in 
ben fernen Welttheilen, Kränkungen, Berleßungen, Bergewaltigungen ſchutzlos 
preiögegeben. 

Wie fo ganz anders geftaltet fi das Bild unferer deutjchen Geſchichte 
in dieſen letzten zwanzig Jahren unter der Wucht der bipfomatijchen 
Meiſterſchaft, Bismards! Derjelbe begann fein Wert 1864 damit, daß er 
das Schmerzenskind Deutihlands, Schleswig-Holſtein, dieſes ſchöne Land 
mit ſeiner echt deutſch geſinnten, ebenſo betriebſamen als kriegs- und ſee— 
tüchtigen Bevölkerung, der drohenden Gefahr einer Abtrennung von Deutſch— 
fand fir immer, welder die Schwäche Preußens und der Neid der anderen 
Großmächte es durch das Londoner Protocoll von 1852 überliefert hatten, 
glücklich entriß und für immer unauflösiih an Deutjchland fettete. 

Zwei Jahre darauf, 1866, jehte Bismarck, einlentend auf die Wege 
bed Jahres 1848 und Fühlung nehmend mit den nationalen Beftrebungen, 
gegen den vielfeitigften und ftärkiten Widerſtand, ſelbſt in feiner nächſten Um— 
gebung, es durch, daß Preußen endgiltig mit den beftehenden bundestäglichen 
Verhältniffen brach und ſich zum entfchiedenen Vorkämpfer derfelben Ideen 
machte, deren Verwirflihung 1849 gerade an der Unentfchlofjenheit und dem 
Wanfelmuth der damaligen preußifchen Staatslenker gejcheitert war. Seiner 
diplomatiſchen Kunft gelang e8, Frankreichs Schwert in der Scheide zu halten 
und jo den preußifchen Waffen freie Bahn gegen die zahlreichen Feinde in 
Deutſchland zu ſchafſfen. Durch das ftrategiiche Genie feines ihm ebenbür- 
tigen militärifchen Mitarbeiter an dem Werke ber deutjchen Einigung, des 
großen Schlachtendenlers Moltke, und durch die ftaunenswerthe Tapferkeit 
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der preußiſchen Armee wurden jene glänzenden Siege in Böhmen erfochten 
welche der weit vorausſehenden Politik Bismarcks den Stempel des Erfolges 
aufprägten, und ſo ging gemeinſchaftlich aus Beider Händen die Einheit zu— 
nächſt Norddeutſchlands hervor. Die Klugheit und Mäßigung Bismarcks 
feierte aber auch den Triumph, die ſüddeutſchen Staaten, auf deren Fern— 
halten vom Norddeutſchen Bunde ſowohl die Beuſtiſche als die Napoleoniſche 
Politik ſpeculirte, durch das wirthſchaftliche Band des Zollvereins und durch 
das eiſerne der Militärconventionen dergeſtalt feſt an Preußen zu ketten, 
daß ihr Anſchluß an Norddeutſchland und die Vollendung der deutſchen 
Einheit nur noch eine Frage der Zeit blieb. 

Und wie köſtlich hat Bismarck dann, nach 1866, den Kaiſer Napoleon 
und ſeinen Benedetti, die bald drohten, bald lockten, immer aber auf Koſten 
Deutſchlands (direct oder indirect) Frankreich bereichern wollten, das eine Mal 
furz abgeführt, das andere Mal ſchlau Hingehalten! Mit welcher Sicherheit 
des Blid3 und welder ruhigen Selbjtgewißheit ift er allen Herausforderungen 
zum Sriege jo fange ausgewichen — ſelbſt da ausgewichen, wo die Militärs 
das Losichlagen für unbedenklich erflärten und wo die öffentliche Meinung 
ein ſolches verlangte — bis der rechte Moment gekommen war und Deutſch— 
fand in den doch unvermeidlichen Krieg mit Napoleon III. unter Umftänden 
eintreten konnte, welche es als in den Augen der ganzen Welt im Recht be- 
findlich erjcheinen ließen. 

Als dann der über alle Maßen glorreide Krieg von 1870/71 durch— 
gefochhten war, als das befiegte Frankreich um Frieden bat, welche diplo— 
matijche Weberlegenheit zeigte da Bismard ſowohl den franzöfifchen Unter: 
Händlern, als auch den mehr oder minder einmischungsluftigen anderen Groß— 
mädten gegenüber! Mit welcher Mäßigung befchränfte er fi) darauf, das 
zu fordern, was zur Sicherung Deutſchlands gegen ähnliche muthwillige An- 
griffe wie der von 1870 ſchlechterdings nothwendig war, aber wie unerbittlich 
hielt er auch daran feſt! 

Auf den Schladhtfeldern in Frankreich war die Einheit Gefammtdeutjch- 
lands, war das neue Deutjche Neich geboren worden; in dem ftolzen Königs— 
ſchloſſe zu Verſailles wurde das deutſche Raifertfum der Hohenzollern feierlich 
verfündigt. Es galt nun, dieſes deutjche Neih im Innern zu befeitigen und 
auszubauen. Und hier zeigte fi) wiederum die groß angelegte, echt patriotiſche, 
jelbftloje Natur Bismardd. Wie er nad) dem Kriege von 1866, in dem 
Momente, wo die durch die Siege der preußischen Waffen hochbegeifterte 
öftentlihe Meinung in Preußen fogar einer Abminderung der parlamen- 
tariſchen Gerechtſame des Landtags vielleicht kaum ernſtlich widerſtrebt hätte, 
dieſe Gerechtſame in vollem Umfange anerkannt und durch die Forderung 
der „Indemnität“ in ihrer ganzen Unverletzlichkeit wiederhergeſtellt hatte, ſo 
war er auch 1871 weit entfernt davon, etwa die ungeheuren Erfolge des 
Krieges für eine Steigerung der monarchiſchen Gewalt auf Koſten der Rechte 
des Reichstages oder für die Förderung einfeitig confervativer Intereſſen zu 
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war es ein bemerfenswerthed Zufammentreffen, daß Bismard3 Geburt in 
dafielbe Jahr 1815 fiel, im welchem Deutfchland anjcheinend an der Schwelle 
einer großen Zukunft ftand, indem es den gewaltigen Corſen niedergeworfen 
hatte, indem e3 ferner fid) anſchickte, ſich im Inneren neu zu geftalten, mo aber 
feider ftatt der durch Beides ermwedten frohen Hoffnungen das beutjche 
Volt nad beiden Seiten hin jchmerzlihe Enttäufchungen erfuhr, Ent— 
täufchungen, welche zu heilen — freilidh erit nach mehr al3 einem halben 
Sahrhundert — eben dieſem Bismarck beſchieden fein jollte. 

Das preußiſche Volt Hatte fi) 1813 gegen die fremde Zwingherrichaft, 
die jo lange auf ihm und auf ganz Deutjchland gelaftet, erhoben. Im 
Bunde mit Rußland und mit dem anfangs zögernden Dejterreich Hatte 
Preußen Napoleon befiegt, entthront, in die Verbannung getrieben. Frank 
reich war im erjten Pariſer Frieden jehr mild behandelt worden; e3 Hatte 
feine Grenzen von 1792 behalten. Man hielt es wohl für dadurch bejtraft 
genug, daß e8 von den etwa 70 Millionen, die unmittelbar oder mittelbar dem 
Scepter Napoleons gehorcht Hatten, auf etwa 25 Millionen Einwohner 
veducirt war, Allein Napoleon kehrte von Elba zurüd und Frankreich 
ſchaarte fi) abermald um ihn, lieferte ihm die Mittel zu einem neuen 
Krieg wider das verbündete Europa. Wiederum war es Preußen, welches 
mit in erjter Linie die Laſten und Opfer dieſes Krieges auf ſich nahm. 
Preußiſche Truppen entjhieden durch ihr rechtzeitige Eingreifen in die 
Schlacht von Waterloo den Sieg, den die Engländer mit bewundernswerther 
Zähigkeit den ganzen Tag über den Franzofen ftreitig gemadt hatten. Es 
fam zu nenen Friedensverhandlungen. Diedmal verlangte Preußen — nicht 
für ji, jondern für Deurfhland — die Abtretung des Elſaß, damit Deutich- 
fand gegen fernere Angriffe vom Weſten her befjer ald bisher gefichert jet. 
Allein die Eiferfuht der bisherigen Bundesgenofjen Rußland und England, 
die Lauheit Dejterreihs und die jchlaue Ueberredungskunſt eines Talleyrand 
betrogen Deutſchland um dieje ihm fo nothivendige Dedung, Preußen um den 
ihm gebührenden Lohn für die ungeheuern Opfer an Gut und Blut, die 
es gebracht hatte. Das Elſaß blieb bei Frankreich, die deutjche Weſtgrenze 
blieb ungededt, Süddeutſchland blieb unter den Kanonen Straßburgs ſchutz— 
(08, jedem Angriff aus dieſem „AusfalltHor Frankreichs“ preisgegeben. 

Die deutjche Nation ward durch diefen Mikerfolg ihrer Diplomaten 
und diefe Treulofigfeit ihrer Bundesgenoſſen auf's Tiefſte empört, und 
wohl jo Mander von denen, die auf den Scladtfeldern von Waterloo 
oder von Leipzig ihre gefunden Gliedmaßen eingebüßt hatten, mag bei der Kunde 
von einem Frieden, der dieſe Opfer nahezu nutzlos für das deutiche Vaterland 
madte, in gerechtem Zorn ausgerufen haben: Exoriare aliquis nostris ex ossi- 
bus ultor! („Möge aus unferen Gebeinen ein Rächer auferjtehen!”) Wer hätte 
damal3 geahnt, daß wenige Monate zuvor im Sande der Altmark ein Knabe 
das Licht der Welt erbfidt habe, der dazu auserjehen fei, jene Schmad) 
zu rähen und der deutſchen Nation zu ihrem guten Necht zu verhelfen? 
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Noch ein anderer Mißerfolg traf im gleihen Jahre die deutſche 
Nation. Ihre beiten Männer, ein Arndt, ein Stein, ein Hans von Gagern 
u. A., Hatten einmüthig nad einer fräftigen, einheitlidhen Geftalt des 
wiederbefreiten Waterlandes verlangt. Sie warb dem deutſchen Wolfe 
verfagt, und zwar, was das Traurigjte, nicht durch Fremde, jondern durch 
die eigenen Angehörigen, durch die ſüddeutſchen Nheinbundsfürjten und das 
mit ihnen in geheimem Bunde ftehende Defterreih. Zum Schmerze aller 
wahren PBatrioten erhielt Deutſchland eine Verfaſſung, welche weder die 
gerechten Anſprüche auf ein gejeglich geordnete Maß vernünftiger Freiheit, 
noch auch die ebenfo dringenden auf eine jtraffere Zujammenfaffung der 
deutichen Kräfte nad) außen befriedigte. 

Aber aud dafür war der künftige Rächer und Netter bereits geboren. 
Derjelbe, jeßt noch in den Windeln liegende Knabe, dem von der Bor» 
ſehung die hohe patriotiihe Aufgabe zugedacht ift, Deutjchland nah außen 
groß zu machen und die 1815 wider alles Recht ihm verjagte Nüdgabe 
des Naubes Ludwigs XIV. zu erzwingen, derjelbe Knabe wird aud dem 
deutſchen Wolke die Einheit bringen, die diefem ebenfo lange vorenthalten 
ward und die — wie 1848 der Präfident des deutſchen Parlamentes, 
Heinrih v. Gagern, feierlich ausfprah — „das deutſche Volt haben mußte 
und nicht entbehren konnte“. Freilich wird bis dahin auch noch mehr als 
ein halbes Jahrhundert vergehen, allein dann wird dieje deutjche Einheit 
und Die fie begleitende Macht Deutichlands nad außen mit einem Male 
fertig aus dem Schoofe der Zeit, wie Minerva aus dem Haupte des 
Jupiter, hervorfpringen. 

Wenn wir uns in die Seele des zum Jüngling heranreifenden Knaben 
Bismark verjegen (leider haben wir von den erjten jugendlichen Regungen 
biefes der Weltgefchichte angehörenden Mannes nur Ddürftige Nachrichten 
und find daher zumeift auf bloße Vermutungen angewiejen), wenn wir 
aus dem, was er jpäter war und that, auf dieje Zeit feines erwachenden 
Geiſtes- und Gemüthslebens zurückſchließen dürfen, jo möchten wir glauben, 
daß von den zwei großen nationalen Aufgaben, welche die Vorjehung ihm 
für feine Zukunft aufbewahrte, der Kräftigung Deutjchlands nad) außen und 
der Verbefjerung feiner inneren Verfaſſung im nationalen und vollsthüm— 
fichen Sinne, jene erftere ihn ungleich früher und ſtärker, gelodt haben 
wird als dieje letztere. Wir hören ihn 1847 im Vereinigten Landtage fein 
Bedauern darüber ausſprechen, daß er 1813 —14 noch nicht gelebt babe, 
daß ihm verfagt gewejen fei, an dem großen Kampfe für die Befreiung 
und Wiederaufrihtung Preußens und Deutſchlands ſich zu beteiligen. Wir 
wifjen, daß Bismards Vorfahren, eine lange Reihe von Gejchlechtern herab, 
fümmtlih Soldaten waren und daß mehrere davon gerade in Kämpfen 
gegen Frankreich bluteten, Wir dürfen daher annehmen, daß ſchon der 
reifere Knabe und vollends der angehende Jüngling auf jene jo große 
und doch in ihren Früchten für Deutfchland fo umergiebige Zeit von 
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1813 —15 mit jehr getheilten Gefühlen Hingeblidt, daß er wohl öfters im 
Stillen den Wunſch, wenn nicht gar ſchon den Vorſatz gehegt haben möge, 
dem Baterlande einmal zu einer feiner würdigeren ‚Stellung nad außen, 
als die es aus jenen bfutigen Kriegen davongetragen, zu verhelfen. 
Anders lagen die Dinge in Bezug auf die innere Gejtaltung Deutſch— 
lands. Mit blos militärifhen Yactoren war hier nicht3 anzufangen; eine 
blos durch das fiegreihe Schwert Preußens gefchaffene deutfche Einheit war 
nicht wohl denkbar. Hier mußten vielmehr auch ideale Hebel in Bewegung 
gejeßt, der lebendige Geift des Volkes mußte zur Mitwirkung herangezogen, 
da3 nationale Moment mußte durd) das liberafe verftärft und unterftüßt 
werden. Das hatte ſchon der große Freiherr vom Stein erfannt, und hatte 
deshalb in feinen Plan einer deutjchen Bundesverfaffung (der leiber ein 
Plan blieb) als nothwendige Beftandtheile einer ſolchen einen Reichstag, 
ein NReichdgeriht zum Schutze der Unterthanen gegen Willfür, endlich die 
Forderung zeitgemäßer Verfaſſungen in allen Einzeljtaaten mit einem gewiſſen 
geringjten Maße ftändifcher Nechte aufgenommen. Sogar eine nachhaltige 
Macht des Einzelftaates ſchien ihm nicht möglich ohne eine freie Entiwide- 
fung der Volkskraft im Innern; darum Hatte er durch feine genialen 
Neformen in den Agrarverhältnijjen, im Gewerbe: und Gemeindewefen eine 
Wiedererhebung Preußens nad) der furdhtbaren Kataftrophe von Jena an: 
gebahnt, und, wie die Erfahrung von 1813 zeigte, mit glüdlichitem Erfolge. 
Dem Knaben Bidmard lag wohl von Haus ein folder Ideenkreis 
ztemlid fern. Er gehörte durch feine Geburt einem Stande an, der damals 
feiner Mehrzahl nad) und mit jeltenen Ausnahmen (wie eben der Freiherr 
vom Stein) den liberalen Regungen der Zeit fremd, wo nicht feinblic 
gegenüberftand, der gerade durch die Stein'ſchen Reformen, die ja freilich 
jeine Snterefjen befonders unfanft berührt hatten, noch mehr nad) vedht3 
gedrängt worden war. In der Familie Bismarcks herrſchten von fange her 
die Ueberlieferungen des ftreng monarchiſch-militäriſchen preußiſchen Staates. 
Nur die Mutter Bismarcks, die aus einer bürgerlichen Yamilie jtammte (ihr 
Vorfahr war der gelehrte Dr. Menden in Leipzig, der Freund Leibnizens), 
joll freiere Unfichten gehegt haben. Die erjte Erziehung des jungen Otto 
von Bismard war nidht dazu angethan, jenes angejtammte Standesbemwuft- 
jein in ihm zu mildern und den Knaben mit anderen Anfchauungen zu 
befreunden. In der Plamann'ſchen Erziehungsanftalt zu Berlin, welcher 
er zuerft übergeben ward und wo er bis zu feinem 12. Nahre verblieb, 
jcheint eine etwa aufdringliche Bildungsmethode im Geiſte Jahn'ſchen 
„Deutſch- und Volksthums“ geherricht zu haben. Hier ſowohl wie aud) auf 
dem Friedrich Wilhelms-Gymnafium ebendafelbjt, auf welches der Knabe 
jpäter überging, mögen einzelne Lehrer gefliffentlih den „Junker“ in ihm 
bherausgefordert und gereizt haben. Etwas Schroffes fag eigentlich in der 
von Haus aus janften Natur des Knaben nit. Der eine feiner Lehrer, 
Herr Bonnell, in defjen Haufe der junge Otto eine Zeit fang in Penfion 
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febte, rühmt deſſen zutraulihe Anhänglichkeit an fi) und feine Gattin und 
deffen warmen Familienſinn. 

Auf der Univerfität Göttingen, die Bismard 1832 bezog, fam er, ala 
Mitglied des Corp der Hannoveraner, jedenfall3 mit dem jungen Hanno 
verfchen Adel in nähere Berührung, der nicht im Gerud) liberaler Anfichten 
ftand. Der frifche politifhe Hauch, der 1830, in Folge der franzöfifchen 
Julirevolution, einen großen Theil von Deutjchland ergriffen Hatte, war an 
Preußen nahezu jpurlos vorübergegangen und daher natürlih auch dem 
jungen Bismarck fern geblieben; in Göttingen aber, welches feiner Zeit jehr 
tief in die Strudel diefer Bewegung hineingezogen worden war, mochte 
wohl, al3 Bismard dahin fam, gerade ein ſtarker Rückſchlag jenes Rauſches, 
der für Stadt und Univerfität manche bittere Nachwehen gehabt hatte, fi 
fühlbar machen. 

Un eine ernitere Geiftesarbeit, die feine Ideen von Staat und Gefell- 
ſchaft hätte abklären und vertiefen können, dachte damald der Süngling 
Bismark noch nicht; fein überkräftiges Naturell tobte ji) vorläufig noch 
au in einem luſtigen, auch wohl etwas wilden Stubentenfeben. In den 
Eollegien ward er wenig oder nicht gejehen, defto häufiger auf dem Fecht— 
boden und auf der Menſur. Achtundzwanzig Duelle focht er während feiner 
drei akademiſchen Jahre aus und ging aus allen (wie er nod) 1870 mit 
Befriedigung erzählte) unverleßt hervor. Das war eine gute Schule des 
Muthes, der Geiftesgegenwart und der Gewandtheit, Eigenjchaften, die er, 
in's Geiftige übertragen, in feiner fpäteren ſtaatsmänniſchen Laufbahn in 
hohem Grade bewährt hat; es war auch eine nütliche Ausarbeitung feines 
Körpers, der fih allmählich zu jener NRedenhaftigkeit und jener Widerjtands- 
fähigkeit gegen äußere Einflüffe ausbildete, Die wir noch jet an ihm be- 
wundern, während, al3 Bismard nad) Göttingen fam, er (feinem eigenen Aus— 
fpruch nad) „dünn wie eine Stridnadel” war. So viel ift ſicher — und wir 
dürfen und deſſen freuen — „von des Gedankens Bläſſe angefränkeli* ift 
diefer Mann nie gewefen: Thatkraft, frifche, auch wohl übermüthige That- 
fraft war von früh an das Element, in dem allein er ſich wohl fühlte. 
Die Energie feiner Willenskraft hatte er ſchon einmal als Knabe bemiejen, 
indem er, um von bem Lehrer de3 Franzöfifhen loszukommen, der ihm 
unſympathiſch war, in kürzeſter Zeit englifch lernte; jetzt bethätigte er jolche 
aufs Neue, da er durch raftlofen Privatfleiß, unterftüßt von feinen treff= 
lichen Naturanlagen, in fürzejter Zeit nachholte, was er während jeiner 
Studienzeit verfäumt hatte. 

Gerade damals, al3 Bismard, nad glücklich beftandenem Examen, in 
den preußiſchen Staat3dienft eintrat, 1835, Hatte fih ein Ereigniß voll: 
zogen, welches der dereinjtigen ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit des gereiften 
Mannes, joweit fie auf die Einigung Deutſchlands gerichtet fein würde, 
bedeutungsvoll vorarbeitete. 1834 war der preußiſch-deutſche Zollverein in's 
Leben getreten, die ferjte Etappe einer zukünftigen politifchen Gruppirung 
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der deutichen Mittel und Sleinftaaten um Preußen, der erjte reale Anſtoß 
zur Neubelebung des, nach den Befreiungäfriegen allmählih wieder einge: 
Ihlummerten, nationalen Gedankens. Die preußifche Regierung hatte zwar, 
völlig in's Fahrwaſſer des Metternich'ſchen Syſtems gerathen, mit einer 
wahrhaft jelbjtmörderifchen Conſequenz alle freieren politiſchen Negungen in 
Deutichland zu erftiden gejucht, nicht bedenfend, daß fie dadurch nur im 
Dienfte Defterreih3 arbeite und Preußens ganze Zukunft aufs Spiel jebe; 
allein in wirthichaftlichen Dingen wenigjten hatte fie eine richtigere Bahn 
eingefchlagen. Schon 1828 Hatte fie die beiden Helfen und Anhalt für 
einen Zollverein mit Preußen gewonnen und jo von den öjtlidhen zu den 
meitlihen Provinzen ihres Staated eine Brüde gejchlagen. 1833 war ihr 
das Größere gelungen, auch Sachſen, Baiern, Württemberg, die thüringijchen 
Staaten u. ſ. w. zum Anſchluß an den Zollverein zu bewegen, jo daß 
diefer num (von Defterreich abgejehen) den allergrößten Theil Deutſchlands 
(7714 Quabratmeilen mit 23 Millionen Einwohnern) umfaßte. Das ficherfie 
Zeihen der Wichtigkeit dieſes Vorganges war die Beunruhigung, welche 
das Ausland, insbeſondere die beiden größten Handeltreibenden Nationen, 
Sranzofen und Engländer, darüber empfanden. Auch die bedeutfame poli- 
tische Peripective diefer, zunächſt freilich nur wirthſchaftlichen Einigung von 
23 Millionen Deutjchen entging den weiterjehenden Politikern nicht. „KRaifer 
von Deutfchland ift dermalen der deutjche Zollverein,” ſchrieb damals ein 
deutſcher Tagesſchriftſteller, Friedrich Giehne, und ein franzöfiicher, der be— 
rühmte Nationalöfonom Michel Chevalier, jprad) geradezu von der „Wieder: 
Herjtellung der Einheit Deutſchlands“, die durd den Zollverein angebahnt 
fei, und fügte die wahrhaft prophetifhen Worte Hinzu: „Das tft eine 
Thatſache von jolher Bedeutung, daß, wenn fie volljftändiger wäre, ſogleich 
ein neuer Schwerpuntt de3 europäischen Gleichgewicht? daraus erfolgen 
würde.“ 

Ob der Mann, der berufen war, dieſe „vollſtändigere“ Thatſache zu 
ſchaffen, die wirthſchaftliche Einigung des nicht-öſterreichiſchen Deutſchlands 
durch die politiſche zu krönen, und damit den „Schwerpunkt des europäiſchen 
Gleichgewichts“ nach Deutſchland zu verlegen, — ob der jugendliche Bismarck 
damals von dieſem wichtigen Ereigniß Notiz genommen, ob er deſſen 
Wichtigkeit geahnt hat, darüber wiſſen wir nichts. Vor der Hand begann 
er ſeine Thätigkeit als preußiſcher Staatsdiener in der beſcheidenen Stellung 
eines „Auscultators beim Berliner Stadtgericht“, mit der Verhörung von 
Angeihuldigten, die bisweilen durch ihre Ungebührlichkeiten fein heißes 
Temperament dermaßen reizten, daß er ihnen drohte, fie zur Thür Hinaus- 
zumwerfen und, da der vorfißende Stadtgerichtsrath ihn bedeutete, daß das 
feine, des Raths, Sache jet, fi) dahin corrigirte, „er werde fie durch dem 
Herrn Stadtgerichtsrath hinauswerfen Lafjen.“ 

Sp viel zeigte ji bald, dat ein Bismarck nicht aus dem Holze ge- 
ichnigt jei, aus dem die VBureaufraten gewöhnlichen Schlages beftehen. 
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Den Uebermuth von Vorgeſetzten, die ihn feine Abhängigkeit in drüdender 
Weiſe fühlen ließen, konnte er nicht ertragen. Er nahm bald feinen Abſchied. 

Seine Mutter, die, wie es heißt, jchon früh den Ehrgeiz de3 begabten 
Knaben zu wecken gejucht hatte, fcheint mit richtigem Blick feine eigentliche 
Beſtimmung erfannt zu haben; fie wollte, er jolle fi) der Diplomatie widmen. 
Sonderbar, daß Bismarck niemald3 eine regelmäßige diplomatische Schule 
durchgemacht hat. Als 1851 König Friedrih Wilhelm IV. ihn zu einer 
diplomatischen Stellung berief, geſchah dies faft zu Bismard3 eigener Ueber— 
rafhung und nur auf Grund feiner vorausgegangenen hervorragenden po= 
fitifch-parlamentarifchen Thätigfeit. 

Aber, obſchon er feinerlei eigentliche Lehrzeit auf diefem jo dornen— 
vollen Gebiete hinter ſich Hatte, zeigte er doch vom Anbeginn feiner diplo= 
matifchen Laufbahn an fofort den Meifter und flößte ebenfo durch die 
Sicherheit wie durd die Ruhe und Bejonnenheit feines Auftretens ſelbſt 
Veteranen dieſes Fachs Achtung und Bewunderung ein. Hätte daran, dag 
Bismarck ein geborener Diplomat fei, noch ein Zweifel beftehen können, jo 
müßte er ſchwinden Angeſichts der Enthüllungen, welde über Bismards 
Tätigkeit als preußticher Vundestagsgeſandter das Poſchinger'ſche Bud: 
„Preußen im Bundestage 1851 —59* in jo danfenswerther Weife ge— 
bradt hat. 

Aber freilich it Bismarck kein Diplomat ber alten Schule, und vielleicht 
war gerade daS der Grund, weshab er al3 junger Mann feine Neigung 
zeigte, bei einem dieſer alten Diplomaten in die Lehre zu gehen. Sein 
praftifcher Inftinet mochte ihn ahnen Laffen, daß mit den Heinlihen Kniffen 
und Pfiffen, mit denen damal3 noch vorzugsweiſe die Diplomatie operirte, 
große, bleibende, für die Völler und die Staaten Heilfame Erfolge nicht zu 
erzielen jeien, daß da3 Geheimniß dieſer Erfolge ganz mo anders Tiege, 
als in ſolchen Heinen Mitteln der Ueberliftung, darin nämlich, daß der 
Vertreter eines Staated immer nur das wolle, was dem Geifte der Zeit 
und feiner Nation angemeffen, was naturgemäß, was in dem allgemeinen 
Gange der Weltgefhichte mit einer gewifjen Nothwendigfeit begründet ift, 
daß er dazu fih offen befenne und daran mit eijerner Zähigfeit feſt— 
halte. 

Die Stellung, welche die preußiſche Diplomatie in den 30er Jahren 
einnahm, war auch wenig dazu angethan, einen jungen feurigen Geift in 
ihre Bahnen zu loden. Wie die innere Politit Preußens von Dejterreich, 
fo mwar die auswärtige von Oeſterreich und Rußland abhängig und jte 
jpielte dabei immer eine untergeordnete, bisweilen jogar eine etwas zwei— 
deutige Rolle. Died Alles mag ed erklären, warum Bismarck, troß jenes 
Wunſches der von ihm hochverehrten Mutter (die ihm übrigens 1839 durd 
den Tod entriffen ward), ftatt feine Kräfte einem, ihm anjcheinend jo wenig 
Befriedigung verheißenden Berufe zu widmen, es vorzog, fie in der Ver: 
waltung der eigenen Familiengüter zu vermwerthen, welche, durch ungünftige 
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Umftände heruntergefommen, einer ftarten und jorgjamen Hand zu bedürfen 
jchienen. Seine Thätigfeit im Staatsdienjte hat fi daher damals, neben 
der furzen Probezeit im Juſtizfache in Berlin (1835), auf eine eben jo kurze 
in der Verwaltung, zuerjt (1836) bei der Regierung zu Aachen, dann (1837) 
bei der zu Potsdam, bejchränft, woneben er 1838 jeiner Pfliht als Ein- 
jährig-ssreiwilliger genügte. Das Jahr in Aachen fcheint wieder ein rechtes 
Braufejahr für Bismard geweſen zu fein. Insbeſondere mag ihn damals 
der grüne Tifh in Wiesbaden und Ems wohl üfterd angelodt haben, was 
ihm dann mande, noc lange nachwirkende, Verlegenheiten zuzog. Darauf 
fcheinen wenigſtens die Worte Hinzudeuten, die er 1851 als glüdlicher Gatte 
an jeine Gemahlin jchrieb: 

„Borgeftern war ih in Wiesbaden und habe mit einem Gefühl von 
Mehmuth und aftfluger Weisheit die Stätte früherer Thorheit angejehen. 
Möchte es doch Gott gefallen, mit feinem Haren und ftarfen Weine dies 
Gefäß zu füllen, in dem damals der Champagner 21jähriger Jugend nublos 
verbraufte und ſchale Neigen zurückließ.“ Nun, diefer jo fromme und 
jo patriotiihe Wunſch ift, dem Himmel Dank, zu Bismard3 und zu 
Deutſchlands Heil vollauf in Erfüllung gegangen. 

Gänzlich unfruchtbar war bei Alledem jener Aufenthalt in Aachen 
für Bismarcks künftige Beitimmung wohl nicht. Wie wir erfahren, verkehrte 
er dort viel mit Angehörigen anderer Nationen, Engländern, Franzofen, 
Belgiern, durchſtreifte auch in deren Gejellihaft die benachbarten Theile 
Belgiens und Frankreichs, jedenfalls nicht, ohne mandherlei nühlihe Beob— 
achtungen über Land und Leute, öffentliche Einrichtungen, wirthſchaftliche 
und ſociale Berhäftniffe zu machen, wie wir denn überhaupt annehmen 
dürfen, daß Bismard mit jeiner fcharfen Beobachtungs- und Combinations- 
gabe gar Vieles von Den, was andere Menſchen mühjam aus Büchern 
fernen, jchneller und bejjer aus der erjten Quelle, dem Leben, gejhöpft hat. 

Sn jenem Jahre 1837, welches Bismard in der Rheinprovinz ver— 
lebte, begann eben dort eine Bewegung, welche, glei dem Zollverein, nur 
jretlih in ganz anderem Sinne, eine wichtige Rolle in Bismarcks zufünftiger 
ſtaatsmänniſcher Laufbahn ſpielen ſollte. ES war das Vorspiel zu jenem 
„Sulturfampfe“, der 33 Jahre fpäter zum Ausbruch kam. 

Bis in die 30er Jahre war das Verhältni des Staates zur katholiſchen 
Kirche und umgekehrt in Preußen ſowohl als in den anderen deutichen Staaten 
im Allgemeinen ein friedliche und befriedigendes gewvejen. Männer wie der 
Sreiherr von Wefjenberg in Baden, der Freiher Spiegel zum Defenberg in 
der Rheinprovinz, der Graf Sedlnitzky in Schlefien hatten, an der Spibe 
großer geiftliher Sprengel als Erzbiſchöfe oder Bischöfe ftehend, gegenüber 
ſowohl den weltlihen Gewalten als der proteftantiichen Bevölkerung eine 
verjtändige und gemäßigte Praxis in Anwendung der Lehren ihrer Kirche 
befolgt und ſo den firchlichen Frieden aufrechterhalten. Bon Seiten der 
Regierungen war diefe friebliebende Haltung des hohen katholischen Clerus 
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dankbar anerkannt und im gleichen Sinne ermwidert worden. Died ward 
anders, als man von Nom aus, namentlich feit Gregor XVI. (1831), die 
Bügel fchärfer anzog, das gemäßigte und tolerante Verfahren der deutſchen 
Biſchöfe mißbilligte und, im Geifte des abjoluteiten Papismus und Ultra— 
montanismus, durch ſtrenge Decrete die kirchliche Praxis, zumal in dem 
ftreitigen Punkte der gemiſchten Ehen, zu einer überall volltommen gleich 
mäßigen und zwar wejentlich gefchärften zu geitalten ſuchte. In Folge 
deſſen entitanden in der Nheinprovinz jene Neibungen mit dem durchaus 
ultramontan gefinnten Nachfolger des milden Spiegel zum Defenberg, dem 
Erzbifhof Drojte zu Viſchering, welche zulegt zur gewaltfamen Wegführung 
des Erzbiſchofs auf die Feſtung Minden führten, und ähnliche Vorgänge 
wiederholten fi in der Provinz Pojen. 

Durch den bald darauf (1840) erfolgten Thronwechjel in Preußen 
wurden damals dieſe Conflicte befeitigt, da der neue König, Friedrid 
Wilhelm VI., hierin einer anderen Politik Huldigte al3 fein Vater. Geit- 
dem fteigerte die römiſch-katholiſche Kirche ihre Anſprüche und verſchärfte 
ihr Syſtem fort und fort, bis fie zuleßt — in der auf dem Concil von 1870 
verfündigten abfoluten Unfehlbarkeit (Snfallibilität) des Papftes, ſowie in den 
boraußgegangenen Kundgebungen gegen Wifjenfchaft, Preſſe, Induftrie u. ſ. w. 
in der Encyelica und dem Syllabus — ſowohl den weltlichen Gemwalten (wo— 
fern fie fih nicht ihrer unbedingten Autorität unterwürfen) al® aud ber 
ganzen modernen Cultur den Krieg erklärte, 

Dieje weitgehenden Eonfequenzen des damaligen „Bijchofsftreites“ Tagen 
indejjen zur Zeit no im Scooße der Zukunft verhüllt. Vor der Hand 
traten andere, direct politiſche Ereigniffe in den Vordergrund, welche das 
Intereſſe des deutfchen und ganz befonders des preußiichen Volkes in An- ' 
ſpruch nahmen. 

Frankreich, durch das gemeinfame Vorgehen der anderen vier Groß- 
mächte gegen jeinen Günftling, den Bicefönig von Wegypten (in deſſen 
Streit mit dem Sultan), auf's Höchſte gereizt, bedrohte Deutjchland und aller: 
nächſt Preußen mit Krieg. Oleichzeitig war durch den Tod des alten Königs 
Friedrih Wilhelm III. die lange zurüdgehaltene Bewegung der Geifter 
in Preußen und theilweife auch im übrigen Deutjchland entfefjelt worden. 

Gerade damals war Bismard mit der Wiederaufbeijerung der herab- 
gefommenen väterlichen Güter lebhaft bejchäftigt; er widmete diefem Unter— 
nehmen jeine ganze Kraft und eine Umſicht, die fich bald durd gute Erfolge 
belohnt ſah. Er wird daher in dieſer Zeit dem öffentlihen Leben wohl 
ziemlich fern geblieben fein. Der Beſuch Berlins in Gejellichaft feines 
Vaters 1840 zur Huldigungsfeier, ſowie die (von feinem Biographen Hahn 
bei dem Jahre 1843 verzeichnete) „Arbeit bei der Regierung zu Potsdam“ 
haben dieje ländliche Zurüdgezogenheit wohl nur jehr voriibergehend unter: 
broden. Das ihm duch das Vertrauen feiner Standesgenoffen übertragene 
Mandat zum Abgeordneten für den pommerſchen Provinziallandtag (das 
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Nittergut Kniephof, das er damald vom Vater übernommen hatte, liegt in 
Pommern) gab er bald wieder zurüd; es läßt fich denken, wie wenig feinen 
lebhaften. Geift diefe in engſte Grenzen eingeſchloſſene provinzialjtändiiche 
Thätigfeit befriedigen mochte, Die Wahl zum Landrathe wuhte er ebenfalls 
von jih abzumenbden. 

Noh einmal begann jet für Bismard — inmitten feines einjamen 
Landlebens auf Kniephof — eine etwas milde Zeit. E3 jcheint, als ob, 
nachdem die Gutöverwaltung durch ihn wieder in flotten Gang gebradjt 
war, jeine Thatkraft daran fein Genüge mehr gefunden und ihren Ueberſchuß 
auf andere Weife habe austoben wollen. Mit Spiel und Banquetten daheim 
oder in der Nachbarſchaft, mit halsbrecheriſchen Parforceritten (in dieſe Zeit 
mögen wohl meijt jene „fünfzig Stürze vom oder mit dem Pferde,“ fallen, 
von denen Bismard in fpäteren Jahren mit einer gewiſſen Genugthuung 
darüber, daß er bei Alledem Heil geblieben, erzählte) und mit allerhand 
fonfligem Spud trieb er e3 fo arg, daß die ganze Umgegend nur von dem 
„tollen Bismard* fprad und Viele ihn wohl verloren gaben. 

Und dod war dieſes überjchäumende Wefen Bismarcks bereit3 in einer 
Umbildung und Vertiefung begriffen. Wir hören, daß er jeine flotten 
Zechgenoſſen nicht jelten mit Geſprächen über Politik „sträflih langweilte“; 
daß er ganze Sendungen von Büchern fih kommen ließ, geihichtlichen, 
philofophiichen, theologischen; daß er anfing, ſelbſt erniteren Männern zu 
„imponiren“, jo daß dieje „das Gefühl hatten, aus dieſem braufenden Mojt 
werde fich mit der Zeit ein großer und ſtarker Wein abklären”. Wir hören 
auch, daß Bismard damal3 öfterd mitten aus feinem tollen Treiben heraus 
in eine Art von „Melancholie“ verfiel. Omnes ingeniosi melancholici (alle 
gentalen Leute neigen zur Melandolie) ift ein alter Sprud. Won Goethe 
wiffen wir, daß er in feiner braufenden Jugend zwiſchen ausgelafjenen 
und trüben Stimmungen wechſelte. Wir fehen jebt, daß ſolche melandofijche 
Anmwandelungen auch jo durh und durch realiſtiſchen Naturen, wie die 
Bismard3 von jeher war, nicht erjpart bleiben. E3 iſt das immer ein 
fichered Zeichen, daß ein großer und ernſter Schaffensdrang in den Tiefen 
eine3 bedeutend angelegten Charakters wühlt und fih an's Licht hervor: 
arbeiten will, 

Die Reifen, die Bismark in eben diejer Zeit nad) Frankreich und Eng— 
fand machte, werben dazu beigetragen haben (vielleicht jogar von ihm zu 
dem Zwecke unternommen worden fein), die fich vorbereitende Abklärung feines 
Innern zu vollenden und feine Kenntniß fremder Länder zu bereichern. 
Es iſt befannt, welche ftaunenswerthe Vertrautheit mit ben Vorgängen und 
Einrichtungen in anderen Ländern, ebenjo wie mit dem Gange der Geſchichte, 
der alten und neuen, Bismarck in feinen parlamentariichen Reden oftmals 
entwidelt hat. 

Was und am Schwerften zu glauben fällt, iſt, was angeblich ein Ge— 
nofje Bismarcks aus jener Zeit verfichert hat: nach) feiner Anſicht ſei Bismarck 
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damals „ziemlich liberal“ gewejen. Bei jeinem erjten öffentlichen Auftreten 
wenigſtens iſt davon Nichts zu jpüren. 

Inzwifchen war man von mehreren Seiten auf Biämard als einen 
praftifchen, thatkräftigen, dabei ideenreihen Mann aufmerkſam geworden. 
Sogar von einer Berufung nah Oſtpreußen al3 fünigliher Commiſſar 
zur Leitung der dortigen Meliorationsarbeiten war die Rede. Die Kreis— 
jtände wählten ihn zum Deihhauptmann, und er nahm die Stelle an, die 
ihm zwar feinen Gehalt, wohl aber eine weitreichende gemeinnüßige Thätig- 
keit verſprach. Auch in den Provinziallandtag nahm er nun wieder eine 
Wahl an, diesmal in den ſächſiſchen, da er nad des Vaters Tode (1845) 
da3 Stammgut Schönhaufen in der Provinz Sachſen übernommen hatte. 
Als Mitglied dieſes Landtags erſchien er jodann in dem 1847, vom König 
berufenen, „Bereinigten Qandtag“, der erſten Gefammtvertretung des preußijchen 
Volkes. 

Zuvor lernen wir ihn noch von einer anderen Seite kennen und lieben, 
als zärtlichen Bruder und Gatten. Die Briefe Bismarcks an ſeine um 
12 Jahre jüngere Schweiter Malvine (die „Urnimin“, wie er ſie öfters 
Iherzend nennt, feitdem fie 1849 einen Herrn von Arnim-Kröchlendorff 
geheirathet) find wahre Perlen theil3 liebenswürdigfter Gemütlichkeit, theils 
frifcheften Humord. Ganz furz vor dem Beginn jener !größeren parla= 
mentarifchen Thätigfeit vermählte jih Bismard mit dem Fräulein Johanna 
von Puttkamer. 

Wie beglüct Bismarck in dieſem Verhältniß ſich fühlt, obſchon, ja 
vielleicht gerade weil feine Gemahlin, wie er öfters fcherzend erwähnt, eigent- 
ih von der leidigen Politif am Tiebften gar nichts hören möchte, daS be- 
funden die Briefe an feine „Rohanna”, wahrhaft rührende Zeugen ebenjo 
jeiner warmen, ungeheuchelten, aber von jeder falfchen Frömmelei weit entfernten 
Srömmigfeit, als feines tiefen, innigen, echtgermaniſchen Yamilienfinnes. 
So finden ſich in einem diefer Briefe die Worte: Ich weiß nicht, wie ich 
da3 früher ausgehalten habe; follte ich leben wie damals, ohne Gott, ohne 
Did, ohne Kinder, ich wüßte doch in der That nidt, warum id) diefes 
Leben nicht ablegen follte wie ein fchmußiges Hemd.“ Es iſt ein jchöner, 
wohlthuender Anblid, diejen großen Staatsmann, deffen Gedanken die ganze 
Erde umfpannen, mit fo wahrhaft kindlicher Freude jedesmal aus dieſen 
Beiten in den trauten reis der Seinen und an jeinen häuslichen Herd 
zurüdfehren zu ſehen. 

Mit dem Vereinigten Zandtage von 1847 beginnt die öffentliche Wirffam- 
feit Bismardd. Seht wird es fich zeigen, ob der fünftige Schöpfer des 
deutfchen Reichs ſich bereit3 zu den Anfchauungen Hindurchgearbeitet hat, 
welche darin zum Ausdrud kommen müſſen. 

Bon diefem erften Vereinigten Landtag (der Vollsmund begrüßte ihn ſo— 
gleich als „erjten Neichstag Preußens”) erwarteten preußiſche und deutjche 
Batrioten nicht blos eine ruhige Meberleitung des preußiichen Staates (tim 
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faſſung, ſondern auch, in Folge der dadurch herbeizuführenden größeren An— 
näherung Preußens an die Mittel- und Kleinſtaaten, einen engeren Anſchluß 
dieſer letztern an Preußen und damit die Anbahnung des längſt erſehnten 
deutſchen Bundesſtaates, den Ausbau der durch den Zollverein geſchaffenen 
wirthſchaftlichen Einigung dieſer Staaten zu einer politiſch-nationalen. 

Was Bismarck betrifft, ſo ſtand er ſolchen Ideen damals noch 
gänzlich fern. Er war ein entſchiedener Gegner aller auf Erweiterung 
de3 Patentes vom 3, Februar 1847 gejtellten Anträge. Er wollte die 
weitere Ausbildung der durch dieſes Patent gejchaffenen neuen Zuftände 
fediglid) der königlichen Smitiative anheimgegeben wiffen. Unter anderen 
Berhältnifien hätte dieſe Anſicht gewiß ihre große Berechtigung gehabt, denn, 
wie Bismard jchlagend ausführt, ed mußte im In- und Auslande einen 
günftigeren Eindruck machen, wenn die Krone jelbit, ohme jede Drängen 
von außen, das für Wolf und Land Nothivendige freiwillig gab. Nur aber 
waren bie allgemeinen Zeitumjtände eben damald von der Art, daß eine 
rajche Ausführung dejien, was doch fommen mußte, geboten, jede Zögerung 
gefährlich jchien. Die rings an den Grenzen Deutjchlands bereit3 hoch— 
fluthende Bewegung legte die Bejorgniß nahe, daß plötzlich auch Deutjchland 
in dieje Bewegung hineingerifjen werden möchte, bevor der Künig, ſchwankend 
und zögernd, wie er jeiner Natur nad) war, zur rechten Zeit das Rechte 
getan Haben würde. Dieſe Bejorgniß ging leider nur zu bald in Er- 
füllung. Am 18. März 1848 gewährte man dann einer ungeregelten Be: 
mwegung aus dem Bolfe heraus, was man den mwohlgemeinten Bitten der 
gejeblihen Vertreter eben dieſes Volkes verſagt hatte. 

Gegenüber diejer 1848er-Bewegung und den ihr gemadhten Zugejtänd- 
nifjen blieb Bismard — mit achtungswerther Feſtigkeit — feinem früheren 
Standpunfte getreu. In der Adreßdebatte des zweiten Vereinigten Landtages 
(der das Wahlgefeß fir die VBerfammlung zur Vereinbarung einer neuen 
Verfaffung mit der Krone berathen follte) erklärte er: zwar acceptire er da3 
Sejchehene, aber „nicht freiwillig, jondern durch; den Drang der Umjtände 
getrieben;“ und „er bedaure, die Vergangenheit nicht wieder erweden zu 
fönnen, nachdem die Krone jelbit die Erde auf ihren Sarg geworfen“. 

Mit derjelben unerfchütterlichen Feftigfeit widerſprach Bismarck ſowohl 
in der preußiichen Zweiten Kammer von 1849 al3 im Erfurter Barlament 
von 1850 der SHeritellung eines Deutjchen Bundesjtaates auf parlamen- 
tarifher Grundlage und mit Ausfhluß Dejterreih!. Weder mit der vom 
Frankfurter Parlament bejchlofjenen Reichsverfaſſung, noch mit der von ber 
prenfijchen Regierung ausgegangenen jogenannten Unionsverfaffung konnte 
er von jeinem ſpecifiſch preußiichen (oder, wie er jelbjt e3 ironiſch nannte, 
„ſtockpreußiſchen“) Standpunfte ſich befreunden. Ja, er ging jo weit, die 
Preisgebung Kurheſſens, Schleswig-Holſteins und der Union in der befannten 
Olmützer Uebereinfunft nicht blos in Schuß zu nehmen, jondern al3 einen 
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Act weiſer Politit zu rühmen. So meit entfernt war damals Bismard 
noch don Ten, was er fpäter mit dem Aufgebot feiner ganzen Kraft betrieb, 
fo fejtgewurzelt in Anfichten, zu deren directem Gegentheil er ſich fpäter be- 
kannte! Er felbjt hat niemals geleugnet, daß zwifchen feinen früheren und 
feinen fpäteren politifchen Anſchauungen ein tiefer Gegenſatz beitehe; er Hat 
fi dejien gerühmt, und mit gutem Recht, daß er niemals ein ftarrer 
„Doctrinär“, jondern ſtets „entwidelungsfähig“, neuen Erfahrungen und dadurch 
zu gewinnenden befferen Ueberzeugungen zugänglich gewejen fei. Er iſt — 
und darin beruht wejentlich jeine Grüße als Staatdmann — ein „Real: 
politifer” vom Scheitel bis zur Zehe; er ijt ferner vor allen Dingen Patriot; 
als folder fragt er immer in erfter Linie: „Was frommt dem PVaterlande, 
der Nation?“ und richtet danach fein Verfahren ein, unbefümmert darum, 
ob man ihm vorwerfen könne, feine Anfichten gemwechjelt zu haben. Sein 
Biel ift unverrüdfbar immer dafjelbe: „das Wohl des Volkes und die Größe 
des Reichs;“ was aber die Wege zu diefem Ziele betrifft, jo wählt er jebes: 
mal den, der ihm im Augenblide der richtigſte und ſicherſte jcheint. 

Er ſelbſt hat wiederholt dieſe feine Denk: und Handlungsweife mit 
fharfen Worten gefennzeichnet. So ſagte er 1871 zu den franzöfiichen 
Unterhändlern, als dieſe aus Furdt, inconjequent zu erjcheinen, ihr Water: 
fand nod) längeren Kriegeönöthen, ohne die mindeite Hoffnung, damit etwas 
fiir dafjelbe zu erreichen, preißgeben wollten: 

„Sonfequent fein in der Bolitit wird häufig zum Fehler, zu Eigenfinn 
und Selbſtwilligkeit. Man muß fih nad den Thatfadhen, nad der Lage 
der Dinge, nah den Möglichkeiten ummodeln, mit den Verhältnifjen rechnen, 
feinem Waterlande nad den Umftänden dienen, nicht nach jeinen Meinungen, 
die oft Vorurtheile find. Als ich zuerit im die Politik eingetreten, als 
grüner junger Menſch, Habe ih jehr andere Anfihten und Ziele gehabt, 
als jebt, ich habe mich aber geändert, mir es überlegt und dann mich nicht 
geicheut, meine Wünſche theifweife oder auch ganz den Bedürfniffen des 
Tages zu opfern, um zu nüßen. Man muß dem Baterlande nicht feine Rei- 
gungen und Wünſche aufdrängen, man muß dem Baterlande dienen, nicht 
es beherrichen wollen; aud für das genialfte Individuum giebt es ein 
Höhered, dem es fi unterzuordnen bat, das it der Gedanke der Pflicht 
und der Verantwortlichfeit vor Gott und feinem Gewiſſen.“ 

Und im NReidistag von 1881 (am 24. Februar) äußerte er: „IH ge: 
höre nicht zu denen, die je im Leben geglaubt haben, jie fünnten nichts 
mehr fernen, und wenn mir Einer jagt: ‚vor 20 Jahren waren Sie gleicher 
Meinung mit mir, heut habe ich dieſelbe Meinung und Ste haben eine 
entgegengefegte,‘ jo antworte ih ihm: ‚Sa, jo Hug, wie Sie heut find, 
war id) vor 20 Jahren au; heut bin ich Hüger, ich habe in den zwanzig 
Jahren gelernt,” „Fir mich,“ fuhr er fort, „hat immer nur ein einziger 
Polarftern, nad) dem ich fteure, bejtanden, salus publica (das allgemeine 
Wohl), Doctrinär bin ich in meinem Leben nit gewejen; alle Syjteme, 
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durch melde fih die Parteien getrennt und gebunden fühlen, kommen 
für mi in zweiter Linie; in erſter Linie fommt die Nation, ihre Stellung 
nah außen, ihre Selbititändigfeit, ihre Organtjation in der Weiſe, daß 
wir al3 große Nation in der Welt frei athmen können. In den Bartet: 
fragen kann id; zum Nußen des Landes dem Einen oder dem Andern näher 
treten — die Doctrin gebe ich außerordentlich wohlfeil.“ 

Als Bismard zuerjt in’3 öffentliche Leben eingriff, 1847 —1850, hielt 
er es für jeine Pflicht, gegen das nad jeiner Anficht ſchädliche Umſich— 
greifen liberaler Ideen anzufämpfen, zumal in der höchſt bedrohlichen 
Seftalt, wie in Berlin 1848 das ultrademofratische Element jich geltend 
machte. Und weil die nationalen Bejtrebungen der Jahre 1848 und 1849 
mit folchen liberafen Ideen verquidt waren, wurde er and) gegen dieje 
eingenommen, abgejehen davon, daß er, als ein getreuer Anhänger des Be- 
ftehenden, auch das Berhältnig Preußens zu Dejterreich und den maßgeben- 
den Einfluß des leßteren in Deutichland wie etwas Selbjtverftändfiches und 
nit Anzutajtendes betrachtete. 

Bekanntlich ward Frankfurt a. M. der Sit des weiland Bundestages, 
das Damaskus, wo aus dem Saulus Bismard ein Paulus ward, und 
öjterreichifche Diplomaten waren ed, die aus ihm, einem warmen Freunde 
Oeſterreichs, zwar nicht einen Gegner diejes Staates jelbjt, wohl aber einen 
Gegner der falſchen Stellung Dejterreihd in und zu Deutjchland machten. 
Bon da an wächſt und wächſt die Gejtalt Bismards fort und for. Wie 
der Rieje Untäus immer neue Kraft jchöpfte aus der Berührung mit feiner 
Mutter, der Erde, jo Bismard ald Staatsmann durch die Befreundung mit 
der nationalen “dee. 

Schon fehr bald ſehen wir ihn im Bundestage der Sadje Schleswig: 
Holfteind und Kurheffens ein Intereſſe zumenden, welches fehr erfreulich ab- 
ftiht von den harten Worten, die er 1850 in der preußifchen Zweiten 
Kammer über die Verfaffungspartei in Heſſen und über den Kampf der 
Schleswig-Hoffteiner für ihr gutes Recht ausgeiprocdhen. 1858 drüdt er in 
einem Briefe an einen Ungenannten die Heberzeugung aus, daß, um den 
Zollverein febensfähig zu machen, man ihm parlamentarische Formen geben, 
ein „Bollparlament“ errichten müfje. 1859 erblidt er jchon in dem Bunde 
(wo Breußen fortwährend von Dejterreih und feinem Anhange majorifirt 
werde) eine auf die Länge unerträgliche Feſſel, die Preußen bei der erjten 
günftigen Gelegenheit jprengen, „ein Gebreden Preußens, das es früher oder 
jpäter ferro et igni werde heilen müſſen“. 1860 vollends iſt er zu 
einem fo entichtedenen Anhänger der nationalen Idee geworden, daß ihm 
jelbft das fog. Legitimitätsprincip weit zurüdtritt gegen des unveräußerliche 
Recht der Nation auf Einheit und Größe. „Wir fommen dahin,“ schreibt 
er an einen conjervativen WBarteigenofjen, indem er fich theilweije miß- 
billigend über das von der confervativen Partei ausgegebene Programm 
ausfpridt, „den ganz unhiſtoriſchen, gott: und rechtloſen Souveränetäts— 
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ſchwindel der deutjchen Fürjten, welche unjer Bundesverhältnig als Piedeftat 
benußen, von dem herab fie europäifhe Macht fpielen, zum Schooßkind der 
confervativen Parteipreffe zu machen.“ Und ebenda jagt er: „Ich ſehe 
nicht ein, warum wir vor der dee einer Volfövertretung, fei es im Bunde, 
ſei e8 in einem Zoll- und Unionsparlament, jo zimperlih zurüdjchreden.” 

Da haben wir ſchon ganz den großen nationalen Staatsmann, der, 
ale Rüdjichten bei Seite werfend, gerade auf das von ihm als noth- 
wendig erkannte Ziel losgeht, zugleih den jelbitlojen Batrioten, der auf 
dem Altar des Vaterlandes langgehegte Anfichten und angeftammte Bor: 
urtheile opfert. 

Wohl famen dann noch für Bismard fchwere, bittere Zeiten, Zeiten 
der unlöslichen Mifverjtändniffe, der Verkennung feiner großen Pläne und 
ber Verketzerung feiner Abfihten von der einen, ihrer Anfeindung ebenjo 
von einer ganz entgegengejehten Seite, Zeiten, wo er ſaſt allein ftand mit 
feiner Politit und wo da3 ganze Gewicht einer ungeheuern Berantwortlichfeit 
für einen deutjchen Bruderfrieg, dejjen Ausgang unberechenbar war, auf 
ihm faltete, Zeiten, wo er mit Recht von fich fagen konnte, daß er ber 
„beitverleumdete Mann” in Deutjchland fei. Aber nie verließ ihn fein 
Muth, fein Vertrauen zu fich felbjt und zu der Sache, die er vertrat. Und 
in diefem Vertrauen ſprach er jene prophetijche, damals von Bielen mit 
lautem Hohn aufgenommene Wort: „E3 wird noch eine Zeit kommen, mo 
ich der populärjte Mann in Deutichland bin.“ 

Diefe Zeit tft Schon längjt gefommen: der Name Bismarcks ijt ein jo 
populärer, wie e3 in Deutjchland wenige noch gegeben hat. Daß dem jo tft, 
das werden ficherlich zahlloje Rundgebungen zur Feier feines 70 jährigen 
Geburtstages, dad wird der Ausfall der durch ganz Deutjchland in Angriff 
genommenen Sammlungen für eine „Bismarck-Spende“ unwiderleglich be- 
zeugen. 

Möchte e3 aber bei jolden Kundgebungen nicht bewenden! Möchte 
doch von dieſem Tage an die deutjche Nation einig und ungetheilt, in allen 
ihren Schichten, hinter ihrem Reichskanzler ftehen und dur das Gewicht 
ihrer Einmüthigleit die großen Pläne, die er zu ihrem Beſten betreibt, 
unterftüßen! Möchten von ihm Alle lernen, das Intereſſe des Ganzen über 
das Intereffe der Partei zu ftellen und ſelbſt liebgewordene Anſichten opfern 
wo e3 jened ntereffe gilt! Dann nur wird Deutjchland feines großen 
Staatömanned werth jein. 
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\ | ) on dem neuen Trauerjpiele „Elſa“, das in der leten Februar— 
B WAR woche des Jahres 1880 zum erjten Male auf der Bühne des 
2 Fa Königl. Schaufpielhaufes gegeben wurde, war in den Zeitungen 

ſchon vor der Aufführung viel die Rede geweſen. E3 war die 
zweite dramatiſche Arbeit eines noch jugendlichen Schriftſtellers, der durch 
den unerwartet großen Erfolg feines Erſtlingswerks die allgemeine Auf: 
merfjamfeit auf fi) gezugen hatte. Man war gejpannt darauf, wie num 
dem jungen Dichter der Sprung aus der mittelafterlichen Vergangenheit, in 
der feine erſte Tragödie gejpielt hatte, in das Leben unſerer Gegenwart, in 
dem ji) die Handlung de3 neuen Dramas bewegte, gelingen würde. Es 
fam noch dazu, daß in der Hauptrolle, als „Elja“, eine bekannte, jehr 
ſchöne Kiünftlerin, die man mit erheblihen Opfern einem andern Hoftheater 
abjpänjtig gemadt hatte, zum erjten Male vor das Berliner Publikum 
treten jollte. 

Sp war denn das große Haus am entjcheidenden Abend bis auf den 
fegten Pla mit einer eriwartungsvollen und überwiegend ſympathiſch ge- 
finnten Zuhörerſchaft beſetzt. 

Während der Autor in ſtarker Erregung an der rechten Langſeite der 
Eoulifjen auf» und abjchritt und fi) durch einen Blid auf die Ahr über: 
zeugte, daß nur noch eine Minute an 7 fehlte; während ſich die im erjten 
Aufzuge bejchäftigten Künftler auf der Bühne ſelbſt verjammelten, ihre 
Masken und Garderoben gegenfeitig mufterten und ſich dem prüfenden 
Blide des Directors darboten, der ſich nebenbei noch mit allerhand Kleinig- 
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keiten befaßte, an der Tijchdede zupfte, einen Stuhl rüdte, ein Album 
etwas mehr nad) vorn jhob; und der Inſpicient durch das Gudloh im 
Vorhang in den Zuſchauerraum blidte, wogte jeltfam ein gebämpftes 
Raufhen und Summen durd die Neihen des PBarfet3 und -der Logen. 
Bekannte begrüßten jih; man machte feinen Nachbarn aufmerkffam auf 
diefe oder jene haupttädtiiche Berühmtheit, die man im Saale erjpäht 
hatte; man taujchte fritifche Bemerkungen über das mehr oder minder vor- 
theilhafte Ausjehen der jungen Frau von jo und jo und der jtrahlenden 
Frau GCommerzienräthin jo und fo. 

Sn der der Bühne nädjtliegenden Proſceniumsloge, unter der Privat- 
loge des Kaiſers, unterhielten jich lebhaft die Frau eines Botſchafters und 
eine vielgenannte junge ruſſiſche Fürſtin mit einem hohen Offizier, der in 
voller Gala joeben die Kaiferliche Tafel verlafien hatte, über die erftaunliche 
geiftige Frifche und fürperliche Rüſtigkeit des hohen Herrn die erfreulichſten 
Mittheilungen machen und melden fonnte, daß aud) der Kaiſer der Bor: 
jtellung beimohnen werde. Am faft dunfeln Hintergrunde jtand Prinz 
Reinhard von Lohenburg im Gejprähe mit dem Kammerherrn Freihern 
von Wulpen. Der Prinz, der während der beiden legten Jahre große 
Reifen gemacht, Amerifa vom Obern See bis zum Gap Horn und von den 
öftlihen Staaten bi3 Alaska und Californien durdjitreift Hatte, war erit kurz 
vor Weihnadten in die Heimat zurüdgefehrt und nun zu einer fürzeren 
Dienftleiftung nad) Berlin befohlen. 

„Es iſt erſtaunlich,“ ſagte er leife zum Kammerheren, „wie wenig ſich 
die Phyjignomie der Berliner Gejellihaft in der Zeit meiner Abweſenheit 
verändert hat. Ich ſpreche nicht nur von den Hojfreifen. Ich kenne bei— 
nahe alle Welt hier im Haufe, mwenigitend dem Anfehn nah. E3 würde 
mir vielleicht" weniger auffallen, wenn ich inzwifchen nicht jo viel und 
fo ganz Anderes gejehen hätte... . aber Halt!“ jagte der Prinz mit 
etwas veränderter Stimme, während er da3 Glas vor die Augen nahm, 
„da ift Semand, dem ich noch nicht geſehen Habe . . . Sehen Sie, Baron, 
die beiden Damen, die ſich jetzt durch die zweite Parfetreihe zwängen ... 
da, rechts . . . die erfte ijt jehr brümett, die andere hat blondes Haar... 
ih meine die Brünelte ... . jebt ſehen fie jich, gerade zwijchen zwei Kahl— 
föpfen . . . da, in der zweiten Reihe... .“ 

„Ih jehe ſchon, Durchlaucht,“ antwortete Wulpen, der gleihfalls mit 
dem DOpernglafe bewaffnet den Weiſungen des Prinzen gefolgt war. 

‚Nun, tennen Sie die Damen?“ 

Ich glaube nicht.“ 

„Die Dunkle ift aber bildhübſch! Die jollte man eigentlich fennen.“ 


„Bitdhübfch?“ wiederholte Wulpen lächelnd. „Das iſt vielleicht etwas 
zu freundlich geurtheilt. Aber interefjant fieht die Dame aus, das ijt wahr! 
Sehr intereffant! Und wenn man genauer Hinfieht . .. .“ 
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Der Kammerherr vollendete den Satz nicht, denn in demſelben Augen— 
blicke erllang der Anſchlag der Glocke, und gleich darauf rauſchte der Vor— 
hang in die Höhe. Der Prinz ließ ſich dadurch in ſeiner Beobachtung nicht 
ftören. Unter dem Schutze des Halbdunkels der Loge betrachtete er unver: 
wandt die junge Dame, die jeine Aufmerkſamkeit erregt hatte. 

Erbprinz Reinhard von Lohenburg, der einzige Sohn des Fürften Eric) 
von 2ohenburg und der ein Jahr nad) feiner. Geburt verjtorbenen Fürftin 
Charlotte, einer Prinzeſſin aus einem regierenden ſächſiſchen Fürjtenhaufe, 
mar der erflärte Liebling des Berliner Hofe3 und aud in anderen Kreiſen 
der hauptjtädtiichen Gejelihaft, namentlih in denen der Gelehrten und 
Künftler, wegen jeiner bedeutenden Gaben, jeines tüchtigen Wifjens, feiner 
frifchen Lujtigfeit und der anſpruchsloſen Liebenswürdigfeit in feinem Weſen 
allgemein geihäßt. Er hatte jich die Vortheile jeiner Geburt und der aus— 
gezeichneten Erziehung, die er genofjen, ernjthaft zu Nutzen gemadt. Nicht 
blos Studirens halber hatte er fich in Bonn und Heidelberg aufgehalten; 
er hatte wirklich etwas gelernt, ohne fich darum jeinen Verpflichtungen auf 
der Corpöfneipe der „Preußen“ und auf der Menjur zu entziehen. Er hatte 
fi) am Tage von Mars La Tour bei dem berühmten Todesritte das 
Eijerne Kreuz in Wahrheit verdient und war am Morgen nad) der Schlacht 
zum Premier:Lieutenant befördert worden. Bei Le Bourget hatte ihn eine 
Ehajjepotfugel gejtreift und ihm den oberen Theil der rechten Ohrmuſchel 
weggerifjen. Seine Regimentöfameraden nannten ihn deshalb bisweilen 
„Prinz Malchus“. Er hatte einige Wochen in Gonefje liegen müffen und 
war noch nicht ganz auögeheilt, als er wieder zu jeinem Regimente ſtieß, 
um mit diefem gemeinfam nah Deutjchland zurüdzufehren. Ein Jahr 
darauf hatte er Ajien bereift und nad) jeiner Rückkehr über das Ergebnik 
diejer Neije ein ungemein anziehendes Buch veröffentlicht, das wegen ber 
Wahrhaftigkeit und Anfchaufichkeit der Schilderungen Auffehen machte, von 
den befugten Richtern mit Auszeichnung behandelt und von wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten jogar ald Duelle angeführt wurde. Seitdem lebte der Prinz, 
von Meineren Ausflügen abgejehen, abwechſelnd auf dem väterlichen Schloffe 
und in Berlin, eben bis zu dem Augenblide, da er feine große amerikanische 
Reife angetreten, die ihn zwei Jahre fang von der Heimat entfernt 
hatte; er war jet damit bejchäftigt, die Erfahrungen und Erlebnifje während 
diejer zwei Jahre in einem neuen Werke niederzufegen. Indeſſen erfchien 
es fraglich, ob Prinz Reinhard dazu kommen werde, jein Vorhaben auszu— 
führen. Denn gerade in den fehten Wochen mar wieder einmal, wie fchon 
mehrfach bei früheren Anläffen, davon gemunfelt worden, daß er zu „etwas 
Befonderem“ auderjehen fei. Wenn in der That irgendwo auf dem Erden- 
runde, im Sande der Tropen, auf einer gebirgigen Halbinfel oder ſonſtwo 
für einen wenig verlodenden ledigen Thron nad) einem geeigneten Herrſcher 
gefahndet wurde, jo wurde mit einer gewiſſen Regelmäßigfeit der Name des 
Prinzen Reinhard von Lohenburg genannt. E3 waren auch früher ſchon 
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mit jeiner Familie und ihm ernthafte Unterhandlungen gepflogen worden ; 
fie waren aber gejcheitert, weil Reinhards Ehrgeiz nicht darüber hinausging, 
in feinem Vaterlande an beſcheidnerer Stelle ein nühliher Mann zu fein. 

Reinhard war jehr groß — er maß nahezu jehs Fuß — und ſehr 
kräftig gebaut. Er war jtarf wie ein Athlet. Auf feine Körperkräfte war 
er etwas eitel, und es machte ihm fichtlic Freude, wenn ſich zufällig Die 
Gelegenheit bot, diefelben zu zeigen. Auf dem breiten runden Halſe ſaß ein 
Huger, männlicher Kopf, mit großen, offenen, feuchtenden Augen, hober 
Stirne, gerader Naſe, jcharf gezeichneten Lippen und nad den Schönheits- 
begriffen unverhältnißmäßig jtartem Kinn, das dem Geficht einen eigenthüm— 
lichen Ausdrud von Entichloffenheit und Willenekraft gab. Um die Ver: 
ftümmlung des rechten Ohres zu verdeden, trug er das Haar etwas länger 
als vorihriftsmäßig. Seine knappe Uniform als Major der Garde-Ulanen 
Heidete ihn gut. Die ganze Erſcheinung hatte etwas Friiches, Schneidiges, 
Männliches. 

Das Stück ſchien im erften Aufzuge lebhaft zu interefliren. Der Auf- 
bau war jehr geihidt. Der Prinz folgte der Exrpofition aber ziemlich 
zerftreut. Die dunkle Dame in der zweiten Neihe des Parkets be- 
ichäftigte ihn offenbar mehr al3 der Familienconflict, der fih auf den 
Brettern zu bilden begann, Ihm war fo, als fei er den Helden ber 
Bühnenhandlung ſchon irgendivo begegnet, als Fenne er die Verhältniffe, Die 
da ausgebreitet wurden, als habe er das Alles jo ähnlich Schon früher ein: 
mal gejehen, gehört oder gelefen. Mehr aus Artigkeit als aus Ueberzeugung 
jtimmte er in den Beifall, der ſich nach dem eriten Fallen des Vorhangs 
erhob, ein. Die beiden Damen in der Loge waren im hohen Grade erbaut, 
namentlich) die Botjchafterin fand die Sprade „ganz fuperb*. Neinhard 
twar viel zu bequem, um fi” auf eine fritiiche Auseinanderjegung einzu— 
laffen, und ftimmte höflich zu, um fi an der Unterhaltung nicht weiter be— 
theiligen zu brauchen. 

Er betrachtete noch immer die dunkle Dame. Sie hatte fi, während 
fi die Neihen um fie lichteten und auf den Corridoren die äjthetiichen 
Werthihäßungen unternommen wurden, nicht vom Plage erhoben und ſaß 
unbeweglic; neben ihrer blonden Nachbarin, mit der fie fein Wort ſprach. 
Man hätte daran zweifeln fönnen, ob die Beiden überhaupt zufammten ges 
hörten, wenn nicht einmal die Blonde, als fi die brünette Dame wie 
ſuchend umblidte, fich fchnell gebüdt, dientfertig den zu Boden gefallenen 
Fächer aufgehoben und ihn mit einer gewwiffen Unterwürfigfeit der Nachbarin 
gereicht hätte. 

Freiherr von Wulpen, der in verſchiedenen Logen Beſuche abgeitattet 
hatte, fam gegen Ende de3 Zwiſchenactes wieder und berichtete, daß feine 
Bemühungen, über die interefiante Dame irgendetivas zu erfahren, vergeblich 
geblieben wären. Es mußte offenbar eine Fremde jein. Wulpen hatte 
einen jungen Offizier von den Gardes du Corps, der Vortänzer bei Hofe 
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war, gefragt, einen Geheimen Commerzienrath, in deſſen Haufe „tout Berlin“ 
verkehrte, einen transatlantischen Attach&, der in jedem Haufe von Berlin W. 
Karten abgab und zu jeder Gejellichaft eingeladen wurde, und endlich den 
Locafredacteur eines vielgelefenen Blattes — die Dame erfreute fich der 
alljeitigen Unbekanntſchaft. 

Währenddem hatten fich die Neihen wieder gefüllt, und der Vorhang 
hob fi zum zweiten Male. Die Theilnahme des Publikums ſteigerte ſich. 
In diefem zweiten Act verdüfterte fi) die Stimmung erheblih, und Die 
Verhältniſſe ballten fid) verhängnigvoll zufammen: Elja, die ald Erzieherin 
in das Haus eines älteren livländiſchen Barons eingetreten ift, wird von 
diefem leidenjchaftfih geliebt und erwidert diefe jtrafbare Leidenſchaft troß 
der herzlichen Freundichaft, die fie für ihren Zögling, die ſechszehnjährige 
Tochter des Barons, fühlt und troß der Verehrung, die fie der ftummen 
Dulderin, der Gattin, entgegenbringt. Die beiden Schlußſcenen diefes Auf: 
zug — das Zwiegeſpräch zwifchen der Baronin und ihrem Manne, in dem 
diefe die völlige Entfremdung, das Ende ihres häuslichen Glücks mit um- 
heimlihem Schreden wahrnehmen muß; und die herzzerreißende Beichte Elſas, 
die Hinter ji die Entehrung und vor fih die Schande fieht, und die fich 
verzweiflungsvoll zu Füßen der unglüdlichen Frau wirft, deren Vertrauen 
fie getäufcht, deren Glück fie vernichtet hat, — dieſe beiden Scenen übten 
eine tiefergreifende Wirkung, und der Erfolg des Dramas fchien entjchieden 
zu jein, | 

Langſam feerte ſich diesmal dad Parkett. Im Zufchauerraume mar 
e3 ſtiller als gewöhnlich. Um fo febhafter ging es auf den Corridoren zu. 
Srgend jemand hatte das Wort „Plagiat“ hingeworfen, und verdäcdhtigende, 
boshafte Worte find bei ſolchen Gelegenheiten immer geflügelte, Mißgunſt 
und Neid hatten auf dies Wort wie auf eine Loſung gewartet. Die naive 
Ergriffenheit ſchämte ſich nachträglich, daß fie fi) aus Unkenntniß in's Garn 
hatte foden fajfen. Die Stimmung war wie umgejhlagen — Niemand 
vermochte recht zu fagen, weshalb. Der Eine und der Andere erinnerte jic 
dunkel, dab ihm Manderlei, was er eben gehört hatte, jchon einmal gejagt 
worden ſei. Dieſer Baron, dieje Erzieherin, Dieje duldende Frau, dieſe 
nidhtöahnende Tochter — und die ganze Umgebung: dieſer einfame, von 
dichten Waldungen umjchlofjene Herrenfiß — was mar es dod) nur? Das 
hatte man doch jchon gelefen. In einem franzöjiihen Romane? Oder Hatte 
man es fchon gefehen? In einem franzöfiihen Drama? Und endigte es 
nicht tragisch? Mit einem Morde oder Selbjtmorde? Was mar es nur? 

Auf jeinen unfihtbaren Schwingen hatte das Gerücht alle Räume des 
Hauſes durchflogen. 

Der Prinz war bei Beginn des zweiten Zwiſchenactes von einem 
Adjutanten in die Kaiſerliche Loge beſchieden worden. Auch dahin war es 
gedrungen. Auch da ſuchte man vergeblich nach dem Urbilde. Als der Prinz 
ſich verabjchteden durfte und beim Beginn des Schlußactes wieder in jeine 
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Loge trat, bemerkte er auf den erjten Blid, da die beiden Damen ber: 
Ihmunden waren. Eine Weile tröjtete er ſich nody mit der Hoffnung, daß 
fie fich verfpätet hätten; aber eine Scene folgte der andern, und die Hanb- 
lung eilte ſchon ihrer tragischen Löſung entgegen, ohne daß jein Wunſch ſich 
erfüllte, 

Der lebte Aufzug, der durchaus nicht ſchwächer war als die früheren, 
bradte das Stück aus ſchwer aufweisbaren Gründen zu Sal, Die lodernde 
Zwifchenactskritit Hatte das Band zwifchen Bühne und Zujchauerraum gelöjt. 
Die Wirkungen verfagten plötzlich. E3 wurde unheimlich frojtig im Haufe. 
Der an George Sands „Jacques“ erinnernde Schluß, der Selbitmord der 
Frau, die fi) opfermuthig aus dem Wege räumt, um der Verbindung ber 
beiden Liebenden nicht mehr entgegenzuftehen, verjtimmte tief; und als einige 
unvorſichtige Freunde des Dichterd den ſchüchternen Verjuch machten, Beifall 
zu klatſchen, riefen fie energisch protejtirende Ziſchlaute hervor. 

Der Prinz hatte ſich nad) dem Schluſſe der Vorftellung unter allen 
möglichen VBorwänden am Ausgange zu fchaffen gemacht und beobaditete 
ſcharf das Publikum, das, die Mängel und Vorzüge des Dramas eifrig 
discutirend, das Theater verließ. Er wartete, obwohl er ganz gut wußte 
daß die, die er erwartete, nicht fommen würde. Endlich ſchloß er fi 
einigen Belannten an und jpeifte mit diejen bei Langlet zu Nacht. 

Reinhard dachte in feinem Zimmer noch viel an die dunkle Dame, er 
dachte auch an das Stüd; er war verdrieglic, daß er die Spur der Unbe— 
fannten verloren hatte, und es peimigte ihn, daß er den Weg zu der ihm 
unbedingt befannten Quelle des Stüdes nicht finden konnte. Er dadte an 
alle modernen franzöfiihen Dramen, die er gejehen, an die Romane, Die 
er gelejen hatte — er fand nicht dad, was er juchte. 

Der arme Dichter, der das Werk redlihen Bemühens und ernthaften 
Könnens plöglich vernichtet jah, Hatte die Freunde, mit denen er fih nad) 
der Aufführung verabredet, im Stich gelafjen und ging nachdenklich und traurig 
in feiner Stube auf und ab, bis der Morgen dämmerte, 


* * 


Diesmal griff Reinhard mit beſonderem Intereſſe nach den Morgen— 
blättern. Er hoffte in ihnen den Hinweis auf jene franzöſiſche Dichtung, 
der, wie er mit faft allen Beſuchern der gejtrigen Vorftellung meinte, das 
deutſche Trauerſpiel nachgebildet ſei, zu finden; aber er ward zunächſt 
bitter enttäuscht. Die kurzen kritifchen Bulletins über die verlorene Schladt 
des Dichter waren kaum etwas anderes als eine bejtimmte Wiederholung 
de3 unbeitimmten Zmijchenactögereded. Die Behauptung, daß dad neue Drama 
ein Plagiat fei, wurde nun mit der Sicherheit einer unbeftreitbaren That- 
ſache aufgeftelt.. Das Urbild aber wurde nicht genannt. Der Bufall 
fügte e8, daß Reinhard gerade in dem letzten Blatte, dad er, des Suchens 
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müde, kaum mit einem flüchtigen Blicke jtreifte, das fand, mas er begehrte. 
Mit großer Aufmerkjamleit las er num die nachſtehende Mittheilung: 

„Man hat dem gejtern im Kgl. Schaufpielhaufe aufgeführten Trauer: 
ipiel ‚Elfa' mit Unrecht den Vorwurf gemadt, daß e3 eine unerlaubte 
Aneignung einer fremden Dichtung ſei. Der Verfaſſer iſt durch eine wahre 
Begebenheit angeregt worden, die er für feine Ymwede mit dichterifcher 
Freiheit neu gejtaltet hat. Wenn unfere ſchnell Iebende Zeit nicht gar jo 
feiht vergäße, wenn nicht eine Schauerthat, die zeitweilig die Welt in 
Athem Hält, der andern auf der Ferje folgte, jo mwürde man jene ver: 
brecheriſche That, die unter dem Namen ‚Der Gattenmord von Miodziny‘ 
vor etwa fünf Jahren wochenlang mit allen ihren jchredlichen Einzelheiten 
die Spalten der Blätter füllte, im Gedächtnijje bewahrt haben.“ 

„Richtig!“ unterbrad,) Reinhard die Lectüre, wie befreit aufathmend, 
„Das war's, Mkodziny! Die Ermordung der Gräfin Modzinska!“ Und er 
{a3 weiter: 

„Wer jich für dieſen Proceß bejonders interefjirt, fann daS Genauere 
im XI. Bande der ‚Sammlung merkwürdiger Criminalgeſchichten‘ nachlefen, 
in dem die Verhandlungen mit großer Vollftändigkeit wiedergegeben ind.“ 

Der Kritifer wandte ji nun zu dem neuen Drama, mies die Ver— 
ihiedenheiten und Webereinftimmungen zwifchen der Wahrheit und Dichtung 
auf und analyjirte mit wohlmwollender Genauigfeit das abgelehnte Trauer- 
jpiel. Für dieſen Theil des Aufſatzes, für die eigentliche Kritik hatte 
Reinhard aber feine bejondere Theilnahme. Er legte das Blatt bei Seite 
und ging langjfam in feinem Zimmer auf und ab, Er war jo froh darüber, 
aus der peinigenden Ungewißheit befreit zu fein, daß er im erſten Augen- 
blicke daran dachte, dem ihm unbefannten Kritiker ein paar freundliche Zeilen 
des Danke für den gegebenen Hinweis zu jchreiben. Dad eine Wort 
Hatte in der That ale Einzelheiten des Proceſſes Modzinski wieder in 
ihm aufgefrifcht, der feine Familie und ihn ſelbſt zur Zeit um jo mehr 
aufgeregt hatte, als die Verwandtichaft jeiner Mutter in die polnifche 
Ariftofratie Hineinragte, und auch die von ihrem Gatten ermordete Gräfin 
Mlodzinska mit jeiner Mutter, wenn auch nur weitläufig, verwandt gewejen 
war. Und Alles das Hatte feinem Gedächtniß entichwinden können! Zu 
jeiner Entjchuldigung ſagte er fi, daß nad einem zwar nicht ertheilten, 
aber doch alljeitig beachteten Loſungsworte der Name Miodzindfi in den. 
Kreifen, in denen er lebte, nie wieder ausgeſprochen worden mar. 

Reinhard hatte feine Zeit, darüber fange nachzudenken. Er hatte 
einige Pflihtbefuhe zu machen. Das Wetter war jonnig und Har. Er 
hatte, um nicht beitändig grüßen und danken zu müſſen, Civilffeider ange» 
fegt und machte fi auf den Weg. An der Thür fehrte er noch einmal 
um, nahm die Zeitung, durchflog Ddiefelbe, legte fie wieder bei Seite und 
fagte, als wolle er es ſich einprägen, halblaut vor fih: „Elfter Band; 
Sammlung mertwürdiger Criminalgeſchichten.“ Er ging vom Raiferhof, mo 
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er während feines Berliner Aufenthaltes zu wohnen pflegte, fangjam die 
Wilhelmftraße entlang, kehrte beinahe in jedes Haus ein, um fich einzu— 
jchreiben oder feine Karten abzugeben, und wandte ſich dann, an den Linden 
angelangt, dem Schlofje zu. Die Linden waren um dieje Mittagsitunde 
und bei der freundlichen Witterung jehr belebt. Er ſah diefen und jenen 
Bekannten, mit dem er einige alltägliche Worte der Begrüßung wechſelte, 
er ſah Unbelannte, die ihm aus irgend welchem Grunde auffielen, er blieb 
vor den Schauläden jtehen und dachte nicht mehr an die Gejchichte, die ſich ihm 
in Folge der Zeitungsnotiz wieder vergegenmwärtigt hatte, Aber die Erinnerung 
an die dunfle Dame des VBorabends trat ihm immer und inımer wieder vor die 
Seele; ja, wenn er ganz aufridtig war, mußte er fich gejtehen, daß er den 
Gedanken überhaupt nicht los geworden war. Verſchiedene Male meinte er 
aud die Gefuchte in Damen wiederzuerfennen, die mit diefer nicht Die ent- 
ferntefte Aehnlichkeit hatten. 

Der Prinz war an einem Bücherladen jtehen geblieben und hatte 
ziemlich gedankenlos die Titel der jüngst erfchienenen Romane gelejen; da 
fiel ihm plößlich etwas ein. Er trat nun entichloffen in den Laden. 

„Haben Sie den elften Band der ‚Sammlung merfwürdiger Criminal- 
geichichten‘?“ fragte er den Gehülfen. 

„Ich glaube wohl, daß wir den Band auf Lager haben; wenn Sie 
einen Augenblid warten wollen ... .* 

Der Gehülfe begab ſich in den dunklen, dem Hofe zu gelegenen Neben— 
raum, der auch in diefer hellen Mittagsjtunde von einer Gasflamme nur 
mäßig beleuchtet wurde, Kletterte da auf eine hohe Leiter und juchte nach 
dem verlangten Buche. Währenddem jchlug Neinhard das eine und andere 
der auf dem Schautiſche ausgelegten Prachtwerke auf und jah ſich die Holz: 
ihnitte an. Er hörte, wie die Ladenthür geöffnet und gejchlojfen wurde, 
und ein anderer Runde in den Laden trat, der von einem zweiten Gehülfen 
abgefertigt wurde. 

„Sch möchte den elften Band der ‚Sammlung merkfwürdiger Criminal» 
geſchichten‘ haben,” fagte eine weibliche Stimme. 

Der Prinz Happte das illuftrirte Werk zu und wandte ſich jchnell um. 

„Er wird wohl vorrätig fein,“ antwortete der Gehülfe „Im will 
gleih einmal nachſehen. Bitte, einen Augenblid warten zu wollen.“ 

Mit diefen Worten begab fich auch der zweite Gehülfe in den dunklen 
Lagerraum, und zwifchen den beiden Collegen entwidelte fi; im dunklen 
Nebenzimmer ein mit halblauter Stimme geführtes Geſpräch. 

Die Bervegung des Prinzen war eine jo plößliche geweſen, und fein 
Geficht hatte die ftarke und freudige Ueberrafhung, die ſich jeiner bemächtigt 
hatte, jo ehrlich) ausgedrüdt, daß e& der Dame unmöglich hatte entgehen 
fönnen. Denn jegt hatte er ſich nicht getäufcht. Die, die er juchte, ftand 
vor ihm. Gie blidte nun auch etwas erjtaumt und befangen, aber nicht 
unfreundfich auf. In ihren merkwürdig großen braunen Augen war etwas 
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wie eine Bitte um Aufklärung zu lefen. Reinhard verjtand das aud fo: 
fort, und unwillfürlic) zog er den Hut und verbeugte ſich höflich grüßend. 
Bei ihrem artigen und weile bemeijenen Danfe jchien ji) die Dame zu 
einer gewiſſen Ausdrudsfofigfeit zu zwingen. | 

„Entfchuldigen Sie, meine Gnädige,“ begann der Prinz, „daß ich mir 
als Ihnen völlig Fremder die Freiheit nehme, Sie zu grüßen und anzu- 
ſprechen. Sie haben mein Erftaunen bemerken müfjen; ich möchte Sie um 
die Erlaubniß bitten, Shnen den Grund meiner Ueberrafchung zu jagen.“ 

Sie jhwieg in einer Weife, die zum Weiterjprechen aufforderte. 

„Wenn ich originell wirken wollte,“ fuhr Reinhard fort, „jo könnte ich 
unfere Bekanntſchaft mit der geiftreichen Frage einleiten, ob Sie an Bor- 
bejtimmungen, Fügungen, Schidungen und wie man es fonjt nennen mag, 
glauben? Uber ich habe nicht das Necht, zu fragen und eine Antwort zu 
erwarten. Sie dürfen im Gegentheil von mir eine Aufffärung beanspruchen. 
Nun denn, da ift fie: Ich habe Sie gejtern im Theater gefehen, gerade in 
diefem Augenblick dachte ich zufällig fehr lebhaft an Sie — ich braude 
aljo nicht Hinzuzufehen, daß gerade in diefem Augenblid der Wunsch, durch 
einen freundlichen Zufall mit Ihnen irgendwo zufammengeführt zu werden, 
bejonder8 rege in mir war — da treten Sie ein, da ſtehen Sie vor mir 
und verlangen dafjelbe Bud, daß ich eben verlangt habe! Das ift gerabe- 
zu unheimlih! Und ich erzähle Ihnen feine Fabel. Das Buch, das der 
Gehülfe mir gleich bringen wird, wird die Wahrheit meiner Worte erweifen. 
Und Sie waren dod geftern im Theater?” 

„Jawohl!“ jagte die Dame, die während der Nede des Prinzen einen 
ſehr anmuthigen freundlichen Ausdrud angenommen hatte, 

„Mit einer etwas Eleineren blonden Dame, in der zweiten Parketreihe.“ 

Jawohl!“ 

„Und Sie haben das Haus nach dem zweiten Aufzuge verlaſſen?“ 

„Auch das,“ erwiderte die Dame, der das harmloſe Verhör offenbar 
Spaß machte. 

„Und Sie ſind durch die Zeitung auf das Buch, das Sie kaufen 
wollen, aufmerkſam gemacht worden, gerade wie ih? Iſt das nicht un— 
heimlich?“ 

„Es ijt merkwürdig,“ milderte fie. 

„Biel mehr al3 merkwürdig!” fagte der Prinz mit heiterer Beſtimmt— 
heit. „ES ift unheimlich! Verlaſſen Sie ſich darauf! Sie können ja nicht 
ahnen, was Alles vorhergegangen ift. Denn Sie haben mich nicht jehen 
fönnen. Ich aber habe Sie gejehen, ich habe Ste mit einer Ausdauer be- 
trachtet, die nur unter dem Schutze des Dunkels der Lage ftatthaft war. 
Ich Habe mich bei aller Welt nad Ihnen erkundigt, Niemand hat mir Be- 
Iheid geben können. Ich hätte mich am Ende gar zu einer indiscreten Nach— 
forfhung verleiten fafjen, wenn Sie mir durch Ihr unerwartet frühes Ver- 
ſchwinden nicht die Möglichkeit dazu abgejchnitten hätten. Und nun fünnen 
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Sie ſich vorjtellen, meine Gnädige, wie Ihr plöbliches Erjcheinen auf mid 
wirken muß.” 

„Wenn das Alles fo tft, wie Sie jagen... .* 

„Es iſt jo!” fiel Reinhard ein. 

„Run, dann freue ich mich, daß ich Ihnen frühzeitig in der Wirklich; 
feit begegnet bin; denn ſonſt hätte Ihre Phantafie aus der Unbelannten am 
Ende ein fonderbareg, geheimnißvolles, romanhaftes Weſen gebildet, und Sie 
wären fpäter, wenn wir uns zufällig doc irgendwo fennen gelernt hätten, 
bon der einfahen Wahrheit bitter enttäufcht worden.“ 

Der erfte Gehülfe brachte in diefem Augenblide das Buch, das der 
Prinz bezahlte und an fi) nahm; unmittelbar darauf fam der Andere mit 
dem Bejcheide, daß fein zweites Exemplar mehr vorhanden fe. Die Dame 
war jehr verjtimmt darüber. 

„Ich will es fogleih aus Leipzig verjchreiben, dann können wir e3 
übermorgen jchon hier haben.“ 

„Webermorgen! — Das ift noch lange Hin! Ich möchte das Bud 
gleich haben. Und wenn Sie nad) Leipzig telegraphiren?“ 

„Dann fönnten wir es ſchon morgen früh hier haben.” 

„Aljo bitte, telegraphiren Ste! Hier iſt meine Karte!“ 

Sie wandte ſich zum Gehen. Der Prinz, der fi wieder mit den 
Prachtwerken zu jchaffen gemadt Hatte, verließ gleichzeitig mit ihr den 
Laden. 

„Sie werden mir doc) hoffentlich geſtatten, Ihnen das Buch zu leihen?” 
jagte er, während fie auf die Straße traten. 

„Es ift ſehr liebenswürdig von Ihnen, aber ich möchte Sie nidjt be- 
rauben und bis morgen kann ich mich ſchon gedulden.“ 

„Uber ich bitte Sie gehorjfamjt, mir die Freude, Ihnen eine Kleine 
Gefälligkeit zu erweijen, nicht zu verjagen. Sie werden doch meine Kriegs 
lift errathen. Sch will von Ihnen die Genehmigung erbitten, dad Bud 
jelbjt abzuholen und mid) den Ihrigen vorzuftellen. Ich will alfo bei der 
Gelegenheit in ganz harmlofer Weije erfahren, mit wem ich die Ehre habe 
zu jpreden. Sit e8 fehr indiscret?* 

„Durdaus nicht,“ verjeßte die Tame mit großer Natürlichkeit. Sie 
waren inzwiſchen über den breiten Fußweg gegangen, an deſſen Saume eine 
Droſchke hielt. Der Prinz hatte ihr dad Buch gereicht, und während er ihr 
beim Einfteigen behülflic; war, fagte fie: „Sch wohne bei einer Verwandten, 
Majorin von Zettwiß, in der Ahornſtraße — Sie wiſſen wahrjdeinfid gar 
nit, wo das ijt? Hinter dem Lützowplatz — in der zweiten Villa. Die 
Straße Hat bis jebt nur zwei Villen. Sie werden ed ſchon finden... .“ 

„Sch werde es finden! Und wann darf ih der Frau Majorin 
von Zettwig — der Name ift mir wohl befannt — meine Aufwartung 
machen ?“ 

„Wann ed Shnen beliebt.“ 
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„sch meine, bi3 wann werden Sie dad Buch gelefen haben?“ 

„Ich leſe es gleich, heute noch.“ 

„Alfo morgen Mittag?“ 

„But, morgen Mittag.“ 

„Sie gejtatten mir wohl, daß ich mich glei vorjtelle: Prinz Lohen— 
burg.” Reinhard murmelte den Namen in der üblichen undeutlichen Weiſe 
vor fit Hin, jo daß die Dame jchwerlic erfahren hatte, mit wem fte die 
fonderbare Unterhaltung führte. „Und nad) wem darf id) fragen?“ 

„Helene Jung,“ antwortete fie. Der Prinz trat grüßend zurüd, ſie 
erwiderte den Gruß viel freundlicher als vorher, rief dem Kutſcher zu: 
„Nach der Ahornitraße‘, und der Wagen fuhr in mäßiger Gejchwindigteit 
davon. 


x * 
* 


„Helene Jung!“ wiederholte der Prinz, der einen Augenblick ſtehen 
geblieben war und dem Wagen nachſah. „Helene Jung! Darauf hätte ich 
ſie nicht taxirt. Helene Jung will eigentlich nicht viel ſagen. So könnte 
jede Andere auch heißen. Der Name paßt ſo gar nicht zu der Erſcheinung, 
zu dem Weſen der reizenden Perſon. Und eigentlich paſſen doch die meiſten 
Namen: Wolfgang Amadeus Mozart, Gotthold Ephraim Leſſing, Wolfgang 
Goethe, Victor Hugo, Emanuel Seibel... Das find doh Namen, bei 
denen man fich etwas denken fann. ‚Helene Jung‘ jagt mir gar nichts 
Bejonderes. ber gleichviel, fie ift reizend, fie iſt jogar Schön, fie zieht 
jih mit beitem Geſchmack an, fie ſpricht gewandt und mit einer auffallend 
weichen Stimme, jie iſt offenbar gebildet — das tft die Hauptjahe. Nein, 
die Hauptſache ijt, daß fie mir erlaubt hat, jie zu beſuchen. Weshalb jollte 
fie nit Helene Jung heißen?“ 

Der Prinz war, während er dieje Betrachtungen anftellte, in der aller: 
beiten Laune. Er war dem Zufall dankbar. Er gefiel ſich in den ver- 
mefjenjten Zukunftsträumereien. Alltäglich konnte die Gejchichte nicht ab- 
faufen, dazu war der Anfang zu ungewöhnlid. Wer mochte dieſe Helene 
Jung fein? Eine jede irgendwie herabwürdigende Vorausfeßung war aus 
feinen Muthmaßungen von vornherein ausgejhloffen Die junge Dame 
gehörte offenbar den beiten gejellichaftlihen Kreijen an. Sie hatte in ihrem 
ganzen Benehmen jene ruhige Unbefangenheit, die jede anftändige Frau wie 
mit einem unfichtbaren und umüberwindlichen Wal umgiebt. Ihre großen 
dunklen Augen hatten ihn jo mädchenhaft angejtrahlt, daß er ſich einer jeden 
Negung, die die Reinheit Helenens angezweifelt hätte, hätte ſchämen müſſen. 
Aber es war dod) jonderbar, dab diejes junge Mädchen, das die Zwanzig 
eben überjchritten haben mochte, ohne Schub einer älteren Dame, ohne männ- 
(ihe Begleitung in's Schaufpielhaus gegangen war, daß fie jet wieder ohne 
Diener Bejorgungen machte. War fie etwa troß ihrer Jugend ſchon jelbit- 
ftändig? War fie vielleiht Gejellihafterin? Gouvernante? Auch davon 
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fonnte feine Rede jein. Der Prinz hatte geübte Augen für Damentoiletten. 
Mit diefer fofibaren Einfachheit, mit diefer geradezu raffinirten Unauffällig> 
feit konnte jich nur eine Weltdame Heiden, die feit Jahren in den Ateliers 
der großen Pariſer und Londoner Schneider Beſcheid weiß und über alle 
Kedheiten und Willfürlichleiten der Moden wieder zum Sclichtejten und 
Anſpruchsloſeſten zurüdgefehrt if. Und er braudte nur daran zu benfen, 
mit welder vornehmen Gelbjtverjtändlichkeit fie geitern im Theater den 
Bäder, ber ihr entfallen war, aus der Hand ihrer Begleiterin entgegen- 
genommen Hatte. Nah einer Künftlerin jah fie erſt recht nicht aus. 
Was mochte es mit diefer Helene Jung nur für eine Bewandtniß haben? 

Neinhard hatte die Warnung, feiner Phantajie die Zügel nicht ſchießen 
zu laſſen, ſchlecht beherzigt. Nun war er wirklich auf dem beiten Wege, 
Helenen mit dem Reize des Eigenthümlichen und Geheimnigvollen zu um— 
geben. Und fie hatte ihm doch gleich gejagt, daß dazu feine Veranlaffung 
jei, und ihr Name hatte ihre Worte beftätigt. Aber es beichäftigte ihn in 
angenehmer Weife, während er fangjam die Linden entlang ging, und feine 
Stimmung fpiegelte fih in feinen Zügen fo deutlich wieder, daß er plötzlich 
von einem befreundeten Rittmeifter bei den Garde du Corps mit den Worten 
angejprocdhen wurde: 

‚Nun, mein Prinz, fo aufgeräumt?” 

„AH, lieber Malgin! Wie ſteht's? Ja, ich bin Gottlob recht vergnügt. 
Sch plane etwas .. . etwas Angenehmes, wie ich Hoffe. Und Sie wijjen 
ia, ein Werdender wird immer dankbar fein. Und was treiben Sie denn?“ 

„sh? Ich warte auf einen Krieg.“ 

„Das iſt aber nicht jehr aufregend. Und inzwischen?“ 

„Inzwiſchen reite ich, gehe ich, jage, verjehe meinen Dienft, mache 
alles mit, was man mitmachen muß, ſpiele Bezigue zu niedrigen Points 
und nehme bei dem Hundeleben jo bedenklich zu, daß ich nächſtens Schweninger 
gebrauchen muß. Hundert fünfundneunzig Pfund, mein Prinz! Es iſt eine 
Schande! Mit dem Steeple-chase iſt's aus! So hat jeder Menjc feine 
Sorgen. Außerdem Liebe ic unglücklich.“ 

„Ich werde mich hüten zu fragen: wen?“ 

„Wenn ich's wüßte, würde id fein Geheimniß daraus machen.“ 

„Alſo eine Unbekannte?“ 

„Natürlich. Der reine ſchwarze Domino‘. Ich habe fie im Theater 
gejehen.“ 

Der Prinz wurde ein wenig erniter. 

„Ah!“ jagte er, „Alfo ein wirkliches Abenteuer?“ 

„Rod nicht. Aber ein jehr nettes Mädchen.“ 

„Blond oder ſchwarz?“ 

„Keins von beiden! Fuchsroth!“ 

Der Prinz wurde durch diefen Beſcheid von einer gewiffen leifen 
Unbehaglichkeit, die ihn wider Willen beichlihen Hatte, befreit. 
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„Erzählen Sie doch weiter!“ fagte er gemüthlid). 

„Es iſt nicht viel weiter zu erzählen. Ich habe fie am Ausgange 
erwartet, ich bin erröthend ihren Spuren gefolgt und wollte fie fragen, vb 
ihr das Stüd gefallen habe, al3 fie in einen Omnibus einftieg — in einen 
ganz ordinären Omnibus, nicht einmal Pferdebahn! Jh war in Uniform 
und mußte ganz einfältig zufehen, wie der Omnibus mit dem hübjchen 
Mädchen weiterfuhr. Ratzdorff wollte wifjen, fie ſei Blumenmäbchen bei 
Schmidt. Seit vorgeitern habe ih mich in dem Laden in Permanenz er- 
Härt, zu allen Tageszeiten bin ich da geweſen — die Sache hat mic ein 
Vermögen gekoſtet — acht Bouquets habe ich erftanden — allerdings in 
beicheidenen Verhältniffen, eigentlih mehr finnige Sträuße — aber e& ift 
egal, e3 jummirt fih ... ich bin auf einmal in den Nuf eines fabelhaft 
gafanten Courmachers gerathen ... . Die ganze Garnitur der Blumenmäddjen 
habe id an mir vorüberziehen laſſen — von der NRothhaarigen feine Spur.“ 

„Sch helfe Ihnen gelegentlich juchen ... . Sagen Sie, Malpin,“ fuhr 
der Prinz in anderem Tone fort. „Sie kennen ja alle Welt! Haben mir 
jegt einen Zettwitz im Berlin?" 

„Jawohl! Ernſt BZettwiß bei den zweiten Dragonern! Mein Tob- 
jeind! Hans ift vor Kurzem zu den Wandsbeder Hujaren gefommen.“ 

„Mich intereffirt für den Augenblid nur der Hiefige: Ernft, nicht wahr?* 

„Mein Todfeind. Er Hat mid) gejtern wieder im Bözigue erfchlagen 
— von zwölf Bartieen habe ich richtig drei Heine gewonnen, und er hat 
mid fünfmal Rubicon gemacht, einmal mit der Kleinigkeit von 83 Points; 
er hatte natürlich wieder einmal die 4500. Ich kann Gie nur dringend 
warnen, mit Zettwiß zu jpielen.“ 

„fo trifft man ihn im Club?“ 

„Natürlich. Da liegt er auf dem Unjtand, bis ich komme ...“ 

„Werde ih ihn heut da treffen?“ 

„Ganz ſicher. Er will mir Revandje geben. Nun bitte ic) Sie, mein 
Prinz, ſehen Sie ſich einmal mit an, was Zettwig unter Revanchegeben 
verjteht! Er geht mit mir um wie mit einem Kadetten.“ 

„Sc komme alfo. So etwa um neun, denke ich?” 

„Wir effen heute im Club um ſechs und bleiben ... jedenfalls länger!“ 

„Ufo auf Wiederjehen, Heut Abend!“ 

„Auf Wiederjehen!” 

Reinhard und Baron Ulrih von Maltzin drücten fi) die Hände. Der 
Prinz ging nad) Haufe, um noch einige Briefe zu jchreiben und fich für das 
Diner in Uniform zu werfen, während Malpin, ſchon unter dem Zwange 
der Gewohnheit, in den Schmidt’schen Blumenladen trat. 

Reinhard war beim Briefichreiben jehr zeritreut. Die Begegnung mit 
Helene Jung wollte ihm nicht aus dem Kopf, 

* * 


* 
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Das officiele Diner war ziemlich) langweilig geweſen, und Reinhard 
war jeelenfrob, al3 er gegen neun Uhr fich verabſchieden und nad) Dem 
Elub jahren durfte. Gleih im erjten Zimmer fand er Mafpin mit hoch— 
rothem Kopfe in heftigem Kampfe gegen den jungen Ernjt von Bettwih. 
Neben den beiden Spielern am Böziguetifche jaßen noch drei andere Mit- 
glieder des Clubs, die jich mit mäßigen Wetten an dem Spiele betheiligten. 
Die Beiden, die auf Maltzin gewettet hatten, behaupteten, daß er unverant: 
wortlihe Fehler made, während Maltzin die tadellofe Feinheit feines Spiels 
mit Eifer vertheidigte und bejtändig wiederholte: es gäbe feinen Zweiten, 
der vom Pech jo verfolgt werde wie er! Mit dem vollen Fly in ber 
Hand, einer quatriöme und drei Carreaububen dadurch Rubicon werden, daß 
er nicht zum Anſagen fommt, und der Gegner fih mit den Damen und 
Königen herausarbeitet — das jet in den Annalen des Spiels ein uner- 
hörter Fall. Gr wiederholte den Saß in allen mögliden Fafjungen und 
mischte mit komiſcher Wuth die Karten, während der blonde Zettwiß ruhig 
an den Klappen addirte: „Elf und jieben, achtzehn. Partie von ſiebenund— 
zwanzig.“ In dem Augenblicke begrüßte Neinhard die Herren. Zettwitz, 
ein hagerer, langer, junger Lieutenant mit flachsblondem, ſchlichtem, an den 
Schädel feit angelämmtem Haar, einem dünnen, faft weißen Schnurrbart, 
jhmaler langer Naſe und febhaften hellblauen Augen, der beinahe zehn 
Jahre jünger war al3 der Prinz, erhob fich, ſchlug die Haden zufammen 
und neigte den Kopf mit militärifch ehrerbietiger Subordination. 

„Herr don Zettwitz?“ redete ihn der Prinz an. „Wir haben uns ja 
fange nicht gejehen. Es muß drei oder vier Jahr her jein. Sie waren 
eben Lieutenant geworden . . ." 

„Su Befehl, Durchlaucht. Es iſt mir eine Ehre, daß Sie ſich deijen 
nod) erinnern.“ 

„Und ich freue mich, Sie zu jehen. Ich möchte von Ihnen eine Aus- 
funft erbitten ... . nachher, wenn Sie mit dem Spielen fertig find.“ 

„sh ftehe jofort zur Verfügung, Durchlaucht. Ratzdorff, der an meiner 
Partie betheiligt iſt, jpringt für mich ein.” 

„Das iſt eine dee!” rief Malgin, der noch immer miſchte. „Diefer 
Zettwig hat wieder eine Beine! Habe ich's Ihnen nicht vorher gejagt, 
mein Prinz?“ 

„Wenn ich die Partie wirklich nicht ſtöre . . . 

„hun Sie mir die Liebe und nehmen Sie Zettwiß mit! ... Ich 
habe den König. Heben Sie ab, Ratzdorff!“ 

Der Prinz und Ernſt von Zettwiß traten in ein feeres Nebenzimmer 
und nahmen auf niedrigen Seſſeln Plaß. 

‚Sind Sie mit der Frau Majorin von Zettiwig in der Ahornftraße 
verwandt?“ 

„Es it meine leiblihe Tante.” 
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„Ah! ... Was ich Ihnen jebt zu jagen habe, bfeibt unter uns?“ 
Zettwitz nidte zuftimmend. „Dann ift alfo auch Fräufein Helene Jung, die 
bei Ihrer Frau Tante jet mohnt, mit Ihnen verwandt?“ 

„Helene Jung? Nein. Den Namen fenne ih gar nicht.“ 

„So?“ fagte der Prinz ein wenig erjtaunt. „Dann bin ich aljo falih 
unterrichtet. Es hat mih ...“ er ftodte einen Augenblid, „es hat mid) 
Nemand gebeten, einen Auftrag an Fräulein Helene Jung auszurichten, den 
ih nicht ohne Weiteres übernehmen möchte. Ich habe mich unter der Hand 
erkundigt und zufällig gehört, daß die Dame bei einer ihrer Verwandten, 
Frau von Zettwi wohne... ES fcheint aljo ein Irrthum zu fein.“ 

„Offenbar! Ich Habe feine Verwandte, die Kung Heißt... Uber 
halt, da füllt mir etwa3 ein! Es wäre doch möglich, daß die Dame bei 
meiner Tante wohnt. Seit dem Tode meines Onkels ijt die erjte Etage 
der Billa, die nicht mehr benußt wird, öfter vermiethet tworden, an aus— 
ländiſche Familien, die ſich einige Zeit hier aufhalten wollen und das 
Hötelleben jcheuen. Mir iſt dumfel erinnerlich, als hätte mir meine Tante 
bei meinem lebten Bejuche, vor etwa vierzehn Tagen, gejagt, daß ein 
Agent die Wohnung für eine reiche junge Dame und deren Gejelliafterin 
gemiethet Habe, ich glaube, für eine Amerikanerin. Das könnte ja Fräulein 
Jung jein.“ 

„Wahrſcheinlich!“ 

„Wenn Sie wünſchen, mein Prinz, daß ich bei meiner Tante leiſe 
anklopfe. ..“ 

„Bitte, nein,“ ſagte der Prinz. „Ich bin nicht berechtigt, irgend einen 
Dritten hinzuzuziehen.” | 

„Wie Sie befehlen! Könnte Ihnen vielleicht mit einer Zeile, die Sie 
bei meiner Tante einführt, gedient fein?“ 

Der Prinz bejann fi einen Augenblid. 

Ich bitte darum,” jagte er dann. 

„Das wollen wir gleich beforgen,” verjeßte der blonde Offizier, indem 
er fih erhob. Er trat an das Stehpult, jchrieb einige Worte und über: 
reichte fie dem Prinzen, der diejelben mit Höflichitem Danke einjtedte. 

„Und nun will ih Sie Ihrer Partie nicht länger entziehen. Nochmals 
meinen beiten Dank für Ihre Gefälligfeit.* 

Die Beiden kehrten zum Spieltiſch zurüd. Maltzin hatte gerade eine 
große Partie gewonnen und proteftirte energijch gegen den Wiedereintritt 
de3 blonden Dragoners. 


* * 
* 


Der folgende Tag war wieder wie ein leuchtender Vorbote des Früh— 
lings. Der Prinz, der ſich vorher auf dem Plane über die Lage der Ahorn— 
ſtraße unterrichtet hatte, ging mit der Sicherheit eines alten Generalſtäblers 
feinem Ziele zu. Er befand ſich in einer eigenthümlichen Stimmung; das 
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froh Erwartung3volle rang in ihm mit einem gewijfen Unbehagen. Mes: 
halb hatte ihm Helene etwas gejagt, was nicht richtig war? Weshalb hatte 
jie ji für eine Verwandte der Majorin ausgegeben? Der Prinz war jo 
jtreng wahrheitstiebend, daß ihn jede Ungenauigfeit in ben Angaben jehr 
unangenehm berührte. Es Hatte ihn geftern Ueberwindung gefoftet, dem 
jungen Bettwiß gegenüber genöthigt zu fein, den Grund feiner Fragen zu 
verjchleiern. Wider feinen Willen jtieg in ihm jeßt der Verdacht auf, daß 
er e3 mit einer Hochſtaplerin zu thun habe, und, jo ſehr er dagegen auch 
anfämpfte, er wurde den Verdacht nicht los. 

Die Billa der Majorin lag in der einfamen Ahornjtraße an der weit: 
lichen Bannmeile der Stadt verlafjen da. Dahinter dehnte fid) daS weite, 
unbebaute, baumloſe Feld, dad zwiſchen den Ausläufern der Großjtadt und 
Wilmersdorf liegt. Es waren zwar fchon einige Straßen und Pläße geo- 
metrisch abgeftedt, aber e3 waren eben nur fandige, mit übertintertem Un— 
fraut bewachſene Baupläße, mit gejchwärzten und verwitterten Latten— 
verfchlägen. Hie und da, in weiten Entfernungen bon einander getrennt, 
ragten einige wenige fafernenartige Gebäude auf, gunz vereinzelt, die jeht 
noch die ſchmuckloſen, fenjterreichen Nicdkjeiten mit den Heinen Hofwohnungen 
ebenjo vollitändig dem Blide darboten, wie die mit billigem Stuck über: 
ladenen Facaden. Alle dieje Fenjter glißerten jet von Weitem in der 
tiefgelben Mittagsionne des Februar. Die gejhmadvoll gebante Billa wid 
hinter der Straßenflucht zurüd, Der Heine Vorgarten ſah jeßt ziemlich 
traurig aus. 

Der Prinz, der feine Starte hineingejchiet Hatte, wurde von der Ma- 
jorin, einer Frau don etwa fünfzig Jahren, mit freumdlichen und vornehmen 
Zügen, auf der Stelle und mit ausgezeichneter Höflichkeit empfangen, Nach— 
dem ihr Neinhard die einführenden Zeilen ihres Neffen überreicht und wieder 
mit einer gemijjen Ueberwindung die Nothlüge vorgebradt Hatte, daß er an 
Fräulein Jung einen Auftrag auszurichten habe, aber vorher womöglich 
einiged Nähere, Mittheilbare über die Dame hören möchte, jagte Frau 
von Zettwiß mit einer gewifjen pedantiihen Gemefjenheit: 

„Es thut mir leid, Durdlaudt, Ihren Wünſchen nur jehr unvoll- 
fommen entiprechen zu fünnen. Vor etwa vierzehn Tagen meldete ſich bei 
mir ein Agent, der fchon früher einmal das erjte Stodiwerf für eine 
englifhe Familie gemiethet hatte, und fragte mid, ob die Wohnung auf 
drei Monate zu haben ſei. Eine jehr reiche, junge Amerikanerin veflectire 
darauf. Er theilte mir mit, daß die junge Dame mit ihrer Geſellſchaſterin 
und ihrer Kammerzofe in den nächſten Tagen eintreffen werde. Nachdem 
ih mic über ihre volllommene Unverfänglichkeit beruhigt — man muß 
heutzutage vorfichtig fein; eine meiner Freundinnen hat ahnungslos wochen: 
fang eine Nihitijtin bei fi beherbergt — und ihm meine Bedingungen 
mitgetheilt hatte, bejtand er darauf, die Miethe für das Vierteljahr im 
Voraus zu entrichten, obwohl ic darauf gar feinen Anſpruch gemacht Hatte. 


Belene Jung. — Sl 


Einige Tage darauf traf Fräulein Jung mit ihrer Begleitung hier ein. 
Den Courier, den jie aus Paris mitgebradht hatte, und der ihr hier in den 
eriten Tagen noch behülflich war — er beforgte für jie einen Bechſtein'ſchen 
Flügel, er miethete eine Köchin — verabjchiedete fie alsdann. Fräulein 
Kung hat mir am Tage nad) ihrer Ankunft ihren Beſuch gemacht. Wir 
haben uns fange und gut unterhalten. Sie ijt unzweifelhaft fehr gebildet, 
fie fpielt Mlavier wie eine Künjtlerin. Nach ihrem ganzen Auftreten zu 
fchliehen, muß fie ein großes Vermögen befiben. Ihre Gejellfchafterin, ihre 
Kammerzofe — alles das macht einen guten Eindrud. Es find ruhige 
Leute. Fräulein Jung fcheint hier gar feine Beziehungen zu haben und 
feine zu ſuchen. Sie hat bis jeßt noch feinen Beſuch, noch feinen Brief 
empfangen. Das ift mir fogar etwas auffällig vorgefommen, und ich habe 
mich gefragt, ob ihr Aufenthalt am Ende nicht doch vielleicht mit irgend 
einer geheimnifvollen Miffion politiiher oder anderer Art in Zufammen- 
hang ftehe, aber nichts hat diefe Annahme bis jebt bejtätigt. Sie geht 
ziemlich regelmäßig in der Mittagsftunde aus und hat aud einige Mat mit 
ihrer Gefellichafterin das Theater beſucht. Sie hat fi in einigen großen 
Städten Europa umgeſehen, will die andern noch fennen lernen und be- 
abfihtigt im Hohjommer nad) Amerifa zurüdzufehren. Das ift alles, was 
ih von der Dame weiß, die übrigens auf mid) einen durchaus ſympathiſchen 
Eindrud gemacht hat.“ 

„Und e3 genügt mir vollfommen, gnädige Frau!” verfeßte der Prinz. 
„Ich danke Ihnen gehorfamft für ihre gütigen Mittheilungen, die ich ala 
durchaus vertrauliche betrachte.“ 

Der Prinz hatte ſich erhoben, die Beiden wechſelten noch einige höfliche 
Worte und Neinhard verabiciedete fih. Die Majorin blidte ihm mit 
Hugem Lächeln nad. Die Zeitungen hatten dem Aufenthalt des Prinzen in 
Berlin wieder einmal eine geheime politiiche Bedeutung zugejchrieben. Und 
nun dieſer Beſuch, diefer myſteriöſe „Auftrag“ — fein Zweifel, dahinter 
jtedte etwas! Sicherlich ein Staatsgeheimniß. Vielleicht bereitete ſich unter 
ihrem Dache jetzt ein weltgeſchichtliches Ereigniß vor! Nun, auf ihre Ver: 
ſchwiegenheit konnte man fi) verlafjen, MWährenddem ftieg Reinhard 
langſam die Treppe hinauf und zupfte harmlos an feiner Cravatte; vor 
der Thür räuſperte er fic) leife umd zog dann die Klingel. Gleich darauf 
öffnete ihm ein junges Mädchen mit einem ſaubern Häubchen, dem er feine 
Karte übergab, Sie trug die Karte hinein, kehrte unmittelbar darauf 
zurüd, blieb an der offenen Thür ftehen, und fagte mit einer Verbeugung: 
„Das gnädige Fräulein läßt bitten.“ 

Als der Prinz eintrat, hatte Helene die Karte noch in der Hand. Sie 
lächelte ein wenig. 

„Durhlaudt! .. Auf jo vornehmen Beſuch Hatte ich mich gar nicht 
gefaßt gemacht. Ich hatte Ihren Namen gejtern überhört.“ 

Sie jah in dem dunfelfarbigen Atlasfchlafrode mit jehr langer Schleppe 
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veizend aus, Aus dem jchiwarzen Spikentuche, das fie über die Schultern 
gelegt und auf der Bruft verjchlungen hatte, ragte der etwas fange, aber 
wundervoll geformte runde Hal hervor. Seht erjt wurde ihre größte 
Schönheit fihtbar: die wahrhaft Hafjische Form des Kopfes. Sie war ſich 
diefer Schönheit aud; wohl bewußt, denn ihre tiefſchwarzen Haare mit dem 
leuchtend weißen Scheitel, der bei der mattgelben Opalfarbe des Geſichts um 
jo weißer erſchien, war fo jhlicht geordnet, daß die runde Linie des Schädels 
keinerlei Störung erlitt. Das Haar war hinten in einen tiefjigenden eins 
fachen griechiſchen Knoten gefhürzt. Die Stirn war nidht hoc, der Haar— 
anfa bemwunderungswürdig, die Naſe ſchmal und geradlinig, der Mund an— 
muthig und friſch. Unter den jtarfen Brauen blidten die von langen, 
glänzenden Wimpern 'umfaßten dunklen Augen etwas ſchwermüthig. Die 
ganze Phyfiognomie, diefe tieffchwarzen vollen Haare, diefe dunklen Augen, 
diefes merfwürdig ſchöne Mattgelb der Gefichtsfarde — das Alles machte 
einen durchaus fübländifhen Eindruck. Man würde fie eher für eine 
Italienerin oder Spanierin, als für eine Deutſchamerikanerin gehalten haben. 
Zu diefer Vorjtellung paßte auch die biegjame jchlanfe Geſtalt, paßten Die 
ſchmalen ſchlanken Füße mit dem gewölbten Spann und die kleinen Hände. 
Der Prinz dachte unmillfürlih an die von dem franzöfiichen Dichter bes 
fungene Andalufierin „auf Barcelonas Gaffen“, | 

Der Prinz hatte ſich ihr gegenüber gejeßt. 

„Wiſſen Sie,“ begann er die Unterhaltung, „womit ich meine Zeit jeit 
unjerer Trennung verbradht Habe? Ich Habe fpionirt und habe Alles aus: 
gekundichaftet, was ich über Sie habe erfahren können.“ 

„Dann werden Sie aljo ſchon wifjen, daß ich hier nicht bei Verwandten 
wohne, wie ich gejtern fagte, fondern eine Fremde bin. Da ich allein ſtehe, 
Sie aber den Wunſch geäußert hatten, meinen Angehörigen vorgeftellt zu 
werden, hätte ich Ihnen erjt eine lange Auseinanderjegung geben müfjen, 
und dazu war der Ort nicht geeignet. Sie werden mir das verzeihen und 
hoffentlih meinen Muth bewundern, daß ich Sie aud ohne verwandtidaft: 
fihen Schuß und jogar ohne Ihren Namen gehört zu haben, ruhig em: 
pfangen habe,“ 

„Die Sitten Ihres Landes find ja in Bezug auf den Verkehr zwiſchen 
jungen Damen und jungen Herren ungleich freier und vernünftiger als bie 
unfrigen.“ 

„Ufo Sie wiſſen auch fchon, woher ich fomme ... .“ 

„Ich weit Alles über Sie!” 

„ann willen Sie vermuthlich auch nicht viel. Mein Dafein iſt, jeit- 
dem ic meine Eltern verloren habe, nicht jehr ereignißvoll geweſen. Unſere 
Begegnung beim Buchhändler, Ihr Beſuch — es find wirklich die einzigen 
Abenteuer, die ich jeit Jahren erlebt habe.“ 

„Und Sie find doch jo viel in der Melt umbergejtreift!“ 

„Ja! Aber unter den gewöhnlichjten Bedingungen, die man nur denfen 
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fann. Sch Habe mir abſichtlich feine Empfehlungen nah Europa geben 
fajfen, mweil id) eben ganz für mich leben wollte Ich bin in der Einjam- 
feit aufgewachſen, bin an die Einfamfeit gewöhnt und fühle mich dabei am 
mwohljten. Und Hier in Europa bin ich grundfählic ewwas menſchenſcheu.“ 

„Biefo grundſätzlich?“ 

„Wozu ſoll ih Menſchen fennen fernen, die mir gleihgültig find und 
bleiben, und was würde es mir nüben, wenn mir der Eine oder ber 
Andere nicht gleihgültig bliebe, da ich ihn doc verlaſſen miühte?* 

„Das iſt doch ein bischen egoiftisch, mein Fräulein!” fagte der Prinz. 
‚Sie müffen doch auch daran denken, daß Sie durch Ihre Zurückhaltung 
Ihre Mitmenjchen um die Freude bringen, mit Ihnen zu verfehren. Und 
es ıjt auch viel zu extrem, tie ich meine. Die meijten Leute, mit denen 
wir zufammentreffen, find und weder ganz gleichgültig noch jo interefjant, 
daß wir einen Schmerz oder aud nur ein tiefes Bedauern empfinden, wenn 
wir von ihnen ſcheiden. Ich bin ja auch ziemlich fange in fremder Herren 
Ländern gewefen, und ich denfe mit herzlicher Dankbarkeit an all die zahl: 
reichen Gajtfreunde, die mir unterwegs Freundliche erwiejen haben; wäre 
ih nad Ihrem Syſteme gereijt, jo hätte ich mich ficher nicht halb jo gut 
unterhalten.“ 

„Sie find ein Mann, das ift etwas ganz anderes! Gie können ſich 
nac freier Wahl gefellen zu wem Sie wollen. Ich jtehe unter dem Zwange 
meines Geſchlechts, meines Alters, meines ledigen Standes. Ich darf aljo 
nur den Anſchluß an Familien fuchen, am junge rauen, die jich lieber um 
ihren Haushalt umd ihre Heinen Kinder bekümmern als um eine Fremde, 
die ihnen von irgend einem Freunde oder Verwandten empfohlen it; oder 
an junge Mädchen, denen auch der Kopf ganz two anders fteht. Und was 
fönnen fie mir bieten? Sie fanden mich zu Tiſch oder zum Thee ein, 
ſchicken mir ein paar Blumen’ und begleiten mich zur Bahn. Und was fann 
ih ihnen bieten? Gar nichts. Ich Habe es ja erfahren. Daß ein junges 
Mädchen allein durch die Welt reiit, iſt an ſich ſchon etwas Ungewöhnliches, 
und id) habe jedesmal das Bedürfnig empfunden, das Ungewöhnliche auf: 
zufläven. Das wird aber bald recht ermüdend. Sie felbit find ja aud) 
neugierig geworden, Ste haben fich gleich nach mir erfundigt und aus den 
Umftänden, daß ich hier allein bin, möglicherweije ſchon allerlei Schlüffe 
gezogen, die für mich vielleicht gar nicht jchmeihelhaft geweien find. Ich 
laſſe Ihnen Zeit, mir zu widerfprechen, wenn ich mich täufche ... .“ 

„Ich Ihäme mid, Ihnen nicht widerjprechen zu können.“ 

„Sie find wenigitens aufrichtig!” fuhr Helene lächelnd fort. „Und da 
mir an Ihrer guten Meinung gelegen ift, will ich Sie ebenfalls beruhigen.“ 

„Aber ich bitte Sie!" fiel der Prinz ein. Er brannte zwar vor 
Ungeduld, da3 zu erfahren, was Helene ihm nun jagen wollte, aber er a 
fih doch für verpflichtet, bejcheidenen Einſpruch zu erheben. 

Ich weiß, nachdem ich Ihre Karte gejehen habe, ganz genau, wer Sie 
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find. Ich habe fo viel von Ihnen gehört, viel über Sie und fogar auch 
Einiges von Ahnen gelefen. Da erſcheint es mir ganz in der Ordnung, daß auch 
Sie wiffen, mit wen Sie jeßt ſprechen. Sie werben ftaunen, wie einfach Die 
Saden find. Ich bin als junges Mädchen, faft noch als Kind mit meinen 
Eltern nad) Umerila gelommen. Mein Vater war ein einziges Kind, väter: 
liche Verwandte habe ich meines Wiſſens nie befeffen. Die beiden Brüder 
meiner Mutter, deren ih mid faum erinnere, find als Junggeſellen ge— 
jtorben. Ich habe alfo, nachdem ich meine Eltern plößlich verloren habe — 
fie find einer fchredlichen Epidemie erlegen — feinen Verwandten, joviel 
ih weiß. Es giebt wohl kaum noch einen zweiten, der jo volllommen 
allein jtände wie ih, und ich habe die Traurigkeit dieſer Vereinfamung oft 
bitter genug empfunden. Die volllommene Freiheit, deren ih mich aller: 
dings erfreue, ift gewiß fein genügender Entgelt dafür. Uber es wird 
Ihnen natürlich fcheinen, daß ich wenigſtens dieſe Freiheit genießen till. 
Seit meiner Mündigkeit fchulde ich feinem Menſchen Rechenſchaft für das, 
was ich thue und laffe; ich habe reihlih, was ich braude. Ich Habe 
Europa, bejonder8 meine deutjhe Heimat kennen fernen wollen, ich bin 
über’3 Meer gekommen und fehre nad) Amerika zurüd, wenn ich mein Pro- 
gramm ausgeführt Haben werde. Sie jehen alfo wieder einmal, wie der 
Schein trügt, und wie gewöhnlich das ungewöhnlich Wirkende in Wahr: 
heit iſt.“ 

„SH Habe Ihnen wirklich Mancherlei abzubitten,“ ſagte der Prinz 
ernit. „In diefer undvollfommenen Welt hat der Schein leider ungefähr 
diefelbe Wichtigkeit wie das Sein, unter Umjtänden jogar noch mehr. 
Sie jollten doch darüber nachſinnen, wie Sie dem in der That jo Harms 
ofen . . ." 

„3b habe darüber nachgedacht. ich wollte meinen Namen überjegen, 
mein Mädchentgum verleugnen und mid als Mrs. Ellen Young in die 
Fremdenbücher eintragen . . .“ 

„Das hätten Ste nur thun ſollen!“ 

„Dann würde ich aber in bejtändige Widerfprüche gerathen fein mit 
meinen NReijedocumenten, mit meinem Checkbuch, mit allerhand Kleinigkeiten 
— Di auf die Initialen, mit denen mein Gepäd marfirt, mein Briefpapier 
geprägt, meine Wäjche gezeichnet ift; und das hätte mir am Ende wirkliche 
Berlegenheiten bereitet. Der Name ift feſt mit und verwachlen, und es iſt 
gar nicht jo leicht, ihn loszuwerden.“ 

„Run, dann follten Sie ein radicales Mittel ergreifen, um die Frei— 
heit Ihrer Bewegungen jelbjt nad den Begriffen der engherzigiten For: 
derungen unſerer Gejellihaft vor unliebjamen Deutungen jicher zu ftellen!“ 

„Und das wäre?” 

„Sie follten ſich verheirathen!* 

Helene ſchwieg einen Augenblid. Dann fagte fie jehr ruhig, aber mit 
einer gewiſſen falten Beſtimmtheit, die darauf jchließen lieh, daß fie Die 
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leicht hingewworfenen Worte des Prinzen nicht angenehm berührt hatten: „Sch 
werde mich nie verheirathen.“ 

Reinhard war von dem eigenthümfichen Tone, mit dem Selene ge: 
ſprochen Hatte, und vun der plößlichen Veränderung ihres Gejichtdausdruds 
ganz betroffen. Das war nicht eine jener vom Augenblide eingegebenen be— 
deutungslofen Neußerungen, aus denen ſich die gewöhnliche Unterhaltung zu= 
fammenzufeßen pflegt‘, e8 war der Mare Ausſpruch des wohlüberlegten, feſt 
gebildeten Willend. Er fühlte ganz deutlich, daß er mit feiner arglojen Be: 
merfung irgend einen empfindlichen led gejtreift hatte, und um über Die 
Berlegenheit jchnell Hinwegzufommen, verfuchte er fich zu einem noch leichteren 
Tone zu zwingen, 

„Ic komme mir vor,” jagte er lächelnd, „wie jener Oppofitionsrebner: 
ih fenne die Gründe der Negierung zwar nicht, aber ich mißbillige fie, 
Mir thut es jedenfall leid, daß Sie nicht verheirathet oder vermittwet find 
— id) ſetze jebt voraus, daß der Selige ein unangenehmer Herr gemejen 
wäre, dem Sie nicht nachtrauerten. Denn mit Mr3. Ellen Young könnte ic) 
zu jeder Zeit fpazieren gehen, fahren, reiten, könnte mit ihr das Theater, 
den Circus beſuchen...“ 

„Und wer verbietet es Ihnen jebt?“ 

„Wer?“ wiederholte Reinhard erftaunt. „Nun Sie jelbit zum Beiſpiel.“ 

„Ich Habe Ihnen nichts verboten.“ 

„Selbjt wenn Sie jo freundlid, jo unvorfichtig harmlos wären, es mir 
zu geitatten, jo würde alle Welt es mir unterjagen, Hinz und Kunz, Die 
Frau Majorin, id) in eigener Perfon . . . ih will Sie doch nicht com: 
promittiren! Go groß ijt Berlin noch nicht, daß es den Verkehr zwijchen 
uns mitanjehen fünnte, ohne feine boshaften Glofjen darüber zu machen.“ 

„Und die Folge?“ fragte Helene, die wieder freundfid) geworden war. 

Der Prinz jah fie fragend an, als erwarte er die Antwort von 
ihr jelbit. 

„Die Bolge ift,“ fuhr Helene fort, „daß wir uns entweder vor ber 
Welt verjteden, oder den Verkehr abbrechen müfjen, bevor es dem einen 
oder dem anderen nahe gehen könnte. Begreifen Sie num meine unfrei— 
willige Abjperrung ?“ 

Ich begreife Alles, was fie wollen!“ erwiderte der Prinz mit Wärme, 
„nur nicht, daß wir ohne Wiederfehen von einander fcheiden follen. Be: 
trachten Sie e3 nicht als einen Mißbrauch Ihrer großen Liebenswiürdigfeit, 
faſſen Sie es noch weniger al3 eine banale Höflichkeitflogfel auf, wenn ich 
Shnen jage, daß Sie mir auf den erjten Blid ungewöhnlich gefallen haben 
— es Mingt jo thöriht, wenn man jo etwas jagen fol, ohne zu jtarfe 
Worte zu wählen, — dab ih mit frohem Aberglauben unfere eigenthiim- 
fihe Begegnung als etwas Glüdverheißendes betrachtet habe und nun im 
unferem Beifammenjein wirklich etwas empfinde, — id) ringe wieder mit 
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dem Ausdrude, — etwas .. .. was ich fonft nicht empfinde. Sch muß mir 
förmlich Zwang auferlegen, um mir zu vergegenmärtigen, daß wir und eigent- 
Ti noch gar nicht kennen, daß unfere beiberjeitige Situation eine gejell- 
ihaftlich unzweifelhaft befremdfiche iſt. Es erfcheint mir alles jo natürlich, 
fo einfach, jo vertraut!“ 

„Mir auch,“ jagte Helene lächelnd und ſchlug langſam die Augen nieder. 

„Und wir haben Recht, und die Anderen, die Hinz und Kunz und wie 
jie Alle heißen, haben Unrecht,“ fuhr Reinhard eifrig fort. „Aber Die 
Anderen find in der Mehrheit, und es wird uns nichts anderes übrig 
bleiben, alö der erdrüdenden Webermaht zu meiden. Nun denn... ich 
habe bisweilen gelefen, — in Dichtungen, in unmwahrjcheinlichen Romanen — 
dat fih auf unferer nengierigen Erde, in der es eigentlih nur Glashäuſer 
giebt, obwohl jo viel mit Steinen geworfen wird, doch noch irgendwo ein 
verſtohlenes Winkefchen finden ließe, auf dem ſich das Glück, das fich gar 
nicht zu veriteden brauchte, verjteden fünne Wenn wir und nad) jo einem 
entlegenen Sleden umjähen? Bielleiht fünden wir ihn — ganz in der 
Nähe... . bier, zum Beifpiel ... . in der Ahornftraße. Wir könnten, um 
den Reiz unſerer Beziehungen nod zu erhöhen, und ja einreden, daß wir 
wirklich etwas zu verbergen hätten. So ein bischen Romantik würde gar 
nicht ſchaden. Wir würden uns begegnen, ohne daß die Welt davon etwas 
hörte; wir würden und nad) unjerer Verabredung an einem dritten Orte 
treffen, Zeichen des Einverftändnijjes wechjeln, die nur wir zu deuten verjtänden, 
wir allein würden wiſſen, daß wir nur da find der Eine wegen des Andern, 
und die Aurzfichtigkeit der nichts ahnenden Umgebung würde und be- 
(uftigen ... was meinen Gie, Fräulein Helene?“ 

E3 war dad erſte Mal, daß Neinhard fie beim Vornamen nannte, 
und er jelbjt erjchraf ein wenig darüber. Auch ihr war dieje vertraulichere 
Anſprache nicht entgangen, aber fie war offenbar nicht davon verletzt. Der 
freundliche Ausdrud ihres Geſichts veränderte ſich nicht, und das anmuthige 
Lächeln, das ihren Heinen Mund halb geöffnet hatte, wich nicht von ihren 
Lippen, . 

„sh muß mir dod wohl einige Bedenkzeit erbitten,” antwortete fie 
nad kurzem Schweigen. „Was Sie da jagen, flingt ja höchjt reizvoll, und 
wozu jollte ic) leugnen, daß es mid) freuen würde, wenn wir unjere Be: 
fanntichaft fortfegen fünnten? Uber ganz unbedenklich ift es wohl nidt..“ 

„Sewiß nicht!” bekräftigte der Prinz. „Sie könnten mich, wenn Sie 
wollten, mit den Waffen der ſimpelſien Alltäglichfeit fogleid aus dem Felde 
ſchlagen; aber ich rede mir ein, daß Sie nicht zu diefen Waffen greifen 
werden. Wenn Sie es fich reifllich überlegen, jo werden Sie unzweifelhaft 
Nein jagen; denn jo unabhängig Sie aud fein mögen, Sie haben doch ge 
wiſſe Nüdlichten zu nehmen . . . auf Ihre Umgebung, auf Ihre Wirthin, 
das verjtehe ich ja vollflommen. Ich würde ja auch gar nicht fo zu Ihnen 
zu jprechen gewagt haben, wenn nicht der Wunſch, Sie möglichjt vft zu 
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ſehen, mich Ihnen nühern, mit Ihnen unbelauſcht plaudern zu dürfen, in 
mir alles Andere überwöge. Es fragt ſich nur, ob Sie zugeben, daß es 
BVerhältniffe giebt, unter denen man fi weniger um die Vorfchriften der 
alltäglihen Correctheit al3 um das zu fümmern hat, was der Drang 
unfered Herzens gebietet; und wenn Sie ſich vor der Möglichkeit, daß 
wir num wieder von einander jcheiden follten, al3 hätten wir uns nie 
gejehen, nur halb jo ängftigten wie ich, dann würden Sie feine Bedenkzeit 
verlangen!“ 

„Nun denn!“ jagte Helene freudig entichloffen, „wir wollen es ver: 
fuchen!“ 

Willig überließ fie ihm ihre Hand, die er an feine Lippen führte und 
ehrerbietig küßte. 

Sie verabſchiedeten ſich wie Freunde. 


* * 
* 


Unten im Hausflur begegnete Reinhard der Majorin, die im Begriff 
fland, in die Stadt zu gehen. Reinhard bat um die Erlaubniß, fich ihr 
auf eine furze Strede anfchließen zu dürfen. Als fie einige Schritte neben 
einander bergegangen waren, jagte Reinhard mit einem ganz bejonderen 
Tone: 

„Ih mug Sie in's Vertrauen ziehen, gnädige Frau.” 

Die Majorin blidte verwundert auf, 

„Wundern Sie fid) nit, wenn ich mic, jet oft, vielleicht ſehr oft in 
Ahrem hübjchen Häuschen bfiden lafje. Sie verzeihen mir, wenn ich von 
dem Grunde meiner häufigen Beſuche ſchweige.“ 

„Sehr natürlich!” verfeßte die Majorin, die e8 mit Genugthuung er: 
füllte, daß fie zur Mitwiljerin eines augenscheinlich wichtigen Geheimniſſes 
gemacht wurde, und daß jie ſich über die myſteriöſe Wichtigkeit ihrer Mietherin 
nicht getäujcht Hatte. 

„E3 wäre mir nun ſehr erwünscht,“ fuhr Neinhard fort, „wenn meine 
Beſuche möglichſt wenig bemerkt würden.” 

„Sehr begreiflich,“ jagte die Majorin, „der Staat bedarf in gewiſſen 
Dingen der ftrengiten Geheimhaltung. Daß es fih um nichts Staats— 
gefährliches handeln fann, dafür bürgt mir der Name und der patriottiche 
Sinn Eurer Durchlaucht.“ 

Seht war die Reihe des Erjtuunens an den Prinzen gefommen, Da 
fiel ihm ein, dab die gute Dame Helenen am Ende für eine politifche 
Emiſſärin hielt, mit der er in Staatsgejchäften zu unterhandeln habe, und er 
bewahrte vieldeutiges Schweigen. Nad) einer Weile jagte er: 

„Sie dörfen in der That beruhigt fein. Es Handelt ſich um nichts 
Staatögefährliches.“ 

„Ed hätte diefer Verſicherung nicht bedurft, Durchlaucht!“ verjeßte die 
Majorin mit Wichtigkeit; und fie fügte Hinzu: „Wir haben feine Nachbarn, 
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meine Leute find zuderläffig und gut gefchult; ich werde nicht ermangeln, 
ihnen einzufhärfen, daß fie reinen Mund halten. Eure: Durdlaudt dürfen 
ji) überhaupt ganz und gar auf mid verlafjen.“ 

Der Prinz, den das Mißverſtändniß höchlich befuftigte, dankte mit 
großer Wärme und empfahl fih am nächſten Halteplat der Droſchken. 

Kaum im Katferhof angelangt, fchrieb er einen fangen Brief an 
Helenen; er erzählte ihr die Unterredung mit der Majorin, die anjtatt jtörend 
und unbequem zu werden, freiwillig zu einer Bumdesgenojfin geworden ivar. 
Er jagte ihr noch manderlei. Er fühlte eben das Bedürfniß, mit ihr weiter 
zu plaudern. Er ſchrieb ihr auch, daß er in der Mittagsſtunde des folgenden 
Tages fommen werde, um das geliehene Buch, das er vergeffen, zu holen, 
und am andern Morgen jchrieb er ihr, daß es bei der Abipradhe bleibe. 

Und er hielt Wort. Pünktlich zur feitgefeßten Zeit erſchien Reinhard 
wieder in dem Heinen Haufe in der Ahornftraße, und er erfannte an ge 
wiſſen Kleinigfeiten, daß die Majorin bereit3 ihre Schuldigfeit gethan und 
mit Bezug auf ihn ihren Leuten befondere Weifungen gegeben hatte, 

Auch fein zweiter Beſuch währte jehr fange. Helene war noch freund- 
licher, noch liebenswürdiger, noch harmlos ungezwungener; und fie gefiel 
ihn womöglich noch beſſer. Er ftaunte über ihre umfaſſende Bildung, die 
ſich unvordringlich kundgab, und, bewunderte die vornehme Sicherheit ihres 
Auftretens, die alles Befremdlihe und Peinliche aus ihrem Verkehre be- 
jeitigte und dauernd eine heitere Behaglichkeit zu unterhalten wußte Ihr 
ganzes Weſen wirkte auf ihn mit unwiderſtehlichem Reize; und er war fid 
ganz klar darüber, daß er auf dem beiten Wege war, fich jterblich in fie zu 
verlieben. Er hätte das Bud, um deſſen willen er vorgeblich gefommten 
war, beim Abjchiede ohne Zweifel wiederum vergefjen, wenn ihn Helene, 
der die Buchhandlung das von ihe beitellte Eremplar inzwiſchen zugejandt 


hatte, ihn nicht daran erinnert hätte. 
* 


* 
* 


Als Reinhard am Abend in ſeinem Zimmer allein war und ſich für 
die Langeweile, die er in ſeiner beſuchten, aber öden Geſellſchaft ausgeſtanden 
hatte, dadurch entſchädigte, daß er ſich Alles vergegenwärtigte, was mit 
Helenen im Zuſammenhange ſtand, fiel ihm auch die „Sammlung merk— 
würdiger Criminalgeſchichten“ ein; er ſchlug den Band auf und las nun 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit die folgenden Seiten: 

„Der Proceß, über den wir zu berichten haben, hat nicht nur wegen 
der verbrecheriſchen That, die ihn veranlaßt, ſondern auch ganz beſonders 
wegen der hohen Geburt, der ungewöhnlich bevorzugten gejellichaftlichen 
Stellung, der Bildung und des Neichthums der daran Betheiligten in den 
meitejten reifen gerechtes Aufſehen erregt. Der Verbrecher iſt der lebte 
Ablomme einer ftolzen altadeligen Familie, deren Blut ſich jeit Jahr— 
hunderten mit den vornehmjten des Landes vermifcht hat, und dad Opfer 
entjtammt einem Yürjtenhauje. 
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„Der vier und zivanzigjährige Graf Adam Miodzinstt hatte ſich im 
Sabre 1857 mit der gleichalterigen Prinzeſſin Pelagie Pratecka, der Tochter 
des Fürften Raphael Pratecki, vermählt. Die Ehe, die don einer Tochter 
gejegnet war, jcheint durch lange Jahre eine ungejtört glüdliche geweſen 
zu ſein. Das gräflide Paar lebte abwechſelnd auf dem Stammgute 
Miodziny, in Paris und Nizza. Zu Anfang der fünfziger Sahre wurde die 
Gräfin von den Blattern befallen, und die heimtücijche Krankheit entitellte 
die bedauernswerthe, einft fo ſchöne und blühende Frau in graufiger Wetje. 

„sm Sahre 1874 trat ald Erzieherin und Gejellichafterin der nun 
ſechszehnjährigen Comteſſe ein Fräulein Cäcilie Möllinger au Tyrol in 
das gräflihe Haus ein, die der Familie von dem ihr befreundeten Fürſt— 
Erzbiihof von Salzburg als nahe Verwandte des biſchöflichen Coadjutors 
auf dad Wärmſte empfohlen war. Cäcilie war ein ungemein unterrichtetes, 
gefelichaftlih fehr gewandtes und ſchönes Mädchen. Sie erwarb fi in 
kurzer Zeit das volle Vertrauen der Gräfin und die jugendlich feurige 
Freundſchaft ihres Zöglings, der jungen Comteſſe. Noch mehr aber als 
die Seinigen wurde Graf Adam, der an der Schwelle feines vierzigiten 
Lebensjahres jtand, von den jeltenen Reizen der zwanzigjährigen Cäcilie 
umjtridt. Er verliebte ſich mit der raſenden Leidenfchaft eines ftürmijchen 
Sünglings in das deutfche Mädchen. Das Unglüd wollte es, daß dieſe 
Leidenſchaft erwidert wurde. Zwar Teiftete Cäcilie eine Zeit lang allen 
Verſuchungskünſten des bis zur Bejinnungslofigleit verliebten Mannes 
Widerjtand; aber endlich unterlag fie. Bon nun an trat eine völlige und ver: 
hängnigvolle Veränderung in den Verhältniffen des gräflihen Haufes ein. 
Cäcilie beherrichte den Grafen volllommen, ſie quälte ihn mit der bejtän- 
digen Drohung, daß fie das Haus verlaffen wolle, fie fchrieb ihm — der 
Brief hat bei den Verhandlungen eine wichtige Rolle gejpiet — daß e3 
ihr unmöglid ſei, angejicht3 der Gräfin die Shändlihe Komödie meiter zu 
jpielen, daß ſie ihren Gefühlen — und wenn ihr Herz darüber brechen 
jollte — Schweigen gebieten und als Eindringling der berechtigten Herrin 
weichen müſſe. Der Graf, der jeine Frau, die zehn Jahr älter ausjah als 
er, zwar jchon nad) ihrer entjtellenden Krankheit weniger herzlich, aber doc) 
immer mit jchonungsvoller Artigfeit behandelt hatte, wurde nun gegen die 
Bedauernswerthe, die der Erfüllung feines wahnfinnigen Begehrens, ſich 
mit Cäcilien zu verbinden, allein hinderlicd im Wege ftand, von grimmigem 
Haß erfüllt. Es war ihm eine teuflifche Freude, die Unglückliche zu 
demüthigen und zu kränfen. Nur in Gegenwart feiner Tochter exlegte er 
fih Zwang auf, und diefe ahnte in ihrer völligen Unſchuld nichts von der 
Rataftrophe, die ſich um fie vorbereitete. Nocd am Abend vor dem Per: 
brechen jchrieb fie an ihre Coufine und bejte Freundin: „Mama ift leiden, 
und Papa ift darüber natürlich jehr verſtimmt. Es ift jebt recht un— 
gemüthlih auf Mkodziny und wäre Cäcilie, unjer Aller guter Schußengel, 
nicht bei ung, ich würde e3 Hier faum aushalten.“ Die Gräfin war in der 
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That feit Anfang des Jahres 1875 häufig erkrankt. Sie litt oft an heftigem 
Erbrechen und überaus jchmerzhaften Magencholiken. Der aus der benach— 
barten Stadt berbeigerufene Arzt nahm die Sache nicht ſehr ernit und 
ſchrieb dieſe gewöhnlich ſehr plötzlich auftretenden Erkrankungen einfachen 
Verdauungsſtörungen zu, die er duch harmloje Hausmittel zu bejeitigen 
hoffte. Im Februar wiederholten ſich aber diefe Anfälle drei Tage Hinter: 
einander, und am 13. Februar jtarb die Gräfin. Sie wurde am 17. in 
der Familiengruft beigejeßt. 

„Weber die Urfachen dieje Todes verbreiteten fih bald merlwürdige 
Gerüchte, die von der Cäcilien jehr feindjelig gefinnten Dienerſchaft bes 
Haufes ausgejprengt, ſchnelle Verbreitung fanden und durd) das auffällige 
Benehmen des Grafen und der deutschen Erzieherin beim Begräbniß genährt 
wurden. Dieje Gerüchte traten bald mit ſolcher Bejtimmtheit auf, daß die 
Behörden der Sache näher treten mußten. Es jtellten ſich höchſt bedenkliche 
Verdachtsmomente heraus. Graf Adam Miodzinski und Cäcilie Möllinger 
wurden am 28, Februar im IUnterfuhungshaft genommen; die Leiche ber 
Verftorbenen wurde ausgegraben, und die wijenjchaftlichen Sachverſtändigen 
gaben ihr unzweideutiges Gutachten dahin ab, daß Gräfin Pelagie Mio: 
dzinska eines gewaltſamen Todes gejtorben jei und zwar durch Einflößung 
eined mineralischen Giftes, deſſen unzweifelhaftes Vorhandenfein in den Ber: 
dauungdorganen von der chemijchen Analyſe nachgewieſen wurde. Graf 
- Adanı wurde unter der Anklage des Mordes und, da die Vernehmungen der 
Haudgenofjen die deutſche Dame ſchwer belajteten, Cäcilie Möllinger unter 
der Anklage der Anftiftung zum Morde vor die Gejchiworenen gejtellt, nach— 
dem die mit großem Scharflinn geleitete Unterfuhung die Schuld des Grafen 
augenſcheinlich erwiefen und die Betheiligung Cäciliend an. dem Verbrechen 
al3 höchſt wahrjcheinlich feitgeftellt hatte. Am Tage vor Beginn der öffent- 
lihen Verhandlungen hatte der Graf, der ſich bisher auf wortfarges Leugnen 
beſchränkt hatte, von der Laſt der unmiderfegbaren Zeugenjchaften wider ihn 
zu Boden gedrüdt, ein umfajjended Gejtändniß abgelegt, ſich der unge: 
heuerliden That, de3 wohlgeplanten, kalt und bedächtig verübten Mordes als 
ſchuldig erklärt, Cäciliend Theilnahme an dem Verbrechen jedoch mit volliter 
Entjchiedenheit in Mbrede gejtellt. 

„Die Verhandlungen entrollten ein wahrhaft grauenvolles Bild fitt- 
licher Verkommenheit. und ein Schauder de3 Entſetzens überlief die Richter, 
Gejchtworenen, Zeugen und Zuhörer, al3 der Graf, der nun die Maske ab- 
geworfen hatte, mit eifigem Gleichmuthe berichtete, wie er fein unglückliches 
Opfer zu Tode gemartert, wie er fieben vergebliche Vergiftungsverſuche ans 
geitellt Hatte, und der achte endlich zum Ziele führte. Cäcilie war während 
der Verhandlungen wie geijtesabwejend. hr Nervenjyiten hatte während 
der jtarfen Aufregungen in der Unterjuchungshaft jo gelitten, daß die Sadı- 
verjtändigen getheilter Meinung darüber waren, ob ihr Gefundheitszuftand e3 
überhaupt gejtatte, daß fie vor die Schranken geftellt werde. Site antwortete 
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auf die Fragen des Vorſitzenden mit kaum vernehmlicher Stimme, und als 
der Vorſitzende, der an eine Komödie glauben mochte, ſie einmal in un— 
ſanfter Weiſe dazu aufforderte, deutlicher zu ſprechen, fiel ſie in Krämpfe 
und mußte aus dem Sitzungsſaal geſchafft werden. 

„Die Verhandlungen nahmen vier Tage in Anſpruch. Cäcilie wurde 
faſt gar nicht mehr gefragt. Im ſich zuſammengebrochen ſaß fie da, apathiſch, 
ohne Intereſſe an den für fie jo wichtigen Ausſagen ber belaftenden und 
entlaftenden Zeugen, ohne mit ihrem Wertheidiger ein Wort zu taujchen, 
ohne auf den Grafen zu achten, ohne den Bli zu erheben. Bei der kurzen, 
ehr Schonungsvollen Vernehmung der unglüdlihen Tochter aber bededte fie 
ihre Augen und ſchluchzte. äcilie wurde jehr geſchickt vertheidigt. Ahr 
Schickſal allein vermochte die Zuhörer no in Spannung zu erhalten, denn 
dad Loos de3 Grafen war nad jeinem eigenen Gejtändnifje entjchieden, 
und der Vertheidiger, der auf mania transitoria plaidirte, täuſchte ſich über 
die Erfolgloſigkeit ſeines Bemühens jelbit nicht. Der Wahrjprud der Ge- 
jhworenen lautete denn auch in Webereinjtimmung mit der öffentlichen 
Meinung für den Grafen einftimmig auf Schuldig; Cäcilie Möllinger wurde 
mit Stimmengleichheit freigejprohen. Das Gericht verurtheilte den Grafen 
Adam Miodzinsti-Mkodziny zum Tode. Der Berbrecher entzog ſich durch 
Selbitentleibung im Gefängniſſe feinem irdischen Richter. 

„So endete der legte männliche Sproß eined uralten Adelsgeſchlechtes, 
das dur Jahrhunderte feinem Lande eine Zierde, ein Stolz geweſen war. 
Die einzige Weberfebende, die unjchuldige Tochter des Mörders und der Er- 
mordeten, hat fi in ein Kloſter zurüdgezogen, das fie wohl nie wieder 
verlajfen wird. Das Gut Miodzing it Öffentlich verjteigert, der kolofjale 
Grundbeſitz parcellirt und für die Indujtrie nutzbar gemadt. Da, wo die 
Unthat gejchehen it, ſchnurren jetzt die Räder der Majchine und wirbelt 
der Dampf aus den Schloten. Alles verjunfen und vergefien! Bis auf 
den Namen, der jeßt ausgeftorben iſt. 

„Nach späteren Nadhrichten ſoll Cäcilie Möllinger, von unbheilbarer 
Gemüthskrankheit befallen, auf Verwendung des Fürſt-Erzbiſchofs von Salz 
burg in einer Anjtalt in Tyrol untergebracht fein.“ 

Auf Reinhard machte dieſer Bericht einen tiefen Eindrud. Alle halb 
und ganz vergefjenen Einzelheiten dieſes Proceſſes. vergegenwärtigten fi ihm 
mit wunderbarer Schärfe. Sein Vater hatte ihm zur Zeit der Verhand— 
fungen erzählt, daß eine der nächſten Anverwandten der ermordeten Pelagie, 
daß Prinzefjin Severina Pratecka bei der Trauung des Fürjten und der 
Fürſtin von Lohendurg zugegen gemwejen war; die Fürftin, jeine Mutter, 
war mit den Prateckis verfchtwägert geweſen, Reinhard jelbjt war vor einigen 
Jahren in Paris mit der jungen Fürftin Anjela Pratecta, geborenen 
Prinzefiin Pratecka, zuſammen getroffen, und jie hatten ji „Coufin“ und 
„Eoufine” genannt, obgeich e3 Hier ſchon einige Schwierigkeiten machte, die 
verwandtichaftliche Verwidelung zu entwirren. An Alles das mußte er 
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ießt denken. Er war jo davon erfüllt, daß er fi) noch zu jpäter Nacht- 
jtunde an den Schreibtifch jehte und über den Proceß und was ihm jonjt 
noch durch den Kopf ging, einen langen Brief an Helenen ſchrieb, den er 
am andern Morgen in aller Frühe durch die Rohrpoſt befördern ließ. 

Ueberhaupt hatte der Bote des NRohrpojtamt3 den Weg bon der 
Schillſtraße zur Ahornftraße in den nächſten Wochen ungewöhnlich oft zurüd- 
zulegen. Der Prinz fam täglich, immer in Civil, bißweilen mehreremale. 
Seine Bejuhe mwährten gewöhnlich lange. Aber das ſchien für den Gedanfen- 
austausch nicht zu genügen. Es kamen auch täglich noch Briefe. Die 
Unterhandlungen waren offenbar jchwieriger und wichtiger Art. Mitunter 
gönnten ſich die Unterhändfer indefjen auch eine Erholungspaufe.. Die 
Majorin hörte in ihrem Zimmer von Zeit zu Zeit dad meiſterhafte Clavier- 
jpiel des Fräulein Helene Jung. Auch am dritten Orte fchienen Die 
Verhandlungen fortgejeßt zu werden. Die Majorin, die etwas neugierig 
geworden war, beobachtete einmal, wie Fräulein Helene Jung, die um 
die Mittagsitunde allein ausgefahren war, zwiſchen 4 und 5 Uhr Nach— 
mittags vom Prinzen nad) Haufe gebradht wurde, und daß diefer vor der 
Hausthür ſich mit tiefer Verbeugung verabjchiedete. 

Helene Jung? Sie lächelte wiederum mit ausnehmender Klugheit, al3 
fie an diefen Namen dachte. E3 war zweifellos eine jehr hohe Dame, die 
ihe Incognito zu bewahren Grund hatte. Das prachtvolle Perlencollier, 
das fie bei ihrem letzten Bejuche halbverftelt unter dem jchwarzen Spitzen— 
tuche getragen — die Majorin verjtand ſich jehr wohl auf jolhe Dinge — 
das war augenscheinlich ein altes Familienſtück, wie es fi nur in den höchſten 
Kreifen von Gefchleht auf Geſchlecht vererbt. Und jo verneigte fid) auch 
kein Lohenburg vor einem ſchlichten Bürgermädchen. 


* * 
* 


Berlin W. Ahornſtraße, 
d. 23. März 1880. 
Liebſte Anjela! 

Seit beinahe vier Wochen bin ich hier. Ich habe mich in meinem 
Leben nicht glücklicher gefühlt. Ich habe bei einer liebenswürdigen Dame, 
Frau Majorin von Zettwitz — merke Dir die Adreſſe, fie wird mir 
vorausfichtlich fiir längere Zeit dienen — eine behaglihe Wohnung ge 
funden, ic habe eine reizende Bekanntſchaft gemacht — darüber jchreibe 
ic Dir ein andermal, heute nicht, — id) bin gejund wie der Fiſch im Waſſer, 
mit einem Worte: das, was id) für unmöglich gehalten Habe, ift zur 
Wahrheit geworden, ich bin wieder aufgelebt, und es wäre eine jenti« 
mentale Lüge, wenn ic) Dir jagte, daß ic die Schmerzen der Vergangen- 
heit nicht überwunden hätte. Die Wunden, die ich für tödtlich hielt, find 
vernarbt. Das Schickſal ift doch gütiger ald wir in den Tagen des Un— 
glüds glauben. Als ih die gute alte Wanda vor anderthalb Jahren in 
Paris begraben mußte, die bejte Seele, die mir in dem entjeßlichen 
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Tagen treu zur Seite geftanden, die ihre Heimat, ihre Angehörigen vers 
laffen Hat, um mir in das Ungewiſſe zu folgen, deren ganzes Daſein bis 
zu ihrem leßten Athemzug nur rührende Treue und nichts al3 opferfreudige 
Hingebung geweſen ift — da meinte ih auch, ich würde fie nie ver- 
geſſen. Sch habe auf ihren Grabjtein die wahren Worte geſetzt: „Der 
treuejten Dienerin“; ich habe ihr Grab bekränzt — und ich habe Sie ent- 
behren lernen! Sft es Undankbarkeit? Ich bin dod) nicht Schlecht, nicht undant: 
bar. Und fol ich Dir die ganze Wahrheit befennen? So tief und wahr ich 
ihren Tod beffage, ich empfinde doc) ein gewifjes beruhigendes Gefühl, daß fie 
nicht mehr um mid; ift, daß fi der Mund der einzigen Zeugin aus jener 
Zeit für immer gejchloffen Hat. Jetzt weiß außer Dir fein Lebender 
von meinem Geheimniß, und mit uns Beiden wird es für immer be- 
graben werden. Ich jage Dir Alles, meine geheimſſen Regungen. Du 
wirft mich nicht mißverftehen. Alles fage ich Dir heute doch noch nicht. 
Ich muß noch etwas für mid) behalten. 


Das deutiche Fräulein, das ih an Wandas Stelle zu mir genommen 
habe, iſt ein liebes, bejcheidenes Mädchen, dad mir zwar nicht viel An- 
regungen gewährt, aber mid) aud nicht ftört. Sie thut Alles, was fie 
mir an den Augen abjehen kann, und fcheint mich jehr lieb zu haben. 
Ich bin alfo jehr zufrieden. Ach bin überhaupt glücklich! 


Du brauchſt mir nun alfo nicht mehr davon abzurathen, jchon in 
meinen Jahren auf die Freuden diefer Welt zu verzichten. Das Leben 
ift mir nie rofiger erjchienen al3 heute. Und draußen it es jo wunder: 
voll! Habt Ihr dem auch einen jo himmlischen Vorfrühling? Vielleicht 
made ic) in den nädjten Wochen einen Eleinen Ausflug. Aber meine 
Adreſſe bleibt, wie ich fie Div oben angegeben habe. Ich ſehne mid nad) 
den Bergen, und ich habe in Bezug auf die Jahreszeit feine Borurtheile. 
Ih bin im Winter in London, im Sommer in Paris geweſen, und habe 
es doch jehr gut ausgehalten. Allerdings hatte ich eine gute Schulung durch— 
gemacht: Drei Jahre am Puget Sound! Zwiſchen Wald und Waffer, bei un- 
erträgficher Hiße im Sommer und unerträglicher Kälte im Winter! Und wir 
haben es doch ertragen, die gute Wanda und ich, abgefchnitten vom Berfehr 
mit der Menjchheit, in einem Neſte, das 80 Einwohner zählte, als wir und 
da niederließen — und was für Einwohner! — und das ſich zu einer 
blühenden Stadt zu entwideln im Begriffe war, als wir Davon fchieden. 
Und doc denke ich noch gern und mit erfenntlicher Anhänglichkeit an 
meine amerifanifche Zeit. Ich habe da viel gelernt, ich würde mir in 
Europa niemal3 die Selbititändigkeit, Neife und Lebensweisheit angeeignet 
haben, die ich dort erworben habe. Und ich bin da nie von der Neugier 
beläftigt worden. Kein Menſch hat uns gefragt: woher und wohin? Wir 
haben bezahft, was wir gebraucht haben; um Anderes haben ſich die Nach— 
barn nicht gefümmert. Aber hier ift es doch jchöner, namentlich jet! 
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Ih bin in's Schwaben gekommen und habe nur von mir geſprochen. 
Aber jo willft Du e3 ja, Nun erzähle mir vecht bald von Dir und 
den Deinigen, die Du leider nicht von mir grüßen darf. Bilt Du den 
quälenden Huften, über den Du Dich in Deinem lebten Briefe beffagteft, 
vollfommen los geworden? Aengſtige Dih nicht, aber nimm ed auch 
nicht zu leicht. Wir müfjen in unferer Familie aufpaffen, wenn e3 bei 
und mit Bruft und Hals nicht ganz in Ordnung ift. 

Sch jehne mich ſehr danach, Dich einmal wiederzufehen, und viel 
leicht findet fi) doch noch einmal die Gelegenheit dazu. Du follteft 
Deinem Manne far mahen, daR Du im Sommer ein deutſches Bad 
befuchen mußt, und folltejt darüber nachſinnen, wie man ihn, wenigitens 
auf ein paar Tage, bei Seite ſchafft. Sch käme fofort. Vor Entfer- 
nungen und Bahnfahrten fürchte ich mich nicht — wieder eine amert- 
kaniſche Errungenschaft! Sch glaube kaum, daß Du mid) wieder erfennen 
würdeſt. 

Und nun lebe wohl, liebſte Anjela! Schreibe mir bald! Du weißt. 
wie glücklich mic) Deine Briefe machen. 

Deine herzensfrohe, Dich aufrichtig liebende Couſine 

Helene. 

P. S. It Tante Severina nit mit Lohenburgs verwandt? Ach 
glaube, die verjtorbene Fürſtin 2., die Mutter des Prinzen Reinhard, 
und Tante ©, find Gejchwifterfinder. Ich bin fo vorfichtig geworden, daß 
ih nicht wage, im Gotha'ſchen Almanach nachzuſehen. Antworte mir. 
Es interefjirt mid). 


H. 
Die Adreſſe lautete: 
Eingeſchrieben. 
Ihrer Durchlaucht 
der Frau Fürſtin Anjela Pratecka 
Galizien. auf Schloß Modrzejewo. 


(Schluß folgt.) 
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Das Attentat auf dem Niederwald 
und der 
Hochverrathsproce& vor dem Reichsgerict. 


Don 
Karl Braun - Wiesbaden. 


I. 
Die That und das Urtbeil. 


) v 13 iſt nicht meine Abficht, hier eine erfchöpfende Darjtellung der 
Ka Verhandlungen, welche in der Zeit von 15.—22. December 1884 
Sa iiber das verfuchte Dynamit-Attentat auf dem Niederwald vom 
28, September 1883, fowie über die an dem nämlichen Tage in der 
Nüdesheimer Fefthalle und die am 4. defjelben Monats in dem Haufe de3 
Wirthes Willemfen in Elberfeld bewerkitelligten BDynamiterplofionen vor 
den Vereinigten Strafjenaten II und III des Reichs-Gerichts in Leipzig ftatt- 
gefunden haben, und des von dieſem Gerichtshof erlaffenen Strafurtheils zu 
geben. Ich Habe diefer jchwierigen Aufgabe zu entiprechen gefucht in der 
von Hern Dr. ©. A. Belmonte in Hamburg herausgegebenen Zeitichrift „Das 
Tribunal, LZeitfchrift für praktiſche Strafrechtspflege," Jahrgang 1885 
Heft 2 und 3, in dem Aufſatze „Die beiden großen Hochverrathsproceſſe vor 
dem Reichs-Gericht 1881 und 1884*. In Betreff des (außerordentlich 
umfangreichen) thatſächlichen und rechtlichen Stoffed muß ich auf dieſe Dar: 
jtellung verweijen. 

Un diefer Stelle will ich jenen Verhandlungen nur einige Randglojjen 
hinzufügen, welche erftend die That und das Urtheil vom menjchlichen und 
ftaat3bürgerlihen Standpunftte — ſtatt von ſpecifiſch-juriſtiſchen — be: 
feuchten, und welche zweitens die Hergänge nad) dem Urtheil — die Hergänge 
in der Gnaden- und in der Erecutiond-Injtanz, joweit ed fi) um die von 
dem Gerichtshofe gefällten drei Todesurtheile handelte — darjtellen und 
kritisch beleuchten, 





Ar 
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Das deutſche Volk, das keine Ahnung davon hatte, welches Unheil 
geplant war für die Feierlichkeiten bei der Enthüllung des prachtvollen 
Siegesdenktmal3 auf dem Niederwald am 28. September 1883, erhielt die 
erjte Kenntniß davon erft im April 1884 bei den Verhandlungen des 
Reichstags über das Socialiſten-Geſetz. Bei dieſer Gelegenheit wurde bon 
der Oppofition, welche die Verlängerung der Geltung3dauer diefes, nur auf 
Zeit erlaffenen Gefeßes verweigerte, hervorgehoben, daß dies Gejeh das 
Gegentheil von dem, was man damit bezivedte, bewirkt habe. Der Abgeordnete 
Freiherr Schenk von Stauffenberg bemerkte, dad Geſetz von 1878 
verbiete die Geldfammlungen, gleichwohl werde mehr Geld aufgebradt als 
früher; e3 habe die ſocialiſtiſche Preſſe im Inlande unterdrüdt, aber nur 
um eine weit gefährlichere Zeit: und Flug: Schriften-Literatur im Auslande 
hervorzurufen; e8 habe die öffentlichen Berfammlungen erjchwert und unmöglich 
gemacht, durch welche die Anfihten und Pläne zur Kenntniß Aller gelangten 
und in welchen die Vorfchriften des Strafrecht3 refpectirt tverden müßten, 
um an die Stelle diefer öffentlichen und controfirbaren Debatten geheime 
und nicht überwachbare onventifel zu ſetzen, in welchen ungeftraft gejeß- 
widrige Pläne erörtert und Verſchwörungen angezettelt werden fünnten; 
fur; die Ausnahme-Gejeßgebung wider die focialdemofratischen Beſtrebungen 
jet vorzugsweife Johann Moſt und feiner Freiheit“ — ber 
Anardiiten- Partei, die uns mit Dynamit-Erplofionen bedrohe 
— zu gute gelommen. 


Schon am 14, April 1884 theilte der Abgeorduete Eugen Richter 
im Neichötage mit, in der That fer im September 1883 von den Anardiften 
ein Dynamitattentat geplant worden, das den Zweck hatte, die Feſtver— 
fammlung auf dem Niederwald in die Luft zu fprengen; das fei die Seite, 
von welder die wahre Gefahr drohe, eine Gefahr, welche das Anti-Sociafiften« 
gefeß nicht abzuwenden vermöge. Die legislativen Factoren beeilten ſich 
num, das Geſetz gegen Mißbrauch don Sprengftoffen zu Stande zu bringen. 
Sndeffen aud) das Anti-Socialiſten-Geſetz wurde abermald auf drei Fahre 
verlängert. 


Erſt im October 1884 konnte wegen jener Attentate und Erplofionen 
Anklage erhoben werden. E3 handelte fi um die Exploſion in Elberfeld, 
welche der Weber Bachmann, gebürtig im Weimar’ichen, bewerkitelligt hatte, 
und um die Erplofion auf dem Niederwald, welche ein junger Sattlergejelle 
Namens Rupſch, der Sohn eines ehrbaren Bauern im Krei3 Naumburg a. ©,, 
und ein Elberfelder Schriftfeßer Namens Küchler, jchon vierzig Jahre alt und 
Familienvater, verfuchht Hatten. In beiden Fällen mar der Schriftjeßer 
Neinsdorf aus Pegau bei Leipzig der Anftifter. Endlich handelte es ſich 
um eine Erplofion, welche Rupſch und Küchler, nachdem der Niederwalds- 
plan mißlungen, an der äußeren Wand der Rüdesheimer Feithalle ver: 
anftaltet hatten. Diesmal auf eigene Fauft und ohne Anftiftung des Reinsdorf 
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unternommen, gleihjam „damit doch irgend Etwas bei der Sache heraus: 
fomme“. j 

Außerdem waren vier weitere Perſonen angeflagt, weil fie das Geld 
zu dem Attentat auf dem Niederwald, namentlich zu der Reife des Rupſch 
und des Küchler nad) Riidesheim, zufammengefhufien hatten. Einer diejer 
Vier, ein heſſiſcher Schujter Namens Holzhauer, wohnhaft in Barmen, 
wurde der vollitändigen Mitwifjenichaft überführt erachtet, die anderen Drei, 
ein Bandwirker, ein Färber und ein Snopfarbeiter aus Barmen, wurden 
in Ermangelung ausreichender Beweiſe freigefprocdhen. Bachmann und 
Holzhauer wurden zu langtwieriger Zuchthausftrafe, Neinsdorf, Rupſch und 
Küchler zum Tode verurtheilt. 

Ueber den Beginn und Urjprung der Unterfuhung, namentlih während 
des Stadium der polizeilichen Recherchen, welche erft jpäter begonnen, oder 
erſt jpät zu einem erheblichen Ergebnifje geführt zu haben jcheinen, ergab 
die Verhandlung keine hinreichende Auskunft. 


Ein Genofje, welcher zur Hauptverhandlung nicht geladen werden konnte, 
— er war nicht zu finden und ſoll nach Amerika ausgewandert fein — hat, 
wie es fcheint, den Weber Bachmann al3 den Urheber des Elberfelder Mord- 
anſchlags verrathen; und erjt nad) längerer Zeit, nachdem Sener fort war, 
it e8 gelungen, den Aufenthalt Bachmanns in Belgien zu ermitteln und 
defien Auslieferung zu erwirfen. Bachmann nannte den Reinsdorf. Diefer 
wurde im Sanuar 1883 in Hamburg verhaftet. Seine mit Beſchlag be— 
legten Papiere wieſen auf Rupſch. Die Aufklärung über das Niedermwald- 
Attentat aber fam erjt fpäter und von anderer Seite. 


Kurz nad) den September - Erplofionen — am 29. October 1883 
Abends — Hatte in Frankfurt aM. in dem Bolizeipräfidialgebäude, dem 
Kleſerhof“, eine Erplofion ftattgefunden und wohl das Gebäude, aber nicht 
Perjonen beſchädigt. Man hatte den jungen Rupſch wegen bderjelben ver: 
haftet, jedoh da er zu beweifen vermochte, er jei damals nicht in Frank— 
furt gewefen, ihn der Haft wieder entlaffen. Die in New-York von Johann 
Moft herausgegebene „Freiheit'“ hatte ſchon in ihrer Nummer 44 vom 
31. October 1883 die Erplojion im Klejerhof gemeldet. In der Nummer 47 
vom 24. November 1883 hielt fie eine von Gelbjtgefühl ſtrotzende Heer: 
Ihau über das, was „die Propaganda der That“ fchon geleiſtet, umd 
bemerkte als Inſtruction für fernere Thaten, zu dergleichen dürfe man nicht 
ſolche Genofjen verwenden, welche durd ihre frühere öffentliche Thätigfeit 
der Polizei gegenüber ſchon hinlänglich compromittirt feien, um auf Schritt 
und Tritt bewacht zu werden. Dieje Bezeichnung paßte auf Neinsdorf, 
welcher e3 vorzog, im Verborgenen zu wirken, ſowie faljche Namen und 
anderer Leute Legitimationspapiere zu führen. 

Die „Hreiheit” ift reich an ſolchen Fingerzeigen, bei welcher fie nicht 
zu bedenken fcheint, daß ihre Blätter auch von den Behörden und nament— 
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ih von Polizei, Staatsanwalt und Unterfuchungsridhter gefefen zu werden 
pflegen. 

Rupſch war alfo auf freiem Fuß und nicht in Unterfuchung bis zum 
Frühjahr 1884. Erft dann, alfo nad) einem halben Jahre, Haben angeblich 
‚ein paar Affiliirte der Elberfelder Anardiiten: Partei” der dortigen Polizei 
den bis dahin unbelannten Plan zu dem Attentat vom 28. September 1883 
verrathen. Erſt jet wurde Rupfch wieder verhaftet. Er geftand; und fein 
Geſtändniß erhielt durch da3 nachfolgende des Schriftſetzers Küchler Die 
nöthige Vervollftändigung und Beleuchtung. Erjt nachdem dies gefchehen, 
bat Reinsdorf, welcher außer den Attentaten in Eiberfeld und auf dem 
Niederwald noch eine Reihe anderer Erpfofionen, 3. B. bei einem Feſte in 
Wiesbaden, bei der Sedanfeier, 2. September 1883 in Elberfeld, geplant 
hatte, jein Syitem des Hartnädigen Leugnens aufgegeben, um e3 mit der 
heroifchen Rolle eines Yanatiferd zu vertaufchen, der vor Begierde brennt, 
jein Haupt auf den Nichtblod zu legen, um „der guten Sache“ zu dienen 
und die Genofjen zu entlaſten. Valbert in feinem unten noch namhaft zu 
machenden Aufſahe nennt ihn einen „Ichwindfüchtigen Heroftrat”, der „ich 
aus dem Leben jeiner Genofjen nicht viel macht, aber aus feinem eigenen 
auch nicht“. 

So wurde denn durch die Gejtändniffe und durch die fie unterftüßenden 
Bemeife ermittelt, wie die Dynamit-Attentate in den Elberfelder Conventikeln 
geplant; wie der Dynamit angefchafft, vergraben und wieder ausgegraben 
wurde; wie man den Thäter für den Niederwald ausmwählte — zuerjt nur 
den Rupſch — und wie man ihm dann in der Perſon des älteren Küchler 
eine Art Mentor noch beigab; wie leiht das Reiſegeld für die zwei 
Attentäter aufgebradht wurde (wober man an die oben erwähnte Aeußerung 
des Freiherrn von Stauffenberg über die Geldjammlungen erinnert 
wurde); mie die Dynamit-Apoſtel gen Rüdesheim fuhren, was fie dort 
trieben und wie fie am 28. September Abends wieder zurüdjuhren. 

Neben dem ſtark hervortretenden Zug einer blutdürftigen, haßerfüllten, 
graufamen und eitlen Großmannsſucht tritt eine andere Eigenthitimlichkeit 
zu Tage, die ſchwer zu bejchreiben ift. Ich möchte jie ald eine unüberlegte 
und unbeholfenstäppifche puerile Unveife bezeichnen, welche indeß ein glüd- 
licher Umstand ift, weil fie die Attentate in der Hauptjache vereitelt hat, 
ja vereiteln mußte, um dadurch Hunderten das Leben zu retten. | 

Reinsdorf, unter allen Larven der einzige denkende (aber leider 
falſch denfende) Kopf, giebt feinen Affaffinen Rupſch und Küchler den 
Auftrag, für das Niederwald- Attentat eine tüchtige Zündſchnur zu kaufen; 
es müſſe eine Pickford'ſche Schnur fein, mit einer waſſerdichten Kaut— 
Ihuf-Umhüllung. Statt defjen kaufte Rupſch einen einfachen Pulverfaden, 
der nur don getheertem Hanf umſchloſſen war. Diejer Pulverfaden war 
fünfzig Pfennige billiger, al3 jene Zündjchnur. Das war der Beweggrund, 
warum ſich Rupſch diefe Abweichung von der Inſtruction jeine® Meijters 
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erlaubte; und an diefer Abweichung ift das Unternehmen gejceitert. Die 
Theerumbüllung wurde dur) den Transport brudig; und an der 
brudjigen Stelle drang das Regenwaſſer dur, indem e3 den Pulverfaden 
durchnäßte. 

Der Oberreichsanwalt Dr. Freiherr von Seckendorff, welcher in Ge— 
meinschaft mit dem Erjten Staatsanwalt Treplin die Anklage vertrat, fagte, 
„die Hand der Vorfehung” Habe den Plan der Angeklagten vereitelt. Dar— 
auf antwortete Reinsdorf in feiner cyniichen Weije: 

„Richt die Hand der Vorfehung war es, jondern die Dummheit des 
Rupſch.“ 

Es war ein eigenthümliches Verhältniß zwiſchen Reinsdorf und ſeinen 
Spießgeſellen. Er behandelte dieſelben ſehr von oben herunter, und ſtatt 
dies übel zu nehmen, bradten fie ihm die größte Unterwürfigfeit entgegen. 
Selbſt auf der Bank der Angeklagten, — wo er fie anfchnauzte wie dumme 
Jungen, und zu Rupſch gewandt mit dem Zeigefinger eine Bewegung nad) 
der Stirn machte, al3 wollte er jagen: „Was biit Du ein Dummkopf.“ 

Jeder diefer Gejellen war auf feinen Winf „proclinus ad omne facinus“ 
bereit, jede Schandthat an jedem Ort zu begehen, — jei e3 auf dem Nieder: 
wald, jei ed in der Kneipe, fei„ed bei der Sedanfeier. Zum Dank dafür 
ſprach Neinsdorf in deren Gegenwart vor den Schranken de3 Gerichts 
und gleihjam Angeſichts des Henkerbeiles, von ihnen mit der äußerjten 
Beratung. 

„Mit folhem Menjchenmaterial mußte ich arbeiten,“ jagte Reinsdorf, 
al3 wenn die Leute dazu da wären, von ihm verbraucht zu werden. In 
ihm hatte ſich jener häßliche Charafterzug, welcher früher den Deutjchen 
ganz fremd war, — jener menjchenveradhtende Größenwahn, verbunden mit 
fanatifhem Haß gegen jeden politifchen Gegner — bis zum höchſten Gipfel 
gejteigert. 

Und doc, ald die drei Freigejprochenen, welche dur ihn in das Ge— 
fängniß und auf die Bank der Angellagten und in die Außerfte Gefahr ge: 
fommen waren, entlafjen wurden, naheten fie ji vor ihrer Entfernung aus 
dem Gerichtsfaal dem Neinsdorf mit einer gewifjen Demuth, worauf ſie 
diefer entließ, indem er Xedem mit einer Art Herablafjung die Hand drückte. 
Diefer Händebrud ſchien ihnen reichliche Entfhädigung zu gemähren für 
Alles, was fie erlitten. Wie iſt das zu erffären? 

Ich muß geitehn, ich vermag dies pſychologiſche Räthſel nicht zu Löfen, 
wenngleich ich wiederholt zu beobachten Gelegenheit hatte, daß eine große 
Anzahl von Menjchen Den am meiiten bewundern und verehren, der fie am 
meiſten mißachtet und mißhandelt, und wenn auch nicht berfannt werden 
fann, daß Reinsdorf feinen Genofjen geijtig weit überlegen war. 

Er ſprach und fchrieb Franzöfiih und Englifh. Sein unruhiger Geijt 
hatte ihm viel in der Welt herumgetrieben. Ich notire Hier nur Diejenigen 
Stationen, an welchen er, wie die Verhandlungen feititellten, im Arbeit 
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geſtanden. Es ſind: Leipzig, Frankfurt a. M., Nürnberg, Stettin, Berlin, 
Hannover, Mannheim, Freiburg im Breisgau, Genf, Paris, London, Brüffel, 
Buda-Peſt, Münden, Nancy, Elberfeld, Hamburg. Und die Verzeichniß 
ift bei Weitem noch nicht erſchöpfend. Ueberall im Ausland hatte er feine 
Verbindungen: in Zürich, in Genf, in Paris, in London und in New-Iort. 
Er hatte ein haßerfülltes Herz; Haß gegen Alle befeelte ihn, aber am Leb- 
haftejten der Haß gegen die deutichen Socialdemofraten, — und bekanntlich 
giebt es feinen grimmigeren Haß al3 der zwiſchen Posfibiliften und Anardhiften, 
zwifchen Opportuniften und Principmenjchen (hommes-principe). Dieſer 
Haß hielt ihn aufrecht in allen Leiden, im Gefängniß, in jeder Bedrängniß, 
in jedem Verhängniß und namentlich in feiner langjam, aber ficher vor: 
ſchreitenden tückiſchen Krankheit, der Schwindjudt. 

Auch fein einziger Troft ift der Haß. „Noch am Grabe pflanzt er 
die Hoffnung auf,“ fagt der Dichter. Aber die letzte Hoffnung Reinsdorfs 
it einzig und allein darauf gerichtet, daf es feinen Gegnern möglichſt ſchlecht 
ergehen möge; und durch alle feine Ueußerungen erklingt als Grundton: 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 


nl. 


Die Begnadigung. Die Tobdesitrafe und deren Dollftrefung. 


Der erjte Abjchnitt bezog Fih auf die Strafthat, die Verhandlung 
und das Erkenntniß. Diefer zweite ift den Hergängen nad) dem Urtheil 
gewidmet. Er bejchränkt fih) auf die drei zum Tode verurtheilten Ange: 
Hagten. Sprechen wir zunähit von der Begnadigung des Rupſch. Ich 
muß einige allgemeine Bemerkungen vorausjciden. 

Vielleicht wird man fi) wundern, wenn man hört, daß der berühmte 
Marheje Beccaria, der Belämpfer der Folter und der Todesitrafe, zu: 
gleich) auch der entjchiedenjte Gegner des Begnadigungsrechtes iſt. Allein 
jeine Stellung zu der einen, wie zu der anderen Frage ijt eine nothivendige 
Conſequenz feiner Gejammtauffafjung des Strafrechts jeiner Zeit, deſſen 
Mißbräuche und Härten er anfidt. Er will beweijen, daß jene barbartichen 
Graufamfeiten, welche feine Beitgenoffen noch für eine unbedingte Noth- 
wendigfeit hielten, entbehrt und durch gelindere Strafen erjeßt werden 
fünmen, vorausgejegt, dag man die Einrichtungen jo trifft, daß die Ver— 
brecher nicht umentdedt bleiben, daß in jedem alle die Gewißheit und Un— 
fehlbarkeit der Strafe eintritt, und eben jo eine jchnelle Vollziehung; — d. b. 
dab die Strafe und deren Vollftredung ftet3 dem Verbredien auf dem 
Fuß folgt. 

Uebereinftimmend mit diejem Grundgedanken jeines reformatoriichen 
Werkes „Ueber Verbrehen und Strafen“ jagt er darin (Gap. XX.) 
Folgendes: 
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„se gelinder die Strafen werden, deſto weniger find Gnade und Ver- 
zeifung nothwendig. Glücklich wäre die Nation, bei welcher man bie 
Begnadigung unter die fchädlichen Einrichtungen zählen müßte! Die Be- 
gnadigung, — jene Tugend, die man manchmal bei den Negenten für einen 
Erfaß der Eigenschaften hielt, die ihnen zur Erfüllung aller Pflichten des 
Thrones mangelten, — ſollte aus einer vollfommenen Gejeßgebung, wo Die 
Strafen gelinde und die Procefformen vernünftig und fur; wären, gänzlich 
verbannt fein. Wer unter einer verwirrten Griminalgejeßgebung lebt, wo 
Verzeihung und Begnadigung wegen der Ungereimtheit der Geſetze und der 
Grauſamkeit der Strafen nothiwendig find, dem wird dieje Wahrheit Hart 
borfommen. 

„Er wird jagen: 

„Das Recht zu begnadigen iſt eines der ſchönſten Vorrechte des Thrones; 
e3 iſt das begehrendwerthefte Attribut der Souverainetät.‘ Das iſt wahr; 
es ift aber auch eine jtillfchweigende Mifbilligung, welche die wohlthätigen 
Vertheiler der öffentlichen Glücdjeligkeit gegen ein Geſetzbuch an den Tag 
legen, das bei aller feiner Unvollkommenheit das Vorurtheil vieler Jahr— 
hunderte, das bändereiche und blendende Gefolge zahllofer Ausleger, den 
ernften Schmuck ewiger Formalitäten und die Beiltimmung der friechendjten 
und wenig gefürchteten Halbgelehrten für fih hat. Wenn man aber bedenkt, 
dab die Milde eine Tugend de3 Geſetzgebers und nicht des Gejegvollziehers 
ift, jo muß fie aus dem Geſetzbuch und nicht aus den befonderen Urtheils— 
jprüchen hervorleuchten. Läßt man den Menfchen merken, daß Verbrechen 
Verzeifung erhalten können, und daß die Strafe nicht immer eine noth- 
wendige Folge derjelben fei, jo nährt man im ihnen die Hoffnung auf 
Straflofigkeit und bringt fie auf den Wahn, daß die Strafen, welchen man 
feine Begnadigung angedeihen läßt, ob fie gleich erlafjen werden können, 
vielmehr Gewaltthätigkeiten der Uebermacht al3 Wirkungen der Gerechtigkeit 
find. Was fol man nachher jagen, wenn der Fürft Begnadigungen ers 
teilt, d. h. wenn er die öffentlihe Sicherheit einem einzelnen Bürger auf- 
opfert, und daß er durch eine Privathandlung einer unüberlegten Wohl- 
thätigfeit einen öffentlichen Beſchluß macht, daß die Verbrechen ungeftraft 
bleiben ſollen? Die Geſetze müſſen unerbittlich fein, wie aud ihre Voll— 
zieher, Die fie auf bejondere Fälle anwenden. Der Gejeßgeber aber jei 
milde, nachſichtig und menjhlih! Als ein gejchidter Baumetjter errichte er 
fein Gebäude auf den Grund der Selbftliebe, und ordne Alles weislich jo 
an, daß das allgemeine Intereſſe aus der Befriedigung der Vortheile eines 
Jeden entipringe! So wird er hernah nicht alle Augenblide gezwungen 
jein, durch bejondere Geſetze und durch unüberlegte Mittel das allgemeine 
Beite von den Vortheilen der einzelnen Bürger abzufondern und ein Schatten: 
bild von öffentlicher Glüdjeligfeit auf der Grundlage von Furcht und Miß— 
trauen zu errichten.“ 

So Beccaria Auch Immanuel Kant nennt in ähnlidem Sinne 
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das Begnadigungsredht der Krone in Strafjahen das ‚ſchlüpfrigſte“ aller 
Rechte. 

In jener Zeit der großen reformatoriſchen Ideen gab man ſich der 
Hoffnung hin, man fünne das Strafrecht und den Strafprocek, fowie deren 
Handhabung, der Art vervollfommnen, daß niemal3 ein Schuldiger der 
Strafe entgehe und daß niemals ein Unſchuldiger derjelben verfalle, jowie 
daß die Strafe, welche dad Geſetz androht und das Gericht verhängt, ſtets 
die der jtrafbaren Handlung und der zu bejtrafenden Perſon entiprechende 
jet. Und es fann wohl nidjt beftritten werden: In einem ſolchen Zuſtande 
der Volllommenheit der Geſetze und ihrer Vollziehfung wäre dad Begnadi- 
gungsrecht ohne Zweifel entbehrlich, und deshalb gefährlich. 

Obgleich wir nun während der letzten beiden Menfchenalter, namentlich 
aud in Deutfchland, unabläfjig an der Verbefferung umferer Gejeßgebung 
und Nechtiprehung in Straffachen gearbeitet und manche Reformen durch— 
geführt Haben, jo haben wir doch allen Grund daran zu zweifeln, daß jener 
Grad der VBollfommenheit unferer Einrichtungen erreicht jei, welche das Be— 
gnadigungsrecht ausschließt. 

Im Gegentheil, wenn wir die Berurtheilung Unſchuldiger betrachten, welche 
heut zu Tage „nichts Ungewönliches mehr zu jein Scheint” und jo 
zu jagen das tägliche Brot ift, jollte man glauben, wir hätten enorme 
Rückſchritte gemacht. Allein diefer Schein trügt, Die Wahrheit ijt: Wenn 
früher Jemand unjchuldig veruriheilt wurde, jo pflegte in der Regel fein 
Hahn danach zu frühen. Die wenigen berühmten Fälle, in welchen ein 
Voltaire die Stimme zu Gunſten unfchuldiger Verurtheilter erhob, waren 
jeltene Ausnahmen. Dagegen enthalten die zwetundzwanzig Bünde de3 
Pitaval — id ſpreche hier natürlich nicht von den Fortfegungen oder 
Nahahmungen, welche in neueren Zeiten unter dieſem Namen erjchienen, 
jondern von dem ächten alten franzöfifchen Pitaval, deſſen vollftändigen 
Titel ich in der Anmerkung gebe*) — eine beunruhigend große Anzahl von 
Fällen, in welchen die Strafjuitiz die blutigjten Mißgriffe begangen. 

Noch vor Hundert Jahren herrichte in Europa — und zwar in ben 
Heinjten Staaten am ſchlimmſten — die Cabinetsjuſtiz, die gar nicht den 
Beruf und die Abficht Hatte, gerecht zu fein, und man glaubte Die Unbe— 
holfenheit der Unterfuchungsgerichte erjegen zu fönnen durch die Grauſam— 
feit der Solter, welche entweder die Menjchen zu Tode quälte, oder ihnen 
durch Qualen ein Geſtändniß entlodte, da3 den erwünjhten Vorwand 
bot, fie Hinzurichten. Die Geſetze waren jchleht und deren Handhabung 
noch ſchlechter. Das Verfahren hüllte ji) in das Dunfel der Marterfammern 


*) Causes celöbres et interessantes avec les jugements, qui les ont 
decideee. A Parıs, au Palais (royal) chez Thäodore Le Gras, 1740, 22 Bände, 
Der Berfafler ift auf dem Titel nicht genannt, wohl aber hat er bie Widmungsepiftel 
unterzeichnet: „Gayot Pitaval.“ 


— Das Attentat auf dem Niederwald. = 73 


und der Gerichtsſtuben. Entſcheidungsgründe, welche den Richter zwingen, 
Rechenſchaft abzulegen, wurden entweder nicht verfaßt, oder ſtrenge geheim— 
gehalten, nicht nur vor dem Publikum, ſondern auch vor dem Delinquenten. 
Wer der Juſtiz in die Hände gerieth, wurde „in Ausgabe geſchrieben“; und 
fi eine Kritit der Hohen Obrigkeit zu erlauben, war gefährlid. Nur ein 
Mann von der Stellung Voltaires durfte jih etwa3 der Art erlauben. 

Heute verrichtet die Strafrechtspflege öffentlich ihre Arbeit. Jeder— 
mann kann und darf fie controliren. Die Nation wacht eiferfüchtig über ihre 
Rechte. Man beginnt zu begreifen, daß wenn dem Einzelnen Unrecht 
geichieht, die Rechte Aller bedroht find. Jeder Mißgriff, der geichieht, 
wird entdedt; und wenn früher die Verurtheilung Unſchuldiger häufig er- 
folgte, aber felten nachgewiejen werden konnte, jetzt aber ein folcher Fall felten 
vorkommt, aber häufig entdeckt wird, jo iſt die Verichlehterung doch nur 
jcheinbar. In Wirklichkeit iſt es ein Fortſchritt. 

Auch das Begnadigungsrecht Hat ſich ſeitdem ganz anders entwickelt 
Früher bediente man ſich deſſelben im Sinne der perſönlichen Launen oder 
Intereſſen des Staatsoberhauptes, jetzt im Intereſſe des Staates, der Ge⸗ 
ſellſchaft, der öffentlichen Wohlfahrt. Früher war gleichſam noch eine 
„Inſtanz bei Hofe“, wo die Strafe nicht blos erlaſſen und gemildert, ſondern 
auch geſchärft werden konnte; wir haben das Beiſpiel einer regierenden 
deutſchen Kleinfürſtin aus dem vorigen Jahrhundert, welche bei Ver— 
urtheilungen wegen Verlegung der Sittlichkeit allemal in der Gnaden-Inſtanz 
die Strafen nicht milderte, jondern erheblich verjchärfte, um ihre eigene 
Sittenreinheit damit zu beweiſen; fie jchien einen folchen Beweis für 
nötig zu haften. Endlich) war die Begnadigung, d. h. Straferlaß oder 
Strafverwandlung, eine perſönliche Angelegenheit zwijchen dem Begnadiger 
und dem Begnadigten, gleichjam ein PBact, zu welchem wechjelfeitig Ueber— 
einjtimmung gehörte. Der Begnadigte fonnte deren Annahme veriveigern. 
So jtand e3 gejchrieben in dem bayerijchen Codex Maximilianeus, So in 
der Kurheſſiſchen Berfafjung von 1852 und von1831. So fteht e8-in der 
Norwegiſchen Verfaſſung von 1814; und letztere Vorſchrift gilt heute noch. 
Die Begnadigung machte die Strafen und die Strafthat erlöfchen. 

In der heutigen Rechtsanſchauung nimmt das Recht der Gnade einen 
anderen Charakter an. Die Begnadigung (jiehe Heinze in von Ho Itzen- 
dorffs Handbud des deutichen Strafrehts Bd. II ©. 630 u. fi.) befeitigt 
weder das Verbrechen noc das Urtheil, jondern hindert nur den Vollzug, 
ſoweit er in die Hände de3 Staated gelegt it; und da allein der Staat 
auf den Vollzug der öffentlichen Strafen ein Recht und dazu aud die 
Macht Hat, jo kann die Begnadigung auch ohne ein Geſuch des Begnadigten 
eintreten und der Lebtere kann dieſelbe nicht repudiiren. In Ueberein— 
ftimmung mit dieſer deutjchen Auffaffung jagt der franzöfische Juriſt 
dr. Hélie: „Les lettres de grace n’ont ni eteint le premier erime ni 
detruit la premiöre condamnation et portent uniquement sur ses effets.“ 
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Die ſogenannte „Gnaden-Inſtanz“ iſt alſo heute etwas ganz anderes, 
als damals. Sie iſt nicht eine Wohlthat für den Verbrecher, wenigſtens 
nicht in erſter Linie. Sie iſt eine Art Sicherheit3-Bentil an der 
Mafchine der Eriminaljujtiz, welches ausnahmsweije zuweilen ge: 
öffnet wird, nicht im Intereſſe des Delinquenten, jondern in dem des Ge- 
meinmwejend. Dies gilt namentlih, nad unferem heutigen deutſchen Straf: 
recht, auch Hinfichtli der Todesurtheile. Früher bedurften diefelben einer 
ausdrücklichen Landesherrlichen Beltätigung, ohne welche jie nicht vollzogen 
werden konnten. Jetzt müſſen diejelben zwar unter allen Umftänden, auch 
wenn ein Önadengejud des Verurtheilten (oder einer dritten Perſon) nicht 
vorliegt, dem Reichs- oder Landes-Oberhaupt vorgelegt werden, allein ihre 
Vollſtreckung erfolgt, jobald dies erflärt, e3 wolle von dem Begnadigung?: 
recht „feinen Gebraud) machen“. Früher durfte fi der Henker einen 
Delinquenten unter Umfjtänden freibitten, 3. B. eine indesmörderin, wenn 
er erflärte, jie Lieber heirathen, als enthaupten oder lebendig begraben zu 
wollen. Auch Hatten Privatperjonen das Begnadigungsreht, z. B. Die 
Aebtiſſin von Lindau, wenn fie einem Delinquenten, der an ihrem Adlig— 
FräuleinStift vorbei zum Galgen geführt wurde, die Bande zerjchnitt oder 
löſte vermittel3 ihrer Scheere. Heute ift das Begnadigungsrecht nicht mehr 
ein privates oder perſönliches Vorrecht, jondern eine Inſtitution des üffent- 
lihen Rechtes, und mit Recht hebt Heinze a. a. Orte hervor, daß hierbei 
nicht die Intereſſen des Staats mit dem des jeweiligen Staat3oberhauptes 
ibentificiet werden dürfen. „Die Leßteren,“ fügt er hinzu, „Lönnen jeher wohl 
einen perjönlichen oder privaten Charakter an fi tragen und, troß ihrer 
Bedeutung fir den Souverain, ungeeignet fein), einen Gnadenact zu recht- 
fertigen.“ Died ijt denn auch der Grund, warum der Refjfortminifter gehört 
werden muß umd die Verantivortlichleit trägt für die von ihm contrafignirte 
Verfügung, mag diejelbe Gnade gewähren oder verweigern. (Siehe auch 
Mewes in v. Holkendorff3 Handbuh Bd. II. ©. 493 u. ff.) 

In Deutjchland Haben wir zur Zeit, nad) Maßgabe unjerer eigen: 
thümlichen „Föderativen“ Berfaffung, eine große Mannigfaftigfeit von 
Begnadigungs- Injtanzen. DObgleih das gemeinfame Neich3:Gericht Die 
Reviſions-Inſtanz in Straffahen bildet, hat doc derjenige Landesherr, 
deſſen Gericht in erjter Inſtanz zur Sache erkannt hat, im Gnadenweg über 
Erlaß oder Abminderung oder Verwandelung der Strafe zu befinden; audı 
dann, wenn die Strafe in einem anderen Lande vollzogen; — aud dann, 
wenn die That in einem anderen Lande oder im Wuslande verübt it — 
der Begriff „Inland“ iſt ja jebt ein weiterer geworden — ; und endlich auch 
dann, wenn in eriter Inſtanz freigefproden war und entweder das Be 
rufungs-Öericht eines anderen Staats oder das Reichs-Gericht als Reviſions 
Inſtanz auf Strafe erfannt hat. Der deutjche Landesherr hat aljo heute 
im deutjchen Reich ein perfönlich und fachlich weit ausgedehnteres Be: 
gnadigungsrecht, al3 zur Zeit des vormaligen deutichen Bundes. Ein Icharf- 
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finniger deuticher Nechtögelehrter meint, das ſei Unſinn. Ich jage nur, es 
ift eine nothivendige Folge unferer gegenwärtigen Rechts- und Verfaffungs- 
zuftände, fiir deren ortentwidelung feit jieben Jahren wenig gefchehen tt. 
Bun dem landesherrlihen Recht der Abolition oder Niederichlagung, das 
dur den 8 484 der Straf-Proceß-Ordnung nicht berührt wird und das 
ebenfall3 eine ſeltſame Anomalie in unjeren öffentlihen Zuſtänden bildet, 
weil ed aud in Reichsſachen gilt, will ich gar nicht reden. 

Neben diefem zweiundzwanzigfadhen Begnadigungsrecht der Landes— 
herren, das natürlich) unter jehr mannigfaltigen Modificationen und nad) jehr 
verschiedenen Traditionen geiibt wird, eriftirt dad Begnadigungsredt des 
deutjihen Kaiſers. Und auch diefes hat einen etwas mannigfaltigen 
Charakter. Es greift, abgejehen von den Defraudationsfadhen, die gegen den 
Reichsfiscus gerichtet find, Pla: 

1. Für die GStraffahen in Eflfaß- Lothringen (Reichs-Geſetz vom 

7. Juni 1871 8 3); 

2, für die Sachen, in welchen ein Conful oder ein Conſular-Gericht 
in erjter Inſtanz erfannt hat (Reih3-Geje vom 10. Juli 1879 
S 42); und endlid) 

3. für die Strafſachen, in welchen des Reichs-Gericht in erjter Inſtanz 
auf Strafe erkannt hat, d. h. in Sachen von Hoch- und Landesver— 
rath, der ſich wider Kaifer und Reich richtet (Strafprocegordnung 
S 484). 

In dem Hochverrathsproceß von 1884, wie gejagt, find drei Todes— 
urtheife ergangen und dem Kaiſer vorgelegt worden. Bezüglid der An— 
geklagten Reinsdorf und Küchler hat fi Seine Majeftät nicht veranlaft 
gefunden, von dem Begnadigungsredht Gebrauch zu machen. Den Dritten, 
Rupſch, Hat der Kaifer zu Tebenslänglihem Zuchthaus begnadigt. Dieſe 
Entihließung wurde am 6. Februar 1885 den PBerurtheilten kundgegeben. 
Das Urtheil war ihnen am 22. December 1884 gejprochen worden. Da 
die Reichsanwaltſchaft, der Neichsftaat-Secretär der Juſtiz Herr Dr. von 
Scelling, und der Reichskanzler Fürſt Bismard gehört werden mußten, 
fonnte die Entjheidung kaum früher erfolgen. Der begnadigte Rupſch war 
am wenigiten zufrieden. Er beharrte dabei, er habe ja die Zündſchnur 
durchſchnitten, welcher Verficherung jedoch der Gerichtshof unter Angabe 
triftiger Gründe feinen Glauben gejchentt Hatte. Auf Grund feiner Ber: 
fiherung meinte Rupſch eher eine Belohnung al3 eine Bejtrafung verdient 
zu haben, denn er habe ja eigentlich dem Kaiſer daS Leben gerettet; er be— 
gehrte in jeiner dummdreiſten Art dem Kaiſer vorgeführt zu werden, um diejen 
davon zu überzeugen und zu erwirken, daß er noch einmal procedirt und 
freigefprochen werde. Seinem Berlangen konnte natürlich nicht entſprochen 
werden. Er hat jeine Strafe im Zuchthaus zu Halle angetreten. 

Küchler empfing die Todesbotfchaft mit Verzweiflung, Reinsdorf mit 
Nuhe, ja fat mit Hohn. Er gab feinem Galgen-Humor Ausdrud dadurd, 
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daß er in dem furzen Zwijchenraum zwijchen der Verfündigung der Kaiſer— 
lichen Entſchließung und der PVollftredung das ihm gefiattete Cigarren- 
Rauchen accompagnirte durch Abjingen eines Liedes, das ſich durd eine 
gewifje Sinnfofigkeit hervorthut, und das ich mich erinnere vor etwa Drei- 
undvierzig Jahren, als ich die Univerjität Göttingen befuchte, dort in der 
Studentenshaft wohl zuweilen gehört zu haben. 
E3 lautet: 
„Stiefel, du mußt fterben, 
Biſt nod fo jung — Juchhe! — 
Stiefel du mußt fterben, 
Bift noch fo jung. 
Wenn das der Abſatz wüht', 
Daß der Stiefel jterben müßt', 
Wird’ fich hetrüben, 
Bis in den Tod — Juchhe! — 
Würd’ ſich betrüben, 
Bis in den Tod!“ 

Ein harakteriftiiches Zeichen: Die Opfer der Revolution vor mehr 
als neunzig Jahren pflegten gemeinfam zu fingen auf dem Wege zur 
Guillotine. Aber e3 waren Baterlands- und Freiheits-Lieder. Heute beftrebt 
ſich der anardhiftiiche Weltverbefjerer, dem Gefühle der abfoluten „Wurjtigkeit“ 
Angefichts des Todes Ausdruck zu geben, „Stiefel du mußt fterben“ fautet 
die Loſung. 

An der Zeit. zwiſchen dem Urtheil und der Verfügung, welche übrigens 
— vollkommen corret — diejelbe Weberjchrift trägt, mie die reichs— 
gerichtlichen Erfenntniffe, nämlich „Im Namen des Reichs“, bejchäftigte ſich 
die öffentliche Meinung in den jwrijtifchen und politifchen Kreifen vielſach 
mit der Begnadigungsfrage. Allein ein „communis opinio juris-consul- 
torum“ war nicht zu erzielen. Am häufigften hörte man die Meinung, alle 
drei Verurtheilte müßten mit gleichem Maße gemefjen werden. Die An- 
hänger diejer Meinung gingen jedoch; dahin auseinander, daß die Einen 
alle Drei geköpft und die Andern alle Drei zu langer oder [ebenslänglicher 
Sreiheitsftrafe begnadigt jehen wollten. Gemeinfam war beiden Anfichten 
die Ueberzeugung, daß der Anftifter und feine Werkzeuge gleich jtrafbar feien. 
Die zur Strenge Geneigten weifen, auf die unerhörte Grauſamkeit des ziel— 
und zwedlojen Wüthens und des feine Grenzen fennenden Mafjenmord- Plans 
Hin, Die zur Milde Geneigten auf die ftümperhafte und jämmerlidhe Art 
der Ausführung und auf das, im Verhältniß zu dem folofjalen Project fo 
winzige Ergebnif, das feinen Menſchen beichädigt. 

Wenn aber Einer begnadigt werden follte, jo meinten die Einen, müſſe 
es Küchler fein; denn wenn er auch mit dem Mordplan einverftanden ge 
wejen, auch im Auftrag des Reinsdorf mitgereijt jei, um dem Rupſch 
feine „Unterjtügung zu leijten“, fo habe er doch weniger Hand angelegt als 
Rupſch und eine gewiffe Zurüdhaltung bewiefen,; das aber, was Rupſch 
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gegen ihn ausſage, dürfe man nicht ohne Weiteres glauben; denn Rupſch 
habe fi) überhaupt nicht in Allem glaubhaft erwiefen und außerdem werde 
er in feinen Ausjagen gegen Küchler von der Abficht geleitet, ſich ſelbſt 
zu entlajten, 

Die Anderen aber meinten, Küchler jet ein reifer Mann, der gewußt 
habe, was er thue; Rupſch, ein junger und nicht ſehr einjicht3voller Menſch, 
habe unter dem fascinirenden Einfluß des Reinsdorf geitanden; er jei in 
Anbetracht jeiner Jugend und feiner Unüberlegtheit- gelinder zu beurfheilen. 

„Bas?“ wurde darauf erwidert, „ven Hauptthäter begnadigen, und die 
Anderen Hinrichten, das geht nit. Die Gemeingefährlichkeit wird nicht Durch 
die Jugend aufgerwogen, Hat ja doch Reinsdorf al3 Grundjaß proclamirt, 
man müßte fi zu den Dynamitattentaten junger und lediger Menjchen 
bedienen. Denn wenn diejelben verunglüdten, habe man für feine Familie 
zu forgen.“ Mit einer Begnadigung werde man dieſer Praris in die Hände 
arbeiten. Die Hänptlinge der Verſchwörung würden ſich zur Verübung 
ihrer Verbrechen noch jüngerer Leute bedienen, in der Hoffnung, daß ſolche 
mwenigitend dem Tode entgingen. Außerdem fei die Jugend am Leichteften 
zu haben, wegen ihrer Eitelfeit, ihres Leichtſinnes, ihrer Selbjtüberhebung 
und wegen Mangel3 an Weberlegung.- Endlich jet Rupſch doch offenbar 
der wenigjt wahrheitfiebende unter den Verurtheilten. Wenn er aud) nur 
ein Werkzeug war in den Händen des Neinsdorf, jo theilt er dieſe Stellung 
mit Küchler; und jedenfalls find ſolche Werkzeuge gefährlih; in Ermange: 
fung von Werkzeugen bleiben die Thaten ungefchehen; denn die Häupter der 
Verſchwörung — dus jagt ja auch Moft in der „Freiheit“ vom 24. No: 
vember 1883 — übernehmen nur jelten in eigener Perjon die Ausführung 
ihrer Pläne. Sie jagen: „Wir find die Denker, wir müſſen unjer Gehirn, 
welches die finfteren Pläne ausbrütet, den Genofjen erhalten; die Werkzeuge 
fann man opfern; es werden ſich ſtets andere finden. Aber wir, die jtarfen 
Köpfe, die großen Geiſter, wir find nicht zu entbehren.“ 

So jhwirrten die Meinungen durdeinander. Einige Wenige aber 
glaubten, man dürfe diefe Materie gar nicht discutiven, dies fünnte jogar 
al3 ein Eingriff in die kaiſerlichen Brärogative angejehen werden. Dies jcheint 
mir ein Irrthum. Denn nachdem das Begnadigungsrecht, wie oben gezeigt, 
der privatfürftenrechtlichen perjönlichen Sphäre entrüdt worden, und da es 
nun einen Bejtandtheil des öffentlihen Rechts bildet, auch jeine Ausübung 
Die Gegenzeichnung des verantwortlichen Minijters erfordert, unterliegt e3 der 
öffentlichen Erörterung, wenigftens in allen Cultur-, Verfaſſungs- und Rechts— 
jtaaten; und ein ſolcher ift doch auch Deutichland. 

Auf der anderen Seite ijt ed mwohlbegründet, daß man der in der 
Gnaden-Inſtanz erfaffenen Verfügung feine Entjcheidungsgründe beigiebt, 
denn die Motive jind zumeilen der Art, daß deren öffentliche Kundgebung 
nicht opportun iſt, 5. B. in dem Falle, daß der Inhaber der Gnadengemwalt 
Zweifel hegt in Betreff der Nichtigkeit der richterlichen Enticheidung, ober 
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wenn die Begnadigung erfolgt wegen Mängel der Geſetzgebung. Endlich 
fann man nicht zugleich in folhen Fällen einmal die Erwägungdgründe ver: 
ſchweigen, und in anderen Fällen fie fund thun. 

Bei der Begnadigung des Rupſch Haben offenbar ſolche Gründe, wie 
fie zumeilen Mängeln der Gejeggebung oder der Rechtſprechung entnommen 
werden, nicht mitgewirkt. Wahrſcheinlich ift auch die Rückſicht auf die Jugend 
des Delinquenten nicht gerade allein maßgebend gewefen. Wohl aber bie 
auf fein Geftändniß. 

Denn wohl niemal® würde die Unterjuchung wegen des Niedermalbd: 
Attentates mit Erfolg geführt worden fein, oder die Erhebung einer An— 
lage zur Folge gehabt Haben, wenn nicht Rupſch ein Gejtändnig abgelegt 
hätte. Erſt fein Gejtändniß hat das des Küchler nad) ſich gezogen; und die 
Geſtändniſſe des Rupſch und des Küchler zufammengenommen haben da: 
hin geführt, daß ſchließlich auch Reinsdorf fein vorſichtiges Leugnen, als 
er ſah, daß damit nicht mehr auszufommen war, mit der Rolle eined „rüd: 
haftlojen und opfermüthigen Heroismus“ vertaufcht Hat. 

Wenn ©. Valbert in feinem fcharfjinnigem Artikel L'attentat 
du Niederwald“ in der Revue des deux mondes vom 1. Februar 1885 
— Band LXVII 3. Heft — es auffallend findet, daß man dem Rupid 
glaubt, wo er ſich anklagt, ihm aber nicht glaubt, wo er fich entlaftet ober 
vertheidigt, -Jo überfieht er den Unterjchied zwiſchen den heutigen Beweis— 
normen und denjenigen der Vorzeit. Früher war bei der Hülflofigfeit, Ver: 
wahrlojung und Unbeholfenheit der Unterfuchung der Richter auf das Ge— 
ftändniß des Inculpaten angewiefen. Man nannte dafjelbe das oberfte oder 
gar da3 einzige Beweismittel, die „Regina probationum“; und wenn 
e3 fehlte, dann glaubte man ſich genöthigt und berechtigt, es mittel der 
Holter zu erzwingen. Damals fämpfte die Brutalität und Grauſamkeit der 
öffentlichen Gewalt, fiegreih aber nicht glorreih, gegen die Schwäche 
des unglüdlichen Angeklagten. Heute ringt der Scharflinn der Criminal: 
polizei und des Unterfuchungsrichter mit dem Verbrecher, welcher verjucht die 
Spuren jeiner That zu verwifchen; der Nichter aber legt jeinem Erfenntnih 
nicht die Angaben Jener noch die Angaben Diejes ausjchlieglih zu Grunde, 
ſondern urtheilt nad) dem gejfammten Ergebniß der öffentlihen und münd- 
lichen Verhandlung, welche ſich vor feinen Augen und Ohren vollzogen. 
So kommt e8 denn, daß nicht mehr wie früher das Gejtändnif die alleinige 
Grundlage abgiebt, jondern der Richter dad Necht hat, je nad) dem fonftigen 
Sachverhalt dem Geftändnig — mag ed mehr zur Belaftung oder mehr zur 
Entlaftung gereihen — unter Umftänden den Glauben ganz oder theilweife 
zu verweigern. 

Und auch hier muß wieder betont werden, daß Rupſch keineswegs 
eine glaubhafte Perſon iſt. Er unterwirft ſich auf der einen Seite blind— 
lings den Befehlen des Reinsdorf, wie ein Aſſaſſine den Winken des 
„Alten vom Berge“; und auf der anderen Seite ſucht er doch auch wieder, 
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im Widerfpruch damit, fein eigenes Intereſſe zu wahren und mit der Polizei 
jeinen Separatfrieden zu machen. Sein Schaukelſyſtem erinnert gleichſam 
am jene alte Regel: „Man muß Gott eine Kerze anzünden, aber dem Teufel 
zwei, denn der Teufel ijt Schlimmer.” Sein Gejtändnit allein, lediglich ge- 
prüft mit dem Maßſtabe der perfünlichen Glaubwürdigkeit des Rupſch, 
würde zur Verurtheilung nicht Hingereiht haben. Aber es wurde unter- 
ſtützt und beftätigt Durch alle anderen hinreichend erwiejenen Umſtände, wie 
jolhe der Gerichtshof in feinen Enticheidungsgründen gebührend erwogen. 

Rupſch ift alfo, wie mir fcheint, auf Grund jeiner Wahrheitsliche — 
denn diefe war durchaus nicht im Uebermaße vorhanden — weder verur- 
theift, noch begnadigt worden, wohl aber mag bei der Strafverwandlung auf 
das Geſtändniß, welches der politischen Bolizei und dem Unterfuchungsrichter zu— 
erft den Ariadne-Faden in die Hand gab, infofern Rüdfiht genommen 
worden jein, als man es bei der furchtbaren Gemeingefährlichkeit ſolcher Ver— 
brechen und jolher Verbrecher für angezeigt hielt, die Hoffnung, mit welcher 
ſich der geftändige Angeklagte trug, nicht zu täufchen und für ähnliche andere 
Fälle nicht abzujchreden von einem die Zwede der Unterfuchung fördernden 
Geſtändniſſe. 

Sao viel von der Begnadigung. 

An den beiden Anderen, an Reinsdorf und Küchler, war alſo die 
Todesſtrafe zu vollziehen. 

Nun fehlt aber in der deutichen Reichsjuſtizgeſetzgebung, die überhaupt, 
wenn nicht in’3 Stoden, doch in ein, im Vergleiche zu früher, langſames 
Tempo gerathen, bi3 zur Stunde nod) des Strafvollſtreckungsgeſetz. Nament— 
ich fehlt ed an den näheren Vorſchriften, wie die von dem Neichögeriht aus— 
gejprochene Todesitrafe zu vollziehen jei; und einer der PVertheidiger erhob 
gewifjenhafte Bedenken, ob in Ermangelung einer jeglichen Vorſchrift über 
die Vollziehung, die Todesitrafe, welche nicht ein Landes-, ſondern das Reichs: 
Gericht erfannt Hat, vollitredt werden könne. 

Preußen hat über die Vollftredung der Todesftrafe in feiner Allgemeinen 
Eriminalordnung und in der Cabinet3-Ordre vom 17. October 1818 ge 
jegliche Vorſchriften. Nach Tebterer wird fie in dem Bezirke des Oberlandes- 
Serichts Köln mit dem Fallbeil (Guillotine), nach der erjteren in den übrigen 
preußifchen Gebieten mit dem Beil und dem Blode vollzogen. (Preuß. 
Auftizminifterialblatt vom 14. October, 1879, TII. Nr. 4 ©. 238.) 

Nah der Deutichen Strafprocefordnung fteht der Vollzug der von dem 
Reichs-Gericht erkannten Strafen dem Oberreichsanwalt zu, welchem die von 
ihm um Mitwirkung angegangenen Staatsanwaltichaften der Einzefftaaten 
verpflichtet find Folge zu leiften. (S 147, 2, $ 483 der Gtrafproceß- 
ordnung.) 

Der Ober-Reichsanwalt in Leipzig beauftragte die Staatdanwaltichaft 
in Halle, wo die Angeklagten Reinsdorf und Kühler im Zuchthaus auf- 
bewahrt wurden, mit der Vollftrefung. Dieſe erfolgte aljo auf preußiſchem 
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Boden, und folglich nach den Vorfchriften der Allgemeinen Criminalordnung. 
Auch das Werbrehen war ja auf preußifchem Boden begangen worden, 
Zwar erfolgte die Verurtheilung in Leipzig. Aber das Reichs-Gericht ift 
feine territoriale Behörde und folglih Tann fein rein zufälliger Sig nid 
maßgebend jein für die Vollſtreckung. 

Die Hinrichtung erfolgte am 7. Februar 1885 im inneren Hofe bes 
Zuchthauſes in Halle, Die Nachfrage nad) Eintrittöfarten war groß. Allein 
der Erjte Staatsanwalt gab ſich nicht dazu her, der unpaffenden Neugierde 
Befriedigung zu gewähren. Es waren im Ganzen nur etwa ſechszig Per- 
fonen, welche zur Anmwefenheit bei dem traurigen Acte legitimirt erjchienen, 
zugegen. Dagegen hatte ſich ſchon von fieben Uhr früh ab eine große 
Schaar vor dem Zuchthauſe angefammelt, welche gern jelbft Zutritt gehabt 
hätte, und in Ermangelung deffen die zufritt£berechtigten oder -pflichtigen 
Perſonen mit neugierigen und zudringlihen Bliden Spießruthen laufen lief. 
Ein neuer Beweis für die Zmwedmäßigfeit der Intramuran-Execution. 

Denn die vormaligen öffentlichen Hinrihtungen mit al jenen feltjamen 
gejhmadlofen und grauenhaften Ceremonien, namentlich aud) den Verbeugungen 
und Kunftftüdchen, melde der Scharfrichter mit feinem Richtſchwerte machen 
mußte und die nicht immer gelangen — man kann dariiber das Nöthige in 
den „unehrlichen Leuten“ von Benefe finden, oder aud) in dem „großen 
Malefizbude* von Wilhelm von Chézy — wurden von dem vor— 
nehmen und dem gemeinen, von dem wohlhabenden und dem armen Böbel, 
wie weiland in Spanien die Autodafé's, als eine Art öffentliher Luftbarkeit 
betrachtet und mit Drgien begleitet. Sie haben ganz außerordentlih zur 
Verwilderung und Verrohung der Bevölferung beigetragen und Denjenigen, 
welche die Todesstrafe befämpften, Urgumente geliefert. 

Nach der früheren Praxis wurde die Todesitrafe gegen Mehrere in 
der Art vollzogen, daß Diejenigen, welche fpäter an die Reihe famen, der 
Hinrihtung ihrer Vorgänger auf dem Schaffot beimohnen mußten, und 
man ordnete die Neihenfolge fo, daß der Mindergravirte zuerjt, und der 
Schwerſtgravirte zulegt getödtet wurde. Go verfuhr man 3. B. bei den 
Maflen-Hinrichtungen der NRäuberbanden am mittlern und- obern Rhein, 
3. B. gegen Schinderhannes und feine Bande, und gegen Hölzerlips 
und Genofien. Hier war der Näuberhauptmann immer der Lehte und er 
mußte der vorhergehenden Execution der übrigen zufehen. Dieſe unnüße 
Graufamkeit iſt ebenfalls — und mit Recht — außer Uebung gekommen. 

So wurde es aud in der Sache Neinsdorf gehalten. Diejer wurde 
zuerjt enthauptet. Küchler wohnte diefem Act nicht be. Er wurde fo lange 
in dem Innern ded Gebäudes zurüdgehaften und betrat den Hinrichtungs- 
raum erjt, nachdem an ihn die Neihe gekommen. Gleichwohl muß er das 
Arm-Sünder-Glödlein gehört und ganz wohl vernommen und gewußt haben, 
was mit Neinsdorf vorging. Ein ſolches Warten mwird als jchredlich be— 
trachtet. 
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Die Türken erfparen dafjelbe ihrem Delinquenten. Diefer wird unter 
den Vorwand, er jolle in ein anderes Gefängnif gebracht werden, abgeführt 
md dann unterwegs, gleichfam en passant, d. i. unverſehens und ohne dak 
er darauf vorbereitet iſt, gehentt. 


Umgekehrt machte es der berühmteite aller Scharfridhter, Samjon, der 
während der Nevolutiond: und Schredenzzeit in Frankreich die in Permanenz 
getretene Guillotine Handbabte. Der Abbé V. jpie ihm auf der Guillotine 
in’3 Geſicht. Samfon jchnallte ihn an das Brett. Dann machte er fid 
oben an der Guillotine zu jchaffen, als wenn da noch etwas in 
Ordnung zu bringen wäre; und dann erjt ließ er das Fallbeil (08. „Ich 
babe ihn zwei Minuten warten fajjen; das war graufam, aber e3 war eine 
wohlverdiente Strafe für dad Speien,“ jagte Meiſter Samſon feinen Freunden. 


Die Hinrihtung Neinsdorf3 und Küchlers dauerte im Ganzen 
fünfzehn Minuten. Der größere Theil diefer Zeit wurde dadurd in An- 
ſpruch genommen, daß man, nachdem Reinsdorf geföpft war, Alles wieder 
in den früheren Stand zurüdverjegen mußte, als wenn nichts gejchehen wäre. 
Man mußte den Kopf und den Körper einfargen und wegtragen, das 
Schaffot, den Block und das Beil reinigen, Letzteres wieder in fein FZutteral 
fegen u. ſ. w. Erſt dann konnte der Befehl, den ziveiten Delinquenten, 
Küchler, vorzuführen, gegeben werden. Dieſe lange Pauſe machte auf alle 
Anmwefenden einen unheimlichen und peinlichen Eindrud. Es ſcheint demnad), 
daß Samfon den Charakter des „Wartenlafjens" richtig aufgefaßt hat. 


Der $ 486 der Strafproceßordnung fchreibt vor, daß der Hinrichtung 
zwei Mitglieder des Gerichts beimohnen müſſen, das in erfter Inſtanz in der 
Sade erkannt Hat. „Alfo zwei Mitglieder des Landgerichts,“ fagt Herr 
von Schwarze in feinem trefflihen Commentar Seite 605, Note zu 
dem Abſatz 2 des 8 486. ch Schließe hieraus und aus anderen Umjtänden, 
daß man im Schoße ber gejeßgebenden Körperjchaften, insbejondere in der 
Suftizcommiffion de3 Reichstags, bei diefer Vorfchrift gar nicht an den 
Fall gedacht Hat, daß auch das Reichsgericht in die Lage komme, die Toded- 
ftrafe zu verhängen, — „quandoque bonus dormitat Homerus“, — jonft 
würde man wohl das Neichögericht ausgenommen haben. Denn meines Er- 
achtens iſt es unpafjend und geſchmacklos, Mitglieder des höchſten Gerichtshofs in 
Deutichland durch das Geſetz zu zwingen, Hinrichtungen beizumohnen. Sie 
waren natürlich in Amtstracht erfchienen, im Talar und mit der Mütze, beide von 
rothem Sammet. Die rothe Farbe erregte bei Unkundigen die irrthümliche 
Vermuthung, al3 wenn fie mit der Scharfrichterei irgend einen Zuſammen— 
bang hätten. Der Scharfridter jelbjt aber, Meifter Kraut, der zu dieſem 
Zwecke von Berlin herüber nefommen war und feiner traurigen Aufgabe 
mit gewohnter Präcifion und Schnelligkeit nachkam, trug einen jchwarzen 
Frack und einen Cylinder, beide von untadelhafter Bejchaffenheit. 

Neinsdorf, welcher zuerſt hingerichtet wurde im Widerjpruch mit der 
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alten Gepflogenheit, den Hauptmifjethäter bis zuletzt aufzufparen — zeigte 
bei der Vollitredung die nämliche Haltung wie während der Verhandlung 
und bei Verkündigung de3 Urtheils. 

Er jtand während der ziemlich fangen und peinlichen Vorlefung des 
Urtheil3 und der kaiferlichiten Verfügung aufrecht, ohne zu zuden, mit dem 
Ausdruck ungebrochenen Trotzes. Nur in dem „Rollen feiner Augen“ wollte 
man ein Zeichen der Angjt erbliden. Dies ift aber Jrrtfum. Denn während 
der reichdgerichtlichen Verhandlung vom 15. bis 22. December 1884 hatte 
man Öelegenheit, daffelbe unruhige Hin- und Hergehen jeiner Blide zu beob— 
achten; und ein Zeuge wollte ihn jogar an diejem „bejunderen Kennzeichen” 
wieder erkannt haben. 

Ehe er von den Henkeröfnechten ergriffen wurde, richtete ſich Reins— 
dorf noch einmal hoch auf und ſchrie: 

„Nieder mit der Barbarei! Es Lebe die Anarchie!” 

Einige behaupteten, er habe noch mehr fpredhen wollen. In dieſem 
Falle iſt ihm durch den Zugriff der Scharfrichtergehilfen das Wort abge: 
Schnitten worden. 

Der zweite Delinquent, Küchler, erjchien in Beiftand des Geijtlichen, 
welchen Neinsdorf abgelehnt Hatte. Küchler war in einen vollkommen 
apathifchen Zuftand. Sein Gang war ſchwankend, jeine Haltung gebroden, 
jein Bid umflort. Man konnte ihn faum wiedererfennen. Die Angjt hatte 
dem Richtbeil vorgegriffen und ihn jchon vor der Entjauptung halbwegs ge— 
tödtet. Die Scharfrichtergehilfen Hantirten mit ihm faſt wie mit einem 
feblojen Wejen. Prout cadaver. 

Unmittelbar nad der Hinrihtung wurde eine Bekanntmachung des 
eriten Staatsanwaltes, Herrrvon Moers, melde nad Vorſchrift des $ 549 
der alten preußiichen Eriminalordnung die Vollſtreckung des Urtheil3 vom 
22. December 1884 an 

1. Friedrich Auguft Reinsdorf, Scriftjeger, geboren am 
31. Januar 1849 zu Pegau im Königreid Sachſen, cons 
feſſionslos, und 
2. Emil Küdler, Schriftießer, wohnhaft zu Eiberfeld, geboren 
am 9. Februar 1844 in Krefeld, evangelisch, 
öffentlich kundgab, an den Placatfäulen der Stadt Halle angeheftet. 
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Inter den Reifen Jean Pauls nimmt der ziweimalige Aufenthalt in 
⸗ — Heidelberg wegen des Verkehrs mit einer Anzahl bedeutender Männer 
S 3 eine nicht unwichtige Stelle ein. Schon Ende des Jahres 1816 hatte 
F —— in einem Briefe an Heinrich Voß, den Sohn von Johann Heinrich, 
und Profeſſor der Philologie an der Univerſität, ſeinen Beſuch in Ausſicht ge— 
ſtellt. Am 12. Mai 1817 ſchrieb er ihm beſtimmt, er werde kommen und 
etwa von der Pfingjtwoche an bis zum fängjten Tage bleiben. „Ich brauche 
ein Stübchen zur Miethe (nicht einmal ein Kämmerchen dazu), ferner ein 
Bette, ein ſchlichtes Kanapee, weil ich nur auf einem leſe und jchreibe, 
Jemand zum Kaffee und Bettmachen und Getränfhofen, gar feine Möbel 
außer den allerımentbehrlichiten. Nur liege dad Zimmerchen nicht dem 
Sonnenbrande gegenüber, jondern Lieber der Abendjonne oder dem Mufeum 
oder der Wirthtafel, wo ich ejje; und wenn möglich ohne befonderen Lärm 
in der Morgenfchlafjtunde, die für mich mehr Gold im Mumde hat, als die 
Wachſtunde. Auch außer der Stadt kann mein (herrenhutiſches) Seitenhöhlchen 
oder meine Bruftzelle liegen. Ein Mittelpunkt braudt ja nicht groß zu 
fein, wenn nur der Umkreis e3 ijt: dieſer bildet jenen, nicht jener dieſen. 
Durchaus muß ich Alles miethen und bezahlen dürfen... als Gajt hätte 
ih nur Halbe Freude, d. 5. Freiheit." Am Schluß bemerkt er, er komme 
allein, aber feine Frau werde ihn vielleiht abholen. 

Voß antwortete am 14. Juni, die Jubelnachricht habe ſich wie ein 
Lauffeuer durch die Stadt verbreitet, er (Voß) gehe jeder von Würzburg 
fonımenden Poft entgegen. Er hatte Sean Paul ein Zimmer im „Goldenen 
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Het”, dem jeßigen „Holländer Hof“, an der alten Nedarbrüde beitellt. 
„Sie werden eine Ausficht genießen über den Nedar und nad) dem Schloß. 
Sie wohnen hier ruhig und haben den jchönften Spaziergang Heidelberg! 
dicht vor der Hausthür.“ 

Um Sonntag, den 6. Juli, traf Jean Paul in Heidelberg ein: der 
Lohnkuticher, der ihn gefahren und jo gut gefahren, daß Ertrapoft dagegen 
Schnedenpoft erſchien, hob namentlich des Dichterd immer richtigen pro— 
phetiſchen Wetterblid und feinen guten Wein rühmend hervor. Die erjte Zeit 
wohnte er im Hecht, weswegen ihn fein Freund Emanuel Osmund in 
einem Briefe jcherzend anredet: „Mein einzig geliebter Brophet im Fiſche!“ 
So ganz einfach, wie er ed gewünfcht, jcheint das von ihm bewohnte 
Zimmer aber doch nicht geweſen zu fein, denn er nennt es „faft zu gut“. 

Ueber feine Lebensweiſe im Hecht meldet ein drei Tage nad) jeiner 
Ankunft gejchriebener Brief von Richard Nothe, der damals in Heidelberg 
jtudirte und, wie die damalige Jugend überhaupt, ein ſchwärmeriſcher Ver— 
ehrer des Dichters war: „Was ich in meinem vorigen Briefe jchrieb, daß 
man die Ankunft Jean Pauls erwarte, ift wirklich eingetroffen. Seit einigen 
Tagen hat er bier fein Luftlager aufgejhlagen und das Heidelberger Bier 
jo ihm ſehr wohl munden. Gejehen habe ich ihn noch nicht, muß es aber 
auf jeden Fall, mag es mich foften was es wolle. Das ficherfte Mittel 
wird wohl jein, einmal einen Gulden und was darüber it daran zu jeßen und 
einmal im goldenen Hecdhte, wo er wohnt und fpeifet, Mittag zu effen. Was 
ih bisher von ihm gehört, kann ich mir noch gar nicht vecht zujammen: 
reimen, und ich will daher auch nicht früher über ihn urtheilen, bis id 
mid näher und jelbjt unterrichtet. Nicht gemug kann man hier von feinem 
gewaltigen Biertrinfen fich erzählen, wie er immer 15 Krüge (der Krug 
ungefähr zu %4 Berl. Bouteille) voll diejes edlen Trankes um ſich ber jtehen 
habe u. j. w. Einige, die ihn auf der Straße gejehen haben wollen, ver: 
fihern, er gleidhe unjerm Profeſſor Voß dem jüngeren jehr, der ihm freilich, 
wenn auch nicht im Biertrinfen, wenigſtens doc) im Weintrinfen nichts nachgäbe. 
Seine Wohibeleibtheit fünne man fih aus den guten Tagen, die er im 
poetijcher Ruhe genießt, wohl allenfalls erklären. Doch, wie gejagt, auf 
alles dieſes baue ich wenig oder gar nichts: es jehen die Menjchen gar zu 
oft und zu gern jchief.“ 

Um 21. Juli fiedelte Jean Paul in das Haus des Kirchenraths 
Schwarz (an der Ede der Plöckſtraße und Märzgaſſe, jebt Plödftraße Nr. 36) 
über, mit dem er von früher Her befreundet war und bei dejjen Tochter 
Lina er 1809 Pathenſtelle übernommen hatte. Aber er machte die Bedin- 
gung, daß er aud hier Wohnung und Koſt zahle, was freilich durch die 
reihen Gejchenfe des Gaſtgebers anfgewogen wurde. Erſt jetzt jchien ihm 
der Aufenthalt in Heidelberg wahrhaft behaglih. „Das einheimische Gefühl, 
in eine jo gute Familie eingewebt: zu fein, macht ordentlih, daß ich das 
Hierfein erjt vom Tage des Einzugs datiere. . In der ganzen Stadt hätt’ 
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ich kein bejjeres und frömmeres Haus finden fünnen als diefed, da die Schwarz 
eine Tochter von Stilling ift.” Er nennt fie eine „wirklich treffliche Seele“. 

Sean Paul bewohnte zwei Zimmer, von denen eines einen Altan Hatte. 
„Er ging jeden Morgen nad dem gemeinfhaftlichen Frühftüd, jein Schreib» 
zeug in einem federnen Ranzen, wozu man ihm ein zweites Frühſtück ftedte, 
in Begleitung jeine® Hundes Alert auf den Gaisberg an dag weiße Häus- 
hen, wo er den Altan in Auge hatte, von wo aus man ihm winfend oder 
ichellend zum Mittagefjen oder bei Bejuchen rufen konnte.“ Er jelbft ſchildert 
fein Quartier folgendermaßen: „Meine Stube, fonft eine Heine Gaftjtube 
(wiewohl ja jeßt wieder) mit einem Balcon gegen das nahe herrliche Ge: 
birge — Bett und alles vortrefflih, ſogar ein Wachslicht, das ih nur 
annehme, weil ich weiß, daß ich nur die Hälfte verbrenne. — Am Morgen 
um 7 Uhr der Orgelgefang der BZöglinge; etwas fpäter das Singen der 
ihönen und frommen Tochter, zu Thibaut3 Akademie ji übend, und ihr 
Harfenjpielen dazu. Gerade mir gegenüber liegt eine Bergftelle (in act Mi- 
nuten erjtiegen), wo ich geftern arbeitete, und vor umd unter mir hatte die 
zierlihe Stadt — den Nedar bis nad) Manheim — die Gebirge, die an 
die Vogefen jtoßen — neben mir das auf ımd ab ſich hügelnde Wein- 
gebirge.“ Er nannte den Berg feinen „heiligen Berg” und jchrieb dort ge- 
wöhnlih auch feine Briefe an jeine rau und feinen Freund Emanuel, 
daher er jie auch die „Baireuther Briefe" nennt. Das „weiße Häuschen“ 
ift das „Schüßenhäuschen”, das unterhalb des Niefenfteins lag und zu wel- 
chem man, da der Garten der Schwarz'ſchen Wohnung an den Barifer 
Weg (die heutige Anlage oder Leopoldſtraße) ftieß, über diefen in furzer Zeit 
gelangen konnte. Profeſſor Kayfer, der am 1. Auguft mit jeiner Frau 
und einer anderen Dame ihn dort aufſuchte, chreibt darüber in fein Tage 
buch: „Er pflegte des Morgens am Schüßenhäuschen, unterhalb des Rieſen— 
jteind zu figen umd zu arbeiten, Mit dem Fernrohr konnten wir ihn von 
unferer Wohnung aus erfennen. Dort jtellte ich ihm alſo, weil ich ſonſt 
feine jchieffichere Gelegenheit wußte, Die beyden Frauenzimmer al$ VBerchrerinnen 
feiner Schriften vor. Er jtand auf, empfing und mit getwohnter Gut» 
müthigkeit, fprad) über die und das, confus und wißig. Wir Hatten ihn 
eben verlafjen, al3 er die begeifternde Bouteille an den Hals jeßte und den 
teten Schluf that. Er hob Papiere auf, die der Wind vom Tifche 
geweht Hatte. Was für ein Werk e3 wohl ſeyn mag, das von der Umgebung 
Heydelbergs gleihjam genährt, hervortreten wird! Denn wie Vieles Hat 
er bier erlebt, gejehen, gehört, empfunden, gedacht, was er mit Anderm 
Sefehenen und Empfundenen verbunden zu einem genialen Werfe ver: 
Schmelzen fann!“ 

Sieben Wochen (vom 6. Juli bis 23. Auguft) blieb der Dichter in 
Heidelberg: es war eine frohe umd glüdliche Zeit, auf die er noch nad) 
Jahren gern zurüdblidte. Einer feiner erjten Beſuche galt Heinrich Voß 
(die Eltern waren auf einer Reiſe in Norddeutichland abiwejend), den er an 
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feiner Shafejpeare-Ueberjegung arbeitend fand. „ch fühlte mich,“ jchreib: 
Voß fpäter, „als Du mich diejen Sommer auf meinem Zimmer überrajchteft 
und ih Dir zum erſtenmal in das freundlich-helle Auge ſah, bei aller 
Schüdternheit, die mich noch jeßt bei einem Weſen umfängt, das jo Hoch 
über mir jteht, doch jogleih auf ewig an Dich gefeſſelt.“ Jean Paul, ber 
fi al3 abgebrannten Studenten bei Voß eingeführt hatte, wurde bafd innig 
vertraut mit ihm; jchon nad Verlauf einer Woche bot er dem „herzigen, 
urdeutichen, lieb» und kraftreichen“ jüngern Freunde das traulihe „Du* an. 

Außerdem verkehrte er in Univerjitätsfreifen mit dem Philologen 
Ereuzer, den Theologen Daub und Paulus, mit Hegel, Thibaut u. A. Mit 
Paulus war er ſchon befannt getvorden, als diefer noch der Univerfität Jena 
angehörte, genauer fennen lernten fie fi) 1811, kurz ehe Paulus von Würz- 
burg nach Heidelberg überjiedelte. Hier war er ein häufiger und gern ge- 
jehener Gajt „im Empfangäzimmer mit Vater, Mutter und Tochter im trau— 
lihen Gejpräh am runden Tiſche“ („am runden Liebesmaähltiſchchen,“ jagt er 
einmal), der „auch die Meinungen abrundet, etwa die magnetischen ausge: 
nommen“, letzteres mit Bezug auf die Schwärmerei Sean Baul3 für den 
Magnetismus, die Paulus nicht getheilt zu Haben ſcheint. Frau und 
Tochter hingen mit inniger Verehrung an dem Dichter; die Frau (Karoline) 
hatte, wie Sean Paul jchreibt, „gar nicht3 von dem Jenaifchen Rufe einer 
vordringlichen Literaturkofette“, fondern war „eine flare, tiefe Hausfrau“; das 
Verhältnig zu der damals 25jährigen, ſchönen Tochter (Sophie), die fat 
nur Jean Paul und die Bibel lad, war eine jener ſchwärmeriſchen Freund- 
Ihaften, die, in jener Zeit jo häufig, an der Grenze zwischen Freundſchaft 
und Liebe ftanden. Die begeijterte Schilderung, die er in Briefen und 
dann mündlid von Sophie Paulus machte, jcheint in der That eine Heine 
Eiferfuchtöfcene mit der Frau hervorgerufen zu haben. „Sie haben,“ 
jchreibt Karoline Paulus ihm zwei Tage nad) feiner Abreife, „mir und 
meiner geliebten Tochter das Höchſte, etwas Unvergängliches, ewig beglüdend 
und befeligend }zortwirfendes gegeben. Sie waren ſchon jeit Jahren ihr 
und mein einziger Lehrer. Sie nur einmal zu jehen, war Jahre lang unfer 
heißer Wunfh. Und nun ift ung mehr geworden, mehr als wir je zu 
wünjchen gewagt hätten. Der große Lehrer iſt unjer Freund, und alles 
vollendet Bortreffliche, was wir von ihm gelejen, iſt ung durch feine Gegen- 
wart gleihjam verwirklicht erjchienen. Sophie hat gejtern den erjten Sonn- 
tag3-Sonnenuntergang im Andenken an Sie gefeiert; heute werden wir beide 
Ihr Arbeitsplägchen bejuchen und dort werden wir ohne Worte Gott unfern 
Danf darbringen.” An Sophie richtete der Dichter bei dem Ausfluge an 
den Rhein, den er von Heidelberg aus madte, in Mainz „das erfte ge 
Ichriebene Wort”, wo es heißt: „Sie und der Nhein gehören nun in meinem 
Herzen zufammen und wo ih ihm auch begegne, wird Ihr Bud mir wie 
das eines Geſtirns auf ihm ſchwimmen, wird ihn verjchatten und über: 
glänzen überall, wo er auch noch jchöner ſtröme.“ 
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Ueber Thibaut fchreibt Jean Paul aus Heidelberg am 20. Juli : 
„Einer der wichtigften Männer hier iſt mir der Hofrath Thibaut, in der römischen 
Jurisprudenz noch größer als Savigny — voll Kraft und Troß und Ueber— 
fiht — ſarkaſtiſch — poetifh und mwißig im Sprechen — und ber Gtifter 
einer donnerdtägigen Singafademie in jeinem Haufe. Eine Heine Anzahl 
Weiber, Aungfrauen und Sünglinge tragen die Sirchenftüde der alten 
italienischen Meiſter, des Balejtrina, Leo, Durante ꝛc. ıc. vor. Ohne Krankheit 
darf Feine wegbleiben — niemand darf zuhören oder dabet fein, nicht einmal 
die Eltern, damit die Mufit heilige und die Eitelkeit fie nicht entheilige. 
Sch gewann ihn durch meine Worte über die Muſik, daß er mir nicht nur 
den einen Donnerstag mit italienischer Mufit gab, ſondern jebo für den 
zweiten mit Händel’jcher mich mehrmal ordentlich bittet, al3 könnt’ ich einen 
Himmel verfäumen. .. Das Aushalten der Töne war oft wie da3 von Öloden 
und man glaubte durchaus verborgene Gloden zu hören. Aber ich werde 
ja einmal ein Blatt finden, welchem ich dieje ewig tönende Edenkunde mit« 
gebe. „Dieje beiden Thibaut-Abende waren demnad der 17. und 24. Juli; 
bei letzterem lieg Thibaut vor dem Eß-Thee durd feine Singatademie 
Stüde aus drei großen Werfen Händel3 aufführen, die durd; mein ganzes 
Leben klingen jollen.“ In einem anderen Briefe bezeichnet Jean Paul Thibaut 
als den „Löftlihen Singafademijten und Kraftkopf“. 

Unter den Frauen, mit denen er verfehrte, hebt Jean Paul ſelbſt die 
Baronin von Ende „al3 eine der bedeutendjten“ hervor, an der er „nicht 
genug Güte, Ausbildung und Originalität loben kann“, An einer 
Stelle nennt er fie „meine Magnetnadel, die mir immer den rechten Ort 
anzeigt“. Sie gab am 12. Juli Nachmittag „auf dem göttlichen 
Schloßgarten einen Thee“, zu welchem fünfzig Perfonen eingeladen waren. 

Die Einladungen nahmen kein Ende, alle Abende war er aus, und nur 
jelten hatte er einen Abend frei. Die Schwärmereti der Heidelberger, nament— 
lich bei Frauen und AJungfrauen, ftreifte an's Excentriſche. Creuzer be: 
richtet, daß, wenn! Sean Paul länger geblieben wäre, weder er nod 
jein Spiß Alert eine Lode behalten hätte. „Man treibt’3 wirklich jo närriſch,“ 
ſchreibt der Dichter felbit, „daß mir Thibaut lachend erzählte, es jeien unter 
der Hand einige Haare nad Manheim gejchikt worden von meinem Hund 
(der ſich überhaupt feines ähnlichen Lebens erinnert, und den Viele für den 
Spikius Hofmann im Hedperus halten, in weldem Irrthum er fie auch 
(äßt); an meine wagt man ſich nicht, ausgenommen der treffliche Ditmar 
für feine Mutter in Liefland.“ Die Thibaut’shen Kinder halten den Hund 
fo fieb, daß der eine Knabe fih Haare zum Andenfen von ihm jchnitt, und 
fie baten, ihnen den Hund auf einen Tag zu leihen zum Lieben, Heinrich 
Voß berihtet, daß 21 neugeborene Hündlein nah Sean Pauls Hunde ge: 
nannt wurden, ſogar ein Kätzlein. 

In einer Gefellihaft „bei dem Pfarrer Dittenberger, der an 30 Mann 
zufammengebeten“, mußte der Dichter fih „von jungen Mädchen anjingen 


88 — Karl Bartfh in Heidelberg. —— 


und darauf be: und umkränzen fafjen“. Uber beim Bekränzen blieb es 
nicht, von mandem jungen Munde erhielt der gefeierte Dichter einen Kuß, 
und eine würdige Matrone, rau Kirchenräthin Umbreit, Hat es mir felbjt 
kürzlich erzählt, daß Jean Paul fie gefüßt habe. Sie war in der Penſion, 
welche die Hofrätdin Dapping mit ihrer nit mehr jugendlichen Tochter 
Sophie leitete, mit elf andern jungen Mädchen zufammen (mehr als zwölf 
wurden nicht 'aufgenommen); das Haus lag in der unteren Nedarjtraße, jebt 
Nr. 19 in derjelben. Jean Paul zu Ehren wurde ein Heiner Ball veranftaltet, 
bei welchem der Dichter den jungen Mädchen Liqueur in den Thee goß und 
jie alle der Neihe nad) küßte. In einem Briefe an Heinrich Voß läßt er 
der „guten Hofräthin Dapping” feinen „herzliditen Dank jagen für 
den abendrothen Abend, und der guten Sophie für Suppe und Blumen 
und den übrigen lieben Wejen fir das, was ich ihnen unter dem Tanze ge: 
jtohlen. Du kannſt jogar diejes Briefwinfelden für die Freundinnen heraus: 
Ihneiden, wenn Du Freude damit zu machen glaubjt.“ Die jungen Mädchen 
machten ihm zum Abjchied ein Geſchenk in einem pradtvoll gebundenen 
Eremplar — de3 Titan! Auch beſchenkten fie ihn oft mit Blumen, wofür er 
dann in Wendungen, wie „der großen Blume danke ih für die Heinen“, 
jeinen Dank abftottete. Geküßt muß er auf der Neife viel haben, denn er 
ihreibt am 20. Auguft an feine Fran: „Sch habe feit zehn Jahren nicht 
jo viel und jo Viele und jo jugendlich empfindend gefüßt, al3 bisher:;“ 
er fügt zur Beruhigung feiner Frau hinzu: „aber id fühlte dabei das Feſte 
und Hohe und Durchwurzelnde der chelichen Liebe, die ſich gegen jene 
Blumenliebe etwa verhält, wie das Umarmen eigener Kinder gegen da3 der 
fremden, oder wie die Trauer über der Einen Sterben gegen die über das 
der Andern.“ 

Da iſt e3 denn begreiflih, dag Jean Paul Heidelberg „göttlid) in Um— 
gebung und ſchön im Innern“ fand. „Ach habe,“ jchreibt er am 18. Juli 
an feine Frau, „hier Stunden erlebt, wie ich fie nie unter dem jchönften 
Himmel meines Lebens gefunden,” und zwei Tage nachher an feinen Freund 
Emanuel: „So bin idy denn hier wider mein Verdienſt jo jelig geworden, 
als ih Faum in einer Stadt gewejen, Berlin ausgenommen.“ „Wie joll 
ich die Liebe und Achtung malen, womit ich hier bis zur Uebertreibung ge: 
jucht werde.“ „Wären die Lebensmittel und die Miethen wohlfeiler, ich 
wüßte feinen befjern Ort als Heidelberg." Den gejelligen Ton nennt er 
Leichtigkeit, Anftand und Freude; „vier ausgetrunfene Punſchbowlen bei Voß 
und 100 ausgetrunfene Weinflafchen auf dem Schiff liefen doc diefen Ton 
beitehen.“ „UWeberhaupt jcheint in diejer heiten, jchönen Stadt weniger 
Unmoralität und mehr Häuslichfeit zu herrichen, als z. B. bei uns.“ 
„Scherze wie man fie im verdorbenen Blayreuth) wohl gegen Weiber wagt, 
wären jhon für Männer auffallend.“ 

Gleich nad feiner Ankunft, am 8. Juli, bejchloffen die Studenten 
„ihm zu Ehren einen Fadelzug zu veranftalten“. „Ich freue mic," jchreibt 
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Rothe, „daß ihm doc wenigjtens dieje gegen jeine Verdienfte jo geringfügige 
Höflichkeit erzeigt wird. Freilich waren, als die Sache in Vorfchlag kam, 
Viele darunter, die fragten, was denn da3 für ein Ding jei, der Sean 
Paul, E3 ihnen auseinanderzufeßen und in furzen Worten deutlich zu 
machen, war eine ſchwere Aufgabe. Aber eine Schande bleibt’3 doch immer. 
Auch mid fragte Einer, von dem ich es gar nicht erwartet hätte, jo.“ 

Am 12. Juli fand der Fackelzug jtatt, gebracht von der Burſchenſchaft. 
Auch hierüber berichtet Rothe ausführlicd in einem noch am jelben Abende 
111% Uhr gejchriebenen Briefe. „Der 12. Juli wird mir ewig ein denk— 
würdiger Tag bleiben und deshalb ſetze ich mich auch noch jo fpät an den 
Schreibtiih, Dir zu jchreiben, wie unausſprechlich glüdlich ich Heute Abend 
gemwejen bin. Wie die Nähe eines großen Mannes auf den menschlichen 
Geijt wirkt, in dem der Keim zu allem Großen liegt, weißt Du gewiß 
ſelbſt. Ih Habe es Heute zuerjt im aller jeiner Stärfe empfunden. Sch 
braude Dir nicht mehr zu jagen, al3 daß die hiefige Burfchenschaft (im 
engeren Sinne des Wortes) Heute Abend um 91/ Uhr Jean Paul unter 
Fackeln und Gejang ein Lebehoch gebradt. Die Heidelberger Burſchenſchaft 
hat gezeigt, daß jie eine deutjche und Die geiftig kräftigſte in Deutjchland 
iſt. Die Hinderniffe, welche ſich diefem Fadelzuge entgegenitellten, kann ic) 
Die nicht deutlich machen, weil ich dazu erjt eine weitläufige Auseinander- 
ſetzung der Verhältniffe unter den hiefigen Akademifern vorausfchiden müßte, 
aber ich kann Di verfihern, daß fie groß und wahrhaft niederdrüdend 
waren. Aber dadurd ließen wir uns nicht abjchreden und zeigten, daß uns 
ein herrlicher Geiſt mehr jei, als alle von aufenher und aufgedrungenen 
Berhältniffe. Im unjerem Fejtjaale in der Hirihgaffe vor dem Nedarthore 
verjammelten wir uns, zogen ſtill und feierlich nad) dem dicht am Nedar- 
thore gelegenen goldenen Hecht Hinein, wo uns ein Kreis von Yadeln er: 
wartete, fangen hier das auf Jean Paul anpafjend abgeänderte „Heil Dir 
im Siegerkranz“ und bradten dem herrlichen Manne vielfache Lebehochs aus, 
zum Aergerniß der erbitterten Landsmannſchaften, welche Alles ruhig mit 
anjehen mußten.“ 

„Jean Paul kam Herunter zu uns: ‚Wo find Hände,‘ war jein erjtes 
Wort, ‚Kinder, gebt die Hände her, daß ich jie drüden kann: jede Hand iſt 
ein Herz‘ Und die Hände häuften fich jo jehr, daß er vft ſechs und 
mehr zugleih umfaßte. Die Nührung war wirklich von beiden Seiten 
außerordentlih; Sean Paul hatte jo etwas nicht erwartet. Schwarz und 
der alte Voß“) waren bei ihm oben und Schwarz hat fi auch bei diejer 
Gelegenheit wieder al3 den alten gezeigt. Sein Herz kann ſich nie ver: 
leugnen, Uber, um wieder auf Nidhter zu kommen, jo fann ich wohl 
jagen, dab ich nie eine jo unausfprechliche Gemüthlichkeit gejehen wie in 





*, Dies ift ein Irrthum, da „der alte Voß“ damals nicht in Heidelberg war; 
es kann nur Heinrih Voß gemeint fein. 
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ihm. Mit der innigjten Leutjeligfeit mifchte er fich unter uns: ‚Wenn Gie 
mir,‘ fagte er, ‚dieſes Lebehoch bringen, weil ich ein Deutſcher bin, wohl, 
fo nehme ich es freudigft an; aber wenn Sie ed dem Dichter bringen, dann 
fei es fern von mir, mid) deffen würdig zu achten. Doch wahrlid, einen 
ſolchen Abend erlebe ich in diefem Jahre, ja gewiß in diefem Leben nicht 
mehr; auc) konnte eine foldhe Scene nur in Heidelberg erlebt werben; nicht 
in Jena, nicht in Göttingen, nirgends anders.‘ Dies waren feine Worte. 
Er erfundigte fich nun, wo wir hinzögen. Wir eriwiderten, daß wir nach unjerem 
Feſthauſe zurückehren würden. Nun wohl,‘ jagte er, ‚jo begleite ich Ste 
wenigjtens ein Stüd.‘ Wir nahmen ihn an die Spige des Auges, der, die 
Hüte mit Eichenlaub befränzt, paarweiſe Arm in Arm einherjdrit. Er 
jelbft war im bloßen Haupte; es regnete janft und mit der erſten bejten 
Mütze bededten wir ihn. Bis auf die Mitte der Nedarbrüde zog er mit 
uns, dann fehrte er um; wir theilten uns und bildeten zwei Reihen, durch 
die er mitten hindurch ging. Habe ich je die Nührung einem Menfchen 
auf dem heiterjten Gefichte angejehen, jo war es Jean Paul. Seine 
Herzlichfeit, verbunden mit der kindlichen Natürlichkeit, ijt ganz unbeſchreiblich: 
ich kann nicht mehr jagen als er war wahrhaft Jean Paul. Durch und 
durch und allgemein begeijtert fehrten wir in unjeren Feſtſaal zurüd, und 
ein wahrhaft fröhliches Quftgelage beſchloß den feltenen Abend. Wir fangen 
das rührende, durch Mark und Bein dringende Schweizerlied: ‚Wie wir fo 
treu beifammen jißen‘ u. |. w., und riefen und immer wieder den Herrlichen, 
der uns Ddiefen Abend bereitet, in’3 Gedächtniß zurüd.“ 

Sean Paul ſelbſt fchreibt über dieſen Abend: „Eben jo jelig und fait 
zu ſchwer tragend an den Gaben des Unendlichen ftand ich in der dunklen 
Naht im Kreife der fingenden Vivat-Studenten und gab hundert Händen 
meine Hand und fah danfend gen Himmel. Was ich gejagt, erfuhr ich erft 
jpäter aus einem Briefe der v. Ende, die für den Abend im Hecht ein Zimmer 
gemiethet hatte, um den Fadelzug zu fehen“ „Wie mid) die Studenten 
lieben,“ ſchreibt er 14 Tage nachher, „zeigt: die, Die bei dem Zuge unter dem 
Andrange keine Hand bekommen, erinnern daran und holen fie nad) in der Gejell- 
ſchaft. Es iſt ſchön, geliebt zu werden und man lernt Liebe verdienen, wenn 
man fie gejchenft bekommt.“ Nothe hatte große Luft, Sean Paul zu bejuchen, 
unterließ e8 aber aus Befcheidenheit, ebenſo wie ſich jchriftlih an ihn 
zu wenden. 

Der Tag nad dem Fadelzug, der 13. Juli, ein Sonntag, bildete einen 
Glanzpunkt in feinem Heidelberger Aufenthalte. Es fand eine Bootfahrt 
auf dem Nedar ftatt, an der SO Perfonen, Männer und Frauen, theil- 
nahmen. Das Ziel war Hirſchhorn. Jean Paul hat und in einem Briefe 
an Emanuel einen ausführliden Bericht darüber gegeben. 

„Mir war, al3 würden meine Nomane lebendig und nähmen mid) mit, 
al3 das fange Halb bededte Schiff mit 8O Perſonen, — befränzt mit Eichen» 
laub bis an die bunten Bänder-Wimpel — begleitet von einem Beijchiffchen 
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vol Mufifer, vor den Burgen und Bergen dahin fuhr. — Ber gröfite 
Theil der Frauen und Männer faß an den fangen, von dem einen Ende 
de3 Schiffes zum andern langenden Tafel. Studenten — Profefjoren ıc. ꝛc. — 
Ihöne Mädchen und Frauen — der Kronprinz von Schweden — ein 
Ihöner Engländer — ein junger Prinz von Waldeck ꝛc. ꝛc. alles lebte 
in unjchuldiger Freude. Meine Kappe und des Prinzen Hut (den aber bie 
meiſten nicht Hinzu gewünfcht Hatten) wurden an’3 andere Ende der Tafel 
Hinunter gefodert und zwei jchöne Mädchen brachten fie mit Eichenfränzen 
umfaßt wieder zurüd, und ich und der Prinz jtanden damit da. Der Ueber: 
fluß an Efjen und Wein konnte faum in einem ganzen Tage aufgezehrt 
werden. Der Himmel legte eine Wolfe nad) der andern ab. Auf einem 
alten Burgfelfen wehte eine Fahne und Schnupftücher herunter, und junge 
Leute riefen Vivats. In unjerem Schiffe wurden Lieder gefungen. Ein 
Nahen nah dem andern fuhr uns mit Muſik und Gruß nad; Abends 
ſogar einer mit einer Öuitarre, wo ein Züngling mein angebfiches Leiblied: 
‚Namen nennen Did nicht‘ fang. — Im fortziehenden Schiffe wurde ge- 
geſſen und feltjam jchifften die himmlischen Ufer und Thäler vor uns 
vorüber, al3 ob wir jtänden. Die Freude der Rührung ergriff mich fehr; 
und mit großer Gewalt und mit Denfen an ganz tolle und dumme Sachen mußt 
ich mein Uebermaß bezwingen. Nah dem Eſſen jpielten wir jungen Leute 
Spiele (die Wittwe u. ſ. w.) auf einer Wieſe, woraus id für eine Goulon 
aus Weimar einen langen Scherz jpann. Darauf tanzte man eine Stunde 
lang in einer Nitterburg. Und jo zog denn am jchönen Abend die ganze 
kleine Freudenmwelt ohne das Heinjte Stören, Mifverjtändnig und Abbrud) 
mit unverjchüttetem Freudenbecher nah Haufe.“ Der Burgfeljen, von wel— 
chem die Fahne und Tücher wehten, wird eine der Nedarjteinadyer Ruinen, 
die Nitterburg, in der getanzt wurde, wohl die mittlere der Burgen in 
Nedarjteinady gewejen fein. Ob der Naden, auf welchem ein Jüngling zur 
Guitarre jened Lied fang, derjenige war, in dem jich Kayjer mit jeiner Frau 
und Freunden befand, wird jich nicht ermitteln laſſen. Kayfer Hatte bie 
Fahrt nicht mitgemacht. „Aber wir wollten,“ jchreibt er, „Doch etwas thun, 
was die Feyer des Tages erhöhen fünnte. Wir gingen alſo mit Gaib, der 
Frau Henting, Maurer, Carl Mor& und unfern Penjionären nad) Schlier- 
bad, Ziegelhaufen gegenüber, und mietheten dort einen Nachen, um, wenn 
das große Fahrzeug, worauf ſich Jean Paul befand, den Nedar berab- 
ſchwimme, zu ihnen zu ftoßen und einige ſchöne Lieder fingend (Gertrude, 
die Henting, Maurer und Mor& hatten einige einftudirt) ihnen zur Seite 
zu bleiben, bis er ausſteige. Da wir die Zeit der Rückkehr des Zuges 
nicht beftimmt mußten, vertrieben wir uns die Zeit mit Spiel und Geſang. 
Endlich, al3 es faſt zu dunfeln anfing, gegen 8 Uhr, ſchwamm das ſchwer— 
beladene Fahrzeug heran. Wir begaben uns aljo eilig zu Schiffe, hießen 
unjern tauben Schiffmann nah herzufteuern, brachten ihm ein Lebehoch! und 
die Sänger ftimmten ihren Gejang an. Das Schlimmite bey der Sadıe 
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war, daß man nicht ganz nahe an den großen Nahen fahren fonnte und 
daß die Schwarzianer (die Zöglinge im Schwarz'ſchen Inftitut, die mit auf 
dem Schiffe waren) durch Abplärren von allerley und zwar ganz gemeinen 
Commerz-Liedern unsre Sänger nicht aufkommen lafjen wollten und fo wie 
diefe aufhörten, gleich wieder ein neues Lied anjtimmten und nicht aufhören 
wollten zu fingen. Doc ſoll der Gejang dem, weichen e3 galt, nicht ent- 
gangen feyn und er feine Zufriedenheit darüber geäußert haben. Späterhin 
fahen wir ihn zwifchen Sulpiz Boiſſerée und Dittenberger nachläſſig, bie 
Mütze auf dem Kopf, einherfchlendern, um ſich in den Hecht zu verfügen, 
wo er anfangs wohnte, ehe ihn Schwarz nöthigte, bey ihm Einfehr zu 
nehmen!“ | 

Eine bejondere Auszeichnung war es, als die Univerfität ihn durch 
Ertheilung des Diploms als Doctor der Philoſophie honoris causa ehrte. 
Die Anregung hatte H. Voß gegeben, der gerade Dekan war. Das Diplom 
it dom 18. Juli. Hegel und Ereuzer, mit den Pedellen Hinter fich, brachten 
ihm daS pergamentne Diplom in einer langen rothen Kapſel. Es bezeichnet 
ihn u. U. als „unjterblichen Dichter“, al3 „Licht und Zierde des Jahrhun— 
dert3“, al3 „Prineipem ingenii doctrinae sapientiae“, als „eifrigften Verfechter 
der Freiheit Deutfchlands“, als „stärkiten Belämpfer der Schlechtigkeit, Mittel- 
mäßigfeit und Ueberhebung“, al3 „virum qualem non candidiorem terra tulit‘“. 
Diefen letzteren horaziichen Ausdrud über Virgil nahm ein kurländer Prediger 
übel, er meinte, Sean Paul werde dadurd) höher gejtellt al3 die lauterjten 
Menjchen vor ihm, und ein folches Prädicat müßten EHriften feinem Mens 
Ihen geben. Sean Paul fol über die ihm zu Theil gewordene Auszeichnung, 
die ihn wahrhafter ehre, „als die Legationsrätherei”, eine faſt kindiſche 
Freude gehabt haben. Den DPoctorfchmaus richtete Creuzer aus. 


Am 23. Juli wurde mit zwölf Brofefjoren „eine Luſtreiſe nad) Schweßingen“ 
unternommen, „der größere Theil zu Buß“, Sonntag, den 27. Juli, 
„mit großer Gefellichaft” eine Partie nah Weinheim zu der „Liebeüber- 
fließenden Fall“. „Der Weg dahin, die Bergitraße, iſt weniger ſchön, als 
man mir fie vorgemalt; blos die Anhöhe vor dem Städtchen, umzingelt mit 
Fern-Paradieſen. Darauf nad) dem Ejjen durchgingen wir ein Tempethaf 
(dad Birkenauer genannt), worin und am Sonntage die zurüdtehrenden 
Kirchweihleute in langen Reihen begegneten.” 


Am Sonnabend, den 2. Auguſt, fand zu Ehren ded Dichter im gol- 
denen Hecht ein Eſſen der Univerjität ftatt, zu welchem ihn der Prorector, 
Badariae, abholte, es waren über 60 Perfonen anmejend (nur Männer). 
„Den Toaſt des Prorectord in lateinischer Sprache erwiderte er wißig, be- 
züglid) auf die allgemein verbreitete Nachricht von der Aufhebung der Uni- 
verjität, weile bald nachher durch Cabinets-Reſeript niedergefchlagen wurde. 
(Der General) von Dörnberg, deſſen Tochter Abegg in diefen Tagen confirmirt 
hatte, war auch zugegen und konnte in feinem Toaſt nicht fertig werden mit 
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Dank, daß Heidelberg jeine Familie zu einer Zeit, wo fie nirgend3 einen 
Zufluchtsort fand, aufgenommen habe.“ 

Der meitejte Ausflug wurde am 7. Auguft angetreten. Der Dichter 
begab fi zunähit mit Paulus nad) Mannheim, wo er zum erften Male 
den Rhein ſah. „Wie joll ih Dir,“ jchreibt er feiner Frau, „den offnen 
Himmel mafen, in welchen ich jah, als fid) mir der erhabene Rhein aufthat — 
er ſtrömt nun ewig vor mir!" Am 10. Auguft fuhr er nad) Mainz, wo 
er mit dem „edlen Jung“ verkehrte; dann noch den Rhein hinab bis Bingen. 
An Mannheim mollten feine Freunde bei feiner Rückkehr die Aufführung 
von Spontini Oper „Die Beltalin“ veranftaften, „weiche die Madonna 
unter den Opern (die andern find dagegen nur Nonnen) fein ſoll“. Sie 
fand auch wirklich ſtatt. Jean Paul fagte, daß die Oper ihn „durch ihre 
Schönheiten ordentlich; auflöjete und entkräftete. Ich Hätte auf den Tönen 
davonſchwimmen mögen aus dem Leben“ Er Hatte Sophie Paulus den 
Vorſchlag gemacht, daß fie mit den Shrigen nad) Mannheim fäme, am 
Sonntag, den 17. „Bi 9 Uhr hörten wir Sphärentöne (wahricheintich eben 
die Oper) — nachher führ' ich mit Ihnen nad) Heidelberg zurüd und die 
Sphärentüne Hängen fort und in der Geijterjtunde ftiegen wir mit Herzen 
voll Töne und Geiſter aus. Ach hätte freilich des Guten zu viel; aber 
Gott Hat mid auf meiner Neife daran gewöhnt“ Auch Heinrich Voß, 
jcheint e8, fam ihm bis Mannheim entgegen und {ud ihn ein, die Nacht bei 
ihm zuzubringen, vermuthlih weil er jo jpät nicht in das ‚Schwarz’jche 
Haus gehen wollte, 

Einen hoben Kunftgenuß gewährte Jean Paul die Betrachtung der alt- 
deutfchen Bilderfammfung, die die Brüder Boifjeree und ihr Freund Ber: 
tram zufammengebradjt hatten. E3 wird berichtet, daß der herrliche Chriſtus— 
fopf von Hemmling dem Dichter Thränen entlodt habe. 

Am Tage vor feiner Abreife, den 22. Auguft, war bei Schwarz nod) eine 
große Gejellichaft eingeladen, der auch Ludwig Tief, der den Tag vorher 
zu kurzem Aufenthalt eingetroffen, beimohnte. Am 23. Auguft reiite Jean 
Paul ab; ſchon ein paar Tage vorher war er voll lauter Abjchiedsgefühle. 
„Bon all den ſchönen Tagen ift nun bald nicht? mehr da, als ein jchöner 
Traum und id) werde zu weich ſcheiden.“ Die Sehnſucht nad) diejer Zeit 
Hingt in den nächſten Briefen vernehmlich durch. „Wie wird mid,“ fchreibt 
er an H. Voß am 5. Eepiember, „nach einem halben Jahre oder im Früh: 
ling das Sehnen nad) euern Strömen und Bergen und Herzen quälen!” 
Und an Sophie Baulus an demfelben Tage: „Unfer ganzer Schauplaß, unſre 
Berge, unjre Thäler und unfer Nedar — alles bat ſich nun in dürftiges 
Poſipapier verwandelt und es giebt feine Stimme und fein Auge mehr. 
Am Sonntag vor 8 Tagen (24. Auguft) gieng eben die Sonne unter, als 
ih in Würzburg einſuhr und ich blickte lange in fie, aber fie gieng allein 
unter und unsre Tage nicht. So bleib’ es! Außer und ift ohnehin ewiges 
Vergehen; defto feiter jei in und das Beſtehen der Stunden, die fi von 
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Außen in’3 Innre geflüchtet... Und fo lebe denn wohl, unvergefliche 
Sophie, und fchreibe mir vor allen Dingen jeden Schmerz, den Du haft; 
denn Deine Freuden kenn' ih. Nichts kann uns fcheiden, kein körperlicher 
Abſchied, auch das größte Glück nicht, das ich Dir fo innig wünſche.“ 

In feinem erjten Briefe an die Familie Schwarz ſchrieb er: „Unver- 
gehlihes Heidelberg, willft du mir weit und breit und unverwelft vor— 
fommen! mit deinen Blüthen, mit deinen Bergen, mit deinen Herzen, und 
mit Allem, womit du nod beglüdft und belohnſt!“ | Die Kirchenräthin 
Schwarz fchrieb unter diefe Worte: „Den 23. Auguſt reifte Freund Sean 
Paul Richter von und ab. Klarheit und Wahrheit treten fo berrlih aus 
dem herrlichen Mann hervor.” 

Kayfer hatte fich bei dem Befuche, den er Jean Paul an dem Schüßen- 
häuschen abjtattete, geiragt, welches Werl e3 wohl jei, „das von der Um- 
gebung Heidelbergs gleihjam genährt“. 

Unter Jean Pauls Aufzeihnungen zum Jahre 1817 über feine literarifche 
Thätigleit findet fih: „Im Juli Ergänzung-Levana vollendet. Ende 
Auguft3 und Anfang September Jmmergrün der Empfindungen.“ Jene fteht 
in feinen Werfen und wurde am Tage vor feiner Abreife von Heidelberg, 
am 22. Auguft abgejchloffen, aber ſchon am 19. Juli fchrieb er daran; 
denn er jagt: „Da gegenwärtige Vorrede (zur zweiten Auflage) das erite 
ift, was ich für die Welt ausarbeite, ſeitdem ic) (gejtern den 18. Jul, 1817) 
Doktor der Philoſophie und Magijter der freien Kimfte in Heidelberg ger 
worden,“ und macht dazı folgende Anmerkung, die zeigt, wie fehr dieje 
Auszeichnung ihn erfreute: „Der Verfaſſer dieſes befennt gern feine ftolze 
Freude, daß Männer von anerkannten eignen philofophiichen Verdienſten ihn 
für frühere und für zukünftige zugleich zu belohnen geſucht, welche legten nur 
leider noch al3 eine jtarfe Schuldenlaft auf dem ſchönen Doktorgute haften. — 
Und feine Freude ift um fo inniger, da er das Gefchent in einer Stadt 
empfing (er fieht eben in fie von dem Berge hinein, auf dem er die Bor- 
rede fchreibt), welche feine alten Tage zu jungen gemacht, weil fie jo freunb- 
(ih) gegen ihn war wie die Natur gegen fie. Er jagt ihr freilich jeßt 
einigen Dank für feinen ganzen und einen halben Wonnemonat in ihr; 
aber er wünſchte wohl, er fünnte ſich jogleih im erjten Yeuer an das Ka— 
pitel in feiner Lebenbeichreibung machen, in weldem die Stadt natürlich 
vorfommen muß.“ Und am Schluffe der IX Thefen, welche diefe „Vorrede* 
enthält, heißt es: „Hiemit hätt’ ich einige der Sätze angeichlagen, welche 
ih ſammt unzähligen andern al3 jegiger Doktor verfechte, meiner neuen 
Pflicht und Würde gemäß und mit dem Verſprechen, im Nothfalle den 
philojophiichen Doktorring fogar als einen baieriihen Schlagring au der 
Hand zu gebrauchen, und ihn Leuten auf’3 Auge zu jeßen, die etwa ftreiten 
wollen und die Sache befjer ſehen. Sonſt aber bleib ih, wie gewöhnlich, 
der Friede felber und folle unaufhörlih bei Heidelberg — auf dem Berge 
neben dem Turnplatze.“ An Heinrich Voß jchreibt er am 31. März 1818: 
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„Für Deine gute Mutter ließ ich einen Aufjag abjchreiben, der im Heibel- 
berg gezeugt und in Bayreut geboren wurde, jogleih als ih da anges 
fommen war und welder im Sommer in einer Aufragfammlung vun Spazier 
ericheinen wird. Damit ift der oben erwähnte „Ueber das Immergrün 
unferer Gefühle“ gemeint, ber 1819 in Spaziers „Sinngrün“ erſchien. 
Der warme Hauch, der ihm durchdringt und ihn mit Necht zu einer noch 
heute gelefenen Schrift macht, verräth die glücliche, jugendfriihe Stimmung | 
des Dichterd während feiner Heidelberger Zeit. | 

E3 war begreiflih, daß nad) einem fo jchönen Aufenthalte Jean Paul 
die Sehnſucht empfand, Heidelberg bald wiederzufehen. Als er am 12ten 
Januar 1818 an Hirchenrath Schwarz feine gypfene Nafe ſchickte, zum Erſatz der 
an der früher ihm gefchentten Büſte abgebrochenen, jchrieber dazu: „Ordentlich 
als follt’ ich immer bei Ihnen im Quartier liegen, muß id) meinem Kopfe 
meine Nafe — nad) der rhetorifhen Figur pars pro toto — nachſchicken. 
Argend ein Künstler wird fie ja wohl dem zerbrochenen Geficht jo gut auf 
zujeßen wiffen, al3 ein neuer Tagliacozzo eine lebendige einem Lebendigen, 
und fie darf gerade in dem Zimmer nicht fehlen, wo das Urbild täglich unter 
neuen Blumen gelebt. Wo find nun deren Stäubchen geblieben? In meiner 
Seele als Blumenftaub der Zukunft. In meinem Alter thut alles Verwelken 
wehe. Darum lieb’ ich das Palingenefiren und fomme im künftigen Früh— 
ling oder Sommer twieder, obwohl nicht ala fefter Plaggeift, fondern als 
ftüchtiger Zugmwind oder als Zugzephyr.“ Und am 6. März an Heimid 
Voß: „Im Frühling komm’ ich und will mit Euern Bergen blühen, Ihr 
Geliebten, wenn aud nur mit meiner Nahfommerblüthe. Aber nad) Manz 
heim geh’ ich noch dem Nheine nad; übrigens von Euch nad Stuttgart, 
oder umgekehrt; höchſtens nach Frankfurt noch. Wenige Tage heißen bei 
mir, wenn ich von Heidelberg ſpreche, mindeftend 14 Tage, wenn nidt 
darüber. Ach, ich habe jo viel Natur-Ausfihten nnd fo viele Belehrungen 
nachzuholen.“ „Gott gebe nur,“ ſchreibt er am 10., „daß Ihr Alle ge 
bfieben und bleibet, damit ich mich nicht zu vergeblich auf meinen Frühling 
gefreut.” Baulus Hatten ihn aufgefordert, diesmal bei ihnen zu wohnen; 
aber er lehnte es ab. „Der feelenguten Sophie Paulus und ihrer Mutter,” 
ichreibt er jhon am 12. Januar an H. Voß, „Sage grüßend meinen Dant 
für die Zufunft: aber je größer ihre Güte, deſto ftärfer ift mein Nein; jedoch 
will ich mich bei ihnen einquartieren und zwar ganze Eden-Stunden fang, nur 
nicht Tage” Und am 3, Februar an Sophie Baulus: „Für das angebotene 
Geſchenk einer Wohnung bei Ihnen und den Ihrigen jei der Dank eines 
gerührten Herzens, dad jchon von der Wohfthat, nicht erft zu ihr kommt, 
gejagt. Ihr rundes Tiſchchen, mit der Familiendreieinigkeit beſetzt, ift 
ja mehr al3 Alles, was Sie mir von Ihrer Wohnung geben fünnen. Und 
an diejem Tiſchchen werd' ich bei der Kürze meines Aufenthaltes nicht 
fange bleiben dürfen.“ 

Diesmal kam Sean Paul von Frankfurt ber, mo man ihn, ähnlich 
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mie das Jahr vorher in Heidelberg, außerordentlich feierte, jo daß er „Diefes foge- 
nannte VBerehren“ doch fatt wurde. Namentlich waren e3 wieder die Frauen, 
die ihm ſchwärmeriſch Huldigten. „Sch gewinne alles,“ fchreibt er aus Frank— 
furt am 11. Juni, „Sünglinge und Männer drängen fih an mein Herz 
und die.Meiblein heb' ich Nefterweiie aus.” Am 31. Mat fchrieb er aus 
Frankfurt an Sophie Paulus: „Nun brauch' ih nur nod einen Schritt 
von 6 Meilen zu meiner Frühlingsfreude. Wie viele himmliſche Stunden 
werben in der erſten Minute fteden, die ich mir verewigen will, damit fie 
immer friſch bleibt!“ Aber erft am Dindtag, 14. Juni, traf er in Heibelberg 
ein; der treue Heinrich Voß mar ihm zwei Stunden weit entgegengegangen. 
Er wohnte zugleih mit August Wilhelm Schlegel, der ſchon feit Anfang bes 
Sommers in Heidelberg war, im „Karlsberg“, eimem der erſten Gafthöfe 
ber Stadt, dem jebigen Kochenburger'ſchen Haus, welches der Familie Koch, 
den Eltern von Frau Kirchenräthin Umbreit, gehörte. Er fühlte ſich aber Diesmal 
nicht jo glüdlich in Heidelberg wie das erſte mal. „ch bin hier nicht Halb fo 
froh al3 früher, aus vielen Gründen. Die guten Menfchen find noch die 
alten; aber das Neue kann nicht zweimal fommen, und mande alte fehlen 
au, die Ende, die Piatoli, Sophie Dapping, die Hegel u. f. wm. Das 
Bamilienleben fehlt mir aud im prächtigen Gaſthofe.“ „ch gehe biejes 
mal ganz anderd von Heidelberg fort, ald das vorige mal... Faſt gar 
zu proſaiſch feh’ ich jeßt Alles an und die poetifche Blumenliebe des vorigen 
Jahrs iſt leider! (demn fie war fo unfchuldig) ganz und gar verflogen, 
eben weil fie ihrer Natur nad) feine Dauer und Wiederholung fennt“ Im 
Heidelberg hatte er, ſchreibt er nad) feiner Rückkehr in die Heimath, „faft 
zu nichts Luft, als zur — Abreiſe.“ Er fürchtete ſich, noch ehe er herkam, 
ordentlich vor Heidelberg und deſſen Abend-Trink-Runds. „Frankfurt hat mir 
Heidelberg verjalzen. Es drückt ihn feine „alte Melancholie” und die „Sehn: 
juht nah Haufe und nad Stille“, Diefe gedämpfte Stimmung fteht im 
merhvürdigem Gegenſatze zu der freubehoffenden, die aus dem Briefe an 
Sophie Paufus am 31, Mai atmet. Wenn wir erwägen, wie gerade zu 
diefer das PVerhältnig im vorigen Jahre ein befonderd inniges war, daß 
aber jetzt Auguft Wilhelm Schlegel fih um ihre Liebe bewarb und fie 
Anfang Auguft fi) mit ihm verlobte, fo darf wohl angenommen werben, 
daß dies veränderte Verhältniß wefentlich zu feiner veränderten Stimmung 
beitrug und daß die „‚poetiſche Blumenliebe“ hauptſächlich auf Sophie Paulus 
geht. Sophiens Benehmen gegen Schlegel in der Zeit wurde fehr miß- 
billigt. Melchior Boifferde fchreibt am 27. Juli an Sulpiz: „Uebrigens 
ift es wirflih arg, wie die Sophie Schlegel die Cour madt. Da ich jept 
mehreremale da war, habe ich es zu meinem größten Erftaunen bemerkt. 
Wenn fie ihn förmlich zum Narren hielte, könnte fie es nicht anders machen: 
fie geht und fpriht nur mit ihm, ſchenkt ihm, wie fie ſelbſt jagt, 
ihre ſchönſten Blumen und ſchickte ihm vorgejtern, wo er bei mir 
aß, durch ihren Heinen Bruder die erften reifen Trauben, wobei ber 
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unge immer wiederholte, daß die Schmweiter ihn ſchicke.“ Wie unglücklich 
die am 30. Auguſt gefchlofjene Ehe endete, ift befannt. Am 17. Auguft 
fchreibt Boifferde an Goethe: „Sch darf doch nicht vergefjen zu melden, daß 
Sophie Paulus, die launenhafte Klavierjpielerin, fih mit U. W. Schlegel 
verlobt hat. Wir anderen brauchen uns nicht zu beffagen, wenn Einund- 
fünfzigjährige (jo alt war Schlegel) ſolche Schäflein nad Haufe führen!“ 
Boiſſerée hat aud eine Stelle über Jean Pauls Aufenthalt von 1818 in 
einem Briefe an Goethe vom 29. Juni. „Daß Jean Paul ımd Wilhelm 
Schlegel hier find, wird Ihnen Hofrath Meyer erzählt haben, erjterer 
brachte ſchon voriges Jahr einige Zeit Hier zu. Sie kennen beide, wozu 
alſo viele Worte, Mit aller Adhtung für ihren Geiſt finden wir eben mehr 
an ihnen zu ertragen, als und zu erfreuen.“ 

Ein Hauptzwed de3 zweiten Bejuches war, den alten Voß und jeine 
Frau, die trefiliche Erneftine, kennen zu lernen, die er im Jahre vorher 
verfehlt Hatte; er jcheint bei Voſſens auch am häufigſten gewefen zu fein, 
fiebenmal zu Mittag und mehrmals zu Abend. Schon im November 1817 
Hatte er der frohen Hoffnung, fie im nächſten Jahre kermen zu fernen, im 
einem Briefe an den Sohn Ausdrud gegeben. „Im künftigen Frühling, 
wenn mic nicht der Emige auf: und mweggezogen, drück' ich gewiß zwei 
theuere, warme und reihe Hände an mid, die Deiner Eltern: und dieſes 
helle Zwillingsgeſtirn joll mir noch mit in den Heidelberger Sternhimmel 
auffteigen .... Wie werd’ ich das zweitemal in den Heidelberger Herzen 
ſchwelgen, da gar zwei neue fchönfte dazu kommen! Gott gebe mir diefe 
Freude zum zweitenmale: zum dritten verlang’ ich's nach meinem Dualis— 
Glauben ohnehin nicht.“ 

Er jchreibt über Beide am 19. Juni: „VBofjens Mutter jtößt Anfangs 
mit dem falten Geficht und Blide ab, aber ihr ganzes Betragen zeigt die 
altdeutihe Hausfrau, die ohne Rede und Widerrede den Mann beglüdt und 
befolgt und Alles um fi her erfreuen will. Voß hat Kraft und Stolz 
des jtarfen gebogenen Nackens, wie ein fühner Pegaſus. Aber beide 
lieben mid.“ 

An Feitlichkeiten fehlte es auch diesmal nicht; am 17. Juni gab man 
ihm und einigen Profefforen, unter denen auch Schlegel, ein Mittagmahl. 

‚Mir wurde eine Blumenroje, aus lauter Stonfituren gebaden, vorges 
ſetzt und fie fteht jet unberührt neben meinem Spiegel.“ Am 20. wurde 
ihm und Schlegel ein „Bivat“, wahrfheinfih aljo von den Gtubenten, 
gebradit. Ä 
Sintereffant war ein Ubend, an welchem er bei Voß mit Schlegel zu: 
fammen war. Nah einer halben Stunde jagte Jean Paul zu Heinrich 
Voß: „Komm, Bruder, wir wollen in den Garten gehen, ich halt’ e& nicht 
länger aus, Das geſchah. Nach einer BViertelftunde waren ihnen alle ges 
folgt bis auf Schlegel, der den alten Voß über etrurifhe Monumente und 
über Metrif belehrte. Endlich fam als dritter noch Paulus Hinzu. Als 
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man fih um halb neun zum falten Abendbrod verfammelte, ließen die 
Andern die Drei ſitzen und febten fi an einen andern Tiſch. Seitdem war 
Schlegel auf Sean Paul jehr böfe. 

Bon einem Gejellfchaftsabend in dem Pickford'ſchen Haufe Hat bie 
- Tradition bis auf den heutigen Tag fich erhalten. Jean Paul, der germ 
tranf, aber nidht viel, namentlich nicht viel Wein vertragen fonnte, da ex 
mehr an das Bayreuther Bier gewöhnt war, ging auf dem Heimmege etwas 
unfiher. Galant gegen Damen, bot er rau Dr. Becher den Arm an. 
Diefe, eine kräftige, energifche Frau, nahm ihn, führte aber mehr den 
Dichter ald er fie. Als fie an ihrer Wohnung (am Markte) angelommen, 
flüfterten ihr die Begleiter zu, fie ſolle Jean Paul nicht jagen, daß fie ſchon 
zu Haufe fei, und jo brachte jie ihn biß an feinen Gafthof. In diejen hatte 
er fih) von Frau Paulus ſechs Flaſchen Wein ſchicken laffen, die diejelbe in 
der Borausjicht, daß er diedmal bei ihnen wohnen werde, für ihn ver- 
ſchrieben. Furchtſam danfend“, fendet er vor feiner Abreife „den ungefähren 
Betrag“, da died „fein Gegenftand zum mündlichen Beiprehen“ für fie 
beide fei. 

Um 19. Juni wohnte er einem „magnetischen Gottesdienjte” bei Pros“ 
feffor Schelver, dem Botaniker und Naturphilofophen bei, von 11—2 Uhr. 
Ein Brief von demfelben Tage enthält einen ausführlichen Bericht, worin 
ein Blinder Namens Aut eine Hauptrolle fpielt. Sean Paul interejjirte 
ji, wie wir aus einer früheren Aeußerung fahen, jehr für den Magnetismus 
und er glaubte felbft die Fähigkeit zum Magnetifiren zu beſihen. „Ih babe 
vorgeſtern,“ jchreibt er während feines erjten Aufenthaltes in Heidelberg, 
„am 20. Auguft, in einer großen Gejellfcaft eine Frau dv. K. durch bloßes 
feft wollendes Anbliden, wovon niemand wußte, zweimal beinahe in 
Schlaf gebracht und vorher zu Herzklopfen, Eealeichen bis ihr S. (Schelver) 
helfen mußte, was manche Scherze gab.“ 

Der Bericht Jean Pauls iſt für ihn ſelbſt wie fir die ganze Beit- 
richtung. von Intereſſe. „In einem Saale,” ſchreibt er, „verfammelten ſich 
an 27 Menſchen beiderlei Geſchlechts — im Kreiſe auf Stühlen fipend, 
alles durcheinander, Mädchen von 13 Jahren und alte Miütterchen, gemeine 
arme Bürgerweiber, daneben ein kräftiger Student, ein fetter LZandamtmann, 
Dffiziere, vornehme Frauen — Alles fißt zufällig dDurdeinander, Alter, und 
Blüte und Stand und Gejchleht, und faßt ſich recht3 und links an der 
Hand — der blinde Aut figt in der Saalecke des Kreiſes und faßt auch. 
Scelver magnetijirt mit wenigen Strichen, jeden Einzelnen im Kreife um- 
gehend — dann mieder mit dem Eijenftäbchen — dieß wird manchmal 
wiederholt — fo finkt ein Kopf nach dem andern in Schlaf, nur einige 
Neuangelommene bleiben wach. — Ich war im Tempel des Weltgeijted. Wie 
der Kirchhof und die Kirche alles gleich macht, jo hiec der Saal. Bu- 
chauer find auf dem Kanapee oder unter der Thüre. Nach zwei Stunden 
jtehen die Schlafenden wieder auf, die blos vorbereitet werden. Ber Blinde 
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in der Ede bleibt in jeinem Schlafe. Dann kommt Mad. Schelver mit 
Bapier und Dinte und allmälig fängt er an, für die Kranken, die er wählt, 
oder die ihm genannt oder verbunden werden, die Necepte zu Ddictiren -mit 
der höchſten Pünktlichkeit der Dofen, aber mit ſchrecklichen, herauswürgenden 
Gebehrden; im Wachen immer freundlih, aber im Schlafen wild und alles 
hervorfnirschend, und doc mit frommen Aeußerungen überall. Gewöhnlich 
verſchiebt er die volle Enticheidung auf den fommenden Tag. Die Scelver 
hält er für feine Frau und fagt ihr, fie ſolle alles dem Herren Profefjor 
Sagen, er habe nicht das Herz; denn er weiß deſſen Danebenfigen nicht. 
Sein Aufwachen ift fürchterlich frampfhaft und langſam; alsdann ift er un- 
gemein freundlich. und befcheiden, was er alles im Schlafe nit tft. Und 
doh halten einige Aerzte hier alles für Betrügerei, troß der auffallenden 
Heilungen. Ih ftand vor dem Abgrunde der Geiſterwelt. Bon 121% 
bis 2 Uhr, wo der Blinde zu reden anfängt, füllt fih der Saal. Nicht 
fein Ton und jeine Ausfprache, aber jeine Sprache erhebt ſich, 3. ®. „Gott 
it der allgemeine Weltarzt“ u. j. w. Schelver machte die Sache auch zum 
‚Gegenftande akademiſcher Vorträge und las ein Colleg über den animaliſchen 
Magnetismus. Ein unbejangener Zeuge, S. Boifjerde, ſchreibt 10 Tage 
nad) jenem Gottesdienfte, dem Bean Paul beimohnte, an Goethe: „Er 
(Scelver) bildet ſich ein umd will die Welt glauben machen, ein Hellfehender 
tönne das Innerſte der Natur durchdringen und für jede Krankheit das 
wahre Heilmittel finden. Wirklich hat aud der blinde Mann, der e& feit 
drei Monaten zum Hellfehen gebradt, jchon einen ganzen Hexenkeſſel voll 
verordnet. Alle Unheilbaren kommen von nah und fern umb jedem wird 
Hoffnung gegeben; zuverläffige Wirkung zeigt ſich nirgend. Unterdeſſen 
fchreit der eine Theil Wunder, der andere Betrug. Auf jeden Fall muß 
fo unfinniges3 Treiben ein jchlechte8 Ende nehmen und Schelver wird dann 
ſelbſt gewiß der Betrogene ſeyn. Die Zeitungen fangen bereit3 an in dem 
widerwärtigiten Tone Lärm zu blajen, darum jchreibe ich Ihnen von diejer 
ärgerlihen Sade, ſonſt hätt’ ich lieber ganz davon geſchwiegen.“ Goethe 
in feiner Erwiderung fagt: „Betrachte ich diejen Fall und den Wahnſinn 
des guten Schelvers, fo jehe ich freilich die Welt von der Nacht- und Nebel: 
feite, die ich leider auch längft fenne.“ Es dauerte auch nicht lange, fo 
erregte da3 Treiben die Aufmerkſamkeit der Behörde. „Der arme Schelver,” 
meldet Botjjerde am 17. Auguft, „hat ſich mit jeinen Tollheiten, wie vorher 
zu jehen war, eine vom Miniftertum verordnete Obermedicinalcommiffion 
über den Hals gezogen, man fennt den Erfolg der Unterfuhung noch nid, 
aber e3 verlautet, der Wundermann (nämlid der blinde Aut) ſey nicht 
eigentlih jomnambule gefunden worden.” 

Beim Abjchiede fchenkte Jean Paul Frau Koch einen Ring und feinen 
eben damals (1818) bei Engelmann in Heidelberg neu erfchienenen Siebenfäs, 
der unter der Auffiht von H. Voß gedrudt war, aber auch Sophie Paulus 
hatte e3 fich nicht nehmen Lafjen, die Correcturbogen durchzuſehen, wofür 
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ihr Jean Paul am 3. Februar dankt und dabei bemerkt: „Ich kann Ihnen 
wenig vergelten, da ich höchſtens der Corrector de3 mündlichen Drudfehlers 
net zu werden vermag“, offenbar eine Anspielung auf Sophiens Heidelberger 
Ausſprache. 

Reichlin-Meldegg in ſeinem Buche über Paulus giebt an, daß Jean 
Pauls zweiter Aufenthalt von Mitte Juni bis Ende Juli 1818 gedauert 
habe. Vielmehr nur bis Ende Juni, im ganzen 15 Tage. Am 29. war 
er noch da, denn an dieſem Tage ſchickt er das Geld für den Wein an 
Frau Paulus, fügt aber Hinzu: „Morgen hab’ id) nicht nur die Freube, 
Sie zu jehen, jondern auch den Schmerz! denn e3 ift die letzte.“ Alſo iſt 
er am 30. Juni oder 1. Juli von Heidelberg abgereift. Am 13. Juli 
war er ſchon wieder in Baireutd und begann am 14. nad jeiner eigenen 
Angabe jeine Lebensbejhreibung, 

Seitdem iſt Jean Paul nicht mehr nad Heidelberg gefommen, aber 
jeinen Sohn Mar ließ er dort ſtudiren. Am 14. October 1820 empfahl 
er ihn an Paulus mit folgendem Briefhen: „An meinen geliebten und 
liebenden Paulus! Vor Ihnen ſteht nun mein glüdlicher Sohn! Ich wollte, 
ih ſtände nicht weit von ihm. Mögen Sie von der Liebe, die Sie für 
den Vater gehabt, jo viel für den Sohn abfließen laſſen, al3 er verdient!“ 
Eine alte Dame Hier erinnert fich noch des jungen Mar Richter al3 eines 
ihrer Tänzer; er hatte etwas Stilles, Gedrücdtes in jeinem Wejen, wie die 
Söhne berühmter Väter nicht jelten. Guſtav Parthey in jeinen Jugend— 
erinnerumngen gedenft feiner, er jtudirte mit ihm bier zufammen, „Er zeigte 
ein überaus gutmüthiges, etwas befangenes Wefen. Seine ſchwache Körper— 
beichaffenheit erregte ſchon jet Beſorgniſſe für fein Leben“ Unb wirklich, 
er jollte die Heidelberger Zeit nicht Tange überleben; noch ehe ein Jahr feit 
feiner Ankunft bier verging, jtarb er im elterlichen Haufe in Baireuth — 
für den Vater ein jchmerzlicher Nachtlang der Erinnerung an Heidelberg, 
wo ihm eine neue Jugend des Geijte und Herzens aufgegangen war, der 
er in jenem Aufſatz über da8 Immergrün unferer Gefühle einen jo marmen 
und innigen Ausdrud gegeben Hat. 
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= als ihm feine Schweiter, de3 finnbetäubenden Lärmens und 
| Zi Maricirend müde, ihre duftigen Blüthenſchätze zum Taufch für 
das rafjelnde Kalbfell geboten, und Friedrih Wilhelms Soldatenherz war 
übergefloffen von väterlihem Stolz. 

Den beglüdenden Moment, dieſes erjte friegerifhe Aufwallen feines 
Erben, zu Nub und Frommen kommender Gejchlechter feftzuhalten, überwand 
fi) der rauhe Verächter der Muſen, die bei Seite geſchobene Kunft in einem 
ihrer berufenften Jünger um Beiſtand anzugehen. 

Wie Antoine Pesne die gejtellte Aufgabe gelöjt, daS können wir nod) 
heute im Schlofje zu Charlottenburg bewundern. 

Dort ſucht Prinzefjin Wilhelmine, deren zierlich aufgefhürztem Fürſten— 
mantel eine Fülle farbenbunter Blumen entquillt, die beflügelte Hajt des 
jüngeren Spielgefährten zu mäßigen, der unter jchallenden Trommelwirbeln 
aus umfchräntter Zimmerenge in die weitgedehnten Gaffen grüner Taxus— 
heden drängte. 

Ein herzerquidendes Bild, mehr werth al3 eine ganze Galerie von 
mythologiſchen Nadtheiten und biutrünjtigen Heiligen! 

Un diejer reizenden Knabengeftalt im blaujammetnen Polrödchen mit 
Band und Stern des ſchwarzen Adler Hebt nichts Sagen- und Legendenhaftes. 
Eine derbe Wirklichkeit fchreitet jie daher, von der wir wiſſen, wie fie wurde 
und wuchs; eine Wirklichkeit, deren Erbenjpuren die Stürme von anderthalb 
Sahrhunderten nicht verwehten., Mandyem zum Verdruß. Unzähligen zur 


102 — Karl Koberftein in Dresden. — 


hellen Freude. — Wie troßig der dreijährige Tambour den Kopf in den 
Naden wirft, wie herriih die Heine Yauft mit dem Trommelfföppel nad 
dem Garten weiſt! Gebieterifcher ſchaut nicht der eherne Vorfahre auf der 
Langen Brüde drein. Es iſt, als wäre hier der Künftler zum Geber ge- 
worden, al3 hätte fein gottberührtes Auge die Wahrzeichen künftiger Helden- 
größe auf der heiteren Kinderſtirn geleſen. 

Schulter an Schulter, wie auf dem Charlottenburger Bilde, find die 
Geſchwiſter auch weiter durch das fonnen- und liebeleere Elternhaus gegangen, 
fo Freud’ als Leid famerabfchaftlih theilend. Und al3 fpäter ihre Wege 
fih trennten, Wilhelmine dem aufgezwungenen Gatten in die Fremde folgte, 
Friedrich ein neues Leben in Ruppin und Rheinsberg begann, konnte räum- 
lihe Entfernung den Gleichklang nicht mehr ftören, den ihre Herzen unter 
den Hammerjchlägen des Schidjald gewonnen hatten. Nach wie vor blieben 
die beiden Königslinder im regiten geiitigen Verkehr. Briefe kamen und 
gingen, dem Einen vollen Einblid in das Außen- und Innenleben des 
Andern erjchliegend. Wie Wilhelmine dem Entwidelungsgange ded Bruders 
die hingebende Theilnahme bewahrte, jo folgte Friedrih mit liebevollem 
Verſtändniß den krauſen Gedankenſprüngen der Schwefter, die je nach Augen- 
blik und Laune von den erhabenften Fragen der Philofophie zu dem Klein— 
fram rein weiblicher Intereffen Hinübertändelten. E3 war ein wechjeljeitiges 
Geben und Empfangen, ein Wettjtreit, die alte Auhänglichleit in immer 
neuen, bald erniten, bald heiteren Wendungen auszufprechen und durch ſinnige 
Aufmerkſamkeiten zu befräftigen. 

Gleichwohl blieb diefem anmuthigen Verhältnig eine Trübung nicht 
erſpart. PVorzeitig alternd und kränklich, durch ehefihen Kummer mißtrauiſch 
gegen alle Welt, wurde Wilhelmine au) an dem Bruder irre. Sn dem zum 
Mann und Herriher Herangereiften wollte fie den Qugendgefpielen nicht 
mehr ertennen. Sein gehalteneres Weſen machte fie fröjteln, die Ver— 
ſchloſſenheit des Politikers galt ihr für Mangel an PBertrauen, die Rath: 
ſchläge des Eugen Haudverwalters für unzarte Eingriffe in ihren ohnehin 
beſchränkten Wirkungskreis. 

Als ein Ergebniß dieſer tiefgehenden Entfremdung ſind ihre vielberufenen 
Denkwürdigleiten“ zu betrachten, welche um die Zeit des zweiten Schleſiſchen 
Krieges entſtanden und von einer krankhaften Ueberreiztheit gegen Friedrich 
zeugen. 

Hatte fih in dem legteren wirklich eine Wandlung zu ihren Ungunſten 
vollzogen, jo war die Schuld daran mur ihr, der ehemals Auserwählten, 
beizumefjen. Denn nicht genug, daß fie aus perſönlicher Vorliebe für Maria 
Therefia öfterreihifche Zettelungen am Baireuther Hofe geduldet, auf ihren 
‚Betrieb und gegen Friedrichs ausdrüdliches Verbot hatte ſich jogar die Be- 
vorzugtefte ihrer Hofdamen mit dem Leiter jener geheimen Ränke in einem 
Augenblide vermählt, wo ein Wiederausbruch der Feindjeligkeiten zwiſchen 
Preußen und DOefterreih nah Minuten zu berechnen war. 
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Je unverhohfener ſich Friedrichs Unwille äußerte, um jo höher jtieg 
Wilhelminens PVerbitterung, um jo zweideutiger wurde ihre Stellung zu den 
krienführenden Parteien. Sie beeiferte fih, der zur Krönung des Gatten 
nach Frankfurt reifenden Königin von Ungarn als ihrer zufünftigen Kaiſerin 
aufzuwarten; ja, fie ließ den arglojen Friedrih ungewarnt, als im Spät: 
herbſt 1745 General Grimm ein Corps der kaiſerlichen Nheinarmee durch 
das Batreuthiche nach dem Bogtlande führte, einen überrajchenden Stoß des 
vereinigten öſterreichiſch-ſüchſiſchen Heeres gegen Berlin zu unterftüßen. Des 
Königs kühner Vormarſch über Naumburg am Bober umd des alten Defjauerd 
Winterſchlacht bei Keſſelsdorf zerrifien noch in letzter Stunde die bedrohliche 
Umgarnung. Es folgte der Dreddener Frieden und Wilhelmine durfte ſich 
über unverdiente Härte nicht beklagen, wenn der gefränfte Bruder jpottend 
meinte, dieje glüdfihe Löjung werde fie hoffentlich um fo angenehmer be- 
rühren, al3 ihre Sympathieen für die Königin von Ungarn nun nicht mehr 
fo Gefahr liefen, mit dem Reit von Freundichaft zu collidiren, den fie ihm 
vielleicht erhalten habe. 

Nah Monden jtillen Grolls gelang e8 den Bemühungen ded Prinzen 
Auguft Wilhelm, die Beiden einander wieder zuzuführen. Outer Wille und 
freimüthige Ausſprache von Angeliht zu Ungeficht thaten dann das Beite, 
auch die legten Spuren des unholden Zwiſtes zu verwiſchen. Kein Mißton 
ſtahl fi fürder in das fchöne Einvernehmen. Hatte fih Wilhelmine dem 
Bruder gegenüber noch vor Kurzem in einer troßigen Gelbftjtändigfeit ge— 
fallen, von nun an jeßte fie ihren Stolz darein, ſich ihm anzufchmiegen, 
fh eins mit ihm zu fühlen im Denken und Empfinden, ein treues Echo 
feines großen Herzens. Und fo follte es bleiben bis an's Ende, bis die 
Erjchütterungen eines tragiſchen Geſchicks die Kraft und den Adel diejes 
Seelenbumdes zur volliten Reife brachten. 

Die Markgräfin war faum von ihrer italienischen Reiſe zurückgekehrt, 
al3 im fernen Weiten England und Frankreich zufammenprallten. E3 handelte 
fih um den Befig müftliegender canabifcher Yändereien. Noch vor einer 
förmlichen Kriegserflärung hatte England Gewaltmaßregeln ergriffen. Daß 
ed zum offenen Bruce fommen müſſe, unterlag feinem Zweifel; es blieb 
nur die Frage, wie ſich die europäiſchen abinete zu dem Kampf der beiden 
Seemädte verhalten würden. 

Wilhelmine war von trüben Ahnungen erfüllt. Die Sorge wollte 
nicht weichen, der heranfluthende Krieg möchte auch den Bruber in feine 
Strudel reißen; Friedrich dagegen glaubte den unmwilltommenen Gaft nod 
nicht vor der Thür des eigenen Haufed, und ed mar auch, wie die Dinge 
im Herbit 1755 lagen, faum vorauszufehen, daß jene ameritanifchen Händel 
nah Deutihland hinüberjpielen und ihre Enticheidung auf preußiichen 
Schlachtfeldern finden könnten, Heiteren Muthes aljo tröftete er die Be— 
fümmerte: „Du äußerjt Befürchtungen Hinfichtlih des Krieges; indeſſen, 
meine theure Schweiter, ift ed ziemlich weit vom Ohio bis zur Spree und 
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von dem Fort Beau-Sejour bis Berlin. Der Krieg reift wie eine bor- 
nehme Dame, In Amerifa hat er angefangen, jetzt ift er im Ocean nnd 
im Canal angelangt. Noch hat er fich nicht ausgejchifft, und wenn er im 
fünftigen Frühjahr das Feſtland betritt, dann zieht er vielleicht in einer 
Sänfte daher, jo daß man ihn von Weitem wird fommen jehen.“ 

Das bejorgte Schwejterauge jollte fich jedoch ſchärfer al3 der Blick des 
Staatsmannes erweifen. Nur wenige Monde, und das für undenkbar Ge: 
baltene war zur vollendeten Thatſache geworden, der zweihundertjährige 
Hader der Häufer Habsburg und Bourbon hatte in dem PBertrage von 
Verſailles jeinen unnatürlichen Abſchluß gefunden. Jetzt erkannte Friedrich 
den ganzen Umfang der Gefahr: eine Verſchwörung continentaler Mächte 
jtand wider ihn, wie fie feit Menjchenaltern nicht gejehen worden. 

Furchtbarer al3 die Liga, welche einſt das meergewaltige Venedig be- 
droht, furchtbarer ſelbſt als der Bund, welcher den jtolzen Naden 
Ludwigs XIV. gebeugt. Nur einen Ausweg gab es für ihn: mit Huger 
Berwegenheit den erjten Streich zu führen. 

Daß er bei einem leßten Verſuch, den wankenden Frieden aufrecht zu 
erhalten, ſich nicht mit eitlen Hoffnungen fchmeichelte, vielmehr einzig bejtrebt 
war, da3 erneute Blutvergießen den Gegnern zuzumälzen, beweilt jein Brief 
vom 28. Juli 1756: „Ich habe eine Unterhandlung mit meinen Feinden 
angefnüpft, daß fie ihre Abſichten darlegen und daß dadurch mein Ver— 
halten im Angeſicht der ganzen Welt gerechtfertigt fe. Wenn fie ſich gegen 
diefe Verjuche unzugänglic zeigen und in ihrer Trunfenheit taub find gegen 
die Stimme der Vernunft, dann werde id thun, was Jeder an meiner 
Stelle thun würde, aber mit reinem Gewifjen und mit vollem Vertrauen in die 
Gerechtigkeit meiner Sache. Laß Did durch die Zukunft nicht beunrubhigen, 
liebe Schweiter, fie iſt ungewiß und glüdlicherweife unferen Augen verhüllt. 
Die Ereignifje jind unabhängig von unferen Hoffnungen und Befürchtungen ; 
als Menjchen find wir für das Glück und für das Unglüd geboren; wir 
müffen und vorbereiten, mit gleihem Antlik anzunehmen, wa3 und Supiter 
aus jeinen beiden Urnen jpenden will.“ 

Vier Wochen jpäter überfchritt er an der Spitze feiner Garden die 
ſächſiſche Grenze, wie eine Windsbraut die Wollen auseinanderzufegen, 
bie fich verderbenjchwanger über feinem Haupte ballten. Wilhelminens 
heißeſte Segenswünſche begleiteten ihn bei diefem Gange auf Tod und Leben, 
recht im Gegenſatze zu den Brüdern, die nicht verjtchen wollten, weshalb 
der König von Neuem den Degen zöge, und ſich nur widermwillig zu ihren 
Negimentern jtellten. Mit fieberhafter Spannung folgte jie dem Verlauf 
der Begebenheiten und dachte vor Ungeduld zu vergehen über die unver- 
mutheten Hemmniſſe, die jich einem Durchbruch aus Sachſen nah Böhmen 
entgegenjtemmten, bis ihr Friedrich am 4. October aus Lowoſitz melden 
fonnte: „Dein Wille ift erfüllt, meine theure Schwefter. Ber ſächſiſchen 
Bögerungen müde, jeßte ich mid) an die Spite meiner böhmischen Armee 
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und marfchirte von Auffig nah — einem Namen, der mir von guter Vor- 
bedeutung jchien, da er der PDeinige it — nad dem Dorfe Welmina. 
Hier fand ich die Defterreicher und zwang fie nad) fiebenftündigem Kampfe 
zur Flucht.“ 

Wilhelmine athmete auf: noch aljo war der Gott de3 Krieges den 
Adlerfahnen Hold! 

Unter günftigen Zeichen brach ber Frühling des nächſten Jahres an. 
Die Kunde von Prag durdflog die jtaunende Welt. Ein blutiger, aber 
voller Sieg. Noh ein Schlag folder Art, und der Mann, über dejjen 
Krone und Habe die Feinde ſchon das 2008 geworfen Hatten, dictirte den 
Frieden in der Hofburg zu Wien. Wie frohlodte Wilhelmine, als fie gerade 
jeßt die Ufer der Regnitz von hHeimatlichen Klängen miderhallen hörte, als 
fie die vaterländiichen Feldzeihen von den Eulmbaher Höhen niederflattern 
fah! Mit fünfzehnhundert flinfen Gejellen war einer der verwegenſten 
Barteigänger König Friedrih3 in die Oberpfalz gefallen und, unter ſorg— 
fiher Schonung des Baireuther Gebiets, nad) Franken vorgedrungen. Gleich 
einem Bürgen glücklichſter Verheißung begrüßte ihn die enthuſiaſtiſche Fürftin, 
jhmücdte jeine Bruft mit ihrem Orden der Aufrichtigleit und Treue und 
fieß die Erlanger Zeitungen feinen und feiner Tapfern Ruhm in das Reid) 
hinaus verkünden. 

Es mar der lebte flüchtige Sonnenblid‘, der den Weit ihres armen 
Lebens ftreifte. 

Mit dem Tage von Kolin ſchien Alles verloren. Friedrich hatte fich 
feit Anbeginn des Krieges in einer Zuge befunden, daß ihn nach menjd;- 
fihem Ermefjen nur eine unumnterbrodene Reihe glüdficher Erfolge vom 
Untergange retten konnte. Set war die Hoffnung dahin, den Hauptfeind 
überrennen und entwafinen zu können, bevor feine Helferähelfer auf dem 
Plane erjhienen. Der allezeit Angreifende jah fich auf die Defenfive, der 
Feldherr eines tief erjchütterten Heeres auf einen verzweifelten Kampf mit 
allen Mädjten des Feſtlandes zurüdgeworfen. Der Zauber der Unbeſieg— 
barfeit war von feinen Fahnen gewichen, gebroden das Vertrauen auf feinen 
Stern, und durd) die Zeltgaffen feines Lagers ſchlich der Geift verdrofjenen 
Widerfpruchs, genährt und groß gezogen von den eigenen Blutöverwandten. 

Damit an feiner Not) nichts fehle, gefellte ji) zu den Sorgen des 
Krieges auch häusliches Weh. Wenige Tage nad) der erlittenen Niederlage 
ereilte den König die Nahricht vom Tode der Mutter. Das war ein Stoß, 
der ihm an's Innerſte des Lebens ging. 

Hatten die Erregungen des jchwanfenden Spiels, die unerbittlichen 
Zorderungen von Tag und Stunde das Bild der Schweiter in ihm zurüd- 
gedrängt, jeßt, in feiner Trübſal, unter den Scauern troftlofer Verlafjen- 
heit, trat es ihm wieder entgegen, liebeheifchend wie in alter Zeit und num 
doppelt liebenswertd. Seine Befürdtungen, Schmerzen, Entſchlüſſe, Alles, 
wa3 ihm den Buſen bis zum Springen füllte und was er doch ftreng in 
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fih verſchließen mußte, wollte und durfte er einem Herzen anvertrauen, das 
ſich treufih um ihn grämte und ſehnſüchtig eines aufrichtigen Wortes harrte. 
Vermochte er auch feinen Troft zu fpenden, die volle Wahrheit, die ge- 
heimſten feiner Gedanken jollte Wilhelmine erfahren, und jo ſchrieb er ihr 
am 13. Juli aus Leitmerig: „Aus Deinem Briefe, meine theuerjte 
Schweſter. erjehe ich Deinen Schmerz über den unerſetzlichen Verluſt der 
beiten und wirdigiten aller Mütter, den mir erlitten. Ich bin jo erſchüttert 
von al’ diefen Schlägen, daß ih mich in einer Art von Betäubung be- 
finde. — Die Franzoſen haben ſich joeben Friedlands bemächtigt und werden 
über die Wejer gehen. Sie haben die Schweben angeftiftet, mir den Krieg zu 
‚erklären; diejelben jenden fiebzehntaufend Mann nad) Pommern. Die Ruffen 
belagern Memel. Lehmaldt hat fie vor der Front und im Nüden. Die 
Reichstruppen find gleihfalld im Begriff zu marjchiren. Alles das wird 
mic zwingen, Böhmen zu räumen. ch bin feit entichloffen, das Aeußerſte 
zu thun, um mein Vaterland zu retten, und laſſe e8 darauf ankommen, ob 
das Süd fi) anderd befinnen oder mir gänzlich den Rücken ehren wird, 
Glücklicher Augenblick, da ich mid der Philofophie befreundet habe! Nur 
fie vermag die Seele in einer Lage, wie die meinige, aufreht zu erhalten. 
Ich ſetze Dir, theure Schwefter, meine Leiden umſtändlich auseinander: be- 
träfen diefe Dinge nur mid perſönlich, jo könnte ich fie mit Ruhe tragen; 
aber id muß über die Sicherheit und das Glück eined Volkes wachen, das 
mir anvertraut iſt. Das ift die Hauptiache, und ich werde mir den kleinſten 
Fehler vorzumwerfen haben, wenn id) burch Zögerung oder llebereilung den 
geringften Unfall verurjacdhte, um fo mehr, da im gegenwärtigen Augenblide 
jeder Fehler tödtli werden fann. Die Freiheit Deutichlands und bes 
Proteftantismus, für den fo vier Blut gefloffen it, Diefe beiden großen 
Intereſſen ftehen auf dem Spiele, und die Krife it fo gewaltig, daß eine 
unglückliche Viertelſtunde für immer die tyranniſche Herrihaft des Haufes 
Habsburg im Neiche begründen kann! Ich gleiche einem Wanderer unter 
einer Bande von Böſewichtern, die ihn zu ermorden und feine Habjeligleiten 
zu theilen gedenten. — Hat man je gejehen, daß drei große Fürſten fich 
verſchwören, einen vierten zu verderben, der ihnen fein Leid gethan? Weber 
mit Frankreich, nod mit Rußland, noch weniger mit Schweden habe id 
den mindejten Streit gehabt. Wenn drei Mitgfieder der bürgerlichen Gejell- 
Schaft fi) unterfingen, über ihren lieben Nachbar räuberiſch herzufallen, ſo 
würden fie, wie gebührlih, von Rechtswegen gerädert werden. Was! 
Sollen Monarden, die Hüter von Ordnung und Geſetz, ihren Unterthanen 
mit ſolchem Beifpiel vorangehen?! — Glüdjelig, meme Schweiter, ift ber 
unbetannte Mann, der von Jugend auf jeglihem Ruhme entfagte, der feinen 
Neider hat, weil er im Dunteln lebt, und deſſen Reichthum nicht die Hab- 
gier der Verbrecher ſtachelt! Aber diefe Betrachtungen nützen nichts. Wir 
müſſen das jein, wozu die Geburt, welde darüber entjcheidet, uns beim 
Eintritt in die Welt gemadt hat. Ich habe geglaubt, daß es mir, einem 
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Könige, gezieme, königlich zu denken, und habe e3 zum Grundſatz erhoben, 
daß einem Fürften fein Auf höher als da3 Leben gelten müſſe.“ 

Auf Wilhelminen wirkte diefer düftere Erguß um jo beflemmender, al3 
fie Augen und Obhrenzeugin der lärmenden Nüftungen war, die im ihrer 
unmittelbaren Nachbarſchaft zu des Bruders Berderben betrieben wurden. 
Zwiſchen Fürth und Farrenbad), auf denſelben Gefilden, wo noch jüngit Die 
preußische Streifihaar jcharmußirte, fuchte der Prinz von Hildburghaufen 
die buntfchedigen, von einigen hundert reichSunmittelbaren Ständen aufge- 
brachten Eontingente zu einem geregelten Heerlörper zuſammen zu ſchweißen. 
Wie wenig ihm da3 gelingen, wie Recht jener Iuftige Drudfehler behalten 
follte, der aus einer „eilenden“ eine „elende Reich3erecutiondarmee“ gemadt, 
tonnte die Kriegsunkundige nicht ermefjen. Sie zählte nur die Taufende 
neugefchaffener Bajonette und zählte fie immer wieder, angfjtvoll der Stunde 
gedenkend, da diefe Mafjen, mit den Schlahthaufen Soubiſes vereint, auf 
Friedrich decimirte Bataillone ftoßen würden. 

Um dem bedrängten Bruder wenigftend auf einer Seite Luft zu jchaffen, 
griff fie zu diplomatiihen Künften. Während fie durch den am baireuther 
Hofe begfaubigten Chevalier Foland, durch Voltaire und den Cardinal 
Toncin auf König Ludwig und deffen Minijter einzumwirfen ſuchte, reifte ihr 
Dberfammerherr, Graf von Mirabeau, mit dem Auftrage nah Paris, der 
Marquife von PBompadour für Vermittelung eines billigen Friedens finf- 
malhunderttaufend Thaler zu bieten. Kurze Zeit gab ſich Wilhelmine wirklich 
dem beglüdenden Traume hin, Friedrihs Haupt vor dem Vernichtungs— 
ihlage wahren zu können, wie fie es einit vor der Fauſt de3 zürnenden 
Baterd beſchützt; bald aber Tiefen die langſam fortjchreitenden Unterhand- 
fungen fie auf’3 neue erzittern. 

Die zarte Frau durfte wohl kleinmüthig werden, wo felbft der wetter: 
harte König an eine Wendung zum Beflern verzugte. Oder hätte fie in 
den Worten Beruhigung finden follen, die feinen Abmarſch nad Sachſen 
meldeten? „Das ſchlechte Verhalten meines Bruderd3 von Preußen nöthigt 
mich, LZeitmerig zu verlaffen: ich hoffe, feine Dummheiten wieder gut zu 
machen, wenn dies menjchenmöglich it. — Sch jpotte der Reichstruppen, 
der Franzoſen, dev Schweden, der Dejterreicher, jobald fie einer nad) dem 
andern folgen wollten; aber hätte ich auch fo viele Armee wie Briareus, jo 
fönnte ich doch nicht ausreichen, dieſe miedergebärende Hydra abzuthun, 
die fi tagtäglich vervielfältigt und mid von allen Seiten umlagert.“ 

Friedrich hatte die ſchweren Verlufte dieſes Rückzuges noch nicht ver- 
wunden, al3 ihn das verhängnißvolle Zerwürfni mit dem Bruder, das 
vergebliche Bemühen, in der Laufig eine Entſcheidungsſchlacht zu erzwingen, 
Eumberlands Niederlage bei Haftenbah und der bis jeßt verzögerte Auf- 
bruch der Neichötruppen in ein Meer von neuen Sorgen ftürzte. Kein 
Zweifel, dad Trauerjpiel eilte dem Ende zu; aber der Pemüthigung, feine 
Ehre oder den Untergang ded Staat3 überleben zu müfjen, wußte er ſich 
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enthoben. Schon ſchwelgte jeine allezeit fertige Mufe im Vorgenuß naher 
Grabesruhe, denn nur ein Griff, und der Tod, den die feindliche Kugel 
verjagte, war fo raſch als fiher in der apfel zu finden, die er verborgen 
unter den Kleidern trug. 

Dod für's erfte galt es, der Pflicht zu genügen und dem Verhängniß 
bis auf's Weußerfte Stand zu Halten. Zum Bug nad Thüringen fchon 
den Fuß im Bügel, richtete er an Wilhelminen einen poetifchen Scheidegruß. 
Nicht viele feiner früheren oder jpäteren Dichtungen dürfen fi mit dem 
„Sendfchreiben an meine Schweiter von Baireuth“ vergleichen. In Ieiden- 
ichaftlih bewegten Rhythmen, wie im lautgeführten Selbſtgeſpräch, ſchildert 
hier der Schwergeprüfte das Hoffnungslofe feiner Lage, führt alle feind- 
fihen Mächte vorüber, weldhe die „höllenentjtiegene Zwietracht“ wider ihn 
entfefjelt, jchmilzt dann nad kurzem beroifchen Aufſchwunge in Wehmuth 
um die Mutter dahin und jchließt, „an der Vorſehung und feinem Gejchid“ 
verzweifelnd, mit dem büfteren Belenntniß, daß ihm einzig der Tob die 
erjehnte Freiftatt gewähren fünne, 

Diefe greifbare Andeutung, freiwillig und für immer vom Schauplatz 
abtreten zu wollen, fiel auf empfänglichen Boden, Aud Wilhelmine mar 
müde getvorden. Das Gefühl ihrer Ohnmacht, das folternde Bewußtſein, 
dem Bruder nichts als Thränen bieten zu können, hatte ihre Widerjtands- 
kraft erſchöpft. Was auch jollte fie in einer Welt des Aberwißes, wo toll- 
müthige Weiberradhe über den zu triumphiren drohte, der ihr das Theuerfte 
auf Erden, der Inbegriff aller Ehre und Geelengröße war? Die hoch— 
gemuthe Tochter Brandenburgs ſpürte etwas vom Geijte Portiad in fich, 
auch fie gedachte altrömisch zu enden. 

Den Dichter im Voraus zu dem „Ihönen Tragödienftoff” beglüd- 
wiünjchend, vertraute jie ſich zunächſt Voltaire an: „Mir bleibt nicht3 übrig, 
ald dem Schickſal meined Bruder3 zu folgen, wenn dies unglüdlich ift. 
Ich habe mir nie etwas darauf zugute gethan, Philofophin zu fein; aber 
ih habe mir Mühe gegeben, e3 zu werden. Die geringen Yortichritte, die 
ih darin gemadt, haben mich gelehrt, Glanz und Reichthum zu verachten: 
doc für die Wunden des Herzens habe ich in der Philofophie fein anderes 
Heilmittel gefunden, als duch Verzicht auf das Leben unjere Leiden los 
zu werden. Der Zuftand, in dem ich mich befinde, iſt fchlimmer als der 
Tod! Ich fehe den größten Mann des Jahrhunderts, meinen Bruder, meinen 
Freund, in der entſetzlichſten Lage. Ich ſehe meine Familie Noth und 
Gefahren preisgegeben, mein Vaterland von unverföhnfichen Feinden zerrifien, 
das Fleckchen Erde, wo id) lebe, vielleiht von gleihem Unglüd bedroht. 
Wollte der Himmel, ich allein wäre mit all dem Weh beladen, das ich 
Ihnen gefchifdert habe. Ich würde es und gewiß mit Feſtigkeit ertragen!” 

Dem König felbft aber antwortete fie zwei Tage fpäter: „Welche ver- 
hängnigvollen Entſchlüſſe! Großer Gott! Ad, mein theurer Bruder, Du 
fagft. daß Du mid) liebft, und Du drüdjt mir den Dolch in's Herz. Ueber 
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Dein „Sendjchreiben” habe ich Ströme don Thränen vergofjen. Jetzt ſchäme 
ih mid) diefer Schwäde. Mein Unglüd würde jo groß fein, daß ich ein 
würdigeres Auskunftsmittel als Thränen finden werde. Dein Loos ent 
ſcheidet das meinige; ich werde weder Deinen noch unſeres Hauſes Sturz 
überleben. Du kannft darauf rechnen, daß dies mein unerjhütterliher Vor— 
ſatz iſt.“ 

Und doch war die Schale des Unheils erſt zur Hälfte geleert! Als 
ob es an den Jammerberichten aus Preußen und Pommern nicht genug 
geweſen wäre, mußte Friedrich auf ſeinem Marſche gegen die vereinigten 
Franzoſen und Reichsvölker auch noch den Abſchluß der Convention von 
Kloſter Zeven, Richelieus Einbruch in das Halberſtädtiſche und den traurigen 
Ausgang des Gefechts bei Moys erfahren. Weſtfalen war verloren, der 
Weg nach Magdeburg den Franzoſen, die Straße nach Berlin den Oeſter— 
reichern offen, und Winterfelds Tod ließ den Verluſt des ſchwachbeſchützten 
Schleſiens befürchten. 


Fürwahr, die Aufgabe, in folder Bedrängniß an Thatkraft nicht zu 
ermatten, niemals entmuthigt zu erfcheinen, vielmehr durch eine gefliffentlich 
zur Schau getragene Zuverficht das Heer und feine Führer frifchen Sinne 
zu erhalten, jtieg über menſchliches Maß hinaus. Uber Friedrih war ihr 
gewachſen. Ihn ſchien das Mißgeſchick nur größer und ftolzer zu machen. 
Im preußischen Hauptquartier wußte Niemand von feinen durchjeufzten Tagen 
und fchlummerlojen Nächten; nur wenigen Bertrauten in der Ferne waren 
die Tiefen feiner ringenden Seele erichloffen. 


Denn nad) wie vor blieb es ihm Bedürfniß, Alles, was ihn innerlich 
bewegte, in Vers oder Profa auszuſprechen; und vielleiht war der Trieb, 
feine Empfindungen in Worte zu fleiden und womöglid zum Sunftgebilde 
zu formen, das heilfame Gegengift, dad ihn vor dem leßten, unwiderruf— 
lichen Schritt bewahrt, Während er dem Marqui3 d'Argens gejtand, daß 
es eiferner Eingeweide und eined SHerzend von Stahl bedürfe, die Qualen 
der Gegenwart zu ertragen, klagte er der Schwefter: „Seit meinem legten 
Briefe hat ſich mein Unglück nur noch gefteigert. Es ſcheint, als wollte 
das Schidjal feinen ganzen Zorn, feine ganze Wuth auf deu armen Staat 
entladen, den ich zu regieren hatte. Die Schweden find in Pommern ein: 
gefallen, die Franzoſen im vollen Marſche, um das Halberftäbtiiche und 
Magdeburgiiche zu überſchwemmen. Aus Preußen erwarte ich täglich die 
Nachricht von einer Schlaht: das Zahlenverhältniß ift fünfundzwanzigtauſend 
gegen adtzigtaufend. Die Defterreicher ſtehen in Schlefien, wohin ihnen der 
Prinz von Bevern gefolgt ift. Ich bin nad) diefer Seite vorgegangen, um 
auf das Corps der verbündeten Armee zu fallen, welches entflohen ift und 
fih im Thüringer Walde verjchanzt hat, wohin id nad allen Kriegsregeln 
nicht folgen darf, Ich bin feſt entichloffen, mich auf dasjenige Heer des 
Feindes zu ftürzen, das mir am nächften fommt, werde daraus, was da 
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wolle. Ich will noch Gott für feine Barmherzigkeit danken, wenn er mir 
die Gnade gewährt, mit dem Degen in der Hand zu jterben. 

„Sollten mir diefe Hoffnungen fehlichlagen, jo wirft Du mir zugeben, 
daß ed zu hart wäre, einer Rotte von Verräthern zu Füßen zu riechen, 
denen gelungene Verbrechen den Bortheil gewähren, mir Gejehe vorzu— 
ſchreiben. — Wie kann ein Fürjt feinen Staat, den Ruhm feines Landes, 
jeinen eigenen Auf überleben?! Sollte die Freiheit, diejes kofibare Vorredt, 
Fürſten im achtzehnten Jahrhundert minder theuer fein, als fie ed ehedem 
Noms Batriziern war? Und wo ift gejagt, daß Brutus und Gato bie 
Grofherzigkeit weitertreiben müßten, als Fürjten und Könige? Die Feitig- 
feit jtemmt ft dem Unglüd entgegen, und nur Feiglinge beugen fi dem 
Joh, tragen geduldig ihre Ketten und jchmiegen fih unter den Drud, Nies 
mal3, meine theure Schweiter, könnte ich mich zu ſolcher Schmad; entjchließen! 
Die Ehre, die mic) getrieben hat, im Kriege hundert Mal mein Leben aufs. 
Spiel zu jeßen, Hat mich geringerer Urjachen wegen als dieſe dem Tod in’s 
Antlitz bliden laſſen. 

„Die Dankbarkeit, die zärtliche Liebe, die ich fühle, jene felſenfeſte 
Freundſchaft, die ji nie verleugnet, zivingt mich, offen mit Dir zu fein. 
Nein, meine göttliche Schweiter, ich werde Dir keinen meiner Schritte ver- 
bergen, werde Did von Allem benachrichtigen; meine Gedanken das Innerſte 
meiner Seele, meine Entjchlüffe, Alles joll Dir rechtzeitig offenbar und be— 
fannt fein. Ich werde nicht? übereilen, aber e3 wird mir auch unmöglich 
fein, meine Gejinnungen zu ändern, 

„Was Dich betrifft, meine unvergleichliche Schweiter, jo habe ich nicht 
das Herz, Dich Deinen Entichlüffen abwendig zu machen. Wir denken gleid), 
und ich fann die Gefühle nicht verübeln, die ich täglich ſelbſt emfinde. Das 
Leben ift und von der Natur als eine Wohlthat verliehen; fobald es auf: 
hört, da3 zu fein, erlischt der Vertrag, und jeder Menſch hat das Recht, 
fein Unglüd in dem Uugenblide zu endigen, den er dafür geeignet hält. 
Man ziſcht den Schaufpieler aus, der auf der Scene bleibt, wenn er nichts 
mehr zu fagen hat. Im erften Momente beflagt man die Unglüdlichen, 
indeffen wird das Publikum jeines Mitgefühl bald müde; die menjchliche 
Bosheit kritifirt. Man findet, daß fie jelbft Alles verichuldet Haben; man 
verdammt jie und endet damit, fie zu verachten. Wenn ich dem gewöhnlichen 
Laufe der Natur folge, jo werden Gram und fchlechte Sejundheit meinen 
Tagen in Kurzem ein Biel ſetzen. Das aber hieße, mich jelbit überleben 
und feige hinnehmen, mas zu vermeiden in meiner Macht fteht. Ich habe 
nur noch Dich, die mich an das Leber feſſelt. Meine Freunde, meine 
fiebften Verwandten ruhen im Grabe; kurz, ich habe Alles verloren. Wenn 
Du den Entſchluß fuffeit, den ich gefaßt habe, jo enden wir gemeinſchaftlich 
unfer unglücjelige® Geſchick. Diejenigen, die auf der Welt bleiben, mögen 
dann die Sorgen zu Ende bringen, die auf ihnen laſten, um die Bürde zu 
tragen, die fo fange umfere Schultern bedrüdt. Dies, meine anbetungs- 
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wiürdige Schweiter, find traurige, aber meiner gegenwärtigen Lage angemefjene 
Beratungen. Wenigſtens ſoll man nicht von mir jagen können, daß ic) die Frei— 
heit meines Vaterlandes und die Größe meines Haufes überlebt habe, und von 
meinem Tode wird man die Tyrannei des Haufes Habsburg datiren.” — — 

Mitte October war herangefommen, al3 neue Schrednifje Wilhelminens 
Gemüth beitiiumten. 

Durch Ueberraihung Hatte ſich der öfterreichiiche General Haddick 
Berlin bemädtigt, war aber nach Verlauf weniger Stunden auf das 
Gerücht: Friedrih kommt! Hals über Kopf wieder davongeeilt. Der Ruf 
dieſes Hufarenjtreihs verbreitete fih unter allerhand ſchmückenden Zuthuten 
rajh über dad Neih, und kam in wahrhaft ungehenerlicher Gejtalt der 
geängitigten Markgräfin zu Ohren. Nicht nur Dejterreicher, jo hieß es, 
fondern aud) Schweden und Franzoſen wären in hellen Haufen von Diten, 
Norden und Weiten gegen die Höhle des europäischen Störenfried3 gezogen, 
der irgendwo in Thüringen verwundet oder krank darnieder liege, jeden 
Augenblid des Gnadenftoßed von Soubije gewärtig. Man wollte von un— 
erihwinglichen Brandſchatzungen mifjen, von Gemaltthaten graufiger Art. 
Ueber den wirren Gerede verlor Wilhelmine die mühſam behauptete Fafjung. 
Schon fah fie die Heimat zur Wüſtenei verwandelt, dad Schloß ihrer Väter 
in Schutt und Aſche. Die Königin, ihre Schweiter Amalie, den ganzen 
Hof gefangen fortgeführt! 

Ihre Erregung befunden die haftig hingeworfenen Zeilen, die fie am 
15. de3 Monat3 dem Bruder fjandte: „Der Tod und taufend Qualen, 
fommen nicht dem entjeglichen Zuſtande gleich, in dem ich mich befinde. 
Es Laufen Gerühte um, die mich fchaudern machen. Einige fügen, Du 
wärjt ſchwer verwundet, andere, krank. Vergebens Habe ich mid) gequält 
Nahriht von Dir zu erhalten — id kann nichts erfahren. O mein 
theurer Bruder, möge Dir, was da wolle begegnen, ich werde Dich nicht 
überleben. Bleibe ich länger in diefer graufamen Ungemwißheit, fo unterliege 
ich, und dann wird mir wohl fein! Ich war im Begriff, einen Eilboten 
an Dich zu fenden, habe es aber nicht gewagt! Um Gotteöwillen, laß mir 
ein Wort jchreiben! — Sch weiß nit, mas id) gejchrieben habe. Mein 
Herz iſt zerrifien, und ich fühle, daß ich durch Unruhe und Schreden den 
Verſtand verliere. O mein theurer, mein anbetungswürdiger Bruder, habe 
Mitleid mit mir! Gebe der Himmel, daß ich mid) irre, und daß Tu mid 
ausjhiltit; aber das Mindefte, das Dir miderfährt, durdbohrt mir das 
Herz und bereitet meiner Liebe unerträgliche Bein. Möchte ich doch taufend- 
mal zu Grunde gehen, wenn Du nur febjt und glüdlich bijt.“ 

Ich vermag nichtö mehr zu fagen. Der Schmerz erftidt mid), und id) 
fann Dir nur wiederholen, daß Dein Schickſal auch dad meinige fein wird.“ 

Seine Hanptjtadt zu entjeßen, war Friedridy in der Nähe von Torgau 
angelangt, als er die zwiefahe Meldung erhielt, daß ſich Haddick bereits 
aus dem Staube gemacht, Soubije aber jammt der Reichsarmee die granitnen 
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Schanzen des Thüringer Waldes verlaffen und den Weg nah Sadjen ein- 
gejchlagen habe. Augenblidlid machte er Kehrt, denn ihm gelüftete darnach, 
Abrehnung mit Denen zu halten, an deren maßlojen Zumuthungen 
Wilhelminensd Friedensmühen gejcheitert waren. Der Drud auf Herz und 
Hirn war plötzlich verſchwunden, jein ganzes Wefen athmete wieder Heiter- 
feit und Unternehmungsluft. „Ich bin jekt in Bermegung,“ — ſchrieb er 
am 17. October aus Eilenburg — „und da id einmal darin bin, fo darfit 
Du darauf reinen, daß ich nicht eher an Ruhe denfen werde, als unter 
guten Vorzeihen. Wenn der Schimpf felbft die Feigen empört, welde 
Wirkung muß er auf die muthigen Herzen madhen?! — Es giebt feine 
Krone, keinen Thron, den ich durch die Niedrigkeit erfaufen möchte. Lieber 
hundertmaf zu Grunde gehen, al3 mid nur einer folchen während meines 
Lebens ſchuldig machen. Wenn denn die Franzoſen jo ftolz find, jo über- 
fafje id) fie ihrer Verfehrtheit und bin jeßt im vollen Marſche, um zwijchen 
bier und December das Geſchick zu zwingen, daß es mir ein anderes Geficht 
zeige. Die Franzoſen follen nichts weiter von mir hören — ich gedente 
jedoch durch Thaten zu ihnen zu reden, daß fie ihre Ungebühr und ihren 
Hochmuth bereuen follen.“ 
Und durch Thaten hat er zu ihnen geredet, furz und veritändlic. 
Eine frühe Novembernacht hatte ſich bereits über das Blachfeld von 
Roßbach gebreitet, als noch ein preußifcher Feldjäger mit der Botſchaft gen 
Franken preſchte: „Siehe da, nad) fo vielen Unfällen, Danf dem Himmel, ein 
glüdliches Ereigniß! Und man wird davon jagen, daß zwanzigtaufend Preußen 
fünfzigtaufend Sranzofen und Reichstruppen gejhlagen haben. Nun werde id) 
in Frieden in’3 Grab fteigen, da der Auf und die Ehre meines Volkes gerettet 
find, Wir fünnen Unglüd erfahren, aber wir werden nicht entehrt ſein.“ — 
Am 5. December, gerade vier Wochen nad) diefer Schladht „en douceur“, 
gab es ein heißeres Ringen. Giegreih an der Saale, hatte Friedrich jeine 
Waffen gegen Schlefien gewandt, wo die Dinge fo übel wie möglid) ftanden. 
Bevern war gefchlagen und gefangen, Breslau in Yeindes Hand. Carl von 
Lothringen, auf eine dreifache Uebermacht troßend, jpottete des Königs und 
feiner „Pot3damer Wachtparade”, bis ihm der Tag von Leuthen die wein- 
felige Laune verdarb. Giebenundzwanzigtaufend Dejterreiher wurden ge: 
tödtet, verwundet oder gefangen genommen. Fünfzig Fahnen und Standarten, 
mehr als hundert Kanonen, viertaufend Kriegsfahrzeuge fielen in Friedrichs 
Hände. Breslau öffnete feine Thore — Schleſien war zurüderobert. 
Wundervolle Wendung des Geſchicks! Als das Jahr 1757 zur Rüſte 
ging, jah fi der König, der noch im Herbit am Rande des Abgrundes 
gejtanden, wieder im Vollbeſitz aller jeiner öftlihen Provinzen. Die Rufen 
hatten Preußen geräumt, die Franzoſen mußten ji mit einigen wejtfäliichen 
Gebieten begnügen, die Reichsvölker waren in alle Winde gejtoben, Die 
Schweden nad Straljund und Rügen getrieben, und von der Elbe bis zum 
Pregel fang ein erlöjtes Volk: 
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Es lebe dur des Höchſten Gnade 
Der König, der uns fügen kann, 
So ſchlägt er mit der Wachtparade 
Noch einmal achtzigtaufend Mann! 

Und nicht nur auf Preußen blieb dieſer Enthufiasmus beſchränkt; all- 
überall, wo deutſche Herzen pocdten, wurde Friedrichs Ruhm ein Gegen: 
ftand mechjelfeitiger Beglüdwünjhung Dem knorrigen Sohne der nörbd- 
Iichen Tiefebene, wie den fröhlihen Kindern des Nedard und Rheins, dem 
Proteftanten wie dem Katholiken ſchwoll die Bruft vor ftolzer Freude, ſich 
eine Stammes und Blut3 mit dem Sieger von Roßbach zu wiſſen, mochten 
aud) die Truppen des Landesheren in den Öliedern der Reichsarmee gefochten 
haben. Friedrichs Bild ſchmückte jede Hütte, fein Name war in Aller Munde, 
an feinen Thaten richtete jich das Selbftgefühl von Millionen auf. 

Aber nur gedämpft hallte das allgemeine Jauchzen in den Räumen 
der „Eremitage” wider. ern der Welt, ſiechte Wilhelmine langſam dahin. 
Was jahrelange Angſt und Sorge ihr am Lebenskraft gelaffen, das hatte 
der herzfrefiende Sammer der lebten Monde zerjtört. Wohl mußte fie von 
den großen Ereignijjen des Tages und laufchte ihnen mit innigem Ent: 
zücden, aber in die brütende Stille ihres Krankenzimmers drang fein heller 
Ruf der Begeifterung, der fie hätte ahnen lafjen, daß endlich auch Deutſch— 
Land den langerjehnten nationalen Helden gefunden. 

Nah trüber Winterruhe bradte ihr der anbrechende Frühling noch 
eine lebte Freude. Auf Baireuther Gebiet, gleihjam unter ihren Yenftern, 
Hatte ſich ſchon ſeit Ende April der Prinz von Zmweibrüden, Hildburghaufens 
mwürdiger Nachfolger, mit der Neubildbung der zerjchellten Neichdarmee ge- 
plagt, als plößlih der preußiiche Schreden zum zweiten Male über die 
Oberpfalz und Franken braufte. Eilends entwicd Zweibrüden nad Böhmen 
unter General Haddicks ſchützende Flügel, freiwillig feinen Platz dem Prinzen 
Heinrich räumend, der von Bamberg her die kranke Schweiter zu begrüßen 
tam. Hocbeglüdt hieß Wilhelmine den Unerwarteten willlommen; aber, 
war es die Ueberrafhung, war es das bange VBorgefühl, daß die ein 
fettes Wiederjehen ſei, der Ausbruch ihrer Freude miſchte fi mit einem 
Strom von Thränen. 

Inzwiſchen hatte ſich Friedrich nad; verichtedenen ergebnißlojen Ope— 
rationen in Mähren und Böhmen gen Schlefien aufgemadt, den Ruſſen 
Einhalt zu gebieten, die, jengend und verheerend, bi$ in das Herz feines 
Staates vorgedrungen waren, Einen Brief des Prinzen Heinrid, der ihn 
unterwegs erreichte und von dem hoffnungslofen Zuſtande Wilhelminend in 
Kenntniß jeßte, beantwortete er von Skaliß, der erjien Station ſeines Marjches, 
aus: „Was Ihr mir über meine Schweiter von Bayreuth gejchrieben, macht 
mich zittern. Nach unferer Mutter habe ich fie am zärtlidhjten auf Erden 
geliebt. Sie ift eine Schweiter, die mein ganzes Herz, mein ganzes Ver: 
trauen bejigt, deren Charakter alle Kronen diefer Welt überwiegt. Bon 
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meinem zarteften Alter an wurde ich mit ihr erzogen. Ahr könnt alfo be- 
greifen, wie uns ein unauflösliches Band gegenfeitiger lebenslängficher Liebe 
und Ergebenheit verknüpft, dergleichen unter allen andern Umftänden, ſei 
e3 auch nur wegen Berjchiedenheit des Alters, unmöglich ift. Möchte es doch 
der Himmel fügen, daß ich vor ihr fterbe, — und daß nicht ſchon Diefer 
Schreden allein mir das Leben raube, ohne daß ich fie wirklich verloren,“ 
Hatte er hier jeiner erjten Bejtürzung Ausdrud verliehen, fo redete 
er wenige Tage ſpäter mit der Schweſter ſelbſt. Aber welch ein Unterſchied 
zwiichen diefem und den vorhergegangenen Briefen! Vor dem drohenden 
Berluft des Liebling ift feine ganze Philofophie zu Schanden geworden. 
Seht ergeht er fi micht mehr in erhabenen Ausſprüchen, in Beiipielen 
römischen Heroenthums, jeht zagt und klagt er wie eine Mutter um ihr 
rankes Kind und ſucht durch zärtliches Kofen die im Leben zurüdzuhalten, 
mit der vereint er noch vor Kurzem eines antiten Todes zu fterben gedachte. 
Von Kloſter Grüßau aus beſchwört er fie: „DO Du, die Liebjte mir von 
meiner Familie, Du, die id) von Allen in diejer Welt am meiften im Herzen 
trage, — um Alles, was Dir theuer ift, erhalte Dich und laß mir wenigitens 
den Troft, Thränen an Deinem Bufen zu vergießen. Fürchte nichts für 
uns; fo verzweifelt Dir unſere Lage au erfcheinen mag, gieb adıt, wir 
werden uns ſchon herauswideln. Daß ich fo lange nichts von Dir gehört, 
macht mid für Dein Leben zittern. Um des Himmels willen, (aß mir 
durch einen Deiner Leute jchreiben: „Die Marfgröfin befindet ſich wohl“ 
oder — „diejelbe war feidend” — da3 wird mir wohler thun al3 die 
gegenwärtige tödtliche Ungewißheit. Beruhige mich dur ein flüchtiges 
Wort und fei verfichert, daß mein Dafein untrennbar von dem Deinen ijt.“ 
An und um Wilhelminen war e3 ftill und jtiller geworden. Langſam 
zwar, faſt zögernd, aber unabwendbar nahte der Tod. Geit Monaten 
hatte fie das Bett nicht mehr verlaffen, ihre kurzen Liebesgrüße an die 
Geſchwiſter nicht mehr eigenhändig niederfchreiben fünnen. Kein Hauch der 
Außenwelt durfte fie berühren, er hätte denn eine freudenfunde wie die 
von Borndorf gebradt. Das trübfelige Ende ihres Bruder? Auguſt 
Wilhelm, der im Juni an gebrocdhenem Herzen gejtorben war, blieb ihr 
ſorglich verjchwiegen, bis der bfeiche Gott fie felbit in der Nacht des 
14. Octobers von binnen führte, zu derjelben Stunde, da Daun, die 
Lauſitzer Berge niederjteigend, das ſchlaftrunkene Hochkirch beſchlich. 
Friedrich, größer in Noth, Flucht und Gefahr als auf den Feldern 
feiner ftrahlenditen Siege, nahm Dauns „glupiichen Streich” mit beinahe 
heiterer ©elafjenheit hin. Verſtand er doc wie faum ein Zweiter vor oder 
nah ihm, eine Niederlage wieder gut zu machen, indefjen der Mann mit 
dem geweihten Hut und Degen feinen feiner Erfolge auszunüßen wußte. 
Im Handumdrehen war die preußifche Armee wieder jo jchlagbereit, daß 
der König an eine Umgehung de3 Gegners und einen Gewaltmarſch nad 
Schlefien zum Entfaß der Feſtung Neiffe denken konnte. Inmitten der dazu 
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nöthigen, voll Feuereifers betriebenen Vorbereitungen fand er noch Zeit zur 
Vollendung eines rührenden Gedichts, worin er die Gottheit beſchwor, fein 
eigenes Leben als Opfer für der Schweiter Geneſung anzunehmen; wo nicht, 
doch zu gewähren, daß fie beide gemeinfam ftürben, daß eine ruft ihren 
Staub umſchlöſſe. Dieſes Gedicht lag zur Abjendung fertig auf jeinem 
Schreibtiih, ald er Wilhelminens Heimgang vernahm. 

Obſchon dur Heinrichs Berichte auf eine nahe Kataſtrophe vorbereitet, 
traf ihn der Eintritt derjelben doch mit betäubender Wucht. Diesmal ſchien 
es, als müfje er erliegen. Das alte Trojt- und Heilmittel, fein Leid poetijch 
zu verffären, wollte nicht mehr verfangen; fein Bedürfniß nach vertraulicher 
MittHeilung war für den Augenblid erlojhen. Nur rudweije, wie ein 
verhaltenes Schluchzen, brah die innere Dual hervor. „Großer Gott, 
meine Schweiter von Baireutg!" — blieb Alles, was er dem Prinzen 
Heinrih zu ſchreiben vermochte. Es war das Stammeln unjäglichen 
Schmerzes, ein Auffchrei der gequälten Kreatur, markerſchütternd in feiner 
beredtjamen Kürze. 

Die einfamen Tage, die er hier ducdhlebte, rührten ihm auch Die 
finfteren Gedanken de3 vorigen Jahres wieder auf. Sein Vorlefer, Le Eatt, 
fand ihn eined Abends in Bourdaloue’3 berühmte SKanzelreden vertieft. 
Einen darauf bezüglichen Scherz würdigte der König feiner Antwort, über- 
reichte jedodh dem am nächſten Morgen Wieberfehrenden eine Rolle ſchwarz— 
geränderten Papiers. E3 war eine von ihm felbft verfahte Predigt, Die 
Anwendung einer Bibelftelle über das jüngfte Gericht auf feine gegenwärtige 
Lage. Le Catt verſuchte den Gebieter zu tröften. Der dankte ihm für 
feine Theilnahme und verficherte, daß er nichts verabſäumen werde, die Scharte 
wieder auszumehßen, fügte aber dann bedeutungsvoll hinzu, wie er auf alle 
Fälle gerüftet jei, die Tragödie mit Ehren zu beſchließen. 

Der Wunſch, feiner Schweſter ein weithin leuchtendes, alle Zeiten 
überbauerndes Denkmal zu errichten, bewog ihn, fi an den Genius des 
Jahrhunderts, an Boltaire, zu wenden; und Dieier, der Freundſchaft ein- 
gedent, die ihm die Verblichene unverbrüchlich gehalten, flocht gleich feinem 
nächſten Briefe ein lagelied von acht Strophen ein. Friedrich wollte aber davon 
nichts wifjen, weil er felbjt darin lobend erwähnt worden war, Er müſſe 
jih nicht deutlich ausgedrüdt haben, jchrieb er dem Dichter zurüd; er 
wünſche etwas Erhabenes, für die Defjentlichfeit Bejtimmtes; ganz, Europa 
jollte mit ihm weinen. Sein eigener Name bürfe Wilhelminens Ruhm 
nicht theilen. Wie nur Apelles würdig gewejen wäre, Wlerander den 
Großen zu malen, ſo fei auch Voltaire allein dazu berufen, der geliebten 
Todten die verdiente Unfterblichleit zu fichern. 

Angejpornt durh die Hoffnung, die verfcherzten Ehren und Würden 
am Hofe von Sandfouci zurüdzugemwinnen, ging der gejhmeichelte Poet ſo— 
gleih an’3 Werk, um dem König ſchon nad wenigen Wochen eine lang: 
athmige Ode zu ſchicken. Friedrih war entzüdt, jo matt auch diefe prunfhaft 
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einherjtofzirende Trauer neben den ächten Herzenstönen wirfte, die er felbii 
in einem gleichzeitigen Briefe an feine mütterlichen Freundin, die Gräfin 
Cannas, angefchlagen. „Ich danfe Ihnen“ — heißt es da — „für Ihre Theil- 
nahme bei dem Verluſte, der uns betroffen hat. E3 ift ein Verluſt für 
alle gute Menfchen; denn meine Schweſter war eine wahrhaft tugend- 
hafte Frau. Ich Habe es längſt erfahren, daß die Erdenlinder jterblich 
jind, aber darum fühle ich nicht minder lebhaft den Verluft meiner Schweiter, 
die der Tod mir gleihfam aus den Armen geriffen bat. Die Bande der 
Natur, zärtliche Liebe, wahre Hochachtung, alle diefe Gefühle fordern ihre 
Rechte, und ich fpüre, gute Mama, daf ich mehr empfinde als denke. Meine 
Thränen, meine Klagen find vergeblich, doch kann ich fie nicht unterdrüden. 
Unfere Familie gleicht mir einem Walde, dejjen jchönfte Bäume vom Sturm 
gebrochen find; wo man nichts erblidt, ald hier und da eine entzweigte 
Tanne, welde nur nody an den Wurzeln zu haften jcheint, um den Sturz 
ihrer Gefährten, die Vermültungen des Elements mitanzufehen.“ — — — 

Fünf blutige Sommer, fünf forgenjchwere Winter mußten noch fommen 
und gehen, bevor der König heimfehren fonnte, in Frieden feinem Bolfe zu 
feben. Aus dem Gemwühl der Schlachten folgte ihm der Schweiter Bild in 
die Waldeinſamkeit von Sansjouci, und verflärt, wie es ihm vor der Seele 
jtand, hat er ed in jeiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges der Nachwelt 
hinterlaffen. „Die Fürſtin“ — fagt er — „befaß einen ausgebildeten, mit 
den ſchönſten Kenntniſſen geſchmückten Berjtand, einen Geift zu Seglichem 
gefchiet und ein ſeltenes Talent für alle Künſte. Indeſſen durfte fie fi 
nod ganz anderer Eigenfchaften als diefer glüdtichen Naturgaben rühmen. 
Ihre Herzensgüte, ihr Wohlthätigkeitätrieb, der Adel und die Hoheit ihrer 
Gefinnung, die Sanftmuth ihres Charakters vereinigten in ihr die glänzendften 
Vorzüge des Geiſtes mit einer tiefeingewurzelten, ji) niemals verleugnenden 
Tugend. Die zärtlichiten, die feiteften Bande der Freundichaft umfchlangen 
den König und diefe wiürdige Schweiter. Dieje Bande hatten ſich von ihrer 
Kindheit an geknüpft; gleiche Erziehung und Denkungsart hatten jie enger zu— 
fammengezogen, und eine nie verlegte gegenjeitige Treue machte fie unauflösbar. 
Diefe Fürjtin nahm ſich die Gefahren, welche ihre Familie bedrohten, fo fehr zu 
Herzen, daß der Gram ihre an ſich ſchon ſchwache Gefundheit vollends zer- 
ftörte. Sie ftarb mit einem Muthe und einer Standhaftigfeit der Seele, 
welche de3 unerichrodenften Weltweijen würdig geweſen wäre.“ 

Die AYugendgeipielin, die Genofjin jeiner geiftigen Freuden, die Ber: 
traute feiner dunklen Stunden immer von Neuem in Rede und Reim zu 
feiern, blieb ihm fortan ein jchmerzlich jüher Genuß, und der müde Greis 
wallfahrtete oft nach dem runden Tempel des Parks, zu Füßen ihrer Statue 
der Zeiten zu gedenken, da fie noch Glanz; und Wärme über fein herbes, 
an Frauenhuld verödetes Dajein goß. 
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gen ich mich nicht über mich jelbjt täujche, jo darf ich mich zu 
2 den Naturen zählen, welchen ein ausgebildeter Unabhängigfeits- 
De finm eigen ift, und die ſich deshalb vor echtem Verdienſt, aber 
au) nur vor folhem gern beugen. Ererbte Redte und Vorredhte, welche 
ohne eigenes Verdienſt befeffen werden, find für ſolche Naturen interejjelos, 
So oft ich Gelegenheit Habe, den draſtiſchen Effect zu beobachten, welchen 
das Erjcheinen eines Prinzen oder Herzogs an den Mienen, den Nüden- 
muöfeln, der ganzen Körperhaltung niederer Sterbliher hervorruft, drängt 
fi) mir die Betradhtung auf, wie jeltfam gegliederte und gefünftelte Formen 
der Staat zur Geltung bringen muß, um die menſchliche Geſellſchaft in 
Zudt zu Halten. Je mehr Vorrechte vererblicher Art aber gejchaffen werden, 
von deſto mehr Unfreiheit wird der Wille der werdenden und fommenben 
Geſchlechter eingeengt, in deſto ausgedehnterem Maße wird der eine Theil 
der Fünftigen Generation künſtlich auf eine Höhe gehoben, der andere fünft- 
(ich niedergehalten. Wer zu des Staates Schuß und Truß Gemaltigeö ge- 
feijtet hat, oder wer ein Fürft ift im Neiche des Geiftes, der ſoll auch ein 
Fürſt jein dürfen im Staat. Aber daß die Leiftungen des Vorfahren dem 
jpätejten Enkel ein unumftößliches Vorrecht verleihen, welches ihn heraus- 
hebt aus den Millionen der übrigen Unterthanen, ift mir aus ſich ſelbſt 
nie verſtändlich geweſen. Für ein Staatsrecht ſolchen Inhalts giebt ed nur 
die eine Logik, daß die Monarchie um ihres fejteren Beſtandes willen eines 
Geburtsadel3 bedarf, und man, da fie ſelbſt auf einem heilfamen Com— 
promiß beruht, die Einfegung eines Geburt3adel3 al3 nothwendiges Zubehör 
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dieſes Compromiſſes betrachten darf. So hilft politiſches Raiſonnement zu 
einem gewiſſen Verſtändniß für dieſe Inſtitution, jedoch keineswegs zur Be— 
geiſterung für dieſelbe. Wahrhaft bewegen und ergreifen kann nur die Be— 
rührung mit geiſtiger Größe; nur ihr gebührt es, auf der Menſchheit Höhen 
zu wohnen. 

Da mir eine ſolche, vielleicht in Vieler Augen tadelnswerthe, aber 
nichtsdeſtoweniger unausrottbare Sinnesart eigen iſt, ſo wird man begreifen, 
daß ich mich in einem Zuſtande freudigſter Erregung befand, als ich an 
einem Winterabend vor drei Jahren Punft 346 Uhr in einen Wagen jtieg, 
um in Gemeinſchaft mit meinen Freunde P. nad dem Palais des deutichen 
Neichäkanzlerd zu fahren. Jedem von uns war für diefe Stunde die Ein- 
ladung zur fürftlihen Tafel im Hleinften Kreife zu Theil geworden, mir 
dadurd die erjte Gelegenheit einer perjönlichen Berührung mit dem Fürften 
und feinem Haufe. Ich hatte den Fürften Bismard bis zu jenem Abend 
nur dann und wann aus gemefjener Entfernung gefehen; am häufigſten im 
Parlament, d. 5. von der Tribüne. Daß er während vieler Stunden 
meined Lebens ein Gegenftand meine Nachdenkens war, iſt weder eine Be- 
jonderheit an mir, noch ein Verdienjt, zumal wenn ih in Betracht ziehe, 
daß ich ein Altersgenoſſe feiner politifchen Thätigkeit bin. 

Bei Beginn meiner Studentenzeit hörte ich einmal, es gebe unter den 
preußifchen Diplomaten einen Mann, der ſich mit ähnlichen Ideen für 
Deutſchland trage, wie fie Cavour zur Zeit für Stalten verwirklicht hatte; 
diefer Mann ſei der bisherige Bundestags-Gejandte Herr von Bismard- 
Schönhaufen, den feine Gegner aus eben diefem Grunde zur Zeit als Ge— 
landten in St. Petersburg kalt zu jtellen verjtanden hätten. Es gab für 
mich fein Mittel, mic über die Authenticität diefer Mittheilung zu unter- 
richten, die mir indeß niemald aus dem Gedächtniß entſchwand. Und als 
zwei Jahre fpäter unter den telegraphiichen Depejchen in der Zeitung meiner 
heimathlihen Provinzialitadt zu. lefen war, daß Herr von Bismard-Schön- 
haufen aus Paris in Berlin eingetroffen jei, um das Minijterium des 
Aeußeren zu übernehmen, gab id; im Angedenken an jene Verſion der 
hoffnungsvollen Meinung Raum, daß die Uebernahme dieſes Miniftertums 
durch den dem Volke zur Zeit wenig befannten Diplomaten eine Wendung 
in der Gejchichte Preußens bedeute. Der Lebenspfad Bismarcks ijt jeit 
jenem Tage unter den Augen feiner zuerjt erbitterten, dann erftaunten und 
jeit lange bewundernden Zeitgenofien zu einer jo jtolzen, großartigen Bahn 
geworden, wie die Weltgefhidhte jeit dem Ende des Alterthums umter 
Staat3männern faum noch ein Beifpiel aufweiſt. Pipin der Kurze mag 
ein gewaltiger Fürſt und Staatengründer gewejen fein; er hatte aber den 
Vorzug, fein neues Reich auf einem Boden zu errichten, der ihm nicht durch 
die Eiferfucht fejt gegründeter nachbarlicher Staatengebilde beftritten werden 
fonnte. Die politifche Kraftlofigkeit der Nationen des frühen Mittelalters 
war jein Schub. George Washington Hat Unſterbliches geleiftet, indem er 
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die amerikanischen Freiſtaaten fhuf; aber nachdem einmal mit dem Mutter: 
ande Friede geichlojfen war, gab es feinen äußeren Feind mehr, der auf 
amerifanifjhem Boden zu fürdjten gewejen wäre; und es hat feinen 
gegeben bis in die neueſte Bei. Michelieu war ein hoch bedeu— 
tender Staat3mann; aber ed giebt feine ‚große Schöpfung, Die 
ih durch Jahrhunderte fortdauernd an feinen Namen knüpfte. Biss 
mark bat ein neues Neich geihaffen an der gefährlichiten Stelle von 
ganz Europa, im Herzen des Erdtheils, in der nächſten Nachbarjchaft und 
unter den eiferfüchtigen Augen großer fejtgegliederter Reihe, auf einem 
Boden, den die europäifchen Großmächte fi feit Jahrhunderten gewöhnt 
hatten, als Spielball und Kampfpreis ihrer ntereffen zu betrachten und 
zu behandeln, innerhalb von Grenzen, welche nur an ſehr wenigen Stellen 
durch die Natur unterjtüßt find. Und kaum hat e8 jemals, jolange die 
Welt fteht, einen Staatsmann gegeben, dem für ein jo großes Werk fo 
fnappe Mittel zur Verfügung gewefen wären. Die Wehrkraft des fchmalen 
Preußens war feine Waffe. Die altpreußifche ſparſame Finanzwirthſchaft 
verjperrte ihm vom erjten Tage an eine Verwendung von Geldern, wie 
fie jelbjt in dem ftreng conititutionellen England den Leitern de? Staates 
zu Gebote ftehen. Die Führung der Waffen in den drei Einigungskriegen 
{ag in anderen Händen; aber die meijterhafte Schmiedung der Situationen 
für jeden der drei Kriege war ebenfo wie die Audnußung der militärifchen 
Leijtungen in den Friedensihlüffen fein Werl Und hat er diefe Aufgabe 
in jedem Falle unübertrefflich gelöft, fo ift feine Politik, ſeitdem der lebte 
Friede gejhloffen worden, faſt noch bewundernswerther. Unter feinen 
Händen iſt Deutjchland der gefürchtete Beſchützer des Friedens 'getvorden 
und er felbjt in allen politifchen Conflicten, über wie entlegene Länder fie 
immer entjtehen mögen, der unbejtrittene Schiedsrichter. 

Dies Alles ift nit neu und oft genug in der ganzen ciilifirten 
Welt ausgeſprochen worden. Ich könnte Weiteres Hinzufügen durch Be— 
trachtungen über jeine Thätigfeit auf dem Gebiet der inneren Bolitif, ins: 
befondere über die ruhelofe Bereitwilligfeit, ſich jederzeit den größten Auf- 
gaben, den jchwierigiten Problemen, fobald das Intereſſe des Staates e3 
fordert, zu unterziehen, zumal über feine heldenhaften Anjtrengungen, jene 
gefährliche Krankheit der modernen Staaten zu heilen, welche man in 
Deutfhland „Socialdemofratie” nennt. Es genügt mir aber, anschaulich 
gemadt zu Haben, aus welchem Grunde mir dad Herz höher jchlug, als 
ich meine jchon erwähnte Fahrt antrat. 

Wer fi gleich manchen Zeitgenoſſen darin gefällt, in Bißmard vor- 
nehmlich den unerträglihen Dictator zu fehen, oder wem die politische 
Gegnerihaft den Blick getrübt hat, der nimmt dieſes Belenntnig wohl mit 
Kopfſchütteln und Geringfhägung auf. Wer ſich aber zu einem Urtheil 
aufzufhwingen vermag, das, über der Parteien Gunft und Haß ſtehend, 
die Erſcheinung Bismard3 im Rahmen der weltgeſchichtlichen Entwickelung 
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betrachtet, und wer ſtolz iſt im Gedanken an die errungene ſieghafte Größe 
des Vaterlandes, der darf ſich auch tief bewegt fühlen in der Nähe Des— 
jenigen, welchem die Fülle diefer großartigen Errungenſchaften in erſter Linie 
zu danken ijt. 

Wir fuhren in den Hof des Palais ein, ftiegen die befannte Privat- 
treppe recht3 hinauf und befanden uns pünftlih um 6 Uhr im Empfang®- 
fafon des Fürften, einem großen Raum mit einer Einrichtung von durchaus 
conventionellem Charakter. Man muß fi nicht einbilden, in den 
Wohnräumen des Fürſten Lurus und modernen Gejhmad finden zu wollen; 
wer das thut, erlebt eine vollfommene Enttäufhung. Der Eindrud ift 
ungefähr jo, al3 ob ein Landedelmann mit feiner Familie im Winter auf 
einige Wochen nad der Hauptitadt gefommen wäre und ſich dort ohne über: 
triebene Anſprüche, fo gut ed angeht, eingerichtet hätte. Die Mitglieder 
der Fürftlihen Familie, nämlich die Fürftin, das gräflih Rantzau'ſche Ehe: 
paar und Graf Wilhelm Bismard erjchienen gleichzeitig im Salon, un: 
mittelbar vor der Fürſtin der Fürft jelbft, von dem bekannten Liebling$- 
hunde begleitet. Wir wurden vorgeftellt und mit freundlichen Worten will- 
fommen geheißen. Die Erjcheinung des Fürften, welcher auch im Haufe den 
befannten Interimsrod feines Kürafjier-Regiment3 trägt, ift troß feiner 
impofanten Haltung und feines eisgrauen Schnurrbartes nicht eine jtreng 
militärische, fondern hat hervorragend das Gepräge ded vornehmen Land— 
edelmannes. 

Es wurde fofort zur Tafel gegangen; die Gäſte durften den beiden 
Damen des Haufes den Arm reichen, und zu den beiden Seiten des Fürjten 
Pla nehmen. Die ganze Tifchgefellichaft beftand aus nur fieben Perſonen 
Das Geſpräch kam raſch in Gang, und verbreitete ſich über alle möglichen 
Dinge. Die vornehme Gemwandtheit aller Familienmitglieder verjteht es, 
ihre Säfte ſehr raſch von dem Drude der ungewohnten Situation zu be- 
freien, — Man fühlt fi nad wenigen Minuten als ob man ein lang: 
jähriger Gaft des Hauſes wäre; und felbftverjtändlic ruft diefe Empfindung 
der zunehmenden Sicherheit, gepaart mit dem Bewußtfein von der unmittel- 
baren Nähe de3 Fürften, einen unbejchreiblichen Neiz hervor. Der Fürſt iſt 
im gefelligen Berfehr ein vollendet liebenswürdiger Mann. Schweninger 
war zu jener Zeit noch nicht bis zu ihm jelbft vorgedrungen; er fungirte 
vorerſt al3 Arzt des Grafen Wilhelm. Der Fürft kannte alfo die Schranfen 
noch nit, welche ihm künftig in Bezug auf Efjen und Trinfen gezogen 
werden follten. Er leiſtete in jeder Beziehung bei Tiſche fehr ſchätzens— 
werthes; dabei vergaß er aber feinen Augenblid die Sorge um feine Bäjte, 
denen jein alter Diener mit jchon zitternder Hand die Gläſer jtet3 von 
Neuem füllte. Mein Freund P. und id haben uns jpäter befannt, daß 
wie faum jemals in unferen Leben auf ein Niederjigen jo viele und ſchwere 
Weine getrunfen Haben, als an der Tafel ded Fürſten Bismard, Wir 
würden es aud) da nicht vermocht haben, wenn nicht unfer aufs Höchſte 
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gefpanntes Interefje und die dadurd) provocirte innere Erregung als con- 
fumirender Factor mitgewirkt hätte. 

Der Zufall brachte die Nede auf einen befonders edlen fpanifchen Wein, 
welchen der Fürjt kürzlich bezogen hatte; und dieſe zufällige Erwähnung 
war ihm ein ausreichender und, wie er ſelbſt fagte, ganz willflommener 
Anlaß, den Wein fofort auftifhen zu laſſen und ihm dann tüchtig zuzu— 
fpreden, wobei wir ihm angemefjen fecundirten. Zwiſchendurch genoß der 
Fürft anſehnliche Duantitäten eines Getränkes, das er fich bereitete, indem 
er ein großes Glas mit Sauerbrunnen füllte und eine mit einem jilbernen 
Gefäß abgemeffene Doſis Champagner Hinzufeßte. Den warmen Braten 
verſchmähte er und concentrirte fich feiner Gewohnheit nad) auf die Falten 
Bratenrejte des vorangegangenen Tages. 

Der Eindrud der Familie ift hervorragend patriardaliih. Sohn und 
Schwiegerſohn mahen in ihrem PBerhalten zum Familienoberhaupt den 
Begriff des filius familias, des Hausjohnes, anſchaulich. Aus allen Kindern 
redet eine tiefgewurzelte, ehrfurdtsvolle Liebe zu dem Elternpaare. Die 
Gejammtheit erjcheint als eine echt deutfche Familie in ihrer jchlichteften und 
beiten Form. Dem Fürftlihen Haufe Bismard hat von jeher neben der 
Neigung auch die Möglichkeit gefehlt, glei anderen Mitgliedern der hoben 
Ariftofratie ein Leben der Echwelgerei und des Müßigganges zu führen. 
An Rang und Würden ift die Familie bis zu den höchften Höhen geftiegen. 
Selbjtverjtändlih fehlte auch zum Fürjtenhut der fürftliche Bejig nicht. Aber 
in ihrem häuslichen Leben find Alle geblieben, was fie waren: preußiſche 
Landedelleute, die Kinder erwachſen in riftliher Zucht, voll Pietät, Ver— 
ehrung und Zuneigung zu den Eitern, diefe voll hingebender Liebe zu den 
Kindern, welche auch an der gigantischen Erjcheinung des Fürften äußerlich 
zum lebhaften Ausdrud fommt, wenn er den Blick auf der einzigen Tochter 
ruhen läßt, oder wenn er auf die Bemerkungen feiner Gemahlin verjtändniß- 
voll eingeht, oder wenn er feinen Kopf dem Eleinen Enkel zuwendet, der, von 
der Finderfrau zum Großpapa emporgehoben, ihm mit einem Kufje gute 
Nacht wünſcht. 

Fürſt Bismard hat in feinem Leben der Politit fo grenzenloje geiftige 
Opfer gebracht, daß, wer ihn nicht in der Nähe gefehen hat, glauben könnte, 
er fei ganz und gar nur von Politik erfüllt. Um fo interefjanter ift es, im 
außeramtlichen Verkehr mit ihm zu beobadjten, daß die Politik nicht das 
unterfte Fundament ift, auf welchem die Richtung feines Denkens fi erbaut; 
biejes it vielmehr die Landwirthfchaft. Der Fürft ift mit Leib und Seele 
Landwirth, und zwar einer von echt preußiſchem Schlage. 

Er liebt es auch jehr, von der Landwirthichaft zu reden, und es tft 
harakteriftifch, daß er feine Beifpiele, feine Bilder, feine Parallelen im 
Geſpräch mit Borliebe der Landwirthſchaft, insbefondere der Forſwirthſchaft 
entlehnt. Selbſtverſtändlich befißt er als praftifcher Zandwirth die gemauefte 
Kenntniß des Lanblebend, der Landbewohner, ihrer Verhältniffe und Eigen- 
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tHümlichkeiten, und entwidelt einen reizenden Humor, wenn er auf Dieje 
Dinge zu ſprechen fommt. 

Das Tiſchgeſpräch bewegte fich, wie gejagt, ohne Auswahl auf den ver: 
Ihiedenjten Gebieten. Auch auf Angelegenheiten der eigenen Wirthichaft 
fam die Nede. Der Fürſt jtellte einige bezüglihe Fragen an feinen Schwieger- 
john, wobei er ji, vielleicht um dieje intimen Dinge ein wenig zu verjchleiern, 
de3 plattdeutfchen Dialect3 bediente; und in demfelben Dialect wurden aud) die 
Antworten gegeben. Es verjteht fih, daß Bemerkungen und kurze An— 
weifungen über Staatsgeſchäfte zmwiichendurd liefen, und daß aud hin und 
wieder einmal eine jchleunige Dienſtſache präfentirt wurde. Fürft Bismard 
ift bekanntlich tet im Dienft, und immer von einer Heinen Adjutantur um— 
geben, zu der insbejondere Graf Bill und Graf Nankau gehören. 

Ein ebenfo intereffanter wie wohlthuender Gegenjtand der Beobachtung 
war mir die Fürſtin. Auch auf fie paßt ganz genau dasjenige, was fich 
zur Charakteriftit der ganzen Familie jagen läßt. Sie ijt eine jhlichte 
Edelfrau von ungemein gewinnendem Weſen, bei aller Einfachheit von voll- 
endeten Formen, offenbar herzensgut, vol Zärtlichkeit für jedes einzelne 
ihrer Kinder, ftolz auf ihren Gemahl und voll von Liebe zu ihm. Gie hat 
das unvergleihlihe Schidjal gehabt, an der Seite desjenigen, welcher der 
Mann ihrer Wahl war, bis zu den höchſten Würden Hinaufzufteigen, und 
weit hinaus über alle denkbaren Würden in ihm den Stolz des Vaterlandes, 
den größten Staatsmann, welchen Deutſchland je ſeit jeinem Urbeginn 
bejefjen hat, erjtehen zu ſehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Erleb— 
niſſe in ihr eine vollendete Sicherheit entwickelt haben, die indeß der Regel 
nad) von der ihr eigenthümlichen Schlichtheit verſchleiert wird. Sie macht 
nicht den Eindruck, daß ſie unmittelbaren Antheil an allen Bewegungen der 
hohen Politik nehme. Will ſie ſich über einzelne Fragen informiren, ſo 
wendet ſie ſich an ihren Gemahl, welcher die Beantwortung mit liebevoller 
Sorgfalt ihrer weibliden Dent- und Anfhauungsweife anpaßt. Dennoch 
jcheint fie über die ragen, welche den Fürſten vornehmlich bewegen, genau 
unterrichtet zu fein, vielleicht gar nicht in Folge umſtändlicher Mittheilungen, 
fondern eher jenes eigenthümlichen Inſtinctes, deſſen eine! feinfühlige Frauen— 
feele in jo hohem Grade fähig iſt. 

Das Diner hatte eine Inappe Stunde in Anjprudh genommen; man 
erhob ih, um in den Salon zurüdzulfehren, wo die Cigarren und der 
Kaffee gereicht wurden, und mwojelbit man dann um den großen Tiſch — 
wa3 die Herren betrifft, rauchend und einem außerordentlih feinen Cognac 
zufprehend — Platz nahm. Das Wernerihe Congrekbild war gerade 
fertig geivorden und eine große Photographie davon war im Salon auf: 
geftelt. Dem Fürften gefiel feine eigene Erjcheinung auf dem Bilde nicht 
und er ſprach fi in höchſt hHumorijtifcher Weife über den Eindrud aus, den 
jeine Gejtalt ihm zu machen ſchien. Sehr bald wendete ſich dann das 
Geſpräch auf die Politik. Der Fürft hatte behaglih und mit einer fangen 
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Pfeife bewaffnet in einem Sefjel Tlaß genommen. Wir faßen um ihn 
herum. Die Damen hatten fid) an der andern Seite des Tiſches placirt 
und durchmufterten die eingegangenen Abendblätter. Der Fürſt war vor: 
trefflicder Zaune und liebensmwürdig genug, feinen Gäſten das Reizvollſte zu 
bieten, was al3 Nachtiſch zu denfen war, indem er die Bereitwilligfeit zu 
erfennen gab, fi) ein wenig politijch vernehmen zu fafjen. Selbſtverſtändlich 
blieben alle ſchwebenden Fragen außer Betradht. Dagegen glaubten wir zwanglos 
einzelne Erlebniffe aus der Vergangenheit in Angriff nehmen zu dürfen. 
Mein Freund P. entwidelte hierbei eine wundervolle Unverfrorenbeit; er 
gab dem Geſpräch die entjcheidende Wendung, indem er den Fürften, als 
dieſer feiner Begegnung mit Napoleon nah Sedan Erwähnung getban 
hatte, mit unbefangener Miene fragte, ob Durchlaucht denn mit Napoleon 
fhon vor Sedan einmal in Berührung gelommen wäre. Es lag darin 
eine Compromittirung der eigenen hiftorifchen und politiſchen Kenntnifje des 
Frageftellers, die zu ftart war, um glaubhaft zu fein. Per Fürft ließ fie 
aber freundfichft paffiren und nahm fofort Gelegenheit, fih in einer Reihe 
der interejiantejten Einzelheiten über feine vielfachen Berührungen mit Na: 
pofeon, deren erjte jhon bald nad; dem Parifer Congreß von 1856 fiattgefunden 
hatte, zu verbreiten. Es zeigte ſich, daß die befannten Xerfionen, melde über 
diefe Begegnungen beftehen, nicht zutrefiend find. Napoleon hatte gleich 
von Anfang an für den damals noch wenig befannten preußifchen Tiplo- 
maten ein gewiſſes Intereſſe gefaßt. Er entwidelte ihm gelegentlich einen 
politiihen Plan, deſſen Spike fih gegen Defterreih richtete, welches der 
Kaifer mit Hilfe der Seemächte zweiten Ranges attaquiren wollte. Bıemard 
wies ihm das Ungehenerlihe und Unausführbare dieſes Projectes nad, 
und madte ihm dabei die ihn frappirende Bemerkung, er möge daffelbe 
nicht etwa dem derzeitigen preußischen Gejandten in Paris mittheilen, da 
diefer es fogleich nach Berlin melden würde; er jelbjt veripreche zu ſchweigen. 
„Vous vous embourberez, Sire,“ fagte er wörtlic zum Saifer, indem er, 
der ein Haffifches Franzöſiſch Ipricht, gegen die Derbheit des angemwendeten 
Ausdrucks zugleich mit der Frage Deckung fuchte, „ob dieſes Wort gut 
franzöfiich fei”. „Parfaitement,“ ermwiderte Napoleon, den die Bemerkung 
um ihrer ſachlichen Bedeutung willen jehr nachdenklich zu machen ſchien. 
Bei jpäteren Beiuhen hat fih Napoleon dann auch öfter über Angelegen— 
heiten der inneren franzöjiihen Politik mit ihm unterhalten, wobei ihm 
Fürſt Bismard fogar einmal den Rath ertheilte, er möge doch dem Eon: 
jtitutionaliamus in Franfreih eine etwas breitere Grundlage geben, 
freifih unter dem Vorbehalt, daß er ſich einer leiftungsfähigen Militär: 
macht in Paris ftet3 verfichert halten müffe. Die oft erwähnte Unterredumg 
über den preußischen Verfafjungsconflict hat wirklich ftattgefunden, Napoleon 
betonte gegenüber Bismard die Gefahr ded Ausbruch einer Revolution in 
Preufen, worauf Bigmard ihm die Antwort gab: „Revolutionen machen 
in Preußen nur die Könige” Dieſes Wort rief bei Napoleon ein bom 
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franzöſiſchen Standpunkte allerdings Degreiflihe® ungläubige® Erftaunen 
hervor. Im Ganzen befundete der Fürjt in Bezug auf den franzöſiſchen 
Kaiſer ein aufrichtiges Wohlmwollen. Seinem Urtheil nah war Napofeon 
ein Mann von unleugbarem Verftand und ein vollfommener Gentleman, 
Die Begegnung nad Sedan ijt für den Fürjten eine überaus peinfiche 
Stunde gewejen. 

Dad Geſpräch — wenn ich die durch unſere grenzenloje Frageluſt 
immer auf's Neue provocirten Erzählungen des Fürften fo nennen darf — 
drehte fih dann noch um eine Reihe anderer höchſt intereffanter Dinge, 
von denen ich bei dem vertraulichen Charakter dieſes Familienabends hier 
nicht ſprechen mag. 

Mit großer Klarheit prägten fih an den Mittheilungen des Fürſten 
gewijje Züge jeined eigenen inneren Bildungs und Entwidelungsganges 
aus. Sein vornehmſtes Studium it die Geſchichte geweſen; diefe Beob- 
ahtung liegt obenauf, Der Fürft ift eim ausgezeichneter Kenner der 
Geſchichte, und entwidelte in vielen Momenten Specialfenntniffe, die an 
einem Profeſſor imponiren müßten. Seine Yuffafjung der politifchen Er- 
ſcheinungen erhebt ſich überall auf hiſtoriſchem Fundament; und dabei fieht 
er die Vergangenheit nicht, wie der Gelehrte, mit dem Staube des Studir- 
zimmers bededt, fondern Iebendig, wie fie thatjählih zu durchleben 
geweſen ijt. 

Es verjteht ſich, daß er ein abjofut genauer Kenner der preußiſchen 
Geſchichte ijt, wie er denn auch die preußiichen Verhältniffe jtet3 mit den 
Augen des Staatsmannes und zugleich des Hiſtorikers betrachtet. Uebrigens 
it dies ein Vorzug, den der Adel im Allgemeinen bei und zu Lande vor 
anderen Bevölkerungsflaffen hat. Es giebt in Preußen viele Politiker, für 
welde die preußiihe Geſchichte erſt mit dem Jahre 1847 beginnt, und 
denen mit der hiftorifchen Kenntnig aud das Verſtändniß für die Ent- 
widelung der Staatseinrichtungen mangelt. — Ein anderer hell hervor: 
leucdhtender Zug ift die Vorliebe des Reichskanzlers für den perjönlicdhen 
Muth. Wer ein wirklich muthiger Mann ijt, Hat bei ihm ſchon halb ge- 
wonnen; gegen Feigheit oder feige Bedenklichkeit nährt er einen gründlichen 
und unauslöjchlichen Widerwillen. 

Später, als es im Haufe des Reichskanzlers nad eingenommenem 
Diner fonft der Fall zu fein pflegt, ſchlug uns die Stunde des Aufbruchs. 
Wir fagten unfern Dank, fo gut es mit wenigen Worten anging, weniger 
gut, al3 wir gewollt hätten. Dann empfahlen wir ung, nit um und fos 
gleich zu trennen, fondern um im lebhafteften Gejpräd den empfangenen 
unauslöſchlichen Eindrud bis ſpät in die Nacht zu genießen. 
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Ein Humorift wider Willen. 
Don 
A. Crinius. 


— Berlin. — 


in Freund iſt Humorift. Nicht im gejelligen Verkehr, aber mit 
; der Feder. Unter feinen Artifelüberfchriften prangt niemal3 der 
a Miktrauen erwedende Fingerzeig: „Humoresfe von N. N.“ Dafür 
ift er wirklich Humoriftiih. Aus feinen heiteren Schöpfungen blitzt Die 
munterjte Schelmenfaune, halt da3 leiſe Kichern zahllofer nedifcher Kobolde 
und durcdhtriebener Wißteufelhen. Sein Humor iſt nit ganz frei von 
fetfjem Spott und wehmüthiger Selbitironie, aber er belebt und erfrifcht, 
überzeugt, ohne zu verlegen. Er weiß fo aufrichtig zu lachen, jo ſtürmiſch 
alle Herzen zu gewinnen, feine Heiterfeit wirft jo anjtedend und erjchütternd, 
daß kaum Einer es wohl merkt, wenn ihm zuweilen eine dumme Thräne 
dabei heimlich über die Wange rinnt. Gleich einem Springbad, jo jprudelt 
es aus feinem tiefen Innern. Wie weiß er die trefflichjten Lichter aufzu— 
feßen, ‚die widerjtrebendften Farben geſchickt aneinander zu reihen, die Kleinen 
und großen Thorheiten diefer eitlen Welt zu zeichnen. Tauſende uud Aber: 
taufende haben fi) daran ergößt, Haben fie beklatſcht und belacht, ohne zu 
begreifen, daß fie fih Alle nur felbit auslachen. Denn das fonderbarjte 
Myjterium Hierort3 bleibt nun einmal, daß wir die Größe der eigenen 
Schwächen niemal3 zu erfennen vermögen. Lachen iſt ebenjo gejund für 
Magen: als auch Schickſalsbeſchwerden und jo lange es noch nicht feitgeitellt 
ift, ob Derjenige, welcher am meijten, oder Derjenige, welcher am wenigſten 
lacht, der echte Narr iſt, jo lange it e3 beſſer und ratbfamer, man hält e3 
mit dem Lachen, bis e3 von ſelbſt verjtummt. Wolfen ziehen fich fchnell 
zufanmen. 
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Mein Freund ijt, wie gejagt, Humorift. Sch bin nicht ſchuld daran. 
SH Habe ihm niemal3 meine Balladen vorgelejen, noch auch fonjt für eine 
Verminderung meine Anfehens ihm gegenüber gewirkt. Seine Schnurren 
und übermüthigen Purzelbäume, feine launigen Offenbarungen und frappanten 
Sifhouetten der modernen Gejellichaft, die bei aller jchneidigen Realiſtik 
dod eines feifen Hauches fonniger Poeſie nicht entbehrten, fie hatten mid 
ihon längſt ergößt, ehe ih ihn ſelbſt jollte fennen fernen. War diejer 
Ihweigfame, ernjte Mann wirklich derjelbe, welcher fo ficher, jo fröhlich Die 
Pritſche des Humors jhwang? Ueber den Autor hatte ih fo oft gelacht 
in feinen Schöpfungen, mit dem Freunde zu lachen, blieb jegt immer nur 
das Geichent einer flüchtigen Stunde. Uber doc ſprach fo viel von dem 
Humoriften! Dieſes ofiene warme Auge, diefer fait melandoliihe Mund, 
der ſich nur mandmal etwas bitter lächelnd kräuſelte, wenn ich auf Die 
jeltene Gabe ſeines humoriftiihen Talentes zu ſprechen fam. Gewöhnlich 
zudte er dann ſtumm die Achſeln und gab dem Geſpräch eine andere 
Wendung. Olaubte er jelbjt nicht daran? Faſt ſchien es jo. Zum mindejten 
war ihm jede Berührung dieſes Themas peinlid und unbequem, 

Er lachte aber aud jo wenig. Nur manchmal, wenn aus dem Neben- 
zimmer das Lallen feines drei Monate alten Buben herüber tünte. Da 
brad) er wohl mitten im Sabe ab und vorgebeugt laujchte er jtill Lächelnd 
auf dad junge Glück jeined Hauſes. Und dann auch noch, wenn fein 
blondes, junges Weib zuweilen dur das Zimmer jchritt oder ſich dajeibft 
etwa zu ſchaffen machte. Wie ein heller Sonnenjdein flog e3 da jebes 
Mal über fein Antlitz und mit inniger Freude folgten feine Augen jeder 
Bewegung der geliebten Geftalt. Es war das Lächeln einer reinen, dank— 
baren Kindesſeele, das fein Geſicht verklärte. 

Aber auch fonft mußte er nad) meiner philiftröfen Meinung eigentlich 
furchtbar glüdtich fein. Seit anderthalb Jahren Gatte eines treuliebenden 
Weibes, hatte er fich bereits, Dank ſeines Talentes und feines eijernen 
Fleißes, ein geachteted und angenehmes Tafein geſchaffen. Seine Arbeiten 
wurden nicht nur gelobt, fondern auch gelefen und was das -vernünftigite 
dabet war, aud body bezahlt. Tie ſich wiederhofenden Wettlämpfe jeiner 
Verleger bei jedem neuen Bande aus feiner Feder konnten unmöglich wir— 
kungslos an ihm vorübergehen. Er bejaß ein ebenjo traulich als künſtleriſch 
eingerichtete8® Heim, in welchem fein Arbeitözimmer mit Bußenjcheiben, ge: 
ſchnitzten Eichenholzmöbeln, Bronzen und Makfartbouquet3 jedesmal das ſo 
verwerflihe Empfinden jtillen Neides in mir wad) rief. — — — — 

Eine Spätnahmittagd jaß ich wieder in jeinem Arbeitszimmer und 
ließ geduldig die Blide über die Bilder an den Wänden gleiten, während 
er die letzte Hand am eine dringende Arbeit legte. Endlich warf er die 
Feder hin, faltete das Manufcript und jchob es in ein Couvert, daß er 
verfiegelte und dann adreſſirte. Dann drehte er fih im feinem Armſtuhl 
nad) mir um und reichte mir die Hand, 
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„So,“ ſagte er, „nun jteh’ ic ganz zu Deiner Verfügung, alter Freund !* 
Und aufathmend jeßte er zu: „Das Tagelohn hätten wir uns aljo auch 
einmal wieder verdient.“ 

„And was darüber ift, iſt auc nicht vom Uebel,” warf ich ein. 

„Handwerk! Handwerk!” lachte er, „weiter nichts! Meinetivegen magit 
Du jagen, e3 Hat goldenen Boden, ich darf's wohl nicht leugnen, Sonft 
aber — —“ 

Er ftand auf und zündete fi eine Eigarre an. Die Stelle war 
twieder berührt, welche ihn augenscheinlich fchmerzte. Aber zwischen Freunden 
ſoll e3 Elar fein. Unbehindert fuhr ich fort: 

„zen Ruhm und die eigene Freude am Gelingen achteſt Du alfo für 
nichts 

„Wenn man beides genießen darf, ja! Es iſt das Höchſte, was ein 
kurzes Menſchenleben bieten kann.“ 

„Nun, beides iſt Div im vollſten Maße beſchieden.“ 

„Mir?“ Er ſah mid groß an. „Sit das Dein Ernſt? Meinſt Du 
wirklich, daß dieſe elende Federfuchſerei, diejes Schaffen für den Tag und 
feine launiſchen, ſchalen Intereſſen mein Dajein ausfüllen‘ fünnte? Be— 
greifit Du es nit, was es heißt, Idealen mit glühendem Verlangen nad) 
zubängen und dabei Tag für Tag um elenden Erwerbes willen feine Kräfte, 
fein bischen Können in das verhaßte Jod) einer Schiefalstyrannei zu ſpannen? 
Laden zu müſſen, während die Seele weint?“ 

„Zaufende bewundern und beneiden Dich!” 

„Mögen fie immerhin, fie mifjen nicht, wie öd' und leer e3 hier 
drinnen ausſieht.“ 

„Ideale erreicht man nie,“ wandte id) ein, „aber man nähert ſich ihnen. 
Du biſt auf dem beften Wege. Was willſt Du mehr? Deine Anerkennung 
wächſt von Tag zu Tag, Deine Schöpfungen find die Duelle des Trofteg, 
der Erheiterung unendlich PVieler geworden. Tauſende haben mit Dir ge: 
{acht und gejubelt, haben es Dir innig gedankt, wenn Du ihnen zu böfer 
Stunde Mißmuth und Schmerz verſcheuchteſt, Einfamfeit und Wehmuth mit 
der Kraft Deines göttlichen Humors lindertef. Du bijt ihnen ein Freund 
geworden, dem fie im Geiſte jo oft dankbar die Hand fchütteln, den fie 
willkommen heißen, fo oft er wieder anpodt, den fie ehren und hochachten, 
nicht weil e8 die Kritiker vorschreiben, fondern — weil er es verdient.“ 

Er maß mit großen Schritten dad Zimmer, dann blieb er vor mir 
ſtehen. „Seht glaubft Du natürlih, Du haft allein Recht? Meinetivegen! 
Uber ib Habe aud) Recht. Wenn mich eins über mein verfehlte Leben 
tröftet, fo it e8, daß ich dem liebiten Wefen eine forgenlofe Zukunft denke 
zu erjchließen. Das ijt aber auch Alles. Nein, Freund,“ fuhr er fort 
und ein wehmüthiges Lächeln flog über fein Antlif, „wenn man auch 
Ideale niemals erreicht, denn fie gleichen Sternen, jo freut man jich Doch, 
fo fange ſie einem noch voranleuchten. Mein Stern ijt im Erblafjen. Als 
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ih no) arm war und Trauerfpiele fchrieb, da hat es Stunden gegeben, 
wo ich mit feinem Könige getaufcht hätte. Ja, lächle nur! Es ift jo. 
Aber das Leben befteht auf fein Recht und die Liebe beſiegt die erhabenften 
Vorſätze, wenn fie auch Rieſen gleichen. Nun ſtümpere ich mich jo durch 
und diene dem Tag und feinen Forderungen. Nenn’ Du es göttlichen 
Humor, wa3 meiner Feder entquillt, mich dünkt, ’3 iſt leichte Waare. Den 
Schleier, der mir die wahre Kunft verhüllt, Habe ich noch nicht gehoben. 
Vielleicht aber fommt der Tag noch einmal, wo ich mit wieder jelbit darf 
angehören. Denn fag’, was Du millit, Menfch fein, Heißt Egoift fein. 
Das Wohlbefinden Hunderttaufender macht und das arme, Heine eigene 
Sch nicht vergefien. Davon läßt Keiner. Komm’ zünde Dir eine Cigarre 
an, ich will Dir erzählen, wie ih ein Stimper geworden bin. — — — 

„Ih schrieb, wie gejagt, einftmal® Trauerſpiele, die Niemand leſen 
nod) aufführen wollte, da Niemand den jungen Autor kannte. Ich jchrich 
jo fange Trauerjpiele, bi3 mein 'eigene® Daſein nur noch einem Trauer: 
ſpiele glich. Denn ich liebte und dag ift eine Sünde, jo fange man felbjt 
noch nicht meiß, was der nächſte Tag bringen kann. Daß ich meiner 
Wirthin fein piünktlicher Bahler war, grämte mid damals wenig. Aber 
das Bild des Mädchens, das auf meinem Tifche ſtand, mahnte mid immer 
dringlicher, täglich, ſtündlich, jo oft ich aufblidte, was ich ihr alles jchulde. 
Seder Tag ſchien eine neue Linie in dieſe reine Stirn zu graben und 
immer trauriger dünkte mir ihr Lächeln Da entließ ich eine® Tages die 
tragiſche Muſe.“ 

„Um der leichtgeſchürzteren nun fröhlichen Einzug zu gewähren!“ ſchaltete 
ich ein. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Noch nicht. Ich begann Feuilletons zu ſchreiben, Stimmungsbilder. 
ernſt, melancholiſch, ganz der Wahl meiner Stoffe angemeſſen. Ich wollte 
wenigſtens einen Schimmer höheren Strebens mir bewahren. Wie fange 
aber dauerte es, ehe ich Eingang fand. Wenn ich jchon manchmal glaubte, 
num iſt deine Arbeit angenommen, nun fehrt fie nicht mehr zurüd, gewiß 
nicht — da klingelte der Briefträger und Traum und Hoffnung war zer- 
jtoben. Keinen Tadel, feine Kritik, nur ein Achjelzuden, ein verbindliches 
Lächeln, höfliches Ablehnen. So ging es wochenlang fort. Endlich ward 
der erjte Artikel angenommen. Ein zweiter folgte. Sch begann wieder auf: 
zufeben. Nun war ich ja eingeführt, beglaubigt, berechtigt. E3 ſind dann 
auch) noch mehr behalten worden, abgedrudt und ich glaube auch gelefen 
worden, Aber wie langjam ging das alles. Monatelang mußte id warten, 
ehe ich zu Worte fam. Jeder Reporter hat ja das Recht, und arme Feutlle- 
toniften bei Seite zu ſchubſen, und willft Du endlich den Mund öffnen, fe 
fommt der Neichdtag und ſchwatzt Did nieder, Wie viele Feniletontften 
bat fo mand; Abgeordneter auf dem Gewiſſen! So ging’s ein Jahr, oder 
befjer, e3 ging nit. Es war im November, ein bitterfalter Tag. Ih ſaß 
daheim, dor mir ein eben vollendeter Artikel: „Das Campo santo der Hohen: 
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zollern.” Mir war's, al3 Hätte ich niemald etwas Tiefernftered jeit meinen 
Trauerfpielen geſchaffen. Die Weltgefchichte ſelbſt ſchien mir aus den Blättern 
entgegenzuiwehen. Dabei fror ich, Hungerte, lief alle Stadien, welche ein 
echter Poet zu durchkoſten hat, regelrecht durd. Den Artikel muß Jeder 
nehmen! rief ich, griff nad) meinem Hut, der Weberzieher befand fich noch 
in Sommerpenfion, und ftürzte die Treppe hinunter. Unterwegs träumte 
ih don Vorſchuß, warmer Stube, warmem Mittagäbrot, ich fühlte mich jo 
mwohlig, bi8 ich an der Thür der erjten Beitungsredaction ſtand. Merkwürdig, 
da faßte mich ein leifer Schüttelfroft. Sollte wirkllich — — — 

„Bald darauf ſaß ich drinnen auf einem Stuhl und laufchte mit ge- 
zwungen lädhelnder Miene auf mein Todesurtheil. 

„Unterihäßen Sie nicht Ihre Feder, verehrter Herr, ed wäre zu 
jchade, folche Arbeit einem Blatte anzuvertrauen, da8 mit dem Tag fommt 
und geht. Ihre Artikel verdienen ein bejjeres Schidjal, ald in einer Tages: 
zeitung, zwijchen Schtwurgericht, Vereinsſitzungen und Stadtklatſch ein füm- 
merliches Dafein zu friften. ch denfe zu hoch von Ihnen, um diefe Ver: 
antwortung auf mich zu laden. E3 wird Shnen ficherlich nicht ſchwer fallen, 
bei einem belletriftifchen Wochenblatt anzufommen, das mehr als wir es 
vermögen, fünftleriichen Zielen nacdjtreben darf. Das Publifum verlangt 
- nun einmal leichte Koft, was der Tag mit fich bringt. Bedauere unendlich)! 
Sedenfall3 aber haben Sie beiten Dank für Ihre Mittheilung.‘ 


„Er ſtand auf, das Zeichen war gegeben. Leicht ſich verbeugend, lächelte 
er, da lächelte ich auch verbindlih und verbeugte mich. Er geleitete mich 
no höflich bis zur Thüre, dann fiel fie in's Schloß. Da ftand ich wieder 
draußen, da3 „Campo santo der Hohenzollern“ unter'm Arm. Es wird ihm 
an Raum fehlen, dachte ich bei mir, weiter nichts. Bah! die nächſte Re: 
Daction mit ihren zehn Beitungsbeilagen greift ficherfich mit beiden Händen 
darnad. Sch werde mir einen Vorſchuß geben fajjen, ich werde wieder 
einmal warm zu Mittag eſſen, — id) werde — mwa3 werde ih nicht alles 
— — da ftand ich wieder vor der Thür des Gemwaltigen und dann nad) 
einer halben Stunde Wartens vor ihm jelbit. Er ließ mich weder jißen 
noch überhaupt ausreden. Er maß mit großen Schritten das Zimmer und 
die Hände auf dem Rüden gefreuzt, ſprach er mit haftigen, lauten, kate— 
goriihen Worten: 


„Unfinn, Unfinn! lieber Herr! Was joll unjere Zeitung mit ſolchem 
Zeug! Metuell, actuell müfjen Sie fein! Mehr Rüdgrat, lieber Freund ! 
Die Wahlen find vor der Thür, Partei jteht gegen Partei auf der Menfur. 
Da haben wir andere Dinge im Kopf. — Wahl iſt Kampf, bittrer Kampf! 
Es ift ohnehin noch nicht aufgeflärt, welcher von den beiden Barteiführern 
eigentlich gelogen Hat. Das kann ſich noch drei Wochen durch unjere Zeitung 
hinziehen. Da frägt da3 Publikum viel nah Shrem Campo santo — — 
vielleicht nädhjites Jahr — im Juli — da wollen wir einmal weiter jehen. 
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Schreiben Sie für den Tag — was gefällt — was Jedem anfteht — guten 
Morgen —- meine Zeit — — —“ 

„Er ſchwang fich auf feinen Pultſeſſel und überließ mir die Entjcheidung 
zu bleiben oder zu gehen. Ich zog das letztere vor. Als ich die Thüre 
öffnete, wurde ich durh ein Individuum mit roth und weiß gefireifter 
jeidener Eravatte und ſattem Gejicht3ausdrud, welches fih an mir laut 
jchreiend vorüberdrängte, faſt umgerannt. 

„Morrn, moren, morrn! Brillante Artikel wieder heute! Allein drei 
Unglüdsfälle, Maftviehausftellung, Gerichtsverhandfung, ein Selbſtmord mit 
entjeglihen Nebenumftänden, ein neuer Chimpanje, das Jubiläum bes 
Stadtverordneten — — —“ ch Happte die Thür zu. Unten ftand eine 
Drofchke erſter Klaffe, welche den bald darauf wieder herauseilenden Enten- 
fabrifanten aufnahm, um ihn von Redaction zu NRedaction mit den hefto- 
graphifchen Abzügen feiner jchriftitellerifchen Meiterwerfe zu tragen. — Es 
war inzwifchen beinahe Mittag geworden. Die Sonne war durch die 
Wolfen gebrochen und da ich fror, fam mir diefe himmlische Güte ſehr zu 
ftatten. Noch war mein Muth ungebrochen. Jetzt lächelt gewiß Dein Stern, 
frohlodte e8 in mir. Wer jelbjt Feuilletons jchreibt, wird Dich aud) ver: 
ftehen. Ach, ich vergaß nur zu leichtfertig, daß mein Mann auch Luſtſpiele 
bereitö verfaßt Hatte, Die beffatjcht, befacht worden waren; daß man wohl 
mit der Feder als Apojtel der Humanität und einer ſchönen Freiheit feuchten 
fann, ohne es doc, praktiſch bethätigen zu müfjen. ch vergaß — — doch 
ih will mich beeilen. 

„Ich Hatte den Luftipieldichter und Nedacteur noch nie von Angejicht 
zu Angeſicht gefehen und — — ich habe es bis Heute auch noch nicht, troß 
meines Beſuches. Als ich eintrat, jaß er mit dem Nüden gegen mid über 
ein Manujcript gebeugt. Mein höflicher Gruß blieb unbeantwortet. Ich 
wiederholte ihn. Paufe Dann endlich rief er, ohne ſich umzudrehen, noch 
zu danken: 

„Ste wünſchen?“ 

„sch begann mein Anliegen vorzubringen.“ 

„Bedaure jehr,‘ unterbrad er mid, Ihre Arbeit ift nicht im Tone 
unfere3 Blattes gehalten.‘ 

„uber Sie haben ja noch nit einmal den Titel gelefen? Noch über- 
haupt etwas von mir jemal3 erhalten ?' 

„Bedauere — ftören Ste mich nicht länger — id) muß es am beiten 
wiffen, was ich zu thun habe‘ — — 

„Siehft Du, Freund, mein Anjtand verließ mich aud da noch nicht. 
Ich grüßte den Rücken des Quftjpieldichterd und Fenilletonredacteurd und 
wankte ftill hinaus. Ich mochte wohl die Gefichtäfarbe gewechſelt haben, 
nun wechlelte ich auch die politische. Ein Inurrender Magen fchlichtet allen 
PBarteihader. Ich wandte mich alfo in das confervative Lager. 

„Gewiß, es gereicht uns zur Ehre, aus Ihrer gefhäbten Feder einmal 
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etwas bringen zu fünnen. Beſonders diefer Stoff! Er wird geradezu 
Begeifterung bei unjeren Lejern erweden! — — Freund, Freund, ich 
zitterte an allen Gliedern vor Freude. Ich Hätte mögen dem Mann um 
den Hals fallen und küſſen, troßdem ich fonjt ftet3 Mädchenküſſe vorzog. 
Gott ſei Dank, ich hielt an mich. Als ich befcheiden von Honorar, etwaigem 
erwünschten Vorſchuß begann, fiel er mir freundlid) in's Wort, indem er 
mir mwohlwollend auf die Schulter Hopfte: 

„Honorare zahlen wir principiell nicht für Feuilletons. Unſere 
Abonnentinnen überjhütten uns täglich mit einer Fülle ftimmungsvoller und 
fojtenfreier Arbeiten, daß wir, um nicht ungalant erjcheinen zu müfjen, 
auf die Mitarbeiterfchaft von Berufsichriftftellern leider unter jolchen Um: 
ftänden zu verzichten gezwungen find.‘ 

„Sprachlos jtarrte ih ihn an, mechaniſch empfing ich mein Manufcript 
aus feinen Händen, nod eine haftige Verbeugung und ich entfernte mid), 
um ihn nicht zum Beugen meiner Schwahheit zu machen. Was joll ih 
Dir noch weiter erzählen? Die Mittagsjtunde war längit vorbei. Für 
einen Groſchen, den ich noch in meiner Wejtentajche entdedt hatte, Taufte 
ih mir etwas Weißbrot, das ich Hinter der „Neuen Wache” zu den Walzer: 
Hängen einer concertirenden Milttärcapelle verzehrte. Dann ging’3 weiter, 
von Nedaction zu Nebdaction, bis der Abend hereinbradh. Ueberall dafjelbe 
Lofungswort: „Schreiben Sie für den Tag, leichte Kojt, pifant, amüfant, 
beluſtigend.“ Als ich aus dem letzten Nedactionslocal heraustrat, Hatte es 
inzwischen zu vegnen begonnen. Das Manufeript in der Brufttaiche, den 
Sommerrod bi3 an den Hals zugelnöpft, taumelte ih nah Haufe Ich 
hatte am Morgen vergejien, um Heizung zu bitten. Als ich in die Stube 
eintrat, wehte es mir falt und dumpf entgegen. Der Wäſche wegen hatte 
meine Wirthin außerdem noc während meiner Abwejenheit die Gardinen 
herabgenommen und dadurd noch den Eindrud öder Troftlofigkeit erhöht. 
Monoton Hatfchte der Negen an die Fenſter. Das unbeitimmte Fladerlicht 
der Straßenlaternen fiel herein, gerade auf meinen Schreibtiſch — auf ihr 
Bild. Da kam es über mid. Sch warf daS „Campo santo der Hohen: 
zollern“, den Kirchhof meiner Hoffnungen, auf den Tiih und mid dann 
auf das Sopha. Ich Heulte wie eine Memme. — — — 

„Wie fange ich dalag, weiß ich nicht. Als ich mich emporrichtete, die 
fieberheißen Augen zu trodnen, da hatte auch der Himmel aufgehört zu 
weinen. Nur Hin und wieder ſchlug noch ein Tropfen an die Scheiben 
und in den Blechrinnen an den Häufern riefelte und gluderte es hinab, 
Ich wurde ruhiger. Ich jah hinunter auf die Straße, jah in das auf- und 
abfluthende Menfhengewühl und ein fonderbares Empfinden beichlich mid). 
Vie da3 da unten haftete und durdeinander trippelte, Menjchlein an 
Menjchlein vorüber. Wie viele Hoffnungen, Wünfhe und Pläne freuzten 
fih da! Ein Jeder ängftlih bemüht, das Heine befcheidene Lebenslicht, 
da3 ihm verliehen, weiter anzufacdhen, Heller und Höher anzupuften, daß es 
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des Nahbard Lichtlein überftrahle und in den Schatten jtelle, ohne Doch 
daran zu denken, daß ſchon die Zugluft der nächſten Straßenede ihm den 
Garaus machen fünne, daß ein einziger Sturmwind ganze Taufende zum 
Berlöfchen bringe, 

„Und dann fah ich hinüber zu einem ftillen Fenfter, wo feit Jahren 
ein einfames Licht Bis tief in die Nacht glimmt, wo der alte Herr ist 
und mit Roman auf Roman da3 deutjche Volk beglüdt, Schöpfungen der 
Tretmühle, die längſt kein Kritifer mehr Lieft noch lobt und die doch ver- 
fchlungen werden und bezahlt, gut bezahlt werden. ch dachte an das 
große Narrenhaus, das mir Welt nennen. ‚Schreiben Sie für den Tag 
und feine Intereſſen! Pikant, amüfant, feichte Kost,‘ Hang e8 mir in den 
Ohren. Da überfam mich ein Lächeln, ich mußte wieder lächeln und endlich 
habe ich laut gelacht. Mein Lebensliht, das jchon auszugehen jchien, 
ihlug wieder heller empor. Die Hände Löften fich auseinander, e8 wurde 
weit und warm mir in der Bruft. Ich jehte mich nieder und ſchrieb. Es 
floß feine Bitterfert mir in die Feder, doc Mitleid, Spott, Humor, was 
Du willſt. Aber ich ſchrieb, und als ich fertig war, da mußte ich jelber 
darüber lachen. Auch Andere Haben dann darüber gelacht und jemehr 
ich fchrieb, je lauter Scholl das Lachen rings um mid. Ich Habe fie Alle 
ausgeladht und Seiner hat e3 mir übel genommen. Es Hat mir Anerfen- 
nung und ein treue Weib eingebracht, e8 hat mich reich — aber auch zum 
Stümper gemacht.“ — — — 

„Richt zum Stümper,“ rief ih, „jondern zu dem, was Du werden 
mußteft, worauf Did Deine Anlagen, Deine Talente underrüdt hinweiſen. 
Preije lieber ein Schidjal, da gegen Deinen Willen Dir den rechten Weg 
erichloß, den Dur allein zu wandeln haft. Wohl dem, der jo bejcheiden 
denkt und foviel Schönes im Gewande einer heiteren Kunſt der Welt gab, 
wie Du es gethan.” 

Er war aufgeftanden und hatte meine beiden Hände gefaßt. Groß 
jahen feine warmen Mugen auf mic) und wehmithig Hang e3 von feinen 
Lippen: „Du überzeugft mich nicht von meiner terfüllten Miſſion. Es lebt 
ein Etwas in mir, das lauter und gewaltiger mit jedem Tage auf fein 
Recht pocht. Lobt immerhin, was ih Eud gab, was id Euch geben 
fonnte, vermögt Ihr nicht zu erfennen. Uber die Stunde wird vielleicht 
auch kommen, wo ich wieder darf Selbfta_htung vor meinem Schaffen 
genießen.“ 

Er war an's Fenſter getreten und Hatte e3 geöffnet. Der laue, bal- 
ſamiſche Luftftrom eines Maiabends ftrömte in das Zimmer. Im arten 
blühten die erjten Nofen und im Gebüfh ſchlug eine Nachtigall, Hinter 
den Bäumen aber, am Horizonte der fernen dunklen Haide, ſank joeben die 
Sonne till verglühend hinab. „Sieh hinaus, fprad er, der Tag geht 
ſchlafen. Wie ſchön! Wie groß! Wer wollte ſich vermeffen, jolhe Farben 
zu mifhen? Und wo wäre ein Dichter, der diefem Empfinden Worte leihen 


— Ein Humorift wider Willen. — 155 


fünnte? Das iſt Poefie, die feinen Wandel kennt, welche kein Tageslärm 
verſchlingt.“ — 

Sinnend blieb er am Fenjter jtehen. Da ging die Thür auf. Im 
lichten Frühlingskleide, mit Hut und einem feichten Mantel über den Arm, 
da3 heiterſte Lächeln auf dem blühenden Antlitz, trat feine blonde Gattin 
in's Zimmer. Mein Freund bite auf. Wie Sonnenftrahl flog es über 
jein Geſicht. 

Ich denke, meine Herren,“ fachte fie, „mun ift genug gearbeitet umd 
disputirt worden umd die arme Frau vergefjen. Ich fchlage vor, wir ge 
nießen den jchönen Abend lieber draußen. Keinen Widerſpruch, Heinrich, 
Du weißt, wer hier dad Regiment im Haufe hat.“ 

Er jah fie innig an und wie plößlihe Rührung ſchoß e3 in feinen 
Augen auf. Ihre Hände ergreifend, fagte er treuherzig: 

„Da heißt ed wohl gehordhen, Emilie?" Site nidte ſchalkhaft. „Ia, 
ia, lieber Freund,“ wandte er fich bebeutungsvoll zu mir, „vor den Frauen 
müffen wir Alle jchlieglich die Waffen ſtrecken.“ — Dann gingen wir Drei 
hinaus in das Freie. — — — 

Mein Freund ift Humorift. Die Noth wies ihm einft den rechten 
Weg; die Liebe, wie die rechte Verantiwortlichleit für feine Yamilie, wird 
ihn auch noch lange darauf ausharren laffen, bis er eined Tages glaubt 
mit freiem Gewiſſen die läjtigen Feſſeln abjchütteln zu dürfen. Dann wird 
er die Pritihe de Humors an die Wand Hängen und zu der erniten 
Maske greifen. Ein jorgenfreies Alter fol ihm nun die fchilernden Träume 
jeiner Jugend erfüllen. Dann wird der ideale Humorift wahrſcheinlich 
Trauerſpiele jchreiben, über welche Niemand weint — als er allein. Denn 
Keiner wird dem pojthumen Ernſt des lachenden ‚Philofophen jet nod) 
Glauben fchenfen wollen. Unzählige Taufende Haben feine Schöpfungen 
belacht, nun werben fie ihn auslachen. Der Thorheit, welcher er bisher den 
Spiegel vorgehalten, iſt er endlich jelbft verfallen. Der Apoftel des gött- 
lihen Humor3 beugt fi) vor einer Höheren Macht. Denn aud das Schick— 
fal liebt e3 zuweilen, in grimmer Laune tieftragijhe QTüne des Humors 
anzufchlagen. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Die Hohenzollern und das Neich. 


ng!) ie Hohenzollern und das Neid. Von der Gründung des Branden= 
* J burgiſch-Preußiſchen Staates bis zur Wiederherſtellung des Deutſchen 






* Kaiſerthums. Bon Fedor von Köppen. Verlag von Carl 
Flemming in Glogau. Lief. 1—12. 


Schon mancher Autor hat es mit Bitterkeit empfunden, daß nur die 
Ungunft der Zeit, die mit andern Aufgaben bejchäftigt war, als er felbit, 
feinem Buche nicht die verdiente Verbreitung verfhafit hat. Wie anders 
dagegen, wenn ein Buch zu gelegener Zeit ſich einjtellt. Und dies ift bei 
bem Köppen’shen Werke der all. Die beiden Tage, die zu feiern wir 
im Begriffe ftehen, der 88. Geburtätag unferes Kaiſers und der 70. des 
treuejten und größten Dienerd, den je ein Hobenzoller gehabt Hat, jie rufen in 
und die Erinnerung an die glorreihen Greignifie wach, welche unfer Bolt zu 
einem großen und einigen gemacht haben. Und von diefen Ereignijien wendet fich der 
Blick rüdwärts und fucht den ftetigen Gang einer fo bedeutfamen Entwidelung zu 
verfolgen, bald bei den Perjonen verweilend, welche die Geſchicke des Landes geleitet, 
bald die Zuftände ergründend, unter deren Einflüflen fi) Land und Leute gebildet 
haben. 

Die moderne Gejchichtsforfchung "hat cine Reihe von Einzelunterfuchungen und 
zufammenhängenden Darftellungen, von Urkundenpublicationen und ähnlichen Samme 
lungen zu Tage gefördert, auf deren Grundlage ſich eine ftreng wiſſenſchaftliche Ge— 
fhichte des preußifchebrandenburgifhen Staat? wird aufbauen lajjen. 

Unter den Aufpicien der preußifchen Arcdivverwaltung ift erjt jüngjt ein Buch 
erſchienen, welches ein glüdliher Zufall aus einer Maſſe von Papieren aus der Zeit 
Friedrichs des Großen hervorgezogen hat, die tagebucdartigen Aufzeichnungen des 
dranzofen de Gatt, der einige Jahre hindurch als Vorlefer die trefflichjte Gelegenheit 
hatte, den großen König in feinem Privatleben zu beobachten. Wir zweifeln nicht, 
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das noch ähnliche wichtige Documente eines Tages aus dem Etaube der Archive an's 
Licht treten werden. Aber hätte man mit der Darftellung der Geſchichte des preußiſch— 
brandenburgifhen Staates warten jollen, bis das Material aud nur in annähernder 
Vollſtändigkeit vorliegt? Niemand wird das im Ernſte bejahen wollen. Was Voigt, 
Stenzel, Hirfh, Droyjen, Dunder und andere auf diefem Gebiete geleijtet haben, 
genügt volllommen, um eine Gefhichte der Hohenzollern und ihre großen Verdienſte 
um das Reid; in anfhaulihjter Weife vorzuführen. Aus diefen Vorarbeiten ift das 
Werk Fedord von Köppen ermwachjen, weldyes in erjter Linie einem patriotifchen 
Zwede dienen will, Die Jugend vor Allem foll an der Hand eines edjt national ge 
jinnten Führers durch alle Kreuz: und Querwege von der Gründung des Staates an 





Das Schloß zu Königsberg. 
Auss Fedor von NKöppen, Die Hohenzollern und das Neid). 
Verlag von Garl Flemming in Glogau. 


bis zur Aufrihtung des Kaiferreichd neführt werden. Und als einen folhen Führer 
hat ſich Köppen durch mehr ald ein Bud) bewährt. ein frifher Styl, feine Art 
die Thatjahen zu gruppiren, feine Beſchränkung auf das der Mittheilung Wertbe, 
feine Charakteriftif der bedeutenden Perfünlichleiten können ala Mufter einer populären 
Darftellung gelten. . 


Köppen verweilt nicht lange bei der mittelalterlihen Gefhichte der Mark Branden— 
burg, fondern wendet ſich nadı einer kurzen Einleitung bald den Ereignijjen zu, welche 
zur Belehnung des Burggrafen Friedrid von Nürnberg geführt haben. „In der Ur: 
funde vom 30. April 1415, welde Sigismund über die Belchnung ausfertigen lieh, 
führt er an, daß er, aus eigener Bewegung und aus befonderer Liebe zu dem Kur— 
fürjtentgum Brandenburg, den Burggrafen Friedrid) in Betracht feiner Nedlichkeit, 
Vernunft, Macht, Feftigkeit und fonftigen Tugenden, womit der allmächtige Gott feine 
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Perſon reich gezieret, dazu berufen habe, die Herrſchaft dieſes Landes zu übernehmen, 
damit ed wohl regiert und, nachdem es jahrelang in Unfrieden geftanden, der Wohl- 
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thaten de3 Friedens und der rechtlihen Ordnung wieder theilhaftig werde.* Und jo 
it es bis auf den Heutigen Tag geblieben. Die Hohenzollern haben niemals aus 


—  Jlluftrirte Bibliographie. — 137 


bioßer Eroberungsfuht nad dem Schwerte gegriffen, fondern immer nur dann, wenn 
eine unabweisbare Nothivendigkeit jie dazu aufforderte. Gewiß, bei der eigenthüm— 


Fedor von Köppen, Die Hohenzollern und bad Reid. 


* 
. 


Friedrich der Große nimmt die Huldigung ber ſchleſiſchen Stände entgegen. 
Aus 





lihen Lage des Landes in der Mitte Europas trat diefer Fall nicht allzu felten ein 
aber man vergaß felbit über dem Lärm der Waffen nicht, auch die Künſte des Friedens 


Verlag von Garl;flemming in Glogau, 
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zu ſſchützen und zu pflegen. Nur ‚daher erflärt es ſich, daß mit der bedeutenden 
politifchen die geiftige Entwidelung des Volkes gleihen Schritt hielt. In voller 
Würdigung diefer Verhältnifje hat Köppen den Gulturbeftrebungen der Hohenzollern 
einen weiten Raum in feinem Buche zugeiwiefen. 

Eines der interefjantejten Capitel befhäftigt jih eingehend mit dem geiftigen Leben 
des Berliner Hofes unter König Friedrid I. 





Aurfürftin Quife Henriette. 
Aus: Fedor von Aöppen, Die Hohenzollern und bad Neid. 
Verlag von Earl Flemming in Glogau. 


„Den großen Fragen der Europäiichen Politit gegenüber zurüdhaltend, feine Be- 
friedigung in einer glänzenden Hofbaltung ſuchend, Hatte Yriedrid doch den Ruhm, 
zu der äußeren Pradt des neuen Königthums aud den Schmuck der Wiſſenſchaften 
und Künfte zu fügen und feinen Staat zu einem Hort derjenigen geiftigen Beftrebungen 
zu machen, welde zu diefer Zeit Deutfchland bewegten... Da war es von Bedeu— 
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tung, dab in der Hauptftadt des nördlichen Deutfchlands und an dem Hofe des pracht— 
liebendjten unter ben deutfchen Fürften das geiftige Leben einen neuen Aufſchwung 
nahm nad) dem Ziele, dad Leben zn vertiefen und den Geihmad zu veredeln. 
Mochte e3 immerhin der Eitelkeit des Fürften ſchmeicheln, Gelehrte und Künſtler von 
europäifhem Ruf an feinem Hofe zu fehen, Wiſſenſchaft und Kunſt jind Mächte, bie 
da, wo fie ſich einmal niederlajien, ihre eigene Herrfhaft und ihr göttliches Recht be= 
baupten. Und was Friedrich nur ald Mittel betrachtete, um den Glanz feines Thrones 
zu erhöhen, das gehörte bei feiner Gemahlin, der geijtreihen Eophie Charlotte von 





Fürft Leopold von Anhalt-Deffau. 
Aus: Fedor von Köppen, Die Hohenzollern unb das PO: 
Verlag von Earl Flemming in Glogau. 


Hannover, zu ihrer eigentlichen Lebensjphäre.” Jedermann weiß, dab auf ihre eigenfte 
Snitiative die Gründung der Berliner Akademie zurüdzuführen ift. Mit den wiſſen— 
ſchaftlichen Bejtrebungen ihres großen Enfels in Rheinsberg flieht die 12., die legte 
der uns vorliegenden Lieferungen. 

Einen befonderen Schmud erhält das Buch durch die von hervorragenden Künftlern 
entworfenen Bilder, unter denen die von Adolf Menzel das größte Interefje er- 
weden werden. Eine Anzahl geographifher Karten fol das allmähliche Wahsthum 
des preußifchebrandenburgifchen Staates veranſchaulichen. Ss.I 
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Bibliographifche Wotizen. 


Wilhelm Buch: Album. Humoriſtiſcher 
Hausſchatz. Sammlung der 12 bes 
liebtejten Schriften mit 1400 Bildern 


von Wilhelm Buſch. Münden, Ver⸗ 


lag von Fr. Baſſermann. 

Geſtalten der heiteren Muſe Wilhelm 
Buſchs ſind uns Allen liebe Bekannte, ſeine 
prägnanten Verſe citiren wir, ohne an 
ihren Urfprung zu denken, ja ohne ihn 
zu fennen oder nur zu vermuthen. Ein 
ſolches Verhältniß pflegt ftets da einzu— 
treten, two ein eigenartiged® Talent eine 
große Wirkung auf ein zahlreiches Publi— 
fum ausgeübt hat — und das iſt auch 
wirflih bei Bush der Fall. Buſch ijt 
Didter und Zeichner zugleih; in Wort 
und Bild drüdt er gleich treffend feine 
heiteren Einfälle aus und regt durch derben, 
aber ungefuchten Witz unfer Lacher an. 
Die Bafjermann'fhe Berlagshandlung hat 
nunmehr unternommen, Bufhs humo— 
riftifche Werke in einer billigen Lieferungs- 
ausgabe dem Publikum gefammelt vorzu— 
legen — ein Unternehmen, welches des 
empfeblenden Geleitsbriefs der Kritik gut 
entbehren kann. Bisher find 5 Liefe- 
rungen erſchienen, welde „Die fromme 
Helene” — „Pliſch und Plum. — Pater 
Filucius als „Erftes Buch“ der Sammlung 
umfaſſen, das zweite Buch wird die drei 
Abteilungen des „Tobias Knopp“ ent— 
halten. av. 


Die Schmetterlinge Europas. Bon. D 
Ernft Hofmann. Verlag der C. Hoff: 
mann'ſchen Berlagshandlung 
Bleil), Stuttgart, Lieferung 1. 

Obwohl die Literatur auf Dem Ges 
biete der Schmetterlingsfunde eine fehr 
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umfangreiche iſt, iſt es kaum zweifelhaft, 


daß dieſes Werk, 
ſchmackvoll ausgeſtattete Lieferung uns 
vorliegt, ſich trotzdem die Gunſt der 
Schmetterlingsfreunde erwerben wird. 
Durch naturgetreue Abbildungen iſt es 
dem Sammler leicht möglich gemacht, die 
Schmetterlinge zu beſtimmen und zu 
ordnen; die Vortrefflichkeit der Zeichnungen 
ermöglichte es, den begleitenden Text mög— 
lichſt kurz zu halten und ſich volllommen 
als Ergänzung an die Tafeln anzu— 
ſchließen. ab. 


Gapitain Jacobjens Reife an der Nord: 
weftfüfte Ameritas 1851 Bis 1883. 
Für den deutfchen Leſerkreis bearbeitet 
von U. Woldt. Mit Karten und 
zahlreichen Holzſchnitten. Leipzig, Mar 
Spohr. 

Vor einigen Jahren gelang es Herrn 
Profeſſor Baſtian, dem Leiter des Berliner 
Muſeums fir Völkerkunde, eine Anzahl 
bemittelter und munificenter Männer zur 
Begründung eines „Hilfs - Comites zur 
Beſchaffung ethnologiſcher Sammlungen für 
das Berliner Königlihe Mufeum“ zu ver 
anlafjen. Dieje Herren, unter denen fid 
u. A.: Richter, Gerfon von Bleichröder, 
M. 2. Goldberger befanden, ſchoſſen die 
Mittel zu der drittehalbjährigen Reife vor, 
welhe Capitain Yacobjen nah Britiſch 
Columbien und Alaska ausführte und die 
großartige, jebt bereits geordnete Samımlung 
von 6— 7000 ethnologiſchen Segenftänden 
ergab. Die Direction des Mufeums für 
Völkerkunde hat auch ſchon eine höchfi 
werthvolle Abhandlung: „Amerikas Nord- 
weſtküſte Nordamerikas. Neueſte Ergeb- 
nifje ethnologiſcher Reifen“ bei A. Aſcher 
u, Go. in Berlin erfcheinen laſſen (Preis 


dejien erfte, ge 


50 Mark); eine zweite Abhandlung wird | 
demnächſt folgen. Das vorliegende Werk | 
des bekannten geographiihen Publiciſten 
A. Woldt jtellt dagegen den Inhalt der von 
Dacobjen geführten Tagebücher zufammen; 
er läßt den Reiſenden felbjt erzählen, ein 
Umftand, der die Anfchaulichkeit der Schil- 
derungen wejentlich erhöht. 
fein Gelehrter, vielmehr ein 
Sammler, der Alles, 
was zu Haben war, auffaufte und ein= | 
taufhte. Bewunderungswürdig jind aber 
feine Kühnbeit und feine Kraft, mit der 
er z. B. die Strapazen einer 180tägigen 
Schlittenreife in Alaska ohne größere Bes | 
ſchwerden auszuhalten vermochte. Wir 
können Das gut und anziehend gejchriebene 
Buch wohl empfeblen. h). 


Filippo Strozzi. Hiftorifcher Roman von 
M. Quednow. Gotha, Friedrid 
Andreas Bertbes. 1884. 

Der Roman fpielt im Beitalter der 
Keformation in Florenz; in die leiden: 
ſchaftlichen politifchen Kämpfediefes Staats: 
weſens, fowie in das gejellfchaftliche Leben 
der höchſten und niederen Kreiſe als auch 
in die Werkftätten der in voller Blüthe 
ftehenden Kunſt läßt uns der Verfaſſer 
tiefe Blide thun. 
mans gruppirt 


was er fand, und | 








ih um zwei Haupt⸗ 
geitalten, um diejenige Filippo Strozzis, 
einen ber edelften und angejehenjten Bürger 
der Stadt Florenz, und um Gerhardt 
Zautenjchläger; einen deutichen Maler, der 


l 
1 
I 
nn ee a | 
von mütterliher Seite italienifches Blut | 
in feinen Adern hat und im Heimat— 


lande feiner Großmutter Studien für feine 
Kunft machen will. Durch die mütter— 
liche Abjtammung mit den Strozzis ver- 
wandt, wird er fange Zeit in das tragifche 
Geſchick diefer Familie verflochten, denn 
zu dem lofen verwandtichaftlicen Bande 
gefellt fich die leidenfchaftlich aufflammende 
Liebe zu der fchönen, geiftvollen Madda- 
lenna Strozzi, aber der Künftler erkennt 
bei Zeiten, wie wenig bie teurige, italie- 
rifhe Patrizierin in fein bürgerliches | 
deutfches Heim pafjen würde, er widmet | 
feiner jchönen jtoßen Baſe, an deren | 


Bibliographifche Motizen. 


Jacobſen iſt ift Bier beſonders wirkſam umd für den 


einfacher | Leſer interefiant. 


Der Inhalt des Pos | — 
Inh und fomit ſei der Roman allen Freunden 


' wie der Gchreiber dieſer Zeilen, 
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Heizen ſich fein Künftlerauge immer von 
Neuen berauſcht, nur die treueften, un— 
eigennügigjten Dienfte, und bewahrt fein 
Herz dem blonden, deutſchen Mädchen, 
feiner Jugendgeliebten, die in der Heimat 
feiner in Treue wartet. Der Eontrajt 
des deutfchen und italienischen Elements 


Auch die religiöfe Be— 
wegung, in ihren fchroffen Gegenfäßen ber 
damaligen Zeit, greift zuweilen in den 


ı Gang der gefchilderten Ereigniffe ein; wir 
ı werden in ein Kloſter geführt, in dem 


Savonarola wirkte, wir lernen in Gerhardt 
Lautenſchläger und deſſen Familie eifrige 
Bekenner der neuen Lehre Luthers kennen 
und gewinnen Einblicke in die Hohlheit 
und Verderbtheit des damaligen römiſchen 
Glaubens. — Das und vorliegende Wert 
gewährt in jeiner Gefammtheit ein an— 
Ihauliches Bild des vielgejtaltigen, nad) 
jeder Richtung intereflanten Lebens dieſer 
Zeit, welche klaſſiſche Bildung und hödjite 
Blüthe der Kunſt ums ebenfo anziehend 
maden, als die jittlihe Verderbtheit der: 
felben, in der die niedrigjten Leidenfchaften 
ungezügelt ihr Wefen treiben, uns abſtößt. 
Eprade und Stil find durchweg edel und 
feinfinnig, die Anlage Har und überfichtlich, 


einer guten Lectüre empfohlen.  mz. 


Deutſcher Literatursfatender für das 


Jahr 1885. Herausgegeben von Joſ. 
Kürſchner. Siebenter Jahrgang. 
Berlin und Stuttgart, W. Spemann, 
Diefes nüplihe Nachſchlagebuch Hat 
auch in diefem Jahre eine Bereicherung 
erfahren. Es enthält diesmal die deutſch— 
belgiſche und deutſch-italieniſche Literar— 
Convention, eine Anzahl neuer Namen, 
und, was ganz beſonders erfreulich iſt, 
auch aus gelehrten Kreiſen, ferner eine 
Städteſchau. Als Titelſchmuck dient ein 
ſchönes Portrait Gottfried Kellers. Wer, 
die 
Nützlichkeit des Literaturkalenders in ſeiner 
praltiſchen Thätigkeit ſo oft erprobt hat, 
wird Herrn Kürſchner den Dank für ſeine 
Mühe nicht vorenthalten. 
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Uord und Süd. 


— 


Bei der Redaetion von „Nord und Süd'‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 


Aristophanes’ Werke. 1. Die Wolken. — Die 
Frösche, Uebersetzt von Jakob Miühly. 
Stuttgart und Berlin, W. Spemann. 

Aus den Mysterien des russischen Nihilismus. 
Aufzeichnungen eines ehemaligen Nihilisten. 
gr und Berlin, W. Friedrich. 

Bruch, ‚ Lebensweisheit der Alten in Sen- 
tenzen aus Aeschylos, Sophokles, Euripides. 
Minden i. Westf., J, C. c Bruns, 

Franoo-Gallia, Kritisches Organ für franz. Sprache 
und Literatur. Her. von Dr. Adolf Kressner, 


egen. 

Gawalowski, Carl W,, Ramphold Gorenz. Ein 
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Helene Jung. 
Erzählung 
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Paul Lindau. 


— Berlin. — 
Schluß.) 


Felene hatte den Brief gerade verſiegelt und, um ihm ſelbſt zur 
N Poſt zu bringen, in den Schreibtiſch verjchloffen, al3 der Prinz 
a eintrat. 

„Ah, Reinhard!“ rief fie freudig aus, indem jie ihm entgegenging 
und die Hand reichte. 

„Ich bin recht verjtimmt, Helene,“ ſagte Reinhard, während er Die 
jhmale Hand mit feinen Lippen berührte; „mehr al3 verjtimmt, ich bin 
traurig!" Sie fegten fih. „Das längſt Gefürchtete ift nun eingetroffen, * 
jagte er ernjt. „Ich muß abreifen. Ich Habe meinen Berliner Aufenthalt 
mit der wahren Motivirung, daß ich gern zu Kaiſers Geburtstag hier fein 
möchte, ſchon um vierzehn Tage über die urjprünglid) angenommene Friit 
verlängert. Nun jchreibt mir heute mein Vater, daß er die Dftertage mit 
mir verbringen wolle, und daß ſchon übermorgen andere Verwandte und 
die Familie des Fürſten Waldau-Roggenheim bei uns eintreffen, Vater, 
Mutter und Tochter! Ich habe eben meine Abſchiedsbeſuche gemacht und 
nah Haufe telegraphirt, daß ich Heute mit dem Nacdhtzuge abreife. Die 
Trennung von Ihnen wird mir jehr ſchwer!“ 

Helenend Geficht hatte während der Worte ded Prinzen einen ftarren 
Ausdrud angenommen. Keine Muskel bewegte jih. Ihre Lippen blieben 
feſt gejhlofjen, ihre Augen unverwandt auf eine Heine Bronzefigur gerichtet, 
die fie zufällig angejehen, al3 der Prinz zu ſprechen begonnen hatte. Es 
trat eine längere Pauſe ein. 





11* 


144 — Paul £indau in Berlin. — 


„Das iſt allerdings fehr traurig!” ſagte fie endlih, ohne den Blid 
zu wenden, und mit etwa tieferer Stimme als gewöhnlid). 

„sh weiß gar nicht, wie ich es ohne Sie aushalten fol,“ nahm Rein- 
hard nad; einer abermaligen Pauſe das Wort. „Sch fomme mir hülflos 
vor wie ein Kind. Wir wußten ja Beide, daß es nicht dauern fonnte; es 
war zu jchön! Aber wir mochten nicht an das Ende denken. Und es darf 
auch fein Ende fein! Wir müffen ung wiederſehen, gleich nad) dem Fefte! 
IH finde Schon einen Vorwand, um mid von Haufe zu entfernen. Die 
Nothwendigkeit macht erfinderifh. Und der Verkehr mit Ihnen ift mir 
nothivendig wie der Sauerjtoff zum Athmen. Seit drei Wochen habe ich 
an nicht? andere denken können als an Sie; des Morgend bin ich mit 
dem Gedanken erwadt: wann werde ich Sie jehen? Ach Habe nur Die 
Stunden gezählt, die id mit Ahnen verbringen durfte; was ich ſonſt noch 
gethan Habe, ijt wie ein fangweiliger Traum verflüchtigt. Und nun foll ich 
den Meinigen ein freundliches, harmlojes Geficht zeigen, joll ein aufmert- 
ſamer Wirth für die lieben Freunde und Verwandten fein, foll der Prin- 
zeffin Marianne womöglich den Hof mahen ... und foll Sie Tage lang 
nicht jehen! Ich Hätte es ja nie für möglich gehalten, daß zwei Menfchen 
jo volllommen Harmoniren und jo wunderbar fjchnell in innige, herzliche 
Beziehungen zu einander treten fünnten wie wir! Heute vor vier Wochen 
habe ih Sie zum erften Mal gefehen, es ftimmt auf den Tag! Ah mu 
es Ihnen jagen, die reinften genufßreichiten Stunden meines Leben? — 
in diefem Raume habe ich fie verbracht, und Ihnen danke ich fie. Ich 
werde es Ihnen nie vergefjen!“ 

Er hatte ihre Hände ergriffen und Hielt fie feſt umfchlofjen. Sie ließ 
ihn ruhig gewähren. Site war wie betäubt. Sie ſchloß die Augen, al3 ob 
fie das beftändige Starren auf die Bronzefigur gefchmerzt hätte; langjam 
ſchlug fie Die Lider wieder auf und richtete den Blick mit tiefer Schwermuth 
auf Reinhard. 

„Da Hilft nun Alles nichts,“ fagte fie fchleppend, während fie ſich zum 
Lächeln zwang. „Wir müffen eben vernünftig fein! Ich gebe noch mehr 
auf al3 Sie, denn ih bin nun wieder ganz allein. Sie finden die Jhrigen, 
Sie haben Zerftreuungen ..“ 

„SH mag mich nicht zerftreuen!“ rief Reinhard mit ftarker Betonung, 
während er ihre Hände, die er noch immer in den feinigen hielt, feſt drücte. 
„Was find denn das für Berjtreuungen, die mich erwarten! Was ſoll 
ich der Prinzeffin Marianne fagen, das ich nicht ſchon gejagt, was kann 
ih von ihr hören, das ic nicht ſchon gehört hätte! Für eine Stunde 
mit Ihnen verzichte ich willig auf Alles, was mir die Anderen bieten 
fünnen! Umſonſt jogar! Könnte ih nur allein fein!“ 

„Ach, Sie wifjer nicht, was Sie fagen, Reinhard! Gie find nie jo 
recht allein geweſen.“ 

Reinhard antwortete nicht. E3 trat wieder tiefed Schweigen ein. 
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Ruhig zog Helene ihre Hände zurüd. Neinhard erhob fi) und ging in 
heftiger Erregung auf und ab. Sie blieb figen und blidte wieder unver: 
wandt auf die Heine Figur, die fie früher faum bemerkt Hatte. 

„Riefe mich wenigſtens eine ernſte Pflicht von Hier! ...“ jagte Rein- 
hard nad einer Weile halb für fih. „Dad wiirde mir...“ Er voll 
endete den Sa nicht. Wieder hatte er das Zimmer einige Male durdh- 
ſchritten. „Ich Hätte beinahe Luft, meinem Vater zu telegraphiren . . . 
Er brach wieder ab. „Schließlich Haben die Pflichten der Geburt doch auch 
ihre Begrenzung, und es ift unverantwortlich ...“ Er ftodte wiederum 
und ſetzte feinen Spaziergang in dem mäßig großen, behaglich vollen 
Raume fort. Brütend blieb er vor einem Tiſchchen ftehen und nahm ge 
dankenlos auf, was darauf fag. Helene, die ſich nicht geregt hatte, umd die 
ihm nun den Rücken wandte, konnte es nicht bemerken. 

Es war ein koſtbares Brevier aus dem fünfzehnten Sahrhundert, auf 
Pergament von einer Meifterhand gejchrieben, mit Nandzeihnungen und 
reich verzierten Snitialen in fauberjter Ausführung, an denen ſich die Kunſt 
eines gebuldigen Mönches vielleiht ein Jahrzehnt geübt hatte. Der Ein- 
band war nit minder prächtig. Der Dedel aus getriebenem Edelmetall 
war mit mwunderbolliten Steinen wie befäet. An den vier Eden war in 
eigenartigem Schnörfelwert der Buchſtabe P. herausgearbeitet, darüber die 
Fürftenfrone, deren Bügel gleichfall3 mit Edelfteinen in allen Farben beſetzt 
waren. 

‚Was ift denn da8 für eim herrliches Bud?" fragte der Prinz, 
während er es bewundernd betrachtete. 

Helene hatte ſich gewandt. 

„Das Gebetbuch meiner Mutter,” jagte fie, „das einzige Andenken, 
das ich hier von ihre beſitze. Jh muß heute jehr zerftreut geweſen fein, 
daß ich e3 da habe liegen laffen. Ich Hüte es fonft forgfamer.“ 

„Ich begehe doch feine Indiscretion .“ fagte der Prinz, der das Bud) 
wieder auf den Heinen Tiſch legen wollte. 

„Durhaus nicht! Es ijt ſehr ſchön. Sehen Sie ſich's nur an!” 

„Wunderboll!” wiederholte er. „E3 würde jedem Sunft = Cabinet 
Ehre machen. Es muß einer fürftlihen Familie gehört haben. Da die 
Krone... .* 

„Sedenfald. Ich glaube, meine Mutter Hat es vor fangen Jahren 
bei einem Untiquitätenhändfer gekauft. Ich weiß es nicht genau. Go 
weit meine Erinnerung reicht, ijt e8 immer im Beſitze meiner Mutter ge- 
weſen. Und das iſt es, was es für mid) vor Allem werthvoll macht. Nah 
den früheren Befigern habe ich mich nie erkundigt.“ 

„Daß jo etwas verkauft wird!“ jagte der Prinz mit dem Ausdrud des 
Bedauernd, während er da3 Bud) aus der Hand legte. 

„Es war vielleicht ein ungerathener Sohn,“ bemerkte Helene mit einer 
Abfihtlichkeit, die dem Prinzen nicht entging. 
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„Wie meinen Sie das?“ fragte er. 

Helene hatte fih erhoben. Die Beiden ftanden ſich gegenüber von 
Angefiht zu Angeſicht. 

„Reinhard,” ſprach Helene mit bewegter Stimme, „ih will jehr offen 
mit Ihnen ſprechen. Sie follen e3 nie bereuen, daß wir Freunde geworben 
find. Bon Ihren Selbftgefpräden habe ich gerade genug erfaßt, um ver— 
ftanden zu haben, dab Sie in diefem Augenblide es vielleiht darauf an- 
fommen ließen, fi mit Ihrer Yamilie zu überwerfen, um unfere Gemein: 
ſamkeit aufrecht zu erhalten. Das darf nicht fein! Hören Sie wohl, was 
ih Ihnen ſage — und Sie mwiffen ja, daß ih nur die Wahrheit ſage — 
eine dauernde Verbindung zwifchen uns, eine Verbindung, die die Kirche 
fegnen und die Welt anerkennen würde, iſt unmöglih! Und wenn Sie ſich 
in leidenjchaftliher Unbejonnenheit über Alles Hinwegjeßen wollten, wenn 
Sie den Namen, den Sie von |hren Vätern geerbt haben, und auf den 
Sie ftolz fein dürfen und müffen, wie etwas verhältnigmäßig Geringfügiges 
wegwerfen wollten, und wenn Sie vor mir fnieten als unabhängiger Mann 
und mir Ihre Hand böten, ich würde niemals einjhlagen. Glauben Sie 
mir, und fragen Sie mich nicht mehr!“ 

Sie hatte da3 mit beinahe feierlihem Ernfte gejagt. Der Prinz war 
ganz betroffen. 

„Ich ſoll nicht fragen!” rief er. „Ste verlangen viel von mir, über- 
menſchlich viel! Sie wiſſen ja gar nicht, wie lieb ih Sie habe!“ 

„Mein Gott!“ entgegnete Helene mit leichterem Tone, die das Geſpräch 
von dem bedenflichen Ziele, dem es zufteuerte, ablenken wollte, „nehmen Sie 
doch die Sache nicht gar fo ſchwer! Wir müfjen uns auf einige Zeit 
trennen. Das thut aud) mir in der Seele feid, denn unſer Beifammenfein 
hat mich begfüdt, und ed wird mir Schmerz bereiten, darauf, wenn auch 
nur auf furze Beit, zu verzichten. Aber es ift doch feine Trennung für’s 
Leben. Wir werden und ja wiederfehen, bald! Wann Sie wollen! Und 
wo Sie wollen! Ich bin frei! Rufen Sie mich, jo fomme ich!“ 

„Sshre Hand darauf!” 

„Meine Hand darauf!“ 

Reinhard führte diefelbe jo leidenſchaftlich an feine Lippen und füßte 
fie jo ftürmifch, daß Helene erzitterte. 

Ich will Ihnen etwas vorfpielen,“ rief fie beinahe heiter, indem fie 
ſich ſchnell abwandte, um ihre Augen nicht zum Verräther ihrer inneren 
Erregung werben zu lafjen, „das wird Sie auf andere Gedanfen bringen.“ 

Sie hatte ſich an den Flügel gejeßt und präludirte — jo munter, wie 
fie jcheinen wollte; aber unwilltürfih ging fie zu einem Chopin'ſchen Nocturn 
über, das fo jhmermüthig Hang, wie fie war. Reinhard hatte, die Rechte 
auf die Lehne ihres Stuhles ftügend, ſich dicht neben fie geftellt und lauſchte 
ihrem Hagenden Spiele. Sie ſaß wie entgeiftert da, den Blid über den 
Flügel hinweg in die Leere gerichtet, mit feſt gejchloffenen Lippen; ihr 
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Bufen Hob und fenkte ſich langſam. Wahrhaft ergriffen neigte Reinhard 
den Kopf und jtreifte faft das fchöne, ſchwarze Haar. Sie fühlte e8, es 
überlief fie, aber fie ließ es geſchehen. Alles Blut wid ihr aus den 
Wangen, fie war wie entrückt, ihre Finger fpielten die jehnfüchtig melandolijche 
Weife, und ihr Blid irrte noch immer über dad Jnftrument hinweg in die 
Weite. Reinhard hörte ihre Athemzüge und fühlte ihren Hauch. Da ftreiften 
feine heißen Lippen ihre unheimlich falten Wangen. Sie zitterte. Liebkoſend 
legte er feife jeine Hand um den Heinen, runden Kopf und wandte ihn mit 
eigenthümlichem Lächeln zu fih. Sie folgte wie willenlos. Seht berührten 
fi) ihre Lippen, und er küßte fie. Sie ließ die Finger von den Tajten gleiten, 
ihre Hände ſanken auf die Sniee, und jie neigte den Kopf wie ein ver- 
wundeter Vogel. 

Er flüfterte ihr etwas zu, etwas Lärtliches, Beſchwichtigendes, Unver: 
ftändfiches, und küßte fie nochmald. Sie fprang auf und bededte, den Kopf 
mit einem Nude Hintenüber werfend, ihre Augen mit ihren beiden Händen. 
Sie bedurfte der gewaltfamen Bewegung; ihr war, als müſſe ſie erjtiden. 
Reinhard umfchlang, wie um fie zu ftüßen, ihre ſchmiegſame Hüfte Da 
nahm fie die Hände von den Augen und ftrahlte ihn an mit einem Blicke 
vol innigiter Zärtlichkeit, mit dem Lächeln ungetrübten Glüd3, 


* * 
* 


In dem Heinen Zimmer war es fhummerig geworden. Die Beiden 
hatten es nicht bemerkt; fie hatten gelacht und gefcherzt und Zeit und 
Raum vergeſſen. Sie hätten wohl nod Stunden lang fo gejefien, 
Kopf an Kopf traulich gefchmiegt, wenn nicht das ungeduldige Hausmädchen 
in dem anftoßenden Speifezimmer durch andauerndes und höchſt auffälliges 
Klappern mit den Tellern an die Wirklichkeit gemahnt hätte. 

„Herr des Himmels! Ein PBiertel auf Acht!“ rief Reinhard mit 
einem Blick auf den Negulator in fomifcher Verzweiflung. „Und ich habe 
drei Herren um fieben Uhr zu Tifch geladen! Und ich Habe mich um meine 
Saden noch nicht gefümmert, und um zehn Uhr geht der Zug! .. Ich werde 
jhon eine Ausrede finden! Und nun Adieu! Alſo es bleibt dabei: Sie be- 
fommen morgen eine Depejche, tefegraphiren mir morgen früh und fchreiben 
mir ausführlih! Adrefje: Kammerdiener Karl Zacharias, Lohenburg. Nichts 
weiter. Im Briefe ein geſchloſſener Umſchlag mit einem Kreuze, bei der 
Depejche der Buchitabe R. vor dem Namen. Zacharias iſt treu wie Gold. 
Ih erhalte Depejchen und Briefe uneröffnet auf der Stelle... Und nun 
nochmals, Adieu! Wir ſehen und bald! Auf Wiederjehen!" 

Reinhard küßte Helenen noch ein letztes mal und ftürmte haftig davon. 
Sie jah ihm lächelnd vom Fenfter aus nad, ohne Schmerz, ohne Reue; 
fie war glücklich, fie liebte ihn und wußte ſich geliebt. 

Leihtfühig und mit leichtem Herzen eilte Reinhard zur nädjiten Straße, 
wo er den Hötel-Wagen hatte warten laffen, und gab dem Kutjcher mit 
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einem ungewöhnlichen Trinkgelde die Weifung, draufloszufahren, was Die 
Pferde nur laufen könnten. Er, der vor wenigen Stunden jo verzagt und 
tief verftimmt in demfelben Wagen. gejeffen hatte, lachte nun übermütbig 
und pfiff den Marſch aus „Fatinitza“ vor fi Hin. „Meine Helene!” jagte 
er einigemale und lachte feelenfroh dabei. 

Die Säfte, die eine halbe Stunde mit fangen Gejihtern auf ihren 
Wirth gewartet Hatten, wurden von der unwiderftehlichen Heiterkeit de3 Prinzen, 
ber mit der Wahrheit, daß er im Geplauder mit einer hübjchen jungen 
Dame die Zeit verfäumt Habe, feine Verjpätung zwar nicht entjchuldigte, aber 
doc erklärte, bald entwaffnet. Die fröhlichjte Stimmung herrſchte bei Tifch. 
Karl Zacharias hatte Alles bejorgt. Ehe der Prinz in den Wagen ftieg, warf 
er jelbft noch einen Rohrpojtbrief in den Kaſten. 

Um zehn Uhr grüßte Prinz Reinhard vom Eoupefenfter aus, während 
th der Zug in Bervegung ſetzte, Die drei Herren, die ihn zur Bahn be— 
gleitet hatten. 


* = * 

Der wetterwendijche April machte feinem Nufe alle Ehre. Sonnenfchein 
und Regenſchauer hatten während der legten Tage bejtändig gewechſelt. Geftern 
hatte fich das junge Leben der Natur vertrauensvoll geregt, im hellen, warmen 
Lichte hatten fih an Bäumen und Sträuchern die erjten grünen Zeugen der 
geheimnißvollen verjüngenden Triebkraft hervorgewagt, und heute war der 
ganze Himmel. mit einem leuchtenden Grau überzogen, aus dem in jchrägen, 
langgezogenen Strähnen, von wirbeinden Floden umtanzt, der Schnee 
herniederfiel. Ein ſcharfer Wind pfiff aus Dften und beugte die Fahlen 
Zweige der Laubbäume, die jetzt wieder dürftig und kläglich ausſahen und 
vor Kälte zu zittern jchienen. Dazwiſchen erhoben fi), wie aus grauen, 
zerfafertem Gejtrüpp, das widerſtandslos zerzauſt wurde, großartig die mäch— 
tigen Ebeltannen, in ihrem üppigen, immergrünen Schmude die mächtigen 
Arme ansbreitend. Während die dürren Aeſte zappelig hin und her flogen 
neigten fich die Wipfel der herrlichen Tannen mit würdevoller Ruhe, und 
die ftarfen Urme am unteren Stamme, auf die ſich zufammengeballte Schnee— 
floden wie auf ein grünes Bett gelagert Hatten, folgten der Bervegung kaum 
merklich. Auf Weg und Feld lag friich gefallener Schnee in handbreiter, 
loderer Shit. Auf der Fahrſtraße hatten die ſchweren Wagen ihre Furchen 
und die Hufe der ftarfen Pferde ihre Spuren ſchwärzlich in die weiße Dede 
eingedrüdt. Don den Bergen fonnte man heute nicht viel jehen. 

Zu diefer frühen Jahreszeit und bei dem Wetter eine Reife durch 
Tyrof! 

E3 wollte den braven Wirthsleuten zur „Boft“ in Sanct Valentin auf 
der Haid, dem wohlgenährten Ignaz Göglbacher und feiner fugelrunden 
Frau Joſepha gar nicht einleuchten. Aber jchliehlih, was ging ſie's an? 


— Belene Jung. -— 149 


In einer ſechsſitzigen Chaife, mit ſechs Pferden befpannt, waren fie geftern 
Nachmittag von Lande heraufgefommen und Hatten ſchon von da aus tele- 
graphirt, die drei beten Zimmer im erjten Stock und zwei Stuben für die 
Dienerfhaft beftellt. Heute Morgen Hatten fie meiterfahren wollen über 
Mals auf das Stilffer Zoch zu, aber das ſchlechte Wetter Hatte fie zurüd- 
gehalten. Um fo bejier! Mochte es jchneien, was ed vom Himmel wollte, 
und Tage lang! Das war ein glüdverheißender Anfang für die fommende 
Reifezeit. Solche Gäfte fonnte man überall brauchen — aud) in St. Valentin 
auf der Haid. 

Feine Herrfchaften waren e8 unbedingt! Der Rutjcher Franz Malzinger 
fagte es ja auch! Der Herr hatte den vom Fuhrherrn in Lande gefors 
derten Preis ohne zu feilihen gezahlt. Und der Herr verftand fih auf 
Fuhrwerk und Pferde. Er hatte jogleih den beiten Wagen und unter den 
zwanzig Säulen, die im Stall ftanden, auf der Stelle die ſechs Fräftigften heraus— 
gefunden. Und die großen, mächtigen Leberfoffer mit ſchweren Metall: 
beſchlägen und das elegante Handgepäd, das fie bei fich führten! Und wie 
fie ausfahen! Und der Diener, den man für einen feinen Herrn, und das 
Kammermädchen, dad man für eine feine Dame Halten konnte — die Gögl— 
bacher hatten einen geübten Blick und der Franz Malzinger mit feinen 
pfiffigen, wafjerblauen Augen aud). 

Nun ſaßen die Drei vor dem aufgejchlagenen, diden, etwas abge- 
griffenen und befetteten Fremdenbuche und jtudirten langſam die vier Namen, 
die da eingejchrieben waren: die erjten bier Nummern ded Jahres. Gie 
wollten die Streitfrage, die ſich unter ihnen erhoben hatte, ob die Herr: 
haften Geſchwiſter auf einer frühen Vergnügungsreife oder ein junges Paar 
auf der Hochzeitsreiſe jeien, durchaus zur Entjheidung bringen. 

Frau Joſepha ſprach ſich mit Entjchiedenheit für das blutsverwandt— 
fchaftlihe Verhältnig aus — man dürfe ihr ſchon twauen, Eheleute ſchauten 
ganz anderd aus; aber wie denn? anders! — während der Poſtwirth ebenjo 
bejtimmt die Anjicht vertrat, daß der Bund zwifchen den Beiden durch die 
Liebe geſtiftet ſei. Malzinger hielt fi neutral. Er ſchmauchte tüchtig aus 
feiner furzen Pfeife, nahm darauf einen gehörigen Schluck, wiſchte ſich den 
itarfen, tief über den Mund hängenden Schnauzbart, jah ſehr Hug aus und 
meinte dann, es fünne wohl jo fein und aud) anders. 

Mit einiger Mühe entzifferten fie die noch frifchen Eintragungen. 
„Mr. R. Young. Aſtoria. Oregon. U.S — Miß Ellen Young. — 
Karl Zaharias, Kammerdiener. — Auguſte Schwedt, Kammerjungfer.“ 

Die Wirthin triumphirtee Sie mußte ganz genau: „Mi“ war eng- 
liſch und bedeutete jo viel wie unverheirathetes Fräulein. Sie war ja in 
Innsbruck als Stubenmädchen mit fo viel Engländerinnen zuſammenge— 
fommen; und wenn die englifhen Damen nicht verheirathet waren, wurden 
fie immer „Miß“ angeredet; die verheiratheten Frauen hießen ganz anders. 
Der Göglbacher hatte ziwar von der Bildung feines Weibes gehörigen Re— 
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ſpect, Diesmal traute er aber dem Frieden doch nit; und Franz Mafzinger 
erflärte wiederum mit befonderer Wichtigfeit, die Poſtwirthin könne fchon 
Net haben, oder auch der Göglbadher. 

Das „Gafthaus zur Poſt St. Valentin“, wie auf dem großen Schilde 
zu lefen jtand, war ein jehr jtattliches Gebäude. Eine fteinerne Treppe, Die 
hoch genug war, um in ihrer Mitte einen Thorweg für die Wagen frei zu 
laffen, führte von außen, von rechts und lin, zu der Hausthür und ben 
im hohen Erdgefhoß gelegenen Wirthshausräumen auf. Ueber der Thür 
war das Schild der Pofthalterei ungebradt. Vom Hausflur führte eine 
breite Treppe in den obern Stod; da befanden fi) die Wohnräume für die 
Säfte. Im zweiten Stod waren die Böden und die Schlafjtuben für das 
Geſinde. Im Giebel, der ſich im der Mitte über der Thür aufthürmte, 
waren noch drei einfenjtrige Stuben angebradt. Rechts an der Front auf 
mittlerer Höhe hing unter einem Schirmdach die mit entfchiedenem Sinn 
für ſtark finnfihe Wirkung, aber ziemlid roh gejchnigte, mit jchreienden 
Farben bemalte überlebensgroße Geſtalt des Gefreuzigten. 

Am Mittelfenfter des Oberſtocks ſtanden in heiterfter Laune Helene 
und Reinhard und blidten auf das fröhliche Schneegeftüber, da3 ihnen die 
Ausfiht auf die gegenüberliegenden Berge nahm und fie zu einer Unter: 
brechung ihrer Fahrt genöthigt hatte. Es beluftigte fie auf's Aeußerſte, Hier 
eingejchneit zu fein. Gie hatten ja nichts zu verjäumen, fie waren hier jo 
gut wie irgendwo anders, und fie brauditen feinen Sonnenfdein. 

Schon fünf Tage waren jeit ihrer Wiedervereinigung verfloffen — 
fünf fange Tage! Wie die Stunden geflogen waren! Sie hatten bejtändig 
gejcherzt, und wie wenig hatten fie ſich doch gejagt, wie viel hatten fie ſich 
noh zu jagen! Beide waren in der rechten Feſt- und Ferienftimmung. 
Sie nahmen Alles vg der leichtejten Seite. Die ſchmutzigen Kinder, Die 
fie angebettelt hatten, waren in ihren Augen herrliche Modelle für einen 
Murillo, die grauen, verwinfelten Dörfer mit ihren engen, Iuftleeren Gafjen 
und den baufälligen, alten Baraden erſchienen ihnen wunderbar malerifch, 
und fie Hatten die zähe Schweinscarbonnade, die ihnen unter der trügeriſchen 
Vorfpiegelung eined Kalbscolelette8 ſoeben zum Frühſtück aufgetragen war, 
mit ausgezeichnetem Appetit verzehrt. 

Sie lachten über all die Künfte, die fie hatten anmenden müſſen, um 
überhaupt das zu ermöglichen, was ihnen fo einfach erichien: daß zwei Men: 
fchen, die fi) gern haben, zu ihrem Vergnügen auf ein paar Tage einen 
Ausflug mahen, um von der gewöhnlichen Umgebung unbeläftigt zu bleiben 
und ſich nebenbei einen jhönen Fled Erde anzufehen. Hätten fie ein ſchweres 
Verbrechen begangen, das fie bei Lebensgefahr geheim haften müßten, fie 
würden nicht mehr Scharffinn und ängſtliche Vorſicht zu bewähren, nicht 
mehr Winkelzüge haben zu erfinnen brauden, als fie zur Ausführung ihres 
fie jo erflärlich dünfenden Vorhabens bedurft Hutten. 
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Reinhard hatte feinem Bater eine Räubergefhichte erzählen müſſen, 
um vor diefem feine plößlich erwachte Reiſeluſt zu rechtfertigen. Auf einmal 
hatte er auch die Wahrnehmung gemacht, daß fein Name, unter dem er um 
die Erde gereiſt war, die Freiheit feiner Bewegungen in Tyrol hemmen 
würde Er Hatte alfo feinen Vater gebeten, ihm nur unter der Adreſſe 
feine3 Kammerdienerd, Karl Zacharias, zu jchreiben. Helene, die ſonſt nicht 
mittheilfam war, Hatte doch bei guter Gelegenheit der Majorin und ihrer 
Gejelichafterin erzählen zu müffen geglaubt, daß fie nächſtens auf einige 
Tage zu einer Verwandten reifen werde. Als fie jchon unterwegs waren, 
hatte Helene ihrer Zofe Augufte, und der Prinz feinem Diener Karl fo ganz 
beiläufig anempfohlen, von der Reiſe und von dem, was fie jehen und 
hören würden, nicht viel Aufhebens zu machen; es habe fih ja Niemand 
darum zu kümmern und fünne auch Niemanden interefjiren. In München 
waren jie in verjchiedenen Hötel3 abgeftiegen. Am Abend hatten fie fi 
ganz zufällig in der Loge bei einer Aufführung der „Meifterfinger“ ge 
troffen, für die fie Beide ſchwärmten. Der Prinz war am nädjitfolgenden 
Zage jhon mit dem erjten Frühzuge nah Innsbruck gefahren, Helene erjt 
mit dem Mittagszuge. Da begegneten fie fi) auch ganz zufällig im „Iyrofer 
Hof”. Sie Hatten ji Hier wie in Münden unter ihren Namen, ald Prinz 
Reinhard von Lohenburg und Helene Jung eingefhrieben. Für den fol- 
genden Tag hatte Helene Fuhrwerk nad Lande beftellt. Zwei Stunden 
darauf that der Prinz ein Gleiches. Da hörte er denn zu feiner Ueber— 
raſchung von dem gefälligen Wirthe, daß die amerikanische Lady, mit der Durch— 
taucht bei Tiſch gejprochen, ebenfalls nad; Landed fahren wolle. Der Wirth 
gab zu verjtehen, daß es nicht blos ökonomischer, jondern auch viel ange- 
nehmer jei, wenn die Herrichaften die ſchöne Fahrt zufammen machten; und 
auf diefe Anregung Hin hatte es denn der Prinz gewagt, der amerikanifchen 
Dame, die mit ihrer Begleiterin gerade die Treppe herabftieg, um fidh in 
der Stadt ein wenig umzufehen, in discretefter Weiſe den Vorfchlag zu 
machen, ſich ihr bis Landeck anjhließen zu dürfen. Frl. Jung war ganz 
damit einverftanden gewejen, und der Wirth freute fih, daß er den guten 
Einfall gehabt Hatte. 

Auf dem Wege nad) Lande hatte fih dann in der Perfon des Prinzen 
die Wandlung zum Mr. R. Moung vollzogen, und Helene war Miß Ellen 
Noung aus Ajtoria geworden. Bei jungen Umerifanern vom Strande des 
Stillen Dceand war e3 ja weniger auffällig, daß fie zu Diejer ungewohnten 
Zeit, in der erften Hälfte des April, ſich in die Berge hineinwagten. 
Außerdem konnten fie in Gegenwart Dritter englisch ſprechen, und fie legten 
feinen Werth darauf, daß die biederen Tyrofer ein jedes ihrer Worte ver— 
ftanden. Bon Lö waren fie zu Fuß nad) Landeck gegangen, den Wagen 
hatten ſie vorangeſchickt. Und nun erft feierten fie in Wahrheit das Wieder- 
jehn. Hatte fie das bisherige Verſteckſpiel beluftigt, jo genoffen fie jebt 
die vollſte reinfte Freude de3 ungeziwungen gemüthlichen Beiſammenſeins. 
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Geftern hatten fie beit Harem, entzücdend friſchem Frühlingswetter den 
herrlichen Weg von Landeck nah St. Valentin zurüdgelegt. In Pelz umd 
Deden eingehüllt, waren fie in offenem Wagen gefahren, in jtaunender Be- 
wunderung der großartigen Natur, in glüdlicher Vertraulichkeit, während 
Karl und Augufte, die fich befreundet Hatten, im gejchlofjenen Coupe fi 
behaglih warm fühlten und mit der bejchränfteren Ausficht ganz zufrieden 
waren, 

Die etwas fcharfe, wunderbar reine und fräftige Quft hatte alle ihre 
Poren durhdrungen. Sie zogen fie wie ein köſtliches Getränk in langen 
Zügen jchlürfend ein und erfüllten fih ganz damit. Sie empfanden ein 
himmliſches Wohlgefühl, als fie auf der guten Straße langſam bergan 
fuhren und auf die gewaltige Landſchaft ringsum ihre Blide jchweifen ließen. 
Die Wiejen prangten im belliten Grün, das zu dem erniten Dunkel der 
Nadelhölzer, die an den Bergen hinauffletterten, einen merfmürdigen Gegen- 
fat bildete. In der Tiefe ſchäumte der Inn, der, von den Felſen einge: 
auetjcht, Hier braufende Stromfchnellen bildete, und dort die in lichtgrünen 
Schaumfällen herabjtürzenden Gletſcherbäche braufend und zifchend in ſich 
aufnahm. Und im Hintergrunde ragten die biendend weißen Schneehäupter 
der, Bergfoloffe auf. Die Straße war fait ganz verlaffen. Nur ſelten und 
zwar nur in unmittelbarer Nähe der Fleden und Weiler begegneten fie 
einem menschlichen Wefen. Dagegen ftarrten ihnen überall die frapenhaften 
Schredensbilder des Gekreuzigten entgegen, die längs ded Weges angebradit 
waren, die hagern Glieder und Haffenden Wunden, die eher ein Grauen 
als eine andädtige Stimmung hervorzurufen geeignet waren. Aber fie 
waren jo froh, jo gfüdlih, jo dankbar, daß fie auch an diejen grobſinn— 
fihen Darjtellungen Bergnügen fanden. 

Und nun waren fie eingefchneit, Hoch da droben, in St. Valentin auf 
der Haid, und fie waren gerade jo vergnügt wie Tags zuvor. Kein jenti: 
mentaler Gedanke bejchlich fie, fie wurden nicht geplagt von der unerbitt- 
lichen Gewißheit, daß ihnen die Stunde der Trennung ſchlagen werde; es 
regte ſich nicht einmal in ihnen der unerfüllbare Wunſch, „daß es doch immer 
jo bliebe!" Sie waren vollbeglüdt und befriedigt von der Empfindung 
daß ‘ed jo mar. 

Der Schneefall Hatte im Laufe ded Vormittags aufgehört; im der 
Mittagsftunde froh eine Einzelheit nad) der andern aus dem grauen Hinter: 
grunde hervor, und in den erjten Nachmittagsftunden hatte Die Sonne die 
Wollenſchichten durchdrungen und zerjtreut. In leuchtendem Lichte lag die 
Landihaft da. Der Göglbadher ſah das mit unverhohlenem Unmuthe 
Wenn die Herrichaften wollten, konnten fie noch heute aufbrechen und ohne 
Mühe zu guter Stunde bis Spondinig kommen. Aber die Herrichaften 
dachten gar nicht daran. Sie ſaßen vertraulich neben einander in dem großen 
häßlichen Zimmer, das ihnen als gemeinfamer „Salon“ diente, und plaubder- 
ten jo angelegentlih, daß fie den günjtigen Umfchlag der Witterung gar 
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nicht beachtet hatten. Wenigſtens bis jetzt nicht. Aber nun rief Helene auf 
einmal ganz überraſcht aus: 

„Die Sonne jcheint ja!“ 

„Wahrhaftig!“ fagte Reinhard ebenfo verwundert. 

Sie erhoben fih und traten beide an das Fenſter. Sie blieben ſumm. 
Wie herrlich hatte fi das Bild gewandelt! In wundervoll fchimmernder 
Klarheit lagen die Berge vor ihnen, das dunkle Grün der Tannen dom 
Schnee weiß verbrämt; und da unten glänzte der glatte Spiegel des jchönen, 
von der Etſch durchflutheten Haider Sees unter dem reinen Himmel in 
tiefem Blau. In der Ebene über dem See erhob ſich ein mächtige Ge- 
bäude, ein Herrenſchloß in großen Verhältniffen, und darüber, auf mäßiger 
Höhe jhimmerte in biendendem Weiß ein zweites, nicht minder anjehnliches, 
mit zahlreichen Fenjtern, das nach dem Glodenthurm zu jchließen, geiftlihen 
Ameden geweiht zu fein ſchien. Es hatte etwas ungemein Neizvolles, Fried- 
liches, Freundliches, Saubered. Auf dem in Farben und Form jebt etwas 
unrubigen Hintergrunde der bejchneiten Tannen des Berges hob es ſich jo 
jonderbar ruhig und beruhigend ab; vertraulich und einladend jah es aus. 
Die zwiſchen diejen beiden bedeutenden Bauten eingeftreuten ärmlichen 
Häuschen und Hütten fteigerten die Wirkung des kunſtgerechten Gegenjaßes. 
Der Hintergrund wurde durch die Kette der gemwaltigen Schneehäupter ab- 
geihloffen, die unter dem blauen Himmel im Sonnenfceine in ftrahlender 
Neinheit erglänzten. 

„Sit das ſchön!“ rief Helene nad) langem Schweigen bewundernd aus. 

„Wunderſchön!“ jagte Reinhard faum hörbar. 

Sie wechjelten geraume Zeit fein Wort. Ihre Blicke jchweiften über die 
Niederung, dad Waſſer, die Höhen und Berge und bfleben immer wieder 
an dem blendend weißen Bau mit dem Heinen Glodentgurme haften. 

„Es muß ein Klofter fein,“ nahm Reinhard endlid das Wort. „Man 
begreift jhon, daß ein Schiffbrüdiger au den Stürmen des Lebens id 
hierher reitet und hier die überftandene Pein vergefjen lernt.“ 

„Man braucht nicht einmal Schiffbruch erlitten zu haben, um ſich nad 
dem Alleinfein mit jeinem Gotte zu ſehnen,“ verjeßte Helene. „Ich Habe 
in meiner Kindheit und Jugend von meinen geiltlichen Lehrern immer ges 
hört — und ich habe es nie vergefjen, — daß es eine Feigheit fei, ſich 
hinter die hohen Mauern eines Kloſters zu flüchten, um da die Wunden 
ausheilen zu fafjen, die das Leben uns gejchlagen hat. Ich traue mir den 
Opfermuth und die Glaubensſtärke zu, daß ich aus dem Vollgenufje des 
Lebens mit freiem Blide auf die Zukunft an die Pforte des Kloſters klopfen 
könnte, daß ich da glüdlich fein würde, im vollbewußten Verzichte auf alle 
Freuden, welche die Welt bietet, in der Erfüllung der mir auferlegten Pflich— 
ten, Kranke zu pflegen, Arme zu unterftügen, Kinder zn lehren — Sie 
lächeln? Ich traue es mir zu!“ 
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„sh rathe Ihnen do, ed Lieber nicht darauf ankommen zu fafjen. 
Das Dafein da oben mag ſehr ſchön fein... hier ift es ſchön, das wiſſen 
wir, Laſſen wir ed und daran genügen!” Er jchmiegte ihren Kopf liebe 
voll an feine Wangen, wandte ihn ein wenig und berührte mit feinen Lippen 
zärtli ihre Stirn. 

„Wir müflen doc einigermaßen erfahren, wo mir eigentlich find,“ 
flüfterte er ihr zu, „wie der Flecken da drüben heißt... . wie wär's, wenn 
wir einen Spaziergang madten? Oder ift Ihnen der Boden zu feucht?“ 

„sh Habe ſtarke Sohlen unter den Schuhen, ich ſchürze mein Seid 
auf, in fünf Minuten bin ich marjchfertig.“ 

Oben auf der hohen Treppe, über dad Geländer gelehnt, jtanden Die 
Poftwirthe und jahen bejorgt und verdrießlich auf den Haren Himmel. Gie 
wandten fi, al3 fie Schritte auf dem Hansflur hörten, und feßten ſich, ſo— 
bald fie die hohen Gäſte erkannten, in ehrerbietige Poſitur. Mit eifriger 
Zuvorfommenheit gaben fie auf die Fragen, die an fie geftellt wurden, 
Beſcheid. Das da unten ſei die Etſch, die unmeit von hier entjpringe, erjt 
den Mitterjee, Hier den Haider See durdlaufe und dann nad Italien hin— 
unterfließe. Da drüben in der Tiefe ſei das Schloß Fürftenberg, das 
jet zu einem Armen- und Siechenhauſe hergerichtet jei; es jei da aud eine 
Abtheilung fir „närrifche Frauen“. Oberhalb das weiße Haus, das jei das 
Kloſter Mariahöhe . . . 

„Mariahöhe!” wiederholte Helene. 

Da wohnten die Grauen Schwejtern, die die Armen und Kranken im 
Siechenhauſe pflegten und überhaupt im Lande viel Gutes thäten. Ind Da 
(inf3 führe der Weg nad Mal und zum Stilffer Joh, da beim Ortler 
vorbei, der jebt jo ſchön weiß leuchte. Aber der Weg jei jet wegen bes 
Schneefall noch nicht rathſam. In Spondinig oder Trafoi, — und weiter 
würden die Herrjchaften faum kommen — fei nur Sommerwirthichaft; da 
wirden fie nicht gut untergebradht fein; die Herrſchaften könnten aljo gar 
nicht3 bejferes thun al3 Hier zu raften; die Poſt in St. Valentin auf Der 
Haid ſei das beſte Wirthshaus weit und breit! 

Aber alle Beredtfamtkeit half dem ehrfamen und wohlgenährten Göglbacher— 
ihen Ehepaare nichts. Am folgenden VBormittage fuhr die ſechsſpännige 
Chaiſe von St. Valentin auf das Stilfſer Jod) zu. 

Die Voftwirthe hatten ihren Gäften übrigens die volle Wahrheit ge- 
jagt. In Spondinig war das Gaſthaus für den Verkehr eigentlih noch 
geichlofjen, und Reinhard hatte große Mühe, die Wirthsleute zu bewegen, 
einige Zimmer fir das Nachtquartier nothdürftig herridhten zu laſſen. Und 
da e3 auf den Bergen in der letzten Nacht wieder ſtark gejchneit hatte, er: 
Härte der Kutſcher Franz Malzinger, daß er nicht weiter kommen könne. 
Bis Trafoi möchte es allenfall3 gehen, aber da jei für Stallung jegt gar 
ſchlecht gejorgt. 
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Mit befter Laune ſchickten fi die Neifenden in das Unabänderlice. 
Sie durchſtreiften am Nacmittage die lieblihe Umgebung zu Fuß, nahmen 
am Abend mit den Wirthöleuten, mit Augufte und dem Kammerdiener Karl 
gemeinfam dad Nachtmahl in der niedrigen Gaftjtube ein und waren im 
dem jetzt jo ungemüthlichen, falten und öden Wirthshauſe jo übermüthig (uftig, 
daß fi die Wirthin nun doch darüber freute, für die fremden Herrſchaften 
jo viel Umftände gemacht zu Haben. 


* * 
* 


Zu früher Stunde brachen Reinhard und Helene am nächſten Morgen 
auf; ihre Begleitung und den Wagen ließen ſie in Spondinig zurück. Es 
war ein heller und verhältnißmäßig warmer Frühlingstag. Gemächlich wie 
geübte Spaziergänger und Bergſteiger ſchritten ſie die erſtaunliche Kunſtſtraße 
hinan, die über das Stilfſer Joch zur Ferdinandshöhe ſteigt und dann nach 
Bormio und dem Veltlin hinabführt. Ste hatten ſich vorgenommen bis zur 
Tranzenshöhe zu kommen ımd Hofften, nad) genügender Raſt unterwegs, vor 
Einbruch der Dunkelheit in Spondinig zurüd zu fein. Aber jie hatten fich 
bon vornherein darüber geeinigt, daß das Programm den Umftänden ent- 
jprechend abgeändert werden könne. 

In Heiterftem Geplauder gingen fie nebeneinander her, bald in zärt- 
licher Umfchlingung, bald muthwillig von einander losgelöſt, immer um ſich 
ſchauend, hinauf» und hinabblidend zu den ehrwürdigen und ergreifenden 
Schönheiten, die das wahrhaft gewaltige Alpenbild ihnen darbot. 

In kecken Windungen jchlängelt ſich die fühnjte aller Alpenftraßen 
an den jteil abfallenden Abhängen der Glurnjer Alp zur Jochhöhe hinauf; 
daß diefe Straße zur Sommerzeit von den ſchweren Landauern mit ſchwerem 
Gepäd bequem und ohne die geringjte Gefahr befahren werden kann, ver: 
modten fie faum zu faſſen. Blidten fie aufwärts, jo dünkte e8 fie eine Un— 
möglichkeit, daß man da oben, wo eingerammte Pfähle die Straße wieſen, 
mit einem jchwerfälligen Wagen hinauffommen fünne, blidten fie abwärts, 
fo erjhien es ihnen traumhaft, dab fie ohne irgendwelche Beſchwerde, 
faft unmerflih, die Höhe genommen hatten. Aber das Fümmerte fie nur 
nebenbei. 

Bon dem Augenblide an, da fie Trafoi, etwa um die zehnte Morgen- 
jtunde, verlafjen hatten, blieben alle ihre Sinne von der erdrüdenden Majeftät 
der Natur gefangen. Immer mußten fie beivundernd aufjtarren zu den un— 
geihlachten Bergriejen des Drtler, der Geifterjpiße, der Eiswand und den 
in der Sonne glänzenden Eisfeldern des Madatjchfernerd, die jie num nicht 
mehr aus den Augen verloren. Gewaltig erhob fich vor ihnen die under: 
gleihlihe Drtlergruppe, unten mit dem finftern Gewande überjührigen, 
Ihmußiggrauen Schnees angethan, auf den fich in jtrahlend blendendem Weiß 
der heurige aufſchichtete. Da hatten fih Höhlen und Löcher zu allerhand 
wildphantaftiichen Figuren gebildet, zu fomifchen Fragen und ungeheuerlichen 
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Thieren. Ueber die höchſten Höhen aber ſchien fi) ein riefiges Linnen, ein 
koloſſales Segeltuch zu fpannen, das die Schärfe der Abriflinien abftumpfte 
und nur eine ungehenere Fläche von Eis und Schnee in fanften Hebungen 
und Senkungen bildete, biendend weiß mit grünlichleuchtenden Stellen. 
Daraus riejelten Heine ſchaumige Rinnfale hervor, zunächſt fo harmlos und 
bejcheiden, daß die Neifenden das Fluthen faum bemerkten und fie für Furchen 
im Schnee hielten. E3 waren die Anfänge der braufenden und verheerenden 
Gießbäche. So aud begann der Trafoier Wildbad, der jetzt als ihr 
fhäumender und tofender Begleiter in der Tiefe rauſchte. Da quetjchte ſich 
dad merfwirdig grünlich grauweiß ſchaumige Gletſcherwaſſer durch das zu 
enge Felſenbett und ftürzte, von allerlei Geröll und abgebrödelten Fels- 
ftüden bejtändig genedt und gequält, unwillig in die jähe Tiefe; ed bäumte 
fih, in die Enge getrieben und zerriffen, unbändig auf, in wilder Wut 
weiße mwollige Schaummaffen auffprigend und den Wafferjtaub in Millionen 
Heiner in der Sonne glikernder Perlen aufjagend. Und dabei war der 
Himmel nun jo blau, das Licht jo goldig, die großartige Gewalt berüdte, 
die frifche Lieblichkeit der Landſchaft entzüdte die Beiden. 

Sie ſchwatzten und lächelten und lachten. Ihre Fröhlichkeit Hatte fich 
zur Ausgelafjenheit, zum Uebermuthe gefteigert. Sie ſprachen jeit einer 
Meile viel fauter al3 von nöthen. Ste mahten viel febhaftere und viel 
mehr Bewegungen al3 gewöhnlich. Bald trennten fie fih im größeren Ab— 
ftänden von einander, nur um ſich etwas zufchreien zu fünnen, bald näherten 
fie fi) wieder, und flüfterten fich Gleichgültiges in's Ohr. Bald blieben 
fie ohne befondere Veranlaffung ftehen, bald Tiefen und ſprangen fie voran 
wie Schulkinder, die beim Beginn der großen Ferien mit einem guten 
Beugniffe dem elterlichen Haufe zueilen. 

„Reinhard!“ rief Helene mit glänzenden Augen, „ob es wohl viele 
Menſchen giebt, Die in ihrem fangen Dajein auch nur eine jo glüdliche 
Stunde durchlebt haben wie wir fie jeßt feit fangen Tagen verbringen ?' 

„Nicht berufen!‘ antwortete Reinhard mit herzlihem Lächeln. „Sch 
bin etwas abergläubiſch!“ 

„Mag kommen was da will!” erwiderte Helene. „Sch will mir mein 
gegenwärtige8 Glück Har machen, will e8 mit vollem Bewußtjein genießen, 
will die Erinnerung daran tief in meine Seele prägen. Das Schidjal hat 
jeßt viel bet mir zu gut, und ich will ihm nicht zürnen, wenn e3 mid) etwa 
unfanft behandelt! Und nun... . verſuchen Sie, ob Sie mid) einholen!“ 

Sie hatte fich losgemacht und lief, jo ſchnell fie laufen fonnte, Die 
fanft aufiteigende Straße hinan. Reinhard, der feines ſchließlichen Sieges 
gewiß war, ließ ihr als gafanter Mann einen gewiſſen Vorjprung und 
folgte ihr dann. Sie lief troß der hemmenden Kleider ſchneller, al3 er an- 
genommen hatte, und er merfte, daß er wirffice Anjtrengungen machen 
müffe, um fie zu erreichen. Athemlos jtürmte fie weiter, fie mandte den 
Kopf und bemerkte zu ihrem Schreden, daß ſich der Abſtand zwiſchen ihr 
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und ihrem läcelnden Verfolger jchon erheblich vermindert hatte. Sie wollte 
ihm aber den Sieg nicht leicht machen; fie nahm alle ihre Kräfte zujammen, 
und es gelang ihr in der That, ‘wieder einige Meter zu gewinnen. Da 
ftolperte fie plößlih über einen Stein am Wege und ſchlug zu Boden. 

„Um Gottes Willen!“ fchrie Reinhard entjeßt auf, der im nächſten 
Augenblicke neben ihr kniete. 

„Es iſt nichts, gar nichts!“ jagte fie lächelnd. „Ich habe mir gar nicht 
weh gethan!“ Sie feuchte von der Anftrengung des Laufens, ihre Wangen 
flammten. Reinhard wollte ihr beim Aufſtehen behülflich ſein. Ste wehrte 
ihm freundlich. 

„Hier ift es ja wunderhübſch. Setzen Sie jid) zu mir!‘ 

„Wird Ihnen das Aufitehen ſchwer?“ fragte Neinhard, noch immer 

etwa3 beunruhigt. 
| „Aber ganz und gar nicht!“ bekräftigte fie mit freundlichem Lächeln. 
„Es gefällt mir hier. Ich will nur etwas zu Athem kommen. Dann 
marſchiren wir weiter. Alfo jegen Sie ſich nur!“ .. „Was ijt denn das für 
ein Kreuz?’ fragte fie, indem jie den Kopf ein wenig wandte. 

Zwei Schritte von der Stelle, auf der fie gefallen war und nım, ihre 
Kleider behaglich ordnend, jaß, war am Saume des Weges ein rohgefügtes, 
ſchlichtes hölzernes Kreuz errichtet, auf dem Etwas gejchrieben jtand. 
Reinhard büdte fih und entzifferte die einfache, in kindiſch unbeholfenen 
Buchſtaben abgefaßte und jehr unorthographiihe Aufichrift, die er langſam 
mit fauter Stimme las: 

„Hier ıst Ferunglückt 
die Frau Fon Torfile 1876.“ 

„Hier it Jemand verunglüdt?" ſagte Helene ernit. 

„Die unglüdlihe Frau de Tourville iſt Hier erjchlagen,“ entgegnete 
Reinhard. 

„Erichlagen ?‘ 

„Sie werden dod von dem Tourville'ihen Morde gehört haben! Ich 
wußte auch nicht, weshalb mir der Name Spondinig fo vertraut fang! 
Sept fällt's mir ein: in Spondinig hat ja Henri de Tourville die feßte 
Nacht mit jeiner Frau verbradt. Sie haben denjelben Weg genommen wie 
wir heute. Alſo hier hat er fie mit Steinen eridhlagen und in den Ab— 
grund hinabgeſchleift.“ 

„Der Mann jeine Frau?‘ fragte Helene, die jich Schnell erhoben hatte. 

„Aber haben Sie denn nie davon gehört? Der Proceß hat ja feiner 
Zeit ungeheuered Aufjehen gemacht, noch mehr als der Proceß Miodzinsti, 
der unjere Bekanntſchaft vermittelt hat!” 

Es durdlief Helenen eijig falt, und ihre eben noch hochrothen Wangen 
entfärbten ſich freidig grau. | 

„Kommen Ste! ftieß fie fait tonlos hervor. „Hier iſt es unheimlich.‘ 
Sie legte ihren Arm in den Neinhards. „Wir wollen lieber umlehren. 
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Bir brauchen nit nod einmal hier vorüber zu fommen. Und es wird 
mir auch zu anjtrengend.‘ 

Reinhard Hatte die ſehr auffällige Veränderung in ihrem Gefihtsaus- 
druck, in ihrer Stimme, in ihrer Haltung wohl bemerkt. Er jah fie ernftlich 
beunruhigt an. 

„Sie verheimfihen mir etwas!" fprad er mit eindringlicher Wärme. 
„st der Fall doch nicht fo gut abgelaufen, wie Sie mid) haben glauben 
maden wollen? Leiden Sie?” ° 
„SH Habe Kopfichmerzen. Nichts weiter! Sch verfiddere Sie. Es 
geht ſchon vorüber! ... Weswegen hat denn diefer Tourville jeine Frau 
ermordet?" fragte fie zögernd. 

„Aus Habjuht, um fie zu beerben. Haben Sie denn nie davon 
gehört?“ 

„Kein Wort! .. .. 1876? Da war ih im Weften von Umerifa!“ 

„Ah fo! Nun an fih iſt die Ermordung nicht ſehr interefjant. 
Mlodzinski wurde zu feiner That doch wenigſtens durch eine ftarfe Leiden: 
ſchaft, dur eine umfelige Liebe getrieben. Bei Tourville . fehlt jedes 
mit dem Idealen irgendiwie zufammenhängende Nebenmotiv. Er hat feine 
Frau getödtet, um von ihrem Gelde flott zu leben. ntereffant war nur 
die Feititellung des Thatbeſtandes. Denn ed konnte nur ein allerdings 
überzeugender Indicienbeweis geführt werden. Bet feinem hartnädigen 
Leugnen und bei dem Mangel an Augenzeugen bat der Monarch Bedenken 
getragen, dad von den Geſchworenen geſprochene Todesurtheil zu beftätigen. 
Tourville ſitzt jet irgendwo im Zuchthauſe.“ 

„Schrecklich!“ fagte Helene ganz leife. „Der Mann jeine Frau...“ 
Sie war wie umgewandelt. Alle Luft und Freude war in ihr erlofchen. 
Sie ſprach nicht mehr, fie lächelte nicht mehr, fie bewunderte nicht mehr die 
Herrlichkeiten um ſich, die fie ſoeben noch entzücdt hatten; mit matten Augen 
blidte fie vor ſich Hin, bleich und verftört. 

Reinhard wurde durch die tiefe Verftimmung feiner Begleiterin ange 
ftedt. Auch er verftummte, als er bemerkte, daß alle feine Verſuche, Helenen 
aufzuheitern, fcheiterten. Ruhig und ftumm gingen fie den weiten Weg 
nebeneinander her. Quälende Gedanken beftürmten die Eine, Mitleid er: 
füllte den Andern. 

So kamen fie zu ungewohnt früher Zeit, ſchon um die vierte Stunde 
des Nachmittags, nad) Spondinig zurüd. Da war ed warm und jonnig. 
Die Wirthin faß auf der Bank vor dem Haufe und jtridte an einem dicken 
Bollitrumpfe, 

„Wie weit find die Herrjchaften gekommen?“ fragte fie artig, indem 
fie fi zur Begrüßung der Gäjte erhob. 

„Bis zu dem Holzkreuze Hinter Trafoi,“ gab Reinhardt unbefangen 
zur Antivort. 
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„Da find die Herrichaften aber gut ausgefchritten! Bis zum Tourville- 
Kreuz! Sa, der Herr von Tourville!” fuhr die Wirthin behäbig fort, 
und man hörte ihr an, daß fie ein ihr geläufiges Thema behan- 
delte. „E3 war ein feiner Herr! ch Habe ihn wohl gefannt. Ich Habe 
ja aud nah Bozen gemußt, vor's Gericht. Hier bei uns Haben fie 
übernachtet, juft in dem Zimmer der Gnädigen!“ Sie deutete hierbei auf 
Helenen. 

Helene trat mit Reinhard abjeits. 

„Ih beihwöre Sie, lafien Sie anjpannen! Wir fommen nod vor 
Einbruch der Naht nad St. Valentin. Da oben ängjtige ich mich tobt! 
Ich bitte Sie, Reinhard!” 

Herr Ignaz und Frau Joſepha Göglbacher waren ebenjo überraſcht 
wie erfreut, al3 am Abend zu vorgerüdter Stunde eine ſechsſpännige Chaiſe 
vor der Poſt zu St. Valentin anf der Haid vorfuhr, und die feinen 
Amerikaner wieder die drei „Prachtzimmer“ des oberen Stocks bezogen. 

Um zehn Uhr war das ganze Haus in tiefen Schlaf verfunfen. Nur 
Helene ſaß völlig angefleidet am Fenſter ihres Schlafzimmerd und blidte, 
vom Mondesticht gefpenfterhaft bleich beleuchtet, auf das glänzend weiße, 
fenfterreihe Klofter Mariahöhe hinüber. Sie fann und feufzte, und ihre 
dunfeln, weit geöffneten Augen waren feucht. 

Mitternacht war längſt vorüber, al3 fie fi zur Nuhe begab. Gie 
lad im Bette noch eine Stunde fang mit Andacht und tiefem Ernſt in dem 
foftbaren Gebetbuche ihrer Mutter. Der Morgen graute, als der wohl- 
thätige Schlaf ihr endlich dad Bewußtſein raubte. N 

* rt * 
Berlin W., Ahornftraße, 
den 25. November 1880. 
Liebſte Anjela! 


Dein Brief hat mich recht traurig geftimmt. Es thut mir aufrichtig 
feid, daß Du den böfen Huften nicht [08 werden kannſt. Du haft jeden- 
falls ſehr Necht gehabt, den Winter im Süden zu bleiben. Die 
warme, weiche Luft wird Deinen armen Lungen wohl thun. Hier tft 
e3 falt und trübe. Schreibe mir jept öfter! Ach möchte jo gern der 
Beflerung Deiner Gefundheit in allen Stadien folgen. Daß Du an Deinem 
Manne einen liebevollen Pfleger haft, weiß ic. Sollten ihn aber Ber- 
pflichtungen auf fürzere oder längere Zeit abrufen, jo tefegraphire mir; 
am jelben Abende reife ic) ab und laſſe mid; von Dir al3 Kranfenmwärterin 
engagiren! Du weißt, ih habe Talent dazu. 

Ich Toll die dunkeln Andeutungen in meinen letzten Briefen etwas 
deutlicher mahen? Ich muß mid, recht ungeſchickt ausgedrüdt haben, 
wenn Du mich bei Deiner Feinfühligkeit nicht verftanden Haft. Nun will 
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ih Dir alfo in den Harften Worten jagen, daß ich mid in einen liebens- 
werthen Mann verliebt habe, und ganz nad} der rechten Art, wie ich glaube; 
und daß auch er mir von Herzen zugethan ift. An eine dauernde Ver— 
bindung zwiſchen uns iſt nicht zu denken aus taufend Gründen. Du 
fennft den einen Grund, und der macht es überflülfig, daß ich die übrigen 
999 aufzähle. Wir haben in diejem Frühjahr einige unvergeßlich jchöne, 
himmliſche Tage verbracht, für die ich dem Himmel in tiefiter Seele dank— 
bar bin. Die Erinnerung daran wird alle, aud) die trübjten Stunden, 
die mir das Leben noch bringen mag, wie mit Sonnenſchein aufhellen. 
Unfer Beifammenfein wurde unerwartet geftört. Eine Depejche rief ihn 
an das Krankenbett feines Vaters. Monatelang hat er nicht von der 
Seite de3 Kranken meiden dürfen. Wir haben uns viel gejchrieben, 
zuerſt unvernünftig viel, dann etwas weniger oft, und jeßt fchreiben wir 
uns jelten. Der Bater hat die jchwere Krankheit glüdlich überwunden. 
Sch habe den Sohn nit wiedergefehen. Es iſt ganz natürlid), denn er 
wird von feinem Berufe und feiner Lebensſtellung ftarf in Anſpruch ge- 
nommen. Bufällig it mir das Gerücht zu Ohren gekommen, daß fein 
Vater ihn mit einer ſehr jchönen, jehr anmuthigen, fehr reichen und vor- 
nehmen jungen Dame verheirathen wolle. Aus Gründen, die Niemand 
errathen könne, widerftrebe er aber der Erfüllung diejes Lieblingswunſches 
feines BVBaterd. Ich Habe daraufhin meinen immer kürzer werdenden 
Briefen einen kühleren Ton gegeben, und lediglich aus Artigfeit hat er 
darüber nicht ganz aufrichtige Klage geführt. 

Du wirft meinen Heroißmus bewundern. Aber e3 ijt weder heroiſch 
noch bewundernswerth. Da ih ihm vor der Welt doch niemal3 ange: 
hören darf, habe ich mir den heiligen Eid geleitet, daß ich ihm auf 
feinem Lebenswege niemals hindernd entgegentreten werde. Und es wird 
mir gar nicht jchwer, den Eid zu halten. Die Vergangenheit gehört 
mir, die fann mir Niemand rauben. Die Zukunft muß id; preiögeben. 
Das habe ich gewußt, als ich ihm zum erjten Mal die Hand gereicht 
habe. Ich habe mid, mit dem Gedanfen völlig vertraut gemadt, er er- 
ſchreckt mid nicht. Ich glaube, ich werde ihn nicht wiederjehn. Ich Tage 
das ohne Bitterfeit — nicht ohne Schmerz, aber gefaßt. Wenn man, 
tie ich, auf fich felbjt entjagen gelernt hat, welche Opfer können da nod 
ſchrecken? 


Und was nun aus mir werden wird? Ich weiß es ſelbſt noch 
nicht. Vielleicht amüſire ich mich, wie es die Leute nennen, vielleicht 
nicht. Vielleicht gehe ich nach Amerika zurück, vielleicht nicht. Einſtweilen 
bleibe ic jedenfalls noch hier. Mit der Majorin von Zettwitz habe ich 
mic) beinahe befreundet. Wir ſehen uns täglid, wir beſuchen gemeinjam 
Eoncerte, Theater, fahren und gehen zujammen aus, furzum die liebens 
würdige Dame cdaperonnirt mid) in der freundlichiten Weile. Sie hat 
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mir auch ihren Neffen, einen hochaufgeſchoſſenen, blutjungen Offizier, vor— 
geftellt, der mir natürlich rafend den Hof mad. 

IH wollte, ic fünnte Dir etwas von meiner Gefundheit abgeben! 
Schreibe mir bald, Liebfte Anjela! Schreibe mir, daß e3 Dir befjer, daß 
ed Dir wieder gut geht. 

Deine Dich Herzlich Liebende Eoufine 
Helene. 


P. S. Eben finde id) in der Zeitung eine Notiz, die ich für Dich 
audfchneide. Das erinnert mid daran, daß ich Dir den Dank für Deine 
Auskunft auf eine vor längerer Zeit geftellte Frage ſchuldig geblieben 
bin. Alſo wir find mit den Lohenburg3 wirklich verwandt, und Du 
und Prinz Reinhard verkehrt mit einander wie cousins à la mode de Bre- 
tagne? Da kommt mir beim Schreiben ein übermüthiger Einfall. Könnteft 
Du mir unter Deinem Namen von unferm Herrn Vetter eine Einladung 
zu dem Maskenfeſte verſchaffen? E3 müßte Dir natürlich gar keine Um— 
ftände machen. Daß ich Dir keine Ingelegenheiten bereiten werde, weißt 
Du. Sch würde mid) vor der Demaskirung aus dem Staube maden, und 
die Herrichaften könnten jich über die geheimnißvolle Fremde vergeblich die 
Köpfe zerbrechen. Ich denke es mir ganz luſtig, und es würde mir Spaß 
machen, mir das Feſt anzujehen. Hoffentlich iſt Dein körperliche Un— 
behagen nicht jo jtark, daß Du für den Scherz feinen Sinn haft. Noch— 
mals herzlichjt 

Deine 
- 6. 

Diefem an „Son Altesse Madame la Princesse Anjela de Pratecka, 
Cannes, D6partement des Alpes maritimes" gerichteten Briefe lag folgen- 
der Beitungsausfchnitt bei: „Am 21. December d. J. feiert eined unferer 
Fürjtenhäufer ein feltenes Feſt: den urkundlich nachweisbaren achthundert- 
jährigen ftändigen und ununterbrochenen Beſitz ſeines Stammſchloſſes. Im 
Sabre 1080 „drei Tage vor dem Heiligen Chriftfeite”, wie es in der 
Chronik Heißt, hat Herr Rinard die ftarke Veſte Lohenburg gejtürmt und 
diefen Namen dem feinigen beigefügt. Zur Feier diejes denkwürdigen Tages 
werden nun großartige Vorbereitungen getroffen. Un die vornehmiten 
Familien de3 Landes jind Einladungen ergangen, fünf regierende Fürfien 
Haben, wie man uns jchreibt, ihr Erjcheinen bereits feſt zugefagt. Alle 
deutichen Höfe werden durch Abgeſandte vertreten fein. Den Höhepunkt 
der Feier Joll ein großes Maskenfeſt bilden, zu dem die Koftümzeichner der 
verjchiedenen Akademien jchon feit Wochen die Vorlagen entwerfen. Ebenſo 
find auf Lohenburg jelbjt jegt ale Hände thätig, um den Feſtſaal zweck— 
entiprechend zu decoriren. Aus Berlin, Münden und Düffeldorf find die 
hervorragendjten Künstler nad) Lohenburg beſchieden. Alle hohen Theil: 
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nehmer, denen völliger Maskenſchutz und unbeſchränkte Maskenfreiheit 
gewährleijtet werben, erjcheinen in den Trachten des XI. und XII. Sabhr: 
Hundert. Die Zeit ift vorgefchrieben, die Wahl der Nationalität jteht im 
Belieben der Hohen Gäſte. Bei der allgemeinen Beliebtheit, deren ſich 
Fürſt Erih und Prinz Reinhard von Lohenburg erfreuen, wird Die 
Feier auf dem ehrmwürdigen Stammſchloſſe in ganz Deutjchland freudigen 
Widerhall finden.” 


r * 


Cannes, Alpes maritimes, 
26. November 1880. 
Lieber Couſin! 

Sit es unbejcheiden, wenn id Sie um eine Einladung zu Ihrem 
Feſte bitte? Sie dürfen mir um fo ruhiger einen Korb geben, als es 
jehr fraglich iſt, ob es mir meine Gefundheit überhaupt geftattet, bei 
dem jeßigen rauhen Wetter die beſchwerliche Reife zu unternehmen. 
Haben Sie in Ihrem jübervollen Saale aber noh Pla für meinen 
Mann und mich, und fühle ich mic wohl genug, jo fomme ic), eigens 
um Sie zu intriguiren ; und ich wette, Sie werden mich nicht erfennen. 
Taufend Grüße von und Beiden, 


Ihre Ihnen freundichaftlich gefinnte 

Eoufine 

Anjela Pratecka. 
An Se. Durchlaucht 

ben Prinzen Reinhard von Lohenburg. 

Lohenburg. 
* * 
* 

Der Herr Schloßhauptmann Baron von Bütting auf Lohenburg — 
dieſe Würde hatte fi aus der Zeit der Souveränetät erhalten — war ſeit 
acht Tagen faum noch zurechnungsfähig. Alles ging durch feine Hände, alle 
Welt wandte fih an ihn, Jedermann Hatte eine befondere Bitte borzu- 
bringen, die der Berüdfihtigung durchaus werth erſchien; der arıne, geplagte 
Mann follte das Unmöglihe möglich machen. Aus zwanzig Meilen im 
Umfreife waren alle Equipagen und Pferde requirirt. Mächtige proviforifche 
Remiſen und Stallungen waren errichtet. So geräumig das alte Schloß 
auch war, auf die Aufnahme von fünf regierenden Herren, einem Dußend 
Abgefandten der deutjchen Höfe, und jo und foviel Hohen und höchſten 
Anverwandten und erlaudten Gäften — von dem Gefolge und der Diener: 
haft gar nicht zu fprechen — darauf war ed doch nicht eingerichtet. In 
dem Heinen, an der Bahn liegenden, vom Schloſſe etwa eine halbe Stunde 
entfernten Städtchen waren alle irgendwie braudbaren Brivatwohnungeu 
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der Honoratioren längſt mit Bejchlag belegt. Ebenſo felbftverftändlich die 
beiden Gajthöfe. In dem beiten aber, dem „Hirſchen“ — und das mar 
es, was den Schloßhauptmann außer fi brachte — waren ſchon dor drei 
Wochen die beiden jchönjten Zimmer des erjten Stod3 für den ganzen 
Monat December feſt gemiethet und im Voraus bezahlt. Won mem? Der 
Gaftwirth konnte feine Antwort darauf geben. Ein Berliner Agent hatte 
die Wohnung für eine Dame, die zu dem Feſte geladen war, und deren 
Begleiterin beitellt. Mehr mußte er felbft nicht. Wer fonnte die Dame 
fein? Die meijten Gäſte waren jchon eingetroffen, die beiden Zimmer im 
„Hirſchen“ waren noch unbeſetzt. Der Schloßhauptmann burchmufterte 
aufmerkſam die Lifte der Geladenen und verglid fie mit der Präfenzliite ; 
er fonnte nicht auf die richtige Fährte fommen. Die Zimmer waren und 
blieben nody leer am Nachmittage ded 21. December; und zwei junge 
Prinzen hatten die fette Nacht in elenden Dahfiübchen verbringen müffen! 
Zum Glüd waren die hohen Gäjte durchaus anſpruchslos. Sie zeigten für 
die Schwierigkeiten, die ihr Unterfommen in dem Heinen überfüllten Nefte 
machte, das freundlichſte Verjtändniß, verlangten nichts „Standesgemäßes“, 
nahmen gern fürlieb und ſchickten ſich mit guter Laune in das Unab— 
änderliche. 

Am 20. Abends war im Schloffe große Soirde mit Aufführungen 
und mufifalifchen Vorträgen gewefen. Für den Feſttag felbit, den 21., 
war die Tagedordnung jo feitgejtellt, daß fic dem Gottesdienfte um 1 Uhr 
ein döjeuner-dinatoire anjchloß, das etwa bis 3 Uhr währte. Für die, 
Nahmittagsftunden war nichts Befonderes angeſetzt. Sie follten den 
Gäſten zur Erholung dienen und ihnen die bequem genügende freie Zeit 
zur Roftümirung für das Ubendfeft, das pünftlih um 8 Uhr beginnen 
jollte, gewähren. Mit großer Umficht waren alle Unordnungen jo getroffen, 
daß den Feittheilnehmern, wenn es ihnen um den Maskenſchutz ernftlich zu 
thun war, die Möglichkeit, unerfannt zu bleiben, in umfafjendfter Weife 
geboten wurde, Die Damen und Herren benußten gejonderte Einfahrten. 
Es waren aud) bejondere Zimmer frei gehalten, die zu momentanen er: 
änderungen in ben Rojtümen benußt werden konnten. Als Lojungswort 
war ausgegeben, daß die Masfenfreiheit bis Mitternaht, der Stunde der 
Demaskirung, auf das ftrengfte refpectirt werden folle. Um aber einem 
immerhin möglichen Mifbrauche, wie er vor Kurzem auf einem koftümirten 
Hofball in einer großen Refidenz vorgefommen war, zu begegnen, waren 
die hohen Gäfte gehorfamft gebeten worden, die Einladung bei fi zu 
führen, um fich dem zur Verjchwiegenheit verpflichteten Herrn Schloß— 
hauptmann Baron von Bütting gegenüber im Nothfalle ausweifen zu 
fünnen. Diejer Vermerk war in ganz feinen Diamantlettern auf die Ein- 
ladung gedrudt worden. 

Um 6 Ubr — es war jhon volltommen finfter — fuhr eine Extra— 
pojt, die in der drei Meilen entfernten Hauptjtation genommen war, bor 
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dem „Hirfchen“ vor. Dem Wagen entjtieg eine ziemlich große, in einen 
langen PBelzmantel gehüllte Dame, die jich offenbar nicht zeigen wollte, 
denn ſie hatte ihr Geſicht mit einem ſchwarzen Doppelfchleier verhüllt. Ihr 
folgte ein junges Mädchen, das fein Intereſſe daran zu haben fdhien, fich 
zu verſtecken. Auguftens Geficht war von der Kälte hochroth gefärbt. Sie 
trug die ziemlich ſchwere Handtajche ihrer Herrin, die fie dem herbeige- 
Iprungenen Hausdiener nicht anvertrauen wollte. Der Hausfneht lud den 
gewaltigen Koffer auf feine Schultern und beförderte ihn in die behaglich 
durhmwärmten Räume des erjten Stocks. Augufte beftellte etwas kaltes 
Fleiſch und Thee, gab die Weifung, daß der Poftwagen pünftlih um }/28 
vorfahren folle, und verabjchiedete dann den Stellner mit dem Bemerken, 
daß Weiteres nit gewünſcht werde. Helene hatte fi inzwijchen im 
Nebenzimmer aus ihrer dichten Verhüllung herausgeſchält. 


* * 
* 

Auf beiden Seiten tiefrothe Flammen aus qualmenden Pechpfannen 
und hell auflodernde Holzſtöße, in denen der Kien kniſterte und knackte, 
wiefen den Weg, der von dem Städtchen zur Lohenburg hinanführte, be- 
feuchteteten wunderbar die hart gefrorene Strafe und verbreiteten einen 
fräftigen harzigen Geruch. Das in bejtändig wechſelnden bengalijchen 
Flammen leuchtende Schloß mit den hellen Fenftern, wirkte in feiner eigen- 
artigen Stilvermengung mit dem diden runden Thurm aus der Feudalzeit 
und dem prächtigen Hauptgebäude aus der Spätrenaiffance zauberhaft in 
diefer tiefſchwarzen Decembernadt. 

Der gewaltige Feſtſaal, der zu einem Burghofe mit aufiteigenden 
Treppen und breiten Galerien hergerichtet war, machte jeßt, da er ſich mit 
der bunten, glänzenden, charakteriſtiſchen Menge ganz gefüllt hatte, einen 
unbejchreiblich fchönen Eindrud. Biſchöfe und Landitreiher, in jtählernem 
Harniſch ſtark bewehrte Ritter und jchlihte Bauern, Edelfrauen und Mägde, 
Sendlinge aus dem fernen Orient und dem hohen Norden, Byzantiner und 
Langobarden, — Alles das mogte unter den jchwellenden Klängen der 
Zinten und Trompeten und dem Wirbeln der Sejjelpauten durch ben 
berrlihen Raum; ein wunderbares Gemiſch von Stoffen, Farben und 
Formen, einheitlich ſchön im feiner willfürlichen Buntheit, harmonisch im 
jeiner merkwürdigen Verſchiedenartigkeit. 

Es bildeten ſich überall wechjelnde Gruppen. Man muſterte ſich, ſich 
gegenfeitig beivundernd, die Unterhaltung begann zunächſt etwas zaghaft, 
ftodend und ward dann leichtflüßiger und feder, fobald der Eine oder der Andere 
irgend eine Wahrnehmung gemacht zu haben glaubte, die ihn auf die rechte 
Fährte zu bringen jchten, wenn fie ihn auch auf eine falfche bradte. Das 
reihe, luſtige, farbige Gewühl belebte fi von Minute zu Minute, Es 
herrſchte die rechte und echte fröhliche Feſtſtimmung, eine reizende Freiheit 
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unter der jchübenden Larve, eine friſche Ungezwungenheit unter dem 
fiebenswürdigen Zwange de3 gemüthlihen Duzend. Die Pracht und ber 
Geſchmack der einzelnen Trachten waren wundervoll. Profeſſor Ströber aus 
Düffeldorf, der den künftlerifchen Theil des Programms geleitet, den Raum 
vertheilt hatte, und nach defjen Skizzen der feitliche Schmud ausgeführt war, 
jhüttelte einmal um das andere den Kopf vor ftaunendem Entzüden und 
berficherte Jedermann, jo etwas jei noch nie dagewejen; da höre einfad) 
Alles auf! 

Es dauerte fange, jehr lange, bis ſich aus dem farbig fluthenden Wirr— 
fal einzelne Gejtalten durch den befonderen Glanz, die befondere Kleidſamkeit 
oder die bejondere Echtheit ihrer Koftüme hervorhoben. Am jchnelliten 
wurden außer dem Herold, Hinter welchem fi) der Feſtordner Baron 
von Bütting gar nicht zu verbergen tradjtete, die Wirthe: Fürft Erich und 
Prinz Reinhard, erfannt — der Fürft an der alten hiſtoriſchen Nüftung, 
die ein befanntes Pradtjtüd feiner Waffenſammlung war, und an den koſt— 
baren echten Waffen; der Prinz an feiner auffallend großen Geftalt und an 
der ungewollten Sicherheit in jeinem Auftreten. Neinhard hatte ſich nad) 
der aud dem Jahre 1080 ftammenden Bronzepfatte im Dom von Merfe- 
burg, welche Rudolf von Schwaben darftellt, ein Koftüm fertigen Lafjen: 
lange, faltenreihe Tunica mit reich gemuftertem griechiſchen Stoff, Tang- 
wallenden, durchweg mit Goldverzierungen gejtidten Schultermantel aus 
rotem Sammet, beide Gewänder mit Steinen reich bejegt, goldgeſticktes 
Schuhwerk mit daran gejchnallten mächtigen Goldiporen, das Diadem auf 
dem Haupte. 

Sm Allgemeinen war der Mummenſchanz volllommen gelungen. Die 
nädjten Verwandten und vertrautejten Freunde gingen an einander vorüber, 
ohne ſich zu erfennen und jcherzten iibermüthig mit Wildfremden, die fie für 
gute Bekannte hielten. Man fagte ſich kleine Bosheiten, die nicht veritanden 
wurden, weil fie an die faljche Adreſſe kamen; ehrwürdigen Matronen wurden 
Zärtlichkeiten zugeflüftert, junge Mädchen mit verfrühter Ehrerbietung be- 
handelt, alle Welt amüfirte ſich köſtlich. 

Aus dem farbenreichen Chaos wurden nad; dem mahgebenden Urtheile 
des Künſtlers, das bald ein allgemeines wurde, zwei weibliche Erjcheinungen 
al3 die jchönften unter allen hervorgehoben: die eine jehr große, in der Tracht 
einer vornehmen Deutfhen aus dem Anfange des XT. Jahrhundert, mit kurzem 
Dbergewand und Hängeärmeln, das Untergewand aus Goldbrocat. Das 
eng anjchmiegende Oberfleid war reich umfäumt und mit einem breiten, 
prächtigen Bejaß verziert, der fi auf den Hängeärmeln wiederholte; es war 
von einem glänzenden Gürtel umfchloffen und von goldenen Kleiderſpangen, 
die in Schlangenköpfen außsliefen, gehalten. Ihr Kopf war mit einer 
bimmelblauen, mit Perlen und bunten Steinen dicht bejeßten Nundfappe 
bededt. An der hohen, fchlanken, mädchenhaften Geftalt glaubte man mit 
Recht oder Unrecht die berühmt ſchöne Prinzeffin Marianne von Waldau- 
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Noggenheim zu erfennen, die jeit einem halben Jahre ein ji) beharrlich be— 
hauptendes Gerücht als die künftige Gemahlin des Prinzen Reinhard bezeichnete. 

Ueber die Perjönlichkeit der Andern maren die Meinungen fehr ge: 
teilt, einftimmig war man jedoch in der Anerfennung, daß fie die glän- 
zendfte und ſchönſte Erſcheinung des Feſtes ſei, daß ihre Tracht an echter 
Koſtbarkeit alle andern in den Schatten ſtelle. 

Helene trug das Koſtüm einer ſlaviſchen Fürftin. Ein langes, wallendes 
Obergewand von purpurfarbiger Seide mit weiten Aermeln umfloß in janften 
Falten die anmuthige Geftalt. In der Mitte und am Saume zog ſich in 
reihen Goldornamenten ein breiter Beſatz von herrlicher Arbeit und groß— 
artiger Wirkung. Am präctigjten und fojtborjten aber war der Sragen, 
der bis zum Bruftanjaße reichte. Es war ein Kunſtwerk der Stiderei, und 
auf dieſes war ein Neihthum von buntem Gdelgejtein und Perlen gejtreut, 
bei dejjen Bliten und Funkeln dem Beſchauer die Aırgen übergingen. Das 
war fein bfendender Theaterprunt! Es waren echte Brillanten, Saphire, 
Smaragden, Rubine, Türkife, es waren echte Perlen; man brauchte fein 
bejonderer Kenner zu fein, um es auf den erjten Blick zu erkennen. Ein 
fürjtlihe® Vermögen glißerte und bligte da auf dem Scharlachroth des 
Sammetfragend. Ein alter, durch Vererbung erhaltener und von Gejchlecht 
zu Geſchlecht vermehrter Familienſchmuck war offenbar aus den alten Faffungen 
herausgenommen und zu diefem einzigen Feſtgeſchmeide Hier kunſtvoll 
vereinigt. Ihr Haupt zierte eine eigend geftaltete Krone, die mit den 
allerihönften Steinen bejegt war, und unter der eine jchleierartige Haube, 
das Gefiht einhüllend und die Haare verdedend, auf Schultern und Naden 
herabfiel. Die Gürtelfette mit dem herabhängenden Erucifir war ein Runft- 
werf von feltenem Werthe, ebenjfo da3 daran befejtigte Täſchchen, das offen: 
bar ein echte Stück aus dem frühen Mittelalter war. 

Profeſſor Ströber war wie gebannt. „Das iſt die Schönfte!” jagte 
er zu Jedem, der ihm in den Weg lief; er wich nicht von ihrer Seite und 
wiederholte bejtändig: „Da Hört Alles auf!" Der Enthufiagmus des 
Künſtlers wurde bald von der ganzen Geſellſchaft getheilt. Wer mochte 
die Slavin jein? Der Kreis Derer, die ein jolhes Koftüm tragen konnten, 
war doc) ein ziemlich eng gezugener; man brauchte jogar nur in dem aller: 
Heinften Kreife zu juchen! Und doch wollten die VBermuthungen nicht zu— 
treffen. Entzüdt waren Alle Ein Seder, der mit ihr ein paar Worte 
hatte jprechen können, vühmte ihre Schlagfertigfeit, von der fie eigentlich 
faum Beweiſe hatte geben können, ihren Wiß, den fie durchaus nicht ver: 
jchwendet hatte, ihr elegantes Franzöſiſch. Sie tanzte natürlich wie eine Elfe, 
obwohl gerade zum Tanz des herrliche Koftüm nicht jehr geeignet war. 

Seht hatte Fürft Erich fie angefproden. Er bot ihr den Arm. 
Der ganze Saal blidte auf die Beiden. Der Fürſt ſchien fie zu erfennen. 
Ihre Unterhaltung machte nicht den Eindrud des harmlofen Nedens und 
Zändelns, fie ſprachen vertraulicher, wie es jchien, und von ernjthafteren 


— Belene Jung —— 167 


Dingen mit einander Sie ftiegen langjam zu der Galerie auf, auf der fie 
etwas ungeftörter plaudern konnten, und blidten von da aus auf das fraufe, 
grellfarbige, lujtige Treiben im Saale. 

„Ich appellire an Deine Galanterie, Herr Ritter!“ jagte Helene. 
„Verzichte auf den Verſuch, meine Perſönlichkeit zu ermitteln. Es würde 
mir peinlich fein und Dir feinen Gewinn bringen.‘ 

„Ih fenne aber Deine Stimme . .. ich habe fie fhon gehört... 
bor Jahren... wüßte ich nur, mo? 

„Sleichviel! Betrachte mich einftweilen al3 die gute Fee Deines Haufes, 
die Dir zum Feite dad Beſte und Liebſte bringt: Deinen Sohn!“ 

„a3 meinjt Du?‘ 

„Ich weiß viel, jehr viel! Ich fagte Dir ja: ich komme aus dem 
Feenlande. Iſt es richtig, daß es Dein Lieblingswunſch wäre, Reinhard 
mit der ſchönen Prinzeffin Marianne zu vermählen, und daß Reinhard 
unter allerlei Borwänden die Entiheidung hinausſchiebt? Und weißt Du 
den Grund feiner Zögerung? Ich will ihn Dir jagen: ein Weib ftedt 
dahinter.” 

„Ich verjtehe Dich nicht!‘ 

„sh fenne die Dame. Er hat jie um die Dfterzeit kennen gelernt — 
in Berlin, und ift gleih nad Dftern wieder mit ihr zufammen getroffen. 
Du erinnerft Tih, daß er zu jener Zeit, ohne einen Grund anzugeben, 
plötzlich verreift iſt?“ 

„Jawohl! das iſt richtig. Gleich nach Oſtern!“ 

„Nun, Reinhard glaubt, daß er dieſer Dame Rückſichten ſchulde, und 
deswegen zaudert er! Ich ſpreche die Wahrheit. Weißt Du nun, was ich 
für Dich, für Deinen Sohn, für Euer aller Glück thun werde? Ich ſchaffe 
die Perſon bei Seite. Auf meine Veranlaſſung verſchwindet ſie und wird 
nie wieder auftauchen! Das verſpreche ich Dir mit einer Feierlichkeit, die 
heute allerdings ein bischen ſeltſam ſein mag. Aber es wird geſchehen, 
verlaß Dich darauf!“ 

„Auf welche Weiſe und mit welchen Mitteln?“ 

„Das mußt Du mir überlaſſen, das bleibt mein Geheimniß! Denke 
an dieſen Abend! Und nun ſage ich Dir einſtweilen Lebewohl; unſer 
langes Geſpräch wird auffällig, Du ſchuldeſt Dich auch anderen Gäſten.“ 

Der Fürſt ſah ihr kopfſchüttelnd nach. 

„Es wird ein Scherz ſein, aber es klang ſo ernſt!“ ſagte er. „Wenn 
ich nur wüßte, wo ich die Stimme ſchon gehört habe!“ 

Das Geſpräch war allerdings bemerkt worden, von vielen Gäſten, 
ganz beſonders aber von Reinhard und der Prinzeſſin Marianne, die unter 
der dichten Epheulaube, welche ſich an die gegenüberliegende Freitreppe 
fehnte, mit einander geplaudert und dabei feinen Blick von den Beiden auf 
der Galerie gelafjen hatten. Jet jtieg die Dame, um die ſich fogleich 
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wieder Ritter und Knappen, geijtliche Herren umd weltliche Gejellen dräng— 
ten, langſam die Stufen wieder hinab, entzog fi den artigen Bewerbungen 
und fchritt auf die Laube zn, in die der Prinz und Marianne fi zurück— 
gezogen hatten. 

„Ich ſtöre doch Hoffentlich fein vertraufiched Geſpräch?“ ſagte Helene, 
während fie fi) ihnen näherte. 

„Leider haben wir uns nichts PVertraufiches zn fagen,” antwortete 
Reinhard. „Und Du mwürdeft uns in jedem Falle willtommen. fein!“ 

„a, wir jpradhen gerade von Dir,“ nahm Marianne das Wort, „und 
wir zerbrachen uns den Kopf, wer Du wohl fein mödhteft.‘ 

„Ih bin Deine gute Freundin, Marianne!” entgegnete Helene mit 
großer Herzlichkeit. „Mehr brauchſt Du nicht zu wiſſen, und mehr follit 
Du nie erfahren.“ 

Der Prinz horchte auf. 

„Kennen wir uns?’ fragte er. 

„Jawohl!“ 

„Deine Stimme erinnert mich jo merkwürdig an die einer Dame, ... 
die nicht hier fein Tann!“ 

„Wenn fie hier nicht fein kann, werde ich es wahrjcheinlich nicht fein.“ 

„Eigenthümlih! . .. . Wahrhaftig, man glaubt mitunter Geſpenſter zu 
jehen und zu hören!“ verſetzte der Prinz nachdenklich. 

„Ich bin aber jehr feibhaftig bier, wie Du wohl merfen wirft.‘ 

„Du nanntejt mich vorhin bei meinem Namen,‘ fiel Martanne wieder 
ein. „Kennen wir uns perſönlich?“ 

„Nein. Sch habe Dih nie von Angefiht zu Angeficht gejehen, und 
Du fannjt auch nie errathen, wer ich bin, und wirft e8 auch nie erfahren. 
Aber ich habe viel Liebes und Gutes über Dich gehört, und Du biſt mir 
fympathiich geworden, ohne daß ih je mit Dir gefprochen hätte. Warſt 
Du nit im vorigen Frühjahr auf einem galiziichen Gute zu Beſuch?“ 

‚Bei Prateckis; jawohl! Kennſt Du Anjela ?* 

„Sehr genau.“ 

„Anjela Pratecka!“ rief der Prinz verwundert. „Ste wollte ja fommen, 
fie wollte mich intriguiren . . . jollteft Du am Ende? ... Aber nein! Die 
Fürftin ift ja viel Heiner und fpricht das Deutjche mit dem fcharfen ſlaviſchen 
Accent. ..“ 

„Wenn Du mit Anjela befreundet biſt,“ fuhr die Prinzeſſin fort „dann 
habe ich Deinen Namen auch ficher ſchon gehört.” 

„Das ift jehr wahrſcheinlich.“ 

„Aber jo bringe mich doch ein wenig auf die rechte Spur! Ach bin 
jehr neugierig, und wenn ih Dir wirklich ſympathiſch bin, fannft Du mir 
den Heinen Gefallen ſchon erweifen . , ." 

„sh gedenfe Dir für meine Sympathie ftärfere Beweiſe zu geben. 
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Höre mid an, und folge mir, wenn Du mich auch nicht verſtehſt: jage dem, 
der Dich Heut zu Tiſch führen wird, er dürfe jet ungeftraft unter Balmen 
und Ahorn wandeln, Helene fei verſchwunden auf Nimmerwiederjehen.‘ 

Reinhard prallte einen Schritt zurüd. Helene hatte jich, während fie 
die letzten Worte ſprach, ſchon abgewandt und war mitten im Gewühle ver: 
ſchwunden, al3 der Prinz jeine Faſſung wiedergewonnen hatte. Marianne, 
die die Wirkung diefer Worte auf Reinhard wohl bemerkt hatte, ftand ganz 
betroffen da. 

„Palmen? Ahorn? Helene? Wa3 meint fie nur damit?” fragte fie. 

„Ich habe es nicht verſtanden,“ entgegnete der Prinz, der ſich unter 
dem Scuße der bergenden Maske wieder ſicher fühlte. Er hatte nur noch 
Augen für Helenen und ſpähte ungeduldig auf den Augenblid, da er ihr 
wieder begegnen und mit ihr unbelaufcht jprechen könne. Wie Hatte fie es 
wagen fünnen hier einzudringen? Oder war jie gar befugt, hier zu er- 
fcheinen? Wer war fie? Woher diefer koftbare Schmud, der den bewun— 
dernden Neid der VBornehmften und Neichiten erregte? Er mußte die Wahr: 
heit erfahren, heute, auf der Stelle! Und jollte er einen Gewaltſtreich ver: 
üben. Reinhard war in ftarfer Erregung, feine Pulfe Hämmerten, und 
unter der heißen Larve brannte fein Kopf. Da war fie! Sie ſprach mit 
dem Schloßhauptmann, der ihr gerade etwas Artiges zu jagen ſchien, denn 
er neigte den Kopf auf die rechte Seite, was er immer that, wenn er 
Ihönen Damen Complimente machen wollte. Baron v, Bütting trat discret 
bei Seite, als Reinhard mit der offenbaren Abficht, die Slavin anzujprechen, 
an ſie herantrat. 

„Ich bitte um Deinen Arm,” jagte Reinhard leiſe. Sie durchſchritten 
den großen Saal. Reinhard konnte fein Wort herporbringen. In der 
Epheulaube waren fie allein. 

„Helene!“ rief Neinhard, und feine Stimme zittert. „Was um des 
Himmelswillen führt Sie hierher?” 

„sh wollte Ihnen Lebewohl jagen, Reinhard! Nichts weiter!“ 

„Lebewohl ?“ 

„Erinnern Sie ſich meiner Worte, daß Sie mi auf Ihren Lebens- 
wege nicht mehr finden werden, wenn mein Dajein Ihnen hinderlich fein 
könnte? Das it jeßt der Sal. Ich halte mein Wort. Sie werden mich 
nicht twiederjehen.“ 

„Ich verjtehe Sie nicht ... . und jebt ift auch nicht die rechte Stunde 
und hier ift nicht dev rechte Ort, um uns zu verftändigen. Lafjen wir das! 
Sugen Sie mir nur Eines! Haben Sie, fonjt jo kluges, jet jo unüberlegtes 
Mädchen denn nicht bedacht, welche ernsthaften Ungelegenheiten Ihnen Ihre 
Anweſenheit bereiten kann? Ich jelbit wäre ohnmädtig, Sie davor zu 
hüten! Können Sie ſich nicht denken, was id) dabet leiden müßte, wenn 
ein eifriger Beamter Sie auffordern würde, das Feſt zu verlafjen, ohne daß 
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ih dazwiſchen fahren dürfte? Ich kenne Sie nur als Helene Jung. Und 
Helene Jung ift nicht geladen!“ 

„Machen Sie ſich meinethalben feine Sorge,“ entgegnete Helene mit 
leihtem Tone. „Dem Hofbeamten gegenüber könnte id) mic; legitimiren .. .“ 

Womit?“ 

„Mit dieſer Einladung,“ fuhr Helene ebenſo ruhig fort, indem fie aus 
dem goldenen Täſchchen an der Kette die große Karte halb hervorzupfte. 
Der Prinz hatte einen flüchtigen Blid darauf geworfen und die in bider 
Rundſchrift gefchriebenen legten Buchſtaben des Namens gelejen: „ecka“, 

„Aber die Einladung tft nit an Sie gerichtet! Wie haben Sie fie 
fi verſchafft? Die Fürftin Pratecka Hatte nicht das Recht ...“ 

„Ah, jetzt entdede ih an Ihnen einen Fehler, den Sie biäher ver- 
borgen hatten: Sie find nicht galant!“ 

„Berzeihen Sie mir, Helene! Ich will gewiß nichts jagen, was Sie 
im mindejten verlegen, oder gar fränfen könnte. Uber ih kann mich jekt 
fchlecht beherrichen. Alles Blut ift mir zu Kopf geftiegen, und es ſchwirrt 
mir vor den Augen. Sagen Sie mir: wer find Sie? Ah beſchwöre Gie! 
Es iſt ja nicht thörichte Neugier. Ich muß miffen, wer Sie find! Ach 
muß es wiſſen! Wahrhaftig, ich verliere den Verſtand. Welche Beziehungen 
fnüpfen Sie an diefe Gefellihaft, die die Ihrige ift, obwohl Sie einer 
andern, nicht minder guten, aber duch einer andern anzugehören behaupten? 
Wie haben Sie ſich den Weg zu dieſem Feſte zu bahnen gewußt? Auf 
Ihren Schultern, auf Ihrem Haupte prangt ein fürftlicher Reichthum. Woher 
das Alles? Weshalb verbergen Sie ſich, da Sie fi dod ber ungebun- 
denſten Freiheit rühmen dürfen? Woher alle diefe Widerſprüche, die ich nicht 
zu Iöjen vermag? Ich bitte Sie, id, beſchwöre Sie, jagen Sie mir: wer 
find Sie?" 

„SH darf es Ahnen nicht fagen! Und jo dringlih Sie mid) bitten, 
ein Geheimniß zu offenbaren, das ich mit mir zu begraben mir geſchworen 
babe, jo dringlich bitte auch id Sie: laſſen Sie und die feßten Augen: 
biide, die wir noch zufommen verbringen dürfen, nicht damit verlieren, dab 
Sie Unmöglihes von mir begehren. Es iſt feine findifche Laune, fein 
Eigenfinn. Mein Geheimniß ift mir Pflicht. Ich bin nur gefommen, um 
Shnen Lebewohl zu jagen, Reinhard! Ach mochte, ich formte nit von 
Ihnen fcheiden, ohne Ihnen nod einmal die Hand gedrüct zu haben. Aber 
ih durfte Sie auch nicht wiederſehen — nicht allein. Hier unter dem 
Zwange der Gefellichaft und unter der Freiheit der Maske — hier ijt’s 
gerade vet. Hier will ih Ahnen jagen, daß um meinetwillen niemals 
eine Negung don Neue, niemals ein Vorwurf Ihr Gewiſſen belaften fol, 
daß ich Ihrer in Dankbarkeit gedenken werde, denn unfer Beiſammenſein ift das 
ungetrübtefte Glück meines Lebens gewejen. Sa, in Dankbarkeit! Und in 
Treue und in wehmüthiger Freude .. . Und nun reichen Sie mir die Hand! 
Zum legten Male. Wir ſehen ung nicht wieder!” 
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Ihre Stimme war bewegt, und ihre Hand zitterte. Reinhard ergriff 
fie feidenihaftlih und mollte fie an feine Lippen führen, aber fie wehrte 
ihm ſanft. 

„Aber warum muß es denn gejchieden fein?” rief Reinhard in wahrer 
Ergriffenheit. Hatte die lange Trennung, die Sorge, die ihm quafvolle 
Monde lang die ſchwankende Gejundheit ſeines Vaters bereitet hatte, und 
der Zwang, den feine Lebensbedingungen ihm auferlegten, die ſeltſam zauber- 
bafte Gewalt, die dieſes räthjelhafte Mädchen auf ihn geübt, aud) vermindert, 
jet, da er neben ihr jaß, da er ihre bebende Hand fühlte, ihre Stimme 
hörte uud ihre Schönheit unter der fchwarzen Maske ahnte und mußte, 
fühlte er fich wieder widerjtandslos, wie unter dem Banne einer höheren Macht; 
diejelbe Stimmung, die fich feiner damald in dem gemüthlichen Zimmer der 
Ahornitraße bemächtigt hatte, al3 er, um Abſchied von ihr zu nehmen, zu 
ihr gefommen war, beherrſchte ihn auch jet. Ihm war, als müfje er fie 
jegt an feine Bruft jchließen, hier vor aller Welt, und unter den Fanfaren 
der Trompeten und WBaufengewirbef mit erhobener Stimme verfünden: 
„Seht her! Das tjt mein Weib!“ 


„E83 muß jein!* ſagte Helene mit ernfter Beftimmtheitl. „Mein Ent: 
ſchluß iſt unerſchütterlich, unwiderruflich. Ich künnte Ihnen ja etwas vor— 
jpiegeln, Sie im Zweifel laſſen und mich ebenfo unbemerkt, wie ich hierher 
gelommen bin, von Ahnen heimlich wegftehlen. Aber ich meine: ein ehr- 
liher Abſchied ziemt uns befjer und ift unſer würdiger. Alſo noch einmal 
ein leßted Mal: Leben Sie wohl, Reinhard! Und gedenken Sie ‚meiner 
mit derjelben Herzlichkeit, wie ih Ihrer gedenten will!“ 


Reinhard war ſprachlos. Er war wie im Traume. Er fühlte einen 
innigen Händedrud. Er jah ein buntes Gewühl. Er hörte verivorrene 
Stimmen, fröhliches Lachen, raufhende Mufit. Und als er recht zur Be- 
finnung fam, war er allein in der Laube. Er ging im Saale fuchend 
umher. Er wurde angejvroden. Er mußte Antwort geben. Er jpähte 
nach allen Seiten. Er fragte auch diefen und jenen, ob man die jchöne 
Slavin mit dem koſtbaren Gejchmeide nicht gejehen habe. Vor einiger Zeit, 
ja. Mber jet war fie verjchwunden. Nach einer Weile meldete Baron 
von Bütting, der Nahforfhungen angeftellt hatte, daß die Dame etwa vor 
einer Biertelftunde das Schloß verlaffen habe. Ihre Zofe, die am Ausgang 
gewartet, hatte fie in einen langen Pelzmantel gehüllt. Der Wagen war 
Ihnell davon gefahren. Die geheimnißvolle Slavin, die bet der Demasfirung 
allgemein vermißt wurde, bildete noch lange Zeit den hauptfächlichen Gegen- 
ftand des Geſprächs. Die tollfühniten, abenteuerlichſten und unfinnigften 
Bermuthungen wurden ausgejproden. Einige gute Beobachter wollten eine 
auffällige Veränderung in dem Benehmen des Prinzen bemerken, defien 
Heiterfeit ihnen nad dem Verſchwinden der räthjelhaften Dame gezwungen 
erſchien. 
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Helene Hatte, jobald die Wagenthür hinter ihr und ihrer Begleiterin 
geichluffen mar, die Maske abgenommen. Langjfam und unaufhaltſam 
rollten die Thränen über ihre Wangen, während die Poſtkutſche auf der 
phantaſtiſch beleuchteten Straße dem Städtchen zufuhr. Auguste ſaß ihr 
ſtumm gegenüber. 

Nachdem jich Helene im „Hirſchen“ umgefleidet hatte, fuhr fie in der erjten 
Morgenjtunde der finftern Winternacht weiter und erreichte noch den Nacht 
courierzug, der um 3 Uhr in der Frühe an der Hauptitation hielt. 
Auguste jchlief bald in einer Ede ein. Helene aber wachte. Das wunder: 
voll farbige Gewirr tanzte nod vor ihren Augen, jie hörte noch den feit- 
lichen Lärm. Es bildete einen feltfamen Gegenjaß zu dem monotonen 
Rollen der Bahn und dem trüben Lichte, das die tiefrothen Polſter des 
Coupés matt beleuchtete. Sie war unheimlich ernjt, tief nachdenklich und 
traurig. 

= Es 


Cannes, Alpes maritimes, 
3. Sanuar 1881. 
Lieber Eoufin! 

Bom Krankenlager muß ic diefe Zeilen dictiren. Leider darf ic 
Shre Frage nicht beantworten. Ueber Eines fann id; Sie jedody be: 
ruhigen: ich Habe Ihre Einladung feiner Unmwürdigen anvertraut. Wenn 
fie fi) hätte nennen wollen, würden Sie ihr diejelbe Freundlichkeit er- 
wiejen haben wie mir. Mid bindet ein heilige Wort. Wenn man jo 
ſchwer frank ift, wie ih e3 bin, fagt man nicht die Unmwahrheit. Ihre 
Wünſche zum neuen Jahr erwidere ih aufrichtig. Es wird Ihnen 
jiherlih mehr Freude bringen als mir. Jh muß aufhören; fogar das 
Blüftern mit halber Stimme ftrengt mid) an. 

Ihre 
Ihnen freundlich geſinnte, ſchwer leidende Couſine 
Anjela Pratecka. 
An Se. Durchlaucht 


den Prinzen Reinhard von Lohenburg. 
Lohenburg. 


* * 
Berlin, 23. Februar 1881. 
Liebſte Anjela! 
Weshalb Haft Du meinen Brief vom 25. December nicht beant- 
mortet? Weshalb haft Du der Einfendung des Briefe, den Prinz 


Reinhard von Lohenburg an Dich gerichtet hat, keine Zeile beigefügt? 
Es beunruhigt mid. Du bift jo liebevoll. Dein Schweigen muß einen 


— DBelene Jung. — 173 


ernithaften Grund Haben. Auch Deine Handſchrift auf der Adreſſe fieht 
weniger feſt aus ald gewöhnlich. Laß mir recht bald einige Zeilen zufommen, 
Biit Du ernjtli kant? Ach, könnte ich Dir nur helfen! Schreibe 
mir gleih: München, Poftlagernd. Da werde ich in vier Tagen nad) 
fragen, und jedenfalld eine Adreſſe angeben, unter dev ich Dein Schreiben 
erhalte. 

Meinen Entjhluß, den ic in meinem legten Briefe Dir angedeutet 
hatte, habe ich num ausgeführt. Sch habe Alles geordnet. Alles abge 
ſchloſſen. Am 26. gedenke ich abzureijen. 

Gleich nad) den Weihnachtstagen, die ich ruhig und freudig in der 
Geſellſchaft der liebenswiürdigen Majorin verbradht habe, habe ich die ge- 
müthliche Wohnung in der Ahornſtraße verlaffen müffen, weil man fi 
nad mir mit größerem Intereſſe erfundigte, al3 mir lieb war. Der Ab- 
fchied von der Majorin und von meinen Leuten ijt mir nicht leicht. ge 
worden. Ich habe dafür geforgt, daß meine Gejellichafterin und mein 
Kammermädchen, die mir lieb geworden waren, nicht in Berlegenheit 
fommen und fi meiner gern erinnern. Sie Alle glauben, daß ich nad) 
Amerika zurüdgefehrt je. In Wahrheit bin ich aber nur bis London 
gefommen. „Dort Habe ich mein auf der Bank von England deponirtes 
Vermögen erhoben, und bin am 1. Februar hierher zurüdgefehrt und in 
einem großen Hötel abgejtiegen, wo fih Niemand um mid) fümmert. Ich 
habe den ganzen Tag zu thum gehabt, um meine Angelegenheiten, obwohl 
fie ganz und gar nicht verwidelt twaren, zu ordnen. Man glaubt nicht, 
wie viel zu bedenken, zu erfedigen ift, wenn man einmal gründfich auf- 
räumen will, 

Mein Vermögen habe ich zu drei gleichen Theilen milden Stiftungen 
in meiner polnijhen Heimat, in Deutjchland, das mir eine zweite Heimat 
geworden ift, und dem Klofter, das mich aufnehmen will, gefchentt. Unſern 
Schmud, der, wie Du weißt, der Stolz unſerer Familien ift, Habe ich 
Dir vermadt, „Deinen Erben oder Nechtönachfolgern”, wie es in dem 
notarielen Actenjtüde heißt, das ich geftern unterzeichnet habe. Es wird 
Dir in den nächſten Tagen die Urkunde zugehen, die Did) ermächtigt, 
den hier auf der Bank niedergelegten eifernen Kaſten in Beſitz zu nehmen. 
Wundere Dich nicht über die eigenthümliche Form, in der Du die Steine 
erhältit; fie jind fat allefammt aus den alten Faſſungen, die in den 
Etuis liegen, herausgebrodhen und auf dem fragen, der Krone, dem 
Kleidbefage, dem Gürtel und Täjchchen befeſtigt. Die Adreffe des Barifer 
Sumelierd, der dieje Veränderung vorgenommen, der Alles genau notirt 
hat und Alles wieder in guten Stand feben wird, liegt in dem Täſchchen. 
Ich Habe ihn benachrichtigt, als ich ihm die Beitellung gab. Ich jelbjt 
habe nun aber feine Zeit mehr gefunden, mid) um diefe Angelegenheit zu 
fümmern. Der Schmud ift ganz vollitändig bis auf zwei Stüde: das 
Erucifir, das ich jeit meiner Firmelung nicht von mir gelafjen habe, und 
Rord und Eid, XXXUI,, 98. 13 
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das ich bis an mein Ende behalten möchte, und das Gebetbuch meiner 
Mutter, das ich verichentt habe. 

Ich befie num nichts mehr, aber ich brauche auch nicht$ mehr. Ach 
fühle mid) völlig beruhigt. Bis geitern bin ih vor lauter Gefchäften 
mit Zahlen und in fchwerfälligen Formeln, vor Berathungen mit meinem 
Rechtsbeiſtande und Notar gar nicht zur Befinnung gelommen. Als id 
endlich gejtern unter die legte Urkunde meine Unterfchrift jeßte, athmete id; 
wie befreit auf. Stundenlang habe ic dann allein in meinem Heinen Zimmer 
gefeffen und Alles noch einmal überdacht. Bisweilen ftürmte ed wohl in 
mir auf, aber die hochgehenden Wogen beſchwichtigten fih. Sch fühle es, 
daß das, was ich thue, wohlgethan ift. Sch weiß, ich werde es nie be: 
veuen. Ich ſehne mich aus diefer Melt heraus, in die ich nun einmal 
nicht tauge. Zwiſchen mir und dem Glüde, das mir dieſe Welt bieten 
fönnte, erhebt fich fürchterlich Die Schuld eines Andern; überall tritt fie 
mir umerbittlic” entgegen. Was hat es mir geholfen, daß ich durch die 
Gnade unjeres Kaiſers einen bürgerlichen deutichen Namen habe führen 
dirfen? Helene Jung war vereinfamt, ohne Anhang, ohne Verwandte, 
die fie einzugeftehen wagte. Mein Dajein war räthjelhaft, ungewöhnlich, 
dunkel und forderte die Neugier. heraus. ch zitterte bejtändig bei dem 
Gedanken, daß irgend ein tüdifcher Zufall meine Herkunft verriethe. In 
den Augenbliden der arglojeften Freude durchzuckte mich plößlich ein 
furchtbares Angjtgefühl und machte mich ſchaudern. Die Sinde des Baters 
wird an mir heimgeſucht; ih muß mich beugen. 

IH trage mein Schickſal ohne Murren. Es hat meinem Leben ja 
auch der Sonnenſchein nicht gefehlt. ch bin fo glücklich geweſen, mie 
man jein kann. Heute Morgen, nachdem ich den Brief von der Oberin 
empfangen hatte, der mir die Aufnahme in das Klojter zufagt, habe ich 
gebeichtet. Ich habe dem milden und nachſichtigen Beichtvater Alles ge- 
fagt, wa3 ich auf dem Herzen hatte, nur den Namen des Geliebten nicht. 
Im Beichtftuhle jelbft ging mir auf einmal ein Lied durch den Kopf, 
das ih in meiner glüdlidhen Kindheit von meiner armen Mutter habe 
fingen hören — ein deutjches Lied, an das ich jeit langen, langen Jahren 
nit gedacht hatte: 

„Mit wen ich mich traute, das ſag' ih Euch nidt. 
Mein Schatz ijt lieb und qut, 

Trägt er eine goldene Kett' am Hals, 

Trägt er einen firohernen Hut, 

Soll Spott und Hohn getragen fein, 

Trag’ ic allein den Hohn. 

Ich kenn' ihn wohl, Er kennt mich wohl, 

Und Gott weiß auch davon.“ 

Unwillkürlich flofjen in meine Rede einige Wendungen, die mit 
diefem Liede wörtlich übereinftimmten. And feitdem mill ed mir midht 
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aus dem Sinn, und ed jummt mir beftändig in den Ohren. Auch vor 
Dir, geliebte Anjela, will ich ihm verjchweigen. Du wirft mich nicht mehr 
fragen. 

Und nun fage ih Dir Herzlich, ſchweſterlich Lebewohl! Für Deine 
Siebe und Treue, für Deine Herzlichkeit und Verſchwiegenheit kann ich 
Dir nicht jo danken, wie id möchte Aber Du weißt, was Du mir ge 
wefen bij, — meine einzige wahre Freundin, meine einzige Vertraute. 
Lebewohl, Anjela! Ich bitte zu Gott, dab er Dich bald wieder gefund 
made. 

Schreibe nichts, das nicht Jedermann leſen könnte. Wenn id 
Deinen Brief in Münden verfehle, laſſe ih ihn an die Oberin bed 
Kloſters nachſenden. Ich glaube, die Briefe werden geöffnet. Und fo 
jcheide ich denn aus diefer Welt ruhig und gefaßt, mit liebevollftem Ge— 
denken an Dich. Sch küſſe Dich als Deine befte Freundin, die Du nun 
nicht mehr zu beklagen haft, als Deine Did innig liebende Coufine, Die 
einft Helene Miodzindfa war, die heute noch Helene Jung ift und in 
wenigen Tagen fein und bi3 an ihr Ende bleiben wird 


Schweſter Reinhilde. 


A Son Altesse 
Madame la Princesse Anjela Pratecka 
Cannes. 
Alpes maritimes. 
Privee. 
* * 


Berlin, 23. Februar 1881. 


Heute vor einem Jahre haben wir und zum erjtermale gesprochen. 
Heute ſpreche ich zum leßtenmale zu Ihnen. ch bitte Sie herzlich, 
nehmen Sie das beifolgende Bud, das mir einft theuer war, und das 
auch Ihnen gefallen hat, mit freundliher Gefinnung auf zur Erinnerung 
an Ihre Freundin 

Helene Jung. 
An Se. Durdlaudt 
den Prinzen Reinhard zu Lohenburg. 
Lohenburg. 


Sn dem Padete, das gleichzeitig mit dieſem Briefe eintraf, lag jenes 
foftbare Andachtsbuch aus dem fürftlih Modzinski-Pratecki'ſchen Familien: 
ſchatze, das früher NReinhards Bewunderung erregt hatte. Auf der erjten 
Seite ftanden folgende von Helenen gejchriebenen Worte: „Matthaeus 15. 4. 
Nam Deus praecepit, dicens, honora patrem tuum et matrem, et qui 


maledixerit patri aut matri, morte moriatur, 1875.“ 


13* 


176 —— Paul £indau in Berlin. — 


Reinhard war aufrihtig gerührt, als er das ſchöne Buch auffchlug. 
Er las die Bibelftelle, die Helene ſchon vor Fahren Hier eingejchrieben 
hatte: „Denn Gott Hat geboten: Du ſollſt Vater und Mutter ehren; wer 
aber Vater oder Mutter flucht, der ſoll des Todes ſterben.“ Er laß fie 
wieder und jchüttelte den Kopf. Weshalb Hatte fi Helene gerade diejes 
natürlichjte und leichteſt zu erfüllende Gebot beſonders einprägen wollen? 
Es blieb ihm unerflärlich, wie Alles, was mit Helenen zujammenhing. 

Sein lehter Brief war uneröffnet an ihn zurüdgelangt; die Majorin 
hatte auf dem Umſchlage die Bemerkung gejchrieben: „Fräulein H. 3. tit 
nad) Amerifa gereift. Gegenwärtiger Aufenthalt unbelannt,“ Andere Ber- 
fuche, auf anderm Wege etwas über den Berbleib Helenens zu erfahren, 
waren gejcheitert. Die Bafjagierliften der deutfchen Dampfer enthielten nicht 
den Namen der Geſuchten. Sie war und blieb verſchwunden. 


Aber nım ftand der Geburtstag des Kaiſers vor der Thür. Reinhard 
durfte fi) wieder nad der Hauptitadt begeben, und an Ort und Stelle 
hoffte er mit Bejtimmtheit, über Helenen Näheres zu ermitteln. Am erjten 
Morgen nah feiner Ankunft — ed war wieder ein milder Frühlingstag, 
gerade wie vor einem Jahre — ſchlug Reinhard denfelben Weg ein, den er 
früher täglich genommen hatte. Frau dv. Zettwiß empfing ihn mit derjelben 
volltommenen Höflichkeit wie ehedem, und fie berichtete ebenſo gemefjen, ar 
und genau. 

Fräufein Helene Jung, die ſich Aller Herzen erobert, hatte ſich kurz 
vor Neujahr verabjchiedet, ihr felbft, der Majorin, ein koſtbares Andenken 
aufgenöthigt, ihre Gejellichafterin und Zofe fürſtlich befchenft und war nad) 
London gefahren, um über Liverpool oder Southampton. in die neue 
Welt zurüdzufehren. Fräulein Yung Hatte die Majorin darauf vorbereitet, 
daß auf fange, lange Zeit kein Brief von ihr ankommen werde, und wenn 
fie gar nicht mehr jchreiben fünne, jolle die Majorin nicht Unrechtes von ihr 
denten und fie nicht der Undankbarkeit zeihen. Fräulein Jung ſei beim 
Abſchied jehr gerührt gewejen. Sie habe feitdem in der That fein Lebens— 
zeichen mehr von fid) gegeben. . 

Unverrichteter Sache mußte ſich Reinhard empfehlen. Aber feine An- 
ftrengungen, da3 Räthſel zu löſen, erichlafften nit. Er jebte alle Hebel 
in Bewegung, er verwerthete alle feine Beziehungen, um die Wahrheit zu 
erfahren. Er ſprach aud mit dem ihm perjönlich befreundeten Polizei— 
präfidenten über dieſe Sache, und diefer ſchien jich lebhaft dafür zu inter- 
eſſiren und glaubte einen baldigen Erfolg in Ausficht ftellen zu können. 
Indeſſen auch die eifrigen und umjichtigen Nachforſchungen der Behörden 
bradten fein neues Licht. Der Polizeipräfident konnte nad) einiger Zeit zu 
feinem Bedauern Sr. Durchlaucht eben nur melden, daß Frl. Helene Jung 
bei grau Majorin von Zettwik in der Ahornjtraße gewohnt, Berlin im 
Tecember verlafjen habe, im Januar zurüdgelehrt, in einem großen Hötel 
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abgeftiegen, am 26. Februar mit der Anhalter Bahn abgereift und feitdem 
ſpurlos verjchwunden ſei. Der Präfident fühlte fi) ein wenig befchämt 
darüber, daß es ihm troß aller feiner Bemühungen nicht gefungen war, dem 
Wunſche des Prinzen zu genügen, und er verfolgte die Sache nod) längere 
Beit. 

Am Hohfommer ftand in den Blättern eine vom Bolizeipräfidium 
angeregte Notiz, daß es von Wichtigkeit jet, den gegenwärtigen Aufenthalt 
einer Dame zu erfahren, die aus Amerika herübergelommen ſei und fi im 
Frühjahr 1880 unter dem Namen „Helene Jung“, den auch ihre Reiſe— 
documente trügen, in Berlin aufgehalten habe. Perſonen, die über Die Dame 
und ihren jeßigen Aufenthalt Auskunft geben könnten, möchten gefällige 
Mittheilungen an die Redaction der „Nationalzeitung” unter den Buch— 
ftaben H. J. gelangen lafjen. 

Auch diefe Notiz hatte kein Reſultat. Es liefen zwar zahlreiche Briefe 
ein, aber feiner enthielt einen brauchbaren Hinweis. 


* * 
* 


Im „Bureau für unbeftelbare Briefe“ des Haupt-Poftamtes jaß ber 
Büreauchef und betrachtete nachdenklich einen Laufzettel, auf dem er ben 
amtlichen Vermerk ſchon mehrere Male gelejen hatte. Er ftand auf, nahm 
die im Face P gejammelten Briefe heraus und legte einen derſelben vor 
fih. Diejer trug den Poftftempel „Berlin, 23. Februar 1881*, war als 
„perfönlih*“ an die Fürftin Pratecka nad) Cannes adrejjirt und von da als 
unbejtellbar mit der lakoniſchen Auffhrift: „Adreffatin am 23. Februar ver- 
ftorben“ an den Aufgabe-Ort zurücdgejandt worden. Der Chef hatte den 
Brief, um den Abjender zu ermitteln, amtlich geöffnet. Er enthielt feine 
Adrefje. Der Chef Hatte ihn durchleſen müſſen, um in demjelben vielleicht 
einen Fingerzeig zu finden. Der Name Mlodzinski war ihm nicht unbefannt. 
Der Inhalt des Briefes hatte feine befondere Theilnahme hervorgerufen. 
Er richtete daher in amtlicher Eigenjchaft an die Oberpoftdirection zu Poſen 
die Anfrage, ob fie über den Aufenthalt der Familie Miodzinsfi Auskunft 
geben könne. Darauf war nad) längerer Zeit foeben die Antwort einge- 
teoffen: „Gräfin Modzinsta 1875 ermordet, Graf Mlodzinski durch Selbft- 
mord geendet, Name auögejtorben, Aufenthalt der Tochter unbelannt.“ 

Am Vormittag hatte er in jeiner Zeitung die vom WPolizeipräfidiu 
veranlaßte Notiz gefunden. Er lad Helenens Brief noch einmal und mit 
einer menjchlihen Rührung dur, die feine Dienftpflichten gewöhnlich nicht 
auffommen ließen, ſchloß ihn mit dem amtlichen Siegel und überlieferte ihn 
mit feiner Verfügung der PBapierftampfe. 

Er ſchüttelte abermals finnend den Kopf und fagte ftill vor ſich hin: 
„5a, wenn umfereind plaudern wollte!“ 

Er war unter den Lebenden jebt der einzige, der um Helenens Ge- 
heimniß mußte. 


* * 
* 
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Zäglid) zu früher Morgenftunde, im heißen Sommer und im falten 
Winter, bei Regen und Sonnenſchein, fteigt Schweſter Neinhilde von 
Mariahöhe zum Siehenhaufe, zum Schloſſe Fürftenberg hinab, und 
erft zu fpäter Abendſtunde kehrt fie in dad Kloſter zurüd. Sie trägt 
das jchlihte graue Kleid aus grobem Tuh und die mädjtige, Hau- 
benartige, weiße, fteife Kopfbedeckung, die ihr edles, ruhiges Geficht 
umrahmt. Die Oberin, die ihr die Pflege der unglüdlichen Irren an: 
vertraut hat, ift ihr von Kerzen zugethan. Erft vor einigen Tagen hat 
fie an den Herrn Dompfarrer Nepomuf Möllinger zu Bozen gejchrieben: 
„Ih danke ftündlih dem Herrn, daß er und Schweiter Neinhilde gejandt 
bat. Sie iſt liebevoll, unermüdlich, ftill und fromm und allem weltlichen 
Treiben abhold. Sie jcheut feine Arbeit, und ihre ruhige Xhatkraft 
erregt mein Erſtaunen. Die fkranfen rauen, die fie mit wahrer 
Barmherzigkeit pflegt, vertrauen ihr und haben fie lieb. Sie bezmingt 
durch ihre Sanftmuth die Widerjpänftigften und weiß die ZTraurigiten 
aufzuheitern, Mit befonderer Liebe Hat fie ſich Ihrer unglüdlichen Schweſter 
angenommen. Seit Schweiter Reinhilde fie pflegt, fcheint Cäcilie wieder 
etwas regeren Antheil an ihrer Umgebung zu nehmen, fie ſpricht biöweilen 
und zeigt fi) den Weifungen der Schweiter Reinhilde folgſam. Seit langer 
Zeit hat fie Speife und Tranf nicht mehr verweigert, unb wir dürfen zu 
Gott Hoffen, daß fie ſich unter jo hingebender Pflege mehr und mehr 
kräftigen wird.” 

Stundenlang geht Schweiter Reinhilde mit Cäcilie Möllinger Arm in 
Arm im Garten fpazieren und jpricht ihr freundlich zu. 


Cäcilie ift zwar zum Skelett abgemagert, ihr Geiſt ijt umnachtet, und 
tiefe Schwermuth hält fie gefangen. Aber mandmal, wenn Schweſter 
Reinhilde freundlich wie immer zu ihr ſpricht, leuchtet e$ doch im ihrem 
Auge fonderbar auf, als wolle das Licht des Geiftes noch einmal aufbliken. 
Sie blidt dann ihre Begleiterin lange an, und fie jagt: „Ih muß Did 
fennen, Schweiter! Ich habe Dich gejehen, che ich hier war.” 

Reinhilde lächelt fanft und erzählt ihr ſchöne Gefchichten, die fie auf: 
heitern jollen. 


Reinhilde biidt oft Hinüber nah dem Gafthof zur Poft in Sankt 
Balentin auf der Haid, Am Abend bliken da die Fenjter im Widerjchein 
ber untergehenden Sonne. Sie fieht auch oft auf zu den Fenſtern im 
oberen Stod, und fie zeigt Cäcifie Möllinger, die fih auf ihren Arm fügt, 
da3 ſchöne, tiefrothe Gefuntel, und dahinter die Berge im bliendend weißen 
Kleide. Da führt die Straße von der Finjtermünz nad) Spondinig und 
dem GStilffer Joh. Im Hochſommer fahren viele Vergnügungsreijende des 
Wegs; man fieht den Staub aufwirbein und mitunter, wenn der Wind gut 
fteht, trägt das ruhige Wafler des Sees den Schall des Peitſchenknalls und 
des Zurufes der Kutſcher bis herüber zum Schloß. 
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Geſtern hielt dort ein ſechsſpänniger Wagen vor der Poſt. Die Herrſchaften 
ſtiegen nicht aus. Sie ließen die Pferde nur etwas verſchnaufen und erfriſchten ſich 
durch einen Trunk, den ihnen die Wirthin an den Wagen brachte. Der Herr ſchaute 
ſich aufmerkſam nach allen Richtungen um. Er blickte zum oberen Stockwerk 
auf, und dann hinunter zum See, und dann hinüber zum Fürſtenberg 
und zu Mariahöhe. Er ahnte nicht, wer die Schweſter im grauen Gewande 
war, die, eine hinfällige Kranke ſtützend, durch das Gärtchen des Kranken— 
hauſes wandelte; und ſie ahnte auch nicht, wer da drüben in dem ſchweren 
Wagen in der Richtung auf Mals fuhr. Sie ſahen ſich nicht. 

„Grüß Gott! Grüß Gott!“ rief in einer plötzlichen Eingebung die 
wohlbeleibte Poſtwirthin dem davonrollenden Wagen nad), aus dem ji 
der große Herr num lächelnd und den Hut ſchwenkend herausbog. „Aber 
Göglbacher! Haft Du ihn denn nicht erfannt? Heilige Mutter Annal . . . 
Das war ja der Herr aus Amerika... weißt jchon, der einmal um 
Dftern zu und fam! Mit feiner Schweiter! Es mag wohl drei Jahre her 
fein, oder vier!“ 
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Streifblicke auf das Univerfitätswefen im 
deutfchen Reich. 


Don 


Carl Bogt. 
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DU E fällt mir nit ein, mid hier des Längeren über beutjche 
4 Univerſitäten auslaſſen zu wollen. Man möchte faſt be— 
a3 Haupten, es ſei modernes Bedürfniß, jeden Aufjap, wenn er 
— noch ſo klein und noch ſo begrenzten Inhaltes wäre, durch eine hiſtoriſche 
Einleitung zu einem „Eſſay“ aufzubauſchen, dieſe Einleitung wo möglich mit 
der Darjtellung der einjchlagenden Verhältniffe zur Zeit der Pfahlbauten zu 
beginnen und mit einem pomphaften Hinweis auf das mwiedererftandene glor- 
reihe Kaiſerreich zu ſchließen. Weder das eine noc das andere liegt mir 
im Sinne — es ift mir völlig gleichgültig, ob diefe oder jene Univerſität 
bon einem Kurfürſten, König oder Kaiſer gegründet wurde, oder ob man 
die ältere Phafe der Univerfitätsentwidelung mit Schweninger abſchließen 
und von diefem aus eine neue Aera beginnen will. 

Ih weiß nicht genau, warn der „Deutiche Umniverſitäts-Kalender, 
herausgegeben von Dr. Afcherfon in Berlin“ zum erjten Male erſchien; auf 
dem Titel jteht „Sech3undzwanzigite Ausgabe. Winterfemefter 1884,5“ und 
da für jede8 Semefter ein Heft erjcheint, jo mögen ed wohl dreizehn Jahre 
ber fein, daß diefer Zunftlalender das Licht der Welt erblidte. Sedenfalld 
bin ich ficher, feit manchen Jahren ſchon gar oft in dem Kalender geblättert, 
nachgeſchlagen und mir mandmal ganz befondere Gedanken dabei gemacht 
zu haben, von welchen ich einige zu Nuß und Frommen der Nachwelt um 
jo mehr zum beften geben will, al3 die Mitwelt ganz gewiß feine Rückſicht 
darauf nehmen wird. Die Nachwelt vielleicht auch nit. Die Hoffnung, 
welcher dieſes „vielleicht” Raum läßt, iſt freilich gering; Originalität und 







—— Streifblidte anf das Univerfitätswefen im deutfhen Reid. — 181 


Snittative ſchwinden immer mehr unter der‘ Uniformität der Schule und 
der Raferne. 

Ich nannte den Kalender einen Zunftlalender und es mag nur Wenige 
geben, welche dieſe Benennung ernſtlich zu beftreiten ſich berufen glauben 
fönnten. Die Zunft ſteckt und Deutfchen überhaupt in den Gliedern und 
diefe Sucht, fi in mehr oder minder großen Genofjenichaften mit fefter 
Satzung abzugrenzen, tritt bei jeder Gelegenheit, oft ſelbſt unbewußt hervor. 
Aus meiner politifchen Thätigfeit in den eidgenöffiichen gejeßgeberifchen 
Räthen habe ich wenigftend die Einficht mitgenommen, daß der Romane die 
individuelle Freiheit begreift, wenn er fie auch nicht übt oder üben läßt, 
daß der Germane dagegen nur die collective Freiheit, die der Corporationen, 
BZünfte, Gemeinden u. ſ. w., zur Geltung bringt, von der Freiheit des 
Individuums aber fi feinen Begriff machen, fie affo auch nicht praktiſch 
realifiren fann. Die Gelehrtenzunft ijt eine der zäheften unter allen deutfchen 
Bünften; ihre Herbergen, die Univerfitäten, befißen alle die gleiche Orga— 
nifation und haben diefelbe, troß allen Zeitftürmen, faſt unverändert bei- 
behalten. Man ſetze die Zunftbezeichnungen neben die üblichen Univerfitäts- 
bezeihnungen und man wird die gleiche Gliederung wahrnehmen. Meifter 
== Ordentliher Profeffor; Obergefell — Außerordentlicher Profeſſor; Gejell 
— Privatdocent; Lehrling — Student. 

Das geht durch bis in das Kleinſte. Die einzelnen Herbergen ftehen 
in Gartell mit einander; der, Lehrling, der aus der einen hinausgeworfen 
(relegirt) worden, kann nicht in die andere Hineinfommen; die Zunft hat 
ihre eigenen Schlagworte, Ehrengefeße, Gebräuche und Riten, die fih von 
Geſchlecht zu Gejchlecht fortfegen. Nichts zeichnet den Unterſchied von andern 
Nationen bejjer, als der Gebraud, welchen die Sprache von den Bezeid- 
nungen madt. „Profeſſor“ ift in Deutjchland ein vom Staate dem Zunft 
meister gegebener Titel und fein anderer darf ihn führen; in Frankreich 
heißt Jeder „Profeffeur”, der irgend etwas lehrt; Jeder kann ſich diefen Titel 
zulegen. Das Erjtaunen der deutjchen Profefforen, welche nad) Belgien oder 
der romanischen Schweiz kommen, ift oft namenlo8, wenn fie von einem 
„professeur de boxe, de piano, de tambour* reden hören; ih bin ſchon 
von Eollegen befragt worden, ob man nicht Schritte gegen irgend einen 
Menſchen thun könne, der ſich unberechtigter Weife den Titel Profeſſor 
beilege ? 

Wir zählen im Deutſchen Reiche zwanzig vollftändige Univerfitäten, 
von welchen neun, oder wenn man will, zehn Preußen angehören, denn bie 
zehnte, Straßburg, ift zwar nominell dem Neichslande Elſaß-Lothringen 
zugetheilt und wird von diefem unterhalten, dürfte aber factiſch dem preu- 
ßiſchen Regimente unterſtehen. Baiern befigt drei Univerfitäten, Baden 
zwei, dad Königreich Sahfen, die ſächſiſchen Herzogthümer, Württemberg, 
das Großherzogthum Heſſen und Medlenburg je eine. Sollte man e3 
glauben, daß unter diefen, fo verjchiedenen Regierungen unterftehenden An- 
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jtalten e3 überhaupt nur drei giebt, welche ſich won der veralteten und 
widerfinnigen Zunft und Zopfeintheilung in vier Facultäten, theologijche, 
juriſtiſche, medicinifche und philofophijche, losgemacht haben? In der foge- 
nannten philoſophiſchen Facultät liegt, wie der alte Naegele in Heidelberg 
zu jagen pflegte, Alles durcheinander wie Mäufedred und Koriander; die 
wibderjtrebenditen ntereffen find an einen Wagen gefpannt, Philologen umd 
Hiltorifer mit Mathematitern, Phyfifern und Zoologen, die ſich gegenfeitig 
nicht verjtehen, deren Bedürfniffe einander oft diametral einander gegenüber: 
ftehen. Man muß folhen Facultätsfigungen beigewohnt haben, wo man 
über die Erfordernifje der Bibliothef, der Laboratorien, über die Anfor- 
derungen, welde in den Prüfungen zu machen find, über Berufungen und 
Vorſchläge für Diejelben hin und her jtreitet, um jofort zu willen, daß eine 
jolde Zufammenpferdung der heterogenjten Dinge ein Unfinn it, den nur 
eine verfnöcerte Zunfteinrichtung beibehalten fann. Straßburg, das auf 
frühere franzöfiiche Einrichtung gepfropft worden ift, hat Hugermweife die in 
Branfreih allgemein durchgeführte Eintheilung in eine philoſophiſche und 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Facultät beibehalten (die Franzojen haben 
dafür die fürzeren Benennungen „Facultö ös-lettres und Facult& &s-sciences“); 
von den alten Univerfitäten hat Würzburg fich diefer Eintheilung genähert, 
indem e3 feine monjtröfe philojophifche Facultät in zwei, der franzöfiichen 
Eintheilung entiprehende Sectionen gejpalten hat. Allein die Schwaben 
haben den Muth gehabt, mit dem Zunftbraud ganz zu brechen und aus 
dem weiten Mantel der Gentralwiffenihaft, wie Trorfer die Philoſophie 
nannte, drei Facultäten herauszuſchneiden, die philofophifhe, die ſtaats 
wiffenschaftliche und naturwiſſenſchaftliche. 

Wenn diefe Doppelmißgeburt, die noch auf ſiebzehn deutſchen Univer: 
fitäten ihr Leben friftet und vorausfichtfih noch lange friften wird, nur den 
Nachtheil Hätte, daß ebenfoviel Pferde vorn wie Hinten an denſelben Facul- 
tätöwagen gefpannt find, die ſich beim Anziehen neutralifiren, jchlagen und 
beißen, jo wäre der Schaden nit groß — man weiß ja, daß außer ber 
Belehrung der mwißbegierigen Jugend aud) der Zanf mit Gollegen zu den 
Lebenszwecken der deutſchen Brofefjoren gehört! Aber die Einrichtung hat 
einen großen Uebeljtand im Gefolge; fie verhüllt das Verhältniß, welches 
zwifchen den treibenden ®eiftesfräften der Nation ſich herſtellt und macht 
e3 unmöglich, dafjelbe Har zu legen. 

Die Naturwifjenfchaften ringen fi zu ftet3 höherer Bedeutung für dus 
Leben der Völker empor. Wer die Anziehungskraft, die fie ausüben, nicht 
nur nad fjubjectiven Anſchauungen, die immer trügeriſch find, jondern nad 
objectiven Thatfachen beurtheilen will, die er nur an der Hand ſtatiſtiſcher 
Erhebungen gewinnen fann, der wird nothwendigerweiſe die Zahl der jungen 
Männer in das Auge faffen müfjen, welche diefe Wiſſenſchaften zu ihrem 
Lebensberufe wählen, Nun werden die Univerfitäten hierfür nicht den 
alleinigen Maßjtab geben können, da höhere Realſchulen und polytechniiche 
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Anjtalten einen bedeutenden Theil der Jünger der exacten Wifjenfhaften an 
ic) ziehen; aber einen bedeutenden Factor bilden die wifjenjchaftlichen 
Hacultäten der Hochſchulen doch. Die deutjche Organiſation macht e3 un- 
möglich, diefen Factor Mar zu ftellen; wenn die Zahl der in der philo- 
ſophiſchen Facultät eingefchriebenen Studenten zus oder abgenommen hat, fü 
fann fein Menſch wiſſen, ob die Nenderung auf Rechnung der exacten oder 
der fogenannten philofophiichen Wiſſenſchaftszweige zu ſetzen ift. 

Sehen wir und nun die Verhältnifje näher an. Im Sommer 1884 
ftudirten auf den zwanzig Untverfitäten de3 deutfchen Reiches im Ganzen 
25 632 immatricufirte, d. 5. der Zunft zugefchriebene Jünglinge, Berufs: 
jtudenten, die durch das Studium ihren künftigen Lebensunterhalt gewinnen 
wollen. Hinfihtlid fogenannter, zum Beſuche von Borlefungen bereditigter 
Hörer läßt fih nur jagen, daß diejelben einen durchaus unberechenbaren, 
zudem nicht allen Univerſitäten zufonmenden Factor bilden. In Berlin 
würden diefe Hörer 23% der Gejfammtzahl ausmachen, in Freiburg 13%, 
in Leipzig und den meiften andern Univerjitäten 2 bis 10%, während Er» 
langen und Roftod gar feine aufzuweifen haben. Hier alſo eriftirt nur 
die Zunft und die hohen Verhältnifzahlen für Berlin und Freiburg jcheinen 
darauf hinzuweiſen, daß an diefen beiden Orten viele, fonft wenig oder gar 
nicht beichäftigte Leute exiftiren, welche irgend ein wiflenfchaftliches Intereſſe 
aus ihrer früheren Laufbahn fich erhalten haben, penfionirte Beamte und 
dergleichen. Freiburg iſt ja befanntlih ein Lieblingsaufenthalt für Ange: 
hörige diefer, in Teutjchland befonderd zahlreichen Kaffe der Bevölkerung. 
In Frankreich dreht fi das Verhältniß wenigſtens bei den beiden Facul— 
täten der lettres und sciences gerade um; dort bilden die Berufsjtudenten 
oft nur einen verfchwindend Meinen Bruchtheil der Zuhörerfchaft und wenn 
3: B. Herr Caro, der fchönredende Profeſſor der PVhilofophie an der Sor— 
bonne, nur für Berufsfiudenten fefen follte, würde er mwahrjcheinfich vor 
feeren Bänfen predigen. In Franlreich giebt es aber feine zum Beſuche 
von BVorlefungen berechtigten Hörer, weil Jedermann beredtigt und alle 
Vorlefungen an den Facultäten durchaus öffentlich find, 

Ih laſſe alfo dieſe Hörer gänzlich bei Seite und beſchränke mich auf 
die immatricufirten zünftigen Studenten, 

Vergleiht man die Frequenz der einzelnen Univerfitäten, jo zeigt 
ſich eine ausgefprocdhene Tendenz zur Gentralifirung. Wo Tauben find, 
fliegen Tauben zu, und die größeren Städte üben auf die Studentenwelt den- 
jelben Einfluß aus, wie auf die Arbeiterwelt. Berlin zählt etwas mehr 
al3 4000 Studenten, Leipzig etwas mehr als 3000, Münden 2500 und 
diefe drei großen Uniberjitäten nehmen etwa 38% der Gefammtzahl für 
fid) in Anſpruch. Dann folgen: Halle mit faft 1600, Breslau mit faſt 1500. 
Tübingen mit 1400, Würzburg und Bonn mit etwa 1200, Göttingen mit 
1000, :Heidelberg mit faſt eben fo viel, Königsberg, Freiburg und Greifö- 
wald mit etwas über 900, Straßburg und Marburg mit etwas über 800, 
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Erlangen mit etwa 700, Jena mit 600, Gießen mit etwas über 500, Kiel 
mit etwas über 400 und ſchließlich Roftod mit 250. 

Man kann wohl behaupten, daß auf einige diefer Frequenzzahlen der 
jtaatliche Zwang, der dem Landesfinde das biennium academicum auf der 
Landesuniverfität auferlegt, einen bedeutenden Einfluß hat und daß manche 
der Heinen Iiniverfitäten von der Bildfläche verjchiwinden würden, wenn 
dieſer Zwang nicht in die Wagjchale fiel. Wenn aber mehrere Univerfitäten 
demjelben Lande angehören, jo vertheilt ſich diefer Einfluß und bei den neun 
preußifchen Univerfitäten fällt er gar nicht mehr in’3 Gewicht. Hier tritt 
alſo einerjeit3? der Einfluß der größeren Städte mit ihren mannigfaltigen 
Hilfsmitteln, andererfeit3 die nicht hoch genug anzufchlagende Anziehungskraft 
ausgezeichneter Lehrkräfte in den Vordergrund. In andern Ländern tjt die- 
jelbe verjchwindend Hein. Der franzöfiihe Student fennt nur ein Wander: 
ziel, Barid; wer nicht nad) Paris fann, bfeibt in der Facultät feiner Gegend 
figen; ein Provengale würde nicht nad) Lyon zum Studiren gehen und wenn 
dort alle Berühmtheiten Frankreichs lehrten. Der deutiche Student aber ift 
ein Wandervogel und zieht den Berühmtheiten, den ausgezeichneten Speciali- 
täten nad), und zwar dieſen allein, wenn e3 fih um Fächer handelt, welche 
nur eine Katheders und eines Hörfaales zur Ausübung ihrer Lehrthätigkeit 
bedürfen. Bei der Medicin und den Naturwifjenicaften, die praftiicher 
Uebungen bedürfen, tritt zu diefem Factor noch ein zweiter hinzu, der Reiche 
thum an Material und die Ausftattung der Hojpitäler und Laboratorien. 
Dad hat man in Deutfchland, wie man den Facultäten und Regierungen 
fobend nahrühmen darf, mit richtigem Blide erfannt und iſt in dieſer Be— 
ziehung allen übrigen Ländern vorangegangen. Wenn ich die Zuftände, Die 
ih vor fünfzig Jahren in meiner Studienzeit vorfand, mit den heutigen 
vergleiche, jo muß ich die Fortichritte, die man im diefer Richtung gemacht 
bat, als wahrhaft riefige anerkennen. Das Studium in den genannten 
Ameigen drängt in feiner natürlichen Entwidelung ſtets mehr nad ber 
praktifchen felbjtthätigen Arbeit hin; fie wird allmählich zur Hauptſache und 
die theoretische Vorlefung wird mehr und mehr nur die Vervolljtändigung 
der Arbeit in Hofpitälern und Laboratorien, während früher das umgekehrte 
Verhältnig Platz griff. | 

Nun iſt e8 aber Mar, dab eine Heinere Univerſität in der Medicin 
und Chirurgie einer größeren Stadt, wo ſich das Material an Leichen und 
Kranken in Fülle bietet, nur dann die Wage halten kann, wenn fie einen 
ausgedehnten Landkreis beherricht, aus welcher ihr dieſes Material zulömmt, 
und daß die Bearbeitung dieſes Materiald Unftalten wie Hofpitäler und 
Anatomien nothiwendig macht, welche ſchließlich über die finanziellen Hilfs 
quellen hinausgehen, die flüfjig gemacht werben können. Aehnliche Verhält- 
niffe entwideln fi) bei den Naturwifjenfchaften; ein Meines Land, weldes 
nur wenige Hilfsquellen öffnen kann, wird nothwendigerweiſe zurüditehen 
müſſen. 
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Mit dem Wanderleben der Studenten hängt dasjenige der Profejjoren 
innig zufammen. Auch der deutſche Profeſſor ift im Allgemeinen, zumal 
während der erften Hälfte feiner Lehrthätigfeit, ein Wandervogel und von 
den Tüchtigen kann man etwa dafjelbe jagen, was mir Liborio Romano, 
der bekannte Minifter des entthronten Königs von Neapel, einft- von den 
Neapolitanern jagte, al3 ich mich über die Räubereien beflagte: „Wir find 
Alle geborene Räuber, und wenn wir fterben, ohne das Handwerk ausgeübt 
zu haben, jo geſchieht dies, nicht weil und die Luft, jondern weil uns die 
Gelegenheit dazu fehlte!” Der deutjche Profeffor fommt nur durd das 
Wandern vorwärt3 umd wenn er an derfelben Univerfität fein Leben bins 
durch bleibt, jo geichieht dies, entweder weil er feine Gelegenheit fand oder 
weil er zurüdgehalten wurde. 

Die Kunſt geht nad) Brot, die Wiſſenſchaft aber auch. Es gehört zu 
den landläufigen, leeren Phrafen, mit welchen man dem mit den Verhält- 
niffen nicht genau vertrauten Publikum Sand in die Augen ftreut, wenn 
man fagt, die Wiffenfchaft werde nur um der Wiffenfchaft willen betrieben. 
Das fteht in gleicher Linie mit der in Frankreich) herrſchenden Fiction, wonach 
der Advocat, ald Beſchützer der Bejchädigten, der Wittwen und Waifen, 
fein Honorar beanfpruchen darf. Der franzöfifche Advocat kann feinen Pfennig 
als Bezahlung für feine Mühemwaltung liquidiren — aber der Avou& ſorgt 
durch vorläufigen Contract dafür, daß er nicht zu kurz fümmt. So betreibt 
der Profeſſor auch die Wifjenjchaft, aber in der feften Abficht, durch feine 
Arbeiten und Vorlefungen zu höherer Lebensftellung, zu bejierer Einnahme 
zu gelangen. 

Nun ſetzt ſich aber die Einnahme des deutjchen Profefford aus zwei 
jehr verschiedenen Factoren zuſammen: aus der firen Befoldung, welche ihm 
der Staat giebt und aud den variablen Bezügen, die er von feinen Zu— 
hörern erhält. Durch diefen Punkt unterfcheidet ſich die deutiche Univerfitäts- 
Organifation von derjenigen aller übrigen Eulturländer, die ich fenne und 
aus dieſem Punkte erflärt ſich das Wanderleben der Profefjoren, die Eon: 
currenz zwiſchen den einzelnen Umiverfitäten und zwiichen den Lehrern des— 
jelben Faches auf jeder Univerfität, Je größer der Zulauf von Hörern 
und Schülern, deito größer die Einnahmen. Je geringer die Frequenz einer 
Hochſchule, deito mehr finft diefer Factor gegen die ftaatliche Bejoldung zu- 
rüd, während auf großen Univerfitäten der Quartalzapfen nur eine an- 
genehme Beigabe, das von den Studenten eingeheimfte Honorar dagegen die 
Hauptſache bildet. Es begreift jich demnach feicht, daß der Profeſſor in 
jeder Weife darnach tradjtet, von Heineren Univerfitäten nad) größeren be- 
rufen zu werden, jo wie die Facultäten, welchen ja in erjter Linie das Recht 
zujteht, Vorjchläge zu machen, fich beftreben, durch Berufung tüchtiger Kräfte 
die Frequenz ihrer Anftalt zu erhöhen. Von dem Einen ziehen ja die 
Andern auch Nußen. Ein berühmter Chirurg wird nicht nur für diejes 
Fach allein Studirende anziehen, die Leute gehen vielleicht nur ſeinetwegen 
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hin, fie befuchen aber aud die andern Kliniken, fowie die übrigen or: 
lefungen. 

Ih Halte diefe Einrihtung für den Carbinalpunft der ganzen 
deutjchen Organijation und bin überzeugt, daß man ihr hauptiählih Das 
rege Leben verdankt, welches troß fo vieler Hebeljtände in den nad) deutjcher 
Weiſe organifirten Hochſchulen pulfirt. Sie zieht freilih mande Nachtheile 
mit ji, die aber weit von den Vortheilen überwogen werden. Sie bildet 
dad Gegengewicht gegen den Zunftgeiſt, der unmittelbar überwuchern und 
zur gänzlichen Verfnöherung führen würde, wenn man, wie 5. B. in Frank 
reich, eine gleihmäßige Bejoldung der Profejjoren einführen und die Hornorirung 
duch die Studirenden gänzlich abſchaffen würde. Die Romanen begreifen 
freifich diefe Einrihtung abfolut nicht; fie finden das Markten und Feiljchen, 
dad in Deutichland bei jeder Berufung um fo mehr jtattfindet, als auch bie 
ftaatlihe Bejoldung nit firtet ift, volllommen unmwürdig, wenn fie aud 
die Vortheile anerkennen, welhe aus diefem Syſteme erfließen. 

Das Syſtem, fagte ich, hat auch feine Gefahren und feine Nachtheile. 
Gefahren infofern, als Die größeren Univerjitäten oft nur Lehrkräfte er— 
halten, weiche ihr Beſtes ſchon geleiftet Haben. Es geht oft, wie zu meiner 
Jugendzeit (ih weiß nicht, ob es noch fo it) mit den Pfarreien im 
Heflenlande. Die meilten waren jehr mäßig botirt, andere beſſer, einige 
wenige jehr gut. Die Einwohner diefer Pfarreien beffagten fi, fie befämen 
nur alte Herren, die faum mehr die Wegjteuer hätten und meijt ſich Bicare 
halten müßten. Natürlih! Die Pfarrer rüdten allmählich auf und famen 
abgenußt auf der guten Stelle an. Es ift den großen Univerſitäten oft 
ähnlich gegangen; fie erhielten zumeilen nur tief herabgebrannte Kerzen, 
die früher geleuchtet Hatten, jebt aber auf das Profitchen geſteckt waren. 

Ein anderer Nachtheil ift die Endlofigfeit des Berufed. Wenn das 
Honorar den größten Theil der Einnahme ausmacht, jo erleidet der Pro— 
fefjor, jelbft wenn er nad) langen Dienftjahren mit vollem Gehalte penjtonirt 
wird, eine erhebliche Einbuße. Er lieft alfo, bis ihm der Athen ausgeht. 
Wenn fein Vortrag auch nicht mehr auf der Höhe der Wiſſenſchaft jteht, 
fo zieht fein altberühmter Name doc immer Hörer an. Er verjpertt 
jüngeren Sräften den Platz; aber er bleibt, weil er muß. 

Den Berufungen von Ort zu Ort ift ohne Zweifel eine bedeutende 
Verftärfung des Corporationsgeiſtes zuzujchreiben, welcher der Zunft an- 
haftet. Selbft in den mittleren und Heineren Städten, die doch häufig einzig 
und allein von den Univerfitäten feben, ftehen diejelben unſympathiſch den Be- 
wohnern gegenüber. Der Bürger lebt von der Univerjität, nüßt Diejefbe 
in materieller Beziehung jo viel ald möglich aus, Häft fich aber ihre Glieder 
drei Schritt vom Leibe, 

Der wandernde Profefjor hat nicht die Zeit, dieſes Verhältniß zu 
ändern, auch wenn er wollte. Der Mediciner findet durch jeine Praris 
noc Berührungspunfte mit der Bevölkerung; die andern Fächer haben deren 
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nur durch ihren Haushalt. Der Profeffor ijt deshalb für den geſelligen 
Umgang fajt lebiglih auf feine Zunftgenoffen angewiejen und die Befchrän- 
fung auf enge und engfte Kreife der Fachgelehrten würde noch größer jein, 
‚wenn nicht glücklicher Weiſe die Thatſache fich geltend machte, daß zwei 
freie Deutjche nit unter einem Dache zufammen leben fünnen. Man hat 
deshalb meiſt mit den Facultätsgenoſſen, bejonderd aber mit den Concurrens 
ten, nur collegialifche Beziehungen; engere Verhältniſſe fnüpfen fid) gewöhn- 
fi nur mit Mitgliedern anderer Facultäten an. Das hat mwenigftens das 
Gute, daß der Gefichtäfreis etwas erweitert, eine abfolute Einfeitigleit ders 
mieden wird. Sind aber nad Jahre hindurd) dauerndem Wandern die 
Profeſſoren einmal jeßhaft geworden für den Reſt ihres Lebens, fo haben 
jih die Gewohnheiten eingeprägt und können nicht mehr verlaffen werden. 
Man kann fih in die Anfhauungen und die Denkweiſe anderer Stände 
nicht mehr hineinfinden und bfeibt diefen um jo eher fern, ald jeder Zunft: 
geiſt eine excluſiv arijtokratifche Seite Hat und nur die Genofjen als eben- 
bürtig gelten läßt, 

Man Hat gefagt, dieſe Abſchließung und Ausſchließlichkeit habe früher 
wohl beftanden, jeßt aber jei fie im bedeutender Abnahme begriffen. Ja 
und nein, wie man e3 nehmen will, Das Leben hat auch Die Univerfitäten 
in feinen bewegteren Strudel, welcher die Elemente der Geſellſchaft mifcht 
und durdeinander rührt, mit fortgerifjen, aber wenn Dies einerjeitd Die 
Berührungspunfte mit der nicht-akademiſchen Bevölkerung vermehrt hat, fo 
ijt andererjeitd Die Weberhebung und Selbftverherrlihung in bedenklichem 
Grade gewahjen. Nah Königsgrätz waren die deutſchen Sculfehrer ab» 
folut ungenießbar geworden. Man hatte ihnen fo viel vorgeorgelt, daß fie 
die Schladt gewonnen uud über Oeſterreich gefiegt hätten, daß ſchließlich 
jeder Lehramtscandidat dad Bewußtſein mit fih im Leibe herumtrug, ohne 
ihn wäre Preußen verloren geweſen. Wenn fie nun dieſes Bewußtſein 
innerlich bei ji behalten hätten, jo wäre ja nichts dagegen zu fagen ge 
wejen; daß fie es aber bei jeder, auch der unpafjendften Gelegenheit her— 
vorholten und Einem an den Kopf warfen, ließ ſich weniger gut vertragen. 

Das Hat ſich infofern geändert, ald der deutjche Profeffor jett das 
Bewußtjein in ſich trägt, das deutiche Reich gegründet zu haben. Doch 
das iſt ein heiklles Capitel, das leider mit der Politif zu innige Berührung 
bat, als daß ich hier weiter darauf eingehen möchte. Kehren wir in das 
innere Heiligtum des Tempeld der Wifjenfchaft zurüd! 

Wir fagten oben, daß an den zwanzig deutjchen Univerfitäten im 
Sommer 1884 im Ganzen 25 632 Studenten immatriculirt waren. Zei 
Fahre vorher, im Sommerjemefter 1882, waren nur 23 413 Studenten 
eingejchrieben. In diefem kurzen Zeitraume hat alfo die Zahl der deutſchen 
Studenten um 2219, alfo nahezu um 11 pCt. zugenommen. Wenn diefes 
Verhältniß ein dauerndes wäre, fo würde das deutfche Reich alljährlich in 
runder Summe taufend Studenten mehr produciren als im Vorjahre. Steht 
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diejed mit der Zunahme der Bevölferung oder mit der Zunahme des Be- 
dürfniſſes an findirten Leuten im Verhältniß? Ich muß die genauere Beant- 
wortung Statiftifern überlaffen, jtehe aber nicht an zu behaupten, daß man 
auf beide Fragen unbedingt mit „Nein“ antworten müffe. Wenn irgendivo, 
jo wird man hier von Ueberproduction ſprechen fünnen, für welche man ein 
Analogon in der vor einigen Jahren vorhanden gewejenen Ueberproduction 
von Technilern finden kann. Die polytehniihen Schulen ftroßten während 
einiger Sabre von Schülern und marfen eine folche Ueberfülle von diplo- 
mirten Ingenieuren, Architekten und Technikern auf den Markt des Lebens, 
daß diefelben in ihren Fächern fchließlih feine Verwendung mehr finden 
fonnten. Man wird einen ähnlichen Rückſchlag für die Univerfitäten be- 
fürchten müſſen. 

Man darf ſich wohl fragen, wo die Gründe dieſer Erſcheinung liegen 
mögen, und wird ſie wohl am wenigſten in der Zunahme des materiellen 
Wohlſtandes finden, für die ja, nach Fürſt Bismarcks Behauptung die zu— 
nehmende Auswanderung der Maßſtab iſt. Die Fertigſtellung eines Studenten 
erfordert zwar immer einen ziemlich bedeutenden Aufwand an Geld; da aber 
gerade in Deutſchland, wie andere Unterſuchungen beweiſen, die ſtudirten 
Leute faſt ausſchließlich aus den Beamtenkreiſen im weiteſten Sinne (Aerzte 
und Advokaten eingeſchloſſen) hervorgehen, welche ein fixes Einkommen haben, 
ſo vertheilt ſich dieſer Aufwand auf eine Reihe von Jahren hinaus für die 
Eltern. Es iſt vielleicht der Mühe werth, zu unterſuchen, ob nicht die zu— 
nehmende Einwirkung des Freiwilligen-Examens ſich auf dieſe Weiſe fühlbar 
macht. Während die vermöglichen Schichten der Geſellſchaft ſich früher im 
größten Theile des deutſchen Reiches durch das Einſteherſyſtem um eine be— 
ſtimmte Summe von dem Militärdienſte loskauften, verließen diejenigen, 
welche andere Berufsarten wählten, die allgemeinen Bildungsanftalten früher, 
um lin ihre fpeciele Laufbahn einzutreten. Seht muß Jeder, dem feine 
Berhältniffe erlauben, Freiwilliger zu werden, einige Jahre länger Die 
Gymnafien oder Realjchulen befuden, bis er die Befähigung erhält. Ber 
junge Mann ift fo gezwungen, bis zur Schwelle de3 akademiſchen Studiums 
borzudringen ımb wenn er einmal an diefer Schwelle angekommen ift, treibt 
ihn auch die Eitelkeit, diefelbe zu überfchreiten. Er thut dies um jo fieber, 
al3 durch die Gymnaſialſtudien die Luft an anderen, bürgerlichen Gejchäften 
bei ihm abgeſchwächt iſt. Sch möchte um jo eher glauben, mit diefer Anftcht 
das Richtige getroffen zu haben, al3 in andern Staaten, wo ähnliche mili— 
täriſche Einrichtungen entweder gar nicht eriftiren oder doch noch nicht fo 
tief in das ganze Vollksleben eingegriffen haben, wie in Deutjchland, feine 
folche Ueberproduction von Studenten ftattfindet, obgleih der allgemeine 
Wohlſtand dort nicht geringer iſt. 

Wie vertheilen jich die Studenten unter die einzelnen Facultäten? Bei 
der Beantiwortung diefer Frage iſt eimestheil3 der oben auseinandergeſetzte 
Vebelftand der monftröfen philofophifchen Facultät, anderntheils der Umftand 
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zu berücdfichtigen, daß die theofogijchen Facultäten den zwei verjchiedenen 
Confeſſionen zufallen. Während aber für die protejtantifhen Pfarrer, mit 
Ausnahme der freien Gemeinden, die Iniverfität den ausſchließlichen Weg 
zum Altare bildet, ift dies für die katholiſchen Priefter durchaus nicht der 
Fall und diejenigen Diener diejer Kirche, die auf Univerfitäten ftudirt haben, 
mögen wohl die Minderzahl ausmachen. Deutjchland befikt, außer ſechs 
fatholifchen Facultäten, noch zwei Fathofifche Lyceen, Bromberg und Münfter, 
die ich in meine Berechnungen nicht eingefchloffen habe, da fie feine voll- 
ſtändige Univerfitäten darftellen; von den ſechs katholiſchen Univerſitäts— 
facultäten finden fi drei, Bonn, Breslau und Tübingen, neben proteftan- 
tiichen Facuftäten, während drei andere, Freiburg, Münden und Würzburg, 
allein ftehen. Auf Ddiejen ſechs Facultäten ftudirten im Jahre 1882 im 
Ganzen 642 katholische Theologen, im Jahre 1884 dagegen 801; ob dieje 
Zunahme auf Rechnung der rüdgängigen Bewegung im Culturkampf zu 
jtellen ſei, will ich nicht unterfuchen. ch glaube es um fo meniger, ala 
auch die proteftantifchen Theologen eine bedeutende Zunahme aufzumweifen 
haben, denn im Jahre 1882 ftudirten 3077 junge Leute proteftantifche 
Theologie, im Jahre 1884 dagegen 4032. Alſo eine Zunahme von fajt 
taufend protejtantifchen Gottezjtreitern in dem Beitraume von zwei Jahren! 
Damald machten die Theologen 16 pCt. der Gejammtzahl der Studirenden 
aus, heute dagegen 19 p&t. Gewiß ein deutlicher Hinweis auf die Zu— 
nahme der religiöjen Strömung, die man übrigens ſtets als Nachwirkung 
großer Kriege beobadten fann. Wir befommen augenſcheinlich immer mehr 
Religion. 

Nicht uninterefjant iſt Die Vertheilung der protejtantiichen Theologen 
auf die einzelnen Univerjitäten. Sie zeigen im Allgemeinen weniger Wander: 
trieb, al3 die übrigen Studenten, find größtentheils Kümmeltürken“, wie 
man in meiner Studienzeit zu jagen pflegte, und wo nur eine Landes- 
univerjität ift, werben die Theologen größtentheils auf diefer boden bleiben, 
Doch übt die Richtung, welche eine Facultät hat, einige Wirkung aus und 
man wird in Wahrheit behaupten können, daß an den Facultäten mit liberaler 
Richtung nur diejenigen ihre Studien machen, welche müfjen, während die 
orthodoren Facultäten die Frequenz loden. Leipzig, nad) Berlin die größte 
Univerfität, zählt die meijten Theologen; dann kömmt Halle, hierauf erſt 
Berlin, nad) der Hauptftadt Tübingen und dann Erlangen. Dies die Reihen- 
folge der abjoluten Frequenz und dieſe fünf Univerfitäten zogen im Jahre 
1882 — 65 pCt. im Jahre 1884 — 62 pCt. fümmtliher deutſcher Theo- 
fogen an fih. Ganz anders aber jtellt fich die Neihe her, wenn man aus 
dem Procentfage der Theologen die Rolle ſich veranſchaulicht, welche die 
theologiihe Facultät an der betreffenden Univerfität jpielt. Da fteht Er- 
fangen obenan; genau die Hälfte feiner Studenten find Theologen! Erlangen 
tränft von Gottesgelehrſamkeit; es jteht in dem Nufe, die orthodoreite aller 
Facuftäten zu befißen. Dann folgen Tübingen mit 40 pEt., Halle mit 37 pCt., 
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Greifswald mit 26 pEt., Breslau und Leipzig mit 22 pCt. Berlin aber 
übt offenbar feine bejondere Anziehungskraft. auf die Theologen aus; nur 
12 pCt. feiner Stubenten widmen ſich dem geiftlihen Stande. Es ijt aljo 
nicht zu fürchten, daß die Gottesgelehrſamkeit in der Hauptjtadt des deutſchen 
Reiches überwuchere; der Magnet, der die orthodoren preußifchen Theologen 
anzieht, ijt offenbar Halle. 

Die juriftifche Facultät, welche aud die Cameraliſten begreift, ift 
offenbar diejenige, welche am meiften in ihrem fpäteren Leben auf den 
Staat und auf die Scholle angewiejen ift. Sie liefert daS große Heer der 
Gerichts- und Verwaltungsbeamten; der einzige, vom Staate unabhängige 
Beruf, zu welchem jie führt, it die Advocatur, In den verſchiedenen 
Perioden politifcher Flüchtlingsfchaft, weiche ich feit 1835 durch- und mit- 
gelebt Habe, konnte ich ftet3 von Neuem beobachten, daß die Juriſten die 
Unglüdlichjten waren. Nur Wenigen unter ihnen gelang es, ſich einen neuen 
Wirkungskreis in ihrer Berufsjphäre zu ſchaffen. Während die übrigen 
ftudirten Leute mehr oder minder leicht ihnen angemejjene Stellungen er: 
ringen konnten, mußten die meiften Suriften ihr ganzes Fachſtudium an den 
Nagel hängen, um ihr Leben friften zu fünnen. Von Beichäftigungen an 
Gerichten konnte feine Rede fein und felbit die Advocatur und das Notariat 
find in den meiften Ländern fo abgejchloffen, daß nur einheimijche Bürger 
darin wirken fünnen. Gelbit in Nordamerifa gelang es nur Wenigen, in 
ſolchen Stellungen Wurzel zu faſſen. 

Hat die Zuverfiht auf Staatöftelen abgenommen oder war früher 
eine Ueberfülle von Juriſten vorhanden, die nun die Nahmirkung zur Folge 
hat, daß wenige junge Leute fich dieſem Face zuwenden? So viel ich weık, 
haben einige Regierungen dringend von dem Studium der Jurisprudenz ab- 
gerathen, da fie zu viele Juriſten auf Lager haben. Thatſache it, daß Die 
Zahl der in der juriftiichen Facultät immatriculirten Studenten abjolut mie 
relativ abgenommen hat. Im Sommer 1882 gab ed 5553 Juriſten. 
24 pCt. der Gejammtzahl; im Sommer 1884 jiudirten nur 5198 Juris 
prudenz, 20 pCt. der Gefammtzahl. Dieſe Abnahme der Staatsbedürftigen 
ift gewiß bedeutungsvoll gegenüber der Thatjache, daß die Gejammtzahl der 
Studenten jo bedeutend zugenommen hat. 

Der Wandertrieb bethätigt fi, vielleicht in Folge der Feſſelung an die 
Scholle, bei den Juriften noch weniger als bei den Theologen; die fünf 
frequentejten Univerfitäten, Berlin, München, Leipzig, Tübingen und Heidel- 
berg, ziehen nur 60 bis 61 pCt. der Gefammtzahl der Juriften an ſich. 
Vier don dieſen Ulniverfitäten haben eine Einbuße jeit 1882 erlitten, 
Münden allein hat zugenommen, denn während man dort im Jahre 1882 
nicht mehr als 765 Juriſten zählte, hatte e8 im Sommer 1884 die ftattliche 
Bahl von 882, nur 42 weniger al3 Berlin und 203 mehr als Leipzig, 
dejien Gejammtzahl an Studirenden doch weit diejenige von München über- 
trifft. Münden iſt aljo die borragendite Univerfität für Auriften, der 
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Brocentfaß berjelben beträgt 35 pCt.; dann kommt Heidelberg, wo etwa 
ein Drittel der Studenten, 32 pCt., Juriften find; hierauf folgen Tübingen 
mit 28 p&t,, Gießen mit 25 pCt. Freiburg und Straßburg mit 24 pCt. 
und erit dann Berlin, Bonn und Leipzig. 

Der vom Staate am wenigjten abhängige Lebensberuf ift ohne Zweifel 
derjenige der Mediciner. Nur jehr Wenige unter ihnen finden eine ftaat- 
liche Anjtellung als Phyfifatsärzte; die Meiften find für ihre Ernährung 
auf Die private Praxis angewieſen. Die ganze Welt fteht ihnen offen; 
Kranke giebt es überall und wenn Die einzelnen Länder fi in der Weije 
gegen Eindringlinge aus dem Auslande verfchanzen, daß fie ihnen eine 
Prüfung auferlegen, jo ift es Doc dem jungen Manne, der in feiner Heimat 
nicht fortlommen zu können glaubt, meijt nicht fchwer, diefe Prüfung zu be- 
ftehen. Man darf demnach e3 wohl als ein erfreufiches Beichen für die 
Tendenz, einen freien und unabhängigen Lebensberuf ſich zu ſchaffen, an- 
jehen, wenn das Studium der Medicin einen bedeutenden Aufſchwung ge: 
nommen hat. Im Sommer 1882 ftudirten 5454 Mediciner, 23 pEt. der 
Gejammtzahl, im Sommer 1884 dagegen 7079, die 27 pCt. der Geſammt— 
zahl ausmachen. Diefe Zunahme bringt zugleich einen Beweis für den Auf: 
ſchwung der Medicin und ganz bejonderd der Chirurgie und der patholo- 
giihen Anatomie in Deutichland. In meiner Qugendzeit pilgerten die 
deutſchen Mediciner und jungen Xerzte in Schaaren nad) Paris, vorzugs:- 
weije der Chirurgie wegen; heutzutage würde dies nicht gejchehen, jelbft 
wenn die Beziehungen durch den Krieg von 1870 nicht verändert worden 
tären, 

Ale Univerjitäten, fann man jagen, zeigen eine Zunahme von Medi: 
cinern, aber dieſe vertheilen fich gleihmäßiger — ein Beweis, daß aud an 
den Heineren Facultäten tächtige Lehrer und genügende Mittel fich vor- 
finden. Berlin zieht die meijten Mediciner an, doch folgt ihm München 
faft unmittelbar, dann Würzburg und hierauf Leipzig. So verhält es fi 
in beiden Jahren, die wir Hier mit einander vergfeidhen, aber Hinfichtlich 
der fünften Stelle hat eine Aenderung ftattgefunden. Im Sahre 1882 be- 
hauptete Breslau die fünfte Stelle mit 352 Medicinern, e8 Hatte im 
Sommer 1884 421, aber Greifswald, das im Jahre 1882 um nur adıt 
Mediciner hinter Breslau zurüditand, hat ihm jebt mit 450 den Rang 
abgelaufen. Immerhin nahmen die fünf frequentirteften Univerſitäten in 
beiden Jahren nur 50 pCt. der Gefanmtzahl der Mebdiciner in Anjprud. 
Unterfucht man aber, an der Hand der Verhältnißzahlen, die Nolle, welche 
die medicinijche Kacultät an jeder einzelnen Univerfität fpielt, fo jteht Würz- 
burg obenan, wo 60 pCt. der Studenten Mediciner find, hierauf folgen 
Greifswald, Freiburg, Kiel, München, während Berlin und Leipzig nur einen 
geringen Procentjaß von Medicinern, nicht einmal ein Viertel, aufweiſen. 
Sollte dieje Thatfache darauf Hinweisen, daß die Anftalten, welche für das 
Studium der Mebicin nöthig find, nicht mehr ausreichen an den beiden 
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Groß-Univerfitäten, daß mehr Raum geſchaffen oder mehr Material zu: 
geführt werden muß, um einer fteigenden Frequenz Genüge zu leiften? 

Ich führe die philoſophiſche Facultät faſt nur der Vollſtändigkeit wegen 
auf, denn wie jchon oben bemerkt wurde, laffen ſich aus der mwiderjinnigen 
Zufammenjpannung der darin befindlichen Elemente feine allgemeinen Schlüffe 
ableiten. Aber jelbjt nach gejchehener Trennung in wenigjtens zwei Facul— 
täten würde eine genauere Discuſſion jchwierig fein. Die Zahl der an einer 
naturwiſſenſchaftlichen Facultät eingefchriebenen Studenten würde z. B. fein 
richtiged Bild der Tendenz für die Studien in biefer Richtung aus dem 
Grunde abgeben, weil alle Mediciner ohne Ausnahme durch die natur» 
wiffenfchaftlihen Eollegien Hindurchgehen müſſen, ohne welche fie das propä- 
deutifche Eramen nicht beftehen fünnten. In Franfreih, wo die Facultäten 
für ſich abgefchloffene Körper bilden, die nicht durch ein gemeinfames Band 
mit einander vereinigt find, Hat jede mediciniſche Facultät ihre eigenen Pro: 
fefforen der Naturwiſſenſchaften, welche oft jogar im Beſitze der betreffenden 
Anjtalten, wie Laboratorien, Mufeen und botanischen Gärten find, In 
Deutſchland hat man fi kluger Weife von ſolcher PVerzettelung der Kräfte 
freigehalten und nur hie und da zeigt fi noch ein Reſt vorfündfluthlicher 
DOrganifation, indem z. B. der Profeſſor der Chemie oder der Zoologie 
der mebdicinischen Facultät zugetheilt ift. 

Wie dem auch jei, jo hat die Zahl der Studenten in der philojo- 
phifchen Facultät im Laufe zweier Jahre abgenommen, zwar nicht in jo be— 
deutendem Maße als in ber juriftifchen, aber doch bemerklih genug. Im 
Jahre 1882 gab es 8687 Studenten in diefer Facultät, 37 pCt. der Ger 
fammtzahl; im Jahre 1884 waren es nur nod 8522, mithin 34 pCt. 

Wenn Philofophie und philoſophiſche Facultät gleichbedeutend wären, 
jo würde man Berlin die philojophifcheite Stadt bed Neiches der Denter 
nennen lönnen, denn es zählte 1763 Studenten diefer Facultät im Jahre 
1884 gegen 1799 im Jahre 1882. In beiden Jahren behauptete Leipzig 
den zweiten Rang, uber es ijt bedeutender, von 1312 auf 1185 zurüd- 
gegangen. Im Jahre 1882 folgten Halle, Breslau, München, aber im 
legten Jahre ift Halle um 143 Philofophen ärmer geworden, und Breslau 
hat die geringfte Einbuße erlitten, jo daß die Reihenfolge ſich nun folgender- 
maßen ftellt: Breslau, Münden, Halle. Ob diefer Schwund an Philo- 
fophen in der Hallorenjtadt mit der Zunahme der orthodoren Theologen 
im Bufanmenhange jteht, wäre wohl einer eingehenderen Unterfuhung 
wert; jedenfall3 aber ziehen fich die Philoſophen von den größeren Uni— 
verfitäten mehr zurüd, denn während diejfe im Jahre 1882 noch 56 pCt. 
der Philoſophen fefthielten, zogen fie im Jahre 1884 nur 50 pCt. an. 

Die philofophifche Facultät fteht in Marburg obenan; genau Die 
Hälfte der dortigen Studirenden find bei ihr immatriculirt. Gebr nahe 
fteht Göttingen mit 49 pCt., dann folgen Berlin, Straßburg, Bonn und 
Jena. Den geringjten Procentjaß zeigen Würzburg und Erlangen — wo 
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die Medicin und die Theologie den erjten Nang einnehmen, ziehen fich die 
Philoſophen zurüd. 

Ih will zum Schluſſe diefer, die Studenten betreffenden Discufjion 
nur auf einen Punkt aufmerffam machen. Baiern hat drei Univerfitäten, 
und jede derjelben hat einen fpecififchen Charakter: Erlangen zählt die re- 
fativ größte Menge von Theologen, München von Juriſten, Würzburg von 
Medicinern unter allen Univerfitäten Deutjchlands. 

Ferner fteht als allgemeinjtes Nefultat feit, daß zwei Facuftäten im 
Laufe zweier Jahre abgenommen Haben, die philofophiiche weniger, mehr 
dagegen die juriftiihe; daß aber diefe Abnahme nicht im Verhältniß fteht 
zu der Zunahme der theologifchen und der medicinifchen, welche letztere den 
bedeutenditen Zuwachs zeigt. Beide Facuftäten ftehen wohl in diametralem 
Gegenſatz; die theologische Facultät repräfentirt die Firchlich-gläubigen, Die 
mebicinifche die materialiſtiſch-unkirchliche Strömung, welche in unferer Zeit 
einander kreuzen. Es geht hier wie in der Politik — die Mittelparteien 
werben an die Wand gedrücdt und die extremen Parteien fümpfen um ben 
Sieg. 

Sehen wir und, nachdem wir den Lehrlingen einige Betrachtungen zu - 
gewendet haben, ein wenig in dem Generalftabe der Zunft, unter den 
Privatdocenten, außerordentlihen und ordentlichen PBrofefjoren um. 


Bon vorne herein muß ich bemerken, daß es mir nicht einfällt, über 
ben Werth, die Tüchtigkeit und |die Anziehungskraft der einzelnen Lehrer 
ein Wort zu verlieren. Dergleihen find innere Angelegenheiten, welche 
auf und ab fluthen, je nachdem eine Regierung, wohl oder übel be- 
rathen von ber Facultät, einen glüdlihen oder unglücklichen Griff thut. 
Nur auf einen Punkt möchte ich aufmerffam machen. 


Jedes Syſtem der Berufung hat feine Schattenjeiten. In dem einen 
Lande find es perfönliche Connerionen, in dem anderen Empfehlungen von 
Seiten auswärtiger Fachgenoſſen, welche da3 ſchwerſte Gewicht in die Wag- 
fchale werfen; in Deutfchland find ed die Publicationen, die literariſche 
Thätigfeit, welche in erjter Linie berüdjichtigt werden. Das Lehrtalent 
fümmt häufig erft weit Hinterdrein gehinkt. Das ift ficher ein großer 
Uebelftand, denn jchlieglic Handelt e8 ſich doch bei Berufung eines Lehrers 
der Jugend weſentlich darum, ob berjelbe verfteht, jeine Zuhörer zu feſſeln, 
anzuregen, verjtändlicdy und Mar ihnen den Gegenjtand zu erläutern und be- 
greiflich zu machen. Ich kenne einen Eurator einer höheren Lehranftalt, 
der alljährlihh einige Wochen dazu benußt, in verjchiebenen Stätten ber 
Wiſſenſchaft umberzureifen, incognito Borlefungen anzuhören, mit den Do— 
centen in der Kneipe, die er jehr gut zu finden weiß, fich zu unterhalten 
und dann ſich Notizen zu machen, die er vorfommenden Falls in erfter 
Linie confultirt. In feiner fernigen Sprache nennt er diefed Notizbuch fein 
„Shierbuch” und e8 finden fich darin Charakteriftiten wie: „Hedt Bücher 
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wie ein Kaninchen; jaumäßiger Vortrag” Der Mann hat, man fann es 
nicht anders jagen, in Berufungen meift eine glüdliche Hand gehabt. 

Das deutſche Syitem (id bin meit entfernt, ed ſchlechter al3 Die 
anderen zu finden) hat als traurige Nachwirkung die unendliche Vieljchreiberei 
von AZunftgenofjen für AZunftgenofien. Eine Menge von Abhandlımgen, 
Aufſätzen und Büchern tragen etwa denjelben Charakter, wie die Barlaments- 
reden, welche für die Wähler gehalten werden. Se größer das Bud, je 
zahlreicher die Mbbildungen, dejto mehr imponirt ed den Wählen Wir 
find dadurd in eine Weitjchweifigkeit und in denjenigen Wifjenfchaften, wo 
Abbildungen nöthig find, in einen Lurus von Ausstattung mit Figuren und 
Tafeln Hineingerathen, die wahrhaft erjchredend find. Wehe dem Privat- 
docenten, der ein oder mehrere Jahre verjtreichen läßt, ohne eine Schrift 
ericheinen zu lafjen! Der Dann Hat vielleicht eine langwierige, zeitraubende 
Arbeit unternommen — wenn er nicht einige vorläufige Notizen oder um- 
zufammenhängende Thatfachen daraus veröffentlicht, wird er aus der Reihe 
der Lebendigen gejtrichen. 

Das Privatdocententfum! „Das iſt Die ſchwere Zeit der Noth!” 
Diefen Canon von Chamiſſo können die meisten Bewerber um einen Lehr: 
jtuhl täglich beten. Es ift umgekehrt wie zur Zeit der Pharaonen; Die 
fieben mageren Jahre fommen zuerft. Und doch beneiden uns die meisten 
übrigen Nationen um dieje Inftitution, twelche der Concurrenz einigen freien 
Spielraum gewährt und als eine Pflanzichule für zukünftige afademtjche 
Lehrer betrachtet wird. Indeſſen Hat fich, wenigſtens in einigen Facultäten, 
die Lage der Privatdocenten injofern gebefiert, als fie nicht mehr einzig 
auf Vorlefungen, auf Einpaufen für Prüfungen und allenfall3 auch auf 
Verfertigung von Differtationen für Doctoranden als Einnahmequellen be- 
Ichränft find. Die Vervielfältigung der Laboratorien, Seminarien und wie die 
praktiſchen Anftalten alle heißen mögen, bat die Gründung einer Menge 
von Afftftenten- und Gehilfenftellen zur Folge gehabt nebjt Einrihtung von 
praftifchen Eurfen, die meiftens diefen Affiftenten zufallen und an die vor 
einem Menfchenalter fein Menſch dachte. Erzählt man doch, daß es Privat- 
docenten gebe, welche auf diefe Einnahme hin ſich verheirathet hätten, auch 
ohne daß eigenes Vermögen zu dem Unterhalte beitrug. 

Wie dem auch jei, jo kann man im Allgemeinen jagen, daß etwa 
50 Studenten nöthig find, um die Erijtenz eines Privatdocenten zu er: 
möglichen. Dieſe Mittelzahf Hat ſich feit zwei Jahren etwa in gleicher 
Höhe erhalten. WVielleiht werden die Anfprühe an dad Leben allmählich 
etwas größer und die Proportion der Brivatdocenten geringer — im 
Jahre 1882 gingen 48 Studenten auf einen PBrivatdocenten, im Jahre 1885 
dagegen 50, wenn man das Mittel au allen Univerfitäten zieht. Aber 
die Schwankungen um dieſes Mittel find ſehr bedeutend. Die theologifche 
Facultät fcheint der ungünjtigfte Boden für das Privatdocententhum zu fein, 
wo fie Oberwaſſer hat, zieht fidy der unabhängige Gejelle zurüd. Die drei 


—— Streifblide auf das Univerfitätswefen im deutfchen Reich — 195 


ultratheofogifchen Univerfitäten Halle, Tübingen und Erlangen haben die 
wenigſten Privatdocenten; in der eriteren Stadt fommen 94 Studenten auf 
einen Privatdocenten, in den beiden andern Städten 80. Doc werben 
dieſe Univerfitäten noch von Gießen übertroffen, wo 130 Studenten auf 
einen Privatdocenten gehen, während in Kiel im Gegentheil 21 Studenten 
genügen, um einen Privatdocenten über Waſſer zu halten. Hier, an ber 
Dftfee kühlem Strande, müſſen ganz eigenthümliche Verhältniſſe obmalten, 
um einen folden Schwarm von Privatdocenten anzuloden. Eine momentane 
Ueberfülle ift e3 nicht, denn vor zwei Jahren herrſchte Schon dafjelbe Ver— 
hältniß. Faft möchte man glauben, die Schleswig- Holfteiner hätten eine 
ganz bejondere Anlage zum Profeſſorenthum und Diejenigen unter ihnen, 
die nicht dazu fommen, hätten ihren Lebenszweck verfehlt, etwa in ähnlicher 
Weile wie die Franzojen, welche feine Decoration haben. 

Der Privatdocent ift immerhin no ein freier Mann, wenn er nicht 
als Afjiftent ein Nebenämthen Hat. Sehen wir uns jeßt nad) den ange- 
jtellten Lehrern um, die, abgejehen von den Titeln Hofrath, geheimer Hof: 
rath und Geheimrath, welche ihnen hie und da angehängt werden (was id) 
mir Dafür foofe? fagt der Berliner), ſich in zwei Rangſtufen fcheiden, 
ordentliche und außerordentliche Profefjoren. In Beziehung auf die Geredht- 
jame und Einkünfte find freilich dieſe Rangklaſſen ftreng gejchieden, nicht 
aber in Hinfiht auf die Lehrthätigkeit. Oft ift es nur eine Frage der Zeit, 
des Alters, der VBacanzen, welche fid) bieten, ob ein akademischer Lehrer 
außerordentlicher Profefior bleibt oder zum Ordinariat vorrüdt; wenn die 
meijten dadurd weiter kommen, daß fie einen Auf nad) einer anderen Uni— 
verfität erhalten Haben, jo giebt e8 auf allen Univerjitäten auch ftille 
Beilhen, die im Verborgenen blühten und ſich ihre Nangitufe erſeſſen Haben. 
Ich faſſe alfo im Nachfolgenden beide Klaſſen zufammen, denn beide find 
vom Staate angejtellte Lehrer mit beitimmten Verpflichtungen und meiſt 
auch mit fixen Befoldungen. Sch weiß jehr wohl, daß einzelne außer— 
ordentliche Profejjoren nur den Titel haben, aber fein Gehalt beziehen, 
doch mögen dieſe nur wenige fein. 

Die zwanzig Univerfitäten des deutjchen Neiches zählten im Jahre 1882 
im Ganzen 1300 Brofefjoren, 943 ordentlihe und 357 außerordentliche — 
es kamen alfo 18 Studenten auf je einen Profeffor; im Sommer 1884 
gab e8 1355 Profefjoren, 948 ordentliche, 407 außerordentliche, und Die 
Proportion der Studirenden ergiebt 17,5. 

Die Zahl der ordentlichen Profefjoren iſt aljo in dieſem Zeitraume 
eiwa jtationär geblieben, diejenige der außerordentlichen hat ji) um ein 
Geringes vermehrt. 

Bon einigem Intereſſe dürfte es fein, zu umterjuchen, wie ſich das 
Berhältnii der Profefjoren an den einzelnen Univerfitäten geſtaltet. Doch 
find hier einige Vorbemerfungen am Plate. 

Die Organiſation der deutjchen Univerfitäten bedingt eine gewiſſe Con- 
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centration der Kräfte. Man hält fo viel als möglich an dem Grundjage 
feft, daß die großen Hauptfäher von einem einzigen Manne repräfentirt 
fein jollen und daß die Vorlefungen, welche fi) über ein oder zwei Semejter 
erjireden, das Fach auch thunlichſt erjchöpfen. In Frankreich herrſcht das 
entgegengejeßte PBrincip der Zerjpfitterung. Da man dort Privatdocenten 
gar nicht fennt und die jogenannten Agrégés weit entfernt find, den außer: 
ordentlichen Profefjoren des deutjchen Syſtems zu entfprechen, indem fie mur 
al3 Suppleanten im Verhinderungsfall des ordentlichen Profefjord und bei den 
Prüfungen in Function treten, nicht aber neben dem Profefjor jelbjtjtändige 
Vorlefungen haften, jo folgt daraus, daß je nad) Bedürfniß eine Menge 
von Nebenfächern mit ordentlichen Profefforen bejeßt werden müffen. Dazu 
fommt nod eine zweite Verjchiedenheit. Der Franzoſe ſchlägt die Hände 
über dem Kopfe vor Verwunderung zufammen, wenn er von der Zahl der 
täglichen und wöchentlichen Lehrſtunden hört, die ein deutſcher Profejjor fich 
aufbürdet. Vier Stunden wöchentlich ift für ihn die höchſte Leiftung. Es 
kann demnach auch nicht fehlen, daß ein Profefjor nur einzelne Theile feines 
Faches behandelt. Ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich behaupte, 
daß noch nie an irgend einer Facultät in Frankreich ein vollftändiger Curfus 
über Zoologie, der alle Klaſſen des Thierreiches behandelte, in dem Zeit: 
raume eined Studienjahres gegeben wurde. 

Aus diefen Gründen wird es begreiflich, daß die Zahl der vrdentlichen 
Profefforen, welche an einer nad deutſchem Syſtem organifirten Univerjität 
wirken, nur innerhalb geringer Grenzen ſchwankt. Für die meiften Fächer 
it es vollkommen gleichgültig, ob der Profeffor vor zehn oder vor hundert 
Zuhörern lieft — es ift nur eine Frage ded Raumes und für den Pros 
feffor eine Frage des Geldbeutels. Praktiſche Fächer dagegen, wie 5. B. 
Kliniken, müfjen bei zunehmender Schülerzahl doppelt und dreifach beſetzt 
werden, da e3 fonft unmöglich wäre, allen Schülern gleiche praftifche Aus- 
bildung zu Theil werden zu laſſen. Aber auch hier herrſcht, jo viel als 
möglih, auf den deutjchen Univerfitäten das homeriſche Princip: Nur Einer 
foll König fein! Man behilft ſich lieber dur) Vermehrung der Aififtenten 
und außerordentlichen Profefforen und ernennt an großen Univerfitäten 
ordentlihe Profefjoren für fpecielle Fächer, gewiſſermaßen für Raritäten, 
die dort noch Zuhörer finden unter der großen Maſſe. So erklärt es ſich, 
daß Berlin, das doch über viertaufend Studenten zählt, doch nur 69 ordents 
liche Profefjoren befißt, da3 Marimum, während Roftod, die Heinjte Unis 
verjität, mit 250 Studenten, deren 32 aufzuweifen hat. In Noftod gehen 
7 Studenten auf einen ordentlichen Profeffor, in Berlin dagegen 60! Dafür 
hat aber Roſtock nur 3 außerordentliche Profefjoren, Berlin dagegen 76! 

Man follte nun glauben, daß innerhalb diefer Grenzen die Zahl ber 
Profefforen etwa derjenigen der Studenten entjprechen würde. Dies iſt aber 
durchaus nicht der Fall. Ich ftelle Hier drei Reihen einander gegenüber, 
worin ich die zwanzig deutfchen Univerfitäten nach der Zahl der Studivenden, 
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nad derjenigen der Profefjoren und endlich nach der Verhältnißzahl der 
Studenten zu einem Profeſſor ordne, wie fich diefed im Sommer 1884 
darftellte, 
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» Studentenzahl. | e\ Profefjorenzahl. | 1 Verhältnißzahl. 
4154 | Berlin. 1145| Berlin. | 34 | Münden. 
3160 | Leipzig. 94 | Leipzig. 33 | Leipzig. 
2511 | Münden. 871 Göttingen, 29 | Berlin. 
1593 | Halle. ' 85 | Breslau. 26 | Würzburg. 
1481 | Breslau. 80 Bonn. 22 | Tübingen. 
1417 | Tübingen. | 76) Halle. 21 | Halle. 
1232 | Würzburg. 73 | Münden. 19 | Freiburg. 
1201 | Bonn. ı 73 | Heidelberg. 17 | Breslau. 
1010 | Göttingen. 70| Strafburg. 17 | Greifswald. 
968 | Heidelberg. \ 68! König&berg. 16 | Erlangen. 
925 | Mönigsberg. 63) Tübingen. | 15 | Bonn. 

924 | Freiburg.  59| Marburg. | 14 | Königäberg. 
903 | Greifswald, ' 56| Jena. \ 14 | Marburg. 
827 | Straßburg. ‚ 56 | Greifswalb. | 13 | Heidelberg. 
803 | Marburg. ' 49| Biel. 12 | Göttingen. 
‚720 | Erlangen. 48 | Freiburg. 11 | Straßburg. 
611 | Jena. 47, Würzburg. 11 | Jena, 

521 | Gichen. ‚ 46, Erlangen. 11 | @ichen. 

421 | Miel. | 46 | Gieen, 8 Alei. 

30 | Roftodl. ‚ 35| Roftod. | 7 | Roftod. 


Betrachtet man ſich diefe Neihen etwas genauer, fo jieht man leicht, 
daß zwar die abjolute Zahl der Studenten infofern eine Rolle fpielt, als 
im Allgemeinen um fo mehr Studenten auf einen Profeſſor entfallen, je 
größer die Univerfität ift, daß aber doch ſehr auffällige Ausnahmen von 
dieſer Regel vorfommen. Göttingen 3. B., dad nur taufend Studenten 
zählt, hat mehr Profefforen al3 München, das etwa 212 mal jo viel Zu: 
hörer hat. Es muß aljo hier noch ein anderer Factor mit unterlaufen. 
Wäre dieſer Factor die Sparjamteit? Yände auch hier das Sprüchwort 
Anwendung: Mit Vielem hält man Haus, mit Wenigem fommt man audi? 
Faſt möchte es fo fcheinen"| 

Neun Univerfitäten, Berlin, Halle, Breslau, Bonn, Göttingen, Königs: 
berg, Greifswald, Marburg und Kiel, gehören dem Königreihe Preußen an. 
Diefe neun Univerfitäten zählen zufammen 704 Profefjoren und 12491 
Studenten; e3 entfallen aljo 17 Studenten auf einen Profefjor. Ein nod 
niedrigere Verhältniß zeigen die beiden badiſchen Univerfitäten, Heidelberg 
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und Freiburg zufammen, indem dort nur 15 Studenten auf einen Pro— 
fefjor kommen. Dagegen entfallen in der württembergifchen Univerjität 
Tübingen 22 Studenten auf einen Profeffor, in den drei baierifchen 
Univerfitäten München, Würzburg und Erlangen, die doch die rejpectable 
Zahl von 4463 Studenten im Ganzen aufzuweifen haben, 27 Stu: 
denten auf einen Projefjor und in der ſächſiſchen Univerfität Leipzig gar 
33 Studenten auf einen befoldeten Lehrer. Die ſparſamſten find aljo die 
Baiern, denn man muß wohl bedenken, daß Leipzig die zweitgrößte Univer— 
jität ift; am luxuriöſeſten hat Preußen jeine Univerjitäten ausgeftattet, denn 
nur zwei davon, Berlin und Halle, überjchreiten das Mittel, Abſtrahirt 
man von Leipzig und Berlin, jo fieht man, daß im Allgemeinen die ſüd— 
deutichen Univerfitäten fparfamer bedacht find, al3 die norddeutichen. Straß: 
burg und Heidelberg machen hier eine Ausnahme — aber von der eriteren 
Univerfität kann dies nicht Wunder nehmen. Als ich mic) im Jahre 1873 
im Elſaß aufhielt, tönte mir aus allen Schichten der Bevölkerung, und nicht 
nur bon Mebelwollenden, die Verwunderung über die Menge von Beamten 
aller Art entgegen, welche die neue Regierung anjtelltee Die Franzofen, 
fagte man, hätten die Sachen mit der Hälfte von Beamten fertig gebradht. 
Man hat fi), wie es ſcheint, Hinfichtlic; des Aufblühend der Straßburger 
Univerfität etwas übertriebene Hoffnungen gemadt, die nicht in Erfiillung 
gegangen jind, denn feit zwei Jahren ijt die Zahl der dort immatriculirten 
Studenten jtationär geblieben, was bei der allgemeinen, jo bedeutenden Zu— 
nahme ber deutichen Studentenſchaft eher einen Nüdjchritt bedeutet. Auch 
Heidelberg ift nicht im Verhältniß zu der allgemeinen Zunahme fortge— 
ſchritten. Es müßte das erfte Taufend überjchritten haben, während es 
daſſelbe nicht erreicht Hat. Die Baiern find aber bei ihrem Sparſyſteme 
nicht fchlecht gefahren, denn ihre drei Univerfitäten haben während der zwei 
Jahre das Mittelmaß der Zunahme weit überjchritten. Ob Died von der 
vorragenden Dualification der dort wirkenden, weniger zahlreichen Pro- 
fefioren oder von anderen Umftänden abhängt, mögen Andere verjuchen zu 
entiheiden. Dagegen haben die neun preußijchen Univerfitäten, troß ihres 
zahlreicheren Generalftabes, nicht in dem Maße zugenommen, wie die elf 
außerpreußifchen und die Sterne Breslaus und Göttingens ftehen offenbar, 
wie die Ajtrologen zu jagen pflegen, in cadente domo. 
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fühlbar, daß ein neues Gährungselement ſich in dem unermeßlichen 

Be Zeige geltend macht, aus dem die Londoner Seafon den unerjätt- 
lichen Hunderttaufenden ihrer Gefolgihaft die tägliche nöthige Gabe an Auf: 
regung und Zerjtreuung fnetet. Man jpricht in den Clubs nicht mehr aus- 
ſchließlich über Mr. Gladſtones innere fühne und zahme äußere Politik. Neben 
den großen Zeitungen drängen ſich jetzt die dem edlen Pferdefleiiche gewidmeten 
Hlätter hervor. Ihre jtändige Sportcofumne verlängert ſich täglich zuſehends. 
Specialcorrefpondenten treten auf, augenſcheinlich tief eingeweihte Fach— 
männer. Aus ihren Berichten über die Vergangenheit und wahrjceinliche 
Zukunft der „Favorites“ (der von der öffentlichen Meinung am meijten be— 
günftigten Pferde) entwiceln ſich nad) allen Richtungen hin glänzende Leit- 
artikel und jo jchwillt diefe geistige Nahrung mit dem jteigenden Hunger 
der Leſer nach Pferdefleifch reißend und riefig an. 

In befreundeten reifen tritt mir der wohlgemeinte Rath: „Sie gehen 
doch zum Derby? Sie müjfen zum Derby gehen!" täglich eindringlicher 
entgegen. 

Mit Beihämung befenne ich alsdann, daß id) bereit3 in früheren 
Jahren freventlih das Derby) verfäumte, da ich — leider! — der Rennbahn 
gegenüber jtet3 denjenigen Mangel an Theilnahme verjpürt habe, welcher 
mit völliger Unmifjenheit Hand in Hand zu gehen pflegt. 

„D! weil Sie nit ‚horsey‘ find?“ meint meine liebenswiürdige Nad)- 
barin. „Das macht gar nihts! Wer kümmert fi) denn beim Derby um 
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die Pferde! Die Menſchen geben dort dad Scaufviel! Die Rennen 
find nur die Veranlaffung, der Vorwand des Feſtes. Nur die Buchmadher 
und ‚Bettingmen‘ widmen ſich ihnen ernſtlich — abgeſehen natürlih von 
den Rennern, Trainern und Reitern der Pferde.” 

„So darf ich mic) Ihnen vielleicht anfchließen?“ frug ich, beruhigt über 
meine eigene Unmwürdigfeit. 

„Sch werde wohl nicht gehen,“ erwiderte Mrs. ©. lächelnd. „Ladies 
gehen jegt nicht mehr Häufig zum Derby, Man mühte alddann eine Loge 
auf dem großen Stand (Tribüne) nehmen. Vom ‚Hill, wo das rechte 
(uftige Leben herrſcht, ſind wir vertrieben. — Sie werden ſchon jehen 
dur) wen. Uber mein Mann geht jedenfalld hinaus. Er ift alle Tage 
in Epfom während der ganzen Woche; er betreibt ein regelmäßiges Heines 
Wettgeichäft, führt fein Buch und kennt Alles aus dem Grunde. Geben 
Sie mit ihm und Ste werden e8 nicht bereuen.“ 

Mr. ©., einer meiner ftet3 bereitwilligen und gefälligen Führer und 
Berather in London, war fofort bereit. 


„Wir wollen die Sade jo einrichten,” meinte er, „daß wir frühzeitig 
mit der Bahn hinausfahren, das Schlachtfeld recognosciren und die Menjchen 
antommen fjehen. Abends finden wir dann wohl auf einer ber ‚Club 
Coaches‘ bei guten Freunden Pläße und maden die Rückfahrt auf ber 
Landſtraße mit, den eigentlichen Carneval.“ — 


Die angelſächſiſchen Stammväter unſerer englijchen Bettern brachten die 
Liebe für das Pferd bereit3 aus ihren albingifchen Urfigen mit ſich über das 
Meer. Dafür zeugen die Namen ihrer beiden mythiſchen Führer: Hengift und 
Horja (Stute), Davon reden aud) das alte niederſächſiſche Stammeswappen: 
das weiße Roß, und die hölzernen Pferdeköpfe auf dem Giebel jedes rich— 
tigen niederſächſiſchen Bauernhauſes. Davon redet vor Allem ein bochbe- 
rühmtes, vom Sachſenkönige Alfred dem Großen jeinem nationalen Thiere 
errichteted Denkmal. So recht in der Mitte des ſüdlichen, altſächſiſchen 
Englands, in der Grafſchaft Berkihire liegt das Städthen Wantage, ber 
Geburtsort König Alfreds. Und etwas weiterhin fommen wir nah Far: 
ringdon, wo die jächjifchen Herrſcher refidirten. („Seht ijt e8 berühmt,“ 
fagt Bädeler, „wegen feiner Schinken von jährlihd 40 000 Schweinen die 
Dort gejchladhtet werden.“) Hier durchſchneidet die Great Weſtern Bahn das 
„Vale of the White Horſe“. Es ift ein reiches Weideland, mit herrlichen 
Bäumen in den hohen dichten Heden. Die zerftreuten Dörfer bier er: 
innern an die alte niederfähfifche Heimat. Das Thal ift von einer Reihe 
Kalkhügel eingefaht. Der höchſte fteigt wohl bis zu 900 Fuß auf und 
Heißt der „White Horje Hill“. Oben auf dem Hügel befindet jich ein 
wohlerhaltenes vömisches Lager. Einige hundert Jahre nachdem es ver: 
lajfen war, ftand hier ein däniſches Heer, dad von London her die 
Gegend gejengt und gebrannt hatte. Seht wollten fie aud in diejes jchöne 
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Thal einfallen, König Alfreds Heimat und Hausgut. Sie fühlten ſich ſo 
ſicher, die heidniſchen Räuber, auf ihrer verſchanzten Höhe. Aber König 
Alfred ſtürmte die Stellung von Weſten her und ſchlug die Eindring— 
linge in der Schlaht bei Ajhdown. Und zum ewigen Zeichen des Sieges 
der chriſtlichen Sachſen über die heidniſchen Dänen fchnitt der König auf 
der fteilen Nordjeite des Kalfhügeld, unterhalb des römischen Lagers, das 
riefige weiße jächjifche Pferd aus dem Boden heraud. E3 ift weit über 
100 Meter fang und fieht jetzt feit 1000 Jahren auf das Thal herab dem 
e3 den Namen gab. — So belehrt den Forjchenden die Geſchichte. 


Pferderennen jedoch im modernen Sinne find in England faum 
älter al3 das Jahr 1700. Die äfteften finden wir in Chefter. Erjt weit 
jpäter tritt Nemmarfet (1786), Doncafter mit dem berühmten St. Leger 
(1776) und Epjom auf. Hier feierte dad Derbyrennen am erjten 
Mittwoh im Juni im Jahre 1880 fein Hundertjähriged Geburtäfeit. So 
ftehen wir in Epfom auf dem Boden einer alten englifchen culturgefchicht- 
fihen Ueberlieferung. 


An jenen guten Zeiten, und nod lange Sabre fpäter, war ber 
Derbytag in Epfom, der Kampf um das „blaue Band der Rennbahn“ 
— wie diefer Sieg nad) Analogie des Hojenbandordend genannt wird — 
der Sammelplap der eleganten und anftändigen Gefellihaft von London. 
Heute bat fid) da3 geändert. Das „high life“ bewundert die Renner von 
Ascott. Der Mittwoch von Epfom ift und bfeibt aber einer der großen 
nationalen Feiertage, der „Pferde-Caneval“. Deshalb Iohnt fein Beſuch dem 
Fremden, der gefommen ift, engliſches Volksleben an feinen urjprünglichen 
Quellen aufzufuchen. 

Wir befinden und jedoh noch am Montage, und ohne Zweifel giebt 
e3 heute nur eine öffentliche Frage, die alle denfenden Engländer be- 
wegt und die jelbjt Mr. Gladjtone, mit feiner eifernen Majorität im Unter: 
hauſe, nicht löſen fann: 


wer wird da3 Derby gewinnen? 


Die Eingeweihten ftehen und horchen bei Tatterjall, auf der berühmten 
Pferde- und Wettbörje, umher; die praktischen Leute gehen zu den ihnen 
vertrauten Wett-Agenten. Dieje Herren vermitteln eine große Menge von An— 
geboten und Annahmen; fie fegen viele Taufende von £ um. Daher: find 
fie, glei) den Börſenmaklern, jtet3 über den jeweiligen Stand der Eourje 
der genannten Pferde am genauejten unterrichtet. 

Die Berichterjtatter der großen Zeitungen verließen bereit ſeit einigen 
Tagen die Umgebung der NRennftälle und Paddocks nit mehr. Sie tele 
graphirten dreimal täglich problematische Leitartikel über ihre Wahrnehmungen 
an Pferden und Trainern, über geheimnißvolle „Tips, Winfe, Die fie er- 
halten hatten; mit einem Worte: über alles, was für die mwettende Welt in 
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Betracht fommen konnte; was fie allein und am beiten wußten — und nodı 
weit mehr. 


Die Wahrjcheinfichkeitsberechnungen des Publikums lehnten ſich zunächft 
an die Leiſtungen der unterſchriebenen Pferde in den vorjährigen Rennen, 
wo dieſe ich als zweijährige gezeigt hatten. Hierzu fügten ſich ihre Leiſtun— 
gen im laufenden Frühlinge. 

Das alles gab jedodh nur ein ehr verwirrtes Bild. Traurige Ber: 
heerungen hatten die jüngfjten Wochen unter diejer edeljten Blüthe der eng- 
liſchen Jugend angeriditet. Der eine rohrte; der andere litt am Hornfpalt: 
der dritte hatte ſich im entjcheidenden Probegalopp durdaus nicht bewährt: 
Es war ein Jammer, zu jehen, tie ein tücijches Verhängniß unter all 
den jchönen Hoffnungen aufgeräumt hatte. 

Obenan in der Gunst der öffentlihen Meinung ftand „PBeregrine”., 
Er Hatte bereit3 in Diefem Frühjahre zu Newmarket dad „Bmweitaufend 
Öuinea Rennen“ gewonnen. Es verlautete, daß ein vornehmer Herr, der 
nahe verwanbdtichaftlihe Beziehungen zu Peregrines Stall hatte, eine Wette 
von 7 zu 4 auf das Pferd angenommen habe. 

Diefe MittHeilung flößte allgemeine Zuverfiht auf den jungen Hengit 
ein, obgleih Niemand den Namen jenes vertrauensvollen und bertrauens- 
würdigen Nobleman wußte, überhaupt Niemand irgend welche ſichere An- 
Halt3punfte Hatte. | 

In der City ftand daher Peregrine, ald erjter Favorite, am Montag 
Ubend wie 7 zu 4. — 

Vermuthlic wird mancher Leſer fragen: was Habe ich mir unter dieſer 
Verhältnißzahl zu denfen? 

Die Antwort ift folgende: 

Wer diefe „Odds“ gegen Peregrine nimmt d. h. behauptet: Peregrine 
werde nicht gewinnen, die Unmahrfceinlichfeit feine Sieges verhalte ſich 
zur Wahrfcheinlichfeit wie 7 zu 4; und wer dann auf dieſe Behauptung 
20 Marf febt, der bezahlt, wenn Peregrine dennoh gewinnt, 7/4 jeiner 
Wettjumme — 35 Marf. Wer diefe Odds für Peregrine nimmt,” und 
20 Markt riskirt, der bezahlt, wenn das Pierd nicht gewinnt, %7 feiner 
Wettſumme — 11 Mark 40 Bf. 

Am Montag Abend war der zweite Favorite, d. h. derjenige, welcher 
in der Meinung der Börfe von allen „Eoncurrenten“ nad Peregrine die 
meiſte Wahrfcheinlichkeit des Getwinnens für fi) hatte: Geologift. Doch 
fannte man ihn nur aus einem vorjährigen Siege; über feine Entwidelung 
im Laufe des Yrühjahrs waren die Nachrichten dunkel. Jedoch ſchätzte ihn 
die Börje: 5 zu 1. 

Aber die Wiffenden trauten ihm nit. — Wir werden fehen: wie 
fehr fie Recht hatten! 

Wer nämlich in Newmarket geweſen war, wo Peregrine, der Favorite, 
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den Amerikaner Iroquois geſchlagen Hatte, ſchwor troßdem auf dieſen 
fehteren. 

Kroquois Hatte in den Jahren 1880 und 1881 dem „Starter 
zwölfmal in's Antlitz gefehen‘ d. h. auf deutjch: er war jo viele Male am 
Auslaufpfoften erfchienen, und dennoch waren feine Beine noch jo „rein“ 
wie die eines Füllens. 

Peregrine dagegen hatte eine üble organiſche Schwäche gezeigt: fteile 
Sdultern, und die fange Rennbahn auf den Epjom Downs (2400 Meter) 
durchläuft eine ftarte Senkung und fpäter wieder eine erhebliche Steigung. 
Peregrine hatte wohl größere Anfangsgeſchwindigkeit, Iroquois aber mehr 
Zähigkeit. Und fo.ftanden die Odds am Montag Abend gegen Iroquois 
wie 32 zu 4, gegen Geologift wie 20 zu 4, gegen Beregrine wie 7 zu 4. 

Am Dienjtag Morgen rückte Iroquois plößlih von 8 zu 1 auf 
6 zu 1 vor = 24 zu 4. 

Es Hatte ſich nämlich das Gerücht verbreitet, daß der Amerifaner von 
dem berüßmten Zodey Fred Archer werde geritten werden, und daß beide 
heute Morgen einen fiegverheifenden Probegalopp mit einander ausgeführt 
hätten. 

Sehr hohe Wetten um mehrere Taufende Pfund Sterling, waren jo: 
fort auf Iroquois gebucht worden. 

Aber auch Peregrine hatte einen vorzüglichen Galopp von 21/2 eng- 
liſchen Meilen gemadt und hielt fich am feiner Stelle als eriter Favorite. 

Dienftag Abend jprang in der City der Amerikaner plößlid auf: 
Bari! Ungeheure, fieberhafte Erregung!! 

Die Männer, denen ed wirklich Ernſt war um ihre Pflichten, Hatten 
Epjom während der Naht von Montag auf Pinftag gar nicht verlaffen, 
denn fie durften den lebten Galopp der möglichen Derbyfieger um 5 Uhr 
Morgend nicht verfäumen. Aber „Krieg herrſcht ewig zwiſchen Lift und 
Argwohn“! Keiner der. Favorites war erfchtenen zum legten Spazier- 
gange. 

Das intereffantefte Pferd, dejien man anfichtig werden konnte, jtand 
nur wie 50 zu 1. Peregrine traf erjt um Mittag”ein. Wenige Glückliche 
ſahen ihn leibhaftig unter ſeiner Reiſehülle und er lief nun in der City die 
Stala der complicirteſten Verhältnißzahlen in lebhaften Sprüngen auf und ab. 

Aber nicht dort allein, überall in London, in Städten und Dörfern, 
in ganz England wird gewettet um den Derbyſieger. Reich und arm, alle 
Stände betheiligen ſich, mit viel oder wenig — meiſtens mit zuviel — an 
dieſem nationalen Glücksſpiele. Welche Summen am Derbytage gewonnen 
und verloren werden, weiß die Statiſtik noch nicht! Daß ſie Hunderttauſende 
von Pfunden Sterling betragen, darüber herrſcht kein Zweifel. Wie über— 
aus verbreitet das allgemeine Geldintereſſe am Ausfall des Rennens iſt, 
dafür ſpricht folgende Annonce: 
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! Sie find abgelaufen ! 
„Zeit und Raum find vernichtet. 
„Epfom Downs und London. 
„Macmahons Telegramm-Geſellſchaft Hat eine directe Linie von ihrem Bürcan 
„zum Grand Stand in Epfom bergeftellt. Während der Derbywoche werden 200 
„abonnirte Geſchäftslocale in London durh uns mit dem Grand Stand 
„telegraphiſch verbunden fein. 

„Ablauf! wird in bemfelben Augenblide in jeden dieſer Zocale auf 
„den Indicator erfheinen, wo ber Etarter feine Flagge ſenkt. Renner und 
„Reiter werben in London mitgetheilt, bevor die Pferde am Pfoften erfcheinen. 

„Das Refultat wird in London veröffentlicht, bevor die Jokeys zurück— 
„gewogen find.“ 


Ein fhöner Junimorgen begrüßte ung, als id mit Mr. ©. der Victoria 
Station zueilte. Wir hatten bereis fürjorglih am Tage zuvor unjer Fahr— 
billet in dem Bureau, welches für diefen Zweck in Regentſtreet eröffnet war, 
gelöft und konnten und daher in aller Ruhe auf dem Perron mit der 
frifcheften Nennfiteratur verjehen und in einem der zunächſt abgehenden 
Ertrazüge Unterkunft ſuchen. An einem ſolchen Tage zeigt fi die Leiftungs- 
fähigkeit englifcher Eijenbahnen in Bewältigung von Maffen. Der Andrang 
war ftart und anhaltend, aber ohne jedes läftige überftürzende Gedränge. 
Kein Stoßen, Gejchrei, feine Aufregung. Jedermann bewahrte feine Ruhe 
und ſparte überflüffige Worte. An diefem Vormittage verließen, ohne jede 
Störung des regelmäßigen Verkehrs, vierzig jtattlihe Exrtrazüge Die 
Victoria Station. 

Die Waterloo Station auf dem rechten Themfeufer ließ 47 Züge nad 
Epſom ab. Die South Weitern Eifenbahn beförderte von ihren verjchiedenen 
Stationen etwa 30,000 Menſchen. — 

Die Gefellihaft in unjerm „ompartment“ bejteht aus allerlei Ele— 
menten: eine achtungswerthe labenbefißende Familie aus der City; ein 
älterer weißbärtiger, jehr jauberer Herr militärtfchen Schnittes, und zwei — 
jelbftftändige junge Damen. Alle waren in fonntäglicher Kleidung und 
feittägliher Stimmung, auf binreichende Anregung jogar mittheiljam 
gegen ihre Mitreijenden. Die Sonne begann ben leichten Morgennebel zur 
Seite zu drüden; die Themje glänzte weit hinauf und hinab, als wir über 
die großartig breite Brüde vor Victoria Station rollten. Man kam über- 
ein, daß noch ſelten ein fo jchöner Tag über London aufgegangen jei. 
Aber Heiß werde es werden auf den Downs. Wir fuhren bereits über 
Batterſea dahin, nad und nach jchob fich das grüne Land heran: Wieſen, 
Weiden, Heden, zuerjt vielfach unterbrochen durch zahllofe geſchloſſene Reihen 
Heiner Cottages mit winzigen Gärtchen und Höfen, — die Schöpfungen 
der Baugejellichaften und die Zuflucht aller der Taufende, die während des 
Tages die City bevöftern. Dann folgen größere Landſitze in jchattigen 
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Parts, und überall breiten ſich die einzelſtehenden üppigen mächtigen Bäume, 
die der englifchen Landſchaft ein fo einziges reizendes Gepräge geben. 
Wunderbar ift fie und bleibt fie, dieſe englische Landſchaft, durch ihr 
tiefes, glänzendes gefättigtes Grün und durch die Natürlichkeit ihrer Linien. 
Wir durchfliegen Meine Stationen und vielfach führt unjre Bahn die 
Heerftraße entlang, auf welcher ſich der unabjehbare ftundenlange Strom 
der Derbypilger einhermälßst. 

Schon bei Tagesanbruch beginnt dieje Fahrt — zunädit zu Fuße, 
Eine fonderbare Gejellichaft bildet den Vortrab; Neger, Minjtrel3, Puppen— 
und Kuchenhändler, Kartenkünftler, Wahrfagerinnen, Bettler, auch Gentlemen, 
die Fußmanderungen vorziehen; neben ihnen Tafchendiebe, Buchmacher und 
Seiltänzer. Dann folgen die Wagen: ein-, zibeis, vierjpännig; Pferde 
und Ejel; hodariftofratiih, bürgerlich rejpectabel, und — phantaftiich. 
An jeder Ede, vor jeder Brüde, in jedem Kreuzwege ſchwillt die Maſſe 
an und fchiebt fich ſtets gedrängter vorwärts. Hie und da ein Halt; der 
innere Menſch bedarf der Erfrifchung. Ueber alle Themfebrüden fließen fie 
zufammen und jtrömen dann durd) Kennington den endlofen Clapham Road 
entlang. Sie drängen fich durch die Städtchen und Ortichaften den Higeln 
von Surrey entgegen. Gleihmüthig jehen die ftädtifhen Einwohner Die 
gewohnte Karawane vorüberziehen. In den Landhäujern jtehen Herrſchaft 
und Tienerjchaft noch von fern, denn der Spaß, der „Fun“, fommt für fie 
erit Abends, Nur die Kinder find überall in Erregung und Bewegung; 
fie wechjeln über die Gartenmauer mit den Fremden althergebradhte Scherz. 
rufe. Einzelne fuftige Leute haben ſich bereit3 den Hut mit Federn und 
mit Kränzen aus buntem Bapier geihmüdt; fie tragen faljche Naſen und 
Bärte und jtimmen befannte jchnurrige Lieder an. Aber das Alles klingt 
noch gemadt und — nüdtern; es findet noch feinen Anklang bei den ruhigen 
anftändigen Pilgern und verſtummt. Hitze und Trodenheit herrichen. 
Morgens 11 Uhr ift der Engländer gejeßt und voll Haltung, ablehnend 
gegen jeden Einbruch in die Schranten des refpectabeln Anſtandes. Die 
tiefere Inſpiration der nationalen Heiterkeit findet er erſt jpäter am Tage 

Gegen 11 Uhr waren wir frifch und unbejtaubt auf dem Bahnhofe von 
Epjom gelandet und begannen die Downs zu erjteigen. Die Sonne war 
immer nod in mildernde Schleier gehüllt, jo jchritten wir feicht über das 
kurze feſte Gras der vorzügliden Schafweiden hin, die, unterbrochen von 
Haidefraut und Ginjterbüfchen, auf dieſen Kalkhügeln lagern. Die wellen- 
fürmige breite Fläche vor uns zeigte fich bereit3 gut befebt. Allerlei länd— 
liche und jtäbtifche Fuhrwerke trafen ein und wählten ihren Standpunft für 
den Tag. Bon hier aus gedachten die Inſaſſen dann weiter vorwärts in 
die Rennbahn ſelbſt vorzudringen. 

Hier auf den Vorhügeln des Derby haben ſich ſchon allerhand Jahrmarkts- 
induftrien niedergelaffen. Wir verweilen einen Augenblid bei dem beliebten 
Vergnügen knock-’em-down, oder das Cocusnußipiel,. Im 12 bis 20 flache 
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kreiörunde Gruben am Boden jind Stäbe gejtedt und auf der Spite jedes 
Stabes ruht oder ſchwebt eine Eocusnuß. Dahinter fteht, zum Schutze der 
Vorübergehenden, eine Zeltwand. Mit kurzen Knitteln wird auf etwa zehn 
Meter nach dieſen Nüffen geworfen. Der Wurf fojtet 3 Pfennige. Der 
Spieler zieht feinen Rock aus, reckt ſich, befeuchtet feine Hände und wirft. 
Trifft er die Nuß und fie fällt außerhalb der Grube zu Boden, jo gehört 
jte ihm; wenn nit — nicht. — Ich weiß nicht warum? Aber während 
ih zuſah, fiel jede Nuß faft jtet3 in die Schale. Das reizt den gejchidten 
Treffer; er nimmt das Spiel ernft und ein Einfab nad) dem andern wandert 
in die Kaſſe. Der Eigenthiimer fteht zwiichen den Stäben, die etwa zwei 
Meter von eimander entfernt find, Wie er es anftellt, nie getroffen zu 
werden, namentlich wenn mehrere Spieler zugleich arbeiten, iſt mir ebenfalls 
ein Wunder. 

Weiterhin ragt eine hohe fpiße Stange in die Lüfte mit einem Querſparren. 
Bon diefem laufen verjchiedene ſtarke Bindfäden herab. An ihrem umtern 
Ende find Glaskugeln befeftigt; fie find mit Federn beſpickt und ftellen Vögel 
dar. Die jämmtlichen Heinen Federwülſte rotiren mit großer Geſchwindig— 
feit um die Stange duch die Luft. Wie? — tft mir wiederum unklar 
geblieben. Es wehte fein Wind und ich erinnere mich nicht einer mecha— 
niichen Triebfraft. Das Publitum war eingeladen, aus fleinen Gewehren 
feine Kunſt an diefen raſch vorüberfltegenden Zielen zu verſuchen. Hie umd 
da wurde eines getroffen. Die mejentlichite Gefährdung traf jiedoch den 
nichtsahnenden Derbywaller, der unbedachtiamer Weile an der verfehrten 
Seite diefem Sport vorüberging. Kugelpfeifen und fallende Glasſplitter 
find nicht Jedermannd Sade — namentlich Vormittags. 

Inzwischen haben wir die janfte Höhe vor und erflommen und jehen 
an ihrem entgegengejeßten Abhange die Nüdjeite eines Hohen Gebäudes auf: 
fteigen. Es ift der „große Stand“, die mittlere Tribüne. Bu beiden 
Seiten ziehen ſich Rückwände kleinerer Gebäude weit hinaus. Am Eingange 
föfen wir drei Karten; für den Stand, für den Ring, für die Paddocks, und 
entrichten 30 Marl, Wir treten ein und befinden und in einer ziemlich 
ſchmutzigen Eingangshalle, etwa auf der Höhe eined Wartefaals dritter 
Klafje, ihre Rückſeite nimmt eine ausgiebige Trintquelle ein. 

Ueber dem Buffet Führen Treppen empor auf dad Dach des Haujes, 
wo in beträchtlicher Höhe einige taufend Sitze, Bänke und Boxes (Logen) 
angebradt find. Lebtere, zu vier Pläßen, koſten 240 Mart. Obgleich hier 
jo ziemlich der einzige Pla wäre, wo man heute diejenige Klafje von Damen 
antreffen fönnte, die man hier zu Lande in engeren Sinne ‚Ladies“ nennt, 
fo widerjtehen wir dennoch der VBerfuhung und ſtürzen und Hinunter in 
das Gewühl der Menge. 

Aus der Trinkhalle führen offene Thüren in’s Freie. Hier liegt 
endlich der mweltberühnte Rennplatz vor und. Rechts tft der Gewinn: 
pfoften, vor einem Heinen Tempelchen, in dem die Götter des Ortes 
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thronen. Links zieht fih, am Fuße der Anhöhe, auf der wir und befinden, 
die Bahn fast unabfehbar hinaus. Uns gegenüber liegt eine andere An— 
höhe, der Hill. Sie ift zu anjehnlicher Länge ausgeſtreckt und hat einen 
verhältnigmäßig ſchmalen Nüden. Senfeit des Hügeld, etwa dem großen 
Stand gegenüber und unjeren Bliden verborgen, befindet fi der Ablauf. 
Die Bahn zieht fi alfo um den Hill herum gen Oſten, bildet dort eine 
ziemlich fcharfe Eurve, den kritiſchen Tattenham Corner, und läuft dann in 
weſtlicher Nichtung auf den Gewinnpfoften zu. 

Gleich recht? neben dem großen Stand ijt eine leichte, elegant bededte 
feine Halle oder große Loggie. Hier wird der jebige königliche Patron 
der Rennbahn, der Prinz von Wales, erwartet. Zwiſchen diefer Loggie und 
dem vorher erwähnten Tempelchen ift ein eingefriedigter Raum, den PBrieftern 
ded olympischen Heiligthums, den „racing men“ der höheren Ordnung, ge 
weiht. Man legitimirt ſich als folder durch Zahlung von weiteren 
20 Mark. 

Wir jedoch, „profanum vulgus“, fühlen und unwürdig, in diejen Kreis 
einzutreten und wenden uns der Menge zu. 

Nah einigen Schritten abwärts gelangen wir an eine andere Ein- 
friedigung. Wir zeigen unfere zweite Karte vor und gelangen in den 
„Ring“. Hier verjammelt fi eine befondere Mlafje der Rennbahn:Be- 
vöfferung, die Buchmacher. Dieſe Männer betreiben das edle Wettgefchäft 
gewerbmäßig und nad den Grumbfäßen der höheren Mathematil. Auf 
Grund genauer praktiſcher Kenntniß aller Pfiffe, Kniffe und Schlicdhe, und 
einer unglaubfichen Fertigkeit im ſchnellſien Rechnen, bieten fie alle möglichen 
Gombinationen von Wetten aus, für und gegen alle möglichen Pferde. Die 
Beträge drehen fi Hier meiftend um Heinere Summen. Eigenthümliche 
Typen find e3, die hier durch Einpflanzung eines Regenſchirms, neben dem 
ein Handköfferchen Liegt, oder durch ähnliche Zeichen provijorischer Nieder: 
faffung einen fejten Stand gründen und nun, mit Buch und Bleiftift 
geftifulirend, unfere Ohren durch verwirrendes Ausfchreien ihrer Fabbaliftifchen 
Angebote betäuben. Es foll meiftend bei dieſem Gefchäfte ehrlich zugehen, 
d. 5. man befommt fein Geld, wenn man etwa gewinnen follte.e Würde 
aber einmal, wider alles Erwarten, ein ganz ‚dunkles“ Pferd Sieger fein, fo 
wird e8 jenen Biedermännern heiß und kalt, denn dann heißt e8: bezahlen 
oder für immer den. Ring verlaffen. Allerdingd hat bereit? vor Jahren 
die Geſetzgebung geglaubt den Kampf gegen dieſes Uebel aufnehmen und ge- 
werbsmäßiges Wetten unter Strafe ftellen zu müſſen. Mit welchem Erfolge 
lehrt der Augenschein und der — Policeman, der dem Treiben der Buch— 
macher behaglich unthätig zufchaut. 

Uebrigens find die großen Agenten nebit den Kleinen Buchmachern nicht 
die einzige Infectionsherde, um welche die Epidemie des Wettend ſich concen- 
trirt. Sie iſt überall verbreitet, auch die Damen wetten und wagen. Namentlich 
aber grajfirt daS Uebel in den unterften Schichten der Bevölkerung. Kleine 
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Handwerfer, junge Commis, Arbeiter, Dienftboten — Alles wagt feine Er- 
Iparniffe auf oder gegen den Favorite. Und nicht blos jebt und in Epjom, 
jondern überall und das ganze Jahr hindurch. Man wettet, ob ein be- 
ftimmtes Pferd fiegen, ob es ſich einen gewijjen Platz erfämpfen, ob es 
überhaupt gehen werde. 

Es jcheint wirklich, wie wenn der übermäßig ruhige, falte und ſchwer— 
fällige engliſche Vollscharafter diefes Reizmittels bedürfe wie des Alkohols; 
einer tiejgehenden Aufregung und eines großen Wagniffes. Der Engländer 
(tebt ja den perjünliden harten Kampf und die nationale Neigung con- 
centrirt fich faſt ausschließlich auf dad Pferd. 

So ift das Wetten eine Nationalfitte geworden, ftärfer al3 alle Straf: 
geſetze. Im Allgemeinen werden die Berlufte ohne erheblichen Lärm liqui— 
dirt. Wer nicht bezahlt — verjhwindet aus diejen reifen der Lebenden. 
Die Börfe jtöht ihn aus und man redet nicht weiter darüber. — 

„Sehen wir weiter,“ jchlug mein Führer vor. „Site find hier freilich 
unter meinem Schuße, jonft aber ift es hier nicht gut jein für einen uns 
erfahrenen Fremden.” 

„Belehren Sie mich,” bat ich, „über die mir drohenden Gefahren; für 
mich und zum Frommen meiner Landsleute, die nad) mir kommen.“ 

„Alſo erſtens,“ ſagte Mr. ©., ald wir weiter jdhlenderten, „laffen Sie 
Ihre Uhr zu Haufe, wenn Sie auf's Derby gehen. Bor einigen Jahren 
verſchwand mir hier eine goldene Repetiruhr, 2000 Marf werth.“ 

„Sit bereit3 fo gut wie befolgt,“ erwiderte ih. „Sehen Sie hier! Ich 
betrat Englands gaftlihen Boden überhaupt nur mit diefer Nidels-Tajchen- 
reifeufr. Sie Heißt „Proletarier” und kojtet 30 Mark. 

Mr. S. nidte beifällig. 

„Bweitens,“ fuhr er fort, „mißtrauen Sie jedem Fremdling, der Sie 
um Feuer oder um einen Bleiftift anfpricht, Jedem, der Sie ‚Mylord‘ oder 
‚Captain‘ anredet. — Solde Höflichkeiten thun nicht gut. 

„Drittens. Hören Sie nicht auf die Leute, die Ihnen freiwillig guten 
Rath ertheilen oder wie man fagt: tips geben wollen. Kennen Sie aber 
den Eigenthümer eines Pferdes und wiſſen beftimmt, daß er jelbjt darauf 
mwettet, jo risfiren Sie immerhin eine Zehnpfundnote. 

„Biertend, Laſſen Sie fih nidt von den ‚Weliherd‘ und ihrem 
Schleppern‘ einfangen. Das wird nämlich jo gemadt. Eine Bande führt 
es gemeinfchaftlih aus. Der betrügerifhe Buchmacher Hat jeinen Stand 
genommen. Ganz zuverläfig jibt er da auf feinem Schemel. Neben ihm 
Schirm, Paletot und eine offene Neifetafche mit irgend einem — gefälfchten 
— Namen eine angejehenen Buchmachers darauf, Aus dieſer Tajche 
blinken einige — falſche — Goldmünzen Sie verführeriih an. Plötzlich 
drängen ſich feine Kameraden von verjchiedenen Seiten herzu, hören fein 
Angebot, nehmen ed mit Eifer an umd jeßen ihr — ebenfalls falſches — 
Geld gegen das feinige.“ 
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„Diefe ſtürmiſche Nachfrage verfehlt felten ihre Wirkung. Ein naiver 
Fremder, der unfere ‚übertünchte Höflichkeit noch nicht kennt, läßt fi ver— 
leiten und ſetzt ebenfalld fein Scherflein bei dem, durch fo allgemeine3 Ver: 
trauen empfohlenen Biedermann. So lange der falſche Buchmacher nım im 
Ganzen gewinnt, bezahlt er einftweilen. Sobald er jedoh verliert — ver: 
Duftet er. Den gemietheten Schemel läßt er zurüd; im Fliehen mwechjelt er 
raſch Bart und Kleidung Man verliert alfo fein Geld in jedem Falle, 
Beihweren Sie fid) beim Policeman, ſo — lächelt er Sie aus.“ 

Wir hatten inzwischen die Rennbahn, die nicht völlig in der Thaffohle 
fiegt, überfchritten und zogen ums etwas nad rechts. Dort kommt ein Fahr: 
weg aus den entfernteren weſtlichen Hügeln hervor. Er ſenkt fich ziemfich 
fteil ind Thal und führt dann in wilden Gleiſen auf furzem, harten, glatten 
Rajen den „Hill“ hinan, auf dem fich die Wagen zu jammeln pflegen. Nicht 
alle jedoch, denn das Betreten des „Hill“ mit einem Wagen fojtet 40 Mark. 
Die befcheideneren haben wir vorhin draußen, hinter dem großen Stand 
verlaffen. 

Der Hügel erjchien von drüben noch leer, nur dünn bejäet mit Wagen, 
Fußgängern und Heinen LZeinwandzelten. Sept aber ftrömte die Fluth der 
Fuhrwerke den Weg von London herab. In der Tiefe überjchritten fie 
eine Heine Brüde und dann ging es den Hügel hinan. Die Auffahrt 
über das furze, trodene Gras auf fteinhartem Boden war ſchwierig. Daher 
wurde die Anhöhe faft von allen Kutjchern mit verkürzten Zügeln und im 
verftärkten Tempo genommen. Und was fir Fuhrwerke! Landomnibuffe, 
Stadtomnibuffe, zweiräderige Dogkarts, Bräfes, Victoria, Gemüſekarren, 
vornehme Landauer, Ponyphaetond, Hanfoms, Einfpänner, Zweiſpänner, 
Vierfpänner, Sociables mit Daumontgefpannen und reitenden Jokeys. Vor 
Allem die „HoursinHand Coach“ mit einem Dußend Menſchen obendrauf, 
und Niemand darin al3 ein unergründlicher Flaſchenkeller und ein unerſchöpf— 
liches Kalte Frühſtück. 

Aber Groß und Klein, Hoch und Nieder, alle ſehen ſauber und tüchtig 
aus und ohne flitterhaften Aufputz. Es iſt eine Freude, zu beobachten, wie 
die vornehmen Kutſcher der vierfpännigeu Coaches ihr edles Blut vor feiner 
ſchweren Lajt im fchlanten Galopp den langen, fteilen Abhang hinaufwerfen. 
Sie führen eine koſtbare Laſt, denn auf vielen der Four⸗in-Hands ſitzen die 
beiten Namen Englands, durch Geburt und durch Auszeichnung in Kunft 
und Wiffenfhaftl. Namentlich find die Bühne und die Armee ſchön und 
kräftig vertreten. Aber auch die ernfteften Kreiſe jtellen ihre Mannfchaften 
zum Derby, die dort einmal einen Tag das englijche Pferd bewundern, mit 
dem englischen Volke Carneval halten und die frische Luft von Surrey 
athmen wollen. 

Nachdem der equeftriihe Zug, bis auf einige Nachkömmlinge, borüber 
gebrauft, folgten wir ihm langſam Hügelaufwärts. Die Sonne war jeft 
far hervorgetreten und brannte austrodnend; auch der frifche Südoft wirkte 
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nicht gerade anfeuchtend. Oben war man eifrig bejchäftigt, die Wagen aus: 
zufpannen und zu einem möglichjt Dichten Knäuel zufammenzudrängen, jedoch 
fo daß einzelne bejcheidene Fußgänger dazwifchen umherſchlüpfen konnten. 
Ueberall entwidelte ſich auf und neben den Fuhrwerken das Frühſtück und 
ein jedes Gefährt erivies eine wunderbare Ergiebigkeit deö Vorrathed. Große 
lade Körbe erjchienen; geöffnet enthielten fie Alles, von der Bajtete und 
dem Roaſtbeef big zur Servieite und dem Korfzieher, was das Herz fich 
erwünſcht und der Magen begehrt. Tiefere Körbe lafjen geeiſte Flaſchen— 
feller vermuthen; Zifche werden neben die hohen Wagen geitellt. Einige 
bejonder3 berufene Mitglieder nehmen die Leitung der Bemirthung in bie 
erfahrenen Hände. 


Jeder Bekannte ift hier nad alter guter Sitte ein willlommener Gaft. 
Sp fanden aucd wir bald die Coach eines der eleganten Sportingefubs, mu 
wir erwartet wurden und nun für den Tag unſer Hauptquartier auffchlugen. 
Ehe ich jedoch mid an der Leibesſtärkung betheiligte, erfletterte ich die Höhe 
unſeres Wagend, um von dort aus die erjte freie Rundſicht über das 
heutige Schlachtfeld zu gewinnen. Ein wunderbarer Anblid! Wohl eines 
der großartigften Schaufpiele unter allen, die umfere Zeit aufzuweiſen hat. 

Uns gegenüber, auf der andern Seite der Nennbahn, erhebt ji) das 
hohe weiße Gebäude des „Brand Stand“. Sept ift fein jchräg abfallendes 
Dad Schwarz und dicht mit Menfchen bedeft. Zu beiden Seiten dieſes 
Mittelpunftes erftreden ſich je act fleinere Häufer und auf jedem der 
äußerften Flügel zählen wir 24 große Buben und Pelte für Menſchen und 
Pferde. Die ganze Reihe zieht fi weit über eine engliihe Meile die 
gegenüberliegende Anhöhe entlang. Bor ihmen ift der Erdboden bis tief 
hinunter in’8 Thal und wiederum an unferem Hügel herauf bis zu umferen 
Füßen, mit ungezählten Menfchenmengen dicht bededt, eine ungeheure wim— 
melnde Ameifenfchaar, aus der ein braufenber, ummnterbrodhener Geſanmt⸗ 
lärm zu und emporfteig. Wir überfehen Hier wohl 200000 Menichen, 
die fich alle dichtgedrüngt, friedlich, fröhlich oder doch ruhig, durcheinander 
bewegen. Es giebt keinen Streit; ein Stoß im Gedränge wird vom 
Stoßenden ſtets mit „Beg pardon, Sir“ begleitet und vom leidenden Theil 
mit „All right“ quittirt. 

Sept beginnt drüben eine Glode zu läuten. Vie berittenen Policemen 
machen eine Bewegung die Bahn !entlang und in unglaublid) kurzer Zeit 
iſt dieſe frei. Die Menſchen ſind zu beiden Seiten aufgeſtaut, eine Dichte, 
lebendige Mauer. 


Nah einigen Minuten ertönt vom gleichen Flügel her der Ruf: Gie 
fommen! Sie fommen! und ein halb Dutzend Pferde wird Hinten am 
Tattenham Corner fihtbar. Der Haufen nähert ſich und hinter ihm ergießt 
fih fofort wieder die Menge wie ein reifender Wafjerftur; von beiden 
Seiten in die Bahn, den Pferden nad. Doch jhon fehrt der Sieger im 
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Schritte zurück und zeigt ſich der Menge, beglückwünſcht von ſeinen Freunden 
und Parteigängern. 

Am Uebrigen hat das Ereigniß, wie ein unbedeutender Einacter als 
Borjpiel eined großen Zugftücdes, fein allgemeines Snterefje erregt, wenigjtens 
nicht bei und auf dem Hügel. Hier geht das Klappern der Teller, das 
Knallen der Pfropfen ruhig weiter. Oben vom Bode ruft jemand die 
Nummer de3 GSiegerd aus, Die num am Gewinnpfojten aufgezogen ift. 
Niemand hört danach. ES war nur eine der Ffleineren Lotterien, dieſes 
erjte Rennen, die man bier feines Einſatzes gewürdigt hat. 

Sp wenden aud wir und rückwärts, dem Leben der Nähe zu, das unter 
und fi) inzwischen entwidelt hat. Hier iſt feine elegante Geſellſchaft, noch 
weniger: gute Geſellſchaft, es iſt ein Volksfeſt, das buntefte und größte 
und derbſte, welches je mein Auge ſah. : 

Es ijt ein Jahrmarkt und ein Carneval! Wer ſieht hier nad) den 
Pferden? Hunderte von Heinften Buden und Leinwandwänden bezeichnen 
jede eine Mertwürdigfeit oder ein Spiel. Die fette Frau — der ftarfe 
Mann, der alle Stride und Bande zerreift — das lebende Stelett — fie 
alle finden hier ihre Bewunderer. Eine mir neue, fürdhterliche und echt 
englifche Einrichtung hat jtarten Zuſpruch. Es iſt ein Carouſſel aus Heinen 
Booten. Aber jedes einzelne Schifichen macht außer der rotirenden auch noch 
lebhafte rollende und jchlingernde Seitenbewegungen. Die bequemite Art, um 
die Seefrantheit auf dem fejten Lande einzuüben. Ich bin im nafjen Ele 
mente ziemlich fejt gegen das Iebel. Aber hier wurde e3 mir weh um's 
Herz; ih) mußte mich abwenden. 

Große Maftbäume mit gigantijchen vothen Flaggen vagen über alles 
Niedrige empor. Wenn die Fahnen fih im Winde entfalten, lejen wir im 
riefigen ſchwarzen Lettern: „Zoödone”, — das jüngjte Müfigkeitögetränt, 
die Braufelimonude der Zukunft. Ihre Conjumtion hat bereit3 gigantifche 
Proportionen angenommen und macht den neun Millionen Krügen Appol- 
linarißwafjer, die England im legten Jahre verbrauchte, den Rang jtreitig. 
Bo&bone (dev Lebens: Schenker) ijt ein kohlenſaures Wafjer mit einem In— 
grebiend, welches meine Zunge wie Ingwer anmuthet. Wohl geeift und 
mit etwas Citronenjaft heraufgeftimmt ift e8 gar nicht jo ſchlimm. 

Aber welche jeltjame Menge umiteht, umfchwärmt und umtanzt Die 
Bagen? Wilde Indianer auf dem Kriegspfade, Feuer efjend —; „aus White 
chapel“, bemerkte einer der Zufchauer. Hocländer in verkürzten Nationalcojtüm 
führen zur Mufit des Dudelfads den Schwertertang aus. Ein Profeſſor 
der „edlen Kunſt der Selbjtvertheidigung“ fteht da, die Boxhandſchuhe an 
den Fäuſten und ift bereit, mit jedermann einen Gang zu macen. Nach 
einigen unblutigen „sham fights“ des Wihleten mit feinem Verbündeten 
jepen Gönner einen Preis aus. Diejer lodt ein Kind der Londoner Werften 
aus dem Kranze der Zuſchauer hervor. Er legt, vertrauend in feine eigene 
Kraft, feine Mark Einſatz in die Kaffe. Das Gefecht wird jetzt intereffant. 


212 £udwig Freiherr von Ompteda in Wiesbaden. — 


Nach einigen einleitenden Gängen läßt der Profeffor fi von feinem Gegner 
die Naſe berühren. Nun wiegt ſich diefer in falfche Sicherheit und nad 
zwei Minuten — liegt er flah am Boden, durch einen unmiderftehlichen 
Kopfhieb niedergefchmettert. Lachend zerjtreut fich die Menge. 

Jongleurs treten auf und breiten unter dem Schutze der Coad ihre 
Bühne auf dem Boden aus, Der Heine Kautſchuckknabe eröffnet die Vor— 
itellung. Dann läßt der Vater, vor den offenen Mäufern der erjtaunten 
Gaffer, Stöde und Gerten in die Luft verſchwinden. Zuletzt führt Die 
ältere Tochter, geſchminkt und mit ſtark entwidelter Muskulatur, den Eier- 
tanz aus. Endlich beiteigt fie ein paar Stelzen und wandert fo, ernft und 
erhaben, zwischen den Fuhrwerken umher, von deren Dächern die Sixpence 
einfammelnd, Dazu fingen und plärren Neger-Minftrel3, die vergefien haben 
ihre Fäuſte zu ſchwärzen, und die Drehorgel mit dem Affen darauf vollführt 
ein betäubendes Gellimper. 

Aber e3 giebt noch bedenflichere NRetzmittel, die unferer Tugend allen 
stellen: Roulette, und vor allem das ſchöne Spiel der Berliner Bauern- 
fänger: Kümmelblättchen! Welch angenehme Ueberrafhung! Meine alten 
Freunde aus Mlerandra Park finde ich hier wieder, den Canadier unb den 
Orientalen, die ich den Lejern der „Srrfahrten in London“ ſchon früher vor- 
geftelt habe. Heute jedoh find fie zu gefchäftig, um mich zu erfennen. 
Wachen umftehen die Lagerpfäße diefer Künftler. Naht die Gefahr in Geftalt 
bed Policeman, fo verſchwindet auf ein leifes Zeichen plötzlich jeder ver- 
dächtige Apparat, Bappdedel und Karten; — jobald die Luft frei, tauchen fie 
an anderer Stelle wieder auf. 

Wiederum erjhallt von drüben die Glocke und der Lärm rings um 
und verjtummt, Nur von den benachbarten hohen und niederen Frühſtück— 
ftätten ertönt da8 fröhliche Klappern und Lachen ungeftört weiter. Dieſe 
beitere Gejellfhaft von Herren und jungen — Damen jcheint entjchloffen, 
die Nennen gründlich zu ignoriren. Es find meiftens blonde Schönheiten 
— jene dort oben — mit zotteligem Lodenfall über die Stirn herab, der 
audfieht als ob im Eifer der Liebenswürdigfeit /eine Pudelmüge ihnen in’s 
Geſicht herab gefchurrt fei, oder als ob fie fi) ihrer freien Stirn, dem 
unterfcheidenden Merkmale zwiichen dem Menjchen und feinen übrigen Mit- 
geihöpfen, fhämten und den Mangel an natürlicher Behaarung durch Kunſt 
zu verſtecken jtrebten. 

Merkwürdig ſchöne Farben haben unfere Nahbarinnen: weiß und rot, 
trogdem der Champagner kaum zu wirken begonnen hat. Und welch' über- 
mächtig prächtiges, reiches, wellige8 Haupthaar! Alles Blond — rothblond 
— zuviel rothblond. Sind fie denn fämmtlih Schweftern aus urechtem 
alten Sachſenblute? Welche Vervolllommnung de3 menſchlichen Gejchlechts 
durch Zuchtwahl fünnten wir hier bewundern — wäre nicht leider! auch die 
Chemie und die Färberet in fo riefigem Aufſchwunge begriffen. 

Und nun die wunderbaren Belleidungen, „High Art“ nennt man fie in 
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Bonditreet. Die Zeit der Königin Anna, mit Zurüdgreifen auf die großen 
Porträts der Nenaiffance. Hier ein impofanter Raphaelhut, rother Atlas 
mit mwallenden weißen Federn und Perlenſchnüren. Dort umfaſſende italie- 
nische Strohhüte mit rothen und gelben Klatſchroſen in fünffacher Ver— 
größerung und mit einem Urmwalde von Farren und Adianthum tenerum. 

Hier kann man Farben ftudiren! in einer Zufammenftellung frei von 
jedem Borurtheile: bronzegrün, grüngelb, rehfarbig, jemmelblond, jcharlach 
mit roſa, eſelsgrau und terracotta roth. Die Natur jelbit in ihrem heutigen 
prädtigen Frühlingskleide, fie ift gejchlagen durch die modernen „aesthetic 
dresses“, 

Ueber dieſen Betrachtungen haben wir auch das zweite Nennen ver— 
fäumt und der Carneval um und Hat wieder begonnen. Alle Wagen und 
ihre Freunde find jeßt gefättigt. Es entwidelt ſich eine laute derbe Luſtig— 
keit. Die Herren rufen einander zu, trinken einander zu, und laden 
laut über halbverftändfiche jcherzhafte Anspielungen, die ſich nicht frei an 
Dad Tageslicht wagen. Die Damen laden mit, um fo lauter je weniger 
fie begreifen — bürfen. — Evoö Bacchus! | 

Wer ſchleicht dort herzu und fteht fchüchtern und fragend vor uns? 
Die Armuth nahet fih und Hofft auf den Abhub des Feſtes und auf Die 
offenen Tafchen der Herren in ihrer mwohlwollenden Nadtifch » Stimmung. 
Sie wollen Puppen verkaufen, Stiefel pußen, Hündchen tanzen laſſen. Gie 
jehen Hungrig und unglücklich aus, ſelbſt wie herrenlofe Hunde, Die ſich 
fange umbhergetrieben haben und nun nad dem Knochen blinzeln, der 
ihnen in ‚den Weg fällt. Sie liefen während der Nacht zu Fuß Hierher 
und verjchliefen den Morgen auf der Haide. Barfuß, I hmußig, die Weiber 
in abgetragenen feinen Kleidern, mit einer Narbe im Geficht, dad Andenken 
an den FZußtritt irgend eines vertrumfenen Mannes; mit elenden Kindern am 
Rodzipfel und im Arm. Gie trinken die Reſte in den leeren Flaſchen 
aus und benagen die Ninden der Melonen und Käje. 

Ein ſchwacher Dank leuchtet ber ihre elenden Gefichter für einen 
Kuchen und ein felten gefehenes Silberſtück. Blumenverfäuferinnen drängen 
fih zu und ertragen die vertraulichen Scherzreben der feinen Herren, da 
diefe mit Schillingen begleitet werden. Ahr weniger günftiges Geſchick ver: 
half ihnen nicht zu vothblonden Haaren und zu einem Plab auf jener 
Coach. Oder fie find bereit3 wieder von dort herabgeitiegen. 

Eine verfchrumpfte, früh gealterte Wahrfagerin möchte in unferer Hand 
fefen und uns eine reiche Frau prophezeien ober, wenn das zu fpät, Den 
fehlenden Sohn und Erben. Sie gehört zu den Stammgäften des Derby. 
Saß fie vielleiht vor zwanzig Jahren an derjelben Stelle, wo jeßt Die 
Blonden fi ihres Eintagdfliegen-Dafeins erfreuen? 

„Gehen wir Hinunter in die Paddocks!“ rief mein Gefährte vom Früh: 
ſtückstiſche zu mir herauf. „Wir haben eine Stunde Baufe und wollen 
ſehen, wie es dort unten jteht.“ 
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Die Baddods (Ställe) befinden fi in einem abgeſchloſſenen Raume 
weitfich der Rennbahn. Sie find ſtark und ficher eingefriedigt; nur eine 
einzige Thür vermittelt den Zugang aus der Welt zu Ddiefem Heiligthume. 
Denn aud Hier wird der große Kampf zwischen Lift und Argwohn gefochten. 
Hunderte von verfchlagenen gewandten Leuten ſetzen Alles daran, um in die 
Nähe der Pferde, namentlich der Favorites zu gelangen und dort Anhalts- 
punkte über deren Zuftand und Leijtungen zu gewinnen. ine zahlreiche 
Klaſſe von geriebenen Menjchen treibt dieſes Gejchäft gewerbsmäßig umb 
nicht nur wegen des eigenen Wettend. Die jogenannten „Touts“ jpioniren 
um alle Rennſtälle herum, fungern an ben Galoppirplätzen und fuchen 
‚Tips“, das heißt: feife Winfe von dem Nennperfonale zu erhafchen, die fie 
dann an ihre Auftraggeber, wettende Gentlemen, verwertfen. Man lieft 
auch dahin zielende Anerbietungen in ben Zeitungen: „Mr. £., Houndsditch, 
giebt werthvolle Aufklärung über ben Zuftand bes "Favorite im nächften 
St. Leger. Senden Sie dad Honorar ein!” — Mein Führer Hatte, 
fur; ehe wir die Paddocks betraten, mit einem ſolchen Gefchäftsmanne eine 
ſehr Tehrreiche Unterredung. Der Biedermann trug uns feine Dienfte an, 
nannte den Entgelt, rühmte feine Verbindungen und zeigte uns fofort fein 
Buh und den Schlüffel zu einer Chiffreſchrift mittelft deren ex feinen 
Kunden die wichtigen Ermittelungen, welche ihm auf feinen Umreiſen ge- 
fingen, fofort tefegraphifch zugehen läßt. 

Wir lehnten für heute Höflih ab. Als wir weiter gingen, fagte mein 
Führer: „Diefer Burjche ijt noch keiner von den ſchlimmſten. Er fcheint 
mir in feiner Meije ehrlich, wenn auch das Gejchäft ſelbſt nicht zu den be 
ſonders reinlichen gehört.“ 

„Wer find denn aber die ſchlimmſten?“ frug ich, da ich wünſchte, heute 
in die dunklen geheimnißreichen Winfel des edlen und — unedlen Turf etivas 
tiefer einzubringen. 

„DO!“ antwortete er, „die ‚Nobblers‘ zum Beilpiel. Ihr Verfahren 
befleht darin, einem Pferde, für und gegen welches hohe Wetten fiehen, eine 
Pille beizubringen, durch welche feine Gefundheit vorübergehend geftört wird, 
jo daß es gar nicht oder doch nur fchlecht laufen fann. In beiden Fällen 
geht das gefammte, auf das Pferd gejegte Geld verloren. 

Eine noh größere Infamie iſt das Ausſtreuen Heiner gefrümmter 
Nägel in den Ställen oder auf den Plähen, wo die Thiere traimirt werden, 
um da3 feindliche Pferd lahm zu machen. Leider zeigen diefe Spikbübereien 
eine dunkle bäßliche Seite des englischen Turf, die ihn vielen anftändigen 
Deuten geradezu wiberwärtig und verwerflich erſcheinen läßt. Sie willen: 
‚Wer Veh anfaßt, beiudelt fh.‘ Das Mißtrauen der Eigenthümer ift 
daher jo gefchärft, daß manche von ihnen fogar ihren eigenen Leuten nicht 
völlig trauen, und wenn viel auf dem Spiele jteht, ſelbſt die Stallwache 
bei ihren koſtbaren Thieren haften.“ 

Jedenfalls ift dieſes Feld inbuftrieller Thätigkeit ein faum ermeßliches. 
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Im vereinigten Königreiche laufen jährlich über 2000 Pferde un etwa ſechs 
Millionen Mark an Preijen. 

Inzwiſchen waren, wir in den großen offenen Plaß eingetreten, an 
dem die Paddocks liegen. Alte weitäftige Eichen und Eichen geben hier 
Schatten. Unter ihnen fteben, wandeln und liegen wohl ein Hundert ernite 
Männer. Zur Seite auf einer Bank fißen die Fürften, die Herricher der 
Nennbahn, in gewichtige halblaute Erörterungen über da8 Wohl und Wehe 
ihres Neiches vertieft. Voll ehrfürdtiger Scheu halten wir uns fern, um 
dieſe Eirfel nicht zu ftören und betreten, mit jchriftlicher Erlaubniß eines 
Borftandes, die Borhalle des Wägeraums. Hier laufen auf jeder 
Seite zwei dichte eiferne Gitter, die nur einen breiten mittleren Gang frei 
laſſen. In diefen Käfigen und in ftrenger Abgejchiedenheit von jeder Be— 
rührung mit dem Publikum, fehen wir jeltjame jchmafe, Heine, fleifchlofe, 
bunte Vögel fich bewegen, mit bfafjen, harten, Mmochigen Gefichtern, tonlofer 
Stimme, ausdrudslofem Auge. Es jind die Kodeys, die „Helden der 
Lederhoje*, die fi Hier in die farbenreiche Jade umd Kappe ihres je- 
weiligen Auftraggeber Hüllen. Ron da begeben fie jih mit Sattelzeug 
und Beitiche in den inneren Raum und lafjfen fi durch einen erniten Be- 
amten de3 Jockeyelubs wägen. Ihm zur Seite jteht Häufig ein anderer 
Weifer, der Handicapper. Dieſer beitimmt, welches Gewicht in gewifjen 
Rennen jedes einzelne Pferd zu tragen hat. Doch dad ift ein tiefes und 
ſchweres Studium, an das wir heute nicht einmal ftreifen können. 

Wehe jedoch dem Neiter, der jpäter, bei der Nüdfehr vom Nennen, 
„zu leicht" befunden würde. Er verliert Gewinn und Reputation, neben 
ſchwerer Geldſtrafe. 


Jetzt entſteht eine Bewegung unter der Menge. Die vierfüßigen 
Helden des Derby ſchreiten aus ihren Zelten hervor, tief verhüllt in Decken. 
Sie find noch incognito. Wir drängen uns ihnen nad, an den Sattelplap. 
Hier tritt der gewogene Jodey zu feinem Thiere, die Deden fallen und nun 
wird Alles offenbar, Viele begierige Augen jehen Hier zum erjten Male 
feibhaftig die Thiere, auf die fie feit Monaten mit fo wohlerwogenen Ber: 
trauen gewettet haben. Der Thermometer der Odds geräth plößlich wieder 
in heftige Schwankungen und eine Reihe erfahrener und unerfahrener Sad: 
verjtändiger eilt davon, Hinüber in den Ning, um dort bei den Buch— 
madern ihre joeben gewonnenen Anſchauungen zu verwerthen. 


Neben mir höre ich ein geheimnißvolles Flüftern. Ich Horde — mit 
Discretion. „Archer wird Iroquois nicht reiten!” fäufelt es unheimlich 
durch die Blätter der großen Eiche. Iroquois fällt fofort wieder auf 7 
zu 1. — Einige Hunderte werden eiligft angelegt. — Allgemeine Spannung, 
Alles blidt auf die Thür des Wägehaufes. — Da — endlih — tritt der 
große Archer hervor, heute der populärfte Mann in England Er trägt 
Mr. Lorrilards Farben, roth mit ſchwarzen Aermeln. Hurrah! er reitet! 
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Iroquois jteht wieder felfenfeit auf 6 zu 1! Einige Taufende werden „im 
Nu“ angelegt! — 

Set wird Iroquois enthüllt und gefattelt. Archer bejteigt ihn, all 
Pferde ſetzen ſich in Bewegung und ziehen langfam unter den Bäumen um— 
ber. Den Zug eröffnet ein berittener Policeman, er bricht eine Gafje durch 
das Gedränge der Bewunderer. — Ihm folgen fangjam — und in dem be- 
fannten jteifen ftolpernden Schritte der edfen Nennpferde — die Derby: 
fümpfer. Auch jetzt noch nicht alle enthüllt und unterm Reiter, denn einige diefer 
Edlen find fo nervös erregt, daß fie nur fur; vor dem Start, am Auslauf: 
poften gefattelt und beftiegen werben können. 

Andäctig jtarrt die gläubige Menge ihre Götterbifder an und begeiftert 
fih an Schultern, Nieren und Beinen. 

Ein Otlodenzeihen! Die Prozeffion zieht dem Pavillon der Richter 
zu, wo die Kämpfer des Tages die königlichen Hoheiten und die Tribüne 
mit einem furzen Canter begrüßen — Morituri te salutant — der wiederum 
den Wettring in heftigen Wellenfchlag verjeßt. 

Dann verſchwinden fie in der Richtung des Auslaufpfoftens hinter dem 
Hügel, Wir eilen auf unſere Coach zurüd. 

Abermals läutet die Glocke. Der Zug berittener Policemen macht 
wiederum die Bahn klar. Wie ein grünes Band liegt fie num unter uns 
da, zwiichen den zwei jchwarzen Menjchenmauern. Der Auslauf ift für 
uns nicht fichtbar, auch dem Ohr zeigt er ih nicht an. Wir kennen daher 
nicht die Secunde, in welder der Start ftattfindet. Er kann ſich verzögern 
durch verfehlte Ausläufe Auch dafür giebt es ftricte peinliche Regeln. 
Kein Pferd darf zu früh losbrechen, feines im Galopp davongehen. 
Manche diefer Hocedlen leiden aud an Unliebenswürdigfeit und Launen 
wie andere große darjtellende Künftler. Ste laſſen fich nicht befteigen ohne 
zu beißen und zu boden, und fie haben eine ibele Neigung, gegen ihre 
mitwirkenden Collegen — auszuſchlagen. 

Co fünnen wir nur unjere Blide auf die öjtliche Biegung der Bahn 
richten, wo das ‚Field', der gefanmte Haufen, und zuerft jichtbar fein wird. 
Hunderttaufende von Augen find jeßt an jenen Punkt gefeſſelt, hundert: 
taufende von Herzen jtehen athemlos ftil, Hunderttaufende von Seelen erfüllt 
nur ein Gedanke: wer unter diejen 15 jungen Hengften, die jebt hinter dem 
Hill dahinrafen, tft der Sieger? 

Die Menjhen um uns hatten eine tleine Bewegung den Hügel hinauf 
nach rechts gemacht, um den Start zu ſehen. Jetzt entſteht unter ihnen eine 
andere ſtärlere nad) links, den Kamm des Hügels entlang um das Nehmen 
der Ecke bei Tattenham Corner nicht zu verſäumen. Aber das Alles kommt 
zu ſpät. Die ganze Zeit der Spannung dauert überhaupt kaum 5 Minuten: 
Eine tiefe todtenähnliche Ruhe lagert ſich für einen kurzen Augenblick über 
den weiten Dünen von Epſom. Jetzt ertönt ein leiſes murmelndes Geräuſch 
vom äußerſten öſtlichen Flügel, bei den letzten Zelten. 
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Es ſchwillt an: „Sie kommen! Hüte ab! Hüte ab! Sie kommen!” 
Da — um die entfernte Ede bricht der dichte Haufen von fünfzehn Pferden. 
Die Jockeys Hoden auf ihnen wie bunte jchmetterlingsartige Affen. jeder: 
mann fennt das wohl aus Bildern. 

Langgeftredt eilen die edlen Thiere auf uns zu. Bon vorn gejehen 
erjheint ihre Echnelligfeit gar nicht jo auferordentlih. Und je näher fie 
fommen, defto fauter erhebt jich das braufende Gejchrei und das Toben und 
das Springen und das Drängen der Menſchen, an denen fie vorbeiſchießen: 
Der Grüne gewinnt! Der Weiße gewinnt! Nein! der Rothe! Hurrah für 
Ehocolade! (Peregrines Farben), Hurrah für Acer!!! — 

Und hinter den Pferden brechen die dunklen Mauern der Menichen 
von fern her zufammen, immer nachfolgend rollen fie ſich auf, immer näher 
heran fluthet von beiden Seiten der ſchwarze Menſchenſtrom und ertränft 
die grüne Rennbahn. 

Sept hat der dichte Pferdehaufen fich auseinander gezogen, jept iſt er 
in kleinere Gruppen getheilt. Man fieht bereits: wem der Athem oder die 
Beine verfogen, wer „außgepumpt” ift, mer zurüdbleiben muß. Aber wer 
zurüf gehalten wird — das ift noch verborgen! 

Sept find die Pferde am Diftancepfahl — jept erreichen fie den großen 
Stand. Hier ftehen die Policemen drei Glieder tief und fo raſch al3 mög: 
ti ſchwenken jie hart Hinter dem letzten Pferde ein, um die gegen ten 
Gewinnpfoften anjtiirmende Menfchenwoge — nicht einzudämmen, aber doc 
für wenige Augenblide aufzujtauen. 

Nun jind die Pferde nur noch zweihundert Schritte vom Gewinn— 
pfojten. Im lebten Angenblide ziehen fie fi mehr und mehr in eine lange 
Spite aus und ihre Schnelligkeit verjtärft ſich augenicheinlich. 

Nod Hat ber Favorite die Führung. Seht aber „rührt“ Archer feinen 
amerikanischen Hengit, der bis dahin bejcheiden in der Mitte des Haufens „ge 
fegen“ Hatte. Iroquois geht allen Uebrigen vafch vorbei und rückt dicht au 
Peregrine heran — Jetzt neben ihm! — Sept ein kurzer Kampf auf Tod 
und Leben — Ropf an Kopf — — 

Ein ungeheures Gebrüll erhebt ji, wie ein Sturmwind, der blind und 
toll über die Dünen fegt. Kunderttaufende von Kehlen fehreien Hurrah! 
Arme und Beine zappeln, Hüte und Tücher lreifen und flattern. Ein wahrer 
Veitstanz Hat die fichblütigen Engländer im Wettring ergriffen! — Iro— 
quois ift zuerjt durch's Ziel gejhoffen! Eine halbe Länge vor dem 
Favorite Peregrine! 

Immer und immer wiederhallt das Hurrah mit endlofen Echos über 
die weite Fläche hin. — — — Wie es fcheint, betheiligt ſich ein Theil 
des Wettringed nicht an diejem fpontanen Ausbruche allgemeiner unwill— 
fürliher, enthufiajtiicher, beifälliger Theilnahme. Das find die Geſchäfts— 
männer, die ſoeben erwijcht wurden. Das Unterliegen des Favorite führt 
ſtets bejonders jchroffe Wechjel im Nationalvermögen mit ſich. Sehen wir 
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den gleihmiüthigen Schweigern genauer in's Geficht: die blaſſen jcharfen 
Züge und die feitgefniffenen trodenen Lippen fprechen deutlich genug. 

Mander wird heute noch von der Nennbahn oder vom Londoner 
Prlafier verſchwinden: Buchmacher und Gentleman. — 

Und wie stellt fi die Nechnung für die Eigenthümer der Nennpferde® 
Macht fih ein Nennftall bezahlt? Man hat Pferderennen wohl den Zeit: 
vertreib der „Könige“ genannt. Aber das „Lünigliche“ Vergnügen erforder: 
au einen Löniglihen Aufwand. Sedenfalls ift der Belik eine® Menn- 
ſtalls ein ſehr ernjtes Gefchäft, nicht weniger ernft als jedes andere groß: 
ſpeculative Handelsgeſchüft. Und nicht minder der Zived, denn Pferderennen 
gelten auch bei ernithaften Leuten in England für eine Notwendigkeit, um 
die Pferdezucht auf ihrer Höhe zu erhalten. — Uber macht diefes nützliche 
Geſchäft jich bezahlt? 

Man kennt Beispiele, daß die Beſitzer von Nennftällen nachhaltig Geld 
damit verdient haben — wie andere glüdliche Speculanten. 

Man weiß von anderen, wie der veritorbene Lord Derby, daß ihnen 
ihr Rennſtall jahraus jahren nichts koſtete. Aber die Zahl derer, die mit 
diefem königlichen Beitvertreibe ihr Vermögen ſchwer bejchädigten oder gar 
zu Grunde richteten, ift doc; weit überwiegend. Der erjte Earl Grosvenor 
ſchloß nad) einem unvergleichlihen Erfolge von 30 Jahren das Geſchäft 
mit 6 Millionen Mark Schulden ab. Per Marquis von Hajtings ruinirte 
ih und fein Vermögen vollftändig. Erfolge wie der von Lord Falmouth, 
der in 15 Jahren 5 Millionen Markt an Preifen gewann, find felten — 
eben fo häufig wie das große Loos. ©feichzeitig verkaufte er drei ſiegreiche 
Hengite für 160 000, 240 000, 280 000 Marf. 

Im allgemeinen darf man annehmen, daß dieje Herren nur dann ihre 
Nehnung finden, wenn fie gute Pferde ziehen und dann auf diefe hoch und 
glücklich; wetten. Aber glücklich wetten kann auch der Beſitzer eines schlechten 
Pferdes, nämlih dagegen. Allerdings gilt diefe Art von Politik, wenn 
fie dazu führt, ein gutes Pferd absichtlich fchlecdht laufen zu laſſen, für 
nit anftändig — falld es heraustommt. Schließlich bedarf es zum Wetten, 
wie wir jehen, überhaupt feines eigenen Pferdes. 

Der Aufwand eines ſolchen Nennftallbetriebes it ganz unglaublich. 
Man weiß von zwei Franzofen, Graf Lagrange und Herr Lefevre, die auf 
dem englifchen Rennmarfte völlig eingebürgert waren, daß der eine für 
60, der andere für 71 Pferde während einer Saiſon unterfchrieben Hatte. 
Im Falle, daß fie an feinem; Nennen hätten theilnehmen können, würde ihr Reu— 
geld 22000 und 28 000 Mark betragen haben. Beim Beginn des Rem 
jahres Hatte Lejevre 47, Lagrange 88 Pferde in feinem Nennftalle. 
Nebrigens hinterließ der leßtere feinen Erben 4 Millionen Franes Schufden. 

Indeſſen der maß: und endloje allgemeine Jubel galt in der Haupt 
jache nicht dem amerikanischen Pferde, er galt dem befiebten und ausge 
zeichneten Jockey Archer, der in fünf Jahren dreimal das blaue Band dei 
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Zurf davon getragen hatte, Er ſelbſt verjicherte beſcheiden: er habe das 
Pferd noch angehalten; er Hätte ed jeher wohl um 3 Pferdelängen früher 
ins Biel werfen fünnen. Er gewann dem Eigenthümer gegen 140 000 Mart 
an Einſätzen. Was er felbft dabei verdiente außer dem Pflichthonorar von 
5 £, darüber ſchwanken die Nachrichten. Zuerft verfautete, Mr. Lorrillard 
fei fo reich befohnt durd feine Wetten, daf; er „die Stakes“, den Gewinn, 
an Archer überlaffen habe. Dann hieß es: mur 1000 £ jet die Grati- 
ficattion geweien. Für Mr. Lorrillard habe ein. derartiged Honorar wenig 
Schivierigkeiten. Er ſei em großer Tabaffabritant m New-Jerſey mit 
4000 Arbeitern, und mit 1000 £ Eintommen — täglih. Gleichzeitig hätten 
einige vor Freude ſchwindelnde Yankees dem fiegreichen Neiter im erjten 
Taumel einige beiläufige 100 £ Noten in die Hand gedrüdt. Jedenfalls 
wird dem Verdienſte ſeine Krone nicht gefehlt haben. 

Daß ſelbſt der verzogenfte und übermäßigſt bezahlte Jockey ein hartes 
und ein gefährliches Brot ißt, liegt auf der Hand. 

Die Hunger- und Marterfuren, denen er fich umterzieht, um fein Ueber— 
gewicht zu verlieren, das furdhtbare Tempo, in dem jeder faljche Tritt bes 
Pferdes halsbrechend wirft, der verrätherifche Erdboden mit feinen taufend 
Heinen unvorhergeſehenen Fallen, das Gedränge von überreizten und tückiſchen 
Pferden, der Regen, Hagel und Sturm, der ihn in ſeiner dünnen ſeidenen 
Blouſe peitſcht — das Alles führt häufig zu ſchweren Leiden und einem 
frühen Tode. 

Widerſteht er nun dabei noch als ehrlicher Mann allen Verſuchungen 
der Beſtechung, ſo mag man ſchon ſagen: ſelbſt ein reiches Geſchenk iſt 
nicht unverdient. — Fred Archer, der talentvolle und kunſtreiche Jockey, 
gewann im Jahre 1875: 172 Rennen; 1876: 207; 1877: 218; 1878: 229. 
Im Fahre 1881 ritt er gegen vierhundert Mal. | 

Toll aber waren die PVettern aus Amerika jedenfall® für ein oder 
zwei Viertelftunden! Wenigſtens geberdeten fie fich fo. 

Unter unferer Coach ftanden einige Omnibuffe, auf deren Dache echte 
indianische Siegestänze ausgeführt wurden. Tücherwehen, Pfropfenfnallen 
und enblojes Hurrahrufen, gegen einander und hinüber zur großen Tribüne, 
wo Mrd. Lorrillard, die Gattin des Eigenthümerd von JIroquois entdedt 
war, ließ für das feelifche Gtleichgerwicht diefer Herren und Damen ernft- 
lich fürchten. 

Aber auch „drüben“ war die Aufregung unbefchreiblid. Um 11 Uhr 
30 Minuten Morgen erhielt Mr. Lorrillard die Stegeödepeihe, daß 
Iroquois an demjelben Nahmittage 3 Uhr 15 Minuten dad Derby 
gewonnen babe. Bielleiht ift letzteres Tempus präteritum unrichtig und 
man müßte jagen: gewinnen werde. Sch weiß es wirklich nicht und über: 
laffe jedem Lefer die freie Wahl. 

Die Börfe zu New-York wurde fofort geſchloſſen. Es brad ein 
jinnvermwirrender Jubel und ein maßloſes „Treating“ an den Bars der 
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Weltftadt aus. Man beabjichtigte, Iroquois Ebenbild in Bronze als Dent: 
mal im Stadtparfe aufzuftellen. Es follen dort eine Menge berühmter und 
um das Vaterland verdienter Amerikaner in Erz gegofjen stehen; in der 
Mehrzahl allerdings zur Gattung Menſch, homo sapiens, gehörig. 

Es hatte Schwierigkeiten gehabt, die Telegraphenfinie vom Grand 
Stand in Epfom bi zur Börjfe von New-York für die Siegesdepeſche frei- 
zuhalten. Endlich erlaubten die betheiligten großen Geſellſchaften ein Tele: 
gramm von einem Worte. Aber jtatt „Iroquois“ lautete dad Telegramm 
jeltfamer Weiſe: „Iro-per-town“. War hier ein Mifverftändnig? D nein 
In New-York wußte man aus diefem einen Worte nad) wenigen Minuten 
Iroquois war 1; Peregrine 2; Townmoor 3.! 

Sohn Bull ertrug, wie immer, jeine Niederlage mit Gleichmuth. Alm 
mich herum wurden deren Gründe jachverjtändig erörtert: Hitze — trodner 
Boden — Mangel an arabifhem Blute im jebigen englifchen Rennpferde 
— Bei Negenwetter wäre ed anderd gefommen. Eine günftige „Ehance* 
konnte ein echter Sohn Britanniend bei der verd — continentalen Hitze nicht 
erwarten. — Wäre nur nit das geſammte diesjährige „Field“ jo mittel- 
mäßig. — Hätte mur nicht Lord Roſeberry's Cameliard am febten Tage 
ein dides Bein befommen. — Hätte nur nicht Archer den Amerikaner ge: 
ritten. — Schließlich — und da3 war der leidige Troft — ſtammte ber 
Sieger dod) immer don einem ausgewanderten englifhen Bater ab. 

Allerdings Hat dieſelbe Importation nad) Amerika — ſoviel man 
weis — aud in englifhem Menſchenblut ftattgefunden, und jo wäre damit 
im Grunde jede Urſache zu engliſcher Eiferfuht auf die Erfolge der ameri: 
kaniſchen Fabrikation und des Yanfee-Weizens gehoben. 

Ic hörte ſtill befcheiden al die Weisheit an und dachte mit der 
Prinzeſſin Leonore; 

„sch freue mich, wenn Huge Männer fprechen. 
„Daß id) verftehen kann, wie ſie es meinen.” 
Und darauf dachte ich felbjtändig: 

„Bermuthlich erklärte ji die Sache am einfachſten ſo, daß Iroquois 
gewann, weil — er das beite Pferd war.“ 

Soviel aber war far: die Enttäufchung wirkte tief innerlih im den 
jtolzen zweifühigen Söhnen Britanniens und ihre phyſiſche Folge war: ein 
neuer frischer, fröhlicher, patriotifcher Rache-durſt umd ein neuer heftiger 
Ausbruh von „Lunch“. Einige Herren vertieften fich nebenher in ihr Wett- 
buch; andere zogen nur die weiße Manjchette ihres linken Aermels zu Rath. 
Dort jtand ihr Heutiges Sol und Haben verzeichnet, ficher vor Fälfchung 
und Tafchendieben, 

Und nicht eher dachten wir an den Nüdzug, bis die lebte Flaſche 
Sparkling neben der legten Flaſche Apollinaris entjeelt am Boden lag. — 

Die nachfolgenden Rennen verliefen ohne jede allgemeine Theilnahme. 
Das Volks- und Frühjahrsfeſt wandte ihnen den Rücken. Hie und da betrad;- 
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teten, wenn die Nummer des Gewinnerd drüben hoch uben an der Stange 
über ben Schiedörichtern erfchten, einige Gentlemen flüchtig ihre Hemd— 
manfchetten und machten eine fleine Notiz. Alles rüftete fih zum Auf— 
bruche. Es war wie im Zwijchenacte vor dem fünften Acte der Hugenotten, 
den auch — foviel ih weiß — jeder Menſch höchſtens nur einmal im 
Leben mit durchſtirbt. Die Körbe und Koffer wurden wieder gepadt. Die 
Refte vertheilt und die Pferde beftellt. Ach war gefpannt darauf, mie es 
nur möglich fein würde, alle die Zweier: und Vierer-Züge zwiſchen die Hart 
an einander gedrängten Wagen zu bringen und dieſen Knäuel ohne Gefähr- 
dung für Thiere und Menjchen zu entwirren. Aber die Ruhe und Kalt— 
blütigfeit des Engländers, feine Bedächtigkeit und Einfilbigfeit fcheinen ſich 
auch den dortigen Pferden mitgetheilt zu haben. Alle traten willig vor und 
zurüd, jtanden ſtill, ſchoben fih Hin und her, wie es die Schwierigkeiten 
der Lage erforderten. Dabei fein Gefchrei, Fluchen, Zetern gegen die Nach— 
barn, feine Polizei. Alles entwidelte ſich mit felbjtbewußter Ordnung, der 
Wirrwarr löfte fi wie von jelbjt und bald waren wir in Bewegung. Die 
Fahrt den Hügel hinab war allerdings mehr ein Nutjchen auf der glatten 
furzen Haide, als ein Rollen. E3 wurde gejperrt und dann glitten und 
galoppirten die Pferde mit fcharf verkürzten Bügeln zu Thale. Niemand 
erſchien ängftlih und alle Wagen paffirten unten glüdlid den Bad. Auf 
der andern Geite ging e3 wieder im Galopp die Höhe hinauf, jedoch mit 
einer ftarfen Ausbiegung nad) recht3, denn mitten im Wege lag eine elegante 
niedergebrochene Bictoria, neben der zwei von den bunten Damen ruhig bie 
Auferftehung ihres Fuhrwerks erwarteten. E3 hat mid) heute von neuem 
überrajcht, wie ernft und fchweigfam der Engländer — und zwar: beiberfei 
Geſchlechts — im kritiſchen Momente der Gefahr bleibt. Denn das gleic)- 
zeitige raſend jchnelle Gfeiten der vielen Wagen den Hügel hinab war 
feineöweg3 gefahrlos und ein einziges zur Seite rollendes3 Gefährt hätte 
unvermeidlih ein Dubend andere mit fich fort geriffen im einen einzigen 
wüjten, blutigen Trümmerhaufen. Erjt dann, ald die zwei endlojen Reihen 
von Wagen fich auf der großen Straße eingeordnet und entwidelt hatten, 
da erjt Brad der Carneval der Rüdfahrt aus und die taufende von 
feeren Flaſchen, die jett dem vereinfamenden Hügel ein wüſtes, widerwärtiges 
Ausſehen gaben, machten ihre Nechte geltend. 

Raſch find wir in eine dichte Staubwolfe gehült. Denn am Morgen 
wird der Weg allerdings forgfältig gefprigt, aber mit der jteigenden Wir- 
fung der Sonne Hört dieſe obrigfeitliche Firforge auf. Von unferer Höhe 
aus jehen wir durch einen dichten hellgrauen Nebel eine ſchwarze bewegliche 
Mafje vor und hinter uns wie eine ungeheuere Prozejjionsraupe, hie und 
da unterbrochen durch einen weißen Hut und einen rothen Sonnenſchirm. 

Zur Geite unfered Weges ziehen Yußgänger, mehr oder minder 
ſchwankende Geftalten. Andere haben mit ded Tages Dual abgeſchloſſen 
und liegen abfeits ftill auf der Mutter Erde. Zerlumpte Weiber mit Rin- 
Nord und Süd. XXXIII. 98. 16 
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dern betteln zu den vorübereifenden Wagen herauf, größere Buben juchen 
unfer Herz und unfere Taſche durch unermüdliches Radſchlagen zu öffnen. 
Und nım abermal3 die endloſe Mufterfarte von Fuhrwerken und Pferden. 
Hodariftofratii—he Four- in- Hands von den Helden von Notten Now, in 
Ausübung ihres höchſten Lebensberufes, eigenhändig gefahren. Club Coaches 
wie die umfrige und Coaches der Garderegimenter, im anftändiger Aus 
ftattung, aber mit einem gewiffen alltäglichen Geſchäftsanſtriche. Ueberland⸗ 
Coaches, wie fie vom White Horje Eellar in Piccadilly an jedem Morgen 
hinaus in’3 grüne Land fahren, ein wieder aufgelebtes Stück Altenglande. 
Wir überfhlugen in Allem gegen 150 Vierſpänner. Und dieje höheren 
Thürme waren rings umfloffen von der zwanzigfacdhen Zahl Eeinerer Fuhr— 
werfe; dreiipännig, zweijpännig, einjpännig. 

Jeh wird die lärmende Luſtigkeit allgemein, denn nun iſt fie am der 
Tagesordnung. Jeder Londoner Süngling fühlt die Verpflichtung, heute 
ganz beſonders wißig zu fein. Sie haben falihe Najen und Bärte ange 
ftect und fchreien Sedermann und jede Frau an — und Nedermann antıvortet 
ihnen und ſucht fie zu überjchreien und alle Gefichter werden dunkelroth 
und alle Kehlen werden roftig. England ift heute völlig demofratifh und 
fcheint nur einen einzigen Kreis guter Freunde mit den bequemften Imgangs- 
formen zu bilden. Dabei fchmettern von allen Vierſpännern und Omni— 
bufjen die Hörner; es klingt wie eine endfofe Hebung verrüdt gewordener 
Signalbläfer. Auf den Cylinderhüten, an den Kleidern, in den geſchwun— 
genen Fäuſten zappeln Heine wollene Puppen mit beweglichen Gfiebern. 
Aber die unangenehmjten Mittheilungen von Wagen zu Wagen bejtehen in 
harten Erbjenladungen, die aus Heinen Büchſen geſchnellt werden. Hier 
und da fliegt auch wohl al3 grobe Geſchütz ein Hühnerbein oder eine 
Hummerjcheere faufend über unjere Häupter. Auf den Landſitzen jehen 
rauen und Fräulein über die Mauern umd bdanfen lächelnd für die 
Huldigiumgen, die dad Omnibusdach ihnen jendet, ohne deren Inhalt zu 
veritehen. 

In den Ortſchaften lungern die Einwohner dicht gedrängt längs ber 
Straße, die Kinder fingen und tanzen. Aus den oberen Stockwerken fliegen 
Wolfen von Confettis und plaßende Düten mit Mehl auf und herab. Ge- 
jeßte Männer in unferem Zuge jchwenfen zur Abwehr Gläfer und Flafchen, 
twohlbeleibte puterrothe Weiber wehen mit Servietten an Sonnenfchirmen 
oder erwidern die feindlichen Geſchoſſe mit ihren feßten Sandwiches und 
Paſtetenkruſten. 

Hie und da treffen wir auch noch auf vereinzelte vernünftige Menſchen 
Eine Geſellſchaft iſt ausgebogen aus dem tollen Zuge; ihr Wagen hält 
abwärts unter einem Baume und fie bereiten fich zu einem ruhigen menfchen- 
würdigen Abendefjen, denn ed ijt inzwijchen acht Uhr geworden. 

Jetzt erreichen wir ein altes ehrliche englisches Land-Wirthshaus mit 
geräumigem Vorhofe und Ausſpann. Hier find aus Tonnen und Brettern 
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eilige Buffet3 aufgejchlagen und achtbare Männer jtärfen und fühlen ſich 
hier mit Thee, Wein, Bier und Sandwiches, indem fie dem vorübertojenden 
Schmwarme in völligfter Nichachtung den breiten angeljächfifchen Rüden 
bieten. — 

Nun it es bald neun Uhr. Endlich verlafen und die grünen Weiden, 
die Parks, die Heden, die Cottage und Halls. Wir 150,000 unſchädliche 
Berrüdte ziehen triumphirend in London ein, 

Jawohl, wie eine fiegreihe Armee ziehen wir ein. Auf unjrer Pia 
Triumphalis in Grosvenor Place find alle Balcone und Fenfter mit rothen 
Teppichen behangen und mit heiteren ſchönen Zuſchauerinnen bejeßt. Hie 
und da füllt eine Blume auf uns herab. Weit häufiger aber, und zuleßt 
wie ein Schnellfeuer fliegen aus den Küchenregionen die Mehldüten in 
unhaltbarem plagenden Papiere zu uns herauf. So fteigen wir endlich 
am Hyde Park Corner zur Erde, halb lachend, halb ärgerlih und einer 
Armee von gejchlagenen und flücdhtenden Müllern weit ähnlicher al3 den 
triumphirenden Mitgliedern des eleganten Sporting= Clubs, die ihre Coach 
heute Morgen, in höchſter Sauberkeit und würdigſter Feinheit, hinaus auf 
die weltberühmten Epſom Downs geführt hatten. — 

Dad war der große volfsthümlidhe Feittag, das deal der Heiterkeit 
und de3 Bergnügens für den echten Londoner. 

Als ich ſtill und beſchämt von Piccadilly dur die Duerjtraße meiner 
Wohnung und meinem Bade zueilte, wurde mein Auge durch einen riejen- 
haften Anjchlagszettel gefefjelt, der im Fenſter eined Public-Haujed an der 
Down Street prangte: 


! Refultate des Derby! 
Erpectation (Erwartung) 1. 
Banity (Eitelkeit) 2. 
Deception (Enttäufhung) 3. 
! — Taufende rannten! — 
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Ein doppelter Sriedensichluß Napoleons 1. 
.0809— 1810.)* 


Don 
hans Dedend. 
— Marburg. — 
J, 


RE us dem intereſſanten archivaliſchen Material des Krieges 1809 
# a 22 entnehmen wir einen bisher noch unbefannten Beleg für die 
a übrigens Thon einem Ludwig XIV. fehr gewohnte Friedens 
heuchelei de3 Erſten Napoleon, womit er das in der einen Hand gehaltene 
Schwert immer zur rechten Zeit zu verbergen wußte. Die Thatſache ſelbſt 
ift nicht neu umd ift reichlich genug bewiefen, wie der franzöſiſche Kaiſer troß 
de3 öfterreihifchen Erfolge8 bei Aspern und feiner eigenen Pyrrhusſiege von 
Wagram und Znaym, troß der verjpäteten Anerbietungen Preußens zum 
Bündnifjfe gegen den Eroberer und ungeachtet der ſehr ungünftigen Lage 
der franzöfifchen Waffen auf der iberiſchen Halbinſel es dennoch verjtand, 
durch fofortige Friedensanerbietungen an Dejterreih allein in augenblicklicher 
Zügelung feiner friegerifchen Leidenihaft die Situation zu beichwören. 
Freilich Hatte in Dejterreich felbit nur noch der Kaiſer und der Erzherzog 
Ferdinand die Fortdauer des Waffenganges im Auge; jelbit der Sieger von 
Aspern vertraute nicht mehr jeinem Kriegsglücke und hatte wie ſämmtliche 
Miniſter ihr Bortefeuille auch jeinen Reichs-Feldmarſchallſtab niedergelegt. Oeſter⸗ 
reich nahm jene Verhandlungen und Verheigungen daher fajt augenblids an 
ungeachtet jener gebefjerten Ausfichten eine nochmaligen Kampfes und troß 
jeiner ungeheuren bisherigen Anjtrengungen, welche zum erjten Male eigentlich 





) Nach) Berichten des heſſiſchen Diplomaten Lepel am öſterreichiſchen Hofe, 
entnommen dem ehemalig heſſiſchen, jegt preußiſchen Archiv zu Marburg. 
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den Siegeslauf Napoleons wenigjtens zeitweife aufgehalten hatten. Es be- 
ſchwor ſelbſt alfo die gefährliche Lage des Gegnerd und diefer — zum 
Danke dafür — jtellte fofort au), denn nun hatte er gewonnenes Spiel, 
die erorbitantejten Forderungen und mit folchem Erfolge, daß er diejem 
Kımjtgriffe mehr als feinen blutigen Schlachten verdanken fonnte. Damit 
endete eigentlih die Epifode und doch vermochten es die diplomatischen 
Kiünfte des neu erjtandenen Minifteriums, auch diefen Triumph noch zu er- 
höben, ein doppeltes Siegel auf den Friedenstractat zu drücken. Doc, dies 
fpäter! Lafjen wir uns zunächſt in die nad) fo furchtbaren Erfahrungen fast 
unerffärlihe Situation Defterreihd bei den erften Friedensunterhandlungen 
einführen. Der Bericht des heſſiſchen Gefchäftsträgers Lepel in Wien, als 
eines recht gut orientirten Beitgenoffen, giebt und die Gelegenheit dazır. 
Wir müffen orientivend hierbei anführen, daß Geheimrath von Lepel am 
Wiener Hofe namentlich zu Gunften feines von Napoleon vertriebenen Herrn, 
des Kurfürſten Wilhelm I. von Heſſen-Caſſel, welcher nun jeit 1808 in 
Prag, thätig war. Sein Bericht jpricht fonft übrigens für fich ſelbſt und 
bejteht. zunächſt aus dem Abrifje eines Schreibens aus Peſt, 7. Novbr. 1809 
(nebjt zwei Einlagen), mit folgendem Wortlaufe: 


Im engſten Vertrauen habe ich zwei Fragmente der Correjpondenz 
zwijchen den Monarchen Dejterreichd und Frankreichs, nämlich einen Brief 
des franzöfifchen Kaiferd vom 15. September und die Antivort Sr. Defter: 
reichijch = Kaiferlihen Majeftät vom 20. ej. mitgetheilt erhalten und füge 
felbige unterthänigft bei. Erfterer ift wegen feiner Unverjchämtheit merf- 
würdig, lebterer dient zum Beweiſe, daß Se. Kaiferlihe Majeftät am 
20. September noch nicht entichloffen waren auf jo drüdende Bedingungen 
Frieden zu ſchließen und unterftüßt dasjenige, was ich in meinem leßten 
ehrerbietigiten Bericht über diefen Gegenstand anführle. Ya man Hat mir 
neuerlich verſichert, daß Se. Majeftät, aufgebradht über Napoleons lebte 
Drohung und die darauf erfolgte fchnelle Unterzeichnung, einen Augenblick 
Willens gewejen jeien dem Tractat die Natification zu verjagen und dem 
Fürften Liechtenftein fowohl, al3 dem Grafen Bubna ihre Unzufriedenheit 
deutlich zu erfennen gegeben hätten. — Ueber die Summe, welde die Re- 
gierung an Frankreich) zu zahlen übernommen, um da3 Land deito jchneller 
vom Druck der Einquartierung zu befreien, jind die Angaben verjchieden, 
Die wahrfheinlichiten gehen auf 80 Millionen Franc (e3 waren 85 Mill.; 
Anm, d. Berf.), wovon 30 Millionen jogleih, Halb in klingender Münze, 
halb in Bankozetteln, die übrigen durch Wechjel bezahlt werben müfjen und 
zwar jo, daß vom nächiten Zanuar ab alle Monate 4 Millionen abgetragen 
werden. Bon Berichtigung der erjten 30 Millionen hängt die Räumung 
Wiens ab, 


Die einliegenden Briefe Napoleon! und des Kaiſer Franz lauten 
(überjeßt): 
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| (1.) d. d, Schönbrunn, 15. September 1809. 

Mein Herr Bruder! Eurer Kaijerlichen Mäjeftät Herz blutet wegen 

der Leiden, welche eine ebenfo wegen ihrer LZojalität, als wegen ihres 
freimüthigen Charakter3 zu bewundernde Nation betroffen haben. Bon 
allem Wehe des Krieges trifft den wohl das herbite Schickſal, welcher 
das Blut und die Thränen der Unglüdlichen verjchufdete, denn jie fallen 
auf ihn zurüd. Die Baſis des uti possidetis haben Eure Majejtät als 
den Ruin alles Beftandes Ihrer Monarchie bezeichnet; jei dem fo, mein 
Herr Bruder! Ich bin ed zufrieden und bereit zum Frieden mit Eurer 
Majejtät ſchon auf Grund der Abtretung bis zur Grenze des Inn und 
Italiens, eined Gebietes von 1 600 000 Seelen, jowie wenigſtens der 
Hälfte Galiziend zu Gunften des Königs von Sachſen und des Kaifers 
von Rußland. E3 wird Eurer Majejtät nicht entgehen, daß ich in dieſer 
Meberlafjung von 3 Millionen und einigen hunderttaufend Seelen, wie 
ich fie vorfchlage, nichts für mid vorbehalte, als was nöthig ıft, um 
Dalmatien mit meinen andern italifhen Staaten zu verfnüpfen und 
darüber wachen zu fünnen, daß nichts gegen die verfchiebenartigen Inter: 
efien meiner Völker gejchieht. Bei der gegenwärtigen Schwäche meiner 
Seemadt, welche ein Nefultat der vier Kriege, welche ich gegen Defterreich 
zu führen gezwungen wurde, ift, habe ich fein anderes Mittel für meinen 
Einfluß auf das pofitifhe Gleichgewicht im Mittelmeer. Ach kann Euer 
Majeftät keinen giltigeren Beweis meines Wunſches berojelben entgegen- 
zulommen geben, al3 dadurch, daß ich auf die Baſis des uti possidetis, 
welhe 9 Millionen Einwohner umfaffen würde, vergäße und mich auf 
das nur bejchränfe, was ich fir das äußerfte betrachte, um ohne die Vor- 
würfe meiner Nation oder ohne Beleidigung der Manen derjenigen abzu- 
schließen, welche durch ihren DOpfertod meinen Waffen zu dem jeßigen 
Erfolge geholfen haben. Iſt der Frieden einmal zwiſchen uns geſchloſſen, 
fo wird ed nur von Eurer Majeftät abhängen, das Band zwiſchen unſeren 
Staaten wieder enger zu fnüpfen. Es wäre dies Rejultat auch ſchon 
nad dem Frieden von Quneville zu ermöglichen geweſen, da durch ihn 
Ihren Unterthanen viel Unglüd und Euer Majeftät mande böje Stunde 
erfpart geblieben wäre. ber die Ränke jener Politik, welche unauf— 
hörlich Befürchtungen heraufbeſchwören und doch nur der Herrſchſucht und 
dem Monopol ber englifchen Regierung dienen wollen, jie Haben immer 
am Hofe Eurer Majeftät triumphirt, Gebe es der gute Engel des Con- 
tinent3, daß es das letzte Mal geweſen ſeil — Eurer Kaijerlichen 
Majeftät habe ich all’ meine Meinung offen herausgefagt und hoffe, wenn 
diefelben auf dieſer Grundlage Anweiſungen ertheilen werben, daß der 
Frieden die Folge von nur wenigen Verhandlungen fein wird. — Ich 
bitte Eure Kaiſerliche Majeftät die Verfiherung meiner ausgezeichneten 
Hochachtung entgegenzunehmen, mit der ich bin Eurer Majeftät ergebener 

Bruder Napoleon. 
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Die Antwort des Kaiſer Franz lautet von Dotis, 20. September: 

(D.) Mein Herr Bruder! — Ich fchmeichelte mir mit der Hoffnung, 
daß Eure Kaiferliche Majejtät bei den Anerbietungen, welche meine Be- 
vollmächtigten in dem Conferenzprotofoll zu Altenburg niedergelegt haben, 
meinen zeinen Wunfch, die Leiden des Krieges baldigjt zu enden, erjehen 
und gefunden hätten, daß in ihnen die Bafis eines Friedens lagen, defjen 
Bedingungen auc feinen Fortbejtand gemährleiften fonnten. Sie werben 
daher die Mühe ermefien, welche mir das Verſtändniß des Briefes 
machte, den diejelben am 15. d. M. an mich richten wollten. Denn 
obwohl Sie in ihm die Verficherungen Ihrer Friedendliebe erneuern, jo 
beftehen Sie, mein Herr Bruder, dod auf Forderungen, welche unver: 
einbar mit den eriten Interefjen meines Reiches find, und während Gie 
auf da3 uti possidetis verzichten, jubjtituiren fie dafür ein Ultimatum, wel- 
che3 nicht weniger den Ruin des öjterreichifchen Staates und des Wohlftandes 
meiner Bölfer bedeuten müßte. — Der Bevollmächtigte Eurer Majeftät hatte in 
den erften Eonferenzen die Abtretung von Salzburg, Oberöjterreidh bis zur 
Ems, Kärnthen, Krain, SUyrien und einem Theile von Croatien gefordert. 
Die Bevölkerung aller diejfer Provinzen erreicht nicht die Summe von 
1 600 000 Seelen, und Eure Majeftät weichen, wenn Sie die gleiche Zahl 
an ben Grenzen de3 Inn und Staliend verlangen, nicht von dieſen erjten 
Bedingungen Ihrer Bevollmächtigten ab. Ein Friede unter ähnlichen 
Bedingungen ließe meine Monardie ohne Grenzen, meine Staaten ohne 
Ausgang, er beraubte meine Provinzen ihrer wichtigſten Verbindungen und 
zerftörte jo dad Fundament der nationalen Betriebſamkeit und des inbivi- 
duellen Wohljtandes meiner Unterthanen. Ich berufe mich, wenn ich darf, 
auf Sie jelbjt, mein Herr Bruder: ich fann dazu Feine Zuftimmung geben! 
— Eure Majeftät deuten mir ferner an daß, wenn der Vertrag unter- 
zeichnet fei, e8 nur von mir abhänge die Bande zwiſchen unferen Staaten 
wieder fejter zu fnüpfen und machen mir dabei einen Vorwurf, zu dem id) 
glaube niemal3 Anlaß gegeben zu haben. Sie fennen nit, mein Herr 
Bruder, die Sorgen, welche ich gehabt habe, um eine derartige Einigung 
herbeizuführen. Ich wünſche auch in diefem Augenblide nicht? anderes und 
betrachte fie als das beſte Schußmittel für die wahren Intereſſen der beiden 
KRaiferreiche, was ſich erdenken Tiefe. Mögen fid) Eure Majejtät doch über: 
zeugen, daß meine Herrſcherpflichten und die Pfliht, der Vater meines 
Volkes zu fein, mir nicht anders zu Handeln gejtatten, dann werden nur 
wenige Conferenzen genügen, um das Friedenswerk auf gerechter und gegen- 
jeitig maßhaltender Grundlage zu vollenden, eine Orundfage, welche allein 
eine Soliditlit verheißt. In diefer Ueberzeugung nöthigen mich die Leiden, 
welchen der von Ihren Truppen occupirte Theil meines Reiches unterworfen 
ift, auch gebieterifch den Termin der Verhandlungen zu begrenzen und Sie, 
mein Herr Bruder, zu bitten, Ihre endgültigen Entſchließungen auf die letzte 
Erklärung meiner Bevollmächtigten auszuſprechen. Alle meine Wünſche 
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beziehen ji) darauf, einer neuen Blutvergießung vorzubeugen und endlich 
einen volllommenen Friedenszuſtand zwiſchen umferen beiden Staaten herzu— 
ſtellen. — Franz. 


Soweit der erjte Bericht Lepels. In einem Schreiben vom 29. No- 
vember 1809 erwähnt derjelbe no, wie unter den zahllofen Gegenſtänden, 
welche als Beute von Wien fortgejchleppt wurden, fih au „dad Volumi— 
nöſe“ Reichsarchiv befünde Als Antiquität hätte man nicht für nöthig 
erachtet es zu flüchten, „auch ſchiene es, daß nur Napoleons Plan, fich zum 
Römischen Raifer aufzuſchwingen, feine Wegführung veranlaßt haben könne“. — 

An einem Briefe vom 10. Januar 1810 referirt Lepel dann, und 
dies wirft einen Schlagſchatten auf den ganzen Friedensihluß, weiterhin, 
wie er eine die Angaben öffentlicher Blätter berichtigende officiöfe Berechnung 
über den Gejammtverluft Dejterreichd erhalten habe und daraus in feiner 
bisherigen Auffaffung nur beftärkt werden fünne. Dieje Berechnung con— 
ſtatirt: 

Bor dem Kriege beſaß Oeſterreich 11,329 0-Ml., 23,965,100 Einwohner. 
Dur den Friedenstractat verlor e8: 


in Defterreih da8 Innviertel. . . . 50, u 123064  „ su Gun: 
2/5 des Hausrucksviertels 36 .„ „ 73,170 " ie 
Salzburg und Berhtesgadten ; » . 180 m 193,825 er bundes 
Den Villacherkreis in Kärnthen. 98 „ 115,549 z —* 
Görz mit Montfalcone (Friaul) N neuen 
Krain und Zitrien .. BE 449,227 < Bafallenz 
Trieft \ Jüprien. 
In Eroatien 35 des Graner Komitat? 39 ,„, „ 109,287 IR 
Die Banatgrenze . . . AT, u 95,442 F 
Das Carlſtädter Generalat 159 „, „ 193,294 er 
In Galizien Weitgalizien (mit Kralau) 879 „ „ 1,307,462 = 
Podgorze und Wieliczka Bi 28,000 PR zu 
Sanofer und Yıa Rze— —n 
Szower Kreis . . .„ . 104 „u 207,554 .. Bolen. 
Tarnopoler Hreid . .. BB un 189,100 = 
Zaleszezyker Kret.. . . 79. . 175,410 m an Rus: 
Supplement an Rußland 15 „ „ 35,490 = land. 


Mitbin behält Defterreih nur noch 9289 3-Ml., 20,669,226 Einwohner. 


Dies der hohe Preis für den jo unerwarteten Frieden, und doch bfieb 
es nicht dabei. Denn wie Napoleon ſchon beim Abſchluß der Waffenruhe 
troß feiner eiligen Anerbietungen no alle Mittel angewandt, um feine noch 
zurüdgebliebenen Kräfte heranzuhofen und dadurch eine möglichſt ſtarke 
Preſſion auf den Gang der Verhandlungen wenigftens ausüben zu fünnen, 
jo war aud) jeßt mehr die bei dem nur oftentativ erfolgendem Kriegsrathe 
vor Znaym alljeitige Anficht feiner Generale, das Schwert noch länger 
arbeiten zu lafjen, nur der Abglanz feiner eigenen jtürmenden Gefühle, als 
daß er etwa wirklich mit diefem Erfolge zufrieden geweſen wäre. 
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War e3 denn aber auch nur jeine diplomatiihe Schlauheit geweſen, 
welche dem fampfgejtählten Dejterreih die Waffen faſt fpielend entwunden 
Hatte? Woher kam denn die Möglichkeit zu folcher politiſchen Düpirung? 
Aus feiner Schwäche nit, denn der Eroberer war thatfächlich einzig des— 
Halb, weil die Kraft ihm zu erlahmen begann den Gegner niederzuringen, 
und geradezu haftig zu friedlichen Verſprechungen übergejprungen, auch war 
die. Hülfe für Defterreih von außen nahe genug, fo nahe, daß ihre Exiſtenz 
Ihon genügen mußte, um dem Feinde jeine Kräfte wirkffam zu entziehen, 
Der Grund war allein das in dieſen Zeitläuften faſt munderliche Friedens— 
bediirfniß ganz Europas, welches diefem Genofjen eines Robespierre gegen- 
über alle Gegenwehr lähmte und die von ihm Angegriffenen müde madıte, 
müde gleid) den der füdlichen Klimaten ungewöhnten Nordländern. Dieje 
Hriedensjehnfucht jah fich aber durd) diefe momentane Erholung nicht ge- 
fihert, der Horizont bewölkte fi) bald durch den abermal3 von Wet nad) 
Oft heraufziehenden Sturm, denn die Eroberungdgier Napoleons Hajtete 
weiter und verlangte nun nad dem jchier unendlichen Reiche des Czaren. 
Ganz Europa jollte dabei helfen, und die Furcht vor diefer neuen kriege— 
riſchen Verwidelung war es, die dem neuen Leiter der Öfterreichifchen Ange— 
fegenheiten, Metternich, den unglüdlichen Gedanfen eingab, Rußland in ber 
Gunft Napoleons zuvorzukommen durch Bermittelung verwandtichaftlicher 
Beziehungen des öfterreihifchen Herrſcherhauſes mit biefem Friedensfürſten 
von Anaym. Der Czar hatte gezögert, die ehrgeizigen Werbungen des 
franzöſiſchen Kaiſers um die Hand feiner Tochter anzunehmen, nun jollte 
das ahnenreichite Fürftenhaus Europas des von ihm ſelbſt verabjcheuten 
Emporfömmling® Hand als die eine Bruders ergreifen. 


I, 


Gehen wir zu diefem neuen Friedensfhluß über. Seine Natur er- 
fennen wir am beiten aus der Aufnahme, welche Dejterreich dem franzöfiichen 
Anerbieten entgegentrug, und den ſich damit verfnüpfenden Jlufionen auf 
ein günſtigeres, bevorzugtes Verhältniß zu Napoleon, dann aber vielleicht noch 
jchlagender in dem Verhalten diejes leßteren, welches man alles weniger 
denn zuvorfommend nennen kann. Laſſen wir die Berichte Lepel3 weiter 
fpredjen und uns dadurd über die einzelnen eben bezeichneten Merkmale 
des neuen Friedensſchluſſes aufklären. 

In einem Bericht de Wien 16. Februar 1810 heißt es: 

„Seit der Eheſcheidung des franzöfiichen Kaiferd nannte man unter 
den Prinzeffinnen, auf welche möglicherweife feine Wahl fallen künnte, 
auch die Erzherzogin (Marie) Louife, ältefte Tochter Sr. Kaiferlichen 
Majeftät, doch es war fo wenig Wahrjcheinfichkeit für dieſen Fall vor- 
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handen, daß man vielmehr feit adt Tagen von der Bermählung Jhrer 
Kaiferlihen Hoheit mit dem Erzherzog Franz, Bruder Ihrer Majeftät 
der Raijerin, ſprach. Um fo größer war baher die Ueberraſchung, als 
man gejtern erfuhr, daß Napoleon wirklich um fie anhalten werde. Zwei 
ehegejtern von Paris eingetroffene Couriere haben die officielle Nachricht 
davon überbradt. Der zur förmlichen Werbung bejtimmte außerorbent: 
lie Botichafter ift bereits unterwegs. In 14 Tagen, heißt es, werbe 
die hohe Braut bereit? von hier abgehen." ... . 

Und in einem Schreiben de 24. Februar 1810 weiter: 

„Am 2. März wird der Fürft von Neufchätel“ (Berthier) (der außer⸗ 
ordentliche Botfchafter und Procurator der Eheſchließung) hier eintreffen. 
Er bringt ein anfehnfiches Gefolge mit; zu defjen Transporten find auf 
jeder Station 130 Pferde nöthig. Am 3, wird er nach einem jolennen 
Zuge durch die vornehmften Straßen der Stadt die öffentliche Werbung 
um die Prinzeffin vornehmen, und von ihr, jowie von Sr. Kaiſerlichen 
Majeftät das Jawort erhalten. Am 4. wird die hohe Braut herfömm- 
licher Weiſe ihren Anfprühen auf Succeijion entjagen. Am 5. gebt bie 
priejterlihe Einfegnung durch den Erzbifchof ganz nad) dem Geremoniell 
wie die leßte Trauung Sr. Majeftät vor zwei Jahren vor ſich. Den 
franzöſiſchen Kaiſer wird dabei nicht der Fürft von Neufchätel, jondern 
Se. Kaiferliche Hoheit der Erzherzog Karl vertreten. Abends ift Die ganze 
Stadt beleudtet. Am 6. ijt große Freyredoute und nad) einem einzigen 
Nuhetage wird die junge Raiferin ſchon am 8. von hier abreijen. In 
Braunau erwartet fie ein Theil ihres neuen Hofitaates, an deſſen Spige 
die Fürftin von Neufchätel, geborene Prinzeß von Bayern, als Oberhof: 
meifterin jtehet. Ihr bisheriger Hofitaat und das zahlreiche Gefolge, 
da3 fie von hier begleiten wird, fommen von dort wieder Hierher zurüd. 
Die einzige Gräfin Lazansky Hat die Erlaubnif, auf unbeftimmte Peit 
und ohne einen Charakter ihrer Gebieterin nad) Paris zu folgen — 
Die Anftalten, welche zu dieſen Yeftivitäten gemacht werden, deuten auf 
große Pradt. Einer der vielen von Paris hier eingetroffenen Couriere 
fol 6 Großkreuze der Ehrenlegion gebradt haben. Man glaubt Se. 
Maj. der Kaifer würden ſich nicht länger weigern eines für fi anzu- 
nehmen. Der Hof und die Stabt ift über diefe Verbindung äuferit ver: 
gnügt. — Auf den Staatöcredit hat dieſelbe einen günftigeren Einfluß 
gehabt, als alle Zinanzverordnungen und Projecte, dev Cours des Papier: 
geldes ijt innerhalb wenig Tagen von 460— 330 und der Werth aller 
Staatöpapiere gleichfalls um etliche Prozent geftiegen.“ 

Alfo mit für damalige Auffafjungen und ſelbſt für die eines in der Hof: 
ſphäre ergrauten Diplomaten großartigen Qurus fanden aud in Oeſterreichs 
Hauptjtadt die nöthigen Feierlichkeiten ftatt. Und doch litt der Staat eben 
furdtbar; der Krieg hatte enormes getoftet, Handel und Wandel, wie dies 
innerhalb der Berichte Lepels noch genügend erwähnt wird, lagen total 
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Darnieder und die noch gebliebenen Länder der Monarchie verarmten fo zus 
ſehends. Die Schulden waren fajt verdoppelt und das allein ſchon auf 
1060 Millionen Gulden angewachjene Papiergeld galt höchſtens nur noch 
8 pCt. jeined Nennwerthes. Eben war man deöwegen namentlih daran 
ein Project fertigzuftellen, wonach man die Banknoten durch Einlöfungs- 
ſcheine, die wenigſtens 20 pCt. gelten follten, mit Erfolg erfeßen zu können 
meinte, — 

Ter nah dem plößlichen Tode feined reichbegabten Vorgängers neu- 
ernarmte Chef der Finanzverwaltung war fogar troß des dadurch herauf- 
zubeſchwörenden odium jehr entſchieden für den Verkauf der geijtfichen Güter, 
und wir jehen jehr bald aus den Berichten Lepels, wie troß der freudigen 
Ausfihten und Hoffnungen Aller die Verbindung des Kaiſerlich Defter- 
reichiſchen Haufes mit Napoleon alles weniger als nachhaltigen Einfluß auf 
die Gejchäfte oder das Budget ausübte. Sehr bald (25. September) ftand 
der Cours des Conventionsgeldes wieder jehr niedrig, 465 und 470. 

Wir finden hier nicht Zeit, auf die reichen Feftlichkeiten einzugehen, 
wenden und aber wenigſtens noch zu den Rückſichten, welche der öfterreichijche 
Hof auf die franzöfifchen Sendlinge nahm. Die Kaiferin war zwar Krankheits— 
halber nicht im Stande ſämmtlichen Feftlichkeiten beizumohnen, erjchien aber 
dennod, wenn aud aus Schwäche ſtets im Seſſel, ſelbſt bei weniger wichtigen 
Anläffen. Um die Herrn Franzofen nicht zu beleidigen, berichtet Lepel 
weiter, mußten die Brüder der Kaiferin bei den Feftlichfeiten fortbfeiben, 
da „der Fürſt von Neufchätel, ohne feinem Souverain etwa zu vergeben, 
ihnen nicht hätte den Rang laſſen können“. Der Marſchall Berthier habe 
ferner zum Andenken ein Medaillon erhalten, welches auf 10 000 Dukaten 
gefhäßt wurde, wofür jedod dann die Kaiferliche Hofdienerjhaft ebenfalls 
reiche Gefchenfe von jenem erhalten hätte, ja beim Einfteigen in den Wagen 
habe er unter das verjammelte Volt Geld ausgeftrent. — Es mag die 
unter vielem genügen! Nicht blos die Ubficht, Die würdigen honneurs zu 
machen, mag aljo der Antrieb zu ſolchen Anftrengungen und Rückſichten 
geweſen fein, nicht die Befriedigung des freudigen Ereignifjes, jondern — 
die Furcht vor dem Scheitern der Friebenshoffnungen. Und man ſtand darin 
nicht allein, auch die übrigen Staaten, groß wie Hein, beeiferten fic) der 
neuen Kaiſerin wenigſtens recht genehm zu werben, von ber fie mehr als 
von den biöherigen, jo oft ohne Erfolg, ja mit Hohn und Mebermuth an- 
gerufenen Vertrauten Napoleons erwarten zu können meinten. Schreibt 
doc über diefe Creaturen Napoleons Lepel unter andern, wie jelbjt Metternid) 
feinen Yeußerungen zufolge durch fie nichts erreichen konnte, da „auch Die 
einflußreichiten unter ihnen nicht den Muth bejäßen, dem unbiegjamen 
„Charakter Napoleons gegenüber directe Vorftellungen in irgend einer Sache 
zu machen“. Und gleichzeitig fefen wir, wie der württembergifche Gejandte 
troß der Kürze der Ruhepauſen während der Hochzeitöfeierlichfeiten es doch 
durchießte, daß er von der neuen Kaiferin von Frankreich) die Antrittaudienz 
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erhielt. Selbſt der Heilige Vater beeilte ji, die Vermählung als ein Werf 
der Vorſehung zu preifen. Nicht zu verwundern alfo, daß der Erfurfürft 
von Heſſen nun auch Hoffnungen jchöpft und die Verwendung der öfter: 
reichiſchen Regierung für fi in Anfprudh nimmt. „Napoleon möge doch 
ſeine unverfchuldete Lage und feinen innigen Wunfd erkennen, in das Wohl— 
„wollen des Kaifers der Franzofen zurückkehren, um durch gewiſſenhafte 
„Beobachtung der einzugehenden Verbindlichkeiten die Gradheit feiner Ge- 
„innungen beweifen zu können. Er hoffe, daß er ihm dann, wenn nicht 
„die Reftitution in feinen verlorenen Staaten, welches ihm freilich am liebften 
„wäre, jo doch eine angemefjene Entjchädigung gewähren könne.“ 

Aber nicht blos untergegangene Staaten oder ſchwankende Throne 
bedurften der Ruhe, jondern auch Defterreihh meinte dem Zeitpunkt nahe 
zu fein, wo es ben Frieden und den geficherten Fortbeſtand feiner Segnungen 
garantirt erhalten könne, ja wo e3 vielleicht durch Güte das wiedererhielt, 
was ihm jüngft in. übermäßig gemwaltthätiger Urt geraubt war. Metternich, 
wie es gerüchtäweife verlautet, auf den fpeciellen Wunſch Napoleons, gebt 
nah Paris zu diplomatischen Unterhandfungen. Die Berichte Lepels ver- 
fünden die verfchiedenartigen Meinungen und Hoffnungen, die fih an dieje 
Sendung des „einflußreihiten Staatsmannes“ der Monarchie knüpfen. Die 
Anſicht, daß er als Vermittler zwijchen Frankreich und England auftreten 
wolle, wird bald durch die Trägheit der fonjtigen Unterhandlungen dieſer 
beiden Staaten unter ſich und die Unthunlichkeit, Napoleon gegenüber über: 
haupt den Vermittler fpielen zu wollen, desavouirt. Defto länger erhalten 
ji dagegen die been, entweder verlorene Provinzen wieder zu erhalten, 
oder für fie wenigſtens Erjaßftüde annehmen zu fünnen. 

Der Wiedergewinn der illyriſchen Provinzen, die Neuerwerbung des 
gleihwohl unruhigen und verarmten Serbiend und Bosniens, ja felbft bie 
Acquifition von Preußiſch-Schleſien gegen die Abtretung auch Dftgaliziens 
an Polen, welches König Joſeph Napoleon bei dem traurigen Stande der 
franzöfifhen Saden in Spanien eventuell neu gründen jollte — alle Dieje 
Träume wurden leidenschaftlich ausgefponnen und verhandelt. Vielfach ſprach 
man von einer Offenfiv- und Defenfivallianz, wobei ſich die contrahirenden 
Mächte eine gegenfeitige Hilfe von 100 000 Mann zugejagt haben jollten ; 
nur habe ſich Dejterreich vorbehalten, nicht gegen Italien und Spanien (?) 
fämpfen zu brauchen. Manches gehört hiervon jedenfalld in das Reich der 
Fabel und konnte auch gar nicht öſterreichiſcherſeits ernitlich angeboten worden 
jein. Gleichwohl erfieht man aus der langen Dauer des Metternich’ichen 
Aufenthalt3 in Paris und aus den mühjamen Erklärungen, welche er jelbjt 
und alle Welt dem Factum geben wollte, daß er „wirflih gar nichts 
zum Vortheil der Monardie ausgerichtet hatte“, jowie aus den 
Yeußerungen, welche er Lepel gegenüber bezüglid der Erfolglofigkeit aller 
directen oder indirecten Borftellungen Napoleon gegenüber madte, daß 
man vieles noch erhofft hatte und ſich ſehr getäufcht ſah. Lepel jchreibt: 
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„Huch für die öfterreihifche Monarchie fcheint der Graf in feinem lang— 
„wierigen Aufenthalte zu Paris nicht die wichtigen Nefultate herbeigeführt 
„zu haben, welche man zu vermuthen berechtigt war. Vom zurüdgeben 
„verlorener Provinzen ijt feine Rede mehr, der Antrag, Serbien und 
„Bosnien zu bejeßen, ſoll von Dejterreich wiederholt abgelehnt worden fein. 
„Was man mit Bejtimmtheit weiß, bejchränft ji auf einen am 30. Auguſt 
„unterzeichneten und am 18. September ratificirten Tractat, 
„wodurch der franzöſiſche Kaifer auf die mittelft Decret vom 24. April 
„1809 ſich vorbehaltene Hälfte der in den Gtaaten des Rheinlandes 
„ſequeſtirten Güter jolcher öſterreichiſcher Staatödiener, welche den erlafjenen 
„Avocatorien nicht gefolgt waren, verzichtet und ſich auch für Reftitution 
„der anderen Hälfte bei den verjchiedenen Landesherren zu verwenden (!) 
„verjpridt. Unter den hierbei Intereſſirten befindet fich bekanntlich der 
„Graf von Metternich ſelbſt.“ 

Dad war alles, was die Diplomatie erreicht hatte! Aber nein! 
Metternich felbjt hatte von Kaifer Napoleon noch ein Silberjerpice im 
Werthe von 120 000 Francd zum Abſchiedsgeſchenk erhalten, und neben 
dem Kaifer und Erzherzog Carl nannten fi) der Oberhofmarſchall Fürft 
Trautmannsdorf, der Graf Kaunik, Fürjt Carl Schwarzenberg, der Graf 
Schaffgotih, Wrbna, Emweling und der Minifter Graf Metternih, Ritter 
des Großkreuzes der Ehrenlegion. Im politifcher Beziehung freilich 
blieben die Wolfen noch lange am Horizont ſtehen. Lepel berichtet, wie 
ihon bei der Illumination unter den Inſchriften zwei derjelben ein großes 
Aufjehen hervorgerufen hätten. Die eine habe gelautet: 

Geknüpft ift Dad große Freundfchaftsband, es breitet Gegen über unfer Land, 
Es troget Ehrfurcht ab den Heinen Feinden und rächt ung an den großen falfchen Freunden. 

Und das zweite: 

Zur Feier des Vereins der beiden Kaiferkronen find mancherlei Speltatel angefagt, 
Theater, Freiredoute, Jluminationen; den gänzlihen Abſchluß macht eine Bärenjagd. 

Das war aljo das Tanaergejhent Napoleons, der Bärenfampf, d. 5. 
der Kampf mit Rußland. Lepel ſetzt ſelbſt Hinzu: „Ich weiß nicht ob diefe 
Verje blos Wünſche ausdrüden jollen oder Prophezeiungen find, allein ge- 
wiß ift, daß man immer mehr von einem baldigen Kriege bejonders vom 
Militair reden hört, welches fi) auf die Bärenhaß freuet. Der durch Graf 
Metternich abzufchließende Tractat werde, jo heißt es, das Gignal zum 
Ausbruch geben“ u. ſ. w. 

Aber auch die jonftigen Zeichen waren nicht glückverheißend. Die in 
einem der obigen Berichte angeführte Gräfin Lazansky Fehrte mit Erlaubniß 
des öſterreichiſchen Kaifers jehr bald nah Wien zurüd, nod ehe fie die 
Grenze mit ihrer Gebieterin erreicht hatte und zwar wegen des auffallend 
herabfeßenden Betragens des neuen Hofitaated, einer Behandlung die man 
wohl mit Recht als auf höhere Autorifattion erfolgt anfah und die im 
ganzen Lande üble Senjation madte, „Se mehr man fich iiber die Mitreife 
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diejer allgemein geacdhteten Dame gefreut hatte, deſto mehr bedauert man Die 
junge Kaiſerin, welche ji, umgeben von. lauter Fremden, der einzigen 
Freundin jchon jetzt beraubt fieht.“ Und bfieb auch die Ehe Napoleons mit 
Erzherzogin Marie Louiſe von Defterreidh feine jo traurige, jehen wir 
dieje fpäter fogar felbit anftatt Napoleon die Zügel der Regierung provi- 
forifch ergreifen, jo war doch der Anfang mindestens wenig verheigungsvoll. 
Der neue Friedendtractat endete wie der erjte einzig zu Gunften Napofeons. 

Balten wir fie zufammen, die verblaßten Zeugen napoleonifcher Herr- 
lichkeit, franzöſiſcher Willkür und Herrſchſucht! Möge Deutjchland niemals 
mehr einer jo jchweren Prüfung unterworfen werden, mögen aber auch nie 
feine StaatSmänner diefelbe durch Palliativmittel compliciren. Oeſterreich 
hätte wenigftens ohne diejen doppelten Friedensſchluß wohl niemals Das 
Schwergewicht jein können, daß ſich dem 1813 gegen Napoleon aufitehen- 
den Europa anheftete und den Kampf mit ihm zu einem jo wechſelreichen, 
langwierigen umd jchwierigen machte. — 
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Eröfn’ ih Räume vielen Millionen, 

Nicht fiher zwar, doch thätig-frei zu wohnen. 
Grün das Gefilde fruchtbar ; 

Menih und Heerde 

Sogleich behaglich auf der neu'jten Erbe, 
Gleich angeficbelt an bed Hügel! Kraft, 

Den aufgewälzt fühnsemfige Völterſchaft. 


Goethe: Fauft II. Theil, V. Act. 





Mu einer Zeit, im der ſich die lebhafte Bewegung kundgiebt, den 
{ überſchüſſigen Kräften unferer Nation neue Stätten zu erjchließen, 
J wo fie zur gedeihlichen Entfaltung gelangen können, wo fie, un: 
beengt von der allzu mächtigen Mitbewerbung der Stammesgenofjen, noch 
ungehobene Schäße der Natur fi) zu eigen machen fönnen, iſt es vielleicht 
nicht überflüffig. eine jener vielen Bedingungen zu erörtern, an die der Erfolg 
eines ſolchen Bejtrebens überhaupt gefnüpft iſt. 

Eines der eriten Poſtulate eines jeden Coloniſationsverſuchs liegt wohl in 
der Erfüllung der Aufgabe, die Anzufiedelnden in ihrer neuen Heimat auch 
ihre Eriftenzbedingungen finden zu lafjen umd zwar dieſe nad) ihrem rein 
phyſiſchen oder phyſiologiſchen Charakter genommen. Was nützt denn aller 
NaturreihtHum Indiens, alle Diamanten Afrikas, alles Gold Ealiforniens, 
wenn ber Menſch, der herbeieilt, ſich mit diefen Schäßen zu bereichern, im 
Angeſichte derjelben — ein zweiter Tantalus — auf3 Krankenbett geworfen 
wird, oder, faum in ihren Beſitz gelangt, dahinftirbt, alle feine mit fo viel 
Leiden und Entbehrungen erfauften Hoffnungen mit ſich in's Grab nehmend, 
Es wird alſo in erjter Linie von ums die Frage zu beantworten fein, vb 
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der Menjch die Fähigkeit befißt, unter ‚den veränderten äußeren Verhäftnifien, 
den veränderten Lebensbedingungen, die ihm ein anderes Land als bas 
jeiner Geburt bietet, weiter zu leben und zu ſchaffen; ſei e8, daß Dieje 
veränderten äußeren Bedingungen überhaupt feinen Einfluß auf da3 Beben 
des Menſchen ausüben, — wa3 nun einmal nicht der Fall if, — ſei es, 
daß er im Stande tft, ſich denjelben anzupafjen, zu accomodiren. Die Frage 
ſpitzt ſich alfo fchliehlich dahin zu, ob der Menſch dem Looſe verfallen tft, 
an die Scholle gebunden zu fein, ob fein materielle wie moraliſches Ge— 
deihen nur innerhalb eines bejtimmten, bejchräntten Bezirke unjerer Erde 
möglich ijt, oder ob er in einer Art phyfiichen Kosmopolitismus im Stande 
ift, die Schranken, die durch den Zufall der Geburt ihm geftelt wurden, 
fühn zu überfpringen, ohne dieſes Wagniß mit Degeneration oder gar mit 
dem Tode bezahlen zu müſſen, kurz, ob er eine gewifje Acclimatifations- 
fähigkeit befitt. Es wird bier von dem Worte Klima ein etwas tmeit- 
gehender Gebrauch gemadt. Während wir unter demjelben ſtrenggenommen 
nur die Gejammtheit der meteorologijhen Erjheinungen verftehen, 
welche den mittleren Zuftand der Erboberflähe cdarakterijiren, die Geſammt— 
heit der „Witterungen“ eines längeren Zeitabjchnitted, wie fie durchſchnittlich 
zu einer bejtimmten Zeit de Jahres einzutreten pflegen, jpielen bei Der 
Acclimatiſationsfrage auch noch andere Factoren, die Erwerbs- und jocialen 
Verhältniſſe, die vorherrſchenden Naturproducte, die Bodenbeſchaffenheit ꝛc. 
eine weſentliche Rolle. Wir werden aber in dieſer Frage zwei weſentliche Punkte 
auseinander zu halten haben; wir werden zwiſchen dem Individuum und 
der Gattung zu unterſcheiden haben. Wir werden zu unterſuchen haben, 
wie der einzelne Menſch, die jeweilige Generation ſich den veründerten 
Bedingungen gegenüber verhält, und wie ſich alle dieſe Einflüſſe bei der 
durch eine Reihe von Generationen repräſentirten Gattung geltend machen. 
Dabei werden wir die Acclimatifation als erreicht betrachten können, wenn 
der in ein fremdes Medium überpflanzte Menſch feine bisher al3 normal 
geltende Lebensdauer behält, aljo von feiner größeren Sterblichkeit ergriffen 
wird, wenn die neuen Generationen an Zahl und Widerjtandsfähigteit feine 
Einbuße erleiden, und wenn die phyſiſchen und intellectuellen Fähigkeiten in 
voller Integrität ſich erhalten und bethätigen. 

Die Beobadhtungen, die bei den verſchiedenartigen, durch Jahrhunderte 
ſelbſt fortgeießten Colonifationsverfuhen gemacht wurden, und Die freilich 
nicht alle verwerthbar oder gleich verwerthbar erjcheinen, laffen oſt die 
widerjprechendfte Deutung zu; dennoch iſt es möglich, aus denjelben nad den 
foeben aufgejtellten Geſichtspunkten ein einheitliche® Bild zu geftalten. 

Es müfjen düftere Erfahrungen gewejen fein, die noch am Anfange 
diejes Jahrhunderts den Anthropologen Knox zu dem Ausſpruch veranlaſſen 
fonnten: eine Colonifation in der Ferne, eine Acclimattfation fei jetzt über- 
haupt ein Ding der Unmöglichkeit. Befonderd die Wanderungen nad) den 
durch Die Ueppigkeit der Vegetation, der Fruchtbarkeit des Bodens, den Reich— 
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thum feiner Producte jo verlodenden tropiichen und jubtropifhen Ländern 
haben ſchwere Opfer von Menjchenleben verlangt, und verlangen diejelben 
noch heute. 

So kommt e3, daß weder in Dft- nod in Meftindien es den Europäern 
bisher möglich war, ſich rein, ohne Kreuzung bis in die dritte Generation 
zu erhalten, daß ſelbſt in Egypten die Mamelufen nur dadurd auf ihrem 
Beitand erhalten werden fonnten, daß ihnen ſtets Zuwachs durch neu an— 
gefaufte europäifhe Sclaven wurde, daß in fo vielen Cofonien die Bes 
völferung, trotz ſteter Immigration ſich doch nur vermindert. In Martinique 
betrug die weiße Bevölferung im Sabre: 


1740 15 000 Perſonen; 
1769 noch ....12069 
1848 nur noch.. 9500 2 
1862 kaum ... 8000 ⸗ 


Man begreift das wohl, wenn man etwas näher eingeht auf die 
Hekatomben von Menſchen-Opfern, welche viele dieſer Colonien im Laufe 
der Zeit verſchlangen. Im Februar 1802 landete in St. Domingo eine 
franzöſiſche Armee von 58545 Mann; vier Monate ſpäter waren 
50 270 Mann todt und von dem Reſt von 8275 Mann waren 3000 krank 
oder verwundet und nur 300 Mann kehrten 1809 nad) Frankreich zurüd, 
Sonjtige ungünftige Erfahrungen blieben jedod nicht etwa auf das Militär, 
die Truppen befhränft, die eingewanderte Eivilbevölferung wurde oft nicht 
weniger heimgeſucht. Von der aus ca. 16 000 Menſchen beftehenden Eolonie, 
welche die franzöfiiche Regierung 1793 nad) Cayenne fchidte, wurden ſchon 
im erjten Jahre 13 000 Menſchen hinweggerafft. Bon 385 Individuen, 
die 1835 nad Holländiſch-Guayana zogen, waren zu Ende des Jahres 189, 
alfo ca. die Hälfte, geftorben. Won jpeciellem Intereſſe für uns iſt das 
Schidjal jener ungfüdlihen, durch Seelenverfäufer nah Peru verlodten 
Deutjchen Opfer. Im Sahre 1853, ein Jahr nah ihrer Ankunft, hatten 


fchon ca. 300 (nad) anderen Quellen jogar 600) ihre Leichtgläubigfeit mit: 
dem Leben gebüßt. Es läßt fich jedodh gegenüber der Tragweite der joebeu .. 


angeführten Daten der Einwand erheben, daß es ſich hierbei um exrceptionelle 
Verhältniffe handle, daß diefe traurigen Ereigniffe zurüdzuführen ſeien ent 
weder auf den ſchon an und für ſich ungünftigen phyſiſchen und focialen 


Zuftand der Hiervon Betroffenen, oder auf befonderd ungünftige Eriftenz ⸗ 


bedingungen im neuen Heimatlande. Wir werden der Löfung der Frage ſchon 
näher fommen, wenn e3 uns möglich it, einen Vergleich anzuftellen zwiſchen 
der Sterblichkeit der feit Jahren bereit3 anfäffigen Eofoniften und der ber 
Bewohner de3 Mutterlanded. Wir find in den Stand gejeßt, bei der eng- 
fifchen Bevölkerung Ditindiend einen derartigen Vergleich zu unternehmen, 
der, wie folgende Heine Tabelle zeigt, ziemlich zu Ungunften der in Indien 
lebenden Engländer ausfällt. 
Nord und Süd. XXXIIL., 98, 17 


Fu 
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Ulter. Ditindien. England. 
Militär Civil 1861— 1870 
15—15 2,4 1,7 0,74 
25—35 2,8 1,7 0,98 
35—45 2,9 2,1 1,30 
45—55 2,9 2,1 1,85 
55—65 3,2 3,1 3,22 
65—75 6,3 5,2 6,68 


Es ift nad; diefer Zufammenftellung bi3 zum 55. Lebensjahre in 
Andien die Sterblichkeit der Engländer eine weit größere, in manden Alters: 
Hafjen bis doppelt fo große als in England, nur in den fpäteren Lebens: 
jahren, vom 55. Jahre an, tritt das umgelehrte Verhältnig ein, da in 
Indien die Europäer in einer viel früheren Lebensperiode Hinjterben, und 
fo nur die beſonders Widerftandsfähigen ein höheres Lebensalter erreichen. 
Ganz ähnliche Refultate liefert für Wejtindien ein Vergleich zwiſchen ber 
wirflicden und der erwartungsmäßigen Sterblichkeit. Yür eine jede Alters 
Hafje läßt fi) an der Hand unserer langjährigen Erfahrungen, unjerer jorg- 
fültigen Sterberegifter eine fogenannte Lebens: und Sterbenswahrfcheinlichteit 
ausrechnen, d. h. die Wahrjcheinlichkeit für eine Perjon, in einem beftimmten 
Alter das nächſte Jahr zu erleben, rejp. im Laufe des nächſten Jahres zu 
fterben. Auf dieje Weife findet man dann aud) diejenige Zahl, die und an- 
giebt, wie viele Perfonen einer bejtimmten Ateröffafje innerhalb einer be— 
ftimmten Zeit mit dem Tode abzugeben haben. 

Diefe Zahl, verglihen mit der Zahl der thatſächlich erfolgten Todes— 
fälle, giebt und dann eine Auskunft darüber, ob die Sterblichkeit erhöht oder 
vermindert it. So fand man denn: 

Mortalität in Wejtindien: 





Alter Geſtorbene Erwartungsmäßig Geſtorbene 
Unter 25 Jahren 1 0,7 
25—40 49 21,8 
40—55 63 34,6 
55—70 23 19,8 
Ueber 70 3 2,9 
Im Ganzen 139 79,8 


Die Uebereinjtimmung diejer Tabelle mit der oben von Indien ge- 
gebenen iſt eine ziemlih große. Auch hier ift bis zum 55. Lebensjahre 
eine mehr als auf das Doppelte gefteigerte Sterblichkeit, und mur im fpäteren 
Lebensalter jcheinen fid) wieder die Differenzen ausgleihen zu wollen. 

So interefjant nun auch der Einblid tft, den mir durch diejfe Berechnungen 
in die Neclhmatifationsfrage gewinnen, jo fünnen wir diefe Zahlen doch noch 
nicht al3 entjcheidend genug anjehen. Abgejehen davon, daß die Anzahl der 
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Beobachtungen, auf welchen bdiejelben beruhen, nicht groß genug ift, ijt ja 
mit ihnen nur gejagt, daß die Sterblichkeit in diefen Gegenden eine größere 
ift, und daß der Tod früher eintritt al3 in unferen Regionen; und wenn 
dies auch wirklich eine Folge des dortigen Klimas, der dortigen Lebens 
bedingungen wäre, jo hätten wir doch nur bedingt das Recht, von einer 
mangelhaften Wcclimatifationsfähigkeit zu ſprechen, wenn mir nicht gleich 
zeitig den Nachweis liefern können, daß die einheimische, aljo die wirklich 
und von vornherein acclimatifirte Bevölkerung in Bezug auf ihre Lebens— 
und Sterbenswahrjcheinlichfeit ſich weſentlich anders und zwar günjtiger 
verhält. Diefer Nachweis kann leider nur in zu vielen Fällen geliefert 
werden. Es läge wohl am nädjten, hier auf die Erfahrungen zurüd- 
zugreifen, die die Engländer bei der Sterblichkeit ihrer Truppen in Indien 
gemadt; wir übergehen diejelben jedoch vorläufig, da fie und bei einem 
fpäteren Punkte Auffhluß zu geben haben und wollen den Vergleich nur 
auf die Zahl der in die Kranfenhäufer aufgenommenen Soldaten beichränten. 
In dem Zeitraum 1878—1882 verhielten ſich die europäiſchen Truppen zu 
den einheimifchen (native) mit Rüdficht auf die durchfchnittlih per Tag er 
frantenden Individuen folgendermaßen: 
1878— 1882. 
Von 1000 Soldaten erkrankten täglich: 
Europäer Einheimische 


Bengalen . 72 53 
Madrad,. 62 39 
Bombay 70 43 
Ganz Indien 57 45 


Die Europäer erjheinen nad) diefer Tabelle um 15 —65 pCt. weniger 
widerftandsfähig zu fein, als die eingeborenen Indier. In Sierra Leone 
an der Weftfüjte von Afrika zwifchen dem 6. und 9. Grad nördf. Br. verlor 
die englifche Armee jährlid von 1000 Mann 483, während die Neger: 
truppen nur einen Verluft von 30 auf 1000 zu beklagen hatten. In 
Affantifrieg, von dem Lord Derby den Ausspruch that, ed ſei ein Krieg 
den weniger die Soldaten ald vielmehr die Ingenieure und Aerzte zu führen 
und zu gewinnen hätten, erkrankten von 100 weißen Soldaten 83, von 
100 Schwarzen blos 45,8, alſo etwa die Hälfte der erjteren. 


Auf den wegen ihrer Anjalubrität Schon angeführten Infeln und Ländern 
des wejtindifchen Gebiete8 war die Differenz in der Jahresſterblichkeit der 
Truppen je nad) ihrer Herkunft eine weſentlich verſchiedene. Won 1000 
engliihen Soldaten ftarben im Minimum (St. Vincent) 51, im Marimum 
152 (Tabago), von 1000 Negern dagegen im Minimum 28, im Marimum 
46. Es erreichte in einzelnen Fällen (Tabago) bei den Engländern die 
Sterblichkeit das vierfache der bei den Eingeborenen oder ihnen verwandten 
Völlkerſchaften conftatirten Zahl und fo konnte ed fich auch ereignen, daß 

17° 
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bei der 1840 von den Engländern verfucdhten Expedition an den Niger, 
bei welcher auf drei Dampfidiffen 145 Weiße — die beiten Matrofen — 
und 158 Neger aus Amerika exrpedirt wurden, nad) Ablauf von drei Wochen 
130 Weihe, alfo circa 90 pEt. ſchwer erfranft und 40 — 31 pt. er- 
legen waren, während unter den Negern kein Todesfall eingetreten war. 

So giebt es denn Gebiete, in denen ber Europäer, der Weiße, im 
Kampfe um das Dafern, den er auf fremdem Boden mit emer fremden 
Naffe zu beitehen hat, den Kürzeren zu ziehen fcheint, und feinem intellectuell 
wohl minder begabten, aber phyſiſch befjer beanlagten, autochthonen Mitbe- 
werber weichen muß, wenn er ed nicht etwa verjteht, kraft feiner höheren 
Intelligenz, fi anderweitig zu ſchützen. Wir werden zu entfcheiden haben, 
ob ein folder Schuß im Bereiche der Möglichkeit lieg. Ein Moment tft 
es aber noch, das von Mejentliher Tragweite für die Coloniſations— 
beftrebungen fein muß, das Verhalten des Nachwuchſes. Auch bier 
ſprechen wieder die Erfahrungen eine düſtere Sprade. Major Bagnold 
erzählt, daß in Indien troß aller Sorgfalt, troß aller Begünftigungen, troß 
aller Verſuche, auch durch Mifchehen. für einen widerjtandsfähigen Nachwuchs 
zu forgen, doch ein Regiment nie dazu kann, auch nur fo viele Kinder aufs 
äuziehen, um aus dieſen Contingent feine Pfeifer und Trommfer zu bes 
ſtreiten. 

Die Kinderſterblichkeit der Soldatenbevölkerung Indiens iſt eine ſehr 
große, fie ſchwankte innerhalb der Jahre 1875—1882 zwiſchen 50,26 bis 
79,73 per Taufend, die mittlere jährliche Sterblichkeit von 1870—79 betrug 
bei einer durchſchnittlichen Kinderzahl von 11 162 per Jahr 69,04 per 
Taufend; die Kinderjterblichkeit in London betrug dagegen 1870—76 blos 
22 pro Mille, alfo nicht einmal ein Drittel der erften. Unter jolchen Um— 
ftänden ift e8 mit der Ausfiht auf einen Nachwuchs freilich fchlecht 
bejtellt. 

Doch nicht alle Völferftämme der Erde find diefem Schidjale, dieſer 
allmäligen Vernichtung auf fremdem Boden, in fremdem Lande in gleicher 
Weiſe ausgefeht. Es giebt Waffen, die fid, menigftend in gemifien 
Negionen, leichter, erfolgreicher verpflanzen lafjen, al3 andere. Es wird 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus nicht befremdend erfceinen, 
daß es gerade die Siüdeuropäer find, die fi) dieſes Vorzugs in höherem 
Maße erfreuen. Sie, die eined Klimas theilhaftig find, das ſich bereits 
dem der jubtropifchen Gegenden nähert, werden auch leichter geeignet fein, 
die Steigerung, die Extreme zu ertragen, die fi) in dieſem uud dem tro« 
piſchen Klima darbieten. So erfahren wir denn aud, daß die Portugiejen 
am Congo 69 ſ. Br. mit Erfolg ſich erhalten, daß die Spanier in Cuba 
jih nicht blos behaupten, fondern auch ganz wejentlihe Fortſchritte gemadht 
haben. In Cuba betrug die weiße (ſpaniſche) Bevölkerung 

im Jahre 1774 96 440 
⸗ 18361 793 484 
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bei gleichzeitig niedriger Sterblichkeit. Und wenn auch Boudin den Ein- 
wand erhebt, daß bei der Würdigung diefer Daten zu wenig Nüdficht ges 
nommen fei auf die ununterbrochene Immigration, jo läßt ſich dadurch die 
Bedeutung diejer Zahlen wohl etwas abſchwächen, aber nicht vollitändig 
negiren. Wir werden übrigens nicht vergeſſen dürfen, daß gerade bei den 
Spaniern im Laufe der Jahrhunderte vielfach Kreuzungen mit noch füd- 
Ticheren Völkerſchaften vorgelommen find, die auf dieſe Weife eine grüßere 
Adaptationsfähigkeit an heiße Klimate erflärlich machen. 

Wir haben für Algier einige lehrreiche Unterfuchungen, aus denen ſich 
eine Art Neihenfolge für die Accfimatifationsfähigkeit der einzelnen euro- 
päifchen Völkerſchaften conftruiren läßt. Ricoux hat fi der Mühe unter: 
zogen, für eine einzelne Stadt, Philippepille, circa 37 pCt. n. Br., mit 
etwas über 10000 Einwohnern, dieſe Verhältniffe innerhalb in eines 
Zeitraum von 20 Jahren 1854—1873 zu verfolgen. Im zwanzig: 
jährigen Durchſchnitt verhielten fi die einzelnen Nationalitäten nad) ihren 
bioftatifchen Verhältniffen folgendermaßen: 

Nationalität auf 1000 Lebende Auf 100 Geburten Bevölkerungs— 


entfallen zunahme auf 

Geburten Todesfälle Todesfälle 1000 Lebende 
Staliener 38,64 29,94 77,5 8,70 
Malteſer 36,40 29,21 80,2 7,19 
Spanier 48,12 43,08 89,5 5,04 
Franzoſen 30,26 31,42 103,8 Abnahme um 1,16 
Deutjche 40,60 51,24 126,2 ⸗ : 10,64 


Diefe Tabelle ift von großem Intereſſe. Am günftigiten verhalten ſich 
die drei füdeuropätihen Nationen: Staliener, Malteſer und Spanier; bei 
diefen übertrifft die Zahl der Geburten die der Todesfälle und durch dieſe 
Nationen wäre aljo (eine etwaige Degeneration der Nachkommenſchaft 
ausgeſchloſſen) eine dauernde Colonifation möglich, ohne daß es nöthig 
wäre, fortwährend neuen Nachſchub aus dem Mutterlande herbeizufchaffen. 
Bei den Franzojen und Deutfchen tritt dagegen eine Herabminderung ber 
Bevölkerung ein und zwar ift dieje bei den Franzofen nicht etwa durch eine 
exceſſive Sterblichkeit hervorgerufen, fondern, analog den Zuftänden in der 
Heimat, durch eine geringe Geburtäziffer; bei den Deutjchen dagegen wird 
die recht hohe (zweithöchſte) Geburtsziffer durch eine jehr große (die größte) 
Sterblichkeit reichlich übercompenfirt. Dieſes Verhältniß jcheint für ganz 
Algier und zwar bis in die neuefte Zeit feine Geltung behalten zu wollen, 
troß Der unbeftreitbar zu conftatirenden Befjerung diefer Zuftände. Der 
Zuwachs, den die Bevölkerung durch den Ueberfhuß der Geburten über die 
Sterbefälle von 1873—1881 erhielt, war nad) den neueften Unterfuhungen 
Volins am größten bei den Maltefern, dann folgten die Spanier und 
Staliener; dann kamen die Sranzofen, bei denen bereit ein Ueberwiegen der 
Geburten über die Todesfälle eingetreten war und ſich alfo die Bilanz be= 
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reits weſentlich günftiger geftaltet hat, und an letzter Stelle wieder 
die Deutfchen, die noch immer als paſſiv angejehen werden müſſen, 
da die Zahl der Sterbefälle die der Geburten immer noch weit übertrifft. 
Es find freilich) auch diefe Zahlen mit einiger Nejerve aufzunehmen. BDie- 
jelben heben aus den vielen, für das Gedeihen des Menſchen mahgebenden 
Factoren eben nur einen einzigen heraus, und geben und nichts an über 
mande andere, vielleicht noch wichtigere Momente; jo ift über den focialen 
Zuftand, die Erwerbsverhältniffe, dad Alter, die Dauer des Aufenthalts 
nicht3 bemerkt, und doch fünnen auch dadurch ſchon große Unterjchiede be- 
gründet ſein. Dod, jo wie hier tft aber auch ſchon vielfach anderweitig 
beobachtet worden, daß der Deutſche und die ihm verwandten Nationen Die 
Engländer, Holländer ꝛc., ji in den heiferen Klimaten nur ſchwer und 
ſchwieriger als andere Nationen zu acclimatijiren verjtehen, und der Aus— 
lid in die Zukunft, der fich durch dieſes Ergebniß eröffnet, wäre für uns 
fein ermuthigender, wenn nicht glüdlider Weife noch manche andere Eigen— 
thümlichfeiten eine etwas troftreichere Perfpective gewähren würden. So 
jagt jhon ein franzöfifcher Tropenarzt Dr. Moutano: 

„Die Ucchimatijationsfähigfeit der ſächſiſchen Raſſe, der Engländer, 
Deutfchen und Holländer ift unvergleichlic geringer, als die der Spanier, 
Portugiefen, Italiener, troßdem iſt ihre Colonifation eine jehr ausge— 
breitete, erftere kann eben durch andere Eigenfchaften compenfirt werden. 
Der Macht der Erpanfion, die intelligente Initiative, welche au3 den 
Eigenſchaften, dem Charakter einer Nation rejultiren, können abſolut ein 
Gegengewicht abgeben gegen die ungünjtigen Bedingungen der heißen 
Klimate. Dieje Erpanfiondkraft kann jo groß jein, daß fie die Hinder— 
nifje der politifchen und hygieniſchen Ordnung überwindet, welche dann 
blos den Aufſchwung anzutreiben jcheinen. Dies ift der Fall für Deutjd- 
land, dejjen Nationen, an und für fih eigentlih unfähig 
außerhalb des Vaterlandes ein Gebiet zu finden, wo ihre 
Flagge wehen Ffönnte, fih mit immer wadjendem Erfolg 
ebenfo gut unter der heißen Zone, al3 im gemäßigten 
Klima und unter allen Breiten verbreiten, bejtrebt, jowohl in 
der Cultur als auch im Handel den erjten Plab einzunehmen.“ 

E3 verdient dieſer Ausſpruch eined näheren Eingehend. Vorgreifend 
wollen - wir nur andeuten, daß dieſe mangelnde Widerjtandsfähigfeit des 
Deutjchen und auch des Engländer vorzüglich vielleicht in deſſen conjervativem 
Sinn, in deſſen Pietät für das Hergebradhte Alte liegt, in Folge deren er 
jih nur ſchwer fosmaht von Gebräuden und Gewohnheiten der Väter und 
nur fangjam dazu entſchließt, fi in das neue Regime, das die neue Situa- 
tion von ihm verlangt einzufeben. Auch wird der günftigere Erfolg, den 
andere Nationen haben, vielfah der größeren Nüchternheit zugejchrieben, 
deren ſich die letzteren angeblich hefleißigen. 

Es iſt noch wejentlid, einen Einblit zu gewinnen in die häufigften 
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Todesurfachen bei den Eingewanderten. Iſt es doch nothiwendig zu ent- 
fcheiden, ob die Sterblichkeit im Allgemeinen bei dieſen letzteren eine 
jo gefteigerte ift oder ob es nicht gerade gemijje Krankheiten find, 
die mit bejonderer Vorliebe oder ausſchließlich die nit acclimatifirten 
Eofoniften befallen. Im Allgemeinen überwiegt die letztere Even— 
tualität. Wir werden es nicht befremdend finden, daB gerade diejenigen 
Krankheiten, die von den klimatiſchen Verhältniſſen abhängig find, den 
Europäern oder den Fremden überhaupt jo verhängnigvoll werden fünnen, 
jene jogenannten endemijchen Krankheiten, deren Entjtehung an locale Ver— 
hältnifje gefnüpft ift, und deren charakteriftiichefter Repräjentant das Wechſel— 
fieber oder Eumpffieber if. Im den ungejunden Niederungen von Gierra 
Leone an der Weſtlüſte Afrikas ftarben im Zeitraum don 1814—30 durch— 
fchnittlih im Jahre von 1000 Engländern 483, von 1000 Schwarzen 
nur 30,1 alfo 16mal fo viel Engländer als Schwarze, Diefe ungeheuere 
Sterblichkeit fällt aber zum allergrößten Theil dem Sumpffieber zur Laſt. An 
diejer Krankheit jtarben allein von 1000 Engländern 410, während auf 
1000 Schwarze nur 2,4 Todesfälle entfielen. 

Sn der Gelbfieberepidemie von New-Orleans des Jahres 1853 
waren von 1000 Erkrankten nur 3,6 Eingeborene, dagegen 22 Spanier 
und Staliener, 48 Franzofen und 132 Deutſche. Dieſe Krankheiten be> 
fallen den Fremden jedoch nicht blos häufiger, jondern auch viel intenfiver. 
Der Krankheitsverlauf ift ein viel ungünftiger, die relative Zahl der Todes: 
fälle eine viel größere. Im Ganzen jtarben an Gelbfieber 


unter den Weftindiern 6,9% der Erfrantten 
» » Stalienern und Franzojen 17,10% „ F 
„Briten 19,30% „ a 
. „ Deutichen und Holländern 20,2% „ a 


Es ließe ſich diefe Neihe der Zahlen noch fortjegen. In Afghaniftan, in 
Ceylon, in Oſt- und Weftindien, immer find es befonders die Krankheiten 
Sumpffieber, Gelbfieber, Cholera, Nuhr, ferner Abdominal-Typhus, 
mitunter auch ſchwere Darm- und Leberaffectionen, die den erſten Anſiedlern 
das Leben rauben. Dies tft ein wichtiger Fingerzeig für die Ziele unferer 
activen Coloniſations- refp. Acclimatifationsbeitrebungen. Denn alle diefe 
Krankheitsproceſſe befiten ein wichtiges gemeinſames Entſtehungsmoment, 
gegen welches der Menſch nicht ohne Erfolg anzukämpfen vermag. 


* * 
* 


Die bisherigen Betrachtungen haben uns die Länder, in welche die 
Einwanderung gerichtet war, als unheimliche Todtengefilde kennen gelehrt, 
als Stätten, wo andauerndes Siechthum oder raſcher Tod die hoffnungs— 
freudig Anlangenden umgarnt und vernichtet, ſie zugleich um Hoffnung, 
Heimat und Leben betrügend. Glücklicher Weiſe giebt es aber auch hier 
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einige Lichtblide. Anhaltspunkte Hierfür find ja fchon in dem fo günftigen 
Verhalten der Bortugiefen, Spanier und Jtaliener gegeben. Und die ganze 
Geſchichte unferes Erdballs, mit Rüdfiht auf die Ausbreitung der Menſchen— 
raffen läßt fi) al3 ein ſchwerwiegendes Argument für die Ucclimatifations- 
fähigkeit des Menfchen auffaffen. Ohne uns auf die Eontroverjen über 
den Urjprung des Menſchen rejp. der Menſchenraſſen einzulafjen, fünnen wir 
und doch nicht der geſchichtlichen Thatſache verichließen, daß die Arier — 
allerdings im Laufe von Jahrtaufenden — ſich den verichiedenartigiten Be— 
dingungen angepaßt haben. Aus den unfreundlichen, unmirthlichen Gegenden 
Aliens kommend (vieleiht von Bolor oder Hindoufuh), wo der Sommer 
nur zwei Monate währt, haben fie fich ausgebreitet nad) Süden, bis zur 
Spitze der Gangeshalbinjel, nur 89 nördlid vom Yequator, wo der Sonne 
Gluth die Natur zum üppigjten Gedeihen gelangen läßt und wo der 
Menih fait ohne eigened Zuthun feinen Lebensunterhalt zu finden wer: 
mag, und nad Norden hinauf bis nad) Grönland umd land zur Ultima 
Thule, deren Bewohner nur im fteten, härteften Kampfe dem Boden, Der 
Natur dad abzuringen vermag, was er zur Befriedigung feiner bejcheidenen 
Lebensbedürfniffe bedarf. Wenn wir nody an das Berjpiel der Juden er- 
innern, die auf ihrer bald 2000 jährigen Wanderung gleihfalls einen großen 
Theil unſeres Erdballd durchwandert, wenn auch nicht immer von Den 
Menſchen, jo doch wenigitend von der Natur überall geduldet, überall 
gaftfreundfih aufgenommen; wenn wir endlih auch noch das jtets 
wanderluftige Zigeunervolf in Betradjt ziehen, das, angeblih aus Indien 
ftammend und 1417 in der Zahl von circa 8000 Menſchen in Böhmen 
fi zeigend, im Jahre 1722 bereit3 auf 50,000 angewadhjen war, fo 
hätten wir damit wohl gezeigt, daß ed eine Acclimatifation thatſächlich, 
wenigftens für einzelne Zeiten, gegeben hat. Es bleibt aljo nur zu erörtern, 
ob fi der jeßige Europäer, der bereit3 acclimatifirte, arifhe Vollsſtamm 
foweit geändert hat, fo tweit begenerirt oder ftabilifirt ift, daß er in unſerer 
Zeit nit mehr im Stande ift, fi) veränderten Lebensbedingungen, Die 
er bei feiner Wanderung vorfindet, anzupafjen. Wir fommen hierbei auf die 
Eingangs betonten 2 Geſichtspunkte zurüd, von denen die Acclimatifationg- 
frage aus betrachtet werden muß, die Anpafjung de3 Einzelnen der jewei— 
ligen Generation, eine Anpafjung, der fi das actuelle Intereſſe zuwenden 
muß, die in erfter Linie für Cofonifationsbeftrebungen praftiihe Bedeutung 
gewinnen muß, und ſodann die — wir fünnen vielleiht fagen — hijtorifche 
ober generelle Anpafjung, wo der Gattungsbegriff in den Vordergrund tritt 
und die mehr theoretische Bedeutung hat. AU das Material, das bisher zur Be- 
trachtung diefer Frage gedient und das fo traurige Adjpecten eröffnet hat, be- 
ihäftigte fich mit der Wanderung der Menfchen, des Europäer? nad) einer 
Richtung, der von Nord nah Süd. Diefer Strom der Völkerwanderungen 
jcheint in der That nur zu oft einen wenigftend temporären Damm in der phyſi— 
ſchen Bejchaffenheit des Landes zu finden. Anders verhält es ſich jedoch mit den 
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Wanderungen der Völker in umgefehrter Richtung, von Süd nad; Nord. 
Bei diefer Hatte die Ausbreitung der menjchlihen Raſſen weit weniger 
Opfer gefordert. Das mächtige Erpanfiondgelüjte, da3 die Nümer be- 
berrjchte, und fie zu Kriegdzügen und Coloniſationsverſuchen bi in die 
entferntejten Länder bis zur Ultima Thule antrieb, ließ fie in Diefer Rich— 
tung reihhlihe Erfahrungen fammeln, und fo wurden denn auch manche der 
damaligen Forſcher, wie Plinius und Vitruvius, zu vergleichenden Betrach— 
tungen angeregt, deren Refultat in dem Schluſſe gipfelt: Die Auswande- 
rungen nad) Norden hätten weniger zu leiden al3 die nad) Süden. Vitruo, 
ein Baumeister zu Auguſtus Zeiten, jagt hierüber: Quae a frigidis regioni- 
bus corpora traducuntur in calidas non possunt durare sed dissolvuntur; 
quae autem ex calidis locis sub septentrionum regiones frigidas, non 
modo non laborant immutatione loci valetudinibus, sed etiam confir- 
mantur. „Sörper, Organtjationen, die aus falten Regionen in warme 
überführt werden, finden dort feinen Beftand, jondern werden aufgelöft; 
diejenigen aber, die aus beißen Gegenden in die falten Regionen bes 
Nordens verpflanzt werden, leiden nicht nur nicht durch dieſe Ortsverände— 
rung, fondern erfahren jogar nod eine Feſtigung ihrer Geſundheit.“ 

Der Menſch erträgt nicht blos innerhalb gewiſſer Grenzen einen nie 
drigen Temperaturgrad leichter al3 einen höheren, er fann ſich auch bisher 
leichter gegen Kälte ald gegen Hibe ſchützen. Sodann aber verhindert oder 
mildert die niedrige Temperatur gewiſſe anderweitige Lebenserfcheinungen, 
Gährungdvorgänge, Entwidelung niederer Organismen, die mit der Entftehung 
der verheerenditen Krankheiten im Zufammenhange ftehen. 

Freilich ifi in den jeßigen Zeiten die Tendenz zu Unfiedelungen im 
Norden eine nur geringe; dad Land der nmörbliden Hemiſphäre ift, 
wenigſtens in Europa, entweder genug bevölkert, um nicht Veranlaffung zu 
neuen Einwanderungen zu geben, oder die Lebensbedingungen, Die Erwerbs— 
verhältniffe find dort jo ſchwierig, daß fie fein anlodendes Object darzuftellen 
vermögen. Auf eine allgemeine große Erfahrung können wir jedodh für 
diefe Nordlandsfahrten Hinmweifen, auf die der großartigen Emtwidelung und 
Entfaltung Nordamerikas, jpeciell der Vereinigten Staaten, wohin jeit mehr 
al3 einem Jahrhundert ein ununterbrochener Auswanderungsitrom, mitunter 
aud aus fiidficheren Negionen ſich ergieft (auch die deutjche Auswande— 
rung hat ſich in letzter Zeit nicht ohne Erfolg den nördlichen Neuenglanditaaten 
zugewendet) und Der zu einer wahrhaft großartigen Entfaltung geführt hat. 
Es wird zwar aud hier von einer Degeneration des urſprünglichen Typus 
geſprochen. Rameau glaubt auf feinen Reifen den Eindrud befommen zu 
haben, daß unter der Bevölferung ein gewiffer materieller und moraliſcher 
Berfall eingetreten jei, daß ih an die Gtelle der urjprünglichen etwas 
rohen Jugendkraft (verdeur un peu rude) eine gewiſſe Zartheit, Delicateffe 
und Berweichlihung (adoucissement) gejeßt hat. Es wird diefer Ausſpruch 
wohl reihlihen Widerſpruch finden, und im Allgemeinen ſcheint auch das 


26 Jfidor Soyfa in Prag. --— 


energifche, unermübliche Treiben der Amerikaner, ihr Unternefmungs: und 
Erfindungsgeift denjelben nicht zu rechtfertigen. Auch die Franzoſen, die in’ 
ihrem Wcclimatifirungäbeftreben nad) dem Süden nicht allzufehr vom Glüd 
begünftigt find, Haben mit ihren canadifchen Anjiedelungen beachtenswerthe 
Erfolge erzielt. Bon 10 000 Perſonen, aus welchen 1761 die franzöfifche 
Bevölkerung bejtand, iſt diefelbe innerhalb 90 Jahre auf 695 945 Franco» 
Canadier angewachſen. Vielleicht gehörten auch in diefe Kategorie die Nord— 
fahrten der italienischen Arbeiterbevöfferung, die mit jo großem Erfolge der 
einheimischen in Deutjchland und Oeſterreich Concurrenz bietet. 

Diefe leichtere Anpaſſung an ein kälteres, nördlicheres Klima hat aber auch 
nicht gleichmäßige Geltung für alle Raſſen. Bei den Negern hat die Verpflanzung 
derfelben von Süd nad) Nord in den meijten Fällen jehr ungünftige Folgen 
gehabt, Ein Negerregiment, dad 1817 nad Gibraltar verfeßt wurde, 
wurde innerhalb 15 Monate durch Lungenphthije faſt ganz aufgerieben; 
eben fo wenig erhält fich die Negerrafie in Algier, Aegypten; ja jelbit auf 
den Antillen, deren Klima dem ihres Heimatlandes ſchon ziemlih nahe 
jteht, überwiegen bei ihnen die Todesfälle über die Geburten. 1816 — 32 
war dajeldjt die jährliche Duchjchnittsbevölferung der Neger 696 171. Es 
überwog nun die Zahl der Todesfälle die der Geburten derart, daß auf 
100 Geburten 111 Todesfälle entfielen. Auf diefe Weije mußte aber 
jährlih eine Verminderung der Bevölferung um 2000 Individuen 
eintreten. 

Kehren wir nad) diefer kurzen Abjchweifung wieder zu den Europäern 
zurüd, jo begegnen wir jelbjt auf den nad) dem Süden gerichteten Wande— 
rungen berjelben theils einzelnen Localitäten, theil® aud) ganzen Länder- 
gebieten, wo die Colonijationsverfuhe von Seite der Europäer und jelbit Der 
befanntlich jo ſchwer fi acclimatifirenden Franzofen, Deutichen zc. mit Erfolg 
gekrönt waren und es noch jind. So erhält fi in Louifiana eine franzöfijche 
Eolonie ſiegreich und it im jteten Wachsthum begriffen. In Cuba pro= 
jperiren die ſpaniſchen Tabakbauern in einer Weife, dab fie immerhalb 
87 Jahren fi veradhtfachten und eine geringere Sterblichkeit nachweiſen 
laſſen als im Mutterlande jelbjt. Rouſſelet hat 1867 in Eentralindien 
(Bhopal) im Herzen des Vindhyagebirged einen Heinen Tribus europäiichen 
Urſprungs gefunden, der zurüdzuführen ift auf eine im Jahre 1557 er- 
folgte franzöfiihe Einwanderung, und bei dem eine Reinerhaltung der euros 
pärichen Raſſe dadurd) erhalten wurde, daß nur Preuzung mit Europäern, 
beſonders mit Bortugiejen, erfolg. Ja jelbjt Regionen, die im Allgemeinen 
der Coloniſation fih feindlich verhalten, faſſen Landftrihe in ji, in 
denen biejelbe doc) möglich erfcheint. In Guadeloupe ift unter den Fran— 
zofen die Sterblichfeitäziffer größer al3 die der Geburten. Der jährliche 
Ueberſchuß der Sterbefälle über die Geburten beträgt ungefähr 0,46. Bon 
den 31 Gemeinden jedod, die hier in Betracht fommen, hatten 15, alfo 
faft die Hälfte, mehr Geburten als Sterbefälle. 
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Bon hoher Bedeutung für bie ganze Colonijationzfrage ift aber das 
Verhalten der ſüdlichen Hemifphäre. Wenn wir bie biöher vor: 
geführten Thatfahen noch einmal recapituliren, jo finden wir, Daß 
fih faft alle auf die nördliche Hemifphäre bezogen. Die Frage nad) 
der Möglichkeit einer Acclimatifation gewinnt jedoch fofort einen anderen 
Charakter, wenn wir die klimatiſch ſcheinbar gleichwerthigen, aber füdlich 
vom Aequator gelegenen Ländergebiete in's Auge fallen. Da ſtoßen 
wir auf weite Streden, in denen ji) die Europäer ziemlih raſch 
und mit großem Erfolg anzufiebeln vermochten. In Auftralien find 
faft alle europätjchen Raſſen, jodann Neger und Chinejen vertreten, und 
Alle finden dort ihr Gedeihen; nad) Van Diemens-Land flüchten die Eng- 
(änder, wenn jie fih an das Klima Oftindiend nicht gewöhnen können; ihre 
Armee befigt in Neu-Seeland und Aujtralien eine geringere Sterblichkeit, 
als in England ſelbſt; ebenfo die ſpaniſchen Colonien in Süd-Amerika, 
Montevideo, Buenos Ayres, die holländiſchen Eolonien am Cap der guten 
Hoffnung, Port Natal, die der Portugiefen am Congo. In Zaiti, 18 Gr, 
ſüdl. Br., hat die Sterblichleit der franzöſiſchen Garnifon innerhalb acht 
Sahren nit die Größe von zehn pro Mille erreicht, während fie fi in 
Stanfreich auf 20 per Mille belief. Auf der Infel Bourbon haben ſich die jo- 
genannten petits blancs, Nachkommen alter Eoloniften, die in den entlegenen 
Thälern des Gentrums der Inſel jeit 200 Jahren leben, rein und unges 
ſchwächt erhalten. 

Bon großer Tragweite find auch die Erfolge in Brafilien. Hier hat 
ſich die brafiltanische Regierung ſelbſt beftrebt, das Land durch Herbeiziehung 
von Coloniſten zu heben, zu bevöffern und zu verwerthen. In hohem Grade 
beadhtenswerth find nun hier gerade die Eofonien der Deutjchen in dem drei 
füdlihen Provinzen Rio Grande del Sul, Santa Catharina und Parana 
(von dem Wendekreis bis zum 330 ſ. Br.). Namentlih in der erjteren it 
dad Deutſchthum bereit3 zu einer Macht geworden, die heutige Bevölkerung 
von Rio Grande dei Sul wurde auf 580 000 veranjchlagt mit ca. 90 000 
Deutjhen, die von Santa Catharina auf 200 000 mit 60 000 Deutjchen 
(Jung), In jenen drei Provinzen feben bereit über 150 000 Deutſche, 
welche ihre Sprache und ihr Stammesbewußtſein zum großen Theil behalten 
haben. Sie haben nicht nur den Handel der Provinz an fi gebradit, 
fie bejigen au), obwohl nur den 7. Theil der Bevölkerung bildend, bereits 
den 5. Theil de3 Grundeigenthums, nad) deſſen Ausdehnung, und den 3. Theil 
dejjelben, nad) deſſen Werth bemefjen. Sie befigen ferner einen maßgebenden 
politiſchen Einfluß in den focalen und provinziellen Angelegenheiten. Ja 
in dieſen Provinzen iſt aud die auffallende und von bisherigen Be- 
obachtungen abweichende Thatfahe zu cunjtatiren, daß, während die ro- 
manijche Bevölferung gar feine oder nur eine geringe natürliche Vermehrung 
aufzuweiſen hat, in vielen deutfchen Eolanien erjt auf 4 Geburten 1 Tobes- 
fall fommt. 
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Aber auch in Chile, der argentinischen Republif, in Uruguay, in aller: 
neuefter Zeit aud Paraguay und jelbit Peru finden wir fpeciell deutjche 
Anfiedelungen, welche nah Yung faft ſämmtlich bei zunehmendem Gedeihen 
den Beweis liefern, daß der Deutiche bier nicht nur die Bedingungen für 
eine eriprießliche materielle Entwidelung findet, fondern auch, daß dieſes 
Gebiet, ungleich anderen, ihn weniger ber Gefahr ausfeßt, feine eigene 
Nationalität einzubüßen und in den ihn umgebenden Böllerfchaften aufzu— 
gehen. 

Ganz bejonderd und wahrhaft frappirend tritt die hier hervorge- 
hobene Differenz zwiſchen den beiden Hemifphären in der Sterblichkeit der 
englifchen und franzöfiihen Armee, je nad) ihrer Dislocation hervor. Die 
Sterblichkeit der englifhen Truppen nördlih vom Aequator (innerhalb der 
Breite von 5—320) ſchwankte zwiſchen 37 bis ſogar 668 auf 1000 
(668 pro Mille auf Eap Eoaft, 483 pro Mille in Sierra Leone) ſüdlich 
vom Wequator (vom 15. bis zum 47. Breitengrad) zwiſchen 7,8—22,4 
auf 1000. Die der franzöfifhen beitrug nördlid vom Nequator (vom 
(5. bi3 zum 35. Breitengrade 78—106 pro Mille, ſüdlich vom Wequator 
von 2. bis 17. Breitengrade) 9,8—10,1 pro Mille! 


(Schluß folgt.) 








Margarethe. 
Novelle 


von 


George Allan. 
— Bukareſt. — 


Ri & hatte fie feit zehn Jahren nicht gefehen, als ich ihr zufällig in 

19 der Jüägerftraße begegnete. Sie wollte, mich freundlich grüßend, 
an mir vorüber eilen; ich hielt fie aber an, und da ich gerade 
im Begriff geweſen, in die Schauß'ſche Conditorei einzutreten, bat ich fie, 
mit mir zu fommen: ich hätte ihr jo viel zu erzählen. Der Glückliche ift 
immer mittheilfam! Sie ließ ſich überreden und feßte ſich mir gegenüber in 
eine Fenſterniſche. 

Als das Licht nun fo voll auf fie fiel, erſchrak ich über die Ver— 
heerung, die zehm Jahre auf ihrem Geſichte angerichtet; im flüchtigen Sehen 
war fie mir ziemlich umverändert erſchienen. Unwillfürlih warf id einen 
Blid in den Spiegel, unter dem fie faß, und mußte geftchen, daß die Zeit 
an mir ziemlich ſpurlos vorübergegangen war, daß meine vier Finder mir 
feine bittere Falte, fein graue Haar gebracht. 

„Und damals als wir zufammen bei Merget lernten, warjt Du wirk— 
lich ſchon heimlich verlobt?" fragte fie. 

Sie ſchien fih jo aufrihtig für mich zu intereffiren, daß ich ihr genau 
Bericht erftattete von den Jahren, die vergangen, jeitdem wir und zujammen 
auf das Lehrerinnen-Eramen vorbereitet hatten — fie, um wirflic Erzieherin 
zu werden, ih, um meinem Meinen Ehrgeiz zu genügen und meinem Ver— 
fobten, der gerade feine Afjefjor-Prüfung machte, die Gleihberechtigung der 
Frau zu bemeijen. 

„Du bijt dann gleich nad) England gegangen?” wandte id mich an fie. 

„Sa wohl,“ entgegnete fie und fragte nad) den Namen meiner Kinder. 
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Aber fie irrte jih, wenn fie glaubte, ich wollte ihr nur Rede ftehen. 
Ich Hatte fie immer lieb gehabt und bewundert, weil fie als 13jähriges 
Mädchen ein ſchweres Unglüd, das auch den Umſchwung ihrer Zebensver- 
hältniſſe mit ſich führte, jo tapfer ertragen. Ihr Vater, ein reicher Guts 
befiger in Hinterpommern, der den Winter ſtets in Berlin zubrachte, ver: 
lor durch allerlei Mißgeſchick ſein ganzes Vermögen. Das ſchöne Rittergut 
wurde von feinen Gläubigern verkauft, und er erſchoß fi) aus Verzweiflung. 
Margarethe, ein 5jähriger Bruder und die ſchwindſüchtige Mutter waren 
auf die Güte ihrer Verwandten angewiefen. Ihre Lage mußte eine jehr 
drüdende fein, denn Margarethe konnte die Zeit kaum erwarten, wo fie alt 
genug jein würde, um für die Ihrigen zu arbeiten, a, es war, als ob 
die eiferne Pflicht, die fie fühlte, ihr auch phyfiiche Kräfte gäbe; aus dem 
bi3 dahin jehr zarten, ſchwächlichen Kinde wurde mit der Zeit ein Fräftiges, 
fast blühend ausjehendes Mädchen. Nur die großen Augen hatten feit des 
Baterd Tode einen Ausdrud des Leidens befommen, und das ganze Geficht 
war viel ernjter ald ihre Jahre. Ein Heiner Zug von Alter lag ſogar 
jtet3 darin, die ruhigen, regelmäßigen Züge paßten nit zu der Jugend— 
lichkeit der Gejtalt. Die Schwarze Haare, weldhe etwas Fraud und fur; 
waren, wurden nur durch ein Band gehalten und hingen im Naden herunter; 
vorn trug fie einen Scheitel und kämmte die Haare glatt über die Stirn. 
Ihr Profil war ganz griechiſch, und in der Beichenjtunde diente fie uns oft 
als Model. Sie war entihieden ſchön, aber fie legte gar fein Gewicht 
darauf. Wir, ihre Mitjchülerinnen, citirten fie jedoch immer als eine Schün- 
heit und waren von den blauen Augen unter den Bogen der ſchwarzen 
Branen entzüdt. Gerade in Norddeutichland Haben blauäugige Mädchen fo 
jelten ſchwarzes Haar. 

Sept aber, wie fie mir in der Conditorei gegenüber ſaß und ihr 
häufiges Huften durch Wafjertrinfen zu beruhigen ſuchte, fand ich Feine 
Spur mehr von Schönheit an ihr. Das Profil war wohl regelmäßig ge- 
blieben und die Augen groß und Har, aber da3 Haar an den Scläfen er: 
graut, die Gefichtöfarbe gelb, die Wangen eingefallen — und das Alles in 
zehn Jahren. 

„Du arbeiteft gewiß zu viel,“ fragte ich, um auf ihr Leben übergehen 
zu können. 

„Dh nein,“ jagte fie abweifend. Sie hatte diejelbe lächelnde, liebens- 
wiürdige Art, wie al3 Kind, 

„Du fiehft aus, als Hätteft Du viel gelitten,” fuhr ich mit der Zu— 
dringlichfeit der Schulfreundſchaft fort. 

Sie wurde roth, als fie antwortete: „Sch Habe mich in den leßten 
Wochen ſehr um meinen Bruder geängftigt: er hatte einen Typhus. Um 
ihn zu pflegen, bin ich hier. Er ftudirt an der Univerjität.“ 

„Und die Mutter?” fragte ich etwas bange. 

„Sie ift vor fieben Jahren geftorben, ih bin Erwins einzige Stütze.“ 
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Ich verſtand, was das Wort „Stütze“ ſagte: ſie ernährte ihn, wie ſie 
wahrſcheinlich ſchon all die Jahre auſchuenu für den Unterhalt von 
Mutter und Bruder geſorgt. 

„Kehrſt Du jetzt in Deine frühere Stellung zurück?“ 

„Das weiß ich noch nicht,“ ſagte fie ruhig, „ich Habe acht Tage Ber 
denkzeit. Wenn ich hier eine Thätigkeit finde, die mir für Erwin und mid 
genügende Mittel einträgt, möchte ich bei ihm bleiben; er ijt noch ſehr 
jung und hat eine zarte Gefundheit. Vielleicht kehre ich aber auch zurück.“ 

Wie groß muß ein Leiden fein, das ſich jo zu verjteden juht! Während 
fie ruhig, gleihgiltig ſprach, fühlte ih am ihrer Stimme, der Verrätherin 
aller großen Erregungen, daß fie irgend einen ſchweren Kampf bejtand. Gie 
(enfte aber dad Geſpräch augenblidiih auf etwas Anderes, 

„Wie wunderſchön ijt Berlin geworden!“ 

‚Warſt Du lange nicht Hier?“ 

„Seitden ih mein Eramen gemadt habe, nur einmal, nah Mamas 
Tode. Nachher kam Erwin in den Ferien immer zu mir; die Familie, in 
der ich war, hat mi in jeder Weiſe verwöhnt.“ 

„Es war eine deutjche Familie in England?“ 

„Do nicht ganz. Der Herr ift ein Deutſcher; da feine Frau aber 
eine Engländerin ift und er jeit zwanzig Jahren dort drüben, find Die 
Finder fehr engliſch gefinnt.“ 

‚Der Mann ift natürlich aud ein Deutichfeind, wie fat alle Deutjchen 
im Ausland?“ 

„Doch nit, dazu ift er zu tief gebildet.“ 

Woher mir war, wie fie died Wort über ihn ausſprach, als mühte 
Er e3 jein, der ihr Leben gebrochen, weiß ich nicht; es Hang vielleicht fo 
begeiftert. Sie wurde aber ſchon ungeduldig, obgleich fie jah, daß ich meine 
Taſſe Chocolade noch nicht ausgetrunfen hatte. „Erwin könnte mich erwarten; 
ih hatte ihn nur verlaffen, um eine nothwendige Bejorgung in der Stadt 
zu machen,“ ſagte jie. 

„Wo wohnſt Du?" 

„Er wohnte in der Luiſenſtraße, in einer feinen Studentenwohnung; 
da er aber nicht transportirt werden konnte, mußte ich froh fein, bei feiner 
Wirthin in dem jchmußigen Haufe auch noch eine Stube zu finden. Sch 
kann wirklich ſehr glüdtich fein, daß er unter fo ungünftigen Umftänden die 
ſchwere Krankheit gut überftanden hat.“ 

„Er hängt wohl mit dankbarfter Liebe an Dir?” 

„Er übertreibt fi, was ich für ihn thue. Das tft ja meine elementarfte 
Pflicht: er hat nur mich auf der Welt.” 

„Bald wirft Du ihn haben, der für Dich ſorgt.“ 

Sie lächelte. „Wenn er mid einmal nicht mehr braudt . . „„“ doch 


fie vollendete den Sap nicht. ch hatte fie aber verftanden, und mir traten 
die Thränen in die Augen. 
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„Margarethe,“ jagte ih; — doch ich Hatte zu viel Ehrfurdt vor ihr. 
Sch wagte ihr nicht zu jagen, daß fie dazır fein Necht hätte. Was mußte 
id) denn von ihr? Wufte ich denn, ob fie nicht das Recht Hätte? Por 
zehn Jahren Hatte ich fie als blühend ſchönes Mädchen gejehen, jebt bradhte 
ein Zufall mich mit ihr zufammen, und da3 Leben hatte fie in dem Zeit— 
raum vernichtet. Das Leben, oder eigene Schuld? Aber Schuld ijt auch 
Leben, und doch fonnte fie feine haben, die jo tapfer und ſelbſtlos arbeitere! 
SH war noch zu jung, um nicht an die Liebe als einzige Urſache jo ver: 
zehrenden Leid zu denken. Aber wenn fie den Mann geliebt, in Defjen 
Haufe fie lebte, warum hatte fie e8 nicht ſchon längſt verlafien? War ich 
in meiner erjten Vorausſetzung irre gegangen? 

Wir waren ıumterdeß nad ihrer Wohnung gefahren, wo id die Er- 
laubniß erbat, fie am folgenden Tage zu beſuchen. Sie ertheilte jie mit 
herzlihem Dank und verſprach, bei ihrem nächſten Ausgang, fall die Zeit 
reichte, 6i8 zu mir in die Benblerftraße zu fommen. Als id in mein 
Haus zurücgefehrt, bedrüdte mid die Behaglichkeit meine? Heims. Sch 
wünjchte in dem Augenblid, Margarethe von Kriemer Huldige ſocialiſtiſchen 
Theorien, und ich fünnte ihr, ohne fie zu Defeidigen, einen Theil meiner 
Habe geben. Ich mußte immer an das traurige Haus in der Luiſenſtraße 
denken und malte mir da3 Zimmerchen im dritten Stod aus, die „Stubenten- 
wohnung”, in der Erwin frank lag. Als er noch Knabe war, hatte ich ihn 
Öfter8 gejehen; feine Augen blidten jo traurig, wie die feiner Schwefter, 
und fein Gejicht, wie das ihre, war von ſchwarzen Haaren eingerahmt. 

Wie erjtaunte ic daher, als ih am nädjten Tage zu Margarethe kam, 
daß ich einen jungen Mann mit furz gefchorenen Haaren, zwar bleih von 
der überjtandenen Krankheit, aber mit entjchieden muthwilligem Geſichts— 
ausdrud und lächelnden Augen auf dem Sopha liegen fand! Keine Spur 
von irgend einer Melandolie war an ihm zu entdeden, und der Abglanz 
feiner Heiterkeit lag auch auf der Schweſter. Sie jchien eine Andere ala 
am Tage vorher. 

„Sch las ihm eben aus Didens vor,“ jagte fie und legte ein Buch 
bei Seite. „Er lacht dann immer jo herzlich, daß man es durch den ganzen 
Flur Hört, und Lachen ijt doch die bejte Medicin. * 

„Sie find wohl jehr glücklich, Margarethe einmal bier zu haben ?“ 
wandte ich mich an ihn. 

„OH, ih lafje fie auch nicht wieder fort.“ 

Die Schweſter lächelte. 

„Wir wollen uns rechte Mühe geben; vielleicht finden wir wirklich ein 
Mittel, ſie Hier feſtzuhalten,“ meinte id). 

„Es ijt gar nicht nöthig, daß fie hier wieder arbeitet; dazu bin ich 
ja da.“ 

„Das ift eben meine Sorge, daß er ſich den Kopf zu früh wieder 
anftrengt. Denk Dir: gejtern, als ich zurüd kam, fand ich ihn fchreibend!“ 
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Ich mußte Margarethen natürlich beiftimmen, daß Arbeiten Gift für 
den no fo matten Kopf ei, und daß Erwin Gefahr laufe, fich fein Gehirn 
dauernd zu ſchwächen, wenn er ſolche Verſuche wiederhofe. 

„Laß es nun endlich gut fein, Grethe,“ ſagte er wie ein troßiger 
Junge, „ic thue es ja nicht wieder.“ 

Als fie aber in's Nebenzimmer ging, um ihm zur feitgefeßten Stunde 
einen Heinen Imbiß zurecht zu machen, wandte er fih an mid: „Grethe 
tft viel unvernünftiger al3 ih. Da arbeitet fie jetzt fogar bei Licht an diefen 
feinen Malereien auf Glückwunſchkarten, die ein Londoner Buchhändler bei 
ihr beſtellt. Sie werden natürlich brillant bezahlt, ſonſt thäte fie es ja nicht. 
Sie zeichnet ſehr geſchmackvoll, das Hat fie in England gelernt.“ 

Ich wollte jegt aber gern irgend etwas über die Yamilie, in der 
Margarethe fait zehn Jahre lang gelebt, aus dem Bruder herausbringen, 
in dem unbejtimmten Gefühl, daß ihre Schwierigkeiten da lagen, und daß 
ich ihr vielleicht nützlich fein könnte. 

„ntereffirt fih Frau Leffer denn nicht für fie? Ihr wäre es denn 
doc ein Leichtes, diefe Geldforgen zu heben.“ 

„Das jage ich Grethen aud) immer! Sie hat fi) den Kindern ber: 
artig geopfert, daß fie wirklich eine Unterftüßung annehmen könnte. ber 
Sie kennen meine Schwejter nit: fie iſt unbändig ftolz! Ich glaube fogar, 
darum will fie nicht nach England zurüd, weil Herr Leſſer ihr Gelb hier: 
her gejhidt hat. Wir brauchten es dabei damals; Grethe hatte dieſe Bes 
ftellung nod nicht, obgleich fie fich durch Bekannte in London ſchon fehr 
darum beimorben. Geftern hat fie ihm nun Die ganze Summe zurüd- 
geſchickt.“ 

Es lag ein Ton von Aerger in ſeiner Stimme; der junge Mann 
theilte entſchieden nicht die Skrupeln ſeiner Schweſter. Ich war eigentlich 
ſeiner Meinung, wenn mir auch ſeine kleine Tactloſigleit, das Alles gleich 
zu erzählen, nicht entging. Doch daran trug ich allein die Schuld, ich 
hatte ihn dazu aufgefordert; und vielleicht fühlte er, daß ich von ganzem 
Herzen Antheil an ſeiner Schweſter nahm, er mir alſo vertrauen konnte. 

„Grethe war ſehr glüdlih, Ste geftern geſehen zu haben,“ fprad er 
weiter. „Wir haben den ganzen Abend von Ihrem Elternhaus geredet und 
von einem Ball, zu dem ich auch mitgeladen war.“ 

„Margarethe jah reizend aus, ich entfinne mid fogar ihrer Toilette, 
fie hatte eine Schilfgamitur um ein weißes Kleid und auch Schilfblätter 
auf dem Haar.” 

„Sa, ich weiß ed auch noch genau. Mama liebte elegante Kleider und 
hatte aus alten Saden von fid) Grethen jo Hübfch Herausgepußt. Ich glaube, 
fie war die Allerfhönfte auf dem Balle.“ 

„Das war fie; aber jeßt ſieht fie recht angegriffen aus.” 

„Oh, wie eine alte Frau,“ fagte er achjelzudend, „fie ift ja 
auch 28.“ 
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„Iſt das jo furchtbar alt?“ fragte ih lächelnd. 

Er wurde roth, denn ihm fiel ein, daß ich eben fo alt war. „Für 
ein unverheirathetes Mädchen,” meinte er dann etwas verlegen, als 
Margarethe eintrat. Sie bradte ihm eine Heine Schüfjel mit Spargeln 
und etwas Bunge Ja, wenn fie ihn jo nährte, mußte fie viele Blumen 
zeichnen! Ich trat an's enter, damit ihn meine Anmefenheit nicht beim 
Efjen genirte. Er Hatte aber von der Wichtigkeit feiner Mahlzeit die 
Weberzeugung, die Reconvalescenten eigen ift, und ed war eine überflüffige 
Vorſicht meinerjeits. — Die Luifenftraße ift immer unfhön, der November- 
nebel machte fie noch trüber. Dad Zimmer gli) ihr; es war Heinbürgerfid 
eingerichtet, die rothe wollene Tiſchdecke, die „möblirten Zimmern“ anzubhaften 
jcheint, eine wurmftihige Commode u. ſ. w., die traurigite Armuth, weil 
fie nicht individuell, fondern gleich typisch erſcheint. — Margarethe errietb 
die Betrachtungen, die ich anitellte. 

„Man hängt doc weniger von feiner äußeren Umgebung ab, als man 
glaubt,“ jagte fie. 

„Sch meine, Du irrſt Dich,“ entgegnete ich. „In enticheidenden Augen: 
bliden und für die großen Gefühle des Lebens iſt die äußere Umgebung 
ganz gleichgiltig; das Heine tägliche Sein aber beeinflußt fie mehr als mir 
ahnen oder uns zugejtehen.” 

„Wie eigen, daß Du auch ſolche Beobachtungen gemadt Haft! Ich 
glaubte bisher, der englifche Nebel wäre ed, der mir diefe Neigung gegeben,“ 
erwiderte fie nach einer Weile, | 

Da hatte Erwin feine Mahlzeit beendet, und die Schweiter drang 
darauf, daß er ein wenig zu jchlummtern verſuchte. Wir gingen daher in 
das Nebenzimmer, in dem Margarethe jchlief, arbeitete und zugleich auf 
einem Petroleumkocher die Mahlzeiten für den Kranken errichtete. „Seitdem 
er ſoviel beffer iſt, habe ih nur die Aufwartefrau zur Hilfe,“ ſagte 
fie, al3 fie fi daran machte, die gebrauchten Teller und Schüffeln zu 
reinigen. Ich Half ihr, und fie lachte darüber, wie viel praftifcher ich Alles 
angriff. 

„Sa, ja, jo eine verheirathete Frau verfteht ed. Sch Habe wenig 
Geſchick, gar feine Webung, nur guten Willen, und ber erjeßt. nicht 
Alles,“ 

Died gemeinfame Tellerwaſchen hatte uns aber einander viel mäher 
gebracht, als unfere bisherigen Geſpräche. Die Scheu, die fie augenſcheinlich 
vor mir gehabt, verjchwand; fie fühlte die Zufammengehörigfeit, die uns 
doch die vielen gemeinjam verlebten Schuljahre gaben. Aber daf fie unter 
dem Bann irgend einer acuten Angſt ftand, daß ihr Intereſſe irgendwo 
anders al3 hier war, fühlte ich immer deutlicher. 

„Es iſt eine merkwürdige Fügung, daß ich Dich gerade geftern traf,“ 
jagte fie. „IH Hatte in Berlin nody niemand Belannten gefehen.“ 

„Sind Deine Verwandten nicht mehr hier?“ 
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„Der Onkel ift gejtorben, umd die Tante ift zu der verheiratheten 
Tochter nad) Bonn gezogen. Wir hören jelten ton einander: fie find nicht 
ſehr ftolz darauf, mit einer Gouvernante jo nah verwandt zu fein. Du 
weißt, es waren immer hochmüthige Leute.” 

Ich wartete darauf, zu erfahren, warum die Fügung jo wunderbar fei 
die und zufammengebradt: fie fing aber von etwas Anderem an. „Es tjt 
fo ſchwer, Jemandem zu rathen!* 

„Darf ih Dir irgend einen Rath geben?" 

„Du fennft Erwin zu wenig,” fuhr fie fort. „Wenn Du ihn länger 
gejehen, möchte ich Dich wohl fragen, ob er ſich jeßt allein durch die Welt 
tämpfen fönnte.“ 

Ich erſchrak, denn mir fiel ihr Wort von geftern ein: „Wenn er mi 
einmal nicht mehr braudt.* Aber ich wollte es mir nicht merken 
fafjen ımd fagte darum: „Du meinft, ob Du nad England zurüd- 
tehren folljt?“ 

„Nicht gerade; ich möchte nur wiſſen, ob er kräftig genug iſt, allein 
für feinen Lebensunterhalt zu forgen, wenn ich mid) 3. B. verheirathe.“ 

Mein Herz ſchlug förmlich fchneller vor Freude. „Ach Margarethe,“ 
rief ich etwas ſtürmiſch, „thue es doch, heirathe! Du kannſt ja dann erft 
recht für ihn forgen.“ 

„Do nicht,“ meinte fie. „Er hätte aber einen moralifhen Halt an 
meinem Haufe; vielleicht könnte er auch bei mir wohnen.“ 

„Gewiß; ich glaube, für ihn wäre am beiten gejorgt, wenn Du gut 
aufgehoben wärſt. — Und wer ijt es?“ fragte ich etwas inbiscret. 

„Dh, es war nur fo eine Vorausfeßung; ich überlege mir die Sadıe 
nur in der Theorie,“ entgegnete fie, leiſe erröthend. „Sch habe nie eine 
fo warme Zuneigung empfunden für Jemanden, ber fi) mir mit dem 
Gedanken der Heirath näherte, um meinetwegen einzuwilligen. Ich dachte 
eben nur, was für ihn beſſer wäre. Selbjtverftändficd; würde ich das dem 
Manne jagen,” fuhr fie febhafter fort, „es wäre eine reine Vernunftehe. 
Denn mid; heirathet man natürlid) auch nur, um eine Erzieherin für - feine 
Kinder zu haben.“ 

E3 handelte ſich alfo um einen Wittwer, fo viel war ihr unbemwußt 
entjahren. 

„ou Haft auf Deine Schönheit nie Gewicht gelegt; aber Andere thun 
es dod.“ 

„Wer weiß, ob ich es nicht auch that, ob ed mir nicht leid ift, jo 
häßlich geworden zu .jein?“ ſagte fie ſcherzend. Ehe id etwas antworten 
fonnte, ‚rief der Bruder fie, und als fie zu mir zurückkehrte, war fie twieder 
mit ihm bejchäftigt. 

„Er ift ein Meiner Egoift,” fagte fie. „Mir tft es ja mwohlthuend, daß 
er mic jo ſehr in Anfprud nimmt, aber darum verliere ich doc) das Flare 
Urtheil nicht. Ehrlich geftanden, ift mir fein Egoismus aber ein Troft; er 
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wird mit ihm leichter durch's Leben kommen. Erwin ijt auch nicht über: 
empfindlih, und ein gefunde® Schgefühl gehört wohl zu einem ganzen 
Menfhen. Ein Wunder iſt e8 nicht, daß er viele geijtige Zartheiten und 
Rückſichten nicht Tennt; wer hätte fie werden follen? Mama ftarb jo früh, ich 
hatte ihn nur in den Ferien, — und dann habe ih ihn wohl immer jehr 
verwöhnt und Alles an ihm gutgeheißen.“ 


Ich mußte fie nun verlaſſen, ih ſah, daß: ich fie ftörte; aber ich konnte 
ihr doch noch jagen, wie lieb ich fie fo fchnell wieder gewonnen. Sie 
äußerte mir Aehnliches und verfprady au, wirklich mit mir Rath zu pflegen, 
ebe fie eine Entſcheidung für die Zukunft träfe. 

Zwei Tage hoffte ich vergebens auf ihren Beſuch. Als fie auch am 
Bormittage des dritten nichts von fich hören ließ, obgleih ich ihr täglid 
Kleinigkeiten für den Kranfen aus meiner Küche geſchickt hatte, trieb mid 
eine gewiffe Unruhe wieder zu ihr. Auch Hatte ich durch einen glücklichen 
Zufall von unferem Hausarzt erfahren, daß der General Brinkow, mein 
Nachbar, ein reizender alter Herr, für fein Enkeltöchterchen eine Engländerin 
ſuchte. Margarethe würde die Stelle einer ſolchen ausfüllen fünnen; ſie 
war überhaupt wie dazu gemadjt, die Hausfrau dort zu vertreten und ber 
Heinen Waife eine Mutter zu werden. Mit diefem Anerbieten ging ich alle 
zu ihr; jeßt dachte auch ich, e8 jei eine wunderbare Fügung gewejen, dab 
wir alten Schulfreundinnen uns neulich jo plößlich wiedergefunden. Ih 
ftellte mir vor, wie oft wir und in Zukunft jehen könnten und welche Zierde 
unferer Heinen Gejellichaften fie werden würde. Zu meinem Manne hatte 
ih fogar die Abſicht geäußert, umfer Fremdenzimmer Erwin für diejen 
Winter anzubieten, damit die Schweiter ihm näher fei; er hatte aber ein 
entichiedene3 Veto eingelegt, wenn er mic ſonſt auch meiftens in den häus— 
fihen Anordnungen gewähren ließ. 


Diesmal fand id; Erwin nicht fo heiter. Er lag auf feinem Kranfen- 
jtuhl, Hagte über Kopfweh, meinte aber, das Schlimmfte fei, daß Grethe fo 
elend. Ach fand fie im Bett, ihre Huften hatte fich verjchlimmert und fie 
fieberte ftark; dabei Hatte fie ihren Malkaſten am Bett und kochte auf dem 
Seitentiſch Erwin? Mittagefien. Es war wirklich ein jammervoller Anblid 
in dem Meinen büftern Hinterzimmer. Ich bat fie, zu enticheiden, ob ih 
oder eined meiner Dienſtmädchen ihr nüßlicher ſei. Sie wollte zuerjt weder 
meine, noch eines Mädchens Hilfe annehmen; ſchließlich aber erlaubte fie 
mir zu bleiben. Erwin ſchien damit höchſt zufriedengeftellt; wir jpielten 
Schad und als ihn das zu ſehr anftrengte, Domino. Ich lieh nun doch 
meine Dienerin durch den Wagen holen und alles Nöthige bejorgen. Mar 
garethe brauchte vor allen Dingen Schlaf, id Hatte darum auch fein Wort 
mit ihr gejprodhen und nur Erwin beim Fortgehen gejagt, ich käme am 
nüchſten Morgen ganz früh mit meinem Factotum wieder, er folle nur ſo 
lange im Bett liegen bfeiben. Ex Hatte die dankbare Art kranker Kinder, 
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die fi über Alles freuen, was für fie gefchieht; ich vergaß dabei ganz, 
daß er zehn Jahre älter war als mein Sohn. 

„Kommen Sie aud ja nicht fpäter als Halb Neun,“ rief er mir noch 
beim Fortgehen zu. 

Mein Mann fchien nicht fehr erbaut von den Verpflichtungen, Die ich 
übernommen. Ich ließ mich aber nicht irre machen, verweigerte aber 
energifch fein Anerbieten, mein „Hoſpital“ auch mit einem Befuc zu be— 
ehren. 

Am nädhiten Morgen fand ich Margarethe ſchon auf; fie mollte ſich 
auch nicht in's Bett zurückſchicken laffen, jondern behauptete, ihr fei wieder 
ganz wohl, fo daß ich das Gefühl bekam, überflüffig zu fein. Sie ladite, 
als ih e8 äußerte, was wie eine Bejahung Hang. Erwin aber bejtand 
darauf, daß ich, wie abgemadht, den Tag über dabliebe. Seine Schwefter 
fagte fchließlih faft gereizt: Man dürfe einer Fremden nicht jo läftig 
fallen. 

„Einer Fremden?“ wiederhofte ich verlegt. „Steht eine Freundin Einem 
nicht ebenfo nah, wie eine Verwandte?“ 

„In der Welt wird jelten nad) frei gewählter Zuneigung gehandelt,“ 
meinte fie. 

„Grethe tft, wie immer, überempfindlih; das iſt ganz krankhafter 
Stolz,“ ſprach Erwin dazwiſchen. „Sie will feine Güte annehmen, die fie 
nicht erwidern fann.“ 

Er wurde wirklich von ihr verwöhnt, denn fie entgegnete ihm freund- 
id: „Ih glaube, Du Haft Recht; aber alte Jungfern haben fo viele 
Fehler.“ 

Der Streit wurde durch den Arzt unterbrochen, der noch jeden Morgen 
zu Erwin kam. Ich zog mich in's Nebenzimmer zurück. Der Doctor Hatte 
mir einen angenehmen Eindruck gemacht; es war ein älterer Mann mit glatt 
raſirtem Kinn von etwas jüdiſchem Ausſehen. 

„Wie heißt er?“ fragte ich Margarethe, als er fortgegangen. 

„Dr. Hirſchel; der Name iſt nicht ſchön.“ 

„Auf den Namen kommt es ja bei einem Arzt nicht an.“ 

„Nein,“ ſagte ſie etwas zerſtreut, ſo daß es mir durch den Kopf 
ging, ſie ſei am Ende abergläubiſch, und es käme ihr doch auf den 
Namen an. 

„Würdeſt Du ihn heirathen?“ wandte fie ſich dann zu mir. 

Das war allerdings ein Geſichtspunkt, unter dem ich nicht entfernt 
an ihn gedadht hatte. „Er iſt Wittwer?“ fragte ich, anftatt zu antworten. 

„Sa, feine äftejte Tochter ift 15 Jahre alt, dann Hat er nod)- drei 
Töchter zwifchen 7 und 12.” 

Wir ſchwiegen Beide. 

Ich bin eigentlich fehr dafür, da Mädchen heirathen,“ ſagte ich nad 
einer Weile. In der Theorie rede ich zu jeder Ehe zu; wenn ein Fall 
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mir aber praftifch näher rüdt, bin ich ein wenig jentimental, verlange id 
immer etwas Liebe. Es hat für mein Gefühl fogar etwas Unmoraliſches 
eine Ehe ohne Liebe.“ 

Margarethe war bleicd geworden bei dem Worte „unmoralifch“, dann 
entgegnete fie: „Wenn Du wüßteſt, wie viel mehr Vertrauen und Achtung 
ih einer Frau gegenüber fühle, die diefe jogenannte Gentimentalität hat, 
würdeſt Du mir fchon neulid) von ihr geſprochen haben. Aber die ganze 
moderne Anschauung ſteckt auch jentimentafe Menſchen ſchließlich an. Und 
dann, mein Gott!” ftieß fie hervor, „Jeder madt vorm Ertrinfen eine feßte 
Anftrengung, um fich zu retten,” 

Was follte ich erwidern? Ich Hoffte, jie würde mehr jagen, und 
fürdhtete, irgend eine Aufforderung von mir würde jie abjchreden. 

„Du haft ihn jo jehr lieb, den Andern?“ fragte ich plöglich leife und 
umſchlang fie. i 

Sie fing krampfhaft an zu weinen und verbarg ihren Kopf an meiner 
Schulter. „Wahnfinnig lieb, ganz mahnfinnig’ Wie könnte es auch 
anders fein!“ 

Für Erwin Hatte aber unfere Unterhaltung zu lange gedauert. Da 
wir auf feine Klingel nicht geachtet hatten, rief er jet zornig feine Schwefter. 
Ich ging zu ihm und entſchuldigte fie, denn fie wollte fich ihm mit den 
Thränen in den Augen nicht zeigen. — Mir mwar das Herz ſchwer vom 
Nahhall ihrer leidenſchaftlichen Worte und von der Sorge, es könnte ihr 
feid thum, aud nur jo viel gejagt zu haben. Es ſchien mir, als hätte fie 
ihr eigenes Tobesurtheil damit ausgeſprochen und ſich vollitändig aufgegeben, 
nun fie ihren Hummer überhaupt erwähnt. Und doch! Wer nicht mehr 
feben will, der kämpft auch nicht mehr, und ihr hatte ein Uebermaß geiftigen 
Ningens das Geſtändniß abgezwungen. Die Heilung lag vielleiht im Wort; 
ad, hätte ich nur das Mittel, ihr Herz zu erſchließen! Ich jah es Alles 
far vor mir: es war wie ein Tert zu Ant. Volkmars befanntem Bilde 
„Die neue Gouvernante“. Margarethe und der Vater ihrer Zöglinge, Beide 
waren Deutfche, ein mächtige Band, das fie in der Fremde von vornherein 
an einander fnüpfte; dazwiſchen die Frau: reich, beſchränkt, hochmüthig. 
herzlos. Uber wie Hatte Margarethe zehn Jahre in dem Haufe bleiben 
fönnen, Margarethe, jo wie ich fie kannte, jtolz, überempfindlich und durch 
und durch ehrenhaft? 

Sie war unterdeß in das Zimmer zum Bruder getreten; ich benußte 
die Gelegenheit, ihr zu jagen, welch reizenden Plan ich entworfen: jie ſolle 
die Stellung bei dem General annehmen, dann würden wir Nadbarn, 
u. ſ. w. Sie dankte mir freundlih, fagte aber bejtimmt, fie würde nie 
mehr in ein fremdes Haus eintreten; entweder kehre fie zurücd oder juche 
ih duch Privatitunden eine Heine Selbftftändigkeit in Berlin zu gründen, 
um bei Erwin bleiben zu fünnen. Natürlich war ich enttäufht; daß fein 
Zureden nußen würde, hatte ich aber eingefehen. Ber Briefträger brachte 
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in demſelben Augenblicke mehrere Briefe mit dem engliſchen Poſtſtempel. 
Margarethe wurde roth. „Von meinen Schülerinnen,“ fagte fie; aber fie 
öffnete fie nicht, ſondern ftedkte fie ruhig in die Taſche. Erwin war un- 
gnädig, daß ihn der Briefträger ftet3 vernachläſſigte. Ich nedte ihn und 
verfpradh, jeden Abend ein Zettelhen an ihn in den Kaſten zu fteden, damit 
‘er Morgens nicht leer ausginge. 

„Margarethe befommt nämlich unverijhämt viele Briefe, jeden Tag, 
jeden Tag,“ Hagte er. 

„Aber wenn fie fie micht lieſt, was nützen fie ihr!“ meinte ich 
jcherzend. 

„Ste lieſt jie ſchon, aber erſt jpäter. Sie ift nämlich pedantifch, wie 
alle Gouvernanten.“ 

Ich wollte fortgehen, da ih fah, daß Margarethe feine Anſtalten 
machte, ihre Briefe zu erbrechen, und da ich fie überhaupt zu jtören ſchien. 
Behilflih konnte ich doch nicht fein, die Aufwartefrau und eine meiner 
Mädchen waren da. Erwin ließ mich nur mit dem Verſprechen fort, ihn 
am Nachmittag wieder zu beſuchen; Margarethe aber fagte, al3 ich meinen 
Hut auffeßte: „Sch komme mit Dir, wenn e8 Dir recht ift.“ 

Natürlich war es mir fehr vet, und wir gingen Beide zu Fuß die 
Luiſenſtraße herunter, über die Wariallsöräde und durch die Dorotheen- 
fteaße in den Thiergarten. 

„Hier ift es immer fchön, zu jeber Jahreszeit,“ jagte fie tief auf- 
athmend. „Komm, je Dich Hier auf eine Bank.“ Es war 10 Uhr früh, 
alfo ftörte uns faum ein Worübergehender. 

‚Wirſt Du Dich aber nicht erfälten? Es iſt rauh und Dein Huften 
immer noch nicht befjer.“ 

„O nein, ich erfälte mich bei diefem Wetter nicht, das bin ich ge- 
wöhnt,“ entgegnete fie lächelnd. „Mich ftört nur die Sonne; der graue 
Wolkenhimmel ift mir ſympathiſch.“ 

Ich ſchwieg; ich wußte, daß fie mir entweder freiwillig Alles jagen 
würde, was fie bedrüdte, oder daß es ihr leid geworden, ſich mir über- 
haupt anvertraut zu haben; jedenfalld würde eine Aufforderung von mir fie 
nur jtören. Sie fjammelte mit dem Stod ihres Regenſchirms die gelben 
Blätter, die um und "herumtanzten. Sch betwunderte halb unbewußt den 
zierlichen Schirm, die eleganten Handſchuhe. Alle Gegenjtände, die fie in 
perſönlichem Gebraud hatte, waren höchſt gefhmadvoll; ich las auf jedem 
von ihnen den Namen bed Gebers. 

„Es ift ein Verrath an ihm,” ftieß fie heraus, indem fie mich groß, 
aber wie abwejend anfah, „das weiß ih. Aber ich will ihn verrathen, denn 
ich haſſe ihn, ich hafje ihn, dab ich ihn erwürgen möchte.” 

„Margarethe,” fagte ich beſchwichtigend; doch mir traten die Thränen 
in die Augen aus Schred vor folder Leidenschaft. „Sch haſſe ihn auch,“ 
fuhr ich fort. „AS ich geftern Abend nicht einfchlafen konnte und an Did 
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dachte, die Du krank, hilflos dalagit, mit dem erbrüdenden Bewußtjein, für 
den Kranken im Nebenzimmer jorgen und arbeiten zu müfjen, Dir micht 
einmal den Tod wünſchen zu dürfen, weil der Bruber noch unverforgt . .” 

„Daran iſt er aber nicht ſchuld! Mein, Anna,” fuhr fie in ihrer alten 
vernünftigen Urt fort, „Du mußt Dir meine Lage nicht übertreiben. Es 
giebt Taufende von Frauen und Mädchen, denen es weit jchlimmer gebt. 
Mein Gott, ein bischen Arbeit und Sorge ift ja erforderlich zum Menfchen- 
feben. ‚Keinem wird jo viel auferlegt, als er tragen kann, iſt ein wahres, 
orientalifche® Spridwort. Ach könnte auch noch fehr viel mehr tragen, 
wenn ich müßte. Sorgen, meine ich; Seelenquafen nicht.“ 

Wieder ſchwiegen wir. Der Herbftwind ftrich achtlos über die Blätter; 
gleichgiltig wohin er fie trug, fegte er mit ihnen vorüber; ein paar leere 
Droſchken rafjelten langſam und fchwerfällig dahin auf der Straße, die wir 
duch die Baumftämme fahen; apathifch, erftorben war die Welt. 

‚Schreibt er Dir täglich?“ fragte ich leife. 

„sa, er Schreibt täglich, aber ich leſe es nicht immer, ch fann mur 
leben, wenn ich nicht3 von ihm höre, — ober in feinem Arm.“ Sie jtand 
auf. „Komm,” jagte fie, „wir wollen weiter gehen. Willit Du mit mir 
auf den Kirchhof?” 

Ich Hatte mich ganz vergeffen und Hatte nur Margarethe in bem 
Augenblide fo Lieb, dat ich für fie in’ Waffer gegangen wäre. Wenn es 
gilt, Partei gegen einen Mann zu nehmen, fühlen ſich die wahren Frauen 
immer ſolidariſch. 

„Es iſt etwas weit, wir wollen fahren,“ wagte ih am Potsdamer Plab 
einzuwenden. 

„Wie Du meinft.“ Sie ſchien an den weiten Weg gewohnt, jtieg aber 
mit mir mechanisch in die erjte Drofchke, auf die wir ftießen. Jetzt fuhren 
wir die ganze Potsdamerftraße hinauf. 

„Siehit Du, Anna,” begann Margarethe plöglidh, ſah aber dabei durch 
die Heine Scheibe hinaus und nicht auf mid. „Wer ihn kennt, begreift es 
nit. Es klingt Alles jo niedrig, verwerflih, was id Dir jagen mil, 
damit Du mir Hilfft. Hätteft Du ihn gefannt, würde ih mich nicht fo 
jehr jcheuen.“ 

„sh kenne Dich ja,“ jagte id. 

„Das beweiit nichts. Wenn ich Dir von ihm jage, was ich oft gehört, 
das Andere äußerten, es Hänge doch nur fo, wie jede Frau vor dem Manne 
fpricht, den fie Tiebt. Nicht wahr, wenn Du von Wafhingten, von Napoleon, 
von Goethe, mein Gott, von irgend jo einer Ausnahme des Menjhen- 
geſchlechts Hörft, legſt Du unmillfürlich einen anderen Maßſtab an? Siehſt 
Du, das mußt Du au für Richard thun.“ 

Sch war nad) Frauenart geneigt, ihn gleich über alle jene Herren 
zu jtellen. 

„Er war einft ein begeifterter Socialift, oder wie fol ih den Mann 
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nennen, deſſen Theorien in feine der bisher üblichen Schulen paßten, der 
aber feft glaubte, die fociale Gleichberechtigung Aller müſſe fih im Lauf 
der Zeiten Bahn bredien, wie einjt das Chriſtenthum. Als Leiter einer 
Fabrik war er nad England gelommen, er wurde bald rei; er war aus 
gutem Haufe und nur der Theorien wegen in’3 Ausland gegangen. Doch 
das brauche ih Dir ja nicht zu fagen; denn jo fchnell könnte ich Dir fein 
ganze Leben nicht erzählen, mit all den vielen herrlichen Irrthümern — 
berrlih, denn fie haben ihn zu dem gemadt, was er il. Als er jelbit- 
ftändig war, fuchte er feine Ideen zu realiſiren. Er hat natürlih Schiff: 
brucd gelitten, aber er glaubt immer noch an viele von ihnen, ih aud), 
und darım kann ich ihn nicht vergefjen, weil er nicht nur mein ganzes 
Fühlen, auch meine Weltanfhauung mit fi) angefüllt. Ich fehe nicht ein- 
mal mehr mit eigenen Augen.“ 

Wir maren unterdeß bi8 Schöneberg gelommen, immer geradeaus 
fahrend; aber der Kirchhof, den fie fuchte, Tiegt erjt hinter dem Ort, und 
fo fuhren wir weiter. 

„Er Hatte ein Fabrikmädchen geheirathet; vielleiht fannit Du Dir 
darnach vorftellen, wie irrig feine Jugendträume waren. Sie iſt jeßt der 
lud) jeined Lebens, aber er ift zu gut, um fie ganz aufzugeben.” Gie 
ſchwieg einen Augenblid. „Ich glaube, was er in feiner Ehe gelitten, iſt 
nicht zu begreifen, wenn man die Frau nicht gejehen; fie iſt eigentlich nur 
eine rohe Fleiſchmaſſe. Aber er hatte zwei Töchter von ihr, und er, der 
Socialiſt, ſuchte nad) einer möglichft artftofratifchen Iran, um fie zu erziehen. 
Zroß meiner Jugend war ih ihm von Berlin empfohlen wollen. Als 
ih in's Haus fam, war Ellen 5, Mary 4 Jahre alte Ich hatte die Haupt- 
aufgabe, fie dem Einfluß der Mutter zu entziehen. Ich glaubte, die habe 
ich gelöft, ohne daß das Herz der Kinder dabei zu fehr gelitten hätte. Sie 
lieben mich jedenfall über alle Maßen, — aber ih Tann doch nit zu 
ihnen zurüd.“ 

Der Wagen ftand till und wir ftiegen aus. Nachdem wir einige 
Schritte gemadt Hatten, hielt Margarethe an: „Ich kann jet doch nicht 
zum Grabe der Eltern gehen, ich bin mit meinem Kerzen nicht bei ihnen. 
Wir wollen lieber umfehren. Iſt ed Dir recht, fahren wir noch etwas herum. 
Erft um 12 Uhr brauche ih bei Erwin zu fein.“ Ich bat fie, zu mir zu 
fommen, fie ſchlug es aber aus. „Du mußt erjt Alles hören. Wenn 
Du dann noch mwilljt, vielleicht.“ 

So ſetzten wir und wieder in das häßliche, rattlige Gefährt. 

„Wie ich zuerft in dad Haus kam, dachte ich, ich hielte es nicht aus, 
troß der jehr günftigen Bedingungen, die mic) zur Annahme bewogen hatten, 
Du weißt, Mama und der Junge . . ." 

„sh weiß, fie waren auf Di angewieſen.“ 

„Die Frau ift jehr ungebildet, fie ſchreibt kaum + richtige Engliſch. 
Ste war hohmüthig zu mir und fügte mir von Anfang an eine Yülle 
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Heiner Kränfungen zu. Richard ſprach die erjten Tage kein Wort mit mir, 
er beobachtete mich blos. Einmal jedod, am zweiten Tage, als jeine Frau 
dem Diener befahl, den Kindern erjt zu ſerviren und dann mir, fagte er 
mit harter Stimme, daß ich ſtets glei nad) der Hausfrau bedient werden 
follte. Mir war diefe Scene fo peinlich gewefen, daß ich gleih nah Tiſch 
zu ihm herantrat und um die Erlaubniß bat, Hinfort die Mahlzeiten mit 
den Kindern allein einzunehmen; es jet dies eine Erziehungsregel von mir. 
Er verbeugte fih und erwiderte: ‚Sch Habe abjolutes Vertrauen zu Ihnen 
und bitte Sie wegen meine3 tactlojen Benehmens bei Tiſch um Entſchuldi— 
gung.‘ Ich war jo beftürzt, daß ich nicht? zu jagen mußte, zumal er die 
Worte abfichtlih laut geſprochen, damit feine Frau und der Diener fie hören 
jollten, Wir aßen feitdem allein und früher; der Hausherr fand fi aber 
häufig im Schulzimmer ein, zur Zeit, wo für und gededt wurde; jpäter 
jaß er fogar oft mit und. Ich muß ihm wohl von Anfang an gefallen 
haben,” fügte fie mit einem bitteren Lächeln ein, „er hatte eine Art mid) 
zu beobachten, die mich verfegen madte, da fie durchaus nicht prüfend, 
jondern beiwundernd war. Du fragft, warum ich damals nicht gleich das 
Haus verließ? Aber ich ahnte nicht, was es war, das mid jo froh machte 
und mir dad ganze innere Leben umgejtaltete. Das erjte Glück verbarg 
mir jede Einſicht. 

„Wir verfehrten immer deutjch miteinander. Anfangs horchte er mic 
mehr aus; es muß ihm nicht ſchwer gefallen fein, denn ich hatte feine Ge— 
heimniffe. Erſt allmälig jprad) er von den Winfchen in Bezug auf feine 
Kinder — nod erwähnte er jeine Frau mit feinem Wort. Er ſchämte fich 
aber ihrer vor mir: beging fie irgend eine Tactlofigfeit, machte fie einem 
der Dienjtboten eine heftige Scene, juchte er e8 vor mir geheim zu halten. 
Sie bildete fi ftet3 ein, daß fie bejtohlen wurde. Einmal fehlte ihr ein 
Ring — der ih nachher in ihrem Bette fand — und fie ließ überall 
Hausfuhung halten, auch in meinem Zimmer, in meinem Koffer! Richard 
war damals gerade verreiſt. Als er zurückkam, theilte ich ihm mit, daß 
ih das Haus verfaffen miüffe. Er drang in mid, warum. Es war in 
feiner Bibliothek, in die er mich gebeten zu fommen, wenn ich ihm etwas 
zu fagen Hätte. Das jchöne Zimmer mit den alten Eichenmöbeln, alle 
Wände mit gleihmäßig eingebundenen, dunfelgrünen Büchern bebedt, Die 
Heinen Divane mitten im Zimmer und die von einem großen Schirm be- 
ichatiete Lampe — o, wie follte ich fie je vergefien! Wir ftanden Beide, 
an eine Holzbrüftung gelehnt, tief im Zimmer; ich zitterte ein wenig vor 
verhaltener Erregung; er ging auf und ab, dann jtellte er fi) vor mid 
hin und fagte, wie er jich in meinen Augen erniedrigt fühlte, daß jolh ein 
Weib die Frau feiner Wahl fe. Er fagte Vieles, Viele, vor dem mir 
Hören und Sehen verging. Als ich an jenem Abend aus dem Bibliothefzimmer 
ging, hatte ich verſprochen, ihm das Leben zu erleichtern, Hatte verſprochen, 
mic) über meine Erziehung, ja mein Gewiſſen hinwegzuſetzen, um einen Mann 
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glücklich zu machen, der ohne mich meinte nicht mehr leben zu können. 
Es war ein trauriger Compromiß, den ich mit dem Leben gemacht, aber 
er war voll idealer Theorien, die mich über das Alltägliche forthoben. Die 
Seele ſeiner Kinder lag in meiner Hand; es war eine gemeinſame Arbeit 
zum Höchſten und Beſten, ein ewiges Vorwärtsſtreben. 

Ich glaube noch heute nicht, Anna, jo oft ih mit mir zu Rathe gehe, 
dab ih ein Verbrechen auf mich geladen. Gelitten habe ich zu Zeiten ent- 
feglich, ed bäumte ſich meine ganze Vergangenheit auf gegen die unwürdige 
Form meiner Liebe; ich habe e3 bitter oft mit ihm bejprocden, habe ihm 
gejagt, wenn er mich ganz heilig, mit höchſter Liebe liebte, müſſe er unfere 
Liebe rein und ideal erhalten. Ein Mann aber ift ein Mann, und Richard 
trug nad) all den Irrthümern feiner Jugend in denen er bloßen Phantas- 
magorieen nachgejagt, einen Cultus des Natürlichen in fich, den ich nie ganz 
theifen funnte. Dft war ich entjchloffen fortzugehen; einmal war id in der 
Abficht, mich davon zu jtehlen, fait bi8 Nottingham gelangt. Er Hatte es 
bemerkt und holte mich zu Pferde ein; es war in einem engen Heckenweg, 
wo er anhielt und ruhig jagte: ‚Sch hoffe, Du weißt, was Du thuft? In dem 
Augenblid, wo Du mein Haus für immer verläßt, ſchieße ich mic) tod. Das 
iſt num zwar bei der Webervöfferung, die hier herricht, feine allgemeine 
Calamität, aber meiner Mörderin könnte es doch ſchwer auf's Gewiſſen fallen.‘ 
Doch was ſoll ich Dir von den Höhen und Tiefen, von dem ewigen Auf 
und Ab einer menſchlichen Leidenſchaft erzählen! Sie gleicht ſich wohl 
überall. Ich bin oft ſehr glücklich geweſen, am glücklichſten in den Tagen 
der Gefahr, wenn große Kriſen waren, und ich ihm rathend zur Seite 
ſtand, als Feuer ausbrach in einem Seitengebäude, als eine Epidemie unter 
den Arbeitern herrſchte, am Krankenbett der Kinder, aber auch in kleinen, 
dem Leben abgerungenen, traulichen Zeiten. 

„Wenn ſeine Frau in's Seebad reiſte z. B., dann athmete das ganze 
Haus auf; wir ſaßen die ſtillen Sommerabende unter den großen Linden 
hinten im Garten, oder ſpielten mit den Kindern. Ich war ja ihre wirkliche 
Mutter, vor Gott war ich ja ſeine Frau, die Andere war doch nur einſt 
feine Geliebte geweſen, niemals mehr.“ 

Margarethe ſchwieg; fie fah nad der Uhr; auch jetzt vergaß fie nicht, 
daß Erwin fie um zwölf Uhr erwartete. „Ich glaubte, der Tag fei ver— 
gangen,” fagte jie dann, „weil ich jo viele Jahre überfprungen. Schauderſt 
Du nicht vor mir, willit Du mehr hören?“ 

IH umſchlang fie wortlos. 

„Mein Ehrgeiz für ihn war groß; id) wollte, daß er eine öffentliche 
Stelle befleiden jollte; ich fühlte oft, daß er jo viel Kraft in fi barg, die 
er nicht genug verwerthete. Ich wollte nicht allein vun dieſen Schätzen 
zehren, fie jollten einem weiten reife zu Gute fommen. Er war naturalifirt, 
er ſprach die Landesſprache volltommen, Hatte ſchon viel in ihr gejchrieben, 
jein Name jogar Hang engliih. Der erfte Schritt war, in die Stadtver— 
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waltung zu kommen. Das ijt nicht leiht: Man muß ein offenes Haus 
haben, Vielen ein freundliches Wort zu jagen wiſſen. Frau Lefler verjtand 
das nicht, wollte es aud nit; fie meinte, wenn fie nicht arrogant jei, 
merfe Jeder ihre Herkunft. 

„Sie und ih, wir fprachen felten mit einander. Ich verbrachte meine 
Tage allein mit den Kindern, fie hielt e3 für vornehm, fi) wenig um uns 
zu fümmern; wenn ed boch geſchah, wurde ich immer durch irgend etwas 
beleidigt; id nahm es wortlos Hin, Richards wegen. Eiferfüchtig ift fie nie 
auf mich gewejen; da fie feine legitime Frau war und ihr nie zu Ohren 
gekommen, daß eine Scheidung möglich fei, wie es ja auch thatjächlich keine 
giebt, beunruhigte ed fie wenig, ob Richard Jemanden liebte. Ihren zu: 
dringlichen Zärtfichkeiten bat er fi nie ganz entziehen können, die weiß 
ih, obgleich wir diefen Gegenjtand ftet8 vermieden, tvenn wir mit einander 
ſprachen. Schließlich gelang es ihm, troß ihrer in den Municipalrath zu 
fommen, umd ich mwünfchte ihn nun im Parlament zu ſehen. Ich weiß, dat 
er ein großer Mann werben wird, wie ih Dir im Anfang jagte, fo ein 
Pfeiler in der Gefchichte der Menjchheit.“ 

„Wie alt ijt er?“ 

„Achtunddreißig Jahre.“ 

„So jung noch; ich Hatte ihn mir als Fünfziger vorgejtellt.“ 

„D nein, er war achtzehn, als er nad) England Fam.“ 

Sie ſchwieg. Ich glaubte, daß fie das Schwerſte ihres Lebens jebt 
zu erzähfen hätte, den Grund, warum fie ihn zu Zeiten haßte. Nicht meil 
er fie erniedrigt, nicht weil fie um ihn die unwürdigſte Rolle, die einer hoch— 
berzigen rau zugemuthet werden fann, übernommen, nein, nein, er mußte 
fie aud) noch verrathen haben. 

„Und die Andere,“ fragte ih, als fie nicht weiter ſprach, mit erregter 
Stimme, „wer ijt die Andere, die ihn Dir nahm?“ 

„Woher weißt Du e8?* ſtieß fie ganz erjchredt Heraus. 

„Woher id) e3 weiß? Weil ed immer daſſelbe ift, überall in der 
Welt.” 

„Doc nicht, doch nicht,“ meinte fie, „es ift nicht überall daſſelbe; er 
liebt mich noch immer über Alles, wirklich.“ 

Wir waren jchon lange wieder in der Stadt, ohne daß wir es bemerkt. 
Sept hielten wir vor ihrer Wohnung, die wir dem Kutſcher in Schöneberg 
zugerufen hatten. | 

„Ih muß hinauf,“ fagte fie, „es iſt gleich zwölf Uhr.“ 

„So komm nachher zu mir, wenn Du Zeit haft.“ 

"Das kann ich nit. In einem Zimmer fönnte ich fein Wort reden, 
ed muß im Freien fein. Weiß Du, wir gehen nachher nad dem Friedrichs- 
hain, da tft es fo ftil. Wenn ich den Wind entgegen habe, dann kann id 
von Allem jprechen, als fei ich tobt.“ 
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„Gut,“ ſagte ih, „dann laß mich Hier unten in der Droſchke warten.“ 

„Aber e3 kann fange dauern.“ 

„Das ſchadet nichts, ich könnte jegt doch nicht unter Menfchen gehen.” 

So biieb ih in der einen Ede des Wagens fiten. Viele Arbeiter 
zogen die Straße entlang, da es zwölf Uhr geläutet; viele Frauen mit den 
vergrämten Gefichtern, hinter denen die Sorge und Noth der finderreichen 
Mutter wohnt. Alles ſchien mir jo verzweiflungsvoll in diejer Welt, jogar 
die armen Hunde, die Halb verhungert herumlagen. Sie fühlen ja auch 
Kälte und Mangel, fie find ja auch Ereaturen, die leiden; ich ſchloß fie in 
dem Augenblid alle in mein Herz. Da fing ziemlich fern von mir, aber 
doch fo, daß ich die Melodie deutlich hören konnte, ein italienischer Leier- 
faften jein Spiel-an. Mir zitterte ſörmlich das Herz, fo ergriff ed mid) 
plöglih. EI waren die alten, ewigen LeierfaftenMelodien, denen wir als 
Kinder gelaufcht; jo unmuſikaliſch, jo unrein wie fie gefpielt wurden: nichts 
hätte mich zu jo heißen Thränen rühren können in dem Wugenblid. Und 
bie Mufit fam näher und näher, und mir war, als wäre ich eg, die Richard 
geliebt und noch liebte und die er verrathen, als jammere ich um ein ver: 
lorenes Leben. Ih griff in die Tajche, um dem fchlanfen, braunen Jungen, 
der die Drehorgel trug und ben grauen Filzhut mit der fprechenden Be— 
wegung an's Wagenfeſter hielt, ein Geldftüd zu geben. Aber vergebens! 
Zum erjten Mal im Leben war ic ohne Geld ausgegangen. Ich wandte 
mid an den Kutſcher, er behauptete nichts zu haben; mir war jelten etwas 
jo ärgerlich gewefen. Des armen ungen bittende Augen konnte ich nicht 
jehen; fo ftieg ich aus, ging in den Hausflur und feßte mich lieber auf die 
Stufen. Ich wäre gern die drei Treppen zu Margarethe binaufgeftiegen; 
aber in der Stimmung, in der wir beide uns getrennt, jchämte ich mid), jie 
mit der Bitte um einen Grojchen zu ftören. — Die Leierfaften-Mufik ver: 
Hang allmählich; anfangs hatte der Knabe wohl noch gehofft, ich würde mit 
einer Belohnung zurückkehren; ich hörte fie mit einer ganz kindiſchen Bitterfeit 
verflingen, mir erfhien der Zufall jo Heinlich graufam. Doh da kam 
Margarethe jchon die Treppe herunter. 

„Erwin ift ganz! glüdlih; der Doctor hatte ihm doch heute zu lejen 
erlaubt; nun ift er mitten in den Pickwickers und war froh, daß ich ihn 
noch länger allein ließ.“ 

Wir nahmen wieder Pla und fuhren nad) dem Friedrichshain. ch 
faß rechts von ihr, und wir hatten Beide die Köpfe feſt an die Rückwand 
gelehnt. 

„Wenn der Menſch einmal eine Schranke eingerifjen, ijt er meiftens 
verloren; jedenfalls hat er feinen Grund mehr, nicht aud) die zweite zu 
überjchreiten. Wir Hatten uns das oft in Bezug auf die Allgemeinheit 
gejagt, ja dieje Einfiht war es geweſen, die Richard allmählih überzeugt, 
wie ımgenügend alle feine Theorien den im Menjchen wohnenden Mächten 
gegenüber jeien. Er war zu einer Art freilinnigen Conſervatismus ge: 
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fommen. Uber für und hatten wir immer Ausnahmen gemadt. Du mir 
fühlen, daß unfer Verhältnig weit zarter als eine Ehe war, daß ein Treu- 
brud) es zerreißen mußte, was bei einer Ehe doch noch lange nicht der 
Sal. Denn eine andere Liebe war ja ein Eingeftändniß, daß wir uns 
geirrt, ımd mas blieb und dann? Ein zweiter, ein dritter Irrthum, ein 
Leben nur voller Irrthümer? Wann follte dann die Wahrheit kommen? 
Vielleicht verſtehſt Du es nicht jo, vielleicht kann ich mich nit Mar aus— 
drüden, mein Gefühl darin mar aber abjolut.“ 

Sie zögerte. „Sieh, Anna, wir Frauen wiffen wenig von den Nadıtjeiten 
des männlichen Lebens, wir brauchen auch nicht? davon zu wiſſen. Sc 
erfuhr durch Richard Vieles, was ich jonft nie geglaubt; Du mußt nicht 
denfen, daß ih auf ſolche vorübergehende Nichtigfeiten in feiner Seele 
Gewicht gelegt habe. Als er einmal in Paris war, verliebte er fih auf 
ein paar Tage in eine Tänzerin; einmal im Geebade fnüpfte er eine Be 
ziehung mit einer jungen Wittwe an, die fo lange dauerte wie jein Auf: 
enthalt. Er fam nie reumüthig, fondern im Gegentheil jehr ſtolz zurüd, um 
mir ſolche Eroberungen zu beichten. Das jind Dinge, die wirklich feinen 
Werth haben, und ich berühre fie nur, damit Du nicht meinft, ich fei, mas 
ja oft der Fluch folder Verhältnifje ift, von krankhafter Eiferjucht gewefen. 
Nein, ich Hatte fein befferes Sch in mir, ich war die geiftige Mutter feiner 
Kinder, die Sorgen von acht Jahren hatten und an einander gefettet, für 
fehr viel Leid hatte ich hohes Glück eingetauſcht.“ 

Margarethe ſchwieg wieder. Ich mußte, daß fie jetzt von „ihr“ reden 
mußte, und war froh, daß wir nun in Friedrichshain anlangten, wo bie 
Luft ihre Worte davontrüge, fie ihr alſo nicht ſchwer auf das eigene Herz 
zurüdfallen konnten. 

Wir ftiegen aus. 

„Sie war eine verheirathete Frau, nicht viel jünger als ih. Ahr 
Mann war fein Freund aus früheren Jahren, der nach einem dreijährigen 
Aufenthalt in Stalien nad) Haufe zurüdfam. Er hatte fie dort geheirathet, 
fie ift aber eine Englänberin.“ 

Es war, als ob Margarethe Stimme fid) jogar veränderte, wie fie 
bon-der Frau ſprach; fie ftieß Alles in kurzen Süßen heraus. 

„Sie kam viel in's Haus, Nichard febte feitdem weniger mit den 
Kindern und mir. Gie ift fehr intelligent und coquett, ih halte fie für 
herzlos, aber interefjant ift fie. Natürlich verliebte fie fich in ihn; ich fah 
es, als ich mit den Kindern zum erjten Male ihrem Crodet-Spiel zu: 
ſchaute. Ich glaube, darauf fing ih an ihn mandmal zu quälen, bis er 
mir fagte, aber diegmal mit Thränen in den Augen, er ſei in Florence 
Afhton leidenschaftlich verliebt. 

„Wir ſaßen Beide vor dem Feuer im Schulzimmer. Was fol daraus 
werden?‘ fragte ih mit tonlojer Stimme. Nichts joll, kann oder darf 
daraus werden, ich will es ihr nie jagen, ich werde es fie auch nicht ein- 
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mal ahnen laſſen, aber darum bin ich doc ſchrecklich unglüdlih,‘ und er 
fegte feinen Kopf in meinen Schooß. An jenem Abend war ich jehr gütig 
zu ihm, wie eine Schwefter, aber ich bin e3 nicht die ganze übrige Zeit 
geweſen. Ach Hatte ihn — die eigene Natur iſt ja unberechenbar — nie 
vorher jo heiß geliebt, doch mir ftand der Verjtand ftill, daß er eine Andere 
liebe. Es empörte mich auch zu Zeiten, daß er Zartheiten in dieſem Gefühl 
hatte, die er zu mir nicht gekannt, daß er fie liebte, ohne es ihr zu fagen. 
Bald. wollte ic) fort, dann hielt mich feine Bitte, ihn nicht aufzugeben, ihm 
al3 einziger Freund zur Seite zu ftehen; bald haßte ich ihn, bald mid). 
Schließlich kam's zu Scenen zwiſchen uns, ich ſuchte ihm immer Kar zu 
machen — als ob Einficht etwas nüßte, wenn dad Herz fo laut fpridt — 
daß er fie nicht lieben diürje, daß feine Ehre es ihm verbiete. Ich warf 
ihm wohl auch mein ganzes Leben vor, was ich um ihm erduldet; id) 
wurde in jener Zeit fait wahnfinnig, die Spuren all des verzehrenden Leids 
find Dir ja aufgefallen. Er wurde aud) verhärtet zu mir, ‚Du liebft mid) 
nicht, Du liebft nur Di,‘ jagte er, ‚Du haft Dein Leben auf eine Karte 
gejegt, und nun bangit Du, daß es die faljche war. Aus Stolz und Eigen- 
tiebe hängit Du an mir; däcdteft Du an mid und nicht an Dich, märjt 
Tu weih.“ Ueber ein Jahr dauerte dieſe Dual, da konnte er e8 nicht mehr 
ertragen und reijte ab. Sch erfuhr zufällig, daß er mit Aſhtons einige 
Wochen in London verlebt hatte — und wäre nicht der Gedanke an Erwin 
gewejen, die Rückſicht auf feine Kinder hätte mich nicht am Selbftmord ver- 
hindert. Wenn man nidt Himmel noch Hölle mehr fürchtet, nur feine 
eigene grenzenloje Liebe und den Haß, der aus ihr entjpringt, dann ift 
man zu Allem fähig, Damals richtete ich auch meine Gefumbheit zu Grunde; 
Du haft es vielleicht nicht gemerft, id aber weiß, daß ich fungenfeidend 
bin. Mir war jeder phyſiſche Schmerz eine Erleichterung; hätte ich nur 
gewußt, daß es ihm leid thäte, jo hätte ich mich zu Tode gemartert. 

„Da kam plößlic ein Brief von ihm: ‚die Schladen jeien von ihm 
abgefallen, all das Böje, was ich und er zwiſchen uns gethürmt, fei ver— 
ſchwunden, er fer zu fich zurücgefehrt und damit zu mir.‘ 

Ich Hatte es nicht erwartet. Glüdlih war ich wohl, aber der Ha 
und die Bitterfeit hatten zu tiefe Wurzeln gejchlagen. Mein erftes Gefühl 
war Freude, mein zweites wiederum verlehte Eigenliebe: er fragt nicht ein- 
mal,. ob ih ihn aud noch lieb Habe! Er nimmt ed als felbjtverjtändfich 
an, daß er mich beglüdt, wenn er mich zu lieben geruht! 

‚Ad, Anna, vielleicht verjtehit Du es nicht, mas der gefränfte Stolz 
für böfe Früchte trägt in einem einfamen Herzen. Ich Hatte feine Stund 
Ruhe gehabt jeit Empfang feiner Zeilen, ich ftellte mir unaufhörlich unfere 
Wiederjehen vor, ich rechtete mit ihm — 24 Stunden vor feiner Heimfehr 
befam id) die Nachricht von Erwins Erkrankung. ch reifte gleich her. 
Mir ſchien es ein Beichen des Himmels.” | 

Margarethe ſchwieg. Wenn das Rauſchen des Windes ihr wohl that, 
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fo mußte fie fi) jetzt wohl fühlen: es ſtürmte in dem entlaubten Haine, 
daß ich faſt erftarrte. 

„Sol ih zu ihm zurückkehren?“ wandte fie ſich jest plöglich am mid, 
Ehe ich aber antworten fonnte, fuhr fie fort: „Wäre Erwin geftorben — 
ih hätte ihm nicht überlebt. Nichards Kinder find faft erwachſen, alle 
Schuld an ihn ift abgetragen. Aber ich habe in Deutjchland, an Erwins 
Krankenbett, am Grabe meiner Eltern meine Kindheits-Anſchauungen theil- 
weiß wieder gefunden. Doctor Hirfchel wollte ih nur Erwins wegen 
heirathen, ich ftellte Dir die Frage neulich mit Abficht umgelehrt, um Deine 
wahre Meinung zu erfahren, — aber ich könnte es gar nicht, mir graut 
vor einem neuen Leben. Bielleicht fiehft Du, wie müde ich bin.“ 

Ich nahm ihren Arm unter den meinen und wandte mich wieder zum 
Wagen. Dem Kutjher rief ic) meine Adrefje zu, ohne daß Margarethe es 
zu beachten jchien. 

„Run fchreibt er täglich — Anfangs las ich die Briefe nicht, denn 
in der Sorge um Erwin war mir Liebe und Haß erftorben. Seine lieben 
Worte würden einen Stein erweidhen. Doc fommt der Haß noch wieder, 
befonder8 wenn ich hier dur die Straßen gehe, durd die ih als Kind 
geeilt, wenn mid; die Bäume, die Häufer im die frühere Zeit verfeßen. 
Sieht Du, ich made mir feine Vorwürfe, aber ich Habe doch mein Leben 
verloren.“ 

Sch ſchwieg, bis wir in meine Wohnung kamen. Dort jehten wir 
ung einen Augenblid in mein Zimmer; dann gingen wir dur alle 
Räume, fie küßte meine Kinder, umd mir weinten beide letfe, denn wir 
verjtanden uns. „Sch muß wieder zum Bruder,“ jagte fie dann. „Bring 
mid) noch zurüd.“ 

‚SH danke Dir,“ flüfterte fie leife, al$ wir wieder im Wagen waren. 
Sch jchluchzte und erwiderte nur, ich hätte mein Haus mit ihrem lieben 
Bilde anfüllen wollen, damit etwas bei mir bliebe, wenn fie in die Ferne 
zurückfehre, „denn Du kannſt Erwin bald verlafjen,“ ſchloß ih, „er iſt faſt 
gefund, und wir forgen für ihn.“ 

„Alſo Du räthit mir zurüczufehren? Du, die deutjche Frau, die nie 
einen Anderen als ihren Gatten geliebt? 

„Du haft auch nur Deinen Oatten geliebt. Ja, Du jollft zurüdtehren, 
weil man die Liebe pflegen und begen, den Haß aber eindämmen joll; weit 
Liebe die höchſte Moral ift, und Du zu ihm gehörft.* 

„Und es giebt nicht ein deal, dad nod Höher wäre?“ 

„Du ſollſt einen Menſchen voll beglüden, ein Leben erwärmen und 
bereichern, vielleicht erhalten, it Dir die Aufgabe nicht hoch genug?“ 

‚Sa, Unna, aber es giebt ein ewiged deal, es giebt ein Höchftes 
Gebot, dem die Sitte Ausdrud gegeben, das heißt für mid: Entſagung.“ 

Ich ſchwieg. 

„Du würdeſt nicht zurücklehren,“ ſchluchzte fie. 
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„SH? Gewiß würde ich zurückkehren. Ich glaube nicht, daß die Sitte 
das Opfer unſeres Lebens verlangen kann.“ 

„Anna, ſei wahr!“ 

„sh bin ganz wahr — aber vielleiht bift Du bejjer als ich.“ 

Wir ſchwiegen Beide. Vor ihrer Wohnung umarmten wir ums mod) 
einmal, dann ging fie hinauf zum forglofen Bruder; id fuhr nad) Haufe. 

Am Abend belam ich die Beitellung, morgen recht früh zu ihr zu kommen. 
Sch brach Schon vor 8 Uhr auf, damit fie ja nicht auf mich warten ſollte. 
Ihr Zimmer hatte einen Eingang vom Flur; da der Kranke noch ſchlafen 
fonnte, pochte ich dort leife an. Niemand antwortete, aber ich fand Die 
Thür unverjchloffen. Margarethe lag angezogen auf ihrem Bette, das in 
der Ede des Zimmers ftand. Woher ih jo ahnungslos gewejen war! 
Nach unjerem geftrigen Abſchied Hätte ich nicht ſo undorbereitet jein Dürfen: 
— fie war todt. 

Ich ſetzte mid an ihr Bett und ſah fie jtarr an. Ich konnte nicht 
weinen. Endlich raffte ich mich auf und verfchloß die Thür zum Bruder, 
um mic zu jammeln, ehe ich irgend Jemand Rede zu ftehen hätte. Sie 
würde ein Wort für mich zurüdgelaffen haben, da fie mich Hinbeftellt. Ich 
war fo verwirrt, daß ich lange vergebens fuchte, bis ih auf ihrem Malkaſten 
den Brief entbedte und aufbrad). 

„Hab Dank für das, was Du mir Liebes gethan und noch thun wirft, 
Du haſt e3 ja verjtanden, al3 mir Abſchied nahmen; es kann Dich nicht 
überrafhen. Ich habe einen Vorrath Morphium aus England mitgebradit. 
An Richard Habe ich gefchrieben, aud) an Erwin; an Lebteren aber fo, daß 
er denkt, ich hätte den Brief ſchon längft für den Fall meines Todes an 
ihn gerichtet; er liegt in meinem Koffer. Suche ihn in dem Glauben zu 
erhalten, ich fei am Lungenfchlag geftorben. Und feb wohl! Ich habe aud) 
„wohl“ gelebt, weißt Du, wie Alle, die der glühende Meteorjtein gejtreift, 
der vom Himmel fällt, Du mwarft meine einzige Freundin, und möge Dir 
Deine Güte gelohnt werden. 

Margarethe von Kriemer.” 

Ich ſchickte die Wirthin zu Dr. Hirſchel. Er fam glei. Noch wußte 
Erwin nichts. Ih ging dem Arzt entgegen und fagte ihm, Margarethe 
müßte an einem Lungenſchlage gejtorben jein. Er fah mid groß an, ich 
reichte ihm den Brief, den fie mir gefchrieben, und fügte leife Hinzu: „Es 
iſt erblih, der Vater hat fi erſchoſſen; aber verjchweigen Sie es.“ Er 
nidte ein paar Mal mit dem Kopf, unterjuchte die Leiche, ob feine Hilfe 
mehr möglich, dann ging er wie gebrochen zu Erin hinein. 

Der Arzt hat gejchwiegen. Margarethe it in der Nähe ihrer Eltern 
auf dem Kirchhofe hinter Schöneberg begraben wurden. Erwin wurde zwei 
Tage jpäter nad) England geholt. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


DZ) eihichte des römischen Kaiſerreichs von der Schlacht bei Actium 

EN A und der Eroberung Aegyptens bis zu dem Einbruche ber 
Barbaren von Victor Duruy. Aus dem Franzöfifhen über: 
tragen von Profeffor Dr. Guſtav Hergberg Mit ca. 
2000 Zluftrationen in Holzfhnitt und einer Anzahl Tafeln in 
Farbendrud. Lief. 110. Berlag von Schmidt & Günther 
in Leipzig. 

Von Seiten der Fachmänner wie der gebildeten Laien ift es oft beklagt worden, 
daß die deutfche Hiftoriographie, welche feit Beginn diefes Jahrhunderts eine Reihe 
epochemachender, alle Theile der Gefchichte umfaſſender Arbeiten hervorgebradt bat, 
noch immer nicht die große Lüde zwifchen dem Untergang der römiſchen Repubfil 
und der Gründung der germaniſchen Staaten in würdiger Weife ausgefüllt hat. 
Nicht etwa als ob ein Mangel an Darftellungen der römijhen Saijerzeit vorhanden 
wäre. Bon Tilemont und Gibbon bis herab auf Peter, Schiller und Herzberg, oder 
Univerfalhijtoriter wie Georg Weber haben ſich eine Neihe namhafter Forſcher mit 
Vorliebe gerade diefem Theile der römischen Gefhichte zugewandt. Aber ihre Werfe 
laſſen entweder die Kunft der Darjtellung oder die Tiefe der Auffaflung oder endlich 
die gründliche Kenntnis ber hundertfach verſchiedenen Quellen der römischen Geſchichte 
vermifjen, ohne welche wir einmal eine geſchichtliche Darjtellung nicht ala klaſſiſch be— 
zeichnen können. Der einzige Deutjche, der im Stande wäre, ein Werk zu ſchaffen, 
welches die genannten Forderungen erfüllte, ift Theodor Mommfen, der Geſchichts— 
fchreiber der römischen Republif, In dem Moment, in dem wir biefes jchreiben, 
geht durch die Zeitungen die Nahridt, dag Mommfen im Begriffe ftche, eine Fort— 
fegung feiner Gefhichte der DOcffentlichkeit zu übergeben. Und trog des großen Erfol- 
ges, den wir diefem Werke vorherfagen können, ſtehen wir nidyt an, die Aufmerkſam— 
teit des Publilums auf das Werk eines Ausländers binzulenten, welches den gleichen 








— 


271 


Jlluftrirte Bibliographie. 





ae Sn — — 


— he 





* — = 
— — 
— 
— — 





Aus: Duruy, Geſchichte des rbmiihen Kaiſerreichs, Überfcht von Heryberg. 


Gegenwärtiger Buftand bes Periſtyls des Mars UltorsTempeld in Rom. 


Reipzig, Shmibt & Güntker. 
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Gegenjtand behandelt. Wir Deutfche erkennen das Gute, wo wir ed aud) finden, neid- 
lo8 an. Geit feinem Erfheinen fand das Wert Duruys, des früheren Unterrichts: 
minifters unter Napoleon III., auch in Deutfchland einen großen Kreis von Leſern 
und Bewunderern. Es zeichnet fih in der That durch die jeltene Bereinigung der 
umfajjenditen Gelehrſamleit und einer bedeutenden ftiliftiichen Eleganz aus, 

mit der Gründung Roms und die Erzählung bis zum Untergang des Weltreichs führend, 
weift er an allen Etellen der Erzählung dieſes mehr ald taufendjährigen Zeitraums 
die gleihen Vorzüge auf. Und dennod) wäre es aus leicht erfennbaren Gründen über: 
flüſſig geweſen, das ganze Werk des franzöjifchen Gelchrten zu überfeßen; derjenige 





Der BeftaeTempel in Rom. (Ichiger Zuſtand.) 
Aus: Duruy, Geſchichte des römiihen Kaiſerreichs, überſetzt von Heryberg. 
Reipzig, Schmidt & Günther. 


Theil genügte, der eine Lüde in unferer biftorifchen Literatur ausfüllte. Wie diefe 
Beſchränkung den fihern Blid der Verleger für die Abfapfähigkeit des Buches beweift, 
fo zeugt für ihren literarifchen Tact der Umftand, daß fie einen der gründlichſten 
Kenner der römischen Geſchichte ala Ueberfeger gewonnen haben. 

Die erften Lieferungen diefer auf 4 Bände (A 25 Hefte) berechneten Ueberſetzung 
liegen vor und. Duruy entwirft darin ein Gemälde der römifhen Welt, wie fie ſich 
nad) der Schlacht bei Aetium unter dem Einfluß Octavians entwidelt bat. Es kann 
nicht unfere Aufgabe fein, an diefer Stelle auf den Inhalt des Gebotenen näher ein- 
zugehen. Es genügt, hervorzuheben, daß die Neugeftaltung des Heerweſens, der 
Finanzwirthſchaft und der inneren Verwaltung in ebenfo Harer als gründliher Weiſe 
behandelt werden. Wir Iernen die Mafregeln kennen, dur welche der Kaifer die 
Ordnung im Reiche fiher zu begründen verjtand; die Reformen, durd deren Ein- 
führung er ald Wiederherfteller der Religion und Moral zu betraditen it. Daneben 
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fällt ein Blid in das häusliche Leben der Römer, oder auf die Geiftesrichtung der 
damaligen Künjtler und Gelehrten. Den breiteften Raum in diefer Darftellung 
nimmt das Berhältniß ein, in welches der Auguftus zum Senate getreten ijt; obwohl 
nominell im Befige fajt aller früheren Vollmachten, ift diefe Körperfchaft nichts als 
ein gefügiges Werkzeug in der Hand des Fürften. „Weld ein faft lächerliher Gegen- 
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Tempel des Apollo auf dem Balatin in Rom. 
Aus Duruy, Geſchichte des römiſchen Kaiſerreichs, überſetzt von Herkberg. 
Leipzig, Schmidt & Gunther. 


ſatz,“ fagt Duruy — und wir geben hiermit eine Probe ſeines Styls und feiner Art 
zu harakterifiren: „Der Reichsrath regiert die volle Hälfte des Reiches und empfängt 
die Botfchafter auswärtiger Fürften. Unter feiner Aufjicht fteht der Staatsſchatz; feine 
Beſchlüſſe find Geſetze, wie in den Tagen ber patrizifhen Allmacht, und die großen 
Schuldigen find jept den Vollögerichten entzogen und feiner Gerichtsbarkeit unterworfen. 
Der Senat hat fiegreichen Feldherren den Triumph zuzuerkennen, und mehr als dreißig 
haben denfelben im Laufe von zehn Jahren in dieſer Weife erlangt. Er ift auch 
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die Quelle aller Gefeplichkeit, — felbft für den Kaifer, der feine Vollmachten vom 
Senat fi) übertragen und unter Umftänden verlängern läßt. Der Senat entbindet 
von gefeglihen Vorſchriften und hat die durch den Kaifer mit auswärtigen Fürſten 
und Völkern gefchlojjenen Verträge zu beftätigen; wir werden fehen, daß er auch die 
Anerkennung folder Kaifer ausfpricht, die nur durch die Soldaten gewählt find, daß 
er einige felbft ernennt, daß er unter Umftänden e8 wagen kann, ihr Teftament zu ver— 
nichten. Mehr noch, „er ſchafft neue Gottheiten“: wir werden erfahren, daß er todte 





Antike Lampen aus Bronze und Thon. 
Aus Duruy, Geihichte bes römiichen Kaiſerreichs, überjegt von Herkberg. 
Leipzig, Shmibt & Günther. 


Kaifer zu den Olympiern gefellt, andre freilich über die Gemonifche Treppe fchleifen 
läßt. Was alfo entbehrt er? Jedenfalls weder Rechte nod; Würden, nicht einmal 
bie Freiheit der Verhandlung, — ift doch Auguftus felbft mehr als einmal aus dem 
Senatfaal entwichen, wenn der Wortwechſel einen allzu leidenfhaftlihen Charakter an— 
nahm. Und doc, fehen wir zu: welch ein fast lächerlicher Gegenſatz zwijhen dem Pomp 
ber äußeren Formen und der hohlen Nichtigkeit des Inhaltes! — Das fogenannte 
fouveräne Volk ift in Wahrheit nur noch ein Haufe von Bettlem, die fo ausſehen, 
als fei das ihre Entjchliefung, was dod der Machthaber verlangt, der fie ernährt, 
ergößt und bezahlt. Diefe Senatoren aber reden und entfceiden, wie fie e8 eben 
fönnen als Greaturen des Fürften, nad dem fie täglich ihre Hand ausftreden, um ihren 
Gläubigern zu entgehen. Unter ihrer purpurgeftreiften Toga haben fie nicht einmal 
bie Freiheit, die der zerlumpte Proletarier ſich gerettet hat, nämlich die — der großen 
Komödie laut in's Geſicht zu lachen, welche Auguftus und die römiſche Ariftofratie fo 
feierlih aufführten.“ 
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So viel über den Inhalt. Dem inneren Werthe des Buches entſpricht eine ganz 
hervorragende äußere Ausſtattung. Das Papier, der Druck und die zahlreich einge— 
ftreuten Illuſtrationen, mit größter Sachkenntniß ausgewählt, ſind eine bei wiſſen— 
fhaftlihen Werken feltene Erfcheinung. Bei alledem ift der Preis des Heftes fo be— 
mefjen, daß felbft den minder Bemittelten die allmählihe Anſchaffung des en er= 
möglicht ift. 


Märkiſche Sreifzüge.*) 


Es ift die Zeit de Mittags. Soeben find die legten Schläge der nahen Dorf: 
glode verhallt. Und wie traumhaftes Schweigen und Ausruhen liegt es auf Waſſer 
und Feld. Eine Meife zirpte noch über und in dem entlaubten Kirſchbaum, nun 
fteigt ſie empor und zieht mit feifem Abfchiedgruß Hinüber über den Eee. Auch ber 
Wind bat fi gelegt. Die Windmühle droben auf dem Hügel hält jetzt inne und 
blidt, wie in Gedanken verloren, nieder in den See. Das Schilf jlüftert nicht mehr; 
Wind und Waſſer ſchweigen und Alles iſt ſtill. — 

Mit diefem Sage fliegt das Buch und das ift ganz Zrinius! In der Zeit 
der Rahahmung und der Schablone ein Menſch, der doc feine eigene Art hat, und 
nicht nur das, einer ber die Dinge zugleich poetifch verflärt. Wenn man ein 
Trinius'ſches Buch liegt, muß man fi den Dichter vorftellen, der e8 gefchrieben hat. 
Es kann nicht anders fein! E3 ift ein ernſt blidender Dann mit einem ftillen, 
finnenden Ausdrud in den Mienen. Er fcheint nichts zu bemerken und doc faugt 
er feine Seele vol, wo irgend er fich befindet. Seine Seele! Einer von den Aus 
ermwählten, dem nichtö verborgen bleibt, der aber mur den Zauber der Dinge auf fi 
wirken läßt. Auf jeder Seite des Buches tritt und der Menſch entgegen, der mit 
fühlt, mit weint, mit — lacht. Denn Trinius ift auch Humorift, er ift e8 in einem 
ungewöhnlich ſympathiſchen Sinne. Trinius fchreibt auch ein vortreffliches Deutſch 
und bat doch aud) hier wieder feine befondere Art. Seine wie Jnfeln eingeftreuten 
ganz fnappen Sätze von wenigen Worten, fördern nod) den leichten Fluß eines Buches, 
dad man wie eine Novelle lieft. 

Als ich ausgelefen hatte, dachte ih: das ift ein guter Menſch, und wer feine 
Schriften lieſt, kann fich „verebein“! Welch ein Wort! wo wir in dem Drange nad) 
einem thörichten Realismus vergefien, daß nur eins Recht Hat, nur eins Beltand 
haben kann: das Wahre mit dem Schönen künftlerifh zu verbinden. Seine Kritik 
ist dies; ich gebe nur meinen Eindrud von dem köſtlichen Bud. Und zum Schluß 
nod) ein Trinius’fches Bild. Wie zart, wie plaſtiſch zugleich! 

„In langen Reihen ziehen draußen die Heerden langfam die breite Dorfitrafe 
entlang, an dem Pfarrhaufe vorüber, vor defien Thür der greife, jilberhaarige Seel— 
forger figt und finnend in ben erglühenden Übend ſchaut. Landleute kehren von den 
Feldern heim, Kinder eilen mit Reijigbündeln und Beeren aus dem Walde zurüd. 
Die Frauen bieten einen ‚guten Abend‘ und die Männer und Burſchen ziehen ehrer— 
bietig die Müpen. 

Die Kinder aber laufen herbei und reihen dem verehrten Manne treuberzig die 
runden, fonnenverbrannten Händen. Milde ruhen feine Bellen blauen Augen auf 
ihnen, und es Mingt weich) und fanft aus feinem Munde, als jegne er ai 
die Jugend.“ H. 


*) Märkifche Streifzüge. Neue Folge. Oeſtlich von Berlin — Im Lande Lebus — 
SpreesLandihaften — An der Nuthe — Havel — Landſchaften von WU. Trinius. 
Berlin. Schmidt & Sternar. 
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Bibliographiſche Notizen. 


Das ſtunftgewerbe in Frauenhand. 
Blätter zur Förderung einer guten Ge— 
ſchmacksrichtung in der Frauenarbeit 
in Schule und Haus. Redigirt unter 
Mitwirkung heworragender Künſt-— 
lerinnen von C. von Braunmühl, 
Lehrerin an der Gewerbeſchule in 
Münden. 

Co bedeutungsvoll die Verbindung 
von Kunft mit Induftrie in das Leben 
der Frau eingreift, fo gering war bisher 
— mit jeltenen Ausnahmen — das Inter— 
efie der Frauen dafür und nur vereinzelt 
ift Dies durd Belehrung gehoben worden. 
Und doch foll die Frau Trägerin bes 
veredelnden Gejhmades fein, denn ihre 
Sache iſt e3, das Haus zu ſchmücken, 
ihren Kindern den Schönheitsbegriff zu 
erſchließen und all ihr Thun und Schaffen 
in möglichſt edle, ſchöne Form zu kleiden! 
— Der Handarbeitsunterricht hat zwar in 
dem letzten Jahrzehnt eine wohlthätige Re- 
organifation durch Einführung der Schallen⸗ 
feld'ſchen Methode in den Schulen er- 


fahren, doch befchäftigt ſich dieſer Unter- 


richt nur mit der Bafis der verſchiedenen 
Nadelarbeiten. Ter gedantenlofe Tand 
feiner Woll- und Berlarbeiten, der außer— 
halb der Schule fteht, wird erjt neuerdings 
durch die Strömung des gebildeten Kunft- 
geſchmackes mit künſtleriſch erdachten, ſtil— 
vollen Arbeiten verknüpft und es iſt die 
berechtigte Aufgabe der Frau, auf dieſem 
Gebiete zu erfinden, zu belehren. — Dazu 
ſoll das vorliegende Journal beitragen. 
Es erſcheint monatlich 1 Heft mit 4 Tafeln 
in mehrfarbiger Beihnung, welche als 
„Vorlage“ für alle Arten weiblicher Hand⸗ 


arbeiten dienen fol: Für Spitzen unb 
Malereien auf Porzellan, Thonmaaren, 
auf Webjtoffe, Holz, Marmor. Für Aeh- 
arbeiten auf Stein und Metall, für Imi— 
tation von Intarjien, Emaille x. Das 
erſte Heft enthält: 1) Defiins für Holbein=- 
tehnif; 2) Imitation von Intarſia, für 
eine Tıfchplatte; 3) Anleitung zu einem 
perifchen Teppih; 4) Dafe (Porzellan: 
malerei), — Die auf den Tafeln ge 
gebenen Vorbilder find vortrefflih ge 
zeichnet, colorirt und zu leichtfahlicher 
Nachahmung mit Anweifungen verjeben. 
ja. 


Lied von der Nähmaſchine. Aus dem 
Ungarifchen des Joſef Kiß von Ladis— 
laus Neugebauer, illujtrirt von 
Dtto von Baditz. Leipzig, Dtto 
Widänd, 

Diefe in ihrer Art originelle Heine 
Dichtung Hat wohl verdient, aus dem 
Ungarifchen überfegt zu werden. Gie er: 
zählt eine einfache, aber darum nicht 
minder rührende Geſchichte von einer 
Näherin Therefe, die für ihre jüngeren 
Gefhwifter forgt und ſchafft, ohne an ihr 
eigenes Glüd zu denken. In dem Augen- 
blid, wo fie hofft, für das edle Thum 
ihre ganzen Lebens Vergeltung zu finden 
in der Liebe eines Jünglings, erlebt fie 
die bitterfte Enttäufchung, denn der fleißige 
und eifrige Zünger der Wiſſenſchaft, der 
es nunmehr foweit gebradt zu haben 


' glaubt, um einen Hausjtand zu gründen, 


bittet fie — nicht, wie fie gehofft, um 
ihre Hand — fondern um die ihrer 


— Bibliographifhe Wotizen. 


jüngeren Schweſter Grethchen. Wie der 
Lefer fieht, ift das Ganze ſtark pefftmiftifch 
angehaudt, aber man kann der gefammten 
Erzählung wie ihren Einzelheiten Lebens: 
wahrheit nicht abfpreden. Die Berfi- 
fieirung ift auch in der Ueberſetzung ſchön. 
Die Heinen Illuſtrationen von Baditz, wie 
die fhöne Ausſtattung im Wllgemeinen 
werden dazu beitragen, dem Büchlein 
zahlreiche Freunde, oder wir fagen mohl 
richtiger Freundinnen, zuzuführen. rl. . 


Verdeutihungs = Wörterbuh. Bon 
Daniel Sanders. Leipzig, Dtto 
Wigand. 

Der rüſtig thätige Forſcher ſtellt dieſes 
Verdeutſchungswörterbuch ſeinem deutſchen 
Sprachſchatz und feinem Fremdwörter buch 
an die Seite. Es tritt alſo, wie man 
fieht, in einen gewiſſen Gegenſatz zu dem 
letztgenannten. Das Fremdwörterbuch iſt 
für Solche beſtimmt, welche über die ihnen 
bei der Lectüre aufſtoßenden Fremdwörter 
Belehrung ſuchen. Das Verdeutſchungs— 
wörterbuch ſoll vornehmlich von Solchen 
benutzt werden, „denen ſich im gegebenen 
Falle ein ihnen nach allen Beziehungen 
bekanntes und geläufiges Fremdwort zu— 
nächſt in den Gedanken und in die Feder 
drängt, und die, von dem Wunſche beſeelt, 
dieſen die Einheitlichkeit und Reinheit des 
deutſchen Styls entſtellenden Aufdring— 
ling durch einen gut deutſchen, vollgültigen 
Erſatz zu beſeitigen, doch nicht ſofort einen 
ſolchen finden können.“ Darum bietet das 
Verdeutſchungs⸗Wörterbuch für entbehrliche 
Fremdwörter eine oder mehrere Verdeut— 
ſchungen, unter denen dann die treffendſte 
ausgewählt werden kann. Der dem Sanders⸗ 
ſchen Buche zu Grunde liegende Gedanke 
iſt auch von Campe ſchon einmal zur 
Grundlage eines ähnlichen Werkes ge— 
macht worden. Campe befand ſich jedoch, 
wie Sanders mit Recht bemerkt, in dem 
Irrthum, der Verfaſſer eines $remdmwörter: 
buches könne und müſſe für jedes fremde 
Bort ein entjprechendes beutfches — finden 
oder maden, um alles Fremde aus unfrer 
Sprache auszumerzen. Nun iſt aber der 
Berfafier des Wörterbuches einer Sprache 


277 


nicht zugleidy der Gefeßgeber derfelben, er 
kann vielmehr nur das allgemein Aner- 
fannte firiren oder Vorſchläge machen, 
deren Annahme von ber Gefammtheit der 
Gebildeten abhängt. Es ift ferner über: 
haupt wohl nicht möglid und auch nidt 
unbedingt erjtrebenswertb, Wörter, die 
treffender und genauer unfere Gedanken 
bezeichnen, nur deshalb zu verbannen, weil 
fie einer fremden Eprade entjtammen. 
In diefem Punkte ftimmen wir volllommen 
Sanders zu. „Wir verlangen — fagt er 
— durchaus nit die Ausmerzung alles 
Fremden, nur eine Beſchränkung infoweit, 
daß man Fremdwörter nicht aus läffiger 
Bequemlichkeitöliebe überjlüffig und un 
nöthig verwende, ſondern nur mit bewußter 
Abfiht in der Ueberzeugung, daß fie 
wenigjten® zur Zeit noch unentbehrlich find, 
weil es für den dadurd bezeichneten Be: 
griff an einem allgemein anerkannten, voll: 
gültigen Erfag fehlt.” In diefem Sinne 
ift dad Verdeutſchungs-Wörterbuch abges 
faht, das feinem Zwede außerordentlich 
entſpricht. Sanderd neues Bud) iſt ein 
neues Berdienft diefes an Berdienften um 
unfere Sprache fo reichen Gelehrten. 


Sie Wirderherjtelung der weltlichen 
Herridaft des Papftes durch den 
Fürften Bismerd. Bon Kuno 
Stommel, Dr. phil. Fünfte durch— 
gefchene Auflage. Düfjeldorf. In Com— 
miffton bei Felix Bagel. 


Bon dieſem Schriftchen ijt bereits 
bie fechste Auflage vor einigen Wochen 
erfchienen, — ein Beweis, wie fehr das 
gegenwärtige Verhältniß zwifchen der römis 
ſchen Eurie und dem deutfhen Reiche die 
Geiſter befchäftigt. In ruhigeren Beiten 
würde der auf dem Titel ausgefprochene 
Gedanke etwas weniger Zugkraft bejiten. 
Der Berfafjer fuht aus der Entwidelung 
des Kirchenſtaats zu beweifen, daß Deutjch- 
land=Dejterreich diejenige von der Geſchichte 
zum Hort der katholiſchen Kirche beftellte 
Weltmadt fei, deren Staatsmänner den 
Traum jedes Katholiten von der Wieder: 
berjtellung der weltlichen Herrſchaft bes 
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Papſtes zu verwirklichen berufen find. Da 
er überzeugt ift, daß das geeinte Stalien 
eine Einmifhung in feine Angelegenheiten 
nicht dulden werde, daß aber an Etelle 
ber Türkei ein neues Byzantinerreih ſich 
erheben müſſe, fo ſchlägt er vor, Konftan= 
tinopel der Souveränität des Papſtes zu 
überantworten, Die Weiſſagung Joſeph 
de Maijtre'3: „Der Papft wird in der 
Sophientirhe die Mefje fingen,“ werde 
dann zur Rahrheit werden, — Biel Bes 
lefenheit, viel Scharfjinn und nod viel 
mehr Phantaſie. sl, 


Herbit- und Winter-Blumen. Bon 
Carus Sterne, J. Tempsky, Prag. 
3. Freytag, Leipzig. (Lief. 1-5.) 


Ein Buch vom Berfaffer des „Werden 
und Vergehen“ begrüßen wir jeder Zeit mit 
Freuden und in der ficheren Erwartung 
etwas Gediegenes zu erhalten, und aud 
heute hat uns unfere Hoffnung, fo weit ſich 
dies aus dem bis jetzt erfchienenen Theile 
bes vorliegenden Werkes abſehen läßt, nicht 
getäufht. Der Berfaffer entwirft in der 
ihm eigenthümlichen interefjanten und ans 
regenden Darftellungsweije, die auch bier 
die darwiniſtiſche Richtung nicht verfennen 
läßt, ein farbenprädhtiges Bild von der 
Blumenwelt, die Wiefe, Feld und Wald 
zur Herbſt- und milden Winterszeit ſchmüchkt. 
Durch künſtleriſch ausgeführte Farbendruch— 
tafeln und inftructive Holzſchnitte werden 
dem Lefer babei die Hauptvertreter unferer 
beimifchen Herbit: und Winterflora vor 
Augen geführt. ab, 


Der Wunderbau des Weltalls oder 
Populäre Aitronomie. Bond. 9. v. 
Mädler. Straßburg R. Schultz 
& Eo. 

Die vor nunmehr fünfundvierzig Jahren 
in erfter Auflage erjchienene „Populäre 
Aſtronomie“ von Mädler liegt uns heut 
bereit3 in achter, dem gegenwärtigen Stand: 
punkt der Wiljenfhaft entjprechend um— 
gearbeiteter Auflage vor und nimmt troß 
der Eoncurrenz unter den Werfen, die ſich 
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mit der populären Darftellung der Aſt rono⸗ 
mie befchäftigen, nod) immer ben erften Platz 
ein. Kaum cin zweites diefen Gegenſtand 
behandelndes Buch dürfte fo außerordent- 
li wie das genannte dazu gecignet fein, 
die unberedhtigte, aber allgemeine Furcht 
des Laien vor der mathematifch-phyfifa= 
fifhen Behandlung der naturwiſſenſchaft- 
lichen Disciplin zu befeitigen. Wer in den 
Elementen der Mathematif und Phyſik 
nit gänzlih Fremdling ift, wird Diele 
Aitronomie ohne nennenöwerthe Schwierig: 
feiten verftehen und nüßen fönnen. Allen 
denen, bie für Naturwiſſenſchaften Sinn 
und Verſtändniß haben, fei daher auch 
diefe neue Auflage des Werkes, die mit 
Karten und fonftigen Illuſtrationen vor— 
treffliih ausgeftattet ijt, angelegentlichit 
empfohlen. ab. 


Geſchichte der ruifiichen Literatur. Bon 
ihren Anfängen bis auf die neueſte Zeit 
von Alexander v. Reinholdt. Leip: 
zig und Berlin, Wilhelm Friedrich. 

Dieſe Geſchichte der ruſſiſchen Literatur 
erſcheint als der T. Band der Geſchichte 
der Weltliteratur in Einzeldarſtellungen. 

Man darf wohl ſagen, daß keiner der bis— 

her erſchienenen Bände in demſelben Grabe 

wie diefer einem wirklichen Bedürfniß ent- 
ſpricht; denn „bie ruffifche Literatur macht 
gegenwärtig der beutfchen und franzöſiſchen 
den Rang jtreitig und ift dod noch falt 
ganz unbekannt im Auslande“. Dieſes 

Urtheil Georg Brandes’, ift unzweifelhaf 

zutreffend. Wer ſich nur ein wenig näber 

mit den großen rufjtichen Erzählern be- 
ſchäftigen wird, kommt leicht zu berfelben 

Anſicht. Die erjte Lieferung geitattet 

natitrlich fein Urtheil über das, was wir 

zu erwarten haben. Sie enthält einen 
furzen Ueberblid über die ruſſiſche Sprache 
und eine umfangreihe Darftellung der 
traditionellen Volkspoeſie: Lieder, Märden 
und Heldenfagen. Offenbar hat der Vers 
faffer die ruſſiſchen Duellenwerte fleikig 
benupt und, wie ed fcheint, mit Selbſt⸗ 
ſtündigkeit verarbeitet. Die Hauptſchwierig⸗ 
feit bei der Behandlung der ruſſiſchen Liter 
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ratur wird natürlich die neuejte Zeit bilden, 

die auch noch bis heute von feinem ruſſi— 

fhen Literarbiftoriter im Zufammenbange 

gefchildert worden ift. Darum müfjen wir 

uns auch unfer Urtheil über das Werf 

bis zum Abſchluß deijelben — 
rl. 


Real = Enchllopädie der gefammten 
Heilfunde. Medicinifch = hirurgifches 
Handmwörterbud für praktifche Aerzte. 
Unter Mitwirkung einer Unzahl von 
Fachgelehrten, herausgegeben von Prof. 
Dr. Albert Eulenburg. Berlag von 
Urban & Schwarzenberg. Bien 
und Leipzig. 

Als vor einigen Jahren die eriten 
Lieferungen der von A. Eulenburg ges 
planten und unter Mitwirkung namhafter 
Fachgelehrten herausgegebenen Realency= 
Hopädie der gefammten Heilkunde erfchies 
nen, da waren Bweifel an der Oppor: 
tunität und praftiihen Durhführbarfeit 


eine fo umfajjenden Unternehmens voll: | 


fommen berechtigt; denn einerfeit3 waren 


zu der Zeit, als die Gncyflopäbdie 
in’3 Leben trat, bereits umfangreiche 
Sammelwerfe in fajt allen Special- 


fähern der Medicin auf dem Büchermarkte | 


vertreten ober doch vorbereitet und anberers 
feit3 mußten die Erfahrungen, die man 
bezüglich des langfamen, ftodenden Fort: 
gehen® der medicinifchen Werke encyklopä- 


difher Natur ſehr oft und jüngjt erft | 


wieder in Frankreich gemacht hatte, Be— 
denken wachrufen, ob es auch gelingen 
werbe ein jo groß angelegtes Werk inner: 
balb des kurzen im Brofpect in Ausſicht 
genommenen Zeitraums zu vollenden und 
dem praftifchen und wijjenfchaftlidhen Ge— 
ſichtspunkte in jeder Weife Rehnung zu 
tragen, Aber dieje Bedenfen find fieg- 
reich widerlegt worden, da das Erfcheinen 
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des Werkes, Dank der geſchickten Leitung 
des Herausgebers und der Pünktlichkeit 
der Mitarbeiter, feine Verzögerung er: 
fuhr und vermöge ber präcifen und doch 
alles wichtige gleihmäßig berüditchtigenden 
Art der Darjtellung fih als gründlicher 
und mühelos zu befragender Rathgeber 
in allen Fragen der Gefammtmedicin er— 
wied. Wie fchnell fih das Unternehmen 
trög feines Umfanges in ärztlihen Kreiſen 
Eingang verſchafft bat, beweiſt beſſer als 
Alles andere der Umſtand, daß bereits 
zwei Ueberſetzungen in Borbereitung find 
und daß fofort nach Vollendung der eriten 
Auflage, fich das Bedürfniß für die Veran— 
ftaltung einer zweiten geltend macht, deren 
erfte Hefte heute bereit vorliegen und den 
fihern Nachweis liefern, daß Herausgeber 
und Berleger nicht gewillt find, ſich nad) 
dem neuejten Erfolg auf ihren Zobeeren 
auszuruben. Diefe neue Auflage wird 
eine nicht unweſentlich veränderte Phyſio— 
gnomie zeigen, da fie nicht nur durch zahl⸗ 
reiche neue Artikel aus dem Gebiete ber 
praktiſchen Medicin bereihert ift; ſondern 
auch Abhandlungen aus den theoretifchen 
Disciplinen (der Anatomie, Phyſiologle), 
foweit fie für den Arzt Bedeutung haben, 
Aufnahme gewähren wird. Wenn wir 
noch binzufügen, dar die Verleger feine 
Mühe gefheut haben die äußere Aus— 
jtattung ded Buches dem Inhalte würdig 
anzupaſſen — wir verweifen auf die vor- 
züglichen Holzfchnitte in dem Ariikel „Wb- 
dominaltyphus“ — fo ift erſichtlich, daß die 
Encyllopädte aud in ihrer neueu Ausgabe 
ihrem Berufe, den praktiſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Interefien des Arztes in gleicher 
Weiſe zu dienen und ihm in cinem 
Nahmen ein treues Bild von dem Befig- 
ftande der modernen Heiltunde zu ges 
währen, in jeder Weife gerecht wird. 
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Hwei Röniginnen. 
Novelle 
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Leopold bon Sacher⸗-Maſoch. 
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„Du durfteſt werben um zwei Kbniginnen.“ 
Schiller: Maria Stuart, 









I: Schüffe fielen, faft zu gleicher Zeit, dann war e8 wieder ftille 
D ] im Walde, ruhig ftanden die ſchwarzen Tannen, feine Nadel 
Beim regte fich, ruhig die Blumen auf der Heinen Wafdwiefe, ruhig 
die farbigen Schwämme im feuchten Schatten. Nur über den Rafen 
riejelte Blut. 

Kein Vogel fang hier im Nadelholz, lautlos eilten die Meinen Küfer 
dur die Wildniß der Gräfer, lautlos ſchwebten die bunten Schmetterlinge 
von Kelh zu Kelch und die weißen Wolfen über den blauen Himmel hin. 
Auch der bfeihe junge Mann, der unter der vom Sturme gebrochenen 
Lärde auf dem Rücken lag, mit gejchloffenen Augen und Frampfhaft geballter 
Fauft, gab feinen Laut mehr von fid). 

Ein Reh trat aus dem Didicht und ftarrte ihn mit vorgejtredtem Halfe 
furdtfam an, dann entfloh es mit rafchen Sätzen. 

Sept ertönte ein Schrei. Er fam aus den Lüften. Bald darnad) ließ 
fih ein fräftiger Flügelfchlag vernehmen, und ein großer Geier fam herab- 
geihwebt und ſaß nun auf der Lärche und [ud mit gellendem Ruf die Ge- 
nofjen zur. Tafel. Ein zweiter Ruf antwortete, ein dritter, ſchon ſchwebten 
die Naubvögel herbei, bereit, die willlommene Beute, noch warm, zu theilen. 

Da verſcheuchte fie der laute Hufichlag eines Pferdes. Auf feurigem 
Rappen nahte eine hohe vornehme Frauengeftalt in einem ſchwarzen Reit: 

20* 
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Heide, einen Leinen Hut auf dem in einen ſchlichten Knoten gejchlungenen, 
prachtvollen blonden Haar. In ihrem fchönen Gefichte, defjen Strenge nur 
dur die Friſche der Jugend ein wenig gemildert wurde, [euchteten ein paar 
herrliche, blaue Augen, feurig und entichloffen zugleich. 

Sie wäre vorüber geritten, wenn nicht ihr Thier vor dem Menjchen, 
der wie leblos dalag, gejcheut hätte, Jetzt erft erblidte jie diefen, beruhigte 
ihr Pferd, ſtieg ab und näherte fih, den Bügel um den Arm gejchlungen, 
dem jungen Manne, der groß und ſchlank, mit Blut überfträmt auf dem 
fammtenen Moofe dalag. Sie blidte mit einer räthjelhaften Theilnahme, 
die im Augenblide entjtand, um nicht mehr zu verjchwinden, in fein edles 
muthiges Geficht, in das die braunen Loden wirr herabhingen, und feufzte. 

„Wie jchade, daß er tobt iſt!“ war ihr erjter Gedanke. „Wenn er nod 
lebte!” der zweite. Sie kniete neben ihm nieder und legte zuerft die Hand, 
dann dad Ohr an jeine Bruft, dann richtete jie fi) auf und rief um Hilfe. 
E3 währte nur wenige Augenblide, und ein alter Holzhauer, die Art auf 
der Schulter, trat aus dem Dididt. 

„Alter, helft mir — er lebt —“ rief die ſchöne Frau. 

Der Holzhauer jchüttelte den Kopf. „Da ift feine Hilfe mehr,“ ſprach 
er, „fie haben fich duellirt, zwei junge Herren aus der Stadt, ein Arzt 
war auch dabei, Diejen liefen fie für todt liegen und eniflohen. Es mwirb 
ſchon richtig fein.“ 

„Nein, nein, er athmet, vielleicht ift er noch zu retten,“ erwiderte fie, 
„bleibt bei ihm, ich will Leute holen, die ihn fortichaffen, und einen Arzt.“ 

Sie ſchwang fid in den Sattel und fprengte davon. Der Alte nidte, 
ftopfte fich feine Pfeife, zündete mit Feuerjtein und Mefjer ein Stüdchen 
Feuerſchwamm an, jeßte ji) auf einen abgehauenen Stamm und begann zu 
ſchmauchen. 

Ehe eine Viertelſtunde verging, kam die ſchöne Frau mit dem Arzt 
geritten. Beide ſtiegen ab, und während ſie den Schwerverwundeten auf— 
richtete und feinen Kopf mit ihren Knieen ftüßte, begann ihn der Arzt zu 
unterfuchen. Erſt jchüttelte er den Kopf, endlich erklärte er aber, es ſei 
noch nicht alle Hoffnung verloren, und legte den erjten Verband an. In— 
deffen famen auch die Leute mit der Tragbahre. Der Berwundete wurde 
vorfichtig auf derjelben gebettet, und dann feßten jih Alle zufammen nach 
dem nahen Dorfe Kawka in Bewegung. 

Als der Vertvundete das erſte Mal für kurze Zeit zu fih kam, ſah 
er fich in einer niedern, aber geräumigen und freundlichen Stube Die 
feinen Fenfter waren mit grünen Gardinen verhängt, durd) weldhe die Sonne 
gedämpft, aber hell genug hereinfchien und den ganzen Raum mit einer 
anmuthigen grünen Dämmerung, einer Art Waldesdunfel erfüllte Auf den 
Tenfterbrettern ftanden Blumentöpfe. Kelche und Sterne in allen Farben 
des Negenbogend grüßten den Erwacenden, und eben jo viel holde Blumen 
augen blicten ihn neugierig an. Eines der Fenjter war offen, Wenn bier 


— Zwei Königinnen. — 285 


der laue Sommerwind den Vorhang ein wenig zurüdjchlug, neigte ſich 
üppige Weinlaub herein, und die Objtbäume draußen flüjterten mitleidig 
von den traurig=lächerlichen Leiden, welche ſich die überffugen Menſchen 
jelbft bereiten. Die Sperlinge zwiticherten, Finken jchlugen, eine Amſel 
pfiff im nahen Tannenholze, und die emfigen Bienen zogen jummend ein 
und aus. An demfelben Fenjter ſaß im altpäterifchen Lehnftuhl aus ge: 
pofftertem grünen Leber eine fiebenswürdige alte Frau in frijchem weißen 
Häubchen, mit einer weißen Schürze und ftridte. Sie war es, die ihn mit 
mütterliher Sorgfalt pflegte und jet mie ein geliebtes Kind fat zärtlich 
anlächelte. „Endlich,“ ſprach fie, fich erhebend, „it das Fieber gewichen. 
Das erite Mal, dab Sie bei Bewußtſein find, Herr Streligfi. Jetzt ift 
Alles gewonnen, mit Gottes Hilfe; nun, wir haben aber auch ſchwere Tage 
und unruhige Nächte genug gehabt.“ 

Der Verwundete ſah fie erftaunt an. 

„Woher willen Sie meinen Namen?“ fragte er. 

„Wie neugierig Sie find,“ antwortete die alte Frau fchalfhaft, „genug, 
daß ich die Ehre habe, Sie zu kennen, Herr Mafar. Wa3 mic) betrifft, 
fo jehen Sie in mir Frau Therefia Pawlitzka, die Wittwe des gräflichen 
Förſters gleichen Namens. Diejed Häuschen iſt mein unbeſtrittenes Cigen- 
tum, und damit bafta.“ 

„Uber wie fommen Sie dazu, mid zu pflegen, Frau Pawlitzka?“ 

„Chriſtenpflicht, Herr Streligfi, nichts als Chrijtenpflicht, aber regen 
Sie fih nur nicht auf. Sie follen Alles erfahren mit der Zeit.“ 

Der Arzt Fam, unterjuchte ihm und zeigte ſich in jeder Richtung zu: 
frieden. Doch war nod lange nicht Alles vorbei. Die Genejung machte 
Fortſchritte, aber langjame Fortichritte, die kaum zu merken waren, und 
jedesmal, wenn ji Knochenſplitter gelöft hatten und ihren Weg durd die 
Wunde nahmen, ftellte ſich heftiges Fieber ein, und Strelihki lag dann Tag 
und Naht in wirren, unruhvollen Phantafien. Dann gefhahen die merf- 
würdigjten Dinge, die Niemand ſah al3 er. Pie Blumen jtiegen auß den 
Töpfen herab und tanzten einen anmuthigen Elfenreigen, zu dem der Mond 
auf einer filbernen Guitarre die geheimnigvoll fede Tanzweiſe fpielte; Die 
Bienen marſchirten in fangen Neihen herein, gleih Soldaten, und ber 
jummende Zug nahm fein Ende. Stleine Engel ritten auf Sonnenftrahlen, 
Bären dehnten auf der Diele brummend ihre zottigen Glieder und draußen 
raufchte ein großes, glänzendes blaued Meer, auf dem Boote mit weißen 
Segeln und große ſchwimmende Schwäne hin und her zogen, während jid 
in den kryſtallenen Fluthen Schöne Frauen mit wallendem Haare badeten, 
muthwillig lachend. 

Einmal ftieg eine diejer badenden Schönen Nadıt3 aus dem feuchten 
mondbeglängten Abgrund hervor und ſchwebte zum Fenſter herein, im hellen, 
modernen Sommergewande, eine dunfle Mantille um die Schultern, einen 
Fächer in der Hand und neigte das mit ſchwarzen Flechten gefrönte Uphroditen- 
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haupt über den Schlummernden. Er erwadte mit einen lauten Auffchrei 
und ftarrte die verführeriihe Erjcheinung fait entjeßt an. 

„Was will diefer Dämon?" murmelte er, „er will mich, fort, fort, 
das Meer wird zu brandendem Höllenfeuer, feurige Wogen fteigen herauf, 
alles brennt ringsum.“ 

Mafar beruhigte fich erft, als die Erſcheinung verſchwunden und wieder 
Niemand zu fehen war als die freundliche alte Frau, die räthjelhaft lächelnd 
an feinem Bette jaß. 

Und wieder nahte ihm zu Zeiten eine andere Geftalt, eine hohe jhöne 
Frau mit goldblondem Haar und wunderbaren blauen Augen. Dann regte 
er ſich nicht und magte nur Halb die Lider zu öffnen, um fie nicht zu ver— 
ſcheuchen, denn er hielt fie für einen Engel, der nur feine biendenden Flügel 
vor irdischen Augen verbarg, Mit ihr fam ein feiner fofender Duft in Die 
feine Stube und ein fanftes Licht wie Mondesfhein und Mufit, die ihm 
wohlthat. E3 war died das melodische Rauſchen ihres fließenden Gewandes, 
und ihre Stimme, wenn fie feife mit der alten Frau ſprach, ohne daß er 
die Worte verjtehen konnte, eine tiefe, jchöne, fonnige Stimme, in der nur 
manchmal ein eigenthümliher Mißton, faſt jchmerzlich, hörbar wurde, eine 
Stimme, an ein wunderbares Inftrument mahnend, an dem eine Saite ge- 
riſſen ift. 

Nah) und nad wichen die Phantafien, wichen die Träume, häßliche 
und jchöne, und Makar kam volllommen zu fic. 

Der Arzt erklärte mit zufrieden leuchtenden Augen, daß jede Gefahr 
vorbei fei. Die Kräfte nahmen zu. Bald Fonnte der Verwundete im Bette 
aufrecht fißen und dann, wieder nad) einigen Tagen, daffelbe zum eriten 
Male verlaffen. Wenn er Anfangd nur mit Hilfe feiner Pflegerin und 
eined Stodes wenige Schritte machen konnte, jo thaten, als er erjt ein paar 
Mal in dem Gärtchen vor dem Haufe gejeffen hatte, Luft und Sonnenſchein 
das Beſte. Von Tag zu Tage konnte er die gute Alte mehr entbehren. 
Als fih der Herbit zu melden begann, die Schwalben fid) an dem Kirch— 
thurm fammelten und der Wind die gelben und die rothen Blätter von den 
Bäumen entführte und in [uftigem Wirbel umbertrieb, war er bereit3 im 
Stande, allein Heine Spaziergänge zu unternehmen, wobei ihn der alte, 
halbblinde Jagdhund der Frau Pawliztzka begleitete, 

E3 war ein kleines Haus in einem Heinen Dorfe mit gelben Stroh— 
dächern und grünen Heden, in dem er mit dem Tode gerungen und Dank 
feiner jtarfen Natur und der forgjamen Pflege genefen war. 

In der Nähe lag auf einem grünen Hügel, mitten in einem eng 
liſchen Park ein Heines Schloß mit runden Thürmen und grauen, moo&be- 
wacdjenen Mauern, ein echt altpolnifcher Staroftenji. 

„Wem gehört diefed Schloß?“ fragte er eines Tages. 

„Der Gräfin Zoltin,” erwiderte Frau Pawlitzka. 

„Sit das die ſchöne Frau, welche ich neulich vorüberreiten jah?“ 


— Zwei Königinnen. — 285 


„Wie joll id) das wiſſen, Herr Strelitzki?“ gab die gute Alte lächelnd 
zur Antwort, „es find jtet3 verichiedene Damen bei der Gräfin zu 
Befud.“ 

„Wie kommt es,” fagte Malar nad) einer Weile mit einem leichten 
Seufzer, „daß fih die Dame nicht mehr bei Ihnen bliden läßt, die id 
manchmal jah, als ich noch zwiſchen Tod und Leben darnieder [ag ?* 

„Eine Dame?“ 

„Hoch und blond mit einer ſeltſam ſchönen Stimme, eine Grpheinung 
wie ein Engel des Himmels!“ 

Frau Pawlitzka lächelte wieder und zudte noch obendrein die Achjeln. 
„Eine blonde Dame? ein Engel? Sie Haben davon geträumt.“ 

Ich habe jie doch wiederholt geſehen!“ 

„Ein Fieberwahn wie der Dämon mit ſchwarzen Flechten, der dem 
Meere entjteigt, wie die tanzenden Blumen!“ 

Makar fragte nicht weiter, er blidte traurig in den Garten, in Dem 
Bäume und Sträuder kahl und farblos daftanden und die weißen Sommer: 
fäden in der fühlen Luft hin- und herzogen, während fich in der ferne der 
Nebel gleich einer grauen Mauer erhob. 

Ein paar Tage fpäter nahm er von feiner treuen Pflegerin mit herz: 
lichen Dankesworten Abjchied. In jeinen Augen glänzten Thränen, die er 
vergebens zu verbergen ſuchte. Der Wagen jtand bereit. Mafar jprang 
hinein, no ein Händedrud, ein wehmüthiges Lächeln, und die Jdylle war 
vorbei, er z30g hinaus in ein neues, rauſchendes und glänzendes Leben. 

Die Strohhütten des Dorfes und das graue Kirchlein verſchwanden bald 
hinter den großen Bappeln. Da war ſchon das Schloß. Seine Thürme 
leuchteten aus dem Tannenbunfel hervor, und unmeit der Straße jchimmerte 
ed durch Nabelholz und Epheuranken wie Schnee oder das Gefieder eines 
Schwans. 

Als der Wagen vorüberflog, ſah Malar eine chohe ſchlanke Dame, in 
einer Kazabaika von Purpurſammet mit Hermelin ausgeſchlagen, auf dem 
weißen Kiesweg ftehen. Das feine Profil ihres edlen Kopfes hob fich Scharf 
von dem dunklen Hintergrunde ab. Ihr Haar leuchtete wie Sonnengolbd. 
Dann fiel wieder der grüne Schleier des dichten Rankwerkes vor, und. bie 
bolde Erſcheinung war verjchwunden. 


* * 
* 


Makar kehrte nicht fofort nach der Hauptſtadt zurüd, er nahm mit 
den Bugvögeln den Weg nah dem Süben, hielt fi einige Zeit an ben 
herrlichen oberitalienifhen Seen, dann in dem Lieblidhen, an Kunſtſchätzen fo 
überreichen Ylorenz und in dem ewigen Rom auf. Monate waren ver- 
gangen, der Winter und die Narrheit ſchwangen das Scepter, als er zurüd- 
fehrte. Auf einem glänzenden Opernballe zeigte er ſich zum erſten Male 
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wieder der Welt und jeinen zahlreichen Freunden, hielt ſich jedoch noch immer 
ferne, gleihjam im Schatten. An eine der Säulen gelehnt, welche ben 
großen Saal von den reich möblirten Salons und den laufchigen, blumen; 
gefüllten Boudoirs trennten, blickte er in das raujchende, farbenfchillernde Ge 
mwühl mit einer an Gleichgiltigfeit jtreifenden, fühlen Ruhe. Vergeben! 
hatten ihm ſchon verjchiedene Fledermäufe und Debarbeure genedt, er Hatte 
ihnen faum mit einem Wort erwidert, da blieb plößlich Hinter ihm ein 
weiblicher Teufel ftehen, in Schwarz und Roth geffeidet, mit vergolbeten 
Hörnern im ſchwarzen Haar, und berührte leicht feine Schulter. 

„Schon genejen?“ fragte eine helle, fpöttiiche Stimme. 

Wie Du ſiehſt,“ lautete die Antwort, zugleich überflog Makar mit 
einem Blick die nicht eben große üppige Geftalt und fuchte dann in Den 
dunfeln Augen zu lejen, die Durch die rothe Seidenlarve blitzten. 

„SH meine von jener zweiten Wunde — hier!“ ſprach die Teufelin 
lachend und jchlug ihn mit der funfelnden Heinen Dfengabel, die fie trug, 
auf dad Herz. 

„Jetzt kenne ich Dich.“ 

„SH bin Satanella, Madame le Diable oder de3 Teufel Großmutter, 
was Dir befjer gefällt.“ | 

„sh kenne Dich bejier,“ murmelte Makar, „Deine graufamen Augen, 
Dein böjes, herzzerreißendes Lachen, mwillit Du mid nod einmal rajend 
maden?" 

Er faßte fie bei den Handgelenten, aber fie jchleuderte ifm aus ihrer 
Larve heraus zwei dunkle Blitze zu, entwand ſich ihm gleich einer Schlange 
und warf ſich in das wogende Menjchenmeer, das fie augenblidlid verſchlang. 

Faft in demſelben Augenblid bemerkte Makar in feiner Nähe einen 
ſchwarzen Domino, eine hohe Frauengeftalt, in Seide und Sammet gehüllt, 
welche ihn mit einem eigenthümlichen Blick firirte. Diefe ernften, ſchönen 
Augen, welche aus der ſchwarzen Sammetlarve hervorleudhteten, jchienen ihm 
befannt. Er trat auf die majeftätiiche Maske, um die ein eigener Duft 
echter Vornehmheit ſchwebte, zu und ergriff ihre Hand, eine nicht Kleine, 
aber edel gebildete, feine Hand in einem eleganten ſchwarzen Handſchuh. 

„Weshalb ſiehſt Du mid jo an?“ fragte er. 

„Wie jehe ih Dich denn an?“ erwiderte die Maske ein wenig jpöttiich. 

Vorwurfsvoll.“ 

„Fühlſt Du es, daß ich Urſache Habe, Dir Vorwürfe zu machen?“ 

„In welder Richtung?“ 

„Bit Du nad fo verfchiedenen Richtungen Hin jchuldig ?“ 

„Ich bin fein Heiliger.“ 

‚Ih weiß es, aber kaum gerettet, jollteft Du nicht wieber in das Netz 
der ſchönen Spinne flattern, doch es iſt ja Fliegenart, fi) immer wieder 
fangen zu laflen.“ 
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„Spreden wir nicht von diefem Dämon,“ antwortete Makar, der Maske 
unausgeſetzt in die Augen blickend, „ſprechen wir von Dir,“ 

„SH bin nicht fo intereffant —“ 

„Für mich bit Du es ungleich mehr als dieſe Heine Teufelin,” er- 
mwiderte Makar, „denn Du erinnerft mid —“ 

„An wen?“ 

„Weiß ich's doc jelbit nicht, an ein Traumbild, an einen Engel!” 

„sh bin fein Engel.“ | 

„Doch — Du Haft die Augen eined Engeld,“ fuhr Makar fort, „bie: 
jelben blauen Augen, die mid jo tröftend angebfidt, al3 ich zwifchen Tod 
und Leben lag, und dieſe Stimme, die ich nicht oft gehört, aber niemals 
vergejjen werde, diefe tiefe, edle, fchöne Stimme, die ein Eingender Balſam 
für Leiden ift, auch für Leiden der Seele.“ 

„Du ſchwärmſt,“ Sprach die Male ruhig, „erzähle mir lieber. wie Du 
dazu kamſt, für eine Frau wie Diefe Dein Blut zu vergießen.“ 

Sie ging voran, und Makar folgte ihr in einen feinen, mit exotifchen 
Bilanzen gefüllten Raum, in dem nur ein feiner, dunkelrother Sammet- 
divan jtand, auf dem genau zwei Perſonen Plab hatten. 

„Ufo eine fürmliche Beichte?” 

Ja.“ 

„sh zweifle nicht, daß Du mich verurtheilen wirft, wenn ich dieſen 
thörichten Roman aus dem Zujammenhange mit meinem Leben herausreiße, 
willft Du mir alfo erlauben, etwas weiter auszuholen?“ 

„Gewiß, alles was Dich betrifft, intereffirt mich.“ 

‚Wirklich?“ Makar ergriff von neuem die Hand der Unbelannten. 

„Nicht jo,“ ſagte dieſe und zog ihre Hand janft zurüd, „Du fennft bei 
Frauen nur eine Art von Intereſſe, von einer Theilnahme edlerer Natur 
ſcheinſt Du feine Ahnung zu haben.“ 

„Berzeih.“ 

„fo Dein Roman,“ ſprach fie mit einem gebietenden Blick. 

„Wie Du befiehlft,“ antwortete Makar, indem er ſich vor der unjagbar 
adeligen Erjcheinung gehorfam neigte. „Ich bin auf dem Lande erzogen. 
Meine Mutter war eine ideale Natur und Hatte romantijche Neigungen. 
Die Folge war, daß ih wie ein Prinz aus dem Märchen erzogen wurde, 
der, immerfort von Feen und Genien umſchwebt, jchließlih einen Stern 
nicht von einer gelben Nübe zu unterjcheiden vermochte. Ich war fürchterlich 
ſcheu und unſelbſtändig und träumeriſch. Vor Allem fürdhtete ich Die 
Mädchen. Die verfchiedenen Heinen Eoufinen und deren Freundinnen, mit 
denen ich verkehren mußte, erſchienen mir als ebenſoviel Heine Dämonen 
mit furzen, flatternden Röckchen und fliegenden Zöpfen. Wo und wie id) 
nur konnte, ergriff ich vor ihnen die Flucht, wenn es nicht anders ging, 
durch den Schornftein. Als ich in der Kreisftabt das Gymnaſium beſuchte, 
fegte ich durch den Verkehr mit Lehrern und Mitfchülern einen großen Theil 
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meiner BZaghaftigkeit ab, nur meine Scheu vor den Töchtern Evas mollte 
nicht weihen. Man nannte mid den Cato, diejer Spottname blieb mir 
auch dann noch, als ih in der Hauptjtadt die Univerjität beſuchte. Das 
Rauſchen eines Frauenkleides, ein rafcher, jchalfhofter Mädchenblid konnte 
mich damals noch ganz aus der Faſſung bringen. 

„Bald wurde dad anderd. Ich fand an einem älteren Herrn von 
Abel,. einem Freunde meiner Familie, einen würdigen Mentor. Er lancirte 
mid in die Welt, wie er gerne fagte, natürlich in feiner Weiſe, er brachte 
mich in jede Art von Gejellihaft, in die Sphäre des echten und des faljchen 
Hermelind, in die Boudoirs der großen Damen und in die Garderoben der 
Ballettänzerinnen. Ich bekam Routine, aber im Herzen blieb ich derjelbe, 
der arme, thörichte Märchenprinz, der die gelbe Rübe vom Stern nicht zu 
unterjcheiden vermag. 

„E3 liegt eine graufame Sronie darin, daß Männer diefer Art, indem 
fie in jedem Weibe eine Göttin jehen, leichter als andere die Opfer ſelbſt— 
ſüchtiger Frauen werden. 

„Ic lernte, vor einem Jahre etiva, eine Dame kennen —“ 

„Eine Künſtlerin,“ unterbrad ihn der Domino ruhig; er war offenbar 
feiner Sache gewiß. 

„Es war ein kindifcher Ritterdienft, den ich ihr feiftete. Die Pferde 
gingen mit ihren Schlitten durch, ich fiel denfelben in die Zügel und rettete 
ihr — mie jie behauptete — das Leben. Von diefer Stunde an trug ich 
ihre Ketten. Die Sache war ſehr einfad, fie amüfirte fi) mit mir, und 
ih Hatte eine ideale Leidenschaft für fie gefaßt. Der Vortheil war alfo 
ganz auf ihrer Seite, und fie machte ohne Rüdficht davon Gebraud. Wenn 
ih noch etiwad mehr war als Marionette in ihren Händen, jo war es 
wahrlih nicht ihr Verdienſt. Das Schlimme war nur, daß ih fie noch 
liebte, als ich längſt aufgehört hatte, einen pifanten Zeitvertreib für fie ab- 
zugeben, Meiner müde, begann fie ſich von meinem beiten Freunde, einem 
jener Freunde, die unfere ärgjten Feinde find, den Hof machen zu laffen.“ 

„Bon diefem mit einem Talglicht erleuchteten hohlen Kürbisfopf 
Balentin Brobigki,“ fiel die Maske lebhaft ein. 

„Ion diefem diden, ſchwammigen Ungethüm mit dem Geficht eines 
Bäderd, der fein Gebäd zu Hein und zu leicht bädt, und den apathijchen 
Augen eine Haremwächters. Die Entdedung war für mid niederjchmetternd, 
ih forderte ihn, mehr aus Scham ald aus Eiferſucht, befam eine Kugel in 
den Leib, blieb für todt liegen, wurde durch ein Wunder gerettet und — 
von einem Engel gepflegt.” 

Die Maske lächelte, und etwas von bdiefem ſüßen Lächeln ftahl fid 
dur die Sammetlarve. 

„Sie glauben nit an Engel?" fuhr Mafar fort, „ih war ebenfo un- 
aläubig, aber ich bin befehrt. Ach, lönnte ich nur noch einmal dieje hohe 
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lichte Geſtalt jehen, dieſes edle Antliß, diefe Augen, diejes Goldhaar, noch 
einmal diejfe Stimme hören — e8 war eine Stimme wie Deine —“ 

„Du leideſt an Einbildungen,“ antwortete der Domino, „beantworte 
mir lieber eine Frage. Wie fommt es, daß gerade foldhe Faltblütige, Herz: 
Loje, berechnende Frauen von den Männern Tleidenjchaftlich geliebt werden 
und heutzutage auch nod nad) zahlreichen Abenteuern die vornehmſten und 
glänzendjten Partien machen?” 

„Weil unfere Mädchen allzu Möfterlih erzogen werden,” gab Malar 
zur Antivort, „und zu jehr außer dem Kampfe der Zeit ftehen, der um den 
Mann von Heute mächtig wogt, mag er in demfelben die Waffen ergreifen 
oder nicht; dieſe Frauen, welche auf den Brettern Königinnen und Priejterinnen 
ebenfogut wie Bettlerinnen und Dirnen zu verkörpern haben, find nicht 
mehr Frauen einer bejtimmten, durd Sitte und Vorurtheile eingeengten 
Klaffe, in ihnen erjcheint uns gleihjam dad Weib al3 ſolches, von allen 
ererbten Zufälligfeiten des Standes, der Kirche, des Reichthums oder Der 
Armuth Losgelöft, und in diefer Freiheit der Denfweife, des Herzens, ja 
des ganzen Wejend, von einem Zauber umgeben, der uns der geijtig be— 
Ichräntten, engherzigen Mehrzahl der anderen Frauen gegenüber geradezu 
unmiberjtehlich erjcheint.“ | 

„Du haft zum Theil Recht,‘ ſprach die Maske, ſich mit dem großen 
ſchwarzen Straußenmwedel im altvenetianishen Geſchmack fächelnd, „aber 
nur zum Theil. Ich glaube, was an diefen Frauen ungewöhnlich erjcheint 
und deshalb auch fejjelt, ijt, daß fie ihr Leken nicht verträumen und auch 
nicht verfochen und verftriden, fondern etwas Großes und Schönes zu 
Ihaffen im Stande find, obwohl die Kunjt der Scaufpielerinnen und 
Eängerinnen doch nur Halbkunft ift. Eigentlid) müßten es die Dichterinnen, 
Schriftſtellerinnen, Malerinnen und Tonfünftlerinnen fein, zu deren Füßen 
die Männer liegen ſollten. Die Theaterdamen haben jtet3 etwas Ober: 
flächliches, nicht jelten etwas Brutaled an ſich und in ihrer Verehrung liegt 
ein brutaler Zug.“ 

„Nie felten findet man aber Reiz, Anmuth und Geift mit einem edlen, 
idealen Weſen vereint,” gab Mafar zur Antwort. „Du jcheinft mir eine 
jolhe Ausnahme —* 

„Ein Engel?" fpottete der Domino. 

„sn der That ein Engel,” fuhr Makar fort, „wie jenes holde Phantom 
meiner Fieberträume. Obwohl ich weder Deine Gejtalt noch Deine Züge 
zu ergründen vermag, fo fühle ich doc eine räthjelhafte Sympathie für 
Ti, und deshalb bitte ih Did —“ 

„Rein, nein.” 

„Auf meinen Sinien —* 

„Begehen Sie feine Thorheit, Herr Streligli,” fagte die Dame leife, 
ater in einem feften jtrengen Ton, und zugleich erhob fie fi) und that zwei 
Schritte dem Ausgange zu. 
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„Nur noch ein Wort,“ flehte Makar. 

„E3 ſei.“ Sie fah ihn groß und ruhig, aber nicht ohne Theilmahme 
an. „Ste wünſchen alſo ein Wiederjehen?“ 

„sh befhtwöre Sie, e8 mir zu gewähren.“ 

„Wozu follte das führen?“ erwiderte fie mit einem Anflug von Trauer, 
‚trog Ihrer idealen Erziehung find Gie im Grunde ebenjo feichtfertig wie 
die anderen.“ 

„Lafien Sie mir alfo Zeit.“ bat Makar, „Ihnen Beweife zu geben 
daß ich das Leben ernjt nehme,“ 

„Das läßt fi hören,” ſagte die ſchwarze Dame, „und melde Frift 
jol ih Ihnen gewähren ?* 

„Ein Bahr.” 

„Angenommen,“ ſprach fie raſch, „hier ift meine Hand.“ 

Makar ergriff diefelbe und küßte fie an der Meinen Stelle, wo der 
Handſchuh die rofige Haut fehen lieh. 

„Sobald Sie mit mir zufrieden find —“ 

„Werden Sie mich wiederjehen,“ fiel fie mit einer reizenden Entſchieden— 
heit ein, „und nun leben Sie wohl, mein freund, und wehe Ihnen, wenn 
Sie mir folgen.“ 

Sie verließ mit furzen ftolzen Schritten das Heine Gemach und ver- 
ſchwand in der Menge. 

Als Makar, eine ganz andere Richtung nehmend, durch den Saal 
ſchritt, näherte fih ihm von Neuem die Teufelin mit den dunfeln, flammenden 
Augen. 

„Nun, haft Du Dich getröftet?” fragte fie vol fühen Hohnes. 

„Vollkommen,“ erwiderte Makar, lüftete den Hut und kehrte ihr den 
Rüden. 


* * 
* 


Als Makar am nächſten Morgen erwachte, überlegte er, was nun zu 
thun ſei. Die ſchwarze Dame vom Maskenball hielt ihn in einem an— 
muthigen Zauber gefangen, zuerjt, indem fie ihn an das engelgleihe Phantom 
feiner Träume und die in duftigen Hermelin gejchmiegte, ſtolze Frauengeſtalt 
aus dem Schloßpark von Zoltin mahnte, dann aber auch durch das Geheim— 
niß, das fie ummebte, und die Strenge, mit der fie ihn fernhieft. Ein 
Wiederfehen mit ihr war das einzige Ziel, dad ihm noch vorjchwebte, jeine 
Geele war erfüllt von dem fataliftiichen Glauben, daß fein Glück und Un: 
glüd, ja fein Leben fortan und für immer mit Diejer wunderbaren Er- 
ſcheinung verknüpft ſei. 

Es gab nichts, was er nicht gethan hätte, um ſie zu verdienen, zu er— 
obern. Er dachte daran, ein Schiff auszurüſten und damit nach dem Nord— 
pol zu ſegeln oder mit einer gewaltigen Karawane in das Innere Afrikas 
einzudringen. Er beſchäftigte ſich ernſtlich mit dem Plan, einen Roman zu 
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Schreiben, dann jchien es ihm feiner Stellung ald Gutsbeſitzer angemefjen, 
fih in den Landtag wählen zu laffen, bis er endlich bei dem Project an- 
fam, eine von allen Barteiftrömungen und jedem Eliquenwejen volllommen 
unabhängige Zeitung zu gründen. 

Wie er jo fann und brütete, fchien es ihm aber, als wären aus einer 
mıyiteriöfen Sammetlarve heraus zwei magijche blaue Augen jpöttifch auf 
ihn gerichtet, und er ſchlug jich plöglic” mit der flachen Hand vor die 
Stirne. 

Um irgend etwas zu leiſten, mußte er Kenntniſſe beſitzen, und was 
hatte er bisher gelernt? Er erſchrak darüber, wie öde es auf dem Felde 
des Wiſſens bei ihm ausſah. Nachdem er noch einige Zeit den Kopf hatte 
hängen laſſen, richtete er ihn getröſtet wieder auf. Er war entſchloſſen, 
vor Allem ernſtlich zu ſtudiren und außerdem Vorleſungen an der Univerſität 
zu beſuchen. Er hatte wohl feine Anzahl Semeſter an derſelben durch— 
gemacht, aber die Profefjoren ftet3 nur am Anfang und am Schlufie zu 
Geſichte bekommen und ſich ftatt mit den Büchern auf der Reitſchule, dem 
Fechtboden, in den Cafes und Clubs herumgefchlagen. 

Jetzt blidte er mit einiger Wehmuth auf die verlorenen Jahre, aber 
er war der entjchlojjene Charakter, Alles wieder einzuholen. 

Bor Allem miethete er neben feiner eleganten Wohnung in der Stadt 
ein zweites einfaches Quartier in der Vorjtadt, zwei Zimmer gegen den 
Garten zu, die er mit Büchern, Globen, Mineralien, Käfern, Schmetterlingen, 
Thierſtelelten, Landkarten, verjchiedenen Inſtrumenten und Gypsabzügen 
vollſtopfte. Hier wollte er ſich vor der Welt, vor ſeinen Freunden ver— 
bergen und wie ein Maulwurf unermüdlich arbeiten. Mit den Naturwiſſen— 
ſchaften machte er den Anfang, und je mehr er ſich in das Studium ver— 
ſenkte, um ſo mehr wurde es ihm Bedürfniß und Freude. Nicht ſelten ſaß 
er bis in die Nacht hinein vor ſeinen Büchern, Atlanten und Präparaten. 
Er beſuchte auch mehrere Collegien, darunter eines über Anatomie. 

Als er das erſte Mal in dem betreffenden Hörfaal erſchien, erregte in 
der erjten Bank eine ganz feltfame Ericheinung feine Aufmerkſamkeit. Er 
wußte Anfangs nicht, ob er einen jungen Mann von feltener Schönheit 
oder ein ungewöhnlich jtreng und ernſt ausfehendes junges Mädchen vor jid) 
habe, Der Anzug ließ zulegt feinen Zweifel darüber, daß e3 eine junge 
Dame fei, die hier mitten unter den Studenten den ernten Lehren der 
Wiſſenſchaft faujchte, wenngleih der Kopf mit dem, wie e3 den Anſchein 
hatte, furzen Haare, der eined Jünglings, des jungen, üppig jchönen 
Dionyſos war. 

As die Vorlefung zu Ende war, blieb Makar an der Thüre jtehen 
und ließ „die Studentin“, wie jie allgemein genannt wurde, vorübergehen. 
E3 war eine große ſchlanke Geftalt in einem kurzen fchlichten Kleide und 
einem langen Männerpaletot, eine Heine Sealskinmütze auf dem blonden 
Haar, einen Stof in der Hand, ein Buch und Hefte unter dem Arm. 
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Sie würdigte weder Makar noch ſonſt Jemand eines Blides, ging raſch die 
Treppe hinab, ftieg in einen bereitjtehenden Mietwagen und fuhr davon. 

Makars Phantafie befhäftigte fich feither auch mit ihr, aud fie mahnte 
ihn ein wenig an fein Traumbild. Er verfuchte in Gedanken ihre ſchlanke 
Figur mit dem weißen Cherubimgewande zu befleiden und dann wieder in 
fließende fhwarze Gemänder zu Hüllen und ihr Gefiht mit der Sammet: 
farve zu bededen, jo daß nur ihre Augen ſprechen konnten. 

Diefe Augen trafen ihn einmal faſt drohend, als er die Studentin 
vor dem Thore erwartete, und der ftrenge Blick dieſer jchönen, tiefblauen 
Augen rief ihm zu gleicher Zeit feinen rettenden Engel in dem Heinen Haufe 
der Förjteräwittwe, die Dame im Purpurpelz im Schloßgarten zu Boltin 
und die Maske vom Dpernball in’3 Gedächtniß zurüd. Sollte fie e3 fein, 
fie felbft? Wie kam fie in den anatomischen Saal? Und wenn fie es 
war, wenn der Drang nad Wahrheit fie, die Unbefannte, hierher auf bie 
Schulbant geführt hatte, im welcher Beziehung ftand fie zu dem Schloſſe 
von Boltin ? 

Genug der Räthſel, und doch fam noc ein neues Hinzu. 

„Wer it die junge Dame, die mit und den Vorlefungen beimohnt?“ 
fragte Makar einen jungen ruffiihen Arzt, der bereit3 fein Diplom er- 
worben hatte, und nur noch an verſchiedenen europätfchen Hochſchulen fein 
Wiffen zu ergänzen ſuchte. 

„Eine Amerifanerin, Frau Kate Hargis,” erwiderte der Doctor, „eine 
fehr intereffante Dame und tüchtig, höchſt tüchtig.” 

Makar ftarrte ihn ſprachlos an. 


* * 
* 


Man gab im Opernhauſe „armen“, Makar ſaß im Parket in einer 
der erjten Neihen, unmweit von ihm Valentin Oganowski mit jeinem dicken 
rothen Geficht, beiläufig fo, wie man auf alten Stichen den mit vollen Baden 
blafenden Nordwind abbildete. Frau Laura PVictorini fang die Titelrolle. 

Im Bwiichenacte ftand Makar auf und lehnte fih an die Balluftrade, 
die dad Orcheſter vom Publikum trennte. Er wußte, daß die ſchöne Prima- 
donna jet durch das Loh im Vorhang biidte und ihre Anbeter in ben 
Rogen und im Parquet zählte, und deshalb kehrte er ihr den Nüden. Er 
wollte etwas mehr bedeuten al3 eine Nummer. Scheinbar falt und gelang- 
weilt, aber innerlich fochend mufterte er mit feinem Opernglaſe die Damen, 
vorläufig nur mit der Abficht, die treuloje Geliebte zu ärgern, Neben ihm 
ftand Herr von Staski, ein langer magerer, junger Mann in tabellofer 
Toilette, mit kurzgeſchnittenem, jemmelblonden Haar und wafjerblauen Augen. 

„Kennjt Du dieſe hübſche Perſon dort?* fragte diefer gähnend, mit 
den Augen auf eine Loge des erjten Ranges hinweiſend. 

„Vo?“ 
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„Hier rechts — die Blonde — die allein jigt.“ 

Makar richtete fein Glas auf die bezeichnete Loge und erbebte leicht. 
Wieder das Phantom, das ihn feit feinem Duell verfolgte. Den vollen, 
mit einem einzigen foftbaren Bracelet gejhmüdten, weißen Arm. auf die 
fammtene Brüftung gelehnt, jaß eine Dame im offenen Hermelinpelz von 
Purpurjammet_mit weiten griehiichen Aermeln, dad ſchöne, ftrenge Geficht 
der Bühne zugeivendet, da. Das Publikum, die Herren, die fie bemunderten, 
die Frauen, die über fie zijchelten, fchienen gar nicht für fie zu eriftiren. 
Das weiche, üppige Goldhaar lag wie eine Aureole um ihr Haupt. 

E3 war die Erjcheinung aus dem Schloßparke zu Zoltin, Ddiejelbe 
Kazabaika, dafjelbe Haar. 

„sc fenne fie nicht,“ ſagte Makar leiſe. 

„Eine Fremde ohne Zweifel,“ bemerkte Staski, „denn ich fehe fie auch 
zum erſten Mafe.“ 

Nach dem nächſten Act begab fih Makar auf die Bühne Frau 
Victorini bejchäftigte ihn noch immer, er hatte für fie das Intereſſe des 
Haſſes, es zog ihm in ihre Nähe, und als er fie auf der Bühne im Ge: 
ſpräch mit dem Capellmeiſter und einem Kritiker traf, ignorirte er fie, als 
fei jie ihm nicht nur fremd, fondern volllommen gleichgiltig. 

Die Sängerin bemerkte ihn fofort, fein Betragen reizte fie. Als er fich 
dem Vorhange näherte, wo eine Gruppe Ballettänzerinnen ſich fichernd und 
mit den Florröckchen raufchend umherdrehte, nidte fie ihm freundlich zu, 
und al3 er fich begnügte, alt den Hut zu lüften, fuhr fie fort, ihn mit 
fofetten Bliden zu verfolgen. 

Makar blidte dur den Vorhang in den Zufchauerraum. Neben ihm 
ftand der große Tenorift, ein Adonis, der alle hübjchen Frauen und Mädchen 
und womöglich aud; nad ihrer Biographie und ihrem Stammbaum fannte. 
Er fragte ihm nach der einfanen Dame im erjten Rang. Der Sänger 
legte jein Auge an das ſchwarze Loch und fchüttelte dann den Kopf. „St 
nicht auf meiner Lijte,” murmelte er, „werde fie mir jedoch notiren, Bis 
morgen jollen Sie alles wifjen, Name, Stand, Religion —“ 

„Die Dame im Hermelin?“ fragte in dieſem Augenblick eine helle, 
lachende Frauenjtimme. Malar wandte fih um. Neben ihm jtand Laura 
Victorint und jah ihn mit ihrem liebenswürdigiten Blide an. 

„Ras befomme ich von Ihnen, Strelitzki,“ fuhr fie fort, „wenn ich 
Shnen den Namen Ihres Ideals nenne?“ 

„Befehlen Sie.“ 

„Ufo einen Beſuch.“ 

Makar verneigte jich kalt. 

„Ufo, das iſt eine Amerikanerin, Frau Kate Hargis.“ 

„Wie?“ Makar blidte wieder durch den Vorhang. „Aber das tft ja 
nit möglich.” 

„Es iſt doch fo.“ 
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Die Glocke ertönte, alles floh von der Bühne Hinter die Couliſſen. 
Während die Primadonna an Mafar vorüberhüpfte, rief fie ihm lachend zu: 
—Wergeſſen Sie nicht, was Sie mir fchulden.“ 

Makar kehrte auf feinen Pla zurüd, verließ benjelben jedoch wieder, 
fange ehe die Dper zu Ende war, un unten an der Treppe die Studentin 
zu erwarten. Sein Herz Hopfte vor Ungeduld. Endli fiel der Vorhang 
zum legten Mafe, die Thüren wurden geöffnet, die dunklen Menjchenwogen, 
in denen die Damen in ihren hellen Toiletten wie verjtreute Blumen ſchwammen, 
jtrömten herab. 

Sept nahte fie. 

Bon weitem fchon erhob ſich ihr ftolzes Haupt über die Menge, leuchtend 
wie ein Stern, und al3 fie an ihm vorüberſchritt und ihr Bid ihn traf, 
da waren e3 wieder diefelben Augen, die ihn auf dem Maskenball aus der 
ſchwarzen Sammetlarve heraus jo vollitändig bezaubert hatten. Sein Herz 
flopfte. Und jeßt lächelte fie, und dieſes Lächeln war fein ſpöttiſches und 
auch fein böjes, jondern ein Lächeln wie Frühlingshauch und Maienglan;, 
bei dem man den Athen de3 Inospenden Waldes zu hören meint und das 
Hochzeitslied der gefiederten Sänger. 


= * 
* 


Am nächſten Tage gab Strelitzki bei Frau Vietorini zur Zeit, mo fie 
im Probejaal trillerte, feine Karte ab. Er war bejtändig in feinem Haß 
wie in feiner Liebe, 

Geine Gedanken bejchäftigten fich nur noch mit der Amerikanerin, umd 
jeltjamer Weije ftand fie in feiner Phantafie immer zu gleidher Zeit als 
Engel und Lehrerin vor ihm, der Cherubim mit dem feurigen Schwert als 
Schufmeifter. Ihre ftrengen blauen Augen fchienen ihn zum Fleiße, zur 
Arbeit zu ermahnen, und fo fam e8, daß er in den Clubs, im Theater, 
im Cafe, bei den bekannten Familien endlich gar nicht mehr zu jehen war, 
und daß man ihn in feiner eleganten Wohnung zu jeder Tageszeit vergeblich 
ſuchte. Vom Morgen bi3 zum Abend war er in feiner mit Büchern voll: 
gepfropften Heinen Stube, die er das Faß des Diogenes nannte, in Studien 
vergraben; feine einzige Erholung, welche er täglich mit freudiger Aufregung 
erivartete, war die Vorlefung im anatomijchen Hörjaal. 

Hier ſah er fie, hier war er ihr nahe, die mehr und mehr jein ganzes 
Sein gefangen nahm. 

Bisher Hatte er nie gewagt, das Wort an jie zu richten, obwohl ihm 
wiederholt dazu Gelegenheit geboten war, dafür hatte ihm der Zufall miehrere- 
mal3 geftattet, ihr Heine Dienjte zu erweifen. Einmal kam fie zu ſpät und 
fonnte, ohne eine. Störung hevvorzurufen, ihren Pla in der eriten Bank 
nicht mehr einnehmen. Sie blieb rathlos jtehen, da alle Bänfe dicht gefüllt 
waren. Mafar, der in der leßten Bank an der Ede ſaß, erhob ih raid 
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und lud jie mit einer tiefen Verneigung ein, feinen Plaß einzunehmen. 
Ein andere Mat ließ fie beim Verlaſſen des Hörſaals ein Heft fallen, das 
er eilig aufhob und ihr übergab, und wieder ein Mal jprang Streligfi- her- 
bei, als jie den Wagenfchlag nicht gleich zu öffnen vermochte, und Half ihr 
einfteigen. Er benahm ſich dabei wie ein jtummer Sklave des Seraild, und 
auch fie nahm feine Dienjte wie eine Sultanin ſchweigend, mit einem leichten 
Kopfniden an, als verjtände fi das Alles von jelbit. 

Als er aber eined Tages nad) der Borlefung die Treppe hinabging 
und fie ſich plöglich an jeiner Seite jah, lächelte jie unwillkürlich, und mie 
nun unten eine Stodung jtattfand und fie beide Schulter an Schulter jtehen 
bleiben mußten, fehrte fie ihm langſam das frische, leuchtende Antlig zu und 
jah ihn mit einem mütterli komischen Wohlwollen an. „Wir find doch 
die beiden fleißigiten Zuhörer,” ſagte fie, „nicht wahr?“ 

Makar nahm den Hut ab. „Ich bin jehr glüdlih, mich Ihnen vor: 
ftellen zu dürfen,“ jprad er, und eine leichte Röthe überflog fein männliches, 
fonnenbraunes Geſicht. 

„Das iſt gar nicht nöthig,“ gab fie Ichalkhaft zur Antwort, „ich kenne 
Sie ja fo und bejjer ald Sie glauben.“ Als fie auf die Straße kamen, war 
der Wagen nit zur Stelle. 

„Sch werde jofort einen holen,“ rief Mafar. 
| ‚Nein, nein,“ terjeßte jie raſch, „jich gehe gern zu Fuß, wollen Sie 
mich begleiten ?“ 

„Es ift mir eine befondere Ehre.“ 

Makar ging ein paar Schritte neben ihr. 

„Aber jo geben Sie mir doc den Arm,“ ſagte fie mit einem liebens- 
würdigen Niden. Streligfi gehorchte mit dem Eifer eined Verliebten. 

„So,“ fuhr fie fort, „und jet wollen wir einmal zufammen plaudern.“ 

Sie gingen unter den Bäumen der Promenade, welche bereits ihr 
Laub verloren hatten, langjam um die Stadt herum und ſprachen von den 
verjchiedeniten Gegenjtänden, ruhig und heiter wie zwei Menſchen, die ſich 
fange fennen und ſehr gut verjtehen. 

Seitdem gejhah es täglich, dab die ſchöne Studentin beim Berlafjen 
des Hörſaales an Makar das Wort richtete und dann an feinem Arme eine 
Promenade um die Stadt mahte und zwar bei jedem Wetter, in ben 
ſchönen, hellen Herbittagen wie in der folgenden, trofilofen Regenzeit und 
auch dann no, als der Winter bereit? Stadt und Land in Schnee ein- 
gehüllt, Bäume und Häufer mit Eisdiamanten behangen hatte. 

„Wir find die richtigen peripatetifhen Philojophen,“ fagte bie ſchöne 
Frau einmal, al fie im langen, ſchwarzen Pelz, der fie fat bis zu den 
Ferſen einhüllte, eine kleine Koſakenmütze von dunklem Fell auf dem Kopfe, 
on Makars Arme dahinjhritt und der Schnee unter den hohen Männer: 

Mord und Eid. IXXIU., 9. 21 
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jtiefeln, die fie an den Füßen hatte, kräftig knirſchte, „aber ich habe mir 
endlich doch einen '‚göttlihen Schnupfen‘ geholt. Es mird zu froftig, um 
im Freien plaudern zu fönnen, und da ich die Disputationen mit Ihnen 
nicht gerne mifjen möchte, made ich Ihnen den Vorſchlag, in Zufunft bei 
mir den Thee zu nehmen unb in meinem Heinen, behaglih ermärmten 
Salon unjere Dialoge fortzufeßen.“ 


= * 
* 


Schon am nächſten Tage durfte er die ſchöne Studentin nah Haufe 
begleiten. Die Vorlefungen fanden jet ſchon bei luftig fladernden Gas— 
flammen ftatt, und als fie die Univerfität verliehen, brannten in den Stra= 
Ben die Laternen, und alle Schaufenfter waren feenhaft erleuchtet. Es war 
die Zeit der langen Abende, die fo trofilos find, wenn man einjam tft, 
und jo ſchön, wenn man fie in Gejellidhaft einer geliebten Frau zubringt. 

Makar betrat mit freudig-Hopfendem Herzen an der Geite feiner an- 
mutbigen Gefährtin das Heine, einftödige Haus, an deſſen Pforte er jonit 
von ihr Abſchied genommen hatte. Sie ſchien e3 allein zu bewohnen, denn 
als fie die Klingel zog, ging die Thüre von felbft, gleihjam von unficht- 
barer Geifterhand geöffnet, auf, und ebenfomwenig ließ fi) Jemand bfiden, 
als fie zufammen die blumengejchmüdte Treppe hinaufftiegen, den mit alten 
Stihen behängten und mit Teppichen belegten Eorridor durchſchritten und 
durch das Vorzimmer, in dem fie ihre Winterhüllen abwarfen, und durch den 
getäfelten Speijefaal in den Heinen Salon traten, in deſſen Kamin eben 
Feuer gemadt worden war. Die jhöne Frau entfernte fih für einige 
Augenblide, jo daß Makar Muße hatte, beim hellen Schein der eine Gas 
flamme bergenden rothen Ampel den reizenden, bufterfüllten Raum ein 
wenig zu muſtern. Mitten in bemjelben ſtand ein türfifcher Divan, aus 
großen und Heinen Polſtern aufgerichtet, über denjelben war ein Tigerfell 
und vor demfelben das große Fell eines ſchwarzen Bären ausgebreitet. In 
der Edle war ein nieblihed Sopha, vor demjelben der gededte Tiſch. Ein 
paar Fauteuils vollendeten die Einrihtung. Möbel und Wände waren mit 
dunfelrothem Damaft überzogen, fchwere Vorhänge von demfelben kojtbaren 
Stoff verhüllten Fenfter und Thüren. Auf dem Kamin waren eine 
Rococouhr und verjhiedene allerliebfte Figuren und Gruppen aus Meißner 
Porzellan aufgeftelt, und an den Wänden hing ein Dußend anmuthiger 
niederländischer Genrebilder von Mieris, Mezu und Stlingelandt. | 

Das Holz, das zu brennen begann, fnatterte wie ferned Sleingewehr: 
feuer, der Samowar jang auf dem Tiſche, und draußen war die winter: 
lihe Melodie des Norbwindes mit den fallenden Schneefloden. 

Sept rauſchte es geheimnißvoll in der Nähe, zuerit ein fließende: 
Frauengewand, dann die Damaftportiöre, und dann erſchien die blonde Fee 
diefer Räume in hellgrauer Seidenjchleppe und bequemer, blaufammtener, 
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Aeußerem weiblich zu bleiben. Ich Haffe jene Frauen, melde jchreiben 
oder malen oder jtudiren und dabei fchlecht gekleidet und womöglich unge: 
fümmt und ungewafchen umberlaufen, fie find es gerade, die das ernite 
geiftige- Streben unſeres Gefchlechtes in Mißcredit bringen. Eine Frau, 
welche ſich der Wiſſenſchaft weiht, Hat vor allem die Pflicht, dabei nicht 
nur zart und keuſch zu bleiben, ſondern auch geihmadvoll, elegant — 

„Und ſchön?“ fiel Makar ein. 

„sa, auch jchön,“ wiederholte die blonde Fee lächelnd. 

„Und Sie find es,“ fuhr Mafar fort, „in einer Weife, die etwas 
Ueberirdifches an fi Hat —“ 

„Schon wieder der Engel,“ unterbrad fie ihn liebenswürdig jpottend, 
„aber fommen Sie, dad Waſſer kocht.“ Sie ftand auf und begann den 
Thee zu bereiten. 

„Sie wollen nicht hören,“ fuhr Makar fort, indem er ihr langjam 
folgte, „wie jehr ich Sie bewundere, gnädige Frau,“ 

„Barum fo fürmlih? Nennen Sie mid einfach Zenobia.” 

„Benobia?* 

„Sa. Gefällt Ihnen der Name nicht?“ 

„Sewiß, und Sie gejtatten mir wirklich?“ 

„sh wünfche es, ich befehle es Ahnen.“ 

Makar führte raſch ihre weiße Hand an die Lippen. 

Sie ſetzten fi, Benobia füllte die Taffen und martete ihrem Gaſte 
mit den verjchiedenen Heinen pifanten Gerichten auf, mit denen ber Tifch 
bededt war. Sie afen, fchlürften das warme duftige Getränt und plau— 
derten harmlos und glüdlih. Dann bot die Fee Mafar eine Cigarre an 
und zündete fich jelbjt ein Papiros an. 

So war der Anfang zu einem behaglichen Beifammenfein gemacht, 
und die fangweiligen Winterabende wurden heiter und — kurz. Benobia 
fand offenbar immer mehr Gefallen an dem Umgang mit Streligfi, denn 
fie war e3, bie ihn zuerſt aufforderte, mit ihr eine Fahrt im Schlitten zu 
machen, wobei fie das feurige Ufrainergefpann mit ihren jchönen Händen 
kräftig und fiher lenkte, und bald geſchah es täglich, daß er mit ihr aus— 
ritt oder fie auf den Eisplab begleitete. Und doch fiel fein Wort zwiſchen 
ihnen, das nur den feijeften VBerrath an ihren Empfindungen geübt hätte, aber 
wenn fich ihre Hände flüchtig berührten, ftrömte helle Wärme von ihr zu ihm 
und zurüd, und ihre Augen jprachen unverhohfen von den füßen Geheim: 
niffen, die noch verjchleiert und Halb unbewußt auf dem Grunde ihrer 
Seele lagen. 

* * 
* 

Und als ſie wieder einmal in dem kleinen Salon, den der rothe Da— 
maft, die Ampel und die rothen Rofen, welche Makar gebracht hatte, mit 
einer Art zartem, leuchtenden Duft füllten, auf dem Tigerfell jaßen, das 
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EM), Wi zweite Hälfte unſeres Jahrhundert3 wird von fommenden Ges 
Y P\ 4 ichlechtern, deren Blid, ungetrübt durch brennende Beitiragen, 
K I dad Ganze unferer culturgeſchichtlichen Entwidelung überſchauen 
und zufammenfajfen fann (etwa fo wie uns bei der Betrachtung einer 
Nelieflarte die Gebirgszüge und Flußläufe Harer zum Verjtändniffe kommen, 
al® wenn wir jelbft mitten in einem der XThaleinfchnitte ftünden) als 
eine Zeit des gewaltigiten Aufſchwunges in Bezug auf Weltverfehr und 
Welthandel harakterifirt werden. | 

Die Erfindung und erjtmalige Einführung von Eifenbahnen, Dampfern 
und elektriſchen Telegraphen iſt allerdings ſchon älteren Datums, doch war 
eine gewijje Zeit der Neife nothwendig, um deren Vermwerthung für Handel 
und Verkehr zu einer jo ausgiebigen zu machen, deren weitreichenden, 
alle Verhältnifje umgeftaltenden Nuben praftifch darzulegen, und auf derart 
gewonnener Bafis zu größeren, bis dahin für unerhört gehaltenen Ent: 
würfen zu jchreiten. 

Eiferne Schienenftränge durchqueren heute zwei» und dreifach die Con: 
tinente von Dcean zu Dcean, gewaltige Dampfer durdhpflügen mit oder 
ohne ftaatlihe Subvention unfere eigenen Norbmeere wie die fernjte Südſee, 
und diefe ganze, im Laufe weniger Jahrzehnte eingetretene Ummwälzung war 
ſchließlich ſo weit vorgejchritten, daß fie, ohne die Einführung durchaus 
neuer Motoren wenigſtens, weſentliche Verbefjerungen nicht mehr zuzu— 
faffen ſchien. 

Aber der auf weitere materielle Fortichritte erpichte Geift unjerer Zeit 
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jagen, daß ich mid) während meiner Ehe jemald unglüdlicd gefühlt Habe. 
Mein Mann war jehr galant und aufmerkjam gegen mich, da3 genügte mir. 
Nie ift ein Wort des Vorwurfes oder des Widerſpruches zwiſchen uns ge- 
fallen. Wenn mid etwa verjtimmte, jo war e3, daß ich feine Kinder hatte, 
aber auch dieje Empfindung breitete ſich nur von Zeit zu Beit wie ein 
leihter Schleier über mein freundliche® Geſchick. 

„In diefer ruhigen verjtändigen Ehe habe ich etwas Großes und Wid- 
tige3 gelernt: Pflichten zu erfüllen und um jo mehr, ald mein Gemahl im 
legten Feldzuge ſchwer verwundet wurde und an meiner Seite langfamı 
dahinfiehte. E3 famen ein paar ſchwere Jahre, in denen ih nit nur 
jedem Vergnügen, fondern aud fait jeder Beichäftigung mit meinen Freunden, 
den großen Dichtern und Forſchern, entfagen mußte, wo mir die Schönheit 
verhüllt blieb und die Wahrheit, und doc athmete ich nicht auf, als mein 
Mann endlich in meinen Armen verfchied und meine Thränen auf fein 
bleiches Antlik herabfloſſen. Ich fühlte mid einfam, und ich hätte viel 
darum gegeben, wieder einmal fein freundliches Auge auf mic gerichtet zu 
jehen und feine Hangvolle Stimme zu hören. 


„SH war Witte, aber ich mied die Welt, ic) juchte einzuholen, was 
ih in den letzten Jahren verjäumt, ich las und jtudirte, und mehr als je 
verjenfte ich mich im Die geiftige Wunderwelt, welde die wahren Genien 
der Menjchheit, die Schöpfer jchöner und rührender Gebilde und die Ent— 
deder ewiger Wahrheiten um uns aufgebaut haben. In ihre fand ich mein 
Glück und in der Natur. 


„So hat man mid in der Welt faft vergefjen, und ich bemerfe mit einer 
Art Schadenfreude, wenn ich hier in der Häuptſtadt öffentlich erfcheine, daß 
man mid nicht einmal mehr erfennt. Alte Freunde gehen an mir vorüber 
und ftaunen mich an wie eine Negerjürjtin oder eine Rieſendame aus der 
Marktbude. Ich bin eine Fremde geworden in der alten Heimat, aber id 
habe mir dafür eine neue getwonnen, vol Sonnenliht und Lerchenſang, ein 
unermeßlich Reich ift mir unterthan, in dem nur mein Wille gilt und mein 
Geſchmack. Ich lebe gleihjam abjeitd dieſes Planeten, auf einem glüdlichen 
Stern, für mid) allein. 

„Arbeit und Forſchung find die beiden Pole des Daſeins, Wahrheit und 
Schönheit des unruhvollen Erdenpilgers Sonne und Mond. 

„So bringe ich denn die warme Jahreszeit auf meinen Gütern zu, wo 
ich pflüge, füe und pflanze, und den Winter in irgend einer großen Stadt, 
wo ich den Lehren der Wiffenihaft laufche, die Gallerien, die Mufeen, bie 
Theater beſuche, ftudire, fee, male und ab und zu meinen Beethoven jpiele, 
denn zu viel Mufit halte ich für ungefund, es ift die Kunſt, die am meisten 
unfer Gemiüth und umferen Charakter verweichlicht und unferen Geiſt in die 
unheimliche Sphäre des Unbewußten und des Wejenlojen führt.“ 

Als Zenobia geendet hatte, Herrjchte einige Zeit Stille in dem präch— 
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tigen behaglichen Gemach, man hörte nur den gleichmäßigen Schlag der Uhr, 
das Summen des Kaminfeuers und das leiſe Kniſtern der hermelingefütterten 
Seide um die üppig ſchlanken Glieder der ſchönen, goldblonden Zauberin. 

„Und Sie find alſo feine Amerikanerin?“ 

„Nein.“ 

„Man fagte mir doch —“ 

„D! Sie glauben noch, was die Welt jagt, Sie armes, thörichtes 
Menſchenkind.“ 

„Wer ſind Sie alſo, Zenobia, eine Fee? ein Engel oder ein Teufel?” 

„Wiffen Sie ed noch immer nicht?" gab fie ihm mit einem holdjeligen 
Lächeln zur Antwort, „ich bin eine Frau, die Ihnen von Herzen gut iſt, 
die Sie achten und ſchätzen gelernt hat, Zhr ireuer Kamerad —“ 

„Die Madfe vom Opernball,“ fiel Makar begeiftert ein, „die Dame im 
Purpurpelz aus dem Scloßparfe zu Boltin, mein guter Engel — in dem 
Häuschen der Föriteräfrau — 

Zenobia lächelte; Makar aber ſuchte und fand ihre Herrlihe Hand in 
dem weichen Verſteck ihres Hermelinpelzed und bededte diefelbe mit leiden- 
ſchaftlichen Küſſen. 

„Genug, genug,“ ſagte endlich Zenobia, noch immer lächelnd, „gehen 
Sie jetzt, gehen Sie.“ 


Indeß drohte das eitle Herz der ſchönen Sängerin tropfenweiſe zu ver— 
bluten. Sie ertrug es, Makar verloren zu haben, was ihr aber unerträglich 
ſchien, war ſeine Kälte, die ſchnöde Gleichgültigkeit, mit der er ſie, das 
Theater, ja ſogar die Geſellſchaft ihrer Freunde mied. 

Und was noch ſchlimmer war, die Letzteren begannen ſie zur Zielſcheibe 
ihres Spottes zu machen; beſonders Valentin Brobitzki, der ſich ſeit dem 
Duell mit Strelitzki als der Löwe der Reſidenz, der Matador der geſammten 
jeunesse daré fühlte. Als er wieder einmal Frau Victorini in ihrem 
Boudoir gegenüberfaß und fie mit feinem diden, rothen Geficht durd das 
runde Glas, dad er im Auge trug, unverſchämt angrinfte, zeigte fie ihm 
ohne weitered® die Zunge. Es war ein Moment muthtwilligen Selbftver: 
gejfeng, in dem Die üppig jchöne Frau durchaus nicht häßlich erſchien, eine 
Bewegung, jo raſch und niedlid) wie das Bifchen einer Schlange. 

„IH weiß ganz gut, was Sie mit Ihrem albernen Lächeln jagen 
wollen, rief fie dann, ihn mit den dunklen Augen anblikend, „aber Sie 
irren ji ganz und gar.“ 

„Ich bin deshalb doc überzeugt, daß Sie noch immer ein Faible für 
dieſen Streligfi haben.“ 
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„Ich?“ Die Sängerin zog mit der Behändigkeit eines Pantherd den 
Heinen Sammetpantoffel vom Fuße und gab Valentin einen Schlag, der wie 
eine Fliegenklappe durch das Zimmer Eatjchte, „ich verliebt? in Makar eben- 
jowenig wie in Sie! was die Männer doch für Unfinn im Kopfe haben, 
wenn fie fid) dem Müßiggange ergeben. Gehen Sie dod lieber mit Mafar 
in die Hörfäle und lernen Sie was. Ich verliebt! Sie find auf ihn 
eiferfüchtig, das iſt es, aber ich bin in ihn nicht verliebt. Mein Herz ift 
fret wie eine trillernde Lerche, aber ich will ihn haben, und hab’ ich ihn, 
dann —“ Gie zog langjam den PBantoffel wieder an und trat dann 
kräftig auf ben Kopf des Bären, defjen Fell unter ihren Fuß gebreitet war. 

Noch denjelben Nahmittag geſchah es, daß Makar, ald er in feiner 
Studirjtube in die Oden des Horaz vertieft daſaß, durd den hellen, fajt 
jpöttifhen Ton der Glode gejtört wurde. Als er erftaunt aufftand und 
öffnete, ſtand eine Dicht verhüllte und verfcleierte Dame vor der Thür, 
welche bligjchnell wie eine Lacerte hineinſchlüpfte und dann laut lachend 
zwiichen feinen Bücherfchränten und Inſtrumenten auf und ab ging. 

„Sie hier, Laura,” begann Mafar, ein wenig erbleichend, „was fuchen 
Sie bei mir?“ 

Es war in der That Frau Pictorini in ihrer ganzen dämoniſchen 
Macht, mit ihrem längft entwohnten zaubertollen Wefen, ed war ihre mäßig 
große, üppige Geftalt, die fich fündhaft ſchön in den Hüften wiegte, ihr 
rundes Geſicht mit dem jammtenen Teint, den vollen eigenfinnigen Lippen 
und dem verjchmißten Stumpfnäschen, es war ihr ſchwarzes Mänadenhaar, 
ed waren ihre Augen, die ein wißiger Werehrer, auf zwei befannte Bilder 
anfpielend, eine Nacht in Venedig und eine Naht in Neapel genannt Hatte. 
Sie trug einen Nembrandthut mit rother Feder, und über all dem an- 
muthigen Tand und biinfenden Mammon, der an ihr flatterte und klirrte, 
einen fangen ſchwarzen Sammetpef;. 


Sie gab Makar feine Antwort, fondern begann in feinem gefehrten 
Hausrath umberzuftöbern, zu fichern und ihre Sachen abzumerfen, zuerft 
den Muff, dann die Handfchuhe, den Schleier, den Hut. Mafar bemerkte 
an ihr eine fenberbare Unruhe, aber auch er fühlte ein gewiſſes ſüßes 
Bangen, das Wehen ihrer Zauberſphäre. Plötzlich ſetzte fie fi in feinen 
Lederjtuhl und ſah ihn ſpaßhaft an. 

„Warum ich hier bin?" fragte fie fampfluftig, aber mit vibrivender 
Stimme, „um Sie in fetten mit mir fortzuführen. Valentin langweilt 
mich, ich brauche Sie, und — Sie wifjen, wenn ich mir etwas in den Kopf 
gejebt habe, dann hindert mich weder Gott noch Teufel.“ 

„Sc verftehe Ste nicht, Laura,“ erwiderte Makar froftig, „und ich 
glaube, daß Sie mid) noch weniger veritehen.“ 

„Ich gebe mir auch gar feine Mühe, auf Ihre Grillen einzugeben,“ 
antwortete fie heiter, „ich will Sie nur wieder in mich verliebt machen, 
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das iſt Alles.“ Sie ſtand auf und ging eine Weile ſchweigend hin und 
ber, umkoſt von den ſpielenden Lichtern des Sammets; dann begann fie 
vor ſich hin zu pfeifen. Es war der Pfiff des Vogelſtellers. 

„Ich bitte — wenn Sie mir etwas zu ſagen haben,“ begann jetzt 
Makar, welcher der ſchwülen Situation ein Ende machen wollte. 

„Was wollen Sie?“ antwortete ſie, noch immer ironiſch, „ich habe 
nun einmal dieſe Schwäche für Sie, ich habe Sie unbedacht aus meinem 
Käfig entlaſſen, und ſehe jetzt, daß ich Ihr brennendes Herz nicht ſo leicht 
entbehren kann, als ich dachte.“ Und indem ſie die weichen Arme zärtlich 
um ihn legte, kamen ihre Lippen den ſeinen ſo nahe, daß er ihren warmen 
Athem fühlte. „Sie wollen mich haſſen, aber Sie lieben mich noch, ich 
weiß, ich fühle es.“ 

Makar machte ſich ſanft von ihr los. Ihre Liebenswürdigkeit machte 
ihm denſelben Eindruck wie das Koſen einer Mutter, die ihr ungehorſames 
Kind mit einem Bonbon an ſich lockt und dabei grauſam liſtig auf ihrem 
Rücken die Ruthe verſteckt. 

„Sie zwingen mid, ungafant zu werden, ſchöne Frau,” ſprach Strelitzki 
troden. 

„Ste thun, al3 wäre ich Ihnen gleichgültig,” rief fie, „aber das glaube 
ich Ihnen ja nicht!“ 

„Welche Verbfendung!” 

„Haben Sie mich geliebt, Mafar, ja oder nein?" 

„Ja.“ 

„Dann lieben Sie mich noch.“ 

„Sie vergeſſen, was dazwiſchen liegt, Ihr Verrath, mein Duell, die 
Wochen, wo ich mit dem Tode rang, und wo es Ihnen nicht einfiel, auch 
nur einmal nach dem zu Ihrem Vergnügen ſterbenden Gladiator zu 
fragen —“ 

„Makar, das iſt nicht wahr,” rief Frau Victorini mit ſtolzer Energie, 
ſie war mit einem Male eine ganz Andere, dunkle Gluth und tiefe Bläſſe 
wechſelten auf ihrem Geſichte, und ihre Augen ſtrahlten in ungewöhnlichem 
Feuer; „ich war bei Ihnen, als Sie verwundet lagen, ich lüge nicht.“ 

„Sie waren der Dämon?“ 

„Sa,“ ertwiderte fie rafch, „ih war der Dämon, der den ſchwarzen 
Fluthen entitieg, hier find fie wieder, fie umraufchen Sie, wehren Sie fi 
dagegen, wenn Sie fünnen.“ 

Während fie dies ſprach, Hatte fie mit ein paar jündhaft fchönen Be— 
wegungen ihr Haar gelöft und ihren Pelz auseinander gejchlagen, die 
ſchwarzen Locken rollten ihr auf die Schultern und dann den Rüden hin— 
unter, und die dunkeln Felle fchaufelten leiſe und ſchimmernd wie nächtliche 
Meereswogen um ihre Amazonenbruft. Sie war in diefem Augenblide hin— 
reißend, fie hatte einen Zug von Größe, von echter Leidenschaft, ja etwas 
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Elementariſches an jih und zu gleicher Zeit einen ſchwermüthigen Reiz, die 
langen Wimpern warfen einen magifchen Schatten über den Phosphorglanz 
ihrer Augen und um ihre üppigen Lippen zudte ein tiefes Web. 

Mafar war bewegt und Hingerifjen, einen Augenblid ftand fie wieder 
gleib einem Idol vor ihm Sie fah die Wirkung, die fie übte und 
triumphirte zu früh. Ein fchadenfrohes Lächeln fpielte um ihren rothen 
Mund, da zerriß die magifche Herzensjchlinge, die fie leiſe um ihn gelegt 
hatte. 

„Sie find ſchön, Laura,“ fprad er in ruhigem feiten Ton, „und haben 
ein Recht, von Jenen, die Ihnen nahen, Anbetung zu verlangen, ich aber 
habe den Wunſch, Ihnen ferne zu bleiben, wenn ich auch jeit heute den 
Glauben gewonnen Habe, daß Sie nicht gefühllos find, daß Sie mindejtens 
des Mitleids fähig find.“ 

„Ste mögen mich fliehen, wie Sie wollen,“ erwiderte Frau Victorini 
„Sie gehören doch mir, und id) werde Sie eined Tages einfangen wie einen 
entlaufenen Sclaven und Rade nehmen.“ 

„Täuſchen Sie fih nicht,“ ſprach Makar, „ih habe zwei weibliche 
Ideale, die fich gleichen wie Licht und Finfterniß, das eine ein dunkles, 
quälendes und entzücdendes Näthjel, daS andere Har und milde, in lichter 
Hoheit wie ein gütiger Stern. Das erfte haben Sie mir verwirklicht, und 
ic feugne nit, Laura, daß Site mir ebenjo freigebig ſüße Wonnen als 
brennende Höllenpein gejpendet Haben. Doch das ift vorüber, und mid 
tröſtet daS heilige Licht meines zweiten ſchöneren Ideals, das zwar nur aus 
weiter Ferne, aber freundlich; und fegenbringend meinen Lebenspfad erhellt.“ 

Frau Victorini zudte die Achſeln. Sie war jet wieder vollfommen 
ruhig. Ohne Makar eines Blided zu würdigen, warf jte ihren Pelz ab 
und begann fangjam ihre Haare aufzuſtecken. Lange fam fein Laut über 
ihre Lippen, dann rief fie plößlich: 

„Aber das iſt ja Alles lächerlich, deshalb giebt man eine Frau, giebt 
man mid nicht auf. Sie find einfach verliebt.“ 

„Einbildungen!“ | 

„Sie find verliebt, Makar, fol ich Ihnen jagen, in wen?“ 

„Sie irren ſich.“ 

„Ih irre mi nicht, Sie lieben Frau Kate Hargis oder beſſer gejagt 
— die Gräfin Zenobia Boltin.“ 

„Wie ?* 

„D, ich kenne alle Ihre Geheimniffe,“ fuhr die Sängerin fort, während 
fie ihren Hut auffegte, „die ſchöne Gräfin war e8, die Sie damals im Walde 
fand, fie hat Sie in dem Förjterhaus zu Kawla gepflegt, und bei ihr ver- 
träumen Sie jebt Ihre Abende.“ 

„Sie wiffen mehr als ich,” fagte Malar. 

„Beben Sie fih doc feine Mühe, mich zu täufchen,“ rief Frau 
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Victorini mit einer Quftigkeit, die unheimlid war, „helfen Sie mir Lieber 
in meinen Pelz.“ 
Makar gehorchte, und jie fuhr mit einem höhniſchen Blid auf ihn 

raſch in die weichen, köſtlichen Felle. 

„Du burfteft werben um zwei Königinnen, 

Ein zärtlich liebend Herz halt Du verfhmäht” 
declamirte fie mit fomifhem Pathos, und verließ ihn dann mit einem 
Lachen, das grell und häßlich durch das Meine Haus flang. 


* 
+ * 


Am nächſten Abend fang Frau Victorini die Qucrezia Borgia. Ein 
unglüdliher Zufall wollte, daß Zenobia und Makar im Theater waren. 
Schon ihr Anblick reizte die Sängerin, aber ihre Aufregung fteigerte ſich 
bis zur blinden Wuth, als fie vor Beginn des zweiten Actes durch den 
Vorhang in das Publikum blidte und Makar an der Seite Zenobiad in 
der Loge der Lebteren entdeckte. Das war doch mehr, als ihr eitles, font 
jo ſiegesgewiſſes Herz ertragen fonnte. Ganz im Geifte ihrer Nolle jchritt 
fie auf der Bühne auf und ab, von der bfutigrothen Hermelinrobe drohend 
umrauſcht, al3 Herr von Staski ihr mit einem Bouquet nahte. 

Sie hörte faum die geiftlofen Complimente, die er ihr machte, fie war 
nur don einem Gedanken erfüllt, Haflig faßte fie ihn beim Arm und zog 
ihn in das vertraulihe Dunkel einer Coutiffe. 

„Herr von Staski,“ begann fie mit fiebernden Lippen, „Sie jagen mir 
täglich, daß Sie mich anbeten; wenn Sie mic wirflid) lieben, dann fordern 
Sie dieſen Strelitzki und tödten Ste ihn.“ 

„Was haben Sie denn noch mit ihm?“ erwiderte Staski erjtaunt, „ich 
dachte, da3 wäre vorbei.“ 

„Sch haſſe ihn.” Sie begann da3 Bouquet zu zerpflüden und warf 
die duftigen Blumenblätter zur Erde. „So lange er febt, kann ich nicht 
glüdlich fein, er vergiftet mein Herz. Tödten Sie ihn, und ich gehöre 
Ihnen.“ 

Herr von Staski ſah die ſchöne Borgia einen Augenblid ftarr an, 
dann verneigte er ſich. „Befehlen Sie über mich.“ 

Frau Victorini holte tief Athen, fie fühlte fich befreit, erlöft. „Sch 
danke Ihnen,“ ſprach fie, ihrem Verehrer die Hand reichend, „und jebt 
werde ich die Qucrezia fingen, daß die Welt darüber ftaunen ſoll.“ 

Sie hielt Wort. Das war die echte Tochter des Papſtes Alexander, 
die rothhaarige Liebesgättin mit dem Lilienleib, die ſchöne Giftfchlange von 
Herrara, welche jept mit wilder Majeftät auf die Bühne trat und von ihrem 
Gemahl die Beitrafung des jungen Frevlers forderte, der fie umerhört 
heraudgefordert und beleidigt hatte. Das Publitum hielt den Athem an 
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wie ein einziger Mann. Ihre Stimme ergriff die Seelen der Zuhörer wie 
mit feurigen Zangen, und von Scene zu Scene, bis zu dem ſchrecklichen 
Ausgang ſteigerte ſich ihre Kraft, ihre Kunſt, ihr Erfolg. 

Es war ein vollſtändiger Triumph. 

„Ich begreife,“ ſagte Zenobia, als ſie an Makars Arm die Treppe 
hinabſtieg, „daß man dieſes Weib liebt, wenn man einmal in feinen Zauber- 
freiß gerathen ift, aber ich glaube auch, daß der muthigite Mann unter 
ihren Küffen etwas wie Furcht empfinden muß.” 

In dieſem Augenblick feßte Herr von Staski, der mit Brobigfi in Der 
Nähe ftand, fein rundes Glas in das linke Auge und fixirte Zenobia. 

„Eine Amerikanerin,“ fprad er fo laut, daß Mafar ed hören mußte, 
„und ohne Zweifel auch eine AUbenteurerin.“ 

Zenobia lächelte verächtlich, aber Mafar, dejjen Wangen zornig flamınten, 
fieß ihren Arm (08 und gab Staski einen Schlag in's Geſicht. Er Hätte 
ihn auf der Stelle erwürgt, wenn nicht Brobigfi und Andere dazwiſchen ge- 
treten wären und Stasfi in Sicherheit gebracht hätten. 

‚Ein neues Duell,“ jagte Zenobia, als Makar fie Hierauf zu ihrem 
Wagen begleitete, „und um mid, aber Makar, Sie dürfen ihr Leben nicht 
um eines jolchen Geden willen in Gefahr bringen. Sch möchte darauf 
ſchwören, daß dieſe ſchöne Lucrezia Borgia hier ihre Hand im Spiele hat.“ 

„Mag jein,* erwiderte Makar heiter, „aber das iſt nur ein Grund 
mehr, diefen traurigen Ritter zu züchtigen.“ Er füßte Zenobiad Hand und 
fehrte in das Theater zurüd, Dort, in den Corridoren, wurde no in der— 
jelben Stunde das Duell verabredet und der Wald von Kawfa zum Ort 
des Rendezvous erwählt. 


* 


Der Wald lag im roſigen Morgenlicht, die Sonne ſchien hell und 
warm auf die grünen Wipfel, den zwiſchen den röthlichen Stämmen webenden 
Nebel und den Schnee, der die Erde bedeckte. Ein Schlitten aus weißem 
Holze, mit Gold verziert, flog durch die dunklen Tannen, einer Taube gleich, 
die vor dem Geier flieht. Die feurigen ſchwarzen Pferde ſchnaubten, und 
noch immer trieb ſie die ſchöne Frau, welche, in dunkle Felle geſchmiegt, die 
Zügel führte, mit der Peitſche vorwärts. 

Und dennoch kam fie zu ſpül. 

Ein Schuß fiel, ein zweiter, und als ſie auf der Waldblöße hielt und 
aus dem Schlitten ſprang, war der Arzt bereits damit beſchäftigt, die Kugel 
herauszuziehen, welche Makar in den rechten Arm bekommen hatte. 

„Da ſind wir wieder auf demſelben Punkte,“ ſprach Zenobia, indem 
ſie mit einem herzlichen Blick die Hand auf Makars Schulter legte. 

„Diesmal iſt es nicht ſo ernſt,“ antwortete der Verwundete lächelnd, 
„aber ich habe einmal kein Glück im Duell.“ 
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heute das wie durch Zauberſchlag enftandene Port Said marfirt, in das Mittel 
meer zu münden. 

Schleußen follte der eigentliche Seecanal feine enthalten, und bedurfte 
deren in Wahrheit auch nicht. Die Berechnungen ergaben, bei einer Länge 
des Canals von 160 Kilometern 96 Millionen Eub.-Meter an audzus 
hebender Mafje (meiftens Sand und Schlamm, in der Schwelle EI Guisr 
und bei Chalouf jedod auch Felögejtein), und die Geſammtkoſten wurden auf 
rund 200 Mill. Francz veranjclagt. 

Diejer erfte Anſchlag wurde allerdingd im Laufe der Arbeit um mehr 
al3 das Doppelte überſchritten, ebenfo wie aud) die in Ausficht genommene 
Zeit von 6 Jahren nicht inne gehalten werben konnte. Da jedoch Koften- 
anfchläge überhaupt nur da zu fein fcheinen, um überjchritten zu merden, 
und da es in erjter Linie darauf antommt, die aufgebrachten Mittel richtig 
zu vberivenden, und damit etwa3 für alle Zeiten Dienliche® und Gegend: 
veihed zu bejchaffen, was fiherlih in vollem Maße erreiht wurde, jo kann 
diefer Umjtand Leſſeps' Ruhm nicht ſchmälern; auch blieben den Uctionären 
ſchließlich ſo glänzende Dividenden, daß man beinahe von einem embarras 
de richesse hätte fprechen fünnen. 

Am 25. April erfolgte bei Port Said der erjte Spatenftih und in 
furzer Zeit waren die Arbeiten an den verſchiedenſten Punkten in vollem 
Gang. 

Vor Allem mußte, um überhaupt am Seecanal mit größter Energie 
vorgehen und den ſchwierigen, überaus läſtigen und koſtſpieligen Trinkwaſſer— 
Transport auf Kameelen*) umgehen zu fünnen, der uralte, längſt ver: 
jhüttete Süßwaſſercanal nad) dem Nil wieder eröffnet werben. 

Derjelbe war denn aud) am 29. December 1863 ſchon glücklich voll: 
endet, jo daß man nicht nur die zahllofen, im Sonnenbrande der Wüſte 
nad) Erfriihung lechzenden Arbeiter in vollem Maße erquiden, fondern aud) 
die neue Waſſerſtraße, auf die man ſogleich Heine Dampfer gefegt, zum 
Transport von Lebensmitteln, Werkzeugen und Geräthen jeder Art benüben 
fonnte, 

Zwei Jahre jpäter war fowohl die Strede von Ismailia (am Ber: 
bindungspuntte des Süßwaſſercanals mit dem Seecanal gelegen) bis Port 
Said der Hauptfahe nad hergejtelt, als auch der erjtere längs der 
Bitterfeen bis Suez verlängert, jo daß ein Kohlentransport von Port Said 
auf dem Hauptcanal bi3 Ismailia und von da auf dem Süßwaſſercanal 
bis Suez gelangen fonnte, 

Waren auch die beiden Meere nody nicht direct mit einander verbunden, 
jo fonnte man do, unter Benüßung einer Schleuße beim Timſah, zu Schiff 
bon einem zum andern gelangen. 


) Bor Eröffnung des Süßwaſſercanals waren zeitweife 1600 Kameele mit dieſem 
Transport bejchäftigt. 
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„Run, find Sie jeßt mit mir zufrieden?" fragte fie und ließ fich nahe 
bei ihm auf dem Divan nieder. 

„Richt jo ganz,“ entgegnete Makar lächelnd. 

„Ei! Ei!” 

„Sie waren mein guter Engel, mein holder Stern, der mir deu Wer 
zum Glüd gezeigt hat, aber das ift nicht genug.“ 

„Was wollen Sie no, mein Freund?" Die Gräfin erröthete und 
jpielte verlegen mit den zarten weißen Härchen ihrer Pelzjade. 

„Bas ih will?" Malar nahm fie bei den Händen und blidte ihr 
treuherzig in das Geſicht, „wenn Sie es nicht wifjen, nicht fühlen, dann —” 

„Ich weiß Alles,“ rief Zenobia, „denn ich liebe Sie, Makar, ſeit jener 
Stunde, wo ih Sie im Walde von Zoltin in Ihrem Blute fand, und jo 
wie ih Sie jeßt halte, für immer, jo nehmen Sie mid hin.“ Sie ſchloß 
ihn mit einer vafchen, herrlichen Bewegung an ihre Bruft, und feine Lippen 
ſuchten und fanden die ihren. 
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EM), Wi zweite Hälfte unſeres Jahrhundert3 wird von fommenden Ges 
Y P\ 4 ichlechtern, deren Blid, ungetrübt durch brennende Beitiragen, 
K I dad Ganze unferer culturgeſchichtlichen Entwidelung überſchauen 
und zufammenfajfen fann (etwa fo wie uns bei der Betrachtung einer 
Nelieflarte die Gebirgszüge und Flußläufe Harer zum Verjtändniffe kommen, 
al® wenn wir jelbft mitten in einem der XThaleinfchnitte ftünden) als 
eine Zeit des gewaltigiten Aufſchwunges in Bezug auf Weltverfehr und 
Welthandel harakterifirt werden. | 

Die Erfindung und erjtmalige Einführung von Eifenbahnen, Dampfern 
und elektriſchen Telegraphen iſt allerdings ſchon älteren Datums, doch war 
eine gewijje Zeit der Neife nothwendig, um deren Vermwerthung für Handel 
und Verkehr zu einer jo ausgiebigen zu machen, deren weitreichenden, 
alle Verhältnifje umgeftaltenden Nuben praftifch darzulegen, und auf derart 
gewonnener Bafis zu größeren, bis dahin für unerhört gehaltenen Ent: 
würfen zu jchreiten. 

Eiferne Schienenftränge durchqueren heute zwei» und dreifach die Con: 
tinente von Dcean zu Dcean, gewaltige Dampfer durdhpflügen mit oder 
ohne ftaatlihe Subvention unfere eigenen Norbmeere wie die fernjte Südſee, 
und diefe ganze, im Laufe weniger Jahrzehnte eingetretene Ummwälzung war 
ſchließlich ſo weit vorgejchritten, daß fie, ohne die Einführung durchaus 
neuer Motoren wenigſtens, weſentliche Verbefjerungen nicht mehr zuzu— 
faffen ſchien. 

Aber der auf weitere materielle Fortichritte erpichte Geift unjerer Zeit 
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berubigte ſich dabei nicht; Die mit Windeseile durchflogenen Entfernungen 
follten in fich felbft gekürzt, dem Weltverfehr ganz neue Bahnen gewieſen 
werden — und Ferdinand von Leſſeps machte fich zu deſſen Sprecer. 

Basco da Gamas kühne Fahrten hatten dem Abendblande den Weg um 
dad „Cap der Stürme*, wie e3 urfprüngfich genannt wurde, gezeigt und 
damit dem Caravanenhandel von Indien und Centrafafien nad) dem Mlittel- 
meere (dev Grundlage von Venedigs und Genuas Reihthum und Größe) 
ein Ende gemadt. 

Nahezu vier Jahrhunderte lang umſegelten die Schiffe der Portugiefen, 
Spanier, Holländer, Engländer, Deutichen und Franzofen, der neuen Wei- 
fung froh, Afrikas Südjpige, um nad) Indien zu gelangen. 

Die Schätze der neuerfchloffenen, zum Theil erft neuentdedten Länder 
waren jo groß, der verheißene und taufendfah realifirte Gewinn ein jo 
enormer, daß man die lange und gefährliche Fahrt nicht jcheute, ja es 
ſchienen ſogar die damit verbundenen Abenteuer einen dem des Hazardipieles 
ähnlichen Reiz auf die damalige Welt auszuüben. 

Indeffen hatte England in Indien ein ungeheuered Colonialreich ge: 
gründet, die nfelbefigungen anderer europäifcher Völler, der Holländer in 
erjter Linie, Hatten unter einer von gejundem Egoidmus geleiteten Ver: 
waltung eine höhere und ftet3 wachjende Bedeutung erlangt, eine neue Vera 
hatte begonnen und ftatt der unbehülflichen, von Wind und Wetter ab- 
hängigen Segelſchiffe durchfurchten fchnelle Dampfer die Meere. 

Damit war auch ber Zeitpunft gekommen, um ein uraltes, mehrfach 
gefahtes, aber jtet3 wieder aufgegebened3 oder wenigſtens mur unvollftändig 
realiſirtes Project, das der Durchſtechung der Landenge von Suez, aufs 
Neue hervor zu holen und zwar diesmal mit befferer Ausſicht auf Erfolg, 
als früher. 


Namfes II. ſchon hatte, 13 Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, 
begonnen, dort einen Canal zu graben, den jeine Nachfolger vollendeten und 
die Btolomäer ſchließlich erweiterten und verbefjerten. Aber es war feine directe 
Verbindung zwifchen den beiden Meeren, fondern der öftliche, peluſiniſche Nil— 
arm war in der Gegend des heutigen Zagazig, der alten Bubajtis, theil— 
weife gefaßt und in die Seen der Landenge geleitet worden, von mo 
aus, da das rothe Meer ſich zu jener Zeit weiter nad) Norben erftredte, 
die Salzfluth leicht zu erreihen war. 

Der Vater der Gejhichte, Herodot, hat diefen Canal gejehen und es 
ift fein Bmweifel, daß damals und fpäter noch egyptifche Flotten aus dem 
Nil in's rothe Meer gelangten. 

Uber der Islam brach herein und unter jeiner Herrihaft mußten die 
legten Reſte alter Gultur verdborren: der Canal verfiel, obgleich der eine 
oder andere jener Gewalthaber ſich mit dem Gedanken getragen haben joll, 
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ihn direct zum Mittelmeer zu führen, und ſchließlich wurde er ſogar theil— 
weiſe verſchüttet. 

Nach vielhundertjähriger Pauſe brachte der kühne, ſchließlich aber miß— 
glückte Zug des corſiſchen Eroberers den Canal auf's Neue wieder in den 
Vordergrund. Unter tauſend Schwierigkeiten, wobei die wiederholten An— 
griffe wilder Mameluckenſchaaren noch nicht einmal das Schlimmſte waren, 
mußten ſeine mehrfach vom Tode des Verdurſtens bedrohten Ingenieure ein 
Nivellement der Landenge aufnehmen. 

Kein Wunder, daß daſſelbe höchſt mangelhaft ausfiel, indem nach 
mehrjähriger Arbeit ein Höhenunterſchied von nahezu 10 Metern zwiſchen 
dem rothen und dem Mittelmeer herausgerechnet wurde! 

Daß damit ein fundamentales Geſetz der Hydroſtalit über den Haufen 
geworfen wurde, hätte dieſe Herren billigerweiſe ſtutzig machen ſollen; — 
es wurde aber damals ſo viel Anderes noch zu Boden getreten, daß es 
auf ein Mehr oder Weniger, und wäre es auch ein Widerſpruch mit Naturs 
gejehen gewejen, nicht ankam. 

Zu einer Wiederaufnahme und Correctur der Vermefjung hätte übrigens 
die nöthige Zeit gemangelt und von einer gründlichen Bearbeitung oder gar 
Ausführung des Canalproject3 konnte überhaupt feine Rede jein, jelbft wenn 
man, Danf jener irrthümlichen Hinaufſchraubung des rothen Meeres, nicht 
hätte befürchten müſſen, mit der Durchſtechung der hohen Sandſchwellen des 
Iſthmus das niedrig gelegene Delta unter Waffer zu eben. 

So ruhte alfo, abgejfehen von einigen nur in Fachkreiſen gelefenen 
Schriften polemiſchen Charakters, die Sache auf's Neue und wie es fdhien 
auf immer, als im Jahre 1831 ein junger franzöfticher Diplomat an Bord 
eine von Marfeille fommenden Dampferd auf der Rhede von Alerandrien 
eine Quarantäne durchzumachen hatte. Er erbat ſich, um die Langeweile 
zu vertreiben, von einem feiner am Lande befindlichen Eollegen einige Bücher, 
die er auch erhielt. — Unter denfelben befand ſich der Bericht Lepères, 
des feiner Zeit auf Befehl Bonaparte mit der Vermefjung des Iſthmus 
beauftragten Ingenieurs. — 

Das Schickſal de3 Einzelnen, wie das von Welten, hängt oft von 
Zufällen ab! 

Der Suezcanal wäre ohne Zweifel einmal gegraben und eröffnet worden, 
ob aber in unferer Zeit und durch Ferdinand von Lefjeps, wenn Der 
Dampfer „Diogenes“ in Alerandrien feine Quarantäne durchzumachen gehabt 
und der franzöſiſche Eonful Leperes Werk nicht an Bord geſchickt hätte, — 
it eine andere Frage. 

Der 26jährige Diplomat, der in Lifjabon, in Tunis, in Alerandrien 
jelbft feine Sporen verdient hatte, begeijtert ſich für den großartigen Ge— 
danken und wenn er aud) jeßt noch nicht an defjen Verwirklichung denken 
ann, jo begleitet er ihn doc auf al’ feinen Fahrten, um jo mehr, da feine 
amtlihe Stellung ihn des öfteren noch an die Ufer jenes Mittelmeeres führte, 
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da3, Dank feiner Ausdauer, feinem diplomatiſchen und abminijtrativen Ge— 
ſchicks, Dank feinem Genius, feine Waffer einft mit denen bed rothen Meeres 
vermijchen ſollte. — 

Ferdinand de Leſſeps iſt am 10. November 1805 in Berjailles ge: 
boren. Sein Bater Mathieu de Lefjeps, von alter, aber erft unter Ludwig XV. 
in den Adelſtand erhobener Familie, ftarb in Tunis als franzöfifcher Ge— 
ihäftsträger am Hofe des Bey und aud Ferdinand war für die Carrière 
des Diplomaten bejtimmt, 

Der begabte junge Mann war jhon mit 20 Jahren in Lifjabon, 
fpäter in Tuni® und fommt im Jahre 1829 zum erſten Male nad 
Alerandrien, um wenige Jahre jpäter als Conſul dorthin verjegt zu werben. 

Im Jahre 1835 müthet dort die Peſt und ein großer Theil der 
europätichen Bevölkerung verläßt den todbringenden Ort. 

Leſſeps aber hält aus und verwandelt das Confulatögebäude in ein 
Spital, in dem er felbjt den Dienft beforgt. 

Während fieben Jahren verweilt er nun in Egypten, vermählt fi 
auch im diefer Zeit mit Fräulein Delamalle, die ihm zwei Söhne jchentt, 
Charles und Victor, um dann fpäterhin al3 franzöfifher Conjul nad 
Malaga überzufiedeln, von woher jeine Mutter jtammte. 

Seine Züge erinnern übrigens auch lebhaft an jenen ſüdſpaniſchen 
Typus: die ftarfe Naje, die mohlgeformte Stimm und vor Allem bie 
buſchigen Brauen über den Flug und freundlich blickenden Augen. 

Im Jahre 1842 wird er nad) Barcelona verjeßt, jener wichtigſten 
Handelsjtadt Spaniens, die in Bezug auf Ausdehnung mit der Hauptjtabt 
rivalifirt und fie an Leben und Bewegung übertrifit. 

Aber ed mar gerade eine böfe Zeit. Ejpartero lag mit feiner Flotte 
im Hafen und bombardirte die Stadt. 

Da hißt Conful Lefjeps die Tricolore feines Landes und giebt jedem 
der da kommt, Spanier wie Franzofen, Schu und Zuflucht. 

Doch wird er fpäter nad) Paris berufen, da man feiner politijchen 
Gejinnung nicht ganz fiher zu fein glaubt; Lamartine aber verjeßt ihn 
bald darauf nah Madrid, 

Bon dort wird er bei Ausbruch der römischen Revolution nad) ber 
ewigen Stadt gefandt; äußerlich allerdings mit einer höchſt ehrenvollen 
Miffion, im Grunde genommen aber al3 ein Strohmann, über defjen Kopf 
hinaus Louis Napoleon die Fäden der politifchen Intrigue in ganz anderer 
Weiſe zu fpinnen gedachte, al3 e3 in der bezüglidhen amtlichen Inftruction 
zu lejen war. 

General Dudinot kannte ohne Zweifel die Gedanken und Abjichten der 
leitenden Perjünlichteit in Paris viel befjer, als der „außerordentliche Be— 
vollmädtigte und Minifter” und handelte auch darnadı. 

Nicht die Oeſterreicher jollten, wie e3 geheißen, von Rom ferngehalten, 
fondern die Italiener daraus hinausgewworfen werden. — Es fommt zu 
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fcharfen Auseinanderjegungen zwiſchen Schwert und Feder, Leſſeps wird 
zurüdberufen und Rom bombarbdirt! 

Als er fein Benehmen vor dem Staatsrathe zu rechtfertigen ſucht und 
gegen ein derartiges Verfahren proteftirt, wird er einſach aus dem Dienfte 
entlajfen. 

Er zieht fih nun von Allem zurück und lebt während 4 Jahren feinen 
Erinnerungen und Studien, unter denen diejenigen über die Durchſtechung 
der Landenge von Suez nicht die lebten find. 

Mehr und mehr reift der Entihluß in ihm heran, ſich troß jeiner 
50 Sahre der Riefenaufgabe zu widmen, und am 15. November 1854 jehen 
wir ihn beim damaligen Vice-König von Egypten, Mohamed Said, dem 
er eine Denkichrift über den Canal unterbreitet. 

Mohamed Said nahm die dee mit Enthufiagmus auf; die erfte Con- 
cejfion wurde auägefertigt und die „Compagnie universelle du Canal mari- 
time de Suez'‘ fonnte ſich conftituiren. 

Nach diefer, bei aller Kürze jo folgenjchweren Acte jollte der neuen 
Compagnie die Benutzung des auszuführenden Canal auf 99 Jahre garantirt 
und das dazu nöthige Terrain, joweit es Staatseigenthum war, unentgeltlich) 
überlaffen werden. Dafür follte die egyptifche Negierung 15% des er- 
hofften Reinertrages erhalten, 10% follten den Begründern des Unter: 
nehmens zufallen, 3% den Bermaltungsräthen und 20% einem Penfiond- 
und Unterftüßungsfonds, jo daß für die Actionäre 700% verblieben. 

Es war ein denkwürdiger Augenblid, als jenes Document unterzeichnet 
wurde, denn von dem Tage an gehörte Egypten nicht mehr ausſchließlich 
den Egyptern, und da ed wohl feinem Zweifel unterworfen ift, daß die 
heutigen, nahezu anarchiſchen Zuſtände des unglüdlichen Landes eine Folge 
der europäischen Invafion, der friedlichen wie friegerifchen, find, fo wird und 
muß ein patriotifher Sohn des alten Pharaonenreiches, wie überhaupt jeder 
Moslim, jenen Tag jhwarz anftreichen. 


Noch aber fehlt die Sanction von Seiten der hohen Pforte. Lefjeps 
eilt nad Konjtantinopel und fehrt mit einem Schreiben des Großveziers 
an den Khedive zurüd, wonach der Letztere autorifirt wird, die Compagnie 
gewähren zu laſſen. 

Hätten die Leiter der englischen Politik damals ſchon eine dem Project 
feindfelige Haltung angenommen, fo wäre ed wahrjcheinlich überaus ſchwierig 
gewejen,. die Zuftimmung des wegen gewiſſer eguptiicher Unabhängigfeits: 
gelüfte an und für fi ſchon wenig geneigten Sultans zu erlangen; zum 
Glück für Leſſeps und fein Wert mochten fie das Lebtere aber für etwas 
jo Chimäriſches halten, daß eine ernithafte Oppofition dagegen überflüflig 
ſchien, und ließen vorerft den Sachen ihren Lauf. Das follte fi) freilich 
bald: ändern! 

Kaum Hatte Leſſeps in Paris eine internationale, wiſſenſchaftliche 
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Commiffion zufammengebradt und deren Hauptvertreter nad) Egypten über: 
geführt, wo fie vom Khedive mit fürftlichen Ehren empfangen murben, 
jo begann Lord Palmerjton die Ausführung des Canals mit allen Mitteln 
zu bintertreiben, 


Die Commiffion mocdte den atıf neue und gründliche Vermefjungen *) 
baſirten, 1855 beendeten Entwurf der Ingenieure Linnant Bey und Mongel 
Bey nad eingehender Prüfung an Ort und Stelle billigen oder nidt, — — 
der Leiter der engliihen Politik wollte nicht3 mwilfen von tem Canal und 
Allem, was damit zufammenbhing. 


Er mochte erkannt haben, daß mit dem großen Werk eine neue Aera 
für Handel und Verkehr zu beginnen Habe, in der England alle jeine Kräfte 
werde anjtrengen miüffen, um mit jüngeren &oncurrenten gleiden Schritt 
zu Halten und feine Herrichaft über die Meere zu wahren; er mochte heraus: 
fühlen, daß, wenn auch England ſelbſt für die Beherrſchung jeines indifchen 
Reiches die größten Vortheile aus dem Canale ziehen dürfte, andere Völfer 
gleichfall3 an der Ausbeutung von deſſen Schäßen in vermehrtem Maße theil- 
nehmen müßten, und die noch lange nicht affimilirte , Colonie“ iiberhaupt in einer 
Weiſe in den Vordergrund gerüct werden würde, die für dejien dermaligen Herrn 
früher oder fpäter Sorgen und Berlegenheiten herbeizuführen geeignet war. 
Etwas andered wäre es geweſen, wenn ber neue Canal auf engliſchem 
Grund und Boden belegen gewefen wäre und man an deſſen Miündungen 
ein anderes Malta und ein zweites Gibraltar hätte errichten fünnen! 


Da es jedoch nah Allem unmöglich fchten, den Canal für England 
und englifche Interefjen allein in Beſchlag zu nehmen, da derjelbe nun 
einmal international geplant war und es auch fernerhin bleiben mußte, jo 
jollte er lieber gar nicht zur Ausführung kommen. 


Freilich ſchien es nicht wohl thunlich, derartige Grundjäße der ganzen 
gebildeten Welt gegenüber, die das projectirte Werf, für deſſen Populart- 
firung der unermüdliche Leſſeps durch öffentliche Vorträge und Zlugjchriften 
ihon geforgt, freudig begrüßt Hatte, offen darzulegen, und jo wurde zu 
einem Syſtem von Meinlichen Ränken gegriffen, die dem engliſchen Löwen 
keineswegs zur Ehre gereichten und ſich ſchließlich doch als erfolglos 
erwieſen. 


*) Dieſe Vermeſſungen hatten unter Anderem auch den Höhenunterſchied der beiden 
Meere definitiv richtig geſtellt. — Derfelbe bewegt jich innerhalb ziemlich enger Grenzen, 
die der Hauptfadhe nad) durch die Fluthhöhe im rothen Meere geitedt find, und bis zu 
2 Meter betragen können, Als eine, wenn auch ſehr lang geitredte Bucht des indifchen 
Oceans, dem es aud) feiner Thier- und Pilanzenwelt nad) angehört, participirt das 
rothe Meer dirert an der mächtigen Fluthbewegung diefes Iegteren, während das Mittel: 
meer fi, freilich in einer ſtark modificirten Weife, dem Atlantiſchen anſchließt. Es 
waren übrigens ſchon in den Jahren 1841 und 1847 genauere Meſſungen vorge— 
nommen worden. 
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Der „Graben“ (ditch), hieß es, fei jo lächerlich, wie nublos,*) felbjt 
wenn er jemals ausgehoben werden fünne, was übrigend unmöglich jet; 
würde er aber dennocd für einen Augenblid fertig geftellt, jo jei er in feinem 
Falle offen zu Halten, da der Wüftenfand ihn unverzüglid wieder ver- 
ſchütten werde! 

Der erite englifche Ingenieur, R. Stephenjon, wirde beauftragt, Dies 
wilienjchaftfich zu begründen, und der große Techniker gab ſich wirklich dazu 
her, die Ausführung und Conjervirung des Canals als etwas über menſch— 
liche Kräfte Gehendes Hinzuftellen! 

Allzu überzeugend müjjen aber feine fadenjcheinigen Gründe felbjt für 
Lord PBalmerjton nicht gewejen fein, denn der Widerſtand gegen die Aus— 
führung des für utopifch erklärten Werkes hörte deshalb von Seiten Englands 
nicht auf, und erit fange nachher, nachdem der Fortgang der Arbeiten ſelbſt 
die bejchräntteften Köpfe überzeugen mußte, und auch engliſches Capital 
anfing fih im größerem Maßitabe daran zu betheiligen, wagte man es 
nit mehr, in jo plumper Weije vorzugehen; an geheimen ntriguen hat 
e3 aber bis zuleßt nicht gefehlt. 

Wirklich freundliches Entgegenfommen hat aljo Leſſeps in England nie 
gefunden, ebenjowenig wie von Geiten ded Hofes Napoleons III, bei dem 
er, wie wir gejehen, keineswegs eine persona grata war. 

Späterhin, als Leſſeps Ruhm die halbe Welt erfüllte, als der Canal 
fertig und mit glänzenden Feſtlichkeiten eröffnet werden jollte, hat allerdings 
die Kaiferin den Act durch ihre Gegenwart verherrliht; ob aber der aus- 
gezeichnete Mann bei den Ehren, mit denen er damals überhäuft wurde, 
nit gedacht haben mag: Weniger, aber zu rechter Zeit und mehr im 
Sinne der Unterftüßung meines Werkes, al3 für mich ſelbſt, wäre mir lieber 
gewejen, — laffen wir dahingejtellt!! — 


Immerhin ift ed mit Bezugnahme auf Englands feindjelige Haltung 
nur gerecht, anzuerfennen, daß mit dem theilweijen Einlenken des Welthandels in 
die alten Bahnen, d. h. über die Häfen des Mittelmeered, nicht nur ein 
neues Aufblühen dieſer, ſondern aud des ſüddentſchen Binnenhandels zu 


) Aehnliche Argumente widerſinnigſter Art haben wir ſelbſt vernehmen müſſen, 
als man ernſtlich daran ging, unſere Kriegsmarine auf einen unſerm Handel, der Aus— 
dehnung unſerer Küſten und der politiſchen Machtſtellung der Nation entſprechende 
Höhe zu bringen. Wir hätten ja keine Colonien und bedürften deshalb auch keiner 
Flotte! Als wir dann in jüngfter Zeit begonnen hatten, ganz im Kleinen zu „coloni—⸗ 
ſiren“, wurben biefe befcheidenen Anfänge in der englifchen Prefie zuerit mit wohlfeilem 
Spott überfhüttet, um, ald der deutfche Aar mebr und mehr feine Fittige entfaltete, 
übelgemeinten Demonstrationen und tüdifhem Wühlen Plab zu maden, 

Mit Bezug auf Deutfhland wenigftend gleicht die Politil der Whigs jener der 
Torys wie ein Ei dem andern. 
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erwarten war und daß fich in Folge defjen unjere eigenen nordiſchen Handels⸗ 
pläße, die Hanſaſtädte in erjter Linie, anfangs ebenfo ablehnend gegen Das 
Project verhielten. — 

Außerdem war es ja ein in England längit verbreiteter Glaubensjag, 
daß Frankreich darnad) ftrebe, dad Mittelmeer zu einem franzöfifhen Binnen: 
jee (a french lake) zu machen, und es fcheint deshalb einigermaßen verzeiblih, 
wenn die dortige Handelöwelt dem Suezcanal fo geringe Sympathien ent— 
gegenbracdte. — Wenn das englifhe Volt übrigend im Verein mit jeiner 
Regierung fein ganzes Auſehen, jowie jeine gewaltige Capitalmacht in die 
Wagſchale geworfen und die Sache zu der feinigen gemadt hätte, jo iſt 
faum daran zu zweifeln, daß das Zünglein fich zu feinen Gunſten geneigt 
und England im DWerwaltungsrathe der Compagnie einen bejtimmenben 
Einfluß errungen haben würde, 


Lord Beaconäfield hat dies nachträglich wohl erfannt und fich beeilt, 
die von Ismail Paſcha zum Verkauf ausgebotenen Suezcanalactien im Werthe 
von 100 Millionen Francs zu erwerben, doch fam ber Streid etwas jpät 
und blieb daher, wie wir dankbar anerkennen wollen, ohne tiefergehenbe 
Folgen. 

Die Sanction von Seiten der hohen Pforte war alſo glücklich erlangt 
und ebenfo hatte die internationale Commiffion den ihr vorgelegten Plan 
in allen Hauptpunkten gebilligt und nur feinere Mobdificationen (und zwar 
entjchieden zum Vortheil des Ganzen) vorgefchlagen, die aud) angenommen 
wurden. 

Der Canal: jollte im Allgemeinen eine Breite von 80 Metern in der 
BWafferlinie und eine Tiefe von 8 Metern erhalten, d. h. genügend, um 
den größten Schiffen den Durchgang zu gejtatten. Er jollte von Suez nad 
den jogenannten Bitterfeen und von da nad) dem Timfah,*) dann nach 
Durchſchneidung der nicht unbeträchtlihen Schwelle von El Guisr**) nad 
dem Ballah***) und von dort nad) dem jüböjtlichen Winfel des Menzalehſees 
beit El Kantaraf) geführt werden, um an dem jenjeitigen Ufer diejes 
Bradmwafjerbedend, einer Art von ſchmaler Nehrung, bei dem Punkte, den 


*) Timfah = Krokodil. Es müſſen alfo dieſe Thiere zu einer Zeit, da eine Wajjer- 
Berbindung mit dem Nil beitand, in größerer Zahl berüber gekommen fein. 

“) El Guidr = ber Damm; der höchſte Bunkt befjelben liegt immerhin 23 Meter 
über dem Niveau des Kanals und fein ſtarkes Felögerüfte verurfachte gewaltige Spreng= 
arbeiten. 

), Ballah = Dattel. 

+) EI Kantara — die Brüde; se. zwiſchen zwei Continenten, d. b. ber Bunt, 
wo die alte Karamwanenftraße nah Syrien auf dem ſchmalen Landftreifen zwiſchen 
dem Ballah und Menzaleh von afritanifhem auf aftatifhen Boden überrritt. Eine 
wirkliche Brüde war felbjtverjtändfich niemals vorhanden, und ift auch heute nicht ba, 
obgleih nun der Canal ben fandverwehten Pfad durchfchneidet und Dreimafter den 
Ort kreuzen, wo früher nur das „Schiff der Wüſte“ tranjitirte. 
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heute das wie durch Zauberſchlag enftandene Port Said marfirt, in das Mittel 
meer zu münden. 

Schleußen follte der eigentliche Seecanal feine enthalten, und bedurfte 
deren in Wahrheit auch nicht. Die Berechnungen ergaben, bei einer Länge 
des Canals von 160 Kilometern 96 Millionen Eub.-Meter an audzus 
hebender Mafje (meiftens Sand und Schlamm, in der Schwelle EI Guisr 
und bei Chalouf jedod auch Felögejtein), und die Geſammtkoſten wurden auf 
rund 200 Mill. Francz veranjclagt. 

Diejer erfte Anſchlag wurde allerdingd im Laufe der Arbeit um mehr 
al3 das Doppelte überſchritten, ebenfo wie aud) die in Ausficht genommene 
Zeit von 6 Jahren nicht inne gehalten werben konnte. Da jedoch Koften- 
anfchläge überhaupt nur da zu fein fcheinen, um überjchritten zu merden, 
und da es in erjter Linie darauf antommt, die aufgebrachten Mittel richtig 
zu vberivenden, und damit etwa3 für alle Zeiten Dienliche® und Gegend: 
veihed zu bejchaffen, was fiherlih in vollem Maße erreiht wurde, jo kann 
diefer Umjtand Leſſeps' Ruhm nicht ſchmälern; auch blieben den Uctionären 
ſchließlich ſo glänzende Dividenden, daß man beinahe von einem embarras 
de richesse hätte fprechen fünnen. 

Am 25. April erfolgte bei Port Said der erjte Spatenftih und in 
furzer Zeit waren die Arbeiten an den verſchiedenſten Punkten in vollem 
Gang. 

Vor Allem mußte, um überhaupt am Seecanal mit größter Energie 
vorgehen und den ſchwierigen, überaus läſtigen und koſtſpieligen Trinkwaſſer— 
Transport auf Kameelen*) umgehen zu fünnen, der uralte, längſt ver: 
jhüttete Süßwaſſercanal nad) dem Nil wieder eröffnet werben. 

Derjelbe war denn aud) am 29. December 1863 ſchon glücklich voll: 
endet, jo daß man nicht nur die zahllofen, im Sonnenbrande der Wüſte 
nad) Erfriihung lechzenden Arbeiter in vollem Maße erquiden, fondern aud) 
die neue Waſſerſtraße, auf die man ſogleich Heine Dampfer gefegt, zum 
Transport von Lebensmitteln, Werkzeugen und Geräthen jeder Art benüben 
fonnte, 

Zwei Jahre jpäter war fowohl die Strede von Ismailia (am Ber: 
bindungspuntte des Süßwaſſercanals mit dem Seecanal gelegen) bis Port 
Said der Hauptfahe nad hergejtelt, als auch der erjtere längs der 
Bitterfeen bis Suez verlängert, jo daß ein Kohlentransport von Port Said 
auf dem Hauptcanal bi3 Ismailia und von da auf dem Süßwaſſercanal 
bis Suez gelangen fonnte, 

Waren auch die beiden Meere nody nicht direct mit einander verbunden, 
jo fonnte man do, unter Benüßung einer Schleuße beim Timſah, zu Schiff 
bon einem zum andern gelangen. 


) Bor Eröffnung des Süßwaſſercanals waren zeitweife 1600 Kameele mit dieſem 
Transport bejchäftigt. 
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Dad wüſtendürre Suez, das alte Arfinoö, woſelbſt (wie in Den 
eghptifchen Hafenjtädten am rothen Meere auch heute noch) das Trinf- 
waſſer zu den theuren Artikeln gehört hatte, erhielt mit einem Male Das 
köſtliche Naß in Hülle umd Fülle zugeführt und begann unter dem Treiben 
einer taufendföpfigen Arbeitermenge und dem rujch zunehmenden Verkehr 
eine gegen früher jehr veränderte Phyfiognomie anzunehmen. 

Es war der erjte Schritt auf der anfteigenden Bahn der Entwidelurg, 
die ed mun betrat und bi heute verfolgt hat. 

Fürwahr ein Refultat, auf welches allein fhon der Schöpfer des ganzes 
Werkes mit gerehhtem Stolze blicken konnte! Aber welcher Mühen und An— 
ftrengungen Hatte es bedurft, um nur fo weit zu gelangen und wie oft 
mochte er in jeinem Hauptquartier von Ismailia den Gang der Arbeitern 
jforgenvollen Gemüthes überdacht, und heute diefen, morgen jenen Schachzug 
ausgeflügelt haben, um allen Zufälligkeiten zu begegnen und das große 
Werk durch Hinderniffe und Midermwärtigfeiten aller Art zu glüdlicher Voll— 
endung zu führen! 

Nicht die Niejenlaft der eigentlihen Adminiftration war es, die er am 
drüdendjten empfinden modte, obgleich aud da mit der zunehmenden Aus— 
dehnung der Linie, der Vieljeitigfeit der eigentlichen, techniichen Arbeiten, 
den taufendfadhen Bedenken, die fich erft bei der Ausführung ergeben und 
welche der erjte Entwurf unmöglich vorausfehen und erledigen fann, mehr 
zu thun war als die Kraft eines Einzelnen für gewöhnlich zu leijten im 
Stande ift, fondern äußere Zufälligfeiten und Störungen die zu verſchiedenen 
Malen das ganze Unternehmen in Frage zu jtellen drohten. 

Eine engliſch-türkiſche Eoalition hatte es wirklid dahin gebradt, daß 
der Compagnie die unverzügliche Einjtellung der Arbeiten anbejohlen und 
eine militäriſche Erecution, ä la turca ohne Zweifel, in Ausficht gejtellt 
wurde, wenn diefer liebenswürdigen Ordre nicht Folge geleiftet würde; Die 
Cholera war hereingebroden und hatte nicht nur die Arbeiter decimirt, 
fondern e3 waren, da der Iſthmus im Anfange von der Seuche verſchont 
zu bfeiben fchien, ganze Horden von Flüchtlingen aus dem Delta und Cairo 
dahin gezogen, die, al3 die Krankheit ſchließlich doch noch fam, wie nicht 
ander zu erwarten war, den Jammer und das Glend aufs Höchſte 
fteigerten. 

Was nicht zu Grunde ging, oder an das Scmerzenslager gefeſſelt 
war, fuchte das Weite, und nur Leffeps und ein Stab von getreuen und 
muthigen Männern und rauen hielt aus, helfend und rathend in noth- 
dürftig errichteten Spitälern, bis die Macht des jcheußlichen Gejpenites ge- 
broden und die frühere Ordnung der Dinge wieder hergejtellt war. 

Die Lage hinſichtlich des für die rechtzeitige Vollendung dringend 
nöthigen Arbeiterjtammes wurde durch den Einbrud der Seuche eine um 
fo miffichere, als fchon im Jahre 1863, d. 5. zwei Nahre vorher, die 
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20000 geduldigen Fellahs,“) welche Mohamed Said, Fraft einer zweiten, ausführ- 
Licheren Concefjiondacte, in der aud) die von der Compagnie zu erhebenden 
Schiffstranſitgelder ftipulirt worden waren, für die Ganalarbeit gejtellt Hatte, 
zuricdberufen wurden. 

Diefer Gönner de3 Unternehmens und Leſſeps perjönlicher Freund war 
gejtorben und fein Nachfolger Ismail Paſcha war zwar geneigt der Sache 
ihren Lauf zu lafien und bei Gelegenheit klingende Procente einzufafjiren, 
von thatfräftiger Unterftüßung derjelben aber war nicht mehr die Rede. 

Hatte er doch ganz andere Dinge im Kopfe! „Reformen“ follten ein: 
geführt oder mwenigitens jo lange davon geſprochen werden, bis das leicht— 
gläubige Europa dieje Projecte für mehr als jchöne Worte genommen und 
dem fiberal denkenden Moslem goldene Kränze geflodhten haben würde. 

Die ſchon früher Ddecretirte Aufhebung der Leibeigenjchaft der 
Fellahs follte factijh eingeführt und der Anfang damit gemacht werden, 
daß die 20000 am Canal befhäftigten in die heimathlichen Dörfer ent- 
lafjen würden. 

Die Arbeit diefer armen Burſchen war allerdings feine leichte, und 
ihr Lohn ein erbärmlicher, aber fie fürderten wenigjtens ein gemeinnüßiges 
Wert, und wenn aud) diefer Troſt für fie ſelbſt ein jehr mäßiger fein mochte, 
jo waren fie dod, al fie nad ihrer Rückkehr ſammt nnd jonderd mit 
weiteren taufenden ihrer Genofjen auf die vicefüniglichen Landgüter vertheilt 
und beim Zuckerrohr- und Baummwollenbau bejchäftigt wurden, um fein Haar 
bejjer daran, jondern wahrſcheinlich noch um ein Merkliches ſchlechter. 
Denn jo fam es und ſolches war neben fortdauernden Erpreffungen und 
Pladereien das klägliche Ende der mit fo vielem Lärm verfündeten groß- 
artigen Neuerungen. R 

Die Suezeanal-Compagnie aber hatte, Dank diefem Vorgehen des neuen 
Khedive, eine überaus kritiſche Periode durchzumachen. 

Selbit dann, wenn e3 gelungen wäre, den Ausfall an inländifchen Arbeits- 
beitäfräften ohne weiteren Verzug in Europa zu deden, jo wäre es doch 
nicht möglich geweſen, daſſelbe Syſtem bei deren praktiſcher Verwerthung 
und Ausnüßung zu befolgen, wie früher. 


*) Fallah, plur. Fellahin, heißt nichts anders denn Bauer, In Egypten aber 
iſt e8 feit Jahrtaufenden fynonym mit LZeibeigener und wird es auch der Hauptſache 
nad; wohl bleiben, ungeadtet aller Phraſen und Verſprechungen. 

Willkürlich auferlegte und mit rüdfichtslofer Strenge, wie zu Kriegszeiten, eins 
getriebene Steuern vermögen troß philanthropifcher Erlafie die Exiſtenz der aderbauenden 
Bevöllerung zu einer ebenfo precären zu machen, wie die von wirklichen Leibeigenen, 
ja, zu einer noch elenderen womöglich. 

Um nämlih den mit barbarifcher Strenge auftretenden Steuerbeamten den 
Villen tun und feinen Antheil an der dem heimathlichen Dorfe auferlegten Contri— 
bution entrichten zu fönnen, verpfändet der Fellah feine nächjtjährigen Ernten den 
wie Aasgeier überall auf Beute lauernden griechiſchen Wucherern, die ihn in fürzefter 
Frift rein ausziehen und als obdachloſen Bettler auf die Strafe werfen laſſen. 
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Die Fellah3 Hatten, einem fleißigen Ameifenvolfe vergleihbar, Sand 
und Steine in Körben aus der Canalrinne auf die Höhe der Böſchungen 
hinaufgetragen, d. 5. jo gearbeitet, wie fie es von alteräher gewohnt waren 
und ihre Vorjahren es ſchon 3000 Jahre früher gethan haben modten. 

Ihre Bedürfniſſe an Nahrung und Kleidung waren außerdem Die 
denkbar einfachjten und niemals würden ſich Europäer Dazu herbeigelaffen 
haben, felbft für ganz außergewöhnliche Löhne, unter ähnlichen Verhältniſſen 
und in gleicher Art zu arbeiten und zu leben. , 

Eind nur blieb alfo übrig, dad ganze Syftem der Erbförderung zu 
ändern, der Hauptjahe nah Dampffraft und Maſchinen an Stelle der 
Menſchen zu ſetzen und nur jo viele Arbeiter in Europa anzumwerben, als 
für deren Bedienung und für gewiſſe, auch den beftcombinirten Maſchinen un— 
erreichbare Leiftungen nöthig mwaren.*) 

Aber diefe Maſchinen zum Graben, Baggern, Fördern ꝛc. müſſen zum 
großen Theil erſt erdacht, oder wenigftend in ihrer Conjtruction den eigen 
artigen Verhältniffen des Orts angepaßt werden, und zwar fo jchnell wie 
möglich, auf daß feine Stodung eintrete, das Unternehmen nicht discreditirt 
und fein Yugenblid der foftbaren Zeit verloren werde. 

Die Aufgabe war eine jo fchwierige, daß Mander davor zurück— 
gefchredt wäre und den Kampf wenigſtens bi8 auf bejjere Zeiten vertagt 
haben würde. 

Nicht jo Leſſeps! — Er nimmt den Handſchuh auf und jein Genius 
weiß auch feine Ingenieure und Conftructeure zu neuen und außergewöhn- 
lihen Zeiftungen zu begeiftern. In unglaublich furzer Zeit ift der Ausfall 
an Menjchenkraft gebedt und reden jonderbar gejtaltete, an Bagger- und 
fogenannte Paternojterwerfe erinnernde, meiſt auf flah gebauten Yahr- 
zeugen errichtete Grab»: und Förderungsmaſchinen ihre langen Arme und 
jchiebt jich die durch fchneidige Eifenmulden gejhürfte und gehobene Mafje 
langſam und jtetig auf endlofen, über Rollen laufenden Tudftreifen ihrem 
hochgelegenen Ablagerungsplatze zu. 

Die Compagnie beſaß in jener Zeit 58 große Bagger, 18 Elevatoren, 
10 Zermalmer, 20 Erdhöhler, 60 Locomobilen, 109 Dampffciffe, 
25 jchwere Schlepper, 200 eiferne Chalands oder Flachboote, 15 Dampf: 
Chalands, 6 Kettendampfer und 2000 Transportwagen für Erde und 
andere Materialien. 

Allerdingd waren die aus aller Herren Ländern zufammengejuchten 
Urbeiter auch bei der beiten Behandlung nicht jo gefügig und genügjam, 
wie bie feit grauer Vorzeit gefnechteten, an unbedingten Gehorjam gewöhnten 
Fellahs; es kam zu Nevolten und blutigen Auftritten, bei denen egyptiſche 
Polizei ſchließlich Ruhe ftiften mußte, aber der Geijt hatte auch hier über 
die Materie gefiegt, und das Werk jchritt feiner Vollendung entgegen. 


*) Es waren bied immerhin noch 7000—8000 Mann. 
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Der brave, zeitweilig für Baumwolle, Zuder und Liberalismus ſchwär—⸗ 
mende, von feinem Onkel Halim Paſcha zur mafjenhaften Einfuhr von 
Dampfpflügen (die zum Theil heute noch unmontirt und unbenügt am 
Nilufer rojten) animirte Khedive follte übrigens bei feinem Vorgehen gegen 
die Compagnie die Rechnung doch ohne den Wirth gemacht haben. 

Er hatte nicht nur die Fellahs zurüdgezogen, fondern wollte der 
Compagnie aud die großen, wohlverbrieften Landeonceffionen längs des 
Canal jtreitig madjen und außerdem den Süßwaſſercanal, der den bon 
ihm ducchichnittenen Ländereien einen vorher ungeahnten Werth verliehen, 
für jih allein in Anſpruch nehmen. 

Es fam zur ſchiedsrichterlichen Auseinanderſetzung, bei der, den das 
maligen politifchen Werhältniffen entjprechend, dem Munne an ber Seine 
das erfte Wort zufiel. Napoleon II. war, wie ſchon bemerkt, fein Freund 
von Leſſeps, doc fonnte er nicht umhin, den Ausſpruch zu thun, daß bie 
eguptiiche Negierung der Suez-Canal-Compagnie folgenden Schadenerjaß zu 
feiften habe: 


für die Zurüdziehung der Bella . . .» 2 2 2..30 Mill. Fred. 
für die Ueberlaffung des SüßmwafjfercanıE . . . . 10 , 5 
für weitere damit im Zufammenhang ftehende Nedte . 6 „ — 
für die Rückgabe der am Seecanal belegenen Ländereien 38 „ a 


mithin im Ganzen 84 Mill. Fred. 

Diefe Summe entihädigte die Compagnie allerdings nicht vollftändig 

(der Süßwaſſercanal Hatte 3. B. eine wirflihe Baarausgabe von 10 Mill. 

Fres. verurſacht, ungerechnet die allgemeinen Verwaltungstoften), doch war 

damit wenigjtend das Princip einer Sühne anerfannt und konnte die Com— 
pagnie vertrauendvoller in die Zukunft bfiden. . 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Die Rieſenarbeit neigte fi alſo mit Beginn des 10. Jahres allmählich 
ihrem Abſchluſſe zu. 

Am 14. März kam der Khedive zum erjten Male an den Canal und 
unter feinen Yugen vollzog fih in den Bitterfeen, wohin nad; Eröffnung der 
beiden, ungleid) langen Ganalhälften, die Waffer geleitet worden, die Ber: 
bindung der beiden Meere. 

Sie jollen dabei gebrauft und gefchäumt haben wie zwei feindliche 
Mächte, die nur widerwillig und dem Machtwort eines Gewaltigen folgend, 
zu gemeinnüßigem Zwecke ſich einigen. 

&o war der große Gedanke zur That geworden, und der jechszigjährige, 
unermüdliche Leiter des Ganzen durfte ftolzen Blickes und danfbaren Herzens 
auf das Erreichte jchauen. 

Iſt es mehr der gewandte Diplomat, der aud das Kleinſte nicht über- 
fieht und zu feinem Vortheile zu nüßen weiß, oder der kräftige Adminiſtrator, 
der, jtet3 da3 große Ziel im Auge, die Zügel mit gewaltiger Hand regiert, 
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oder der erfindunggreiche Ingenieur, zu dem er fchließlich nocd geworden, der 
in allen Fällen Hülfe jhafft, den wir in ihm bewundern follen — wer 
wüßte e8 zu fagen. — Er war Alles in einer Perſon! 


— — m — — — 


Noch waren rückſtändige Arbeiten kleinerer Art in Menge vorhanden, 
ſo daß die feierliche Eröffnung des Canals für die Schiffe aller Nationen 
erſt auf den 16. November 1869 feſtgeſetzt werden konnte. 

Nicht geringe Schwierigkeiten machte unter Anderen auch die Fertig— 
ſtellung der rieſigen Molen oder Steindämme, welche die Canalmündung 
bei Port-Said begrenzen, indem der eine weſtliche auf 3000 Meter, der 
andere öjtliche auf 2500 Meter verlängert werben jollte, um in dem 
ſeichten, dur eine weſtliche Küftenftrömung mit Nilſchlamm erfüllten, 
mächtige Ablagerungen bildenden Meerwafjer die nöthige Tiefe, d.h. 8—10 
Meter zu erreichen, und ein ähnlicher, in feiner Art ebenfo gewaltiger Damm 
mußte bei Sue; angelegt werden. Hier wie dort frönt ein mädjtiger 
Leuchtturm das wogenumſpülte Ende diefer Bauten, um dem jorgenden 
Schiffer durch fein weithin ftrahlendes Licht die Einfahrt zu erleichtern. 

Sn dem See von Menzaleh, den der Canal zwifchen meilenlangen 
Dämmen durchjchneidet, war der ftet3 wieder nadhquellende, jhlammige Grund 
nur Durch wiederholtes Ausbaggern im richtigen Niveau zu erhalten und 
auch bei den in feiterem Boden ausgehobenen Streden fehlte da und dort 
noch Mandjes an den Böſchungen fowohl, wie zur Erreihung der gleich— 
mäßigen und normalen Wafjertiefe. 

Dod gelang ed, diefe Mängel zum größeren Theile wenigſtens noch 
zu verbefjern, jo daß der bejtimmte Termin innegehalten werden Fonnte. 

In Port Said Hatte fich eine ganze Flotte von Dampfern mit Gäjten 
aus aller Herren Ländern zufammengefunden, um die erite Fahrt durch 
-den Canal mitzumachen und den Feſtlichkeiten beizuwohnen, welche fie be- 
gleiten jollten. 

Nächſt der Kaiſerin Eugenie, die den halben Diamantenichap der fran- 
zöſiſchen Krone auf ihrem wallenden Staatöffeide trug, war e3 die Fräftige, 
Alles überragende Heldengeftalt unferes Kronprinzen, welche die Blicke 
auf fi zog. 

E3 war ein Werk des Friedens und internationaler Vereinigung, bei 
dem fi) Beide hier begegneten, — und in weniger als Jahresfriſt jollten 
fie fi, er als fiegesgetrönter Feldherr — fie als bedrängte, verzweifelnde 
Negentin eines von der Höhe feiner oft mißbraudten Macht herabgeitürzten 
Neiches einander gegenüber jtehen! 


Das Zeit Hatte feinen Glanzpunft in dem am Schluſſe des erjten 
Tages erreichten Ismailia, woſelbſt der Khedive ſich einen Palaft hatte er- 
bauen faffen, und muß mit feinem bunten Leben und Treiben, im Gegen⸗ 
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fabe zu dem tiefernjten Charakter der umgebenden Wüfte, unter Aegyptens 
tiefblauem Himmel einen märdenhaften Eindrud gemacht Haben. 

Europäiihe Macht und Thatkraft hatten einen Triumph gefeiert, und 
jeder Gajt aus nordifchen Landen glaubte daran einen gewiſſen geiftigen 
Antheil nehmen und in ben allgemeinen Jubel mit einftimmen zu können. 

Nur der Sohn des Landes, der genügjame Beduine, mochte, troß 
Kanonenſchlägen, Rafetengefnatter und raufhender Mufit, die ihm neue Welt 
ruhigen, ja düſtern Blides betrachten. 

Wie befcheiden nimmt ſich jein niederes Zelt gegenüber den prunfenden, 
flaggengeſchmückten Häuferfagaden aus; die Güter, die er früher auf feinen 
Kameelen bedächtigen Schrittes durch den Wüftenfand gejchleppt, kommen 
nun zu Schiff, von Dampfern gezogen, oder rollen mit Windeseile auf 
eifernen Schienen dahin, und dad Trinkwafjer, deffen Transport früher fein 
Hauptverdienft geweſen, läuft gar vom jelbjt nach Suez! 

„Ah, ja Afrank, ja aulad el kilab! am&ltu thejib, uallahi. — Schughl 
e-scheitan Kullu. — Kabäh kum Allah, ja Kufara entum! — La ilalı 
ill allah, ua Mohammed rasul Allah*),“ brummt er zwiſchen den Zähnen, den 
Blick nah Süden gewandt. 

Was hatte er hier noch zu ſuchen? 

Fort! Auf nad) Lybiens fernen Dafen und nad) dem Sudan, wohin 
der Franke feinen Fuß noch nicht geſetzt und fobald nicht jeßen wird, denkt 
er und jchnürt feine Gezelte, jeinen armfeligen Hausratd auf unmillig 
murrende Zajtthiere. 


Am zweiten Tage erreichte die Flotte feſtlich geſchmückter Dampfer den 
Hafen von Suez, allerdings nicht ohne daß einige tiefer gehende Fahrzeuge 
da und dort auf den Grund gerathen und fejtgerannt wären. 

Leſſeps konnte troß alledem mit Ruhe in die Zukunft fehen; ber 
Beitand jeines Werkes jchien gejichert und ſelbſt feine früheren Gegner 
(d. h. mwenigitens Diejenigen, die e3 überhaupt ehrli meinten) waren 
befehrt. 

Statt 100 Tagen bedarf nun ein Dampfer von Trieft nah Bombay 
deren 20; nad) den Sunbainjeln: früher 120, jet nur 35 oder 40 Tage. 

„Abkürzung der Fahrten um mehr als die Hälfte, Vermeidung der ge- 
fahrvollen Paſſage um das Cap, Verringerung, d. h. Vertheilung der Ver— 
jiherungsprämien für Schiff und Ladung, indem das erftere nun zwei 
Fahrten vollbringen kann in der Zeit, da es früher nur eine vollbradte, 


*) Nah Dr. Klunzingers, des ausgezeichneten Forſchers, Reiſenden und Boologen, 
freundlicdyer Mittheilung. — Die wortgetreue Ueberfegung lautet: „Ob, Ihr Franfen, 
Ahr Hundeföhne! Ihr habt e3 gut gemacht, bei Gott (sic). — Al’ Euer Berk ijt 
Teufelswerk. — Möge Gott Euch verunftalten, Ihr Ungläubigen! Es giebt Feine 
Gottheit al3 den einen Gott, und Mohamed ift fein Prophet.” — Die orientalifchen 
Spraden find bekanntlich fehr reich an derartigen — Wünſchen. 
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Erſparniß an Capitalzinfen für Die gegen früher nur halb fo fange auf 
dem Waffer [hwimmenden Waaren” — fo fautete das Gutachten eimer zu 
Glasgow im Fahre 1869 zujfammengetretenen Berfammlung von Kaufleuten 
und Rhedern! 

Freilich ſollte ji; bei dem rajch zunehmenden Verkehr bald heraus- 
ftellen, daß es befjer gewejen wäre, den Canal in doppelter Breite zu graben, 
d.h. jo, daß fich überall und auf die ganze Länge zwei Schiffe größter Form 
einander ausweichen konnten, während dies jet nur in zweien her von 
dem Canal durchſchnittenen Seen (dem von Timſah und ben Bitterfeen) 
möglich iſt. 

Dod hätte die Arbeit dann ftatt 10, mindeſtens 18 Jahre in An 
ſpruch genommen und würden die Ausgaben den erften Kojtenanjchlag nicht 
um das Doppelte, fondern um dad Drei: oder Vierfache überfchritten haben. 

Bet der im Unfange jo überaus feindfeligen Haltung Englands, die 
jeden Augenblid aud in Konjtantinopel und Cairo zu einem gründlichen 
Umſchwung der Berhältniffe führen konnte, mußte dem Leiter deö Unter: 
nehmens vor Allem daran liegen, den Canal jo jchnell wie möglih zu 
einem „fait accompli“ zu machen, d. 5. fomweit herzuftellen, daß die Öffentliche 
Meinung in Europa ed feiner Macht mehr geftattet hätte, deſſen ſchließliche 
Vollendung zu verhindern. Pos festum Hüger zu fein und das unter 
Schwierigkeiten jeder Art zu Stande gefommene Werk zu tabeln, wie e8 in 
legter Zeit befonderd von Seiten Englands gefchehen, tft überaus leicht, im 
Anbetracht der Verhältniſſe aber faum am Plabe, und die Art und Weife, 
wie man gegen die Suezcanalcompagnie jüngft noch von diefer Seite vorzus 
gehen verfuchte, in jeder Hinfidht zu verdammen. 

Hatte es doch einen Augenblid den Anjchein, als wollte England ſich 
de3 Canals mit Gewalt bemädhtigen, und wurde, als man von ſolchen 
Plänen, wenn fie ja ernftlich gemeint waren, Huger Weife doc Abjtand 
genommen, mit dem Bau eines „Concurrenzcanafed“ gedroht, der, da bie 
Compagnie heute noch das Monopol auf mehr denn 80 Jahre hat, . einer 
flagranten Rechtöverlegung gleichfäme. 

Das Einzige, was gethan werden fann und auch von der Compagnie 
zugejfagt wurde, ift die Anlage von pafjenden Ausweichſtellen, die derart 
vertheilt find, daß eine Stodung jo leicht nicht eintreten kann. 

Es mag zugejtanden werden, daß die von der Compagnie erhobenen 
Abgaben, die für die Durchgehenden Schiffe 1O Fred. per Tonne*) und 10 Free. 
für jeden Paſſagier betragen, verhältnigmäßig hohe jeien; zur Zeit aber, 
da der Canal nod im Werden begriffen war und mit Schwierigkeiten jeder 
Art zu fämpfen hatte, konnte Niemand jagen, ob fie überhaupt nur genügen 
würden, das aufgewandte Capital zu verzinfen, indem weder deſſen Gejammt- 


*) Die Banamabahn, deren Länge um die Hälfte geringer ift, als die des Suez— 
Ganals, erhebt eine allerdings übertrieben hohe Fradıt von 125 res, per Tonne. 
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betrag, noch der zu erhoffende Schiffäverfehr genau angegeben werden konnte. 
Es war, wie bei allen Unternehmungen diefer Art, ein Spiel, daS von den 
Unterzeichnern der Actien gewagt und Dank der Energie nnd Umficht eines 
genialen Mannes gewonnen wurde. 

Leſſeps hoffte allerdings auf einen Verkehr von jährlih 6 Mill. Tons, 
d. h. etwas weniger al& die Hälfte von dem gefammten Handel mit Indien, 
den Sundainfeln und China, und wie die Verhäftniffe Heute liegen, kanıı man | 
fagen, daß er auch hierin dad Richtige getroffen habe. Doc war es mehr 
ein glüdlicher Wurf von feiner Seite, da jich derartige Verhältniſſe jeder 
eigentlichen Berechnung entziehen und irgend welde Sicherheit in diejer 
Hinfiht durchaus nicht vorhanden jein konnte. 

Noch bis in die jüngfte Zeit war der gewiegte alte Diplomat übrigens 
genöthigt für fein Werk einzutreten, die Weife aber, wie er fid bei Beginn 
der egyptiihen Wirren aus der Affaire zog und die Beſetzung des Canal 
durch engliſche Truppen (bie aus einer proviforifchen leicht eine definitive 
hätte werden fönnen) zu verhindern wußte, war eine jo meijterhafte, die 
Unterftüßung, die ihm dabei von Seiten der öffentlihen Meinung in Europa 
zu Theil wurde, eine fo deutliche, daß man hoffen durfte, die engliſchen 
Staat3männer würden ihn und die Compagnie fernerhin in Frieden Tajjen. 

Aber Albion ift zäher in feinen Anfprüchen, ald man dent, und wenn 
bei dem im fernen Dften fich drohend zujammenziehenden Gewitter die euro- 
päiſchen Mächte nicht in kategoriſcher Weiſe ihre Meinung dahin abgeben, 
daß der Seecanal, ſowie feine ganze Umgebung (wozu auch der unentbehrfiche 
Süßwaſſercanal gehört), ald eine Art von unantoftbarem, nur den Anterefjen 
de3 Friedens dienenden Heiligthum zu betrachten fei, in defjen Nähe fein 
Schuß abgefeuert werden dürfe, jo fünnen wir es troß aller Neutralitäts- 
erflärungen .erleben, daß bei ausbrechendem Kriege fich englifche Flotten vor 
Port: Said und Suez legen und den Welthandel in empfindlicher Weiſe 
ſchädigen. 

„Neutraliſirt“ oder „unter internationalen Schuß geſtellt“ — das 
bleibt ſich gleich —, die Hauptſache iſt, daß jede Gefahr einer Verkehrs— 
jtörung auf gewaltfamem Wege im Canal und vor deſſen Mündungen ab: 
ſolut ausgeichlofjen, und der Compagnie, reſp. deren Vorfigenden, die vollite 
Freiheit des Handelns gemwährleijtet jei. 

Sm Jahre 1854 ſchon hatte Ferd. v. Lefjeps feine erſte Gattin ver: 
loren; die Kämpfe, welche er bis zur glüdlichen Vollendung feines großen 
Werke durchzufechten hatte, mochten ihm wenig Zeit gelaffen haben, an ſich 
jelbii und an die Gründung einer neuen Häuslichfeit zu denken. 

Nachdem er fi) aber troß engliſch-türkiſcher Intriguen und egyptiſcher 
Jämmerlichkeiten tapfer durchgeſchlagen, führt der Sechözigjährige eine junge 
Dame, Fräulein Helene Autard de Bragard zum Altare, die ihm noch act 
Kinder ſchenken follte, 
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Er wäre nnn mehr als berechtigt gewejen, von den Strapazen feiner 
Suejcampagne auszuruhen und fich, umgeben von feiner Familie, den Abend 
jeines Lebens jo bequem zu machen, al$ es feine Verhältnifje, die übrigens 
troß der Millionen, die ihm durch die Hände gegangen, niemals bejonders 
glänzende waren (das einzige Talent, welches ihm fehlt, fcheint das des 
Geldmahens zu fein), ihm geitatteten; doch follte der Raſtloſe noch eine 
zweite Riejenarbeit beginnen: die der Durdjitechung des Sjihmus von Panama. 

Ein Blick auf den Globus lehrt uns, daß mit der Heritellung eines 
interoceanifshen Schiffjahrtscanales an irgend einem Punkte Centralamerifas 
der Seeweg don Europa nad) Japan, China und Hinterindien in ähnlicher 
Meife gekürzt werde, wie dies durch den Suezcanal für Vorderindien und Die 
Sundainfeln der Fall ift. 

Seitdem der Spanier Vasco Nunez Balboa am 25. September 1513 den 
jtillen Ocean zum erjten Male von den waldigen Höhen der Landenge ge- 
Ihaut und der Portugiefe Fernando Magalhaes *) im Jahre 1520 unter 
taufend Gefahren durch die nad ihm genannte, vielfach gefrümmte, von 
wild zerrifjenen Felsufern umfäumte „Straße“ nad der Weſtküſte gelangt 
war, hatten ſpeculative Köpfe nicht aufgehört die Frage in Betracht zu 
ziehen, ob der ungeheuere Umweg, den ber [anggeftredte Continent die nad) 
der Südjee beitimmten Schiffe zu nehmen zwang, nicht zu fürzen wäre. 

Es wäre etwas Schöned gewejen, wenn bie mit peruaniſchem Silber 
befradhteten Gallionen, von deren Majten Spaniens „jtolze Löwenflaggen“ 
wehten, die heimatlichen Häfen hätten erreichen fünnen, ohne zuerit weit, 
weit gen Süden, dem fernen Pole zu, jteuern zu müffen, an unwirthlichen, 
nebelumzogenen Küften vorbei, an deren granitenem Fuß die Wogen ſich 
donnernd brachen. 

Immer und immer wieder wurde an der Landenge nad) einem natür- 
lichen Durchlaſſe geforjcht und als ſchließlich defjen Nichtvorhandenjein erwieſen 
war, deren fünftlihe Durchſtechung in's Auge gefaßt und zwar jchon unter 
der Regierung Carl V. und Philipp II. von Spanien. 

Uber die Zeiten waren nicht reif für derartige Arbeiten, und jelbit 
wenn man angefangen hätte daS große Project in Angriff zu nehmen, fo 
hätte dem Wollen dad Können gemangelt. 

Elende Saumthierpfade nur führten von dem Ufer des Atlantijchen 
nach der raſch aufblühenden Stadt von Panama hinüber, umd al dieje im 
Beginne ded 17. Jahrhunderts von engliſchen Flibuftiern, Morgans be 
rüchtigten Bucanieren, geplündert und zerjtört worden war, wurden jelbjt 
dieſe nur in nothdürftigfter Weiſe unterhalten. 


*) Es ift unerfindlih, warum wir Deutfhen der corrupten englifchen Echreibweije 
folgend den erjten Weltumfegler immer noch „Magellan“ nennen jollten, ein Name, ben 
man in Portugal ebenfowenig kennt und zu placireu wüßte, wie wenn eim Yankee bei 
uns einen Herrn Schenk in einen Mr. Skänk verkegerte. 
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Spanien felbjt fchien einer Art von Marasmus verfallen und mit ihm 
feine ehemals fo reichen Eolonien. 

Aber ſelbſt als dieſe feßteren ſich im erften Viertel unſeres Jahr— 
hunderts vom Mutterlande getrennt hatten, blieb es, in materieller Hinſicht 
wenigſtens, mehr oder weniger beim Alten. 

Man Hatte wohl den Verſuch gemadt, einen Boftwagen gehen zu faffen, 
und auf der damals ſchon als Goncurrentin auftretenden Nicaragualinie 
quälten ſich ſogar Heine Dampfer ab die Strömung de3 ©. Juanfluffes zu 
bewältigen, von gründlichen Verbefjerungen aber, die zuerjt den Weg jelbit 
und jeine Bejchaffenheit, die Baſis von Allem, in’3 Auge fafjen, und 
dann erſt das Vehikel, war faum die Rede. 

So lagen die Verhältniffe als in den vierziger Jahren das californijche 
Goldfieber ausbrach und fih mit einem Male ein wahrer Strom von Aus— 
wanbderern über jene Gegenden ergoß, und Handel und Wandel in einer 
vorher ungeahnten Weiſe zunahmen. 

Bald war auch nordamerifanifche Unternehmungsluft zur Hand, 
die Landverbindung zwiſchen den beiden Meeren wurde vervollkommnet 
und fchließlic eine Eifenbahn zwijchen dem neu gegründeten Colon ober 
Alpinwall und Panama erbaut. 

Da diejelbe während Jahrzehnten, d. h. bis zur Eröffnung der Pacific: 
bahn, feinen Concurrenten hatte und diefer Umjtand von der Direction 
mit echt amerifanifcher Rückſichtsloſigkeit ausgebeutet wurde, jo hatten die 
Actionäre goldene Zeiten. 

Um fo dringender aber wurde auch der Ruf nad) einer bejjeren und 
wohlfeileren Verbindung zwiſchen den beiden Meeren, d. h. nad) einen Canal. 

Project auf Project entjtand und zwar, da Die centralamerifanijche 
„Brüde* an mehr denn einem Punkte die Möglichkeit bietet jie zu durch— 
fchneiden, zum Theil auf ſehr verfchiedener Baſis. 

E3 war nicht abzufehen, wie bei dem GStreite der Intereſſen, bei der 
Buntjchedigkeit der politifchen Eintheilung jenes Landſtriches und der all- 
gemeinen Unftabilität der Verhältniffe, die der Intrigue Thür und Thor 
öffnete, bei der fühlen, um nicht zu jagen ablehnenden Haltung der Ver— 
einigten Staaten, in diefed Chaos Ordnung kommen und dad große Werf 
Geſtalt gewinnen konnte. Da fiel der Blid einiger Hauptinterejjenten auf 
den greiſen Lefjeps, der eingeladen wurde, ſich der Sade anzunehmen, 

Er hatte in Suez feine Probe glänzend bejtanden und wenn Einer im 
Stande war, die ſchwere Aufgabe richtig zu löſen, fo war er es. 

Ein internationafer Congreß zur Prüfung der Panamafrage wird zus 
fammen berufen und unter feinem Vorſitze im Mai 1879 in Paris eröffnet. 

Nicht weniger als 14 verjchiedene Projecte lagen vor, die ſich jedoch 
nad) einer vorläufigen Sichtung auf 7 reducirten. 

Nord und Süd. XXXII., 9. 23 
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Es waren folgende: 
1) Canal von Tehuantepec. 
2) „ don Nicaragua. 


4)$ „ von Panama in drei verjhiedenen Löfungen. 


6) „ von ©. Blas, an der fchmalften Stelle des Iſthmus, jüb- 

öftlih von Panama, 

7)  „ nad dem Thale des Atrato*). 

Als wirkliher Concurrent der eigentlihen Panamaprojecte fonnte ver— 
möge feiner leichteren Ausführbarfeit übrigens nur das den ©. Juanfluß und 
den Nicaraguajee benüßende, alſo das zweite, in Betracht kommen, 

Aber die Zugslinie wäre dabei mehr denn dreimal fo fang geworden 
und im Ganzen 17 große Scleußen nöthig gewefen. 

Sp wurde befchlofjen, eine der die Banamalandenge, und zwar in der 
Richtung der bejtehenden Eijenbahn durchichneidenden Brojecte**) zu wählen, 
bei dem der Canal eine Länge von 73 Kilometer erhalten und die Tiefe 
des größten Einjchnittes an der Waſſerſcheide zwiichen den beiden Meeren 
circa 90 Meter betragen wird. 

Der Canal jollte im Allgemeinen weder Schleußen nod) Tunnel haben, 
und nur für eine vielleicht fpäter nöthig werdende Fluthſchleuße bei Panama 
wurde ein größerer Boten (12 Mill. %c3.) in den Koſtenanſchlag aufge: 
nommen. 

Die Fluthhöhe beträgt auf der atlantifchen Seite faum 23 Meter, auf 
der pacififchen aber 2m bi 6m (bei Hodjfluthen), Zur Ueberwindung diejes 
zeitweilig alfo ziemlich beträchtlichen Höbenunterjchiedes, (der nicht in die 
Kategorie jenes von Lepere irrthümlich berechneten, ftändigen, zwiſchen 
Rothem- und Mittelmeer gehört), jollen nun neuerdings 3 große Schleußen 
angelegt werden, — eine für die einlaufenden Schiffe, eine für die aus: 
faufenden, und eine dritte al$ Reſerve. 

Die von den Aufjtellern dieſes Project® jchon früher erworbene 
Eoncefjion von Geiten der „Vereinigten Staaten von Columbia” ging auf 
bie neu conftituirte „Compagnie du Canal interoc6anique du Panama“ über, 
worauf fogleih mit der Vorarbeit begonnen und am 1 Januar 1880 ber 
erſte Spatenftidy gethan wurde. 

Die Kojten follten 800 Mill. Frs. betragen umd der Canal in 8 Jahren 
vollendet fein. 

Wie bei dem Suezcanal hatte Lefjeps auch Hier außer ben eigentlichen 


*) Für und Deutfhe Hat dieſes lebte Project ein gewiſſes Intereſſe, indem 
— von Humboldt es war, welcher zuerſt die Aufmerkſamkeit auf den Atrato 
enkie. 

**, Projeet ber Ingenieure Wyſe und Rechus. 
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technifchen und adminiftrativen Schwierigkeiten mit Hinderniffen jeder Art zu 
fümpfen. 

Dort waren ed England und die Pforte geweſen, welche die Ausführung 
des Canal zu hintertreiben fuchten, — hier war es Nordamerika, welches 
diefe Rolle übernahm. 

Die Vereinigten Staaten werben ohne Zweifel von dem Canal von 
Panama ähnlihe Bortheile haben, wie England von dem von Sue, — 
die Einmifchung einer fremden, d. 5. europäifchen Compagnie in amerifanifche 
Verhältnifje mußte ihnen aber ebenjo zuwider fein, mie der internationale 
Charakter de3 neuen Verkehrsweges es dort für England war. 

Nach der Monroe⸗Doctrin foll fein Europäer aufamerifanischemBobden etwas 
zu jagen haben, und eine mächtige Gejellichaft, die ihren Sig in Paris hat, 
— am allerwenigiten. 

Zuerſt fuchten fie e3 dahin zu bringen, daß ihnen das Recht zur Erbauung 
von Fort? an den Canalmündungen, oder wenigſtens an der von Colon zu: 
geftanden wurde, und al$ Leſſeps von Bruder Jonathans zweifelhaften Schuße 
ebenjowenig etwas wiſſen wollte, wie die Heine Republik, auf deren Grund und 
Boden die neue Zmwingburg errichtet werden follte, fo planten fie einen 
Eoncurrenzcanal durch Nicaragua, der jpäterhin wohl zur Ausführung 
fommen dürfte. 

Mit der Zeit wird die neue Welt alfo zwei Ganäle in diefen Gegenden 
aufzuweijen haben. 

Der Verkehr vom atlantifchen nad dem ftillen Dcean wird nah Er: 
Öffnung der Wafferverbindung übrigens folde Dimenfionen annehmen, daß 
der Nicaraguacanal mit jeiner übergroßen Zahl von Schleußen ihn niemals 
würde allein bewältigen fünnen, 

Ganz abgejehen von dem Handel mit Japan und China, der nad) 
endlicher Erſchließung dieſes lebteren ungeahnte Berhältniffe annehmen kann, 
ſowie mit den öjtlicher liegenden Inſeln des Pacifiihen, wird der Handel 
von New-York und den andern Häfen der Djftfüfte mit ©. Franzisco, 
Callao de Lima und Balparaifo, — ausnahmslos feinen Weg durch den 
Sanal nehmen müſſen. 

Die von europäischen Häfen nad Indien, den Sundainjeln und China 
gehenden Schiffe werden allerdings in der Regel den Weg über Sue; 
wählen, und aud für Auftralfien und Neuguinea ergiebt ſich noch ein Vor— 
theil zu Gunſten der genannten Linie, — von da ab beginnt jedod eine 
gewifjermaßen neutrale Zone (in die 3. B. Neujeeland fällt), innerhalb 
welcher gegenüber den immer unbeträcdhtlicher werdenden Diftanzunterjchieden 
Factoren rein merkfantiler Art, wie Frachten und „Conjuncturen“, den Aus: 
Ihlag geben. Die eigentliche Südfee aber mit ihren taujend Inſeln und 
Inſelchen wird felbjt mit Bezugnahme auf Europa, ausſchließlich dem Ver— 
fehre über Panama zufallen. — 

23* 
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Ganz im Allgemeinen geiproden wird der Weg um da3 Cap Horn 
von den Schiffen in nod höherem Grade gemieden werden, wie derjenige 
um’3 Gap der guten Hoffnung; fie haben dann in Wahrheit an jenen rauhen, 
unmwirthlichen Küften nicht mehr zu fuchen. — 

Der zu erwartende Verkehr wird heute auf fieben Millionen Tons im 
Jahr gefchägt, mit der weiteren Entfaltung der in Betracht kommenden 
Länder muß derjelbe aber in fteigender Progrefjion zunehmen und dieſe 
Ziffer, jo groß fie fcheinen mag, in naher Zukunft überjchreiten. 


—_ sk — — — — — — — 


Die Arbeiten am Panamacanal ſchreiten trotz mancherlei Schwierig: 
feiten, die zum großen Theil mit den ungünſtigen klimatiſchen, topographiſchen 
und hydrographiſchen Verhältniſſen des Landes zufammenhängen (der Chagres- 
fluß befonders ift ein böfer Nachbar) — unter der Leitung des techniſchen 
Generaldirectors Dingler, eine ausgezeichneten Ingenieurs deutjcher Ab— 
kunft, in befriedigender Weife vurwärt3, und werden nad ihrer Roll: 
endung ohne allen Zweifel das großartigite, einheitlich geplante Werf diejer 
Urt daritellen, das Menſchenkraft jemals geſchaffen. 

Mag aud) der fir die Eröffnung des Canals feſtgeſetzte Termin nicht 
innegehalten werden fünnen, fo fteht doc bei der Nüjtigfeit jenes treff- 
fihen Mannes und „rajtlofen Arbeiters”, der ſich nad Vollendung feiner 
eriten „Corvée“ troß vorgeriidten Alterd nicht gefcheut, dieſe neue Laſt auf 
fih zu nehmen, zu hoffen, daß es ihm vergönnt fen werde, wie dort in 
Suez, jo hier in Panama, unter dem Jubel zweier Welten die erite 
Dampferflotte quer durch da3 Land, von einem Dcean zum andern 
zu führen. — 

Es wäre die ſchönſte Krönung eined den Werken des Friedens ge- 
widmeten, aufopferung3vollen Dafeins! 

Leſſeps' Leben ift die Schilderung feiner Thaten und Schöpfungen 
und dieſe felbit jind fein Nuhm. — 


Anm. In jüngfter Zeit Hat die franzöfifche Akademie F. v. Leſſeps 
unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen babe. Die illuftre Körperfhaft hat 
fih damit felbft geehrt. — Weder Dichter, nod Gelehrter, noch Künitler, ift er, 
wie er in feiner kurz gehaltenen, Humoriftifch angehaudyten Antrittörede felber fagt: 
Göopraphe a la Maniöor«! 

Mandes Werk feiner neuen Gollegen mag im Laufe der Zeiten im Staube der 
Bibliothefen und Mufeen vergraben und vergefien werden, — feine beiben inter- 
oceanifhen Canäle, zu denen als Nadjipiel vielleicht noch die Schaffung eines afri- 
kanifhen Binnenfees in den Schott's (zu deutſch: Ufer) der Wüſte ſüdweſtlich von 
Zunig kommt, — werben die Jahrtaufende überdauern, 
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ehrfach iſt in neuerer Zeit der Gegenſtand behandelt worden, auf 
4 den ich im Folgenden die Aufmerkſamkeit der verehrten Leſerinnen 
| und Lefer diefer Zeitjchrift lenken möchte. Freilich war die Art 
der Behandlung nicht immer diejelbe. Der Eine wollte mehr wiſſenſchaftlich 
erflären, der Andere fühlte fich mehr getrieben von dem Bebürfniß, feinem 
Unmuth über wirkliche oder vermeintliche Ausschreitungen und Unfinnigfeiten 
der Mode Luft zu mahen. Mir nun liegt das gemüthliche Bedürfniß hier fern. 
Sch will überhaupt — zunächſt wenigſtens — nicht davon reden, wie unfere 
Kleidung fein follte oder nicht fein follte, ſondern zu erklären verjuchen, 
warum fie ijt, wie fie ift, welcher Sinn und welche allgemeinen Gefeße ſich 
darin erfennen laffen. Wenn ich dabei do nicht umhin kann, mein ans 
erfennende3 oder verwerfendes Urtheil da und dort mit in den Kauf zu 
geben, jo bitte ich die mit der Natur der Sache entjchuldigen zu wollen. 

In doppeltem Sinn fann in der Theorie und Geſchichte der Kunſt 
von Symbolik gejprodhen werden. Der Künſtler fymbolifirt, wenn er eine 
Männergeftalt durch Beigabe des Schwerte al3 Apoftel Paulus kennzeichnet. 
Er jymbolifirt au, wenn er derjelben Männergeftalt ſolche Haltung und 
folhe Geberden zu geben weiß, daß daraus deutlich) wird, welche, eines 
Apoſtels Paulus würdige Gedanken und Empfindungen fie bewegen. Der 
Unterjchied der beiden Fälle iſt deutlich. Paulus iſt der MUeberlieferung 
zufolge durch's Schwert hingerichtet worden. Auf Grund davon iſt es fünft- 
leriiche Sitte geworden, ihn durch das Attribut des Schwertes kenntlich zu 
maden. Aber was hat da3 Schwert unmittelbar und von Haufe aus mit 
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dem inneren Weſen des Apoſtels zu thun? Wenn er e3 wenigjtens züdte! 
Aber davon ift Hier nicht die Rede. Dagegen dienen Haltung und Geberden 
zum unmittelbaren und naturgemäßen Ausdruck de3 Inneren einer Perſön— 
lichkeit. Jene Symbolik ift äußerlich, gefhichtlih, comventionell, diefe un— 
mittelbar und naturgemäß; muß jene Symbolik künſtlich heißen, jo tft dieſe 
die eigentlich künſtleriſche. Wir nun haben es hier nicht mit jener, jondern 
nur mit diefer Art der Symbolik zu thun. Wir Haben es zu thun, mit 
andern Worten, mit der Sprade, die unfere Meidung unmittelbar und 
naturgemäß zu und redet. 

Wir maden in unjerer Qautjprache einen Unterfchied zwischen mancherlei 
Wortklaffen. In ähnlicher Weife fünnen wir in der Symbolfprade unferer 
Kleidung Klaffen von Worten oder Symbolen unterjcheiden. Die Klaſſen 
werden andere und andere je nad) dem Gefichtspunft, von dem die Ein- 
theilung ausgeht. Ich unterfcheide hier zunächſt nad) einem leicht erfennbaren 
Geſichtspunkt die vier Klaffen der ftofflihen, ftructiven, plaſtiſch— 
anatomifhen und geijtigen Symbole. Dabei bemerfe ich gleich, daß 
ein und dafjelbe ſymboliſche Element mehreren Klaſſen, ja allen Klaſſen zu— 
gleich angehören kann. 

Was die vier Klaſſen wollen, wird aus Folgendem, einftweilen mehr 
im Allgemeinen, deutlicher erhellen. Wenden mir einen Augenblid unjere 
Aufmerkfamfeit von dem Kleiderweſen hinweg auf andere Gebiete, die davon 
weit abzuliegen jcheinen. Wir laffen die Oberfläche unſerer hölzernen 
Möbel, ebenjo die unferer Fußböden oder Thüren nicht in ihrem urfprüng- 
lihen Zuftande. Wir beizen, poliren, und was dergleihen techniſche Ver— 
fahrungsweifen mehr find, und verleihen damit der Oberjlähe Glanz; und 
Feſtigkeit. Indem wir dies thun, gewinnen wir nicht nur praftiich, jondern 
auch äſthetiſch. In beiden genannten Eigenſchaften liegt ja ein leicht er- 
fennbare3 üfthetiiches Moment. Dagegen halten wir es für barbariſch, die 
Structure der Oberflähe durch Bedeckung mit undurchſichtiger Farbe für's 
Auge zu vernichten. Wir fuchen fie jogar, wenn wir fie in der Weije 
vernichtet Haben, nachträglich, duch Aufmalung der Faſern und Wdern des 
Holzes, wieder herzuſtellen. Auch dies gejchieht nicht grundlos. Wir 
wiffen, daß mit der Structur des Holzed ein eigenthümliches Schönheits— 
moment verloren ginge Bildende Kräfte der Natur Haben in eigener Art 
ihres Zuſammenwirkens dies zarte und doch fo feſte Gewebe hervorgebracht, 
ein eigenartige8 Spiel von mannigfaltig wechjelwirfenden Kräften blickt uns 
auch jet noch anmuthend und Bewunderung fordernd daraus entgegen. 

Ein derartiges, rein ftofflihe8 Schönheitsmoment liegt nun aber nicht 
nur in der Structur des Holzes, fondern auch in der jedes andern zumal 
jedes techniſch verwerthbaren und bildfamen Stoffes, wenn auch verjchieden 
abgeftuft und mannigfach harakterifirt. Wer hätte nicht jchon einmal die 
friſche Bruchflähe eines GSteines, fer ed Granit oder Marmor oder ſchlechter 
Kalkſtein, genauer in's Auge gefaßt, und eine eigenthümliche Befriedigung 
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gefunden in dem Anblick des grüberen oder feineren Gefüges, der Be— 
trachtung de3 gebundenen und erjtarrten Lebens, das Hier ich darzu— 
ftellen fcheint? 

Ein verwandtes Schönheitsmoment liegt endlich auch in dem Stoff, den 
wir zu unferer Bekleidung verwenden. Auch das Erzeugniß des Webſtuhls 
hat Leben. Es hat jogar, wenn man will, ein doppelte Leben; denn es 
ift gebildeter Stoff. Menſchliche Kunftfertigkeit hat die rohen Fäden zu- 
jammengefügt und dazu gebracht, jich aneinander zu ſchmiegen, ineinander 
zu jchlingen, einander feitzuhalten, ohne doc damit fich ihre natürliche Frei— 
heit ganz zu rauben. Daraus it das ftoffliche Gebilde entjtanden, dejjen 
Schwere und leichte Beweglichkeit, Fejtigkeit und Biegſamkeit e8 für die Be— 
-Heidung in jo ganz fpecifiiher Weije eignet. 

Es iſt aber auch ſchon gejagt, was aus diefem Schönheitswerth des 
Stoffes für die technifche Verwendung folgt. Es gilt, den Stoff nicht zu 
negiren und zu vergewaltigen, fondern ihn in feiner Eigenart zu refpectiren, 
feinen eigenthümlichen Schönheitswerth in der Behandlung zur Geltung 
fommen zu laffen — dies thut denn auch die rechte Kunft aller Orten. Ich 
erinnere etwa an die Florentiniſchen Paläſte des 15. Jahrhunderts und 
die Abjichtfichkert, mit der hier an den roh behauenen, nur an den Fugen 
geglätteten Duadern die Rauheit, Fejtigfeit, Stärke des Gejteins betont ift. 
Nicht den geringften Theil ihrer imponirenden Wirkung verdanken die ge— 
nannten Bauten diefem Umjtande. — Damit übereinjtimmend fpricht man 
von einem eigenen Stein-, Holz, Metallitil, alle8 Begriffe, deren Sinn 
einzig aus dem bezeichneten Geſetze ſich ableitet. 

Natürlich befteht das Geſetz nun auch für die Bekleidungskunſt zu 
Recht. Es fordert äjthetifche Verwerthung der fpecifiichen Eigenart des von 
ihr verwandten Stoffes, fordert mit andern Worten, daß in den Formen 
der Bekleidung jene Eigenart fi) ausjpreche oder fymbolifire. Wir be 
zeichnen darum jenes Gejch als das allgemeine Geſetz der ftofflichen Sym— 
bolik. Ein ftoffliches Symbol iſt dann jedes Element oder Motiv ber 
Kleidung, daß dem Geſetze genügt. 

Ich komme zum zweiten Punkte. Seiner Verdeutlihung diene wiederum 
der Hinweis auf ein anderes Kunſtgebiet. Vergegenwärtigen wir uns irgend 
ein compflicirteres Gefäß — eine Weinfanne oder dgl. — mit jeinen Bes 
jtandtheilen. Wir unterſcheiden den Fuß, der gegen den Boden ſich jtemmt 
und den Bauch trägt, den Bauch, der die Flüffigkeit umfaßt, den Hals, der 
auf den Bauch fich auffeßt und zum Ausgießen und Eingießen einladet, den 
Hentel, der an Baud und Hals ſich anklammert und zum Anfaſſen und 
Tragen de3 Gefäfjes auffordert. Jeder der Theile hat feine Function, durch 
die er dem Ganzen dient, tjt einerjeit3 relativ jelbititändig, andrerjeit3 zu— 
gleich in eigenthümlicher Weife auf'3 Ganze: bezogen. Died Zuſammenwirken 
relativ jelbftitändiger Theile hat wiederum feinen eigenen Schönheitswerth. 
Das Ganze gewinnt in ihm neues, höheres Leben — über das blos jtoff- 
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lihe Leben, das ihm ſchon vorher eignete, hinaus -— wird zum Organis- 
mus, dem Organismus in Pflanzen: und Thierwelt nicht glei), aber 
vergleichbar. 

Beiteht nun aber diefer Schönheitäwerth, jo gilt wie oben die Forbe- 
rung, daß er herausgehoben, daß alfo dasjenige, was ihn bedingt, Die 
relative Selbitjtändigfeit der Glieder einerfeit3 und der eigenartige Bezug 
auf3 Ganze andrerjeit3, in lebendiger Weife zum Ausdruck gebracht und 
dem Auge verfinnlicht werde. Die Forderung hat denn auch die Töpferkunft 
der beiten Zeiten auf's Schönfte erfüllt. 

Die Forderung gilt aber wiederum überall, fie gilt auch bei Der 
Kleidung. Auch fie Hat ja relativ ſelbſtſtändige Theile, auch bei ihr beftehen 
mannigfache Beziehungen der Theile zu einander und zum Ganzen, Beziehungen 
de3 ſich Haltens, Faffens, Umſchließens u. dgl. Sch nenne alle die Formen 
und Efemente, in denen jene Gelbtitändigkeit und dieſe Beziehungen zum 
Ausdrud kommen, ftructive Symbole, und bezeichne als Geſetz der jtructiven 
Symbolik das Geſetz, dem fie ebendamit gehordhen. 

Der Vergleich zwiſchen Erzeugnifien der Töpferei und der Bekleidungs— 
funft ergiebt neben der angeführten Uebereinſtimmung einen wefentlichen 
Unterſchied. Der Topf befigt Eigenftändigkeit; er bedarf keines Andern, 
um in feiner Form zu verharren. Dagegen tft die Kleidung in ihrer Form 
überall abhängig vom Körper. Andrerſeits erjcheint der Körper für uns 
fo an die Kleidung gebunden, daß fi auch unfer Bewußtſein der Schön— 
heit de3 Körpers mwejentlih durch die Kleidung vermittelt. Wir jehen ja in 
weiten Umfang den Körper nur duch die Kleidung. Darnach tft dieſe 
naturgemäßer Träger körperlicher Schönheit. Was nun Schönheit des 
menschlichen Körpers bedeuten wolle, braudt man Niemandem zu fagen. 
Kann dieje aber durch die Kleidung uns zum Bewußtjein gelangen, fo 
ſoll fie es auch. Die Kleidung foll den Körper nicht zerftören, jondern 
ſoviel möglich dasjenige, was an ihm äjfthetiich weſentlich ift, feinen Ban, 
feine Kraft und Geſchmeidigkeit, die felbitftändige Leiftungsfähigfeit feiner 
Glieder zur Darftellung bringen. In diefer Forderung bejteht das all- 
gemeine Geſetz der plaftifch-anatomischen Symbolik der Kleidung. Plaſtiſch— 
anatomische Symbole find alle Formen und Elemente, welche und infoweit 
fie dem Gefeße dienen. - 

Endlich ift aber der Körper in feiner Form und feinen Bewegungen 
nicht allein bedingt durch jeinen Bau und das in ihm wirkende organifche 
Leben, fondern er ift in jedem Augenblicke zugleich bejtimmt durch das 
geiftige Wejen des Menjchen, feinen dauernden Charakter und das, was ihn 
momentan bewegt. Der Geift übt Herrichaft über den Körper umd prägt, 
was ihn erfüllt, in ihm aus. Es giebt eine Geberdenfprache, nicht blos 

des Gefiht3 und der Hände, ſondern des ganzen Körperd, Dieſe Geberden- 
ſprache überträgt fi, wie die fonftige Sprade bed menschlichen Körpers, 
auf die Kleidung. Jene Formen und Elemente werden geiftig ſymboliſirt. 
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Da das geiftige Leben des Menſchen das abjolut Werthvolle it, jo gilt e8 
die Symbolif auszubilden. Die Forderung befteht umfomehr, je höher das 
Moment geijtigen Lebens fteht, um defjen Ausprägung in fihtbarer Form 
e3 ſich handelt. 

Ich habe das Wefen der vier Klaffen von Symbolen im Allgemeinen 
bezeichnet. Jedesmal ergab ſich zugleich das Geſetz, die in Rede ftehende 
Art der Symbolif wirklich zu treiben und fünftlerifch auszubilden. Daß ein 
Element der Kleidung zugleich der einen und der andern Klaſſe von Sym- 
bofen angehören könne, habe ich ſchon betont. IH muß jeßt Hinzufügen, 
daß aud die Gejehe ineinandergreifen, in ihren einzelnen Forderungen bald 
ſich unterftügen, ebenfo aber auch fich widerſprechen. Im lebteren Falle 
ift die Höhere Forderung der niederen voranzuftellen. In der Art, wie das 
geſchieht oder nicht gefchieht, zeigt fi, von zwingenden praftifchen Gründen 
abgefehen, der Gejhmad, nicht immer der Geſchmack der Einzelnen, fondern 
nod mehr der ganzer Völker und Zeiten, gegen die der Einzelne nichts 
vermag. 

Sch wende mid) nun, um für den Inhalt der gegebenen allgemeinen 
Beitimmungen concretere Geftalt zu gewinnen, zu den einzelnen formen 
und Elementen der Kleidung, die fymbolifche Bedeutung haben. Und zwar 
nenne ich der Reihe nad die Faltung und den Wurf der Kleider überhaupt, 
die Naht, mit dem was dazu gehört, den Saum, das frei umfafjende Band, 
die Anhänge, die Verlängerungen, die auf Erweiterung des Selbftbemußt- 
ſeins hinausfaufen, endlih die Mittel der Flächenbelebung, Farbe und 
Ornament. 

Bon vornherein ift deutfih, daß bei der Faltung der Gewänder, 
ihrem Wurfe, der Lage der Theile zu einander, jederzeit die Natur des 
Stoffes und die des Körpers in Wechjelwirfung treten, alſo die beiden 
Arten der Symbolik, die ftofflihe und die plaſtiſch-anatomiſche, zugleich 
gegeben find. Der äjthetiihe Werth jener Wechſelwirkung ijt naturgemäß 
ein um fo höherer, je freier dieſelbe ift, je mehr fie ein Spiel von 
Kräften darftellt. Jede Freiheit und Leichtigkeit erfreuet, jeder Zwang und 
jede Gewaltſamkeit befeidig.. Damit ift nicht gejagt, daß man am bejten 
thue, den Wurf und die Faltung jo zu lafjen, wie fie ſich unter dem 
Einfluß des Körpers zufällig ergeben. Vielmehr wird der äſthetiſche Sinn 
eben das rein Zufällige, das mit keinerlei fichtbarer innerer Nothwendigkeit 
aus der allgemeinen Natur des Stoffes und des menschlichen Körpers fich 
ergiebt, daS rein zufällige, durch nichtsfagende äußere Anläſſe hervorgerufene 
Hajtenbleiben von Falten an einander oder an einer Stelle des Körpers 
etwa vermeiden. Ja es erjcheint fogar die Anwendung künſtlicher Mittel, 
die dazu dienen, den Mangel des Stoffes oder Körpers auszugleichen, und 
ſolche an fi) naturgemäße Formen zu erhalten, die im Drange des Lebens 
allzufeicht der Zerftörung anheimfielen, äſthetiſch wohl gerechtfertigt. Wir 
wiffen, daß die Griechen nicht nur viel Zeit und Kunft verwandten, ihre 
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Gewandung geihmadvoll zu ordnen, jondern daß fie auch bemüht waren, 
durch bejondere Mittel, Feitheftung der Falten und Beſchwerung der Bipfel, 
das Geſchaffene zu erhalten. War Dergleihen den Griechen erlaubt, fo 
wird e3 ficher auch und unverwehrt bfeiben müſſen. 

Dagegen find durch das Gejagte allerdings ausgeichloffen alle Steifungen 
und Baufchungen, die, ohne ſolchen Zweck, mit der Natur de3 Stoffes und 
dann auch in der Negel des Körpers fih in Widerſpruch ſetzen und aus 
dem Gemwandftüf, da3 den Körper umjfpielen oder fih ihm anjchmiegen 
fol, ein Brett, eine Röhre, eine jchwebende Glocke oder dergl. machen. 
Es bleibt dies aber wenigſtens jo lange ausgejchlojjen, als die genannten 
Formen nit als Träger einer höheren und werthvolleren Symbolif ſich 
auszuweiſen vermögen. 

Ich ſprach im Bisherigen don der Natur unferer Kleiderſtoffe nur 
im Allgemeinen, als wären alle dieſe Stoffe einander im Wefen gleichartig. 
Died iſt aber Feineswegs der Fall. Leinen hat andere Eigenjchaften als 
Wolle, dieje andere als Seide u. f. wm. Es muß demgemäß einen befonderen 
Leinen, Wolle, GSeibeftil ꝛc. geben, wie e8 nad oben Gefagtem einen 
befunderen Holz, Stein, Metallftil giebt. Wir dürfen nit, um mich bier 
auf Andeutungen zu bejchränfen, die ftarre, glatte, ſchwere Seide in Die 
feihten, wohl gar baufchigen Falten zwängen, die aus der Natur des 
Leinen? oder feiner Wolle von jelbft fich ergeben. Die fnitterigen, brüdigen 
Formen, die fich dabei ergeben würden, erheben deutlichen Proteft. Dagegen 
ſchließen wiederum die fcharfen, glatten, Iangwellenden, wohl gar zur 
Schleppe fi verlängernden Falten, wie fie dem inneren Wefen der Seide 
entjprechen, ein Schönheitsmoment in fi, dad Linnen und Wolle nicht in 
gleicher Weiſe darzuftellen vermögen. 

Es iſt unmöglich, Hier nicht zugleih an die verfchiedene geiitige 
Symbolif der verjcdhiedenen Stoffe erinnert zu werden. Daß fie in der 
That eine verjchiedene ijt, fühlt Sedermann beutlih. So muthet uns 
Geide, abgefehen don den mannigfachen Abſtufungen ihres Charakter, wie 
fie durdy die Hinzufommende Farbe entftehen, immer einigermaßen an tie 
Burüdhaltung, Ruhe, Kühle, Glätte. Diefe kühle Ruhe wird zu Stolz 
und Nobleſſe unter Vorausſetzung ftilgemäßer Behandlung, alfo großer und 
fließender Gewandformen, zur Kofetterie, wenn das Gewand im Webrigen 
Leichtigkeit und Beweglichkeit affectirt. Der Grund jenes Eindrudes liegt 
einfach darin, daß der Stoff durd feine Eigenart zu einer Haltung, wie 
fie die genannten Musdrüde bezeichnen, aufzufordern fcheint. So gilt über- 
haupt die Regel, der wir nocd öfter begegnen werden, daß Stoffe und 
Formen an Diejenigen geiftigen Eigenichaften gemahnen oder fie ſymboliſch 
andenten, zu Denen oder zu deren NAffectation fie aufzufordern jcheinen. 

Die Negel erftredt fi auch auf den Kal und Wurf der Gewand: 
jtüde: Es it fein Zweifel, daß die griechiſche Gewandung ſich von der 
unferigen nicht nur Hinfichtlid ihrer fonftigen Eigenschaften, jondern auch 
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in Anfehung der geijtigen Bedeutung grundfäßlich unterjcheidet. In der 
vollkommenſten Weiſe fonnte bei der griehijchen Kleidung das freie 
Wechſelſpiel zwifchen Gewand und Körper, und damit der Schönheitäwerth 
beider zur Geltung fommen. Ebendamit war die Kleidung auch des mannig— 
fachſten und naturgemäßeften geiftigen Ausdrudes fähig Will man dafür 
einen Beweis, fo kann an jo mande griechische Gewandjtatue erinnert 
werden. Es dürfte ſchwer fallen, Die geiltige Concentration, das innere 
fih Sammeln, bei aller Freiheit des Blicks nad) außen, deutlicher zu ver- 
anſchaulichen, al3 dies der berühmte Lyſipp'ſche Sophoffes that durch die 
Art, wie er äußerlich ſich ſammelt, fein Gewand in ftraffen Falten zujammen- 
nimmt und um fi ſchlingt; und ſchwerlich vermöchte Jemand die freie 
Begeifterung, das Wehen des Geijtes, „man weiß nicht, von Wannen er 
fommt, noch wohin er geht,” überzeugender zur Darftellung zu bringen, als 
dies gejchehen ijt in dem Apollo Mufagetes der Vatican’ihen Sammlung, 
dem frei wallenden und wehenden Gewande des leicht dahinjchreitenden 
Dichtergottes. 

Nun, — auf dieſe völlig freie griechiſche Gewandung leiſten wir 
Verzicht und wir müſſen es thun. Nicht blos aus praftifchen Gründen, 
obgleih) die ſchwer genug Wiegen mögen. Die freie Gewandung ward 
geboren aus dem griechiſchen Wejen und entſprach diefem. Uns verbietet 
unſer Wejen und der Geijt der Geſellſchaft, in der wir feben, ihre Wieder: 
aufnahme Die Gejellihaft jchneidet und unſeren Charakter, unfere Art 
zu denken und zu empfinden, innerhalb gewifjer Grenzen zu, fie jchreibt 
und wenigſtens vor, welche jener Denk- und Empfindungsweije entiprechende 
Haltung wir anzuftreben haben. Da ijt es denn nur recht, daß fie uns 
auch unfere Kleidung im Wefentlichen zugefchnitten in die Hand giebt. 
Wenn Kleider Leute machen, jo madte der Grieche, der feine Kleidung 
machte, ſich felbjt, uns dagegen madt in demjelben Sinne die Gejellichaft 
— durd die Hand ihrer willenfojeiten Diener, zugleich unfere unerbittlichiten 
Tyrannen. 

In der jo zugejchnittenen Kleidung muß nun natürlih, wenn die in 
dem übereinftimmendem Zufchnitt liegende Symbolif nicht wieder aufs 
gehoben werden fol, da3 Anliegende und damit zu einer beftimmten 
„Haltung“ Auffordernde das den Körper frei Umfpielende überwiegen. Nur 
dem weiblichen Gejchlechte, dem man fein größere® Map freier Activität, 
wohl aber ein erregbareres und wecjelvolleres Empfindungsleben zugejteht, 
bleibt auch ein größeres Maß frei umfpielender Gewandung, das doch 
zugleich die freie Bewegung der Glieder hemmt, zugejtanden. Welcher Art 
die „Haltung“ ift, welche die Gejellichaft von den Männern erwartet, dies 
zeigt fie zum Weberfluß durch die geiteiften und geglätteten Bruſteinſätze, 
Kragen, Manjcdetten, Hüte, die fie und aufnöthigt, und im demen die 
moralifche Steifheit und Glätte jo trefflich zum Ausdrud fommt. Daß fie 
bei der freieren Beweglichkeit des weiblichen Empfindungsfebens nicht an 
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die einfache, jchlicht natürlihe Aeußerung diefes Empfiudungsfebens dentt, 
fondern noch etwa3 mehr, ein Quantum Schein erlaubt und wünſchenswerth 
findet, deutet fie auf's Sprechendſte an durch die Baufhungen und Spreizungen 
deö unteren Gewandtheiles, die fonderbarften Symbole des Strebens, mit 
feinem geijtigen Wejen einen Naum zu füllen, den dies Wefen doch nicht 
zu erfüllen vermag. 

Doh gehen wir einen Schritt weiter. Mögen wir den Berluft der 
freien Formenſprache der griechiſchen Gewandung, jener Sprache, die mit 
fo einfachen Mitteln jo unendlich viel zu fagen mußte, noch fo fehr 
bedauern, jo dürfen wir dabei doch auch nicht vergeffen, daß wir mit dem 
Verluft zugleih gewinnen, gewinnen nämlih an Mannigfaltigfeit der 
Ausdrudsmittel. Bor Allem ift dadurch bedingt das Hervortreten eines 
Ausdrudsmittel3, das nicht jo verächtlich ift, als es fcheinen fönnte; ich 
meine dad Ausdrudsmittel der Naht, mit allem, was unter diefen Begriff 
untergeordnet werden fann. 

Die Nothwendigfeit der Naht folgt unter Vorausſetzung unſeres Kleider- 
zufchnittes ohne Weitere aus der Natur des Stoffes, der nun einmal nur 
geringe Dehnſamkeit beſitzt, einerjeit3, und der Natur des Körper anberer- 
feitd. Achten wir zunächſt auf die Abhängigkeit von der Stoffnatur. Die 
geringe Dehnſamkeit mag ein Mangel genannt werden. Aber die Regel, 
daß die natürlichen Eigenſchaften der Stoffnatur künſtleriſch zu vermwerthen 
feien, erjtredt fi auch auf folde, wenn man will, negative Eigenfhaften. 
Künftlerifcher Sinn weiß, nad einem Ausdrud des großen Aeſthetikers 
Semper, aud; aus ber Noth, d. h. in unferem Falle aus der Naht, eine 
Tugend zu machen. In ber Naht treten zwei relativ felbititändige Stoff- 
theile, alſo zwei relativ ſelbſtſtändige Kräfteſyſteme, in Wechſelwirkung, und 
ſie thun dies in einer Weiſe, die der Natur der Kräfteſyſteme ſpecifiſch 
angemeſſen, alſo ſpecifiſch geeignet iſt, ihre Natur zum Ausdruck zu bringen. 
Darin, in dieſer ſtofflich und zugleich ſtructiv ſymboliſchen Kraft der Naht 
liegt das erſte Element ihrer äſthetiſchen Bedeutſamkeit. 

Von dieſer äſthetiſchen Bedeutſamkeit finden wir ein deutliches Be— 
wußtſein ſchon bei Völkern, denen wir ſonſt wenig künſtleriſchen Sinn 
zuzuſchreiben geneigt ſind. So waren, wie der eben citirte Semper berichtet, 
die alten Deutſchen zu Tacitus' Zeit Meiſter in der Kunſt, Gewänder, die 
ſie aus ſchön gegerbten Thierfellen zuſammenſetzten, in der Weiſe künſtleriſch 
zu beleben, daß ſie in die Hauptnähte lebhafter gefärbte und mit zierlicher 
Stickerei verſehene Lederſtreifen einſetzten. Dieſe Gewänder waren bei den 
vornehmen Römern ſo beliebt, daß ſchließlich eigene Luxusgeſetze dagegen 
erlaſſen werden mußten. Eben dahin gehören die Nahtſtickereien an iro- 
fefifchen Gewändern, ruſſiſchen Pelzitiefein ꝛc. — Es ſcheint darnach, als 
hätten wir, um unjeren Gejhmad zu bilden, felbjt bei den alten Germanen 
und den Stämmen Nordamerifas in die Schule zu gehen. 

Indeſſen wir dürfen die Einfchränfungen nicht vergefjen, denen bie 
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gefliffentlihe Hervorhebung der Nähte für ums fofort unterliegt. Dabei 
denfe ich nicht daran, daß felbjtverjtändfidh nur jolhe Nähte Hervorhebung 
fordern können, die wirflih um der allgemeinen Eigenſchaften des Stoffes 
willen ſtructiv nothwendig jind und im dieſer ihrer Nothmwendigfeit ohne 
Weitered einleuchten, dagegen Nähte, die nur der Sparfamfeit ihr Dafein 
verdanken oder ungeſchickte Schnitte und Riſſe heilen follen, vielmehr nad) 
Mögtichkeit unfichtbar gemacht werden müffen. Wichtiger ijt jedenfall die 
Nücdfiht auf den Körper. Es giebt an unjerem Körper gewifje herrichende 
Richtungen, Richtungen des Kraft und Lebensgefühls. Ich fühle die Kraft, 
Die meinen Arm von der Schulter nad) der Hand zu durchſtrömt. Sch 
fühle, wenn id) mich aufrichte, die aufrichtende, alfo von unten nad) oben 
gehende Kraft, ich fühle ebenſo die Kraft, die die hochaufathmende oder 
muthgeſchwellte Bruft erweitert, aljo in die Breite dehnt. Mit dieſen 
Kraftrichtungen darf die Richtung der deutlich Hervorgehobenen Nähte nicht 
in Eonflict fommen, um fo weniger, je mehr bier unfer Bewußtjein, Kleid 
und Körper verwachſen find, und. demgemäß herrichende Linien der Kleidung 
zugleich den Anſpruch maden müſſen, herrſchende Richtungen de3 Körpers 
zu repräjentiren. Dafür gewinnen dann umgefehrt diejenigen Nahtlinien 
eine erhöhte Bedeutung, Die ungejucht mit den Linien der förperlichen 
Kraftrihtung zujammentreffen. Died gilt befonderd von den Längsnähten 
der Aermel und Beinkleider und den beiden gewöhnlichen Rüdennähten. 
Indem die feßteren ſich nach oben richten und zugleih nad) außen gegen 
die Armanfäße zu fich umbiegen, verfinnlichen fie in jchöner Weiſe die nad 
oben gerichtete, zugleich den Körper in die Breite dehnende und in Die 
Urme verlaufende Kraft des Rückens. 

Doch aud diefen Nähten erlauben wir nicht unter allen Umftänden 
ausdrücdlich hervorzutreten. Died hat in unjerer überall fi) vordrängenden, 
wenn nicht wirklich vorhandenen, jo doch nad Vorſchrift der Gefellichaft 
zur Schau getragenen einjeitigen Werthihägung des Geijtigen und ent- 
fpredhenden Mißachtung des Körperlichen und Stofflihen, wo fie für ſich 
etwas bedeuten wollen, jeinen deutlichen Grund. Was hätte e8 auch für 
einen Sinn, Richtungen des fürperlichen Kraft- und Lebensgefühles äußerlich 
zu betonen, wenn dies Gefühl mit irgend welcher Rückhaltloſigkeit zu 
äußern, die Arme lebhaft zu bewegen, zu laufen, gar über Hindernifje 
Hinweg zu jpringen, gegen den Anjtand geht. Ebenſowenig aber gilt es 
al3 mit unferer geijtigen Würde, zumal der des Mannes, verträglich, daß 
das Kleid, dies ftofjliche Gebilde, als jolches jich vordränge. Nur da, wo 
die Kleidung eine nicht äjthetiiche, fondern officielle, gejellfchaftliche oder 
ftaatlihe Bedeutung hat, wie bei der Uniform, glauben und erwarten wir 
ohne weitere eine ausdrüdliche Betonung des jtofflichen und ftructiven 
Symbol3 der Naht. Beim Soldaten liegt e3 außerdem in der Natur feines 
öffentlih anerkannten Berufs, feine Glieder zu brauchen und fein Lebens» 
gefühl zu äußern, Es bejteht aljo bei ihm ein doppelter Grund, Nähte zu 
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betonen. — Mögen mir nun im Uebrigen zur Vermeidung der Betonung 
nod fo viel Grund haben, jo gehen wir doch niemala jo weit, daß wir 
die Bedeutung der Nähte völlig leugnen. Trob aller Geiſtigkeit laſſen wir 
fie beitehen und haben ein deutliches Bemwuhtjein, daß ihre Vertufhung nad 
Art der Sparſamkeits- und Flicknähte mwiderfinnig wäre. 

Mit der Naht gehört fowohl wegen der ähnlichen praftiichen Bedeutung 
al3 auch vermöge der daraus fließenden analogen Symbolik die Knopfreihe 
in eine und diefelbe Klaſſe. Wir fünnen geradezu alles Wefentlihe, was 
über die Naht gejagt wurde, auf fie übertragen. So brauche ich nicht 
mehr zu jagen, warum wir deutlich hervortretende Snopfreihen beint 
Soldatenfleid, überhaupt bei der Uniform am Platze finden, während im 
Uebrigen das männlihe Gefchleht in der Hinfiht Hinter dem weiblichen 
zurüdbleiben muß. Ebenſo erhellt ohne weiteres, daß, wie die Naht, fo 
aud die Knopfreihe an äjthetiichem Werth gewinnt, wenn fie zugleich herr— 
Ichenden Körperridhtungen zur Hervorhebung dient. Als Beifpief mögen 
die beiden oben auseinander gehenden Knopfreihen dienen, die die Bruft 
unferer ſoldatiſchen Interimsröde zieren. Ohne Zweifel verdankt die Tracht 
den Eindrud ſelbſtbewußter Männlichkeit, den fie auf Jeden machen wird, 
zum großen Theile der Art, wie durch die Richtung der beiden Reiben 
zugleich die nach oben und die in die Breite gehende Kraft der Bruft ver: 
finnlicht wird. Dagegen muthet die in der Mitte der Bruft verlaufende 
und die Bruftbreite durchichneidende einfache Anopfreihe immer einiger: 
maßen an die Beengtheit und Zurückhaltung, daher fie zur Dienjtuniform 
trefflih paßt. 

Sr fehr nun die Symbolik der Knopfreihe der der Naht analog jein 
mag, fo befteht doch auch ein wefentliher Unterſchied. Das zugefnöpfte 
Gewand kann aufgefnöpft und wieder zugefnöpft werden. In dieſem Auf: 
fnöpfen und Zulnöpfen erweifen wir uns dem Gemwande gegenüber als 
freie Herren. Die Freiheit iſt größer bei weiter als bei enger Knöpfung. 
In der Art der Knöpfuug wird alfo ein Mittel liegen müffen, einen größeren 
oder geringeren Grad von Freiheit beziehungsweife Gebundenheit überhaupt 
zum Ausdruck zu bringen 

Mit biefem Gedanken der Freiheit und Gebundenheit verknüpft ſich 
aber ſofort ein anderer. Wir haben oft genug, auf der Bühne und im 
gewöhnlichen Leben, Gelegenheit zu jehen, wie derjenige, der fich rüjtet, einer 
Gefahr zu begegnen oder einem Angriff auf feine Perjon, und bejtehe er 
auch nur in Worten, jtandzuhalten, diefen inneren Vorgang fofort äußerlich 
zur Anſchauung bringt, daß er feinen Rock zujammennimmt und zufnöpft. 
Sn der That fann man das innere ſich Rüften und Zuſammennehmen, den 
Entihluß der Abwehr, nicht fprechender zum Ausdrud bringen. „Mag es 
fonmen,“ died jagt die Bewegung fast deutlicher ald Worte. Nun, — eben 
die innere Negung, die die momentane Handlung des Zufnöpfens ausdrüdt, 
bezeichnet auch, in größerem Grade, die fertige und dauernde Sinöpfung, 
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nur jo, daß fie dieſelbe gleiherweife in einen dauernden Zuftand überjeßt. 
Wird dann nicht der Eindrud um jo jtärker fein, je enger die Knöpfung ift? 

Nehmen wir die beiden Momente der Knöpfungsſymbolik zufammen, 
und ziehen außerdem den Ort der Knöpfung und die fonjtige Beichaffenheit 
der Gemwandung, die hier natürlich immer mit hereinfpielt, in Betracht, fo 
erhellt, eined wie mannigfahen Ausdrucks Pie Knöpfung fähig fein muß. 
Weiteren und zum freieren Abwerfen und Wiederanziehen bejtimmten Ge— 
mwändern, wie Weberröden und Mänteln, widerſpricht offenbar die enge 
Knöpfung. Sie widerjpriht aud dem vorhin genannten Interimsrock und 
dem enger anliegenden, doch nicht beengenden, bi3 zum Knie umfchließenden 
„Gehrock“, wie wir ihn auf der Straße oder in freier Geſellſchaft tragen. 
Die obzwar freiere, doch völlige Geſchloſſenheit dieſer Gewänder aber 
madt einen deutlichen Eindrud, nämlich den der freien Gefchloffenheit des 
inneren Weſens, worin ein geringerer Grad des fi Zufammennehmens und 
Gerüjtetfeind mit der Freiheit und Bequemlichkeit zu ruhigem Selbjtvertrauen 
fi verbindet. 

Sind die Gewänder jeitlich geichloffen, wie bies bei doppelter Knopf— 
reihe naturgemäß it, jo erhöht der Ort der Knöpfung, abgejehen von oben 
Gejagtem, auch noch injofern den Eindrud der Freiheit, al3 er eine weiter 
aushofende und freiere Bewegung de3 die Knöpfung ausführenden Armes 
nothwendig mad. 

Dagegen verftärkt die enge Knöpfung den Eindrud der Gebundenheit 
und Zurüdhaltung beim fejt anliegenden Gewande und giebt zugleich in 
höherem Maße das Gepräge des Gerüftetjeind und der Bereitjchaft zur 
Abwehr. Freilich kann der daraus ſich ergebende Gejammteindrud wiederum 
in mannigfaher Weiſe mobdificirt erjcheinen. Er ift insbeſondere nothwendig 
ein anderer beim dienſtlich gefleideten Soldaten, defjen ganze übrige Ge— 
wandung auf Activität und, wenn's gilt, Dreinjchlagen gerichtet iſt, ein 
anderer bei der weiblichen Gewandung, die, folcher Activität widerftreitend, 
der Grazie und ber leichten Beweglichkeit zarterer Regungen zum Ausdrud 
dient oder dienen joll, Eben dadurch mildert ſich hier der Eindrud des 
Gerüjtetfeind; er müßte denn auf andere Weife wieder verjtärkt werden, — 
Bemerkt kann hier noch werden, daß die Knöpfung im Nüden, die das 
Kleid der Herrſchaft der Trägerin völlig entzieht, eben darum in nod) 
höherem Grade an Zurüdhaltung und innere Gebundenheit gemahnt. Da 
diefe Tradt an ji naturwidrig ijt, fo verdantt fie ohne Zweifel ihr 
Dajein der unbewußten oder bewußten Abficht, eben jenen Eindrud hervor» 
zurufen. Freilich leiftet fie außerdem auch nocd den Dienft, den Rücken 
Ichlanfer erjcheinen zu lafjen, 

Endlich ergiebt ji eine Symbolik befonderer Art, wenn eng anliegende 
Gewänder im Widerfpruh mit ihrer Engigteit und troß der zum Schluß 
bejtimmten Knöpfe dennoch jo gejchnitten find, daß der Schnitt die Knöpfung 
zu verbieten jcheint. Man erräth, daß ich auf das wunderfamfte männliche 
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Kleidungsitüd, den Frack, anſpiele. Deutlich weiſt der doppelte Ausschnitt 
oben und unten auf offenes Tragen und damit auf eine gewijje Art geijtiger 
Offenheit hin. Wir follen, jo predigt und dieſe Uniform, in der Gefellichaft, 
in der wir das Kleidungsſtück tragen, nicht die Dinge und Menſchen, d. 6. 
in dem Falle insbejondere die Damen, an und heranfommen fafjen, oder 
denen, mit denen wir zu thun haben, mit zugefnöpfter Reſerve begegnen, 
dies heiße die gejellichaftlichen Rollen vertaufchen; wir jollen auch nicht 
in freier, jei es behaglicher, jer’3 würdevoller Selbjtbewußtheit uns bewegen, 
— dies hiefe die Symbolif des Frad3 mit der des Gehrods verwedjeln; 
fondern wir follen bereit fein entgegenzufommen — die Fradihöße hindern 
ja daran nit —, follen dahin und dorthin horchen, Bebeutendes und 
Unbedeutende3 mit gewiſſem Emjt und Untheil aufnehmen. Ber allen dem 
aber, fo lehrt und dann weiter die Glätte und Unfreiheit des Gemwandes, 
jollen wir Convention und Haltung nicht aus den Augen lajien. Daß die 
Haltung zugleih eine Art von Zurüdhaltung in ſich ſchließe, — die doch 
anderer Art fein muß als die weibliche, — zeigen zum Ueberfluß die 
Schöße, der Theil des Frads, an dem uns die Gejellichaft recht eigentlich 
zurüdzuhalten jcheint. So fühlen wir und im Frack vorwärts getrieben 
und zurückgehalten. In der That eine wunderbare Symbolik des Benehmens, 
das die „Geſellſchaft“ von uns erwartet. Sollten wir an diefer Symbolik 
noch zweifeln, jo brauchen wir und nur zu erinnern, mit welchem ganzen 
Stande, dem wir und jonst gefellihaftlih nicht gleichitellen, wir die Tracht 
theilen. Daß übrigens aud intelligente Kleiderfünjtler von der Symbolif, 
die im AZufchnitt des Fracks enthalten liegt, ein deutliches Bewußtſein 
haben, zeigt die Urt, wie fie unterjcheiden zwijchen dem gewöhnlichen 
Sejellihaftsfrad, der durchaus aufs Dffentragen eingerichtet ift, und dem 
„Diplomatenfrad”, der auch gejchlojfen getragen werden fann. 

Doch ich unterlaffe es, noch weiter bei diefem Capitel zu verweilen. 
Nur kurz bemerfe ich noch, daß die Symbolif anderer Mittel de3 freien 
Schlufjes der der Knöpfung naturgemäß analog fein muß. Bor allem gilt 
überall, daß dad, was frei und leicht zu verbinden jcheint, die geiftige 
Freiheit der Perſon hebt und umgefehrt. Sch denke aber bei den Mitteln 
des Schluſſes auch an ſolche Dinge, die wie Brofchen, Spangen, Agraffen, 
nur an einer Stelle zu fchließen bejtimmt find. Bei ihnen iſt noch beſonders 
darauf aufmerkfam zu machen, daß fie, wenn ihre äſthetiſche Bedeutung 
nicht verloren gehen fol, die Aufgabe, die fie erfüllen, nah Möglichkeit in 
ihrer Form zum Ausdrud gelangen lafjen müffen, fowie daß fie äußerlich 
um jo anjpruchsvoller fein dürfen, je wichtiger ihre Zunction ift und je 
größere plaſtiſch-anatomiſche und geiftige Bedeutung die Stelle hat, an der 
te angebracht find. Dies führt mich noc zu der Bemerkung, daß unfere 
Broſchen offenbar nicht im erfter Linie den Abſchluß des Kleides vollenden 
jollen, fondern die ſchöne Aufgabe haben, eine der bedeutjamjten Stellen 
unjeres Körpers, an der jich für unfer Gefühl die Thätigkeit des Athmens 
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und die geiftigere des Sprechens ſozuſagen concentrirt, in dieſer ihrer Bes 
deutjamfeit zu heben. 


Nicht der Verbindung von Theilen des Gewandes, wie Nähte und 
Knöpfe, jondern dem Abjichlu des Gewandes dient der Saum, zu dem ich 
jebt übergehe. Dem Saum verwandte Motive begegnen und in mannigfacher 
Form aud auf anderen Gebieten. Unſere Thüren bejtehen aus Rahmen 
und Füllung. Der Rahmen umfaßt die Füllung und giebt dem Ganzen 
Feftigfeit und Halt. Eben daraus ergiebt fi die äfthetiiche Bedeutung. 
Die einförmige Mafje wird zum Organismus oder Syſtem mit einander in 
Wechſelwirkung ftehender Glieder, nicht gleichartiger Glieder, wie jie in der 
Naht zufammentreffen, jondern verjchieden functionirender, darum auch 
verſchieden charafterifirter. Der Rahmen concentrirt in fid) die Feſtigkeit des 
Ganzen, der Füllung bleibt die Aufgabe des Verjchluffes der Deffnung. Der 
Rahmen giebt, die Füllung empfängt. Diejer Gegenſatz in der Einheit 
giebt dem Symbol der Umrahmung vor dem der Naht einen bedeutfamen 
äfthetiichen Vorzug. 


Freilih, wir haben hier nicht Rahmen und Naht zu vergleichen. Aber 
der Saum, um den e3 fich uns Handelt, verhält fi zum übrigen Gewebe 
ganz analog wie der Nahmen zur Füllung, Er faßt fozujagen die Kraft 
des Gewebes in ji zujammen und giebt dem Ganzen Feitigkeit, Er gehört 
naturgemäß dem Rande an, weil hier vor allem dem Gewebe die Auflöfung 
droht, Vom Rande anfangend kann ich leicht und ohne viel Gewalt das 
ganze Gewebe zeritören, 


Der Saum Schafft Abſchluß. Er giebt aber für fich feinen v ollfommenen 
Abſchluß. Dies darum nicht, weil er die dem Nande parallel wirkende 
Kraft und Richtung des Gewebes einfeitig betont, Das Gewebe bejteht 
aber aus rechtwintelig zu einander laufenden Fäden. Der Saum für fi 
allein wird aljo, an dieſer ftofflich wichtigſten Stelle des Gewebes, defjen 
innerer Natur nicht gereht. Sol dem Uebel abgeholfen werden, jo muß, 
nachdem der Saum fid) genügend breit gemacht hat, nun aud) die ſenkrecht 
zu ihm wirkende Kraft und Richtung des Gewebes noch bejonderd zur 
Geltung kommen und ihren eigenen Abjchluß gewinnen. Dies kann nur 
fo gejchehen, daß das Gewebe über den Saum hinausragt und dort in 
der verlangten Richtung ſich auflöft. Die einfachite Art bejteht darin, daß 
die jenkreht zum Rande laufenden Fäden durch den Saum hindurchgreifen 
und jenfeit3 entweder unmittelbar auseinandergehen, oder, wa3 den 
Eindrud höheren Lebens giebt, vorher in Knoten fi zujammenfcließen, 
— mit anderen Worten in der Franjenbildung. Es entjteht auf die Weiſe 
ein Ganzes von volltommen befriedigender Wirkung, Die Kraft des 
Gewebes löſt jich, nahdem fie das Ihrige getan und dem Gewebe Sicher 
heit verjchafft hat, jpielend auf. So fehen wir den gymnaſtiſchen Künftler, 
nahdem er lange genug das Publikum vergnügt Hat, feine lebte Kraft zu 

Nord und Sub. XXXII., 9. 24 


544 — Cheodor £ipps in Bonn. — 


einem Salto mortale zujammentaffen und dann mit leichter Handbewegung 
ſich empfehlen. 

Diejer vollfommene und natürlichite Gewebeabſchluß kann nun nicht 
überall ji finden. Er iſt am Plage und Hat feine volle Wirkung bei 
Tiſch- und Fußbodenteppichen, die ein alljeitig freies, in ſich abgejchloffenes 
Ganze darjtelen. Dagegen ergeben fih bei Gewändern allerlei Bedenten 
Zunächſt unterliegt die Anwendung der Franfen gewifjen Einſchränkungen 
Es liegt in der Natur dieſer Gebilde, wenn fie fünnen, zu fallen und zu 
hängen, und fo neben ihrer jonftigen Bedeutung die Schwerkraft und ben 
Zug nad unten zu verfinnlihen. Sie fünnen darum an Gewändern nur 
zum Abſchluß nad) unten verwandt werden, tvo fie die Richtung des Falles 
fortjegen und ihren Eindrud verftärfen. Sie fünnen weiter auch nur dem 
unteren Saume frei fallender Gemwänder angeheftet werden. Soll ber 
Saum den Eindrud des Gefpannten machen, jo find fie darum unzuläffig. 
weil, wie jchon gejagt, die mit der Richtung des Saumes identische 
Spannungsrichtung durch die Franſen gefreuzt, aljo der Nachdruck, der auf 
jener Richtung liegt, gemindert würde; oder fürzer gejagt, weil der Ein- 
drud des gefpannten Saumes, wenn er zur Geltung fommen fol, ben 
Eindruf des Falles de& Gewandes in den Hintergrund drängen muß. 

Immerhin bleibt eine große Klaſſe von Gemwanditüden, es bleiben 
in3bejondere Plaids, Schürzen, freie Umhänge, wenig anliegende Mäntel u. f. m. 
des Franſenabſchluſſes fähig. Doch find auch daber noch zwei Dinge zu 
berüdfichtigen. Franſen find um fo naturgemäßer, je mehr fie auß dem 
Gewand Heraus zu wachen jcheinen. Site müffen fi darum Hinfichtlich 
ihrer Schwere und Farbe nach dem Gewande richten, und mit jeinem Rande 
in organiichem, d. h. in Diefem Falle in tertilem Zufammenhange fteben 
oder zu ftehen fcheinen. So wären an eine Peljverbrämung angeheftete 
Franſen offenbar widerfinnig. Andererjeit3 geben Franſen ebenjo wenig 
wie Säume für fih allein einen vollfommenen Abſchluß. Der Eindrud 
de Berfafernden, haltlos Auseinandergehenden, der fo leicht entiteht, wo 
fie für fich auftreten, zeigt dies deutlih. Demgemäß wird man immer gut 
thun, durch einen deutlichen Saum dem Gewand für's Auge Halt zu geben, 
ehe man es fih in Franfen auflöfen läßt. So läßt man ja auch nicht 
den Thurm in Binnen, den DOfenmantel in Baden, die in ein Eifengitter 
eingefügte Säule in einer Spike auslaufen, ohne vorher ein kräftigeres 
Endglied aufgefeßt zu haben. 

Ein zweites twichtiged Moment ift folgendes. ch hatte, wo ih oben 
von Säumen ſprach, zunächſt den auf dem Webftuhl entitandenen Saum im 
Auge. Diefer natürlihe und ebenjo jeder dem Schein der Natürlichkeit 
nahe kommende Saum ſetzt aber voraus, daß aud das Gewand wenigitens 
nad) der betreffenden Seite hin einigermaßen den Eindrud de8 natürlichen, 
jo wie es ijt, auf dem Webftuhl entjtandenen Gewebſtückes made, Dies 
ift wiederum am meiſten der Fall bei unferen frei über den Körper 
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hängenden oder an ihm herabfallenden Gewändern. Hier aljo werden, 
zugleih mit den Franfen, natürliche oder natürlich fcheinende Säume am 
Platze fein. Dagegen wird ein fünftliher Saum ſich befjer eignen, mo 
Gemwänder als künſtlich auf den Leib zugejchnittene ſich darftellen. 

Der Fünftlihe Saum nun iſt manderfei Art. Er ericheint al3 engere 
oder weitere Einfäumung, nad) außen Hervortretend nur durch die ſchwache 
‚Einfäumungsnaht oder durch ein über diefe gelegted Band, ald Einfaffung, 
'endlih als PVerbrämung. Knappe Einfäumung oder Einfafjung macht 
zugleich den Eindrud geiftiger Snappheit, nad) der Regel, daß nun einmal 
nicht3 Wefentliches der Kleidung begegnen kann, das nicht aud) dem Wejen 
des damit befleibeten Menſchen zu widerfahren fcheint. Einen bejonderen 
Werth hat die Verbrämung, wenn in ihr der Futterſtoff des Gewandes 
nad außen zu treten und feinen Rand zu umfafjen jcheint, einerſeits wegen 
‘der darin liegenden neuen Wechjelbeziehung, andererjeit3 weil damit zugleich 
‚der äfthetiiche Werth des inneren Stoffes, die Wärme und Behaglichkeit 
bei der Pelzverbrämung, dem Blick ſich darftellt. Hinzugefügt kann noch 
werden, was ich oben fchon hätte bemerfen können, daß naturgemäß jeder 
Saum, fei ed durch dunklere Farbe, ſei es durch feine fonjtigen Eigen— 
ſchaften, dem übrigen Gewebe gegenüber den Eindrud des Feſteren und 
Schwereren und dadurch zum Umfaffen Befähigten madhen muß. So wird 
man ein Seidenband zur Umfäumung von Wolle, ſchwerlich aber umgelehrt, 
verwenden dürfen. 

Auch dieſer künſtliche Saum fordert nun, urſprünglicher Weiſe 
wenigſtens, zur Vollſtändigkeit des Abſchluſſes ſolche Elemente, welche die 
dem Saum entgegengeſetzte Richtung betonen und zugleich das Nach— 
fafjen und die Auflöfung der ftofflichen Kraft jymbolifiren. Außer den 
Franſen, und was damit unmittelbar verwandt tft, gehören hierher Gebilde 
wie Pliffe und Spiken. E3 werden aber von bornherein und von allen 
befonderen Rückſichten abgefehen dieſe lekteren Elemente darum, weil fie 
fünftlich find, d. b. nicht in der Art wie Franſen aus dem Gewebe herbor- 
wachſen fönnen, zum küuſtlichen Saume beffer ſich fügen. Sie find nicht 
am Blake, wo der Fall eines Gewandſtückes ſtärker betont werden joll, 
Haben aber eben dadurch den Vortheil, auch oben und an der Geite 
angebracht tverden zu können. Sie find, je leichter fie find, um fo weniger 
geeignet, ſchwere und feſte Gewänder zu begrenzen; denn das Schwere und 
Feſte löſt fih nun einmal nicht im fo leichter Form. Dagegen vermögen 
fie dem leichten Gewande größere Leichtigkeit umd Freiheit zu geben. 
Andererjeit3 gilt auch von ihnen wie von den Franjen, daß fie für ſich 
allein und ohne, wenn aud noch fo leichten, Saum feinen vollkommenen 
Abſchluß geben. 

Eine beſondere Art des Saumes iſt hier beſonders zu erwähnen. Ich 

meine den Ueberhang, den umliegenden Kragen. Wir begegnen dem Motiv 

in etwa3 anderer Geftalt in der vegetabilifchen Natur, Ein Blumen oder 
24* 
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Stengelblatt richtet ſich efaftifch empor, um dann in fanfter Biegung ſich 
rückwärts zu wenden und abzufchließen. Sicher fann die Kraft, die das 
ihrige vollbracht hat und num beruhigt in ſich zurüdtehrt, nicht ſchöner 
zum Ausdrud gebradht werden, Tas Motiv hat denn auch in den ver 
ſchiedenſten technischen Künsten bald in der, bald in jener Mobdification 
Anwendung gefunden. 

Natürlich modificirt e8 fi auch bei der Kleidung in einer der Natur 
des Stoffes entſprechenden Weife, Je fiherer es dies thut, je freier der 
Ueberfall ift, um jo mehr befriedigt ed, Wir gewinnen in um jo höherem 
Grade auch Hier den Eindrud der Kraft, die nad) vollbraditer Leiftung 
freiwillig in ſich zurüdfehrt und eben dadurch die Leiftung als vollbradit 
bezeichnet. 

Seinen vollen Werth erhält indeffen das Motiv erjt durch die Beziehung 
auf den Körper, Wir kommen damit überhaupt auf die plaſtiſch-anatomiſche 
und damit zugleich auf die geiftige Bedeutung des Saumes. Ber Kragen, 
wie er fih an unferen $tleidern findet, jchließt die ganze Kleidung nad 
oben ab; zugleich aber bezeichnet er den Abſchluß des Oberkörpers; das 
Gewand weicht zurüd, aber e3 thut dies, um zugleich einem neuen relativ 
ſelbſtändigen Theile unfere® Körpers, dem Holfe, Plab zu machen und 
feine Selbftändigfeit und freie Beweglichkeit zu betonen, Die Bedeutung 
dieſes Symbol3 kann auf verjchiedene Weife modificirt und erhöht werden. 
In eigenthümlicher Weife gejchieht dies zum Beiſpiel, wenn nidt der Saum 
des Obergewandes, jondern ein mit dem linnenen Untergewande verbundener 
oder in Berbindung gedachter Spikenfragen mit leichter Grazie über die 
Schultern zurüdweiht und fo zugleih den leichten Fluß der Schultern 
erhöht umd die Leichtigkeit ded Haljes hervorhebt. Denn wir weichen leicht 
zurfid vor dem, dad auch ſelbſt nicht mit plumper Gewalt fih Bahn zu 
machen gewohnt ift. Die Bedeutung des Symbol3 wird in anderer Weije 
gefteigert, Durch den jchweren Kragen des Pelzmantels, der die Stärfe der 
Schultern vermehrt, dabei aber doch auch, durch genügend weite Zurüd- 
weichen, dem Halſe Freiheit zu geben jcheinen fann, Dagegen wird das 
Beite an diefer Symbolif zerftört bei unjeren umliegenden oder beſſer 
umgebrochenen fteifen Leinenkragen, die den Hals einzwängen, indem fie 
ihn zu befreien fcheinen, Dafür fehlt e3 freilich diefen fteif umliegenden, 
ebenfo wie den ftehenden Fragen nit an einer befonderen Bedeutung. 
Wir haben aber davon nachher zu reden. 

Zunächſt kehren wir zurüd zu den Süumen des Obergewandes. Der 
aufrecht ftehende Kragen des Oberkleides unterjcheidet fi) von dem um: 
liegenden dadurch, daß er ftatt dem Hals und Kopf Freiheit zu geben, 
vielmehr ihm feine Richtung anweift, alfo zu einer gewiſſen äußeren und 
inneren „Haltung“ auffordert und demnach fie fymbolifirt. Er thut dies in 
feichter Weife, giebt der Haltung zugleich Elafticität, wenn er von einem 
aufrechten Spipenrand oder einer Kraufe überragt wird, Diefem Halsjaum 
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zunächſt ſteht der Saum des Aermels, der den Aermel abſchließt und zugleich 
die Selbſtändigkeit des Handgelenkes und der Hand anerkennt. Auch Hier 
dient der Spitzenrand zur weſentlichen Modification des Eindruckes. Der 
leicht zurückfließende oder abſtehende hebt die freie Beweglichkeit der Hand, 
der nach vorwärts gerichtete giebt ihr eine beſtimmte Richtung, fordert ſie 
auf zu ſanfteren, mehr dem Ausdruck leichter Empfindungen, als körperlicher 
Arbeit angemeſſenen Bewegungen, und macht dadurch den Eindruck einer 
gewiſſen Vornehmheit. 

Hinter dieſen beiden Säumen und Randabſchlüſſen ſtehen alle anderen 
an äſthetiſcher Bedeutung weit zurück; umſomehr, je weniger ſie einen 
weſentlichen anatomiſchen Abſchluß bezeichnen. Aber auch wo dieſe Be— 
ziehung zum Körper fehlt, Hört doch nicht jede Rückſicht auf die Körper— 
formen auf. Vielmehr kommen eben dann, wie bei den Nähten, die herr- 
fhenden Linien des Körpers in Betradht. Deutlich hervortretende Säume 
dürfen ſolche Linien durchſchneiden am eheften bei Gewandtheilen, die vom 
Körper relativ unabhängig erjcheinen, aljo vor allem bei Plaids, weiten 
Pelzmänteln u. dgl. Wo die nicht der Fall ift, laufen fie Gefahr, den 
notürlihen Charakter de3 Körpers, inäbefondere feine SchlankHeit zu zer: 
jtören. Es find darum die horizontalen Säume der weiblichen Kleidung 
vor allem die übereinander gethürmten Pliſſé— und Spikenränder des Rocks, 
nur darum wohl am Platze, weil Hier, der Forderung der Mode gemäß, 
die natürliche Proportion des Körpers zerftört und die naturgemäß fallenden 
und fi anjchmiegenden Gewänder in die Breite getrieben werben follen; 
fie fallen alſo unter einen Geſichtspunkt mit den jhon erwähnten künſtlichen 
Baufdungen und Spreizungen, deren Eindrudf fie verftärfen, während fie 
bei naturgemäß fallender Gewandung widerfinnig wären. 

Aus dem Gejagten ergiebt ji, wie man jieht, eine weſentliche Ein: 
fchränfung der Anwenduug deutlich Hervortretender Säume. Warum von 
ſolchen bei der männlichen Civilffeidung jo außerordentlid wenig die Rede 
ift, während jie bei der Uniform eine fo wejentliche Rolle fpielen, für dieſe 
Frage verweiſe ich auf das über die Naht Geſagte. 

Mit dem Saume hängt dad Band, ich meine das felbftftändig um: 
pafjende, enge zujammen. Der Saum it ja felbft eine Art von Band, 
Entjprehend bietet auch die Symbolif beider mande Berührungspuntte. 
Bor allem ift unter den Bändern der Gürtel hervorzuheben, das wirkungs 
volle Mittel zur Feithaltung und zum Zufammenjhluß de3 Gewandes in 
der Mitte des Körpers. Natürlich iſt es nur angebracht, wo da3 Gewand 
einen Zuſammenſchluß fordert. Daß der Gürtel zugleih die ganze Perſon 
gürtet und rüftet, die jelbjtändige Beweglichkeit de3 Oberkörpers hebt und 
damit zugleich anzeigt, giebt ihm feine tiefere Bedeutung. 

Neben dieſem Bande ftehen ſolche Bänder, die Theile des Körpers 
unmittelbar umfafjen. Sie zerfallen in zwei Gattungen, die feſt umfchließenden 
und die umjfpielenden. Jene, die wohl meift aus Metall gebildeten Bänder 
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des Oberarmes und ebenſo die analogen Bänder, die wilde Stämme unter 
dem Knie anbringen, deuten auf jchwellende Kraft des umjchlofjenen Theiles. 
Die Theile jcheinen eines ihrer inneren Kraft entgegenwirfenden und fie 
bändigenden Mittel3 zu bedürfen. Dagegen bezeichnen die andern, Die 
umjpielenden Bänder, die wir um Hals und Handgelenk Segen, diefe Drte 
als Ausgangspunfte bewegender Kraft und heben eben damit die Selbſt— 
jtändigfeit der frei beweglichen Organe ded Kopfes und der Hand. Ent- 
jprechend ihrer Function müſſen fie im ſich beweglich gebildet fein. Ketten, 
Perlenſchnüre, überhaupt Reihungen gegeneinander beweglicher Theile find 
dazu geeignet. Auch leicht um das Handgefent fih mindende Schlangen 
geben guten Sinn. Dagegen verliert das Symbol einen Theil jeines 
Simmed, wenn man ftatt in ſich beweglicher Gebilde, jtarre, nur um das 
Handgelenf Elappernde, bald über den Arm zurüd, bald über die Hand 
vorfallende Reifen verwendet. — Daß übrigens dad umjpielende Band in 
der That die bezeichnete Bedeutung hat, zeigen deutlich die Knöchelgelenk— 
bänder, die bei einzelnen Völkern die Tänzerinnen tragen, während jie jonit 
nicht gebräuchlich ſind. 

Hier ift auch der Ort zur Erwähnung der Linnenfragen und Man 
ſchetten. Ihre Aufgabe iſt im Wefentlihen die der Halsketten und Arm— 
bänder. Sie bezeichnen den Ort, jenfeit3 defjen die a Theile 
de3 Körpers, Kopf und Hände, beginnen. 

Damit fie eben den Ort bezeichnen und für fi) hervorheben, tit 
aber erforderlih, daß fie ſich äußerlich bandfürmig darftellen, daher bei 
unferer gewöhnlichen Männertracht die den tragen vom Brufteinjaß trenwende 
Binde ebenfo wejentlih iſt als der Kragen ſelbſt. Daß daS jenjeit3 ber 
bezeichneten Stelle beginnende Organ ein freibeweglidhes jei, der Gedanke 
fommt freilich bei der Steifheit der fraglichen Gebilde ebenfomwenig, wie bei 
der Ammendung ftarrer Armringe und Halsbänder zur Geltung An die 
Stelle der Freiheit tritt vielmehr hier, wie ſonſt, und mit voller Abitdht- 
lichkeit, die „Haltung“. Eine nebenjfählihe Erhöhung ihrer Bedeutſamleit 
gewinnen die Gebilde noch dadurch, daß in ihnen die ſonſt verdedte untere 
Bekleidung zu Tage tritt, alfo das ganze Belleidungsfgftem in gemifjer 
Weife zu feinem Rechte fommt. Wie jehr wir von dem Bemußtiein der 
Nothwendigkeit, daß gerade beim Manne Kopf und Hand dem Köper gegen- 
über äſthetiſch verfelbftändigt werden, durddrungen find, beweiſt der 
Umftand, daß wir die männliche Kleidung ohne ein ſolches Vervollftändigimgs- 
mittel gar nicht für volftändig halten. Dies widerfpricht dem fonftigen 
Princip der einjeitigen Betonung des Geiftigen beim Manne injofern nicht, 
als Kopf und Hand die fpecififch geiftigen Theile des Körpers find. 

Auch das Gebiet der Anhänge haben wir mit den Erörterungen über 
den Saum bereit3 geftreift. Tie Symbolik der Anhänge, die felbjtändige 
Bedeutung der Franfen, Troddeln, Duaften, andrerjeitd der Spiken, Schleifen, 
freien Bänder u. dgl. beherricht ein einfaches Geſetz. Diejenigen Elemente, 
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in deren eigener fühlbarer Natur es liegt, leicht und frei fich zu beivegen, 
fordern zu diefer freien Bewegung auf, da ja erjt in der freien Bewegung 
der Perſon jene ihre eigene Natur, d. h. jene freie Beweglichkeit zur that- 
fählihen Geltung fommen kann. Eben damit machen fie zugleich den Ein: 
drud der freien Beweglichkeit ded ganzen Weſens. Inwiefern die von den 
Spitzen gift, iſt jchon angedeutet worden. Frei angeheftete leichte Bänder, 
deren Beitimmung es fcheint, im Winde zu flattern, können bei reicher An: 
wendung den Eindrud bis zur Flatterhaftigkeit fteigern. Immer iſt babei 
zugleich die Stelle, wo dergleichen fi) findet, wejentlih. Auf die Schulter 
gehejtet, giebt das freie Band zunächft diejer Leichtigkeit und erzeugt damit 
ben Charakter jorglofer Fröhlichkeit, die die Welt auf leichte Schultern 
nimmt. Leichte Bewegung der Schulter, die Unbequemes leicht abzujchütteln 
fcheint, ift ja die naturgemäßefte Geberde zur Bezeichnung des Leichtnehmens. 
Freilich dürfen, wenn der Eindrud entjtehen joll, die Bänder nicht glatt 
und jchlaff an der Schulter herunterhängen. Die Symbolik haftet ja über: 
haupt niht an der Bandform als folder, fondern an dem Charafter des 
Bandes; daher beijpieläweije die von der päpjtlihen Mitra ſchwer nieder: 
hängenden Bänder den völlig entgegengejegten Eindrud maden, 


Mit den flatternden Bändern verwandt find die am Hute angebraghten 
nah rückwärts gerichteten, wallenden Schleier und Federn. Jene, für 
Reiterinnen wie geſchaffen, jteigern die Fröhlichkeit zu leicht vorwärts 
jtrebender Stedheit, dieje, die bei rafcher, übrigens ruhiger und gemejjener, 
mehr ftrebender Bewegung zu ihrer eigenthümlichen Geltung fommen, mildern 
den Eindruf der Kedheit und fügen dazu ein Quantum geiftiger, übrigens 
freier Ruhe und Gemefjenheit. 


Das zuleit genannte Symbol madht im Grunde ſchon den Vebergang 
von den Leicht beweglichen zu dem ſchweren Anhängen. Es fordert auf zur 
Bewegung nad vorwärts, ſcheint aber nicht nur die rückwärtsgehende, 
ſondern aud) die jtarfe feitliche Bewegung, ſowie jedes rafche ſich Heben 
und Senken des Körpers zu verbieten. Daher jenes Element der geijtigen 
Ruhe und Gemefjenheit. Dies Element nım wird zum hberrjchenden, wenn 
ein Anhang jeder Art der Bewegung fi) ungern zu fügen, umd falls ihm 
eine ſolche aufgenöthigt wird, fofort wieder zur Nuhelage zurüczutreten 
Scheint, wie dies in zunehmendem Maße bei den Sranfen, Troddeln, Quaſten 
der Fall it. Es entjteht daraus der Eindrud der ruhigen Zurüdhaltung 
bis zur gravitätiichen Würde. Lebtere fpricht beifpielsweife aus den mit 
ſchweren Franſen bejeßten altaffyrifchen Herrſchergewändern auf's deutlichſte. 
Ohne unmittelbare Beziehung auf den Menſchen, bei teppichartigen Ueber— 
hängen, Vorhängen, Portiören, deren Beruf es iſt, mehr oder weniger ſtarr 
zur Erde herabzuhängen, dienen die Franfen und noch mehr die jchweren 
Duaften zur Verſtärkung diefer, jedes Wehen und Flattern ausſchließenden 
Schwere. 
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Es gehören aber in dies Capitel auch alle Anhänge, die wie Ohr: 
gehänge und Nafenringe am Körper unmittelbar angebracht find. Letztere 
ſchließen wir, als das Geſicht verunzierend, aus, Bon erjteren könnten 
wir, mit Semper, faft bedauern, da fie verſchwunden find. Sie fordern 
ruhige Haltung des Kopfes und deuten damit auf einen entjprechenden 
Charakter. Kommt dazu ein fchlanfer oder in feiner Schlankheit — etwa 
durch den beſprochenen weit zurückweichenden Spitzenkragen — künſtlich 
gehobener Hals, ſo entſteht der Eindruck des freiwilligen Verzichts auf 
freiere Bewegung, alſo des mehr oder weniger edlen Stolzes. Mit dieſem 
Symbol gleichartig ſind dann auch noch die lang herabhängenden Anhänge 
an leichten Armbändern oder Armketten, wie fie eine Zeitlang üblich waren 
oder nod) find. Die Armkette betont die Beweglichkeit der Hand, der An— 
bang, der die Bewegung thatfählih hemmt und jedes freie Anfaſſen und 
Hantiren unterfagt, ſymboliſirt eben damit den vornehmen oder zimpferlichen 
Verzicht auf die freie Bewegung. Freilich ift ed, mie ich ſchon durch die 
gebrauchten Ausdrücke anzudeuten verjuchte, ein ander Ding um den Ber: 
zicht in diefem und in obigem Falle. Beide jtehen fittlih, darım auch 
äfthetiich, nicht auf gleicher Stufe. 

Endlih gehören zu den Anhängen ihrem Charakter nah — und 
zwar theil3 zu den jchweren, theil3 zu den zwifchen den ſchweren und 
leichtbeweglichen in der Mitte ftehenden — aud einige ganze Gewanbdjtüde 
oder Theile von ſolchen. Sch rechne zu den leßteren, den Anhängen von 
mittlerer Beweglichkeit, vor Allem die breite Krempe unfered weichen, dem 
Kopfe ungezwungen ſich anfchmiegenden, darum auch ungeziwungen, d. h. etwas 
chief aufzufeßenden Filzhutes. Schon der ganze Hut deutet durch das freie 
Verhältnig zum Kopfe auf Freiheit und Herrſchaft. Außerdem hebt die 
breite Krempe die geiftige Bedeutung des Kopfes, giebt dem Geſichte Schuß 
und Schatten und erzeugt dadurch das Gepräge einer gemwiffen freien 
Sicherheit. Indem fie dabei doch das Geſicht nicht verdedt, jondern von 
ihm, analog wie der weitumliegende Kragen von dem Halſe, refpectvoll 
zurücdweicht, anerkennt fie zugleich die Bedeutung des Geſichtes, des vorzugs- 
weifen Spiegeld des jeelifchen Lebens, und giebt damit dem Weſen einen, 
doch nicht zu großen, Grab von Offenheit. Endlich jcheint aber die Krempe 
auch, durch ihre Beweglichkeit, analog wie die wallende Feder, zu einer 
mäßigen und ruhigen, übrigens alljeitigen Bewegung aufzufordern. Damit 
vollendet fi der Eindrud der freien unbeengten Männlichkeit. Sedenfalls 
muß der Hut Alles in Allem genommen des freien Mannes würdiger 
erſcheinen, al3 ber Heine jteife Hut, in dem eine Urt kolett conventioneller 
Enge in fo vollendeter Weiſe fih ausfpricht, und der fteife Eylinderhut, in 
dem ſelbſtbewußte Haltung und conventionelle Beengtheit fih jo munderjam 
vereinigen. 

Dagegen müfjen zu ben ſchweren Anhängen in jedem Betracht unjere 
Frackſchöße gerechnet werden. Wir pflegen den Grad aud beim Tanze zu 
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tragen. Aber ſelbſt beit unſeren doch wenig leidenſchaftlichen Tänzen werden 
die Schöße dieſes Kleidungsjtüdes gelegentlich zu Bewegungen genöthigt, die 
ihrer Natur fichtfih miderfprehen und darım in hohem Grade unſchön 
beißen müffen. Es wird dabei völlig deutlich, welche Haltung die Frad- 
ſchöße erfordern und welchen Charakter fie naturgemäß verjinnlichen. Analoge 
Bedeutung wie die Frackſchöße fcheint nod die Schleppe und einigermaßen 
auch der den Schößen räumlich entjprechende Baufch des modernften weiblichen 
Kleides haben zu müſſen. Doch liegt die Hauptbebeutung der beiden Motive, 
die ja beide nicht freie Anhänge find, auf einem gleich zu beipredhenden 
verwandten Gebiete. 

Dagegen darf Hier das Gewandftüd nicht unerwähnt bleiben, das ich 
ſchon früher als ſchwebende Glocke bezeichnete. Es fordert naturgemäß zu 
der trippelnden Bewegung auf, durch die das ſichtbar in ſeiner Natur 
liegende Schweben allein thatjählih werden kann, deutet alſo auf ein 
entſprechendes Weſen. 

Mit dem dem Gebiete der Anhänge verwandten Gebiete, auf das ich 
eben hinwies, meinte ic) das Gebiet der Verlängerungen, von denen 
ih ſchon bei ihrer erjten Nennung fagte, daß fie der Ausdehnung des 
Selbſtbewußtſeins dienen follen. Man weiß, warum wir Stöde tragen. 
Mit dem Stod können wir einen Weiter von und entfernten Gegenftand 
berühren, die Luft durchſchneiden, überhaupt einen größeren Umkreis ala 
ſonſt thätig oder fpielend beherrſchen. Darin liegt eine Erweiterung unferer 
Perſönlichkeit und unſeres Selbſtgefühls, aus der wir eine Art harmlofer 
Befriedigung ſchöpfen. Die Erweiterung tft in diefem Falle vermittelt durch 
Arm und Stod. Sie fann ebenfo auch durch andere Theile de3 Körpers 
und anderweitige verlängernde Objecte, auch foldhe, die unferer Kleidung 
angehören, vermittelt fein. Ich fühle, wenn ih den ſchon befprochenen 
Eylinderhut auf dem Kopfe habe, bei jeder Bewegung meinen Schwerpunft 
nach oben verlegt, ich fühle mich eben damit innerlich gehoben, zugleich 
freilich aucd an freier Bewegung gehemmt, woraus dann das Gefühl, und 
bei anderen der Eindrud der jteifen Würde, ber beengten Feierlichkeit ent- 
ſteht. Aehnlich wirkt, wenn auch nad) anderer Seite, die Schleppe. Gie 
gehört zunächſt, wie fchon gejagt, mit dem Frackſchoß in die Gattung der 
ſchweren Anhänge, bezeichnet alſo würdige Zurüdhaltung. Zugleich erzeugt 
fie den Eindrud der Machtſphäre. Auch hier giebt ja jede Bewegung ein 
Gefühl der Beherrfhung eine weiteren Raums, Wiederum in etwas 
anderer Weife erweitert der auch fchon genannte, am oberen Theile des 
mweiblihen Rockes angefügte Bausch, deſſen Symbolif aus dem Gelbit- 
bewußtjein, mit dem der Pfau feine fchönfte Zierde trägt, zur Genüge 
deutlich wird, In einer dem hohen Hute unmittelbar entgegengejeßten 
Richtung wirken weiter auch die hohen Haden. Sie ergeben damit eine 
Befriedigung, die mit der de3 Stelzenlaufend völlig aus derjelben Duelle 
flammt. 
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Endlich Haben einen eigenen Charakter die fünftlichen Schultererhöhungen. 
Wie die hängende Schulter das fi und die Dinge Gehenlaſſen, die fünftlich 
erleichterte die forgloje Fröhlichkeit, fo bezeichnet Die erhöhte Schulter das 
Active, Unternehmende. Der Grund liegt darin, daß wir in der That die 
Schulter anziehen, wenn wir, zunäcjt förperfih, etwas unternehmen, uns 
anftenmen und dergl. Daraus ergiebt fid) die Bedeutung der Epaufettes 
beim Soldaten, wie der fünftlihen Erhöhung der Schulter bezw. ded Arm- 
anjapes, wie fie jeßt bei den Damen gebräuchlich it. Verbunden mit dem 
die Arme zur Unbeweglichkeit zwingenden, jcheue Zurüdhaltung und enges 
fih in jih Zufammenziehen verfündenden Mantel wirkt die leßtere, wie 
eben die Verbindung von unternehmender Kühnheit und gefteigerter Zurüd- 
haltung wirken fann und muß. 

Sch Habe endlich auch über die Belebung der Gewandfläden 
noc eine Bemerkung zu machen. Der Belebung dient ſchon die einfache 
Färbung. Da Helle Farben Gegenitände feiht, dunfle fie jchwer und feſt 
ericheinen lafjen, jo wird in der Farbe der Kleidung, joweit fie überhaupt 
verichieden ijt, naturgemäß auf die Schwere und Feitigfeit der Gewandſtücke, 
ebenjo wie auf die der damit befleideten Theile des Körpers Rückſicht zu 
nehmen fein. Dabei fann denn die eine oder die andere Rückſicht über- 
wiegen. Andererjeit3 kann man freilih aud duch die Umkehrung des 
naturgemäßen Verhältniſſes bald den naturgemäß ſchweren Theil erleichtern, 
bald umgekehrt, und damit mannigfache, immerhin Tünftliche Effecte erzielen. 
Doch fcheint e3 mir über die Grenze ded Zuläffigen zu gehen, wenn man 
bei jonft heller Kleidung ſchwarze Handſchuhe trägt, und damit die Hand 
als den gewichtigjten und ruhigſten Theil des Körpers erfcheinen läßt. 
Sedenfall3 fteht in vollem Widerſpruche damit die Thatfahe, dab Damen 
beim Tanze weiße Handjhuhe tragen und damit ausdrücklich jenes obige 
Gejeh anerkennen. 

Von der fonjtigen Symbolik der Farben, dem Schwarz als Farbe des 
Ernſtes und der Trauer und dergl. rede ich Hier nicht, da dies Eulen nad 
Athen tragen hieße. Nur daran will ich erinnern, daß in unferer allgemeinen 
Scheu vor bunten Farben, zumal bei der männlichen Kleidung, am deutlichiten 
eine öfter berührte Eigenthümlichkeit unſeres Charakters ſich ausipridt. 
Grau ijt alle Theorie, grün und nicht nur grün, jondern aud) roth, gelb, 
blau ijt des Lebens goldener Baum. So zeigt ji in unjerer Vorliebe 
für die verfchiedenen Schattirungen de3 Grau, vom helliten Grau, dem 
Weiß, bis zum Schwarz deutlich unſere gefellfchaftliche und ſonſtige Art, die 
Theorie der Bildung des Intellects über Alles zu ſchätzen, ſelbſt das 
Schöne nit mehr vor allem genießen, jondern fennen fernen, an ihm 
Kritit üben zu wollen, worüber dann nothwendig die Wärme unjerer 
unmittelbaren Empfindung verfümmtert, jede Art de3 Gefühles verblaßt und 
unfer geiftiged Leben immer kühler und farblojfer wird, 

Doch auch davon rede ih nicht weiter. Ein weitere Element der 
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Delebung it die Mufterung und fonjtige Ornamentirung der Flächen. Hier 
fommt in befonderem Maße die Rückſicht auf die Hauptricdhtungen des 
Körperd in Betracht. Vermöge diefer Rückſicht find ohne Zweifel alle 
deutlih und groß carrirten und ebenjo alle deutlidh und weit gejtreiften 
Stoffe vom Uebel, e3 ſei denn bei weiten und faltigen, feicht übergeworfenen 
Gewandjtüden. Der Körper it weder ein Gitter nod ein Duadergemäuer, 
fondern ein organifches Gebilde. Die Linie des Organiſchen iſt aber überall 
die bervegte, geſchwungene, gefchweifte, jich fenfende. Mit Ornamenten, die 
aus ſolchen Lienien beftehen, mit arabeöfenartigen Formen, wären aljo die 
Gewandflächen auszujhmüden. Dabei hätten aber wiederum die Haupt- 
richtungen mit den Hauptridtungen des Körpers zufammenzutreffen. Gie 
tönnten außerdem die Säume begleiten, die Eden verftärken, alfo die ftruc- 
tiven Symbole unterjtüßen. Da wir dieſe Drnamentit vom Webjtuhle 
nicht fordern fünnen, jo müßte fie nachträglich angebradt, aufgenäht oder 
eingejtidt werden, oder wir hätten uns mit einfürmigen, beziehungsweije 
mit nur leicht und eng gemuiterten Stoffen zu begnügen. 

Und nun zum Schluß. Ic habe verfucht die Arten der Symbolif 
unferer Kleidung zu unterjcheiden und die fymbolischen Elemente der Reihe 
nad) vorzuführen. Dabei habe ich keineswegs alles vorgebradjt, was vor— 
gebracht werden könnte. Aber dafür find mir, wie ich vermuthe, Die ver: 
ehrten Leer diejes Aufſatzes eher dankbar. Schlimmer ift jebenfalld ein 
anderer Mangel. Ich Habe auch verſucht, die Symbolſprache umferer Kleidung 
in unfere Lautfprache zu überfegen. Dies habe ich nur jehr oberflächlich 
vermodt. Glücklicherweiſe kann ich aber dabei zu meiner Entjchuldigung 
anführen, Daß dieſe Ueberſetzung vollitändig überhaupt nie gelingen kann. 
Jene Symbolſprache ift nun einmal unendlich viel feiner und mannigfaltiger 
al3 e3 die Lautſprache if. So muß ich mid) jchließlich mit der Hoffnung 
begnügen, daß es mir gelungen jei, dem Lejer die Weberzeugung zu ver- 
ichaffen, beziehungsweije feine Ueberzeugung zu verjtärfen, daß überhaupt 
Symbolif überall in unjerer Kleidung fi findet. Aber jchon dies Ergebniß 
ift wichtig genug. Ich fagte Eingangs, daß der Geihmad der Völker und 
Zeiten in der Art ſich zeige, wie die Symbolſprache der Kleidung gehandhabt 
werde. Ich kann jebt hinzufügen, daß ihr Charakter darin ſich fpiegelt. 
Es kann feine befjere Illuſtration der Culturgeſchichte geben, als jie in der 
Geſchichte des Coſtüms enthalten ift. Wie die Zeiten fich unterjcheiden, wie 
insbejondere unfere Zeit ſich von andern umterfcheidet, zeigt uns dieſe 
Geſchichte deutlich. Sie zeigt zugleich auch, wie ähnlich fie ihnen if. Mögen 
wir gewifje fymbolische Elemente vergangener Zeiten, den Zopf, die Perrüde, 
die langen Schnabelfhuhe u. dgl. weit von uns weifen, jo zeigt fich bei 
genauem Zujehen doc) oft genug, daf die Art der Symbolik diefelbe geblieben 
ft. Aber auch praftiich folgt etwas aus dem Ergebniß. Wir alle find 
darin einig, daß es Trachten gegeben hat, die das Auge vielmehr befriedigen 
mußten, al3 die unfere es thut. Sollen wir darum die leßtere wegwerfen, 
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und jene annehmen? Nicht wäre verfehrter als dies. Der Charakter der 
Beit bejtimmt die Kleidung; den Charakter unferer Zeit hätten wir alſo 
zuerft zu reformiren, wenn wir nicht und der Unmwahrheit ſchuldig machen 
wollten. Aber eines fünnen wir doc thnn. Wir haben nicht denjelben 
Charakter und diejelbe Denkt: und Empfindungsweife, wie unjere Nachbar— 
völfer, umd mwollen fie nicht haben. So follen wir fie aud) nit in unfern 
Trachten affectiren. Unſer Charakter muß ſich kräftig erweijen, ſich jeine 
eigenen Trachteigenthümlichkeiten zu ſchaffen oder es jteht jhlimm um ihn, 
Und noch eines. Jeder Einzelne muß ſich in feiner Kleidung der Gefammt heit 
unterordnen. Aber dies hebt doch einen ziemlichen Grad von Freiheit nicht 
auf. Wie wäre ed, wenn wir innerhalb der Grenzen diefer Freiheit mehr 
bemüht wären, uns felbjt und die geiftigen Eigenjchaften, die wir werth— 
ſchätzen, in der Kleidung zum Ausdrud zu bringen, jtatt die äußere Er— 
ſcheinung unſeres Weſens beliebigen Launen zu opfern? 

Die Sache iſt aber wichtiger als man meinen könnte. Der Charakter 
beſtimmt nicht blos die Kleidung, ſondern dieſe wirkt auch wieder auf jenen 
zurück. Sonach würde eine Veredelung der Kleidung auch auf unſer Weſen 
veredelnd wirken. Sie würde zwar nicht die goldene Zeit wiederbringen, 
aber doch uns derſelben einen kleinen Schritt näher führen. Man weiß, wie 
in der goldenen Zeit der Wahlſpruch lautet: Erlaubt iſt, was ſich ziemt. 
Zwiſchen der Kleidung und dem, was fich ziemt und nicht ziemt, bejteht aber 
ein weit engerer Zufammenhang, als man gemeinhin denkt. Meine ver: 
ehrten Leſerinnen wiſſen aud, daß an der Stelle in Goethes Tafjo, der ich 
jenen Wahlſpruch entnehme, den edlen Frauen vorzugsweiſe die Fähigkeit 
zugejprochen ift, zu entjcheiden, was ſich ziemt und was nicht. Daraus ergiebt 
fih eine Hoffnung für die Zukunft unferes Kleiderweſens, die nicht trügen 
kann. 











Sortis. 
Ein Märchen 


von 


Georg bon ®erten, 


Durd den letzten Purpurfchein des Abends | Wiefen, die aus dunflen Blumenangen 
Spähte Fortis nach den Waidgenoffen, Ihm verwundert nadhzubliden feinen. 
Dorgebeugt zur Mähne feines Rappen, Rings im Didicht fpielt es irisfarben, 
Deffen Wiehern wie ein Nothruf ſchmettert. Morgenthau benett ihm Stirn und Eode, 


Hohe Wipfel ruhten über ihnen Und fein Denfen thut wie die Kibelle, 
Gleich der Ebene, Allein war Fortis. Baftet, ruhet, Was der jungen Seele 
Auferftieht, ihr fchmeihelt und dann 


Müde nun des langen Harrens wandte 
Er den Henaft zum Walde. Nicht mißfiel's 
ihm, 


ſchwindet: 
Ehre, Freude, Glanz, die holde Liebe — 


FERN) . Alles ahnt er, trunfen lächelnd, nahe, 
Sich zur Raft in's weiche Moos zu betten, _ . 
, — R f Ahnt'serreihbar— da! Was ſpitzt der Rappe 
Dort beim Blid d ternlicht i 
IE VERS DER UN — ji Aufmerffam die Ohren? Reiſer fnaden 
Und hervor dort durch die Büfche bricht es 


trä d 
— IB NEFFEN ORRE SL OREIONIRINEKTN Ungeftüm: das war der Hirfch! Der Maid» 


Nur fein Roß bisweilen hörend, wenn es — 
ea — Hat den Zauber von ſich abgeſchüttelt, 

* es —— Glühend ſucht er, lautlos nur die Fährte 
— — ——— Aber ſeltſam — feinen hirſch hier ſpürt er, 
Beim Erwachen labt er ſich der Sonne, Spürt den frifchen Huffchlag eines Zelters. 
Die des Jagens neue £uft ihm wedte, 
Streichelte liebfofend den Gefährten, Da er ftaunend diefen noch betrachtet, 
Tränfte ihn aus nahem Quell und trabte, | Hört er plößlich eine nahe Stimme, 
Um ſich fchauend und vor niedern Aeften hebt das Auge und in's Kühle fieht er , 
Schnell das Haupt im Reiten büdend, vor- | Aus der Lichtung eine Dame reiten, 

wärts, Welß gefleidet, ſchlank. Wie Sonnen- 

Weiche Matten hütet hier der Eichwald, | ftrahlen 
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Walt das Haar ihr hin und wieder Furchtſam ftarrt die Fremde, unbehaglic .. 
flatternd Jetzt ein Druck der Schenkel: er ift drüben. 
Um den Sattel ihres edlen Roſſes, Und als habe feiner fi 
e gewartet, 
Weldyes goldroth glänzend er zu ſchauen. Grüßend lenkt die Reiterin gelaffen 
Einfam, gleich ihm felber ungeleitet, 4 e : 
Scheint fie Raft zu halten, läßt die Hügel Ihm entgegen ihren feinen Renner. 


xãſſig ihrer feinen Hand entgleiten Er — in ihm ift fürder feine Neugier, 
Und nun äugt fie, wie ein Reh, dem bang Iſt nicht Staunen mehr, mur ſcheue Wonne. 
ward. Unterthan der Hoheit ihres Bildes, 


Bleibt er wortlos ihr zur Seite, zagend. 
Fortis ſieht's entzückt, ſieht's unentſchloſſen | So felbander —— rare 
Einen Augenblid, doc dann, getrieben Spät dann bat er: Nenne Deinen Namen! 
Don dem Sturmhaud; feiner zwanzig Jahre, | yunp fie gab die Antwort ihm: Beata, 
Sähen Wollens ſprengt er ihres Weges. ‚1 Bin daheim bei treuen Pflegemüttern 
Sie enteilt, zwar Dünft es ihn, nicht bange; | port im Churm, dem Du vorübereilteft, 
Denn fie wendet ihr Geſicht, fie lachelt IDem der See die heil'ge Schwelle küßt und 
Dod fie flieht — — der — aber Dämmerung vertraute Wipfel weben. 
Sein nicht Meiſter, rafcher Sehnfucht Beute, O Beata — fühner wurde Fortis — 
Folget ihr, die fhneller, wilder flüchtet, Wolle hören, was Dein Auge fchauet; 


Athemlos, als ob ihn Flügel trügen. Denn es dringt zur Tiefe meiner Seele, 
Dröhnend durch den Wald hin ftürmt der Oder thue, wie mein Blid Dich bittet. 
Rappe, Chu’s und fage, fprich, daf Du den Wilden, 
Doch der lichte Zelter bleibt behender. Den der Athem Deiner Nähe fänftigt, 
Die Secunden, die Minuten fterben, Künftig wolleft gönnen nicht der Wildniß. 
£eife erft, dann lauter fragt das Echo, Burgen würden, Wälder mir zur Dede, 
Wer fo hart aus langem Schlaf es weckted Todt mein herd, wenn Du nicht, hobes 
— Sort nun find fie, fern und wieder nahe. Traumbild, 
BR z £eben mir an diefem Herd willft werden. 
Bier im See die Wiegemellen flüftern Flehend Hang die Stimme des Erariffnen, 


Mit dem Schilfrohr von den zwei Geftalten, | hoch geraume Weile ſchwieg Beata. 
Die den Spiegel ihm wie Schatten ftreiften, Endlich fprad fie: Kommt nad dreien 
Dort der Strahl, der pi * ah Tagen, 
— Wenn bis dann Ihr gleichen Sinnes bliebet. 
Cacht, wie fonft der andren Schmetterlinge, 'x ommt zur Pf * —* Beimathaufes. 
Toller nur, denn jene, treiben’s diefe. | Sie, die Ephen zwar verbir gt, ift dennoch 
Endlich, da der jagdvergefine Jäger, freunden willig, wie das Herz der Meinen. 
Weiß umflodt vom Schaum des müden Jetzt lebt wohl! . 
Bengftes, | Dem übermannten Reiter 
Örimmig der Gefundenen, Derlornen führer — den Wald hin ward ſein 
Und auf's Neue dann Gewahrten nachblickt Rappe. 
— Einem Spuf, der ihn, den Träumer | Keine Sterblie — der Crunfne ſchwur es — 
narrte — Glich an Schönheit jemals der Geliebten. 
Sieht er zwifchen ihr und fich ein Bächlein, 2 e 
Rinnend unter hingebrohnem Baumftamm ” 
Und fieht jenfeits durh den Saum des Cheilnahmlos der Ungeduld des Hoffens 
Forſtes, Sind die ewig ruhenden Geſtirne. 
Weiß ſich fhlängelnd die beſtaubte Strafe, | Theilnahmlos die Wolken und die Schwalben, 
Hin auf jene — dies erräth ſein Auge — Kalt der rüftig liedesfrohe Wandrer. 
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Fortis gönnt dem ſchnellen nicht die Eile, 
Grollt herab vom hohen Giebelerfer 

Sn dies träge eingefchlafne Weltall, 
Das foviel der Zeit bedarf, zum Ausgang 
Dreier Tage endlich zu gelangen. 


Endlich wurde Morgenfrühe, endlich 

Vach dem blöden Dämmergraun des 
Wartens 

Und noch niemals alfo fporenblutig 

Seinen Reiter trug zum Stiel der Kappe. 

Hier, was legt fih ſchwer auf jenen? Er, 
der 


Haſtig aus dem Sattel fprang, was hält er | 


Unbewegt des Klopfers wucht’gen Sterrath 
Einen langen Augenblid? Bis plötzlich 
Er erwadıt vor feinem Schall und horchet. 
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Zu dem Ritter, der verwirrt emporfah — 
Ihr, ein Sremdling werbt um fie, die 
Fremde? 
| Sagt, warum und was den Muth Euch 
mwedte? 
Dies, o Mutter — bebend ſprach es Fortis; 
Denn die Wahrheit und die Macht des Blutes 
$lammt in ihm vom Herzen auf die Zunge — 
Dies, daß ich die Ungefannte liebe, 
| £iebe — hört es — wie der Wald das früh: 
roth. 

Nie noch fragt’ ich, woher Sterne wandeln, 

Nie, wer Ficht, wer Namen ihnen leiht? Die 





1 


ı £euchtenden, Gott fit fie. Auch Beata 

Kam, wie jene, — fümmert’s mi von 
wannen? 

£ebt fie nicht und grüßt, wie die dort oben? 


licht vergebens — denn des Riegels murde | Segnen, Hohe, laf fie gleich den Schweftern 
Bald ein roft'ger Schlüffel Herr und freunds | Sterne winfen fremden Staubgebornen., 


lich 
Tönt es ihm aus Weibesmund: Will: 
fommen! 
frau Erperta, Schüßerin des Haufes, 
Das den Zutritt Suchenden nicht weigert, 
Grüßet Euch und lädt den Freund Beatens 
Als den eignen vor ihr Mutterauge. 
Die es ſprach, verneigte fih. Der Jüngling 
Schritt, ihr folgend, über Marmorftufen, 
Durch gewölbte Gänge tief hinunter 
Bis an Thüren, deren Schleierumhang 
Stumm fie hob, zum Weitergehn ihm 

deutend. 
Nochmals fallen Maſchen, feidne, zarte, 
Leicht zurüd und ihn empfängt ein hobes 
Zeltgemach, von defjen obrer Dede 
Wolfen leichten Stoffes niederjchweben, 
Die ihn felbft und Jene, die ihn führte, 
Wie ein goldner Nebeldunſt umzittern. 
Kaum nur fieht er, daß fie nicht zu Sweien: 
Dor ihm fteht Erperta. Seinem Blide 
Kündet dies der tiefe Glanz des ihren, 
Der erfüllt vom Reichtum langen Lebens, 
Sagt's in jedem Wort der Hauch der Seele 
Einer, die fein Sweifel mehr verfümmert 
Und in Ehrfurcht neigt er ihr die Lode. 


Ihr erhofft Beaten Euch zum Weibe? 
— So begann die Greifin ohne Haudern 


! 


| Wahr und frei Eudy die Bedingnig nennen 
— zZwiefach ift fie, die Beata’s Eoofe 

Und ihr Heil zu eigen giebt dem Euren. 
Schauet um Euch. Unter Enren Bliden, 
‚Ueber ihnen, überall ift Schatten, 


Gütig hört den Bittenden Erperta, 

Wiegt gedanfenvoll den Silberfcheitel 

Und ergänzt fein warmes Wort durch ihres. 

Wohl verfündet, hub fie an, Herr Ritter, 

Babet Jhr den Aufgang Eurer £iebe, 

Euer Herz und jedes, wie das Eure, 

Wenn es pocht und ftrebt und will befiten, 

Wirft es fich voll innern Schauens, wirft ſich 

Glaubensfroh, ein Chor, der fliegt durch 
Blindheit _ 

Sonder Wiffen ftumm an’s Herz dem Glüdfe 

Ihr auch fiegtet und Beata fühlt es; 

Uber mir, der Gott fie anvertraute, 

Bangt um fie, — nein, edler Fortis, zürn 
nit — 

Bangt; denn morgen bleibt nicht heute, . - . 
Morgen 

— Zufall wedte folde Morgenftinnde — 

Werdet Ihr, der Mann voll Kraft, ein 
Menfd fein, 

Wie wir alle, klügelnd, nüchtern, zweifelnd 

Bis Beata — Nicht doch! Heut fei heute 

Und, gehorchend diefem Heute, will ich 
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Die den Wimpern wie der Seele wohlthut. | 

Darum fließen duftige Sefpinnfte | 

Hod vom Sims und darum, weich wie Flügel, 

Breitet Waldlaub, wo wir wandeln, Frieden. 

Blinde Ungefehene find glücklich. 

Unfer Kiebling, den Ihr Euch erfürtet, 

Iſt von diefen und, fo wahr ich lebe, 

Ihr gelobet denn, fein Aug’ zu hüten 

Dor der nadten Nüchternheit der Sonne, 

Niemals foll er, da Ihr hingeht, folgen. 

Aber — — Euch von offner Stirn dies 
Aber 

£ef’ ich Far und will ihm Antwort fagen — 

Aber ſprecht hr, wie im Staub, im Sturme, 

Die des Weibes Schläfe ach, nicht fchonen, 

Wird fie wandeln, wie den Alltag meiftern, 

So fie nur ihn taftend darf berühren? 

Hört darum den zweiten Spruch der Ew’gen, 

Deren Wort idy Dienende vollftrede: 

Ihren Spuren ift gefellt die Freundin 

Unzertrennlich feit der erften Stunde, 

Da fie unfer wurde, unermüdlich. 

Sie belehrte, tröftete das Mägdlein 

Und die Zwei, fie haben nur Ein Träumen 

Einen Jubel, wie wenn Blüthen lachen, 

Caritas, Beata, nur Ein £eben... 

Dies gebietet, daß ihr Pfad der gleiche. 

Wo die Schwefter wohnet, wird die Schwefter 


Wirken, walten und das Haus ihr 
fhmüden. 

Ihr vernahmt den Auftrag, wohl: Ent 
ſcheidet! 


Er entſchied. Doll Lebens ftand der Freier, 

Danf und heitre Zuverficht im Antlit;. 

Kämet hr, foviel von diefem Dache, 

Das mir Gott gefegnete, beſchirmt feid, 

Gingt Jhr Alle mit der Chenren, Alle, 

— Wonnig fprang das Wort ihm aus der 
Seele — 

Gütiger noch pries ich dann mein Schicfal! 

Caritas, wo weilt fie, wo Beata? 


Kaum nur rief er's und die Beiden traten 
Hand in hand hold grüßend vor Erperta; 
Fernher aber jubelt das Gewieher, 

Drin fi) Rapp und Goldfuchs neu erfennen. 
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Dunkel nicht, doch die gebrochne Belle, | 


Horch, Geliebte, unfre Freunde rufen! 
Sprach jet Fortis und aus Mutterarmen 
Durch das Chor her mit den zween Benoffen 


| Schritt Beata, nahet ihrem Zelter; 


Doch der ftarfe felige Mann umfchlang fie 
Unverfehns und vor fi} in den Sattel 

Exub er jauchzend das errungne Kleinod, 
Brad; ein Reis noch ihrem Hunt und fprengte 
In den Weg zur Heimat, wie ein Sieger. 
Der mit ihnen trug die heil’ae Dritte, 

Fern nicht blieb der Renner diefen Beiden. 


Unterdef in ftiller Kemenate 

Starr in’s Weite blickte frau Erperta, 
Oeffnete dann freie Bahn dem Cufthauch, 
Der ihr lind die Ungenlider fühlte, 

Und allein der Einfamfeit vernehmbar: 
Seid geweiht, fo fprad fie, und gewarnet. 


* E 


* 


Leiſe, wie ein kaum bemerkter Diener, 
Kommt und geht um Glückliche die Stunde, 
£eife in der Burg des tapfern Ritters 
Um die Pforten, deren Angeln ſchweigen, 
Und um Menfhen, die mit fich befchäftiat, 
Gehn die Rüden hin gefenften Hauptes; 
Denn der Burgherr ruft fie nicht zur Waid— 
Inft, 
Noch des Nachts zur Ruhe an fein Lager. 
In den Ballen feiert Sauberftille, 
Athmet heimlich Märchenhauch — und Fortis 
Gleich dem Knaben zu der Mutter Füßen, 
Will nur Eines noch, nur Märchen haben, 
Dody nicht hört er, nein, er lebt fie wirflich, 
Lebt fie mit Beata und der Liebe. 
Anmuth ift der Hausfran finnig Walten 
Und das zarte Jungfrauntkum des Weibes 
Hüllt ihr Bild in Lieblichfeit und Würde. 
Diefem Bilde, wie das Blatt um Blüthen, 
Wie um Marmor nedend, halb verſteckend 
Ranken wehn, fo, ihm willfommen, ſchmiegen 
Um fein frohes Thun fich die Gewebe, - 
Die, wie dort im fernen Mald der Heimat, 
Bier gefponnen find zu feinem Schutze. 
Nicht verwehren fie das Herz dem Kerzen, 
Nicht den Lippen ihre fumme Rede; 
Doch die £lamme, von dem Wunderſchleier 
Sadıt gedämpft und zwiefad; dann entlodernd, 


— Fo 


Reiner wirbt ſie, edler um Erhörung. 
Schön und gut fieht Fortis die Geliebte. 
Auch ihm felber in dem Farbenſpiele 
Medfelnder Empfindung, raſcher Laune, 
Eh’ er je ſich rauhen Wollens zeigte, 
Spann den Goldduft Caritas, die treue. 
Deine Kunft, er fprady es einft zu diefer, 
Cehrten Dich fürwahr die Engel Gottes, 
Aber jünaft, da wir zur Burg gefommen, 
Rüfteteft Du fein Geräth dem Werke. 
ft Dein $leif ein Zauberer? Die Schwefter, 
Auf den Roden einer Hofe weifend: 
Gütiger, antwortete fie lächelnd, 

£iebe fpinnt von jeder Spindel Seide. 


KHerzensfrieden, Herzenswonne zählen 
licht die Wellen in dem Strom der Tage; 
Selige Shwimmer, fließen fie die Augen 
Und mit Haudern nur, wenn ber vom llfer 
Endlich mahnt der Zuruf mindern Dajeins, 
Tränmend noch entwandeln fie der Woge. 
Dann unmerflid werden die Erquidten 
Irdiſcher, alltäglicher und treiben’s 
Nüchtern fort, wie Andre, wie fie felber, 
Fort im Gleiſe, das wir Leben heifen. 
Freilich, fo nicht regte ſich Beata, 
So nicht Caritas, da aud für diefe 
Dies Gefet im Staub Erfüllung wurde. 
Ungefannt, gegrüßt nicht, roch gefegnet, 
Mit den Müden heim zum Herd der Armuth 
Schritten fie und -— Fnifternd um die Pfanne 
Sprüht es wieder, . . Speife ward dem Hunger 
Oft zwar, wenn zum Sceiden fie fich 
wandten, 
Wenn des Siehen Blid mit müder frage 
Und zugleich der Danf der Abendröthe 
Dieje Zwei geleitet bis zur Schwelle, 
Spät alsdann geſchah die Offenbarung, 
Wunſch und Bitte riefen die Entfernten. 


Unterdeß den Jagdſpeer trug der Jäger 
Und hinanf am Rappen freudig bellend 
Sprang die Dogae, die denn Meg zum Forſte 
Oft im Her und Wieder ſich erneute; 
Wald und Wild nicht hatten längern Sonn: 
tag. 

Kaum vom Hahnenfchrei zur Desperruhe 
Börte fern den Gatten nur Beata. 
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— — 


rtis. 359 
Grauer, öder ſind ihr Zeit und Räume, 
Doch der Pflichten, wie der Schweſter ahnen 
£chrte warten, bis ihr Waidmann fomme. 
Und er fam, fam ihr zurück, der hohe, 

Den fie lieb hat, der nur Frieden fuchte, 
Nur ihr reines Antlitz, drum das Mondlicht 
Streitet mit dem Flammenſchein des herdes. 


So in Eintracht weiter gehn die Beiden, 
Gehn nicht frei des Nachblicks; denn fie 
fragen 
Niemand um den Weg zu ihrem Siele; 
Feind jedoch dem Stummen ift die Yleugier. 


— . . Scloffen waren’s, die an’s Fenſter 
klirrten, 

Und im Rauchfang frühe Sturmchorale, 

Welche Fortis hießen von dem Eber, 

Den er juft im Traum bezwungen hatte, 

In die Höhe fahren, feines wachen 

Waidwerfs eingedenf. Der Rappe harrte 

Ungeduldig längft des ſäumigen Reiters. 

Diefer hub ſich lautlos von Beata, 

Cränkte fromm den Blid an ihrer Schöne, 

Ging und — fröftelte beim Gruß des Wetters. 

Dennod, feiner Unbill fpottend, trieb er 

Mit den Wolken nun den Hengſt zum Wett⸗ 
lauf, 

Trieb nicht weit ihn; denn der Aether ftrömte 

Praſſelnd Fluthen durch zerſchlagne Aefte 

Ueber Weg und Steg, die Blitze flammten 

Und nach Zuflucht ſchaute Fortis um ſich. 


Stolzer Nachbar — dieſes Wort vernahm er 
Jetzt ſo nah, daß er erſchrak, der Rappe 
Aber ſtutzt' und ſchnaubte mit den Nüſtern, 
Seitswärts blickend. Eine krumme Alte 
Stand am Pförtlein ihres Bretterhauſes. 
— Nachbar, rief fie, bringt den Gaul in's 
Trodne, 
Daß er nicht ein andres Mal erfranfe. 
Fortis fah der Sprecherin in’s Auge: 
Ihe feid's, Prudenz? Beffer, denn mit 
£ärmen 
Mir mein Chier und felbft mich fchen zu 
machen, 
Solltet Ihr für Unterfchlupf uns forgen. 
Sceltend faß er ab und hieß fie eilen, 
‚ £itt es, daf den naffen Kameraden 
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Sie zur Geis im niedern Schuppen fielle, 
Die ihn anfah mit erftauntem Medern. 
Er inzwifcen, in die Hütte tretend, 
Barrte an der Kohlengluth des Weibes. 


Ei, Herr Ritter, grinfte dies beim Eintritt, 
Nie bisher, feit von der Influenza 

Ich den braven Schwarzen ließ genefen, 
Nie befuchtet Ihr den Arzt. Heut will ich's 
Eurer Wolfe demuthsvoll verdanfen. 


Meiner Wolfe? Weib, was foll das? 
Eurer! 

Seid nicht Ihr's, den fie verfchleiert heifjen? 

Edler von der Wolfenburg, Euch mein’ ich. 


Fortis bin ich. 
Fortis heißt Ihr, aber 
Schwächer, denn der Name ift fein Träger. 


Shwah? Ich ſchwach 
— Die Starfen find die Klaren, 
Muthigen, die ſehn, die wiſſen wollen, 
Sie, die Blindheit ſchlimmer dünft, denn 
Unheil. 


narrin Du, Du tappft, Du ſprichſt im Dunkel. 


Seht mir dody! Des Worts im Duntel lat 
Ihr, 

Aber wirfen, werben gar in Dämm'rung, 

rein in Schattennadht um ein Derhülltes, 

Wohl, fei's weife; denn, was hr erführet 

Kann — wer fagt's? — die Helle fürdten 
müſſen. 

Nichts für ungut, aber mir, die ſiehet, 

Kranfer heute brachtet Ihr den Menſchen, 

Denn vordem das — 


Nichts mehr! Schweig, Verruchte. 
Bebend rief's der Jäger, während Prudenz 
Kalt hinweg von dem Getroffnen ſchielte. 
Dann, als ſei es zu ſich ſelber, ſprach ſie: 
Seht die Sonne: Sie, des Wetters Herrin, 
Liebt das ehrlich offne Haus der Armuth, 
Schon der Schwelle naht ſich die willkommne 
Fliehet, Fortis, eh von ihrem Strahle 

Euer Kleid mag einen Glanz bewahren, 
Den die Frevler und die Lügner haffen. 


Sdmell verfiummt, nur Pichernd ſah die 
Arge 


— Georg von Deren in Marfeille. 


' Den Gehöhnten feines Wortes mädıtia, 

' Bleich, vom Stall ber feinen £iebling zerren 
Ihn befteigen und wie trunfen reiten, 

| — Nicht zum Schloß die Pfade. — Abend, 
| Yadt ward 
Ueber diefem, der jetzt Licht begehrte 

Und hinein in’s Unwegfame ftürmte, 

Eine ſchwere Finſterniß im Herzen, 

Su derfelben Stunde rief Beata: 

| Caritas, — und fiehft Du nichts? O breite 
| Mit der Schleier dichteftem bededfe 

Mir das Bild, das meine Träume malen. 





* * 
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Antwort geben ſich die hohen Ulmen, 

 Küter hier des hauſenden Geſchlechtes, 

Wechſeln ſachte Rede mit einander, 
Sanfhen, was vom Wald im Morgenminde 
Um fie geht, wie Weiffagung, wie Klage, 
Und, die Schatten ihres Hauptes neigend, 
Gute Mütter, wehren fie der Sonne, 


Dennod drinnen ruhte nicht die Herrin, 
Audte, dehnte ſchlaflos ſich zum Schlafe, 
Gleich dem Meer, das nahen Sturm empfinder 
Caritas ftand traurig ihr zu Häupten 
| Und Beata faf empor und fireifte 
sort das Blondhaar von dem müden Auge, 
Taub dem Gruß, dem fiebeswort der 
Schweſter. 
— Iſt er dad Die fie gefragt, verſtummte 
Mitgefühl hat dentliher nicht Antwort. 
Caritas, wie feucht’ ich ihn? Wasdränate 
Fremd fich zwifchen ‚Fortis und den Srieden > | 
Wer, dem idy ein £eides that, verfehrte 
Mir in Gram, was mid mit rende fabte > 








Schmerzlich rief ſie's und verfanf in Sinnen. ; 
Bis vom Lager fie zur Welle nieder 

| Sonder £uft hinabging, fonder Lächeln 

| Bei der weihen Schmeichlerin Umarmuna. 


Darnadı, da dem Bade fie entftieaen, 

Mie im Traum ein Feierkleid umgürtend, 
Daf den Gatten, wenn er fommen werde, 
Endlich fommen, heiter fie empfange — 
Tonlos ſprach fie, vor ſich hingewendet: 
Aſche wareft, Aſche ſollſt Du werden, 


® 
E) 


— .$ortis. 


chwefter, dies, auf niederm Kreuze las ich's, 
Da wir nenlich jenen Friedhof ſchmückten, 
Und mich fror, ich blickte bang nad; Innen, 
Suchte Gott und betete, bis mälig 
Still der Aufruhr des Gemüthes wurde. 
Aber wiffe: Ueberall, nie endend 
Seit der Stunde, da mich dies erfchredkte, 
Hört mein Ohr das Echo einer Weiſe, 
Die Erperta fang. Ich eilte vormals 
Dor dem düftern Klageton mid; bergen, 
Den ich nit erfaßte. Seltfam, Freundin, 
Jetzt, warum jetzt? — lieb’ ih ihn und 
weiß ihn: 

Ic, die gerufen 

Dom Schmerze der Sehnſucht, 

Geträumet, geladen 

Durch wartende Chore 

Zum Pfühle des Elends, 

Sum Fürftenpurpur, 

Ich, das Glüd, 

Heimatlos bin ich, 

Sonder Wohnjtatt 

Im himmel, auf Erden. 


Denn ad, die Seligen, 
Ruhend und forgend, 
Mir, des Heiles nie 
Alterndem Liebling, 
Kiehen fie Flügel, 

Daß ich, ihr Bote, 
Heimlich entfandt, 
Siebenfarbige 

Brüden weihe 

Dom Himmel zur Erde. 


Doch Staubgenährte, 
Des Starrfinns Knedte, 
Herbergen Bochmuth ; 
Und, wie der Sonne 
Mefen und wie fie 
Bahnen ihr fanden — 
Rechnend, dreift, 

Yahn fie dem keuſchen 
Strahle Jehovahs 

Dom Himmel zur Erde, 
Schamhaft aber 

Birgt fich der reine, 
Spiegelnd des Ewigen 


Sol 


Blick vor der fpähenden 
Fackel des Weltlichts, 
Fürchtet den Menfchen, der 
Zuchtloſen Muths 

Zerrt am Gewande, drin 
Segnende grüßen 

Dom Himmel die Erde. 


Afche wareft, Afche follft Du werden... 
Caritas, die Flamme meines £ebens 
Bungert, ahnt mir, nach der letzten Scheiter. 


Draußen zu der Stunde diefer Zwieſprach, 

Fern dem Schmerze, der im Dunfeln biutet, 

Draußen hält die hohe Mittagsfonne 

lleber Alpen, weiß im Schneelicht, Heerſchau, 
Ueber Städte, glühnde, dumpf bewohnte, 

Ueber jene, die im Wegeſtaube 

| Weit hinaus die Flucht vor ihr nicht finden, 

Alle trifft fie, Wanderer wie Saumrof — 
Trifft auch ihn, den finftern Ritter Fortis, 

| Der hier wadıt ob wunderlicyer Arbeit, 
Mühevoller, Scier als ob ihn Lüfte, 

Daß er felbft die eigne Burg erftürme, 

Hieß er rings an Leiterſproſſen flimmen, 
Seile fnüpfen, Seile Hug verbinden, 

A in Eines, bis wie Spinngewebe 
Häßlich Friechend fie des CThurms Gemäuer 

Fenfter, Chore wachſend überfleiden. 

Dann — ein Winf aus wirrem Blid des 

Burgherrn 

Und das Tau, an dem die anderen haften, 
£egt er einem Knappen in die Hände: 

Nimm's, belehrt er ihn, und ohne Zaudern, 
Wenn mein lautes Wort Dir Seien wurde, 
Sei gehorfam dem, was Du gelobteft. 

So befahl er und verlief die Stätte. 





Seiner Schritte Dröhnen wedt die Frauen. 
— — — fortis, eigner Fortis! Doch 
Beata, 
Die es rief, erbebte jetzt, verftummte — 
Den fie grüßte, er, ihr gegenüber, 
Todesfahl, das Auge fcheel zur Seite, 
Kaum das Wort zum Gegengrufße findend, 
Nimmermehr, dies Bild ift nicht der Eine, 
Der ihr Alles, Alles ift hienieden. 
Ihr, der bleihen Wankenden, zur Seite 
Hoch und ftill biieb Caritas. Sie wehrte 
25* 
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Sort den Beiftand, welchen der Gemahlin | Fort mit ihm vom Innern auch vom Kerne 
Höflih nun der Gatte bringen wollte, Geben wir, was bleiben foll und blühen. 
Aber ihr, ein Gotteslicht im Blide, Mir find lieb, wie Brautfhmud, feine falten. 
Sieht in’s Herz fie, bis die Schwache plötzlich | Dir, Du Meiner, find fie mehr, find ewig 
Starf wird, ruhig und die Wimper öffnet: | Das. Geheimnif, dem Du Glauben ſchwureſt. 


Glauben, ihn, den Inbegriff der Klarheit. 
£ieber, Schl Einen 
ieber, Schlimmes £eidender, begann fie, Yict um mic, o hör um Deinetwillen: 


Sprih, was flug Dich? Oder, falls Du Glaube, $ortis! 


zürneſt, 
Mir, ach, zürneſt, die in ihrem Buſen Sehn will id, Du Blindel 
Ylichts begreift, was folden Zorn Dir fachte, Scütternd rief’s die Stimme durd die 
Schone nicht. Was forderft Du? Räume — 


j Pforten fprangen und durch offene Bogen 
RN. Ih? Eines! | Unbarmherzig brach der Schein — — 
Jenes einzig Eine, das Du weigerft. 


N O nie mehr! 
Ich, Dir weigern? Ih? Mein hauch iſt Wie ein Sterbelied aus fernfter Ferne, 
Geben, | Diefes Nie, ein Abſchied war's, ein letzter. 


Geben mir Erfüllung meines Dafeins, 
Mich an Did, Dir — — 

Mir gieb endlich Klarheit, 
Sonnenflarheit gieb mir, Unglückſelge! 
Dunfel Unferzogene, wer bift Du? 

sc f e Aber, wo Beata fonft, war blendend 
t d i : y 

Nacht Dir heifchend, Frevlerin am Lichte Weißer, weiter wefenlofer Schimmer, 


Eranrig Hang die Antwort der Geſcholtnen, ı— War ein Schmerz, der bis in’s Mark ihm 
Klang ergeben, Magend nit, nur bittend, tauchte. 

$ortis, ſprach fie, horch: In diefen Wänden |... Stöhnend fan? er auf den Eſtrich nieder 
Pocht der Wurm, die Uhr des Unterganges. £ichtlos, freundlos; — denn zum Bohn der 


| Doch der Rufer fuchte bangen Herzens, 
Suchte fie jetzt, die er fennen wollte, 

| Suchte, fuchte — —, Caritas nur ſah er, 

\ Die voll Mitleids her zu ihm fih wandte. 


Zweifler, eh die Stunde ſchlagen darf, — noch Sonne 

£eben, lieben, athmen wir, o banne Cag's auf ihm, wie undurchdringlich Dunfel. 
Worte, die Dir Sünde find. Sieh: Zöſteſt Als es Abendruhe ward, vernahm er 

Eines Du der Räthfel, das Dich ärgert, | Eine fanfte Stimme, die ihn wedte. 
Bunderten in mir, in Dir doch fchreiteft Caritas ftand neben dem Gebrochnen, 
Achtlos Du vorüber und fie bleiben Eub ihm auf und führte ihn unmerklich 


Kathſel Dir, die Deinen Stolz nicht fränfen. | nur & die Stille fort zu einer Höhe, 

Bin ich dunkel, wohl, ſei Du mir Ceuchte. | die binans fah in den Wald Beatens. 
Kelle willft Du? Blick in meiner Seele 

Tiefften Abgrund. Heilige Strahlen ſiehſt Du, Dorthin blickt er und von dort noch einmal 
Wenn nur Du mir gütig bleibft, mein Fortis. | Milde, ſelig, nahe, wie im £eben, 

Sieh, Gewohnheit ift ein weicher Mantel: | Winfte ihm das todte Glück der Jugend. 


u 





Colonifation und Klima. 
Don 


Iſidor BSonka. 
— Prag. — 


MAIS ift nicht unwerth, den Urfachen dieſes wunderbaren Vorzugs nadj- 
zufpüren, deſſen fi) die ſüdliche Hemiſphäre gegenüber der nörd— 

en lichen erfreut; e3 find in der That klimatiſche Unterfchiede und 
die hieran fich fnüpfenden, nojologijchen reſp. epidemiologiſchen Confequenzen. 
Die Himatifchen Differenzen zwijchen der füdlichen und nördlichen Hemiſphäre 
laſſen fi nad) den Darftellungen unſeres vorzüglicen Klimatologen Hann 
fur; dahin präcijiren: 

Die ſüdliche Haldkugel ift in niedriger Breite etwas Fühler als die 
nördliche. Dieſe Differenz für die mittlere Jahrestemperatur beträgt nad) 
Dove freilih nur 1,60 für die Breite von 100, 1,80 0. für die von 20 
und 30°, 0,60 C, für die von 400; von da an, in den höheren Breiten, 
alfo in der gemäßigten Zone wird dagegen die ſüdliche Hemifphäre etwas 
wärmer um 0,1—1,50 C. Dieje Temperaturdifferenz an ſich ift freilich nicht 
ſehr bedeutend und fann allein das eigenartige Verhalten nicht erflären. Wir 
haben zwijchen zwei Gegenden derſelben Hemijphäre weit bedeutendere 
Temperaturdifferenzen, ohne daß fie fih in Bezug auf die mörderifche 
Natur ihres Klimas etwas nachgeben würden. Wichtiger erjcheinen ſchon 
die Differenzen in den jährlihen Schwankungen der mittleren 
Temperatur beider Hemijphären. Dieſe Schwankungen betragen fiir 
die einzelnen Breitegrabe: 

J 300 400 500 600 700 

Nördliche Hemifphäre.... 13,8 18,3 24,6 30,7 33,2 

Sübliche : ... 5,66 66 74 82 90 
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Die jährliche Wärmeſchwankung auf der nördlichen Hemifphäre ift alſo 
um mehr als das Doppelte und Dreifache extremer al3 auf der jüdlichen ; 
und hierin liegt Schon ein Moment von jehr großer phyfiologiiher Tragmeite ; 
bejonder8 wenn wir erfahren, um mie viel empfindlicher man in heißen 
Gegenden gegen Rärmefhwanfungen ift. 

Der Creole Moreau de Jonnets ſchildert die Einwirkung der Wärme 
auf den Körper der Creofen wie folgt: 

Bei 23,70 C. lebhafte Kälte; 

= 250 merflid) kalt; 
= 28—300 mildes angenehmes Wetter, leichtes Athemhofen, regel: 
mäßige Verdauung; 

über 300 drüdende Hibe; 

330 ohne Wind, erjtidende Hibe; 
350 Gefühl von Unmohlfein. 

In Gombe, 119 nm. Br., 400 m Meereshöhe und weiter ſüdlich fand 
Rohlfs in den Hütten der Pulloneger eigenthümliche Nachtlager, Bänke aus 
Thon, die innen Hohl find und Nachts dur Kohlen und Feuer gewärmt 
werden. Der fröftelnde Neger breitet jeine Matten darüber und ſchützt fich 
fo in den Wintermonaten gegen Kälte. Gombé liegt um 50 m hößer, 
dafür aber 29 ſüdlicher als Cuba, wo der fältefte Monat noch eine Mittel- 
temperatur von 220 hat, d. i. 20 wärmer al3 der normale Juli in Wien, 
wo man um dieje Zeit Nachts vor Hite kaum fchlafen kann. Dieje große 
Empfindlichkeit gegen geringe Wärmeſchwankung bei abjolut hoher Tempe- 
ratur ftellt fi nun auch bald bei den Eingewanderten ein. Humboldt jagt 
darüber: „Noch waren wir nicht zwei Monate in der heißen Bone und be= 
reit3 waren unfere Organe fo empfindlih für den kleinſten Temperatur: 
wechſel, daß wir vor Froſt nicht Schlafen fonnten. Zu unjerer Verwunde— 
rung jahen wir, daß der hunderttheilige Thermometer auf 21,80 C. ftand, 
Im Sahre 1803 fahen wir bei unferem Aufenthalte in Guayaquil die Ein: 
geborenen fih über Kälte beklagen und ſich zubeden, wenn der Thermo: 
meter auf 23,80 fiel, während fie bei 30,50 die Hitze erſtickend fanden. 
E3 brauchte nit mehr als 7—80, um die entgegengejeßten Empfin— 
dungen von Froſt und Hiße zu erzeugen, weil an dieſen Küften der Süd— 
jee die gewöhnliche Qufttemperatur 280 beträgt. In Cumana hört man bei 
ſtarken Regengüfjen in den Straßen fchreien: „Welche Eisfälte, ic) friere wie 
auf dem Rücken der Berge“, und doc füllt der dem Regen ausgeſetzte 
Thermometer nur auf 21,50.” 

Was num noch fpeciell Die gemäßigten Zonen betrifft, jo fchreibt Hann 
die größere Salubrität der füdlichen Hemifphäre wohl mit Recht der leb- 
haften Benttlation, der ftärfern und conftanteren Luftbewegung und größeren 
Lufttrodenheit zu, gegenüber den analogen Verhältniffen der nördlichen 
Hemijphäre in gleichen Breiten. „Dieje Lufttrodenheit, welche in der That 
für die Landflähen ber füdlichen Hemifphäre jenfeit8 der Tropenzone ein 





Der Sortichritt in der Gefchichte. 


Don 
Alerander Brüdiner. 


— Dorpat. — 


Jaco jagt, die Empirifer jeien mit den Ameiſen zu vergleichen, 
a welche nur fammeln und verzehren, die Dogmatiker mit den 
; Spinnen, weldje den Faden nur aus fich ziehen; an den Bienen 
jei ein Beifpiel zu nehmen: fie fammeln und verarbeiten. So hat ſich aud) 
der Hijtorifer nicht blos auf eine Anhäufung von Kenntniffen über das 
Gejhehene zu bejchränfen; er muß ſich vor dem in der Quft ftehenden 
Schematismus hüten. Er hat zu fammeln und zu verarbeiten. 

Kein Zweifel, daß die Hiftorifer mehr gefammelt al3 verarbeitet haben. 
„Es iſt Zeit, daß die Arbeit der Steinhuuer ein Ende Habe,“ fagt ein 
ruffiiher Gelehrter (Stronin), „und daß die Arbeit des Baumeifterd beginne.” 
Nicht ohne Grund bemerkt Champion: „Hüten wir uns, daß die Arbeit der 
Beitjtellung der Thatſachen uns nicht Zeit und Luft rauben, fie zu verftehen, 
daß da3 Studium der Einzelheiten und nicht abhalte von der Verallge- 
meinerung.“ Und ähnlich lautet die Klage Mayrs: Deutſchlands Geſchichts— 
forfhung habe einerjeit® durch unberechtigtes Hereinziehen metaphyfifcher 
Specufation allen Boden unter den Füßen verloren, andererjeit3 ſich in Die 
Tiefen des Detailmwifjend verbohrt, wohin auch fein Strahl einer höheren 
Einficht dringe. 

So jteht denn dad Problem von dem Wejen und den Aufgaben der 
Gefhichtsforfhung auf der Tagesordnung. „Künftige Zeiten,“ jagt Lazarus 
in feiner Abhandlung über die Ideen in der Gefchichte, „werden im Rück— 
blid auf die gegenwärtige die Signatur der geiftigen Beſtrebungen der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Sahrhundert3 mehr als wahrſcheinlich darin erfennen, 
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E3 kann nun wohl, mwenigjtens für einzelne Gebiete unferer Erde, Der 
Beweis ald erbracht betrachtet werben, daß auch jetzt noch eine, jagen wir 
individuelle, vor unferen Augen fi vollziehende Acclimatijation 
vorkommt; ed handelt ſich nur um die richtige Wahl ded Ortes, ſowohl im 
Großen als im Rleinen. 

Aber felbft in jenen Gebieten, die fich nicht gewiffermaßen im erften 
Anfturme erobern laſſen, wo bisher die Erfranfungs- und Sterblichkeits— 
verhältnifje auf eine noch nicht vollzogene Acclimatiſation hinweiſen, können 
wir doch in vielen Fällen wenigſtens eine fi vorbereitende ober ſich allmählich 
bofllziehende Weclimatifation erkennen. Es jpricht fich dieſe erfreuliche 
Thatfahe ziffermäßig in der Abnahme der durch die Himatifchen Verhäft- 
niffe bedingten Krankheit und Todesfüle aus. Während 5. B. die eng- 
liſchen Truppen in Indien in den Sahren 1870/79 durchſchnittlich auf 
1000 Mann 19,34 Todesfälle Hatten, verminderten ſich die feßteren in den 
Jahren 1877/81 auf 15,69%0 nnd find jebt fogar andauernd geringer 
al3 die der heimischen Truppen. 

Nach van der Burg betrug die Sterblichkeit der nad) den nieder- 
ländiſchen Colonien überpflanzten Europäer von 1818—1849 11,39 00, 
von 1850—79 nur noch 5,95%0. In Ulgier läßt fih bei allen Racen 
eine relative Abnahme der Sterbefälle und Zunahme der Geburtsziffer nach- 
weiſen. Auch darin ift ein Effect allmählicher Acclimatiſation zu erſehen, 
daß mit dem längeren Aufenthalt die Dispofition für gemwiffe Krankheiten 
abnimmt (für manche leider auch wieder zunimmt). Bon 100 in Rio de Janeiro 
1876 an Gelbfieber erlegenen Fremden hatten: 

41 zwiſchen 1 Tag 6 Monat in Rio gelebt 
39°, 6 Mt. 1 Jahr 
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Sn der Armee Bengalens iſt das Verhältnig der Soldaten, die noch 
nicht zwei Jahre dort gedient, zu den über zwei Jahre Dienenden bezüglich 
der Häufigkeit ded Typhoid wie 9,7 zu 1,9. 

Je länger alſo der Aufenthalt in dem gefährlichen Klima währt, defto 
geringer wird die Dißpofition zur Erkrankung an gewiſſen (feider nicht 
an allen) Infectionskrankheiten; zum großen Theil auch deshalb, weil die 
weniger twiberjtandsfähigen Individuen denfelben bereit3 früher zum Opfer 
gefallen find; aber jo muß fih ja nad) den ehernen Gejeßen der 
Natur, nah den graufamen Kriegsregeln de3 Kampfes um's Dafein bie 
Acclimatiſation vollziehen. Die weniger Widerjtandsfähigen gehen zu Grunde, 
die Reſiſtenteren erhalten fich, e3 tritt fo die natural selection ein und 
durch Vererbung kann allmählich diefe erhöhte Nefiftenzfähigkeit übertragen 
und gefteigert, die generelle oder Hiftorifche Weclimatifation herbeigeführt 
werden. So vergleicht auch Duatrefaged die Acclimatifation mit einem 
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it, je größer früher die Erregung geweſen. Die NRejpiration und Eircu- 
lation verlangjamt fi, der Puls wird weicher, die Bewegung peinlich, Die 
Verdauung ſchwach, der Geſchmack im Mund pappig, der Magen träg, 
ſcheint ftarf gewürzte Speifen zu verlangen und alfoholifche Getränfe.“ 
Dieje allgemeine, leider nicht in allen Punkten ridhtige Schilderung kann 
noch ergänzt werden durch die Beobachtungen von Yeris, der bei Neijen im 
ſüdlicher Breite eine Bejchleunigung der Rejpiration von 18,3 auf 21,4 Athem- 
züge in der Minute und des Pulſes von 79 auf 87 nachwies. 

Die wichtigſten phyſiologiſchen Nenderungen beim Klimawechſel find 
hauptjählih in den WUenderungen der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft, 
eventuell auch des Luftdruds (beim Höhenklima) und ſodann in der Er- 
nährung begründet. Es fcheint befonders die Temperatur in Combination 
mit der Feuchtigkeit der Luft eine große Rolle zu fpielen. 

Unſer Körper bejitt eine eigenthümlihe Wärmeöfomonie, er producirt 
eine große Menge Wärme; weit mehr al3 nöthig it, um die ihm im 
gefunden Zujtande zuflommende Temperatur von 370. aufrecht zu erhalten ; 
diefer Ueberſchuß an Wärme muß aljo wieder abgegeben werden. E3 be: 
trägt Die Menge der producirten Wärme innerhalb 24 Stunden ungefähr 
3 000 000 Wärmeeinheiten (1 Wärmeeinheit oder Calorie gleich derjenigen 
Wärmemenge, die nöthig tft, um ein Gramm Wafjer um 1% zu erwärmen). 
Die vom Menjchen im Tage producirte Wärmemenge, würde alſo hinreichen, 
30 Liter Wafjer von 0% bis zum Sieden zu erhiten. Die Abgabe der 
überflüffigen Wärme gefchieht auf verfchiedenen Wegen, dur Waflerber: 
dunſtung, durch Zeitung und Strahlung, durd; mechanische Arbeit :c. 

Der wechjeljeitige Antheil, den dieſe Functionen hieran haben, iſt ein 
verjchiedener ; jo participirt die Wafferverdunftung mit ca. 21,5% an diefen 
Ausgaben, die Erwärmung der Athem- und umgebenden Luft mit ca. 
270%, die Strahlung mit 42%. 

Dies gilt natürlich für unfere Verhältniffe, wo für gewöhnlich wejentliche 
Unterjchiede zwijchen der Temperatur des Körpers und ber der umgebenden 
Medien herrihen; je geringer aber diefe Differenzen find, dejto mehr werden 
gerade jene Arten der Wärmeabgabe behindert, die dem Procentverhältnig 
nad) die größten find. Durd Strahlung, durh Erwärmung der Athem— 
und der uns umgebenden Luft werden an 70% der gejammten Wärme 
abgabe bejorgt, Die Einbuße, die hier bei Erhöhung der äußeren Tempe- 
ratur erfolgt, muß nun Hauptjächlic durch die Wafjerverdunftung erſetzt 
werden, wenn nicht der Körper eine höhere Temperatur erhalten joll; daraus 
ergiebt ji aber von jelbjt die jchädlihe Wirkung einer Combination von 
hoher Lufttemperatur und gleichzeitig hoher Feuchtigleitsgehalte derjelben, 
Eine jolde mit Wafjerdampf gefätttigte oder wenigſtens jtarf befadene Luft 
fann feinen oder wenig Wafjerdampf mehr aufnehmen. Die Verdunjtung 
it aljo behindert, und jo eine weitere ergiebige Duelle der MWärmeabgabe 
verichlojfen. (Die Wärmemenge, die verbraucht wird, um nur 1 Gramm 
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fid) oder für eine Gruppe, während die menjchlichen Beziehungen mit der 
Höhe der Eulturftufe an Mannigfaltigkeit und Reihhaltigkeit zunehmen. 
Ein Stamm eined wilden Volkes kann allenfall® mit einem Bienenſchwarm 
verglichen werden, während auf höheren Stufen exrcentrifche Kreiſe (mie 
Sprache, Religion Nationalität, PBarteibildung) die concentriichen (wie Fa— 
milie, Stand, Staat) in buntefter Weife durchſchneiden. Je höher die Cultur— 
ftufe, defto weniger Analogie mit dem Naturproduc. Der Staat, dem das 
Kaftenwejen fein Gepräge aufdrüdt, ijt eher mit dem Ameifenftaate zu ber- 
gleichen, al$ der moderne Rechtsſtaat. Bei den Thieren giebt es feine per- 
ſönliche Initiative und ohne dieſe feine Hiftorifche Entwidelung. Bei den 
Thieren giebt es fein eigentliches Princip der Vergejellihaftung. Nur im 
uneigentlichen Sinne fann man von einem Ameiſen- oder Bienenftaate reden. 
Er ift mehr einer Familie zu vergleichen und der Ruſſe bat für die Bienen: 
fönigin den entjpredenden Ausdrud „Mutter“ (matka). Auch find die 
Glieder des fogenannten Bienenftaated verſchiedene Thiere. 

In den Zeiten der Vorgeſchichte gab es bei den Menſchen feine 
individuelle Entwidelung; der Menſch war völlig abhängig von feiner Um— 
gebung; der Zuftand glich demjenigen der Termiten, Biber, Affen. Es 
herrjchte die unbewuhßte Nahahmung, dad Typiſche. Daher ebenfo wie bei 
den Affen fein Stand, fein Recht, feine ökonomische Cooperation, feine 
geiftige Eultur, feine hiſtoriſche Tradition, keine Geſchichte. Die Thiere bilden 
nur einzelne Grupen, Die unter jich feine Beziehungen haben; es fehlt die 
Möglichkeit der Mittheilung; es giebt feine Sprade, keinen ſocialen Körper, 
feine Tradition, daher feine Neuerung, keine Hiltortfche Evolution. So aud) 
die Menjchenwelt auf der Stufe der Vorgeſchichte. Da tritt auf eine ung 
unbefannte Weiſe ein neued Moment ein: da3 Snftitut, die Norm, ein 
Abftractes, ein Princip. Eine Schafheerde folgt dem Leithammel, ohne von 
dem Princip der Autorität zu willen. Anders in der hijtorifchen Welt, 
wo die Autorität ein Princip, eine Abftration, eine ſociologiſche Thatſache 
ift. Die niederen Nafjen bilden das Mittelglied zwijchen der Thierwelt und 
dem Culturmenſchen. Je näher der Menſch der Thierwelt fteht, deſto aus: 
ichließlicher fteht er unter der Herrſchaft der Naturkräfte; je höher er fteigt, 
deſto ftärfer werden die überorganijchen Agentien. So ſcheiden ſich Natur: 
wiffenfhaft und Geſchichte. Die Geſetzmäßigkeit reiht nicht aus, um Die 
Erſcheinungen der Hiftorifchen Welt zu erklären. Die Producte der über: 
organischen Sphäre, die Ideen, die Ideale fchliegen die Nothwendigfeit der 
regelmäßigen Wiederholung gewiffer Erjcheinungen aus; die neuen Principien 
ſchwächen die Wirkung der Tradition ab, Die eracte Arbeit des Natur: 
forfchers ift auf dieſes Object nicht anzuwenden. Eine mechaniſche Erklärung 
der hiſtoriſchen Vorgänge ift feine. Auf blos empirischen Wege iſt das 
Räthſel der Geſchichte nicht zu löfen. 

Ebenjo wenig führte eine abftracte Conjtruction der Gejchichte zu dem 
gewünjchten Ziele. Man faßte die Gejchichte als eine Rechtfertigung Gottes 
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einen großen Einfluß auf unfere Wärmeölonomie. Wir haben oben die 
Frage unerörtert gelaffen, woher denn die Wärme ftammt, die ımfer 
Körper in fo reihem Maße probucirt. Sie ift die Folge einer Verbrennung, 
einer Oxydation, ganz ähnlich wie die Wärme, die unfer Ofen uns zu 
fpenden hat, nur daß die Verbrennung bier unſichtbar erfolgt; aber das 
legte Berbrennungsproduct iſt ebenſo Kohlenfäure und Waffer, wie bei der 
Verbrennung einer Kerze. Das Heizmaterial jedoch ift umfere Nahrung, 
die wir al3 Erfah für die verbrauchten Stoffe aufnehmen und die, nachdem 
fie in die Zufammenfegung des Körpers eingegangen ift, auch wieder ver: 
brannt wird und jo Wärme producirt. Wie die Brennftoffe im Allge— 
meinen, jo haben auch unjere Nahrungsitoffe einen verfchiedenen Heizwerth. 
je nach ihrer Zufammenfeßung. 
So z. B. giebt: 


ein Gramm fettfreieg Nindfleifh . . 5321 Calorien (Wärmeeinheiten). 
j 1 trodened Rinderfett . . 9069 h 
® „ Butter im natürf. Zuftand 7264 ’ 
Ai u Kartoffeln . . . . .. 1013 u 
J Pr Reid . 2» 2 2 20.8813 > 
z » bart gefottenes Ei . . 2383 S 
J „ Rohrzucker3348 ; 
Brot . . 2721 


Nah diefem Verhalten bei gleichzeitiger forgfältiger Berüdfihtigung des 
Nährwerthes und der Verdaulichkeit werden wir die Wahl unferer Speifen zu 
treffen haben; wir werden in heißen Klimaten folhe Nahrungsitoffe zu wählen 
haben, welche ihren Zweck der Erhaltung der Körperfubitanz erfüllen und 
dabei jo wenig als möglid Wärme liefern. Es iſt jehr wahrſcheinlich, daß 
der reichliche Genuß von ftärfemehl- und zuderhaltigen Nahrungsmitteln in 
den Tropen, wie 5. B. von Reid, Maid, Zuckerrohr, Datteln u. j. w., 
welche fämmtlich, wie aus obigen Zahlen erjichtlih ift, eine relativ 
geringe Wärmemenge bei der Verbrennung liefern, hierauf zurüdzuführen 
ift, abermals als eine inftinctive Erfüllung eines nun wiſſenſchaftlich feit- 
geſtellten, phyſiologiſchen Poſtulats. 

In dieſer Weiſe können wir verſuchen, das Individuum in ſeinem 
Kampfe mit der Natur zu unterſtützen. Wir können aber auch die Ge— 
ſammtheit ſchützen, wenn wir die Erfahrungen, die zu verſchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten mit Colonien gemacht wurden, zu Rathe 
ziehen. Das Mißlingen ſo vieler Coloniſationsverſuche hatte oft nur ſeinen 
Grund in der unrichtigen Wahl von Ort und Zeit mit Rückſicht auf 
das zu colonifirende Object. Hören wir, wie fid) Bertillon, der jüngjt ver- 
ftorbene franzöfifche Statiftiler, der dieſes Gebiet feit Jahren mit Eifer be- 
arbeitet, über dieje Frage ausfpridit: 

„Während England fih in den Beſitz von Canada, Yuftralien, 
Tasmanien, Neu-Seeland, des Cap geſetzt hat, wo ſich ariſche Völkerſchaften 
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Man braucht fih nur in's Gedächtniß zurücdzurufen, daß die haupt- 
ſächlichſten Gegner der neuen Anfiedelungen gewiſſe Iufectionsfranfheiten 
find, wie Malaria, Cholera, Ruhr, Gelbfieber, welche eine beitimmte Boden- 
beichaffenheit zu ihrer Entwidelung und Ausbreitung bedürfen, und melche 
dort, wo diefe Bodenbefchaffenheit nicht vorhanden ift, ſich nicht einftellen, 
fi) aud nicht verjchleppen laſſen. E3 genügt oft jhon die Wahl eines 
etwas elevirten Terrains, um fi gegen die verheerenden Seuchen zu fihern. 
An Guabeloup ift das Camp Jakob blos 545 m hoch, genießt aber eine 
bemerfenswerthe Salubrität. Während der Gefbfieberepidemie des Jahres 1869 
famen dort von allen Erkrankungen blos 14% Todesfälle vor, während fie ſonſt 
66% betrugen. Nach Matouba, das noch 100 m Höher liegt, verbreitet fi Das 
Gelbfieber überhaupt nicht und kann auch nicht dahin verjchleppt werden. Lind 
erwähnt ſchon 1792 der Inſel Antigoa: „Dieje Inſel ift vorzüglich bei dem 
englifhen Hafen ſehr ungefund, das gelbe Fieber und der Durchfall reibt 
die Mannschaft auf, aber man feßt fi vollflommen in Sicherheit gegen 
dieje Krankheiten, wenn man feine Zuflucht auf ihre Berge nimmt, injonder- 
heit auf denjenigen, welcher den Namen Monkshill führt.‘ 

Aehnliche Beifpiele weiſt uun die Gefchichte der Epidemien an allen 
Orten auf und wir haben auch bereits charakteriftiiche Anhaltspunkte, um 
ſolche Gegenden zu unterſcheiden. a, jchon bei den alten Römern hat man 
derartige Erfahrungen zu würdigen und praftifch zu verwerthen veritanden. 
Bon einer der bedeutfamften Thatjachen auf dieſem Gebiete berichtet Vitruv 
im Jahre 90 vor Ehriftus*): 

„So war es in der alten Stadt Salpia in Apulien, die Diomedes, 
von Troia kommend, oder, wie Einige haben wollen, Elphias Rhodius er- 
baute. Aus diejer Stadt famen einmal die Bewohner, da fie dafelbjt alle 


dat die Unmwiffenheit und Dummheit der Erbauer großer Städte und 
ber Befehlshaber großer Provinzen volfreide und prädtige Städte 
dem Unglüd ausgefegt haben, da fie alle Jahre von einer peltartigen 
Krankheit verwüftet werden, Das ift der Fall, in welchem jih Batavia 
zu befinden ſcheint.“ 

*) Demfelben Schriftiteler entnehmen wir folgende Schilderung eines cultur= 
geſchichtlich hochintereſſanten Brauches. „Ich glaube daher immer wieder bie alte 
Uebung in Erinnerung bringen zu müfjen, nach welcher unſere Bäter Thiere fhlachteten, 
die an jenen Orten zu weiden pflegten, wo jie Städte oder fländige Lager anzulegen 
beabfichtigten, um zu fehen, ob die Gegend gefund fei. Hatten fie zur Probe mehrere 
Thiere gefchladtet und in allen gefunde Lebern gefunden, fo ließen fie ſich getroft 
nieder; waren aber alle Lebern von dunklem, krankhaftem Ausſehen, fo wußten fie, 
dab an dem Orte das Waller und die Nahrungspflanzen dem Körper nicht zuträglich 
feien, und zogen weiter, noch einer andern Himmeldgegend. Die Thatſache, dak man 
aus dem futter die gefunden Eigenfchaften des Bodens erkennen kann, läßt ſich aus 
den Gegenden in Greta erfeben, welche am Fluſſe Rotbereus liegen, zwiſchen den 
beiden Städten Gnofuß und Gortyna. Bur Redten wie zur Linken des Fluſſes 
weiden Rinder, aber jene, weiche bei Gnoſus weibden, haben eine vergrößerte Mitz, 
bei denen auf der andern Seite, bei Gortyra, kommt feine Milzvergrößerung vor.” 
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wil. Es wird aud hier vielleiht allmählih nad vielen Generationen 
durch natürliche Zuhtwahl, durch Vererbung und Anpafjung eine Accli— 
matifation fi einjtellen können. 

Wir können aber in vielen Fällen durch geeignete Mafregeln eine 
Beichleunigung diefer Accomodation herbeiführen und eine gewifje Garantie 
des Erfolges und verfchaffen. Wieder anfnüpfend an jene widtigiten Feinde 
der Neuanzufiedelnden, an jene verheerenden endemischen Krankheiten, führen 
wir in’3 Gedächtniß, daß die meiften von ihnen in innigem Zujammenbang 
mit einer Bodenbejchaffenheit fiehen, auf welche wir duch unfere Thätigkeit 
Einfluß nehmen fünnen. Alles das, wad man unter dem Namen Bobden- 
melioration, Bodencuftur verjteht, geeignete Drainirung, Negulirung von 
Flüſſen, Trodenlegung von Sümpfen, Anpflanzungen, Reinhaltung des 
Bodens u. dgl., übt einen gewaltigen Einfluß aud auf die Salubrität ber 
Gegend aus, dad Haben nun zahlreihe Erfahrungen in allen Ländern 
Europas, aber auch in Indien, Algier, Aegypten ıc. bewiejen, und das ge- 
währt und einen Troft für die Zukunft folder in der Gegenwart noch, be 
denfliher Anjiedelungen. Ein großer Theil der günjtigeren Erfahrungen 
der Neuzeit bezüglidy der Acclimatifation ift wohl diefen Maßnahmen zuzu— 
ſchreiben, man hat nicht die Menfchen der Gegend, jondern die Gegend dem 
Menſchen etwas anzupajjen verfudht. So können wir denn unfere heutige 
Mittheilung mit einem Nejums beſchließen, das der bereit3 mehrfach citirte 
Duatrefages für dieſe Frage aufgeftellt Hat: 

„Alles führt uns dazu, zuzugeftehen, daß außer einigen exceptionellen 
Punkten fih die menſchlichen Raffen in den verſchiedenſten Gegenden accli- 
matifiren können unter der Bedingung, Verlufte zu erleiden, je nad) der 
Verjchiedenheit der Medien. Oft fann der Menſch, Dank feinem Studium, 
jeiner Wifjenichaft, feiner Thatkraft, diefe Opfer herabmindern. In jedem 
Falle hängt es von ihm ab, fie nicht durch Unvernumft, durch unzweckmäßige 
Lebensweije zu erfchweren. Die Acclimatijation it zum großen Theil eine 
einfache Frage der Hygiene.“ 
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Jaco jagt, die Empirifer jeien mit den Ameiſen zu vergleichen, 
a welche nur fammeln und verzehren, die Dogmatiker mit den 
; Spinnen, weldje den Faden nur aus fich ziehen; an den Bienen 
jei ein Beifpiel zu nehmen: fie fammeln und verarbeiten. So hat ſich aud) 
der Hijtorifer nicht blos auf eine Anhäufung von Kenntniffen über das 
Gejhehene zu bejchränfen; er muß ſich vor dem in der Quft ftehenden 
Schematismus hüten. Er hat zu fammeln und zu verarbeiten. 

Kein Zweifel, daß die Hiftorifer mehr gefammelt al3 verarbeitet haben. 
„Es iſt Zeit, daß die Arbeit der Steinhuuer ein Ende Habe,“ fagt ein 
ruffiiher Gelehrter (Stronin), „und daß die Arbeit des Baumeifterd beginne.” 
Nicht ohne Grund bemerkt Champion: „Hüten wir uns, daß die Arbeit der 
Beitjtellung der Thatſachen uns nicht Zeit und Luft rauben, fie zu verftehen, 
daß da3 Studium der Einzelheiten und nicht abhalte von der Verallge- 
meinerung.“ Und ähnlich lautet die Klage Mayrs: Deutſchlands Geſchichts— 
forfhung habe einerjeit® durch unberechtigtes Hereinziehen metaphyfifcher 
Specufation allen Boden unter den Füßen verloren, andererjeit3 ſich in Die 
Tiefen des Detailmwifjend verbohrt, wohin auch fein Strahl einer höheren 
Einficht dringe. 

So jteht denn dad Problem von dem Wejen und den Aufgaben der 
Gefhichtsforfhung auf der Tagesordnung. „Künftige Zeiten,“ jagt Lazarus 
in feiner Abhandlung über die Ideen in der Gefchichte, „werden im Rück— 
blid auf die gegenwärtige die Signatur der geiftigen Beſtrebungen der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Sahrhundert3 mehr als wahrſcheinlich darin erfennen, 
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daß, jowie die erjte Hälfte eifrig und ftrebjam bemüht geweſen ift, die 
äußere Natur zu erforſchen, an die Stelle fubjectiver Begriffe objective 
Thatſachen zu feßen, mit der Fadel des Geiftes in ihren Proceß und ihre 
Geſetzmäßigkeit Hineinzuleuchten, fo die zweite vorzugämweije das Wifjen vom 
Menihen als Natur und Culturweſen, vom Menfchen, wie er aus der 
Geſchichte und fie aus ihm hervorgeht, fich zur Aufgabe gemacht hat.“ 

An der Löſung diefer Aufgabe haben Vertreter verjchiedener Völter 
mitgearbeitet. Mag in Deutſchland die Literatur über die Theorie und 
Philoſophie der Geſchichte einen ganz befonderen Reihthum an Schriften, 
Abhandlungen und größeren Werfen aufweisen, fo haben auch die Fran— 
zofen, die Engländer, die Staliener u. A. an diefen Bejtrebungen theil- 
genommen und den SHiltorifern vielfah Anregung geboten. R. Rocholls 
bibliographiiche Zufammenstellung : „Die Philoſophie der Geſchichte. Dar: 
ftelung und Kritik der Verjuche zu einem Aufbau derſelben“ (Göttingen 1878) 
zeigt, wie rührig und ſtrebſam man überall auf diefem Gebiete geweſen ift. 

Auh in Rußland ift man mährend der legten Zeit nit müßig 
gewefen. So gab der ehemalige Profeſſor der Geſchichte an ber Gt. 
Petersburger Univerfität (jet Redacteur der bedeutendjten aller ruſſiſchen 
Monatsfhriften, des „Europäifhen Boten”) M. Staßjulewitſch, eine Ge— 
ſchichte der PhHilofophie der Geſchichte Heraus; jo veröffentlichte der 
Profeſſor der Moskauer Univerfität, Guerrier, eine „Skizze der Entwidelung 
der Geſchichtsforſchung“; jo ließ etwas jpäter ein jüngerer Gelehrter, Stronin, 
ein theoretiſches Werk über die Geſchichte als Wiſſenſchaft ericheinen 
u. dergl. m. 

In der allerlegten Zeit ift nun von dem Profefjor der Geſchichte an 
der Warfchauer Univerfität, Nicolai Karejew, dem rujfiihen Publilum ein 
fehr umfaſſendes Werk über das Wejen und die Aufgabe der Geſchichts— 
forfhung dargeboten worden, ein Buch im zwei jtarfen Bänden, welches 
über die Grenzen Rußlands hinaus Beachtung verdient, von ungewöhnlicher 
Belefenheit und großer Umſicht des PVerfafjerd zeugt und ſehr wefentlich 
zur Löfung der Frage von der Theorie der Geſchichte beizutragen geeignet 
it. E3 führt den Titel: „Die Grundfragen der Philofophie der Gejhichte. 
Kritit der Hiftoriofophifhen Sdeen und Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 
Theorie des hiſtoriſchen Fortſchritts.“ (Moskau 1883, 2 Bde.) 

Die Schrift ift in vier Bücher getheilt, jedes diefer in mehrere Capitef. 
Bud I.: „Die Eonjtruction der Philojophie der Geſchichte,“ behandelt den 
Begriff und die Literatur der Philofophie der Geſchichte, die Frage von 
der Gejegmäßigkeit, die Annahme von einem Plane in der Geſchichte, den 
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zurücdgedrängt erjcheinen. Jede ISncongruenz zwischen Realität und Ideal muß 
eine Veränderung bewirken. Die Gejchichte ift eine Neihe von Uenderungen 
Der Ideale, der Vorftellungen von etwas Befjerem, al3 die Wirklichkeit dar: 
bietet. Die politiichen Ideale früherer Zeiten entiprechen nicht denjenigen 
Der jpäteren. Plato und Ariftoteles ftanden ein für den Particularigmus, 
für da3 Aufgehen der Perſönlichkeit im Staate, für die Sklaverei. Ein ſolches 
politiſches Leben widerspricht unjern Anfchauungen vom Staate; unfer 
politiſches deal mit dem Princip der Solidarität, mit der Forderung, daß 
Das Ganze für den Theil da jei, fteht höher als das antike, hellenijche; 
Diejes ſtand höher al3 der Begriff vom Staate im alten Orient. So ändern 
fi Grundprincipien. Ariftoteles’ Politik kann unfern Staat nicht erklären. 
Wir verjtehen den Staat anders. Die Ideale Aſſyriens, Hellas’, der Neuzeit 
find grundverfchieden. E3 treten neue Begriffe ein. Die Sudras in Indien 
hielten e8 für unmöglid, aus ihrer Niedrigkeit Herauszufommen. Die 
römischen Plebejer erfaßten den Gedanken der Emancipation. Der Begriff 
der Tugend bei den Römern — virtus — mar gleichbedeutend mit Vater— 
landsliebe und phyfifhem Muthe, während die Stoifer lehrten, daß die 
Welt das Vaterland der Weifen und Tugend nicht äußere Handlung, jondern 
Gefinnung jei. Der Kosmopolitismus de3 Alterthums war gewaltjam und 
erobernd, derjenige der Neuzeit ift friedlih und human. 

Die in den Lebensformen ſich vollziehenden Veränderungen find nicht 
unvermittelt. Won dem groben Fetiſchismus geht man nit gleich zu 
einer wiſſenſchaftlichen Weltausftelung über, von dem beſchränkten Patrio- 
tismus der alten Athener nicht gleich zu dem Weltbürgertjum der leßten 
Jahrzehnte, vom Despotismus des alten Perjiens nicht unmittelbar zu der 
Breiheit, wie fie in den Inſtitutionen der Vereinigten Staaten Ausdrud 
findet, von der Sklaverei nicht jofort zum Syſtem der freien Afjociation u. ſ. w. 
Meberall giebt es bei ſolchen Gegenfäßen eine Menge von Zwiſchenſtufen, 
deren Nealifirung Jahrhunderte in Anſpruch nimmt. Von der Leicht: 
gläubigkfeit der Wilden ijt ein weiter Weg zu der Unbefangenheit wifjen- 
Ihaftliher Objectivität. Der wijjenjchaftliche Fortſchritt war bedingt durch 
eine Schwächung des Autoritätenglaubens; zuerjt emancipirten ſich Einzelne 
von dem fehteren, dann Viele, bis zulegt wiſſenſchaftliche Wahrheiten 
Gemeingut Aller werden. Auf diefem Gebiete iſt befonder3 deutlich mwahr- 
zunehmen, wie der Fortſchritt durch die perfünliche Anitiative der Einzelnen 
auftritt und fi jodann durch Nachahmung verbreitet. Was der Geijt des 
Einen errungen, wird Gemeingut; was eine ©eneration erfochten, genießen 
die folgenden; jedes Individuum, jede Generation fügt dem Erwerb früherer 
Zeiten etwas hinzu. Gewiſſe Ideale find zuerft ganz Wenigen, dann einer 
Minorität zugänglid, dann einer Majorität, dann Allen. 

Der Fortjchritt gemwährleiftet fi jelbft. Er ift mehr oder minder 
bewußt, mehr oder minder combinatorifch; er wird e8 mehr und mehr. Das 
inftinctive Handeln wird je länger, je mehr durch eine Erfenntniß deſſen, 
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geben, daß e3 für die Entwidelung Europas und Aſiens befondere Geſetze 
gebe; jo geſtand Ferron, daß die hiſtoriſchen Geſetze der Vergangenheit 
feine Anwendung finden würden auf die Ereigniffe der Zukunft. Es giebt 
alfo feine Hijtorifchen Geſetze im eigentlichen Sinne; auf dem Wege ber 
Berallgemeinerung gefundene Formeln find noch feine Geſetze; Budles 
Geſetze ſiellen ſich als bloß empirische Verallgemeinerungen heraus. 

So zeigte denn die Kreislauftheorie, welche Vico aufjtellte, nur, wie 
dad Näthjel der Geſchichte nicht zu löfen war, Es läßt fid fein Schema 
für die verjchiedenen Gefchichtöperioden aufitellen. Wenn ſchon bei dem 
Individuum die verſchiedenen Alteröftufen ſich in ganz verfchiedener Weije 
abjpielen, jo gilt der angeblihe Parallelismus um jo weniger bei den Na- 
tionen. Die Annahme von der Nothwendigkeit de3 Verfall aller Völker 
it eine ganz willfürlihe, ein Aberglaube. Der Untergang von Staaten 
und Bölfern ift accidentell und keineswegs der Ausdrud eines hiftorifchen 
Geſetzes. Wie viele Völker und Staaten find denn untergegangen? Iſt 
nicht das, was wir gelegentlih als Verfall bezeichnen, vielmehr eine Mo- 
dification, eine Metamorphoje, eine Regeneration? ft nicht ferner die Ge— 
fahr des Verfall3 oder Unterganges eine andere, ſowohl qualitativ als quan— 
titativ verſchiedene auf verſchiedenen Eulturftufen? Läßt ſich der Untergang 
der Rothhäute, mancher Stämme der Südſee-Inſulaner mit dem Verfall 
des römiſchen Kaiſerreichs vergleichen? Iſt die Kataſtrophe von Peru und 
Mexiko ein Analogon zum Untergange Polens? Iſt nicht die phyſiſche De— 
generation eine weſentlich andere als die politiſche? Aendert ſich nicht das 
Maß der Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Gefahren mit der Culturhöhe? 
Steigt nicht das Maß der Solidität und Entwickelungsfähigkeit der Civi— 
liſation? Wäre nicht eine vollkommene Geſetzmäßigkeit der hiſtoriſchen Er— 
ſcheinungen eine Negation des Weſens derſelben, der Entwickelung, des 
Fortſchritts? 

Alſo keine hiſtoriſchen Geſetze. Sie wären das Grab der Geſchichte. 
Wer eine Wiſſenſchaft todtſchlagen will, kann dieſes Ziel am beſten erreichen, 
wenn er ihr eine Aufgabe ftellt, welche fie nicht löfen kann. Gäbe es 
hiftoriiche Geſetze, ſo wäre die Geſchichte eine Naturwiffenichaft. Während 
die leßtere e3 mit dem Unorganiſchen und Organiſchen zu thun hat, iſt ge- 
rade dasjenige, was das Wefen des hijtorifchen Lebens ausmadt, Staat, 
Religion, Wiſſenſchaft, Sitte, Sittlichkeit, Weltanfhauung — „überorganisch”. 
E3 gab Zeiten, wo die Menjchheit von der Thierwelt ſich nicht unterjchied, 
in fteter Wiederholung der Generationen nur organijch lebte Dann trat 
ein neued Element ein, ein überorganiſches, die hiſtoriſche Evolution, der 
Ausgangspunkt der Tradition, des Fortichrittt. Auf darwiniftifchem Wege, 
durch Zuchtwahl, Vererbung u. f. mw. allein ift das Näthfel der Geſchichte 
nit zu erflären. Nur der Menſch ift ein „politifches Thier'; nur für ihn 
giebt e3 eine Sociologie; nur er hat eine Geſchichte. Bei den Thieren giebt 
es feine Solidarität, feine Continuität; jeder Organismus befteht blos für 
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fid) oder für eine Gruppe, während die menjchlichen Beziehungen mit der 
Höhe der Eulturftufe an Mannigfaltigkeit und Reihhaltigkeit zunehmen. 
Ein Stamm eined wilden Volkes kann allenfall® mit einem Bienenſchwarm 
verglichen werden, während auf höheren Stufen exrcentrifche Kreiſe (mie 
Sprache, Religion Nationalität, PBarteibildung) die concentriichen (wie Fa— 
milie, Stand, Staat) in buntefter Weife durchſchneiden. Je höher die Cultur— 
ftufe, defto weniger Analogie mit dem Naturproduc. Der Staat, dem das 
Kaftenwejen fein Gepräge aufdrüdt, ijt eher mit dem Ameifenftaate zu ber- 
gleichen, al$ der moderne Rechtsſtaat. Bei den Thieren giebt es feine per- 
ſönliche Initiative und ohne dieſe feine Hiftorifche Entwidelung. Bei den 
Thieren giebt es fein eigentliches Princip der Vergejellihaftung. Nur im 
uneigentlichen Sinne fann man von einem Ameiſen- oder Bienenftaate reden. 
Er ift mehr einer Familie zu vergleichen und der Ruſſe bat für die Bienen: 
fönigin den entjpredenden Ausdrud „Mutter“ (matka). Auch find die 
Glieder des fogenannten Bienenftaated verſchiedene Thiere. 

In den Zeiten der Vorgeſchichte gab es bei den Menſchen feine 
individuelle Entwidelung; der Menſch war völlig abhängig von feiner Um— 
gebung; der Zuftand glich demjenigen der Termiten, Biber, Affen. Es 
herrjchte die unbewuhßte Nahahmung, dad Typiſche. Daher ebenfo wie bei 
den Affen fein Stand, fein Recht, feine ökonomische Cooperation, feine 
geiftige Eultur, feine hiſtoriſche Tradition, keine Geſchichte. Die Thiere bilden 
nur einzelne Grupen, Die unter jich feine Beziehungen haben; es fehlt die 
Möglichkeit der Mittheilung; es giebt feine Sprade, keinen ſocialen Körper, 
feine Tradition, daher feine Neuerung, keine Hiltortfche Evolution. So aud) 
die Menjchenwelt auf der Stufe der Vorgeſchichte. Da tritt auf eine ung 
unbefannte Weiſe ein neued Moment ein: da3 Snftitut, die Norm, ein 
Abftractes, ein Princip. Eine Schafheerde folgt dem Leithammel, ohne von 
dem Princip der Autorität zu willen. Anders in der hijtorifchen Welt, 
wo die Autorität ein Princip, eine Abftration, eine ſociologiſche Thatſache 
ift. Die niederen Nafjen bilden das Mittelglied zwijchen der Thierwelt und 
dem Culturmenſchen. Je näher der Menſch der Thierwelt fteht, deſto aus: 
ichließlicher fteht er unter der Herrſchaft der Naturkräfte; je höher er fteigt, 
deſto ftärfer werden die überorganijchen Agentien. So ſcheiden ſich Natur: 
wiffenfhaft und Geſchichte. Die Geſetzmäßigkeit reiht nicht aus, um Die 
Erſcheinungen der Hiftorifchen Welt zu erklären. Die Producte der über: 
organischen Sphäre, die Ideen, die Ideale fchliegen die Nothwendigfeit der 
regelmäßigen Wiederholung gewiffer Erjcheinungen aus; die neuen Principien 
ſchwächen die Wirkung der Tradition ab, Die eracte Arbeit des Natur: 
forfchers ift auf dieſes Object nicht anzuwenden. Eine mechaniſche Erklärung 
der hiſtoriſchen Vorgänge ift feine. Auf blos empirischen Wege iſt das 
Räthſel der Geſchichte nicht zu löfen. 

Ebenjo wenig führte eine abftracte Conjtruction der Gejchichte zu dem 
gewünjchten Ziele. Man faßte die Gejchichte als eine Rechtfertigung Gottes 
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auf; die Weltregierung allein fjollte die Geſchichte machen; es waren 
phantaftifche, mythologiſche Vorſtellungen, willtürlihe Gonjtructionen. Der 
Providentiafismus jtand im Mittelpunfte einer ſolchen Philofopyie der Ge 
ſchichte. Man meinte, die Aufgabe des Hiftoriferd in der Erfenntniß ber 
Pläne der Vorjehung ſuchen zu müſſen, eines Schemas, einer Formel, 
welche fi) dem Ganzen der hiftoriihen Vorgänge anpaffen laſſe. Der be— 
deutendite Vertreter dieſer Richtung ift Boffuet, deffen Ausführungen Laurent 
in dem 18. Bande feiner „Histoire du droit des gens“ einer jchonungslofenr 
Kritik unterwarf. In der Geſchichte, wie der berühmte Geiftliche des Zeit- 
alter3 Ludwigs XIV. dieſelbe conftruirt, dienen alle Staaten und Völlker 
nur der Neligion und dem Wolfe Gotted. In diefer Univerſalgeſchichte 
giebt es feine Willensfreiheit. Die Gottheit ift die einzige handelnde Perjon 
darin. Es fehlt das ganze Morgenland; es fehlt das Eingehen auf die 
Entfaltung des natürlichen Lebens, der Künſte, dev Gewerbe, der Forjchung. 
Die Kirche beherrſcht Alles. Die Geſchichte ift die Offenbarung der Gottheit 
und nichts als eine ſolche. Alles dient unbewuht den Zwecken der Bor: 
jehung, welche die Vorgänge der Jahrhunderte und Jahrtaufende fih nad) 
einem Programm abjpiefen läßt. Uber ähnlich teleologiſch conjtruirt aud) 
Laurent jelbjt die Geſchichte; auch fein Hauptprincip bei der Deutung des 
Räthſels der Geſchichte ijt der Determinismus, und die Arbeit des Hiftorifers 
befteht nad ihm in dem Errathen der Pläne der Vorjehung. Er polemifirt 
gegen den Fatalismus anderer Gefchichtötheoretifer und verfällt in denfelben 
Fehler. Aehnlich willkürlich ijt die Conſtruction der Geſchichte bei Hegel. 
Seine Yufeinanderfolge verjchiedener Stufen der Entwidelung des Welt: 
geiftes erjcheint al3 eine grundloje Annahme Hegel will die Gefhichte als 
eine Linie auffaſſen. Was die Chineſen beginnen, jegt ſich in Indien fort, 
dann folgt Berfien u. ſ. w. Karejew bemerkt dazu, es iſt das, als wollte 
man fagen: Dad Waffer fließt in der Wolga bis Kafan, dann im Don 
bis Lebedjan, dann im Dniepr bis Smolensk u. ſ. w. Das Schema, dem- 
zufolge der Orient die Kindheit, Hellas bie Jugend, Nom die Mannesreife, 
Deutihland das Alter repräfentirt, ift eine in der Quft ftehende Erfindung. 

So verwirft denn Karejew den Providentialismus und die Plan- 
mäßigfeit in der Gejdhichte ebenjo entfchieden, wie die Geſetzmäßigkeit. Die 
Geſchichte iſt weder eine Naturwiſſenſchaft, noch läßt fi die Entwidelung 
der Menjchheit in ein philoſophiſches oder theologische Syſtem zwängen. 

Ebenjowenig iſt die Geſchichte ein Chaos, ein Product des Zufalls. 
Nicht bios auf Hiftorifschem Gebiete ſehen wir Erjcheinungen, welde wir 
nicht erklären können. Wir kennen die Grundurſachen nit; was find Kraft, 
Raum, Zeit, Leben? Wie trat jener Ausgangspunkt des hiftorifchen Lebens, 
ein Abjtractes, ein Princip in die Welt ein? Wie entjtand der Begriff der 
Pflicht? u. ſ. w. Sole Fragen müfjen offen bleiben. 

Man darf in der Geſchichte nicht eine Art mechanischer Gejegmäßigkeit 
nachweifen wollen; ebenfowenig läßt fie fih al der Ausdrud des Abfoluten 
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So der Grundzug alles Hiftorifchen Geſchehens. Alles Handeln ift feinem 
Weſen nah zwedmäßig; alles Handeln entipriht dem Princip der Ent: 
widelung, des Fortichrittes, dem Streben, das Glüd zu fteigern. So bie 
Tendenz des Hijtorifchen Procefjes, eine Tendenz ftatt eines Planes einer- 
feitö, ſtatt des Chaos andererſeits, ftatt einer Stabilität oder ftatt eines 
Kreislaufs oder der ewigen Wiederholung. 

Es entipricht der Tendenz der geiftigen Natur des Menſchen, dab ſehr 
viele Philofophen der Geſchichte den Sinn alles Gefchehens im Fortfchritt 
erfonnt haben. Das empirische Studium der Gejchichte feitet, jobald man 
überhaupt nicht bei den einzelnen Thatſachen ftehen bleibt, fondern vergleicht, 
teflectirt, verallgemeinert, zur Idee des Fortſchritts. Die Anfiht von der 
Unveränderlichteit aller Dinge ift ein übertwundener Standpunkt; das Princip. 
der Entwidelung iſt in den Vordergrund gejtellt. Nichts ijt, Alles wird. 
Die Welt wird als Entwidelung, als Evolution erfannt. Die Gejchichte iſt 
nicht ein ewiger Wechſel von Nacht und Tag, fondern ein Proceß, der neue 
Bormen Schafft. Die Philofophie der Gejchichte ift die Anwendung der 
Fortſchrittsidee auf die Schiefale der Menjchheit. Hier liegt das Sein oder 
Nichtfein der Geſchichte als Wiſſenſchaft. Beſtand die Aufgabe der Phi— 
fofophie der Gefchichte darin, den Gang der Veränderungen im Leben unb 
in den Schidfalen der Völker, wie diefelben ung aus empirischer Beobachtung 
befannt geworden find, im ganzen und großen Verlauf zu erfajjen, jo lagen 
für das Ergebniß folgende Möglichkeiten vor: Stillftand, Fortſchritt, Rück— 
ſchritt, Abwechſelung von Rückſchritt und Fortſchritt. E3 liegt im Mefen 
alles Hijtoriichen Gejchehens, daß das Ergebniß von einem Fortſchritt in 
demjelben je länger je Harer ſich herausſtellte. 

Dem Alterthum war die Fortfchrittsidee fremd. Wenn man aud) in den Zeiten 
Roms gelegentlih auf den Fortſchritt aufmerkſam machte, jo wurde doch feine 
Doctrin daraus; die Römer verallgemeinerten nicht ausreichend, um dazu 
zu gelangen. Auch war relativ zu wenig Zeit vergangen, zu wenig ge: 
Ihehen, oder man wußte zu wenig von dem Gefchehenen, um auf den Fort: 
ſchritt als das Princip der hiſtoriſchen Entwidelung aufmerffam zu werden. 
In der hierauf folgenden Zeit war das ftattgehabte Zuſammenbrechen der 
alten Welt nicht geeignet, der Entwidelung der Fortſchrittslehre Vorſchub zu 
feiften. Das Chriſtenthum mit feiner Lehre von dem neuen Bunde, welcher 
höher ſtehe als der alte Bund, enthielt einen Keim zur Lehre vom Fortſchritt. 
Andeutungen über den feßteren finden fi) bei den Ktirchenvätern. Während 
des Mittelalterd gefchah indefien kaum etwas für diefe Lehre. Die conven- 
tionelle Doctrin von den vier Monarchieen beherrjchte die Theorie der Ge— 
Ihichte in dieſen Jahrhunderten. Auch das Vorherrſchen des geiftlichen 
Elements, die große Bedeutung der Askeſe beeinträchtigten die Entwidelung 
der Fortſchrittslehre. Roger Bacon bemerkte wohl, dab die jüngere Ge 
neration die ältere an Wifjen übertreffe, twie denn überhaupt der intellectuelle 
Fortſchritt früher erfannt worden tft, als der ethifche, aber ſonſt herrichte 
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jectiven Elements zu entlleiden, jede Willfür bei der Auswahl der That- 
ſachen zu vermeiden, einen Sortjchrittsmaßftab zu finden. Dieſer Maß— 
ftab ift, wie fchon oben bemerft wurde, nad Karejew, der Menſch und fein 
Glück; für den Menſchen fei die Geſchichte; fie Hat fein letztes Ziel, das 
nur etwa die Nachgeborenen erreichen; zukünftige Zeiten werden glüdlicher 
fein, aber alles Glück ijt relativ; hiſtoriſch wichtig ift jede Veränderung, 
welche auf das Glück des Menſchen abzielt; der Fortjchritt iſt eine Steigerung 
des Glücks und eine Minderung der Leiden der Menſchen. E3 gilt zu 
zeigen, wodurch ſich der Hiftorifche Proceß von allen anderen unterjcheidet. 
Man kann „Fortſchritt“ nit durch „Entwidelung” erjegen, man muß mit 
Zuhilfenahme der Piychologie und Sociologie das Weſen des Fortjchritts 
erfennen. 

Aller wiſſenſchaftlichen Arbeit, führt Karejew aus, liegt eine leitende 
Idee zu Grunde; wie aud der Hiftorifer arbeiten möge, er wird Wichtiges 
von Unwichtigem unterjcheiden müffen; es ift unmöglich, aud nur das uns 
bedeutendfte Ereigniß zu erzählen ohne zu urtheilen; es gilt zu beweiſen, 
daß die Thatfahen, die wir im Einzelnen erforfchten, eine gewiſſe Be- 
deutung haben, fo entjteht die Verallgemeinerung; das Streben nah Ver— 
allgemeinerung muß geregelt werden. Dazu verhilft die leitende dee und 
diefe ift für den Hiftorifer die Fortjchrittsidee. Hat man bei allen Er- 
ſcheinungen am hiftortfchen Object die Veränderlichkeit erfannt, erblidt man 
in dem Weſen des Menjchen, der focialen Inſtitutionen, in der Variabilität 
alles Menſchlichen das Streben nad) Vervolllommnung, jo ergiebt ſich Der 
Fortſchritt als die leitende Idee. Daraus refultirt die Möglichkeit der 
Elaffification; es giebt Thatjachen, welche dem Fortſchritt Vorſchub Leiiten, 
und andere, welche eine entgegengefeßte Wirkung haben. Als das Allge- 
meine, al3 das Gefammtergebni ftellt fi der Fortſchritt heraus. Dieſe 
Idee, den Thatſachen der Geſchichte entnommen, das Ergebniß der Ber: 
allgemeinerung, führt uns als Compaß durch den Urwald der hiſtoriſchen 
Thatfahen und befeitigt alle unwiſſenſchaftliche Spielerei der Philoſophie 
der Geſchichte. Die Thatfachen werden dabei weder erfunden noch einjeitig 
interpretirt. Es wird nur vorausentſchieden, was in der Geſchichte be- 
trachtet werden fol. Ohne diefe leitende Idee kommt feine Wiſſenſchaft 
aus. Will man nicht bloß einzelne Thatſachen betrachten, jondern fie ver: 
fnüpfen, gruppiren, jo gehört dazu eine leitende dee. Jede Llafjification 
ift eine Oruppirung der Objecte nad) ihren Merkmalen. Dem Hiftorifer 
werden Diejenigen Veränderungen weſentlich erjcheinem, welche andere hervor: 
rufen, zu anderen den Anftoß geben, wie 3. B. daß die Verbreitung ber 
Boll3bildung eine Verminderung der groben Verbrechen bewirfe u. dergl. 
mehr. Bei der Specialgejhichte kann Einzelnes, Anderes in den Mittelpunft 
gejtellt werden, bei der Allgemeinen Geſchichte, wofern fie nicht bloß ein 
Wiſſen, jondern eine Wiſſenſchaft fein will, die Fortſchrittsidee. E3 handelt 
fih um die Beantwortung der Frage, ob ber Lebensinhalt des Menſchen 
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Affect früher, wird fpäter Durch andere Affecte ergänzt, erjeßt. Die groben 
Inſtinete treten zurücd, Zuneigung, Freundfchaft, Sympathie, Philanthropte 
in den Vordergruud; der in dem Thiermenfchen blos dämmernde, nur mehr 
im Keime vorhandene Jntellect bildet fi zum Verſtande aus; dad Vor— 
ſtellungsvermögen entwidelt jih. Das Individuum erhält einen Werth. 
den es nicht hatte. Bei den Wilden giebt es Feine hiſtoriſchen Menjchen. 
Die Geſchichte beginnt da, wo der Einzelne etwas Neues in das Bejtehende 
hineinträgt, wo durch die perfünfiche Smitiative Einzelner neue Ideen zur 
Nealifirung gelangen. Die Wilden haben feinen Begriff von der Mög- 
lichkeit anderer Lebensformen, als derjenigen, in benen fie unzählige Ge— 
nerationen hindurch verharren, Die Wirklichkeit iſt ihr deal, d. 5. Sie 
haben keines. Sie find indifferent der Zukunft gegenüber. Dem Thiere 
gleich find fie an das Hier und Jetzt gebunden, 

Der Schritt von dem ungeſchichtlichen Zuſtande, von einer Stabilität 
zu dem Ausgangspunfte der Hiftorifchen Entwidelung entzieht jih der Be- 
obahtung. Daß aber eine ſolche Veränderung ftattgefunden hat, ift gewiß. 
Es gab eine Zeit, wo die ſinnlichen Triebe allein herrjchten, ſodann eine 
andere, wo fie dad Hauptmotiv der Handlungen abgaben, und auf dieſe 
folgten dann andere und andere, während deren das fittlidhe Sch, der Begriff 
der Pflicht, gewifje Tugenden und Ideale mehr und mehr bejtimmend, maß- 
gebend wirkten. Wie der Begriff der Pflicht entjtanden jei, willen mir 
nicht, nur daß das Pflichtgefühl und Streben darnad zu Handeln entitehen 
mußte, um den Beginn des Hiftorifchen Leben? zu ermögliden. Das jind 
wejentliche Veränderungen im Leben der Menfchheit. Yon einer Lebensform 
geht fie zu der andern über. Die Bedingungen für den Gintritt ſolcher 
Veränderungen können mehr oder minder günftig jein. Die deontologiſchen 
Seen, welche die Geſchichte beherrjchen, treten mehr oder minder ſiark auf. 
Sie find zugleich Factor und Product. Ohne fie feine Geſchichte. Auf 
ihren Sieg über die Routine, die Tradition, die Gewohnheit kommt e3 an. 
Indem die einzelne Perjünlichkeit fi von der Umgebung emancipirt, von 
der Macht der Tradition, von der Routine der Wiederholung, tft die 
Möglichkeit zum Wachstum der frischen Kräfte, des reformatorischen 
Glementes gegeben. Der Fortſchritt ſetzt ſich rafcher, erfolgreidher durch, je 
mehr Perfönlichfeiten ald Nepräfentanten der Ideale auftreten. Hiſtoriſch 
nennen wir die Thätigfeit, welche mehr oder minder, Direct oder indirect, 
die Bedingungen des Lebens der Gejellihaft ändert. So machen denn 
die überorganiiche Sphäre und die Werjünlichkeit die Geſchichte. Sie ift 
eine Reihe von Verwirklichungen der Ideale. Früheren Generationen würde 
die Wirklichkeit, in welcher die fpäteren leben, als Ideal erjcheinen. Das 
Leben wirft immer neue Fragen auf. Jede objective Erjcheinung war, ebe 
fie in's Leben trat, ein deal. Jede gefundere Gegenwart ftellt Forderungen 
an die Zukunft; nur in Zeiten völliger Abjpannung, melde ihrer Natur 
entiprechend vorübergehend fein müfjen, fann der Glaube an den Fortichritt 
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zurücdgedrängt erjcheinen. Jede ISncongruenz zwischen Realität und Ideal muß 
eine Veränderung bewirken. Die Gejchichte ift eine Neihe von Uenderungen 
Der Ideale, der Vorftellungen von etwas Befjerem, al3 die Wirklichkeit dar: 
bietet. Die politiichen Ideale früherer Zeiten entiprechen nicht denjenigen 
Der jpäteren. Plato und Ariftoteles ftanden ein für den Particularigmus, 
für da3 Aufgehen der Perſönlichkeit im Staate, für die Sklaverei. Ein ſolches 
politiſches Leben widerspricht unjern Anfchauungen vom Staate; unfer 
politiſches deal mit dem Princip der Solidarität, mit der Forderung, daß 
Das Ganze für den Theil da jei, fteht höher als das antike, hellenijche; 
Diejes ſtand höher al3 der Begriff vom Staate im alten Orient. So ändern 
fi Grundprincipien. Ariftoteles’ Politik kann unfern Staat nicht erklären. 
Wir verjtehen den Staat anders. Die Ideale Aſſyriens, Hellas’, der Neuzeit 
find grundverfchieden. E3 treten neue Begriffe ein. Die Sudras in Indien 
hielten e8 für unmöglid, aus ihrer Niedrigkeit Herauszufommen. Die 
römischen Plebejer erfaßten den Gedanken der Emancipation. Der Begriff 
der Tugend bei den Römern — virtus — mar gleichbedeutend mit Vater— 
landsliebe und phyfifhem Muthe, während die Stoifer lehrten, daß die 
Welt das Vaterland der Weifen und Tugend nicht äußere Handlung, jondern 
Gefinnung jei. Der Kosmopolitismus de3 Alterthums war gewaltjam und 
erobernd, derjenige der Neuzeit ift friedlih und human. 

Die in den Lebensformen ſich vollziehenden Veränderungen find nicht 
unvermittelt. Won dem groben Fetiſchismus geht man nit gleich zu 
einer wiſſenſchaftlichen Weltausftelung über, von dem beſchränkten Patrio- 
tismus der alten Athener nicht gleich zu dem Weltbürgertjum der leßten 
Jahrzehnte, vom Despotismus des alten Perjiens nicht unmittelbar zu der 
Breiheit, wie fie in den Inſtitutionen der Vereinigten Staaten Ausdrud 
findet, von der Sklaverei nicht jofort zum Syſtem der freien Afjociation u. ſ. w. 
Meberall giebt es bei ſolchen Gegenfäßen eine Menge von Zwiſchenſtufen, 
deren Nealifirung Jahrhunderte in Anſpruch nimmt. Von der Leicht: 
gläubigkfeit der Wilden ijt ein weiter Weg zu der Unbefangenheit wifjen- 
Ihaftliher Objectivität. Der wijjenjchaftliche Fortſchritt war bedingt durch 
eine Schwächung des Autoritätenglaubens; zuerjt emancipirten ſich Einzelne 
von dem fehteren, dann Viele, bis zulegt wiſſenſchaftliche Wahrheiten 
Gemeingut Aller werden. Auf diefem Gebiete iſt befonder3 deutlich mwahr- 
zunehmen, wie der Fortſchritt durch die perfünliche Anitiative der Einzelnen 
auftritt und fi jodann durch Nachahmung verbreitet. Was der Geijt des 
Einen errungen, wird Gemeingut; was eine ©eneration erfochten, genießen 
die folgenden; jedes Individuum, jede Generation fügt dem Erwerb früherer 
Zeiten etwas hinzu. Gewiſſe Ideale find zuerft ganz Wenigen, dann einer 
Minorität zugänglid, dann einer Majorität, dann Allen. 

Der Fortjchritt gemwährleiftet fi jelbft. Er ift mehr oder minder 
bewußt, mehr oder minder combinatorifch; er wird e8 mehr und mehr. Das 
inftinctive Handeln wird je länger, je mehr durch eine Erfenntniß deſſen, 
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was man will und fol, erjeßt. Das Individuum begreift die Welt mehr 
und mehr. Die Fähigkeit, nah Grundfähen zu handeln, it im Steigen be 
griffen. So giebt es denn mehr Bürgjchaften al3 früher für den ferneren 
Fortſchritt; jede folgende Generation bringt eine ftärfere ererbte Neigung 
mit auf die Welt. Somohl die Eigenſchaften der Einzelnen als audy Die 
allgemeinen Bedingungen gejtalten ſich günstiger. Die Erjheinimgen der 
Tugend jind zuerft zufällig und ſchwach, dann regelmäßig und ſtark. Nicht 
blos die intellectuellen Fähigkeiten der Menjchen find im Steigen begriffen, 
fondern aud die ethifchen. Pflicht und Gewiſſen nehmen eine bebeutenbere 
Stellung ein als früher. Man gelangt ‘dahin, daß dasjenige, was früher 
mit Widerwillen al3 Erfüllung des Pflichtgebots gejchah, ohne Zwang und 
gern vollzogen wird. Was der Pflicht nicht entipridt, wird mehr und 
mehr unjereer Natur twiderfirebend. Der Kampf um's Dafein wird 
weniger heftig: es fteigert ji die Harmonie zwifchen der Handlungsweije 
des Einzelnen und dem Glück des Ganzen, Das Bewußtjein der Solidarität 
wählt. Die Erploitirung der Mafjen dur eine Minorität ftellt fich als 
minder vortheilhaft für die letztere heraus. Die Gejellihaft ift in höherem 
Mape fichergejtellt, wenn die Gemaltjamfeit abnimmt, die Klafjengegenjäße 
allmälig befeitigt werden. Während die rohe Gewalt früher Alles nur mehr 
mechanisch verband, find Freiheit, Gleichheit, Solidarität fiherere Mittel ber 
Aufredhterhaltung der Ordnung, der Befeitigung drohender Gefahren. Sociafe 
$erifen wirken nicht mehr jo verderblich al3 früher. Frühere Völker hätten 
eine Kriſis wie diejenige von 1789 vielleiht gar nicht überſtanden. Die 
Gewaltſamkeit der Kämpfe beim Siege des Fortſchritts war früher ſchlimmer 
al3 jpäter, 

Die Errungenschaften erjcheinen unverlierbarer al3 früher. Ihre räume 
lihe Ausbreitung gewährleiftet ihre Fortentwidelung und fließt die Mög- 
fichkeit folder Gefahren aus, wie fie die alte Welt heimſuchten. rüber 
waren die civilifirten Vöoller Dafen, ftet3 in Gefahr, durch Invaſionen 
tieferftehender Maffen überfluthet zu werden. Dagegen ift die erziehende 
Wirkung der höheren Culturen im Verkehr mit den tieferftehenden Völkern 
eine intenfivere geworden; aud) ftellen ihr die Verfehrsanftalten mehr Mittel 
als je früher zur Verfügung. So erjheint die Cultur der Neuzeit jolider 
al3 diejenige des Alterthums. Kataklysmen, wie diejenigen, denen Rom und 
Hellas zum Opfer fielen, können ſich nicht wiederhofen, weil das Wifjen 
und Können und Empfinden gleichmäßiger verbreitet find bei den verſchie— 
denen Bölfern, wie bei den Gefellihaftsklaffen. Der Fortſchritt arbeitet je 
länger je erfolgreicher da3 Programm ferneren Fortjchritt3 aus, Je näher 
wir dem Lichte kommen, dejto beſſer erfennen wir den Weg, welcher uns 
weiter führt. Die Philoſophie der Geſchichte ericheint als Lehrmetjterin, 
jpielt die Nolle eines Wegweiſers. 

Schon oben wurde bemerkt, daß der Begriff des Fortichritts früher 
mit demjenigen des intellectuellen Fortjchritt3 zufanmenfiel, daß ber letztere 
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des Roßtäuſchers und diejer tödtet in der Verzweiflung zuerjt jeine Frau, 
dann ſich felbit. 

Was Hat nun aber die Dichterin aus dieſen trodnen Andeutungen 
zu machen verjtanden! Wie iſt daraus ein Gemälde geworden von fo 
düjtrer Farbenpracht und magnetiſch feſſelnder Gewalt, wie fie nur den 
größten Meiftern zu Gebote ftanden. Wie der Noftäufcher in der Winter: 
naht hinauszieht nad) dem öden Haufe auf dem Friedhofe, wo er ſich den 
Hausgeiſt verſchaffen will; die Befchreibung des Friedhofes ſelbſt, dann 
die Verzweiflung de3 Noßtäufchers, als er fein Geheimniß verrathen weiß; 
wie er ſich feines unheimlichen Begleiter3 zu ſchwüler Sommeräzeit im 
tiefiten Waldesdunfel zu entledigen fucht und zu feinem Entſetzen bemerkt, 
daß er ihn nicht loswerden kann, bis er endlich dad Glas vernichtet und 
dadurch jein Haus den Flammen preiögegeben fieht; das Alles ift von 
einer Gewalt der Darftellung, von einer Treue des Eolorit3 aud in den 
landihaftlihen Schilderungen, daß wir ed nie wieder aus dem Gedächtniß 
verlieren. Weberhaupt ift felten von einem Dichter der ganze unendliche 
Jammer einer von Schuld gefolterten Seele und ihr Kampf um Erlöfung 
mächtiger wiedergegeben worden, al3 in dieſem ganz einzigen Gedichte, das 
3 B. Joh. Schere nicht anjteht, die bejte poetiſche Erzählung unſerer ge- 
jammten Literatur zu nennen. 

Die Dichterin bewegt fi) hier wie in der „Schlaht im Lorner Bruch“ 
auf vollftändig felbjtändigen Bahnen, die von andern Pichtern wenig be- 
treten worden find. Nur etwa Chamiſſo mit feinem Salas y Gomez fünnte man 
ihr an die Seite ftellen. Nirgends iſt etwas Schwädliches, jedes Ding 
wird mit feinem richtigen Namen benannt, ja die Dichterin ſcheut fich nicht, 
recht derbe Worte zu gebrauchen, wo fie hingehören, ohne doch das künſt— 
feriihe Maß jemals zu verleßen. 

Ih will hier gleich — als aud zur epifchen Gattung gehörig — 
die einzige Novelle erwähnen, die fih im Nachlaß Annettens gefunden hat, 
und die Paul Heyfe mit Recht als eine Perle unferer erzählenden Lite— 
ratur in feinen Novellenshag aufgenommen hat. Sie heißt „Die Juden: 
buche“ und ift eine Art Dorfgeihichte, ein Culturbild Weftfalend im 
18. Zahrhundert, das in feiner Fülle charakteriftiicher Einzelheiten und rea- 
liftifcher Lebensanfhauung, in feiner Mifhung von Humor und düſterem 
Elend, in und von Neuem die veriwunderte Frage anregt: wo hat da3 
ablige Fräulein nur all’ die eingehenden Studien der niedrigen Volksklaſſen 
machen können? Die gleiche Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, das Cha- 
rateriftiiche herauszugreifen und wiederzugeben, finden wir in ihren höchſt 
lefenswerthen „Bildern aus Weſtfalen“. 


II. 


Gab es auf dem Felde der poetifchen Erzählung nur Wenige in 
unferer Literatur, die mit Annette um den Preis der Meifterjchaft ringen 
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production de3 Hauptganges der Darlegungen des Warſchauer Profefjors 
beſchränken fünnen. Aber auch aus dieſen furzen, die Hauptprobleme ſtrei— 
fenden Auszügen mag man erfennen, daß hier ein überaus werthvoller 
Beitrag geliefert wird zur Löfung der Frage von dem Weſen alles Ge- 
fchehens und von den Aufgaben der Geſchichtsforſchung. Herr Karejem 
ift Hiftorifer, Profeffor der Geſchichte. Die Vertreter der Zunft haben 
bisher weniger zur Theorie der Gejchichte beigetragen als Philofophen, 
Naturforscher u. U. Der Schreiber diejer Zeilen hat einen der berühm- 
teten Gefchichtsforiher jagen hören, die Hiltorifer hätten zuviel mit den 
Thatfahen zu thun, als daß man ihnen eine Bejhäftigung mit der Theorie 
der Geſchichte zumuthen könne. Im Gegenſatze zu einer ſolchen Auffafjung 
wies Heinrich Ritter (1867) in ſeinem „offenen Brief an Ranke“ mit 
Recht auf Leibniz’ Ausſpruch hin: „les sciences abrögent en augmentant“ 
und führte aus, wie eine wiſſenſchaftliche Gejchichte auf eine Sittengejchichte 
in höherem Sinne Hinarbeiten müfje, und wie man Specialgeſchichte anders 
treiben werde, wenn man den Gejichtspunft der allgemeinen Sittengejchichte 
feſthalte. 
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Außer den eigentlichen Balladen bejigen wir von Annette noch zahl- 
reiche Gedichte jener Mittelgattung, von der man zweifelhaft ift, ob man fie 
Nomanzen, Balladen, Rhapfodieen oder Kleinere Erzählungen nennen foll. 
Der Name thut nichts zur Sade, wenn die Gedichte nur gut find. Und 
das find fie großentheild. Sie zeichnen ſich durch dramatifche Lebendigkeit, 
raſch fortjchreitende Erzählung und großen Reichthum an padenden Situationen 
aus. Bon tief ergreifender Wirkung ift 3. B. das Gediht „Die Schweftern“, 
das denfelben Gegenftand behandelt wie das große Bild des franzöfiichen 
Malers Giron, das jet von Ausftellung zu Ausjtellung wandert, und von 
dem und gewijje Rritifer weiß machen wollen, daß es ein gutes Bild fer. 
Man leje das Gedicht und jehe fi) dann das Bild an, fo wird man den 
Unterfchied kennen lernen zwiſchen fünftlerifcher Behandlung eined Gegen- 
ſtandes und Virtuoſenthum. Der Künstler greift in unſer innerjtes Herz, 
wir vergeifen dabei völlig die Kunst felber; der Virtuoſe dagegen erinnert 
uns fortwährend daran: feht einmal, was ich kann, was ich für ein Haupt: 
fer Bin — und wir „bewundern frierend und frieren bewundernd“. 

Für das beite unter diejen Gedichten halte ich den „Geierpfiff”, worin 
das Walten einer höheren Macht über dem gefahrbedrohten Haupte der Un- 
ſchuld zum poetifch jchönften Ausdruf gelangt. Hier vereinigen fih alle 
Vorzüge Annettens, wir werden in athemlofe Spannung verjeßt und in 
volltommen verföhnter, träumerijch auöflingender Stimmung entlafjen. Diejen 
reihen ji) würdig an: „Die Vergeltung“, „Der Mutter Wiederkehr“, „Kurt 
von Spiegel“, der „Graf vom Thal“ und vor Allem „Der Tod ded Erz 
biſchofs Engelbert von Köln“, den Freiligrath in einem Briefe an Schüding 
„ſüperbe“ nennt. 


IV. 


Haben wir in den bisher beiprochenen Gedichten Annetten zuweilen 
den Vorwurf nicht erfparen können, daß fie mit Vorliebe düſtere Stoffe be- 
handelt, die das Herz eher beklemmen al3 frei machen, fo ift und zu Muthe, 
al3 träten wir im Frühlinge in die freie Welt, wenn und Annette in ihrer 
Weiſe Bilder aus dem alltäglichen Leben vorführt. Da quillt eine Geſund— 
heit, eine Reinheit des Gefühls, eine Zartheit der Empfindung, ein Humor — 
jonft nit fo feiht "eine Gabe der Frau — kurz, eine weltverfühnende 
Stimmung, daß wir das Leben lieb haben müffen. Wenn Wilhelm Scherer 
fagt: „alle Poeſie fer Stümperei, welche nicht das umgebende, augenfällige, 
greifliche, fühlbare Leben zu geſtalten weiß,” jo bewährt fi Annette gerade 
in dieſen Gedichten als echte Dichterin. Obenan fteht der Eyclus: „Des 
alten Pfarrerd Woche”, in welchem, mit Sonntag anfangend, tageweife das 
Leben eined Landgeiftlihen mit tiefer Gemüthlichkeit und herzerquidendem 
Humor an und vorübergeführt wird. Da tjt der Geilt, der in dem 
„70. Geburtstage” ded alten Voß maltet, ſchöner und vielfeitiger wieder 
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Urbild echter Weiblichkeit erjcheinen darf, an dem aud feine Faſer eines 
Blauftrumpfs tft, über eine Kraft der Phantafie und Darftellung, über eine 
Fülle von Ideen und poetiichen Motiven, wie man fie nur bei großen 
Dichtern findet, fo daß fi an ihr das Wort der George Sand bewahr: 
heitet: das Genie ijt geſchlechtslos. 

Freilich ſchwindet unferem Beitalter und namentlich Der Jugend immer 
mehr die Fähigkeit, fich begeiftern zu laffen, zu bewundern; der Berjtand 
und das nüd)terne Wiſſen ftehen obenan, Alles wird feitifirt und Jeder 
kritifirt darauf los und nur felten wird bewundert. 


Und doch wird Thomas Carlyle ewig Net behalten: der Menſch, der 
nicht bewundern fann, der nit auß Gewohnheit bewundert, und wäre er 
der Präfident von unzählihen königlichen Gejellichaften, und hätte er bie 
ganze M&canique c&leste und Hegels Philofophie und den Inbegriff aller 
Laboratorien und aller Obfervatorien mitfammt ihren Reſultaten in feinem 
einzelnen Kopfe —, er ijt nur eine Brille, hinter welcher e3 fein Auge 
giebt! 


I. 


Was mir von den jehr einfachen Lebensſchickſalen Annettens wiſſen, 
verdanken wir hauptſächlich dem Romanſchriftſteller Levin Schüding, der 
als junger Mann zu der älteren Dichterin in ein freundſchaftliches Ver: 
hältniß trat und ung fpäter ihre Biographie gegeben Hat. Ih kann mich 
daher Hier auf die wichtigften Daten aus ihrem Leben befchränfen, umjo- 
mehr, als Annette eine durch und durch objective Dichterin ift, die jelbit 
die innerlichiten Borgänge ihres Herzend derartig gegenftändli werben 
läßt, daß wir feines bejonderen Commentars aus ihrem Leben bazu bedürfen. 

Sie ftammt aus einem uralten wejtfäliichen Adelsgeſchlecht, das ſich 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts auf der bei Münſter gelegenen „Burg 
auf dem Hülshove“ ſeßhaft madte. Dort ijt fie am 10. Januar 1797 
geboren und Hat mit ihren drei Gejchwiftern eine vorzügliche Erziehung 
genofjen, die fi) aud auf den Unterriht in der lateinischen Sprache und 
Mathematik erjtredte. Sie war von zarter Conftitution und iſt in ihrem 
ganzen Leben faum jemals zu dauerhaftem Genufje der Gejumdheit gelangt. 
Unter ihren Vorfahren taucht hie und da ſchon eine Fünftlerifche Neigung 
namentlich für Mufif und Zeichenkunft auf, in welchen beiden Künſten audı 
Annette es früh zu hoher Fertigkeit brachte. Eine Sammlung von ihr 
componirter Lieder ift nad ihrem Tode der Deffentlichfeit übergeben worden. 
Auch beweiit ein Gedicht aus ihrem 14. Lebensjahre die frühe Entwicke— 
(ung ihres poetiſchen Talentes. 

Wir beſitzen eine indirecte Schilderung ihres heimatlihen Schlofies 
und feiner Injaffen von Annettens eigner Hand in dem Fragment eines 
Romans, den fie in ihren legten Lebensjahren zu fchreiben begonnen Hatte. 
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Und freundlich jtreicht er da3 Haar zurüd 
Bon feiner rühmlichen Narbe, 

Ruft mich bei Namen und zieht mich nah, 
Daß Thränen die Augen mir trüben; 

Ad, er ift mein herrlicher Vater ja, 

Soll ich ihn denn nicht lieben, nicht lieben!“ 

Das erjte Erwachen des Herzens jchildert Annette in dem Gedicht: 
„Junge Liebe.” Hier ift das junge Mädchen in Verzweiflung darüber, daß 
fie außer ihren Eltern noch einen Andern, der nicht mit ihr verwandt ift, 
lieb haben kann. Sie will ernftlic mit fich zu Nathe gehen und ihr ver: 
jtodtes Herz prüfen, ſie legt jih die Frage dor: mas würdeſt Du thun, 
wenn dad Haus in Flammen jtünde und die Mutter und er zugleich um 
Hülfe riefen? Nah fchmerzlihem Kampfe bricht fie endlich in den Ent 
ſchluß aus: 

„Ketten, retten würd’ ih Mama 
Und zum Karl in die Flamme jpringen.” 

Nie ift die ftille, von jeder Selbſtſucht freie, aufopfernde Liebe ber 
Gattin zu ihrem Manne tiefer und freier aufgefaßt worden, als in dem 
herrlichen Gedicht: „Die beſchränkte Frau“, in welchem die Dichterin mit der ein- 
fachſten, jcheinbar profatichiten Erzählung der Thatſachen die höchjten poetifchen 
Wirkungen erzielt. — Das Gediht: „Die Nadel im Baume* iſt eines der 
wenigen, in denen die Dichterin von ihrer eigenen verflungenen Liebe mit 
beiterer Wehmuth berichte. Es it fchwer zu jagen, welchem von allen 
diejen Gedichten der Preis gebührt. Ich will nur noch auf drei befonders 
aufmerffjam maden: „Die Bank“, „Der fterbende General” und „Die junge 
Mutter”, von denen das erjte jenen vorher bejprocdhenen an heller Lebens: 
freudigfeit nicht nachiteht, die beiden letzteren jedoch von tiefem Lebensernite 
durchdrungen find. 

Wie der Nealismus in der Kunjt auftreten joll, fann man an diefen 
Gedichten jtudiren, fie find ein Beweis für das Goethe'ſche Wort, daß fein 
realer Gegenjtand unpoetifch ift, ſobald der Dichter ihn gehörig zu gebrauchen 
weiß. 


V. 


Die reine Lyrik, das gleichſam zum Geſang auffordernde Lied, iſt nicht 
eigentlich Annettens Feld, wenngleich ihr auch hierin manches Vortreffliche 
geglückt iſt. Mehr iſt ſie auf dem Gebiete zu Hauſe, das Neuere Gedanken— 
lyrik zu nennen pflegen. Es ſind meiſt eigene Erlebniſſe, Erfahrungen, an 
ſich und Andern gemacht, die fie dieſen Gedichten zu Grunde legt. Und da 
erhalten wir denn das Bild einer höchſt eigenartigen, bei aller Weiblichkeit 
männlich ſtarken Seele. Ja, zu Zeiten hat ſie geradezu bedauert, kein Mann 
zu ſein, wie aus dem wunderbar friſchen Liede „Am Thurm“ hervorgeht, 
wo es am Schluſſe heißt: 
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Die ganze Augendzeit hindurch bis in das reifere Alter ſcheint die 
Poeſie bei ihr gegen Muſik und Zeichnen jehr im Hintergrunde geftanden 
zu haben, denn Alles, was wir Werthoolles von Annette bejigen, ijt nicht 
vor ihrem 38. Lebensjahre geſchaffen. Wir können häufig die Bemerkung 
maden, daß originelle, namentlih mit Humor begabte Talente erjt jpät den 
richtigen Weg ihres Schaffens finden. So ift in Franfreih Lafontaine und 
Moliöre, in Spanien Cervantes, in England 2. Sterne, in Deutihland Frig 
Reuter, die Alle die Vierzig überjchritten hatten oder wenigitend nahe daran 
waren, ehe fie mit jelbitändigen Geiftesmwerfen hervortraten. Von ihrem Eltern: 
hauſe unternimmt ſie zu verſchiedenen Zeiten Heine Reifen nad) Eoblenz, Cöln, 
Bonn, an welchen Orten fie bei längerem Aufenthalte mit hervorragenden Männern 
und Frauen in Verbindung tritt, die nicht ohne Einfluß auf ihre künſtleriſche 
Bildung bleiben. Ermähnt jollen nur werden Profeſſor Schlüter, der jpäter 
ihren Briefwechſel berausgab, und außer Levin Schüding noch Wilhelm 
Sundmann, ein begabter jüngerer Dichter, jeit vielen Jahren Profeſſor der 
Geſchichte an der Univerſität Breslau. Den beiden zuleßt genannten 
Männern hat fie Schöne Gedichte gewidmet. 

Nach dem Tode ihres Vater geht Annette auf ihr Erbgut Rüſchhaus 
bei Münſter, wo fie bei ländlicher Stille und Zurüdgezogenheit ganz der 
Poefie und Muſik lebt, und ihr Tuscufum nur verläßt, um in milderem 
Klıma bei ihrer Schweiter, der Frau des befannten Gelehrten Freiherrn 
von Laßberg, auf der Meeröburg am Bodenjee Kräftigung und Erholung 
zu ſuchen. Nur jelten erhält fie Beſuch. Die letzten Sahre ihres Lebens 
bringt fie falt ganz auf der Meersburg zu und ftirbt dort im Mai 1848. 

Schüding erwähnt einer Neigung, die Annette in jüngeren Jahren zu 
einem Arzte gefaßt haben joll, die fie aber unterdrüdt hätte, weil fie aus 
Familienrückſichten niemals in eine Heirat gemwilligt haben würde. 

So Liegt ihr Leben vor und wie ein ruhiger See, dejjen Oberfläche 
nie ein Sturm bewegt zu haben jcheint; und doch muß fie innerlich gewaltig 
mit ſich gerungen haben, wie jede bedeutende Natur, muß jie viel Schmerz- 
liche3 und Enttäufchendes erfahren haben, davon geben viele ihrer Gedichte, 
namentlich auch die religiöjen, Kunde. So reid an Schönheiten dieje letzteren, 
unter dem Titel „Das geijtlihe Zahr“ nad) der Dichterin Tode heraus: 
gegeben, auch fein mögen, jo gehören fie doch zu jehr dem religiöfen Ge— 
biete an, al3 daß ich fie Hier zu würdigen vermöchte. Annette war eifrige 
Katholikin, aber von jener echten Frömmigkeit, die gleich weit von Fanatis— 
mus und Intoleranz wie von jelbjtbetrügeriiher Heuchelei ift, ein Herz, 
rein wie Gold, und wie es edler und größer nie in einer Frau gejchlagen hat. 

Unerwähnt darf ich leider nicht laſſen, daß die Werle der Dichterin 
jegt in einer neuen Yusgabe*) mit Einleitungen und Anmerkungen erjcheinen, 
in welcher der Herausgeber — wahricheinfich um das Seelenheil der Dichterin 


) Münjter, Haſſe, 1884. 
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Wie Hoch jie endlih von dem Berufe des Dichters dachte, zeigen 
uns die marfigen Verje, die fie an Deutjchlands und Frankreichs Schrift: 
ftellerinnen richtete, goldene Worte, die jeder Dichter jederzeit vor Augen 
haben jollte. — 

AS fie zu dichten begann, jtand Heinrich Heine auf der Höhe feines 
Nuhmes und feines Einflufjes, fajt feiner feiner Mitjtrebenden, jo jelbitändig 
fie auch fein mochten, hat ji ihm ganz entziehen fönnen: in Annettens 
Werken finden wir feine Spur von ihm. Am näcdhjten jteht fie vielleicht 
Sreiligratd, mit dem jie die Vorliebe für das Maleriſche, Bunte in den 
Stoffen, dad Suchen nad originellen, fremdflingenden Reimen theilt, aber 
ihre Natur ijt bei weitem innerlicher und reicher als die Freiligraths. 

Wie ih im Anfang jhon andeutete, iſt fie nicht immer glüclich im 
Ausdrud; die jchnell auf einander folgenden Bilder maden einander todt, 
Gedanke und Wort deden ſich nicht immer, ihre Originalität wird mitunter 
zur Sudt, um jeden Preis originell zu jein, und daher die Dunfelheiten 
in ihren Dichtungen. Aber dieje Heinen Fehler fallen gegenüber dem großen 
Reichthum an wahrhaft Schönem und Grofartigem gar wenig in’3 Gewicht. 

In der Nomantit wurzelnd — namentlich in ihren größeren Dich: 
tungen — Hut fie ſich jpäter zu jemer künſtleriſchen Stlarheit emporge: 
ſchwungen, die ſich nicht jcheut, daS Leben wie es iſt zu geitalten, ohne ſich 
der Gefahr auszufeßen, in die Proja herabzuſinken. 

So jteht Annette von Drofte vor und, eine der anziehenditen Er- 
ſcheinungen unſrer Literatur, zugleich echtes Weib und echte Künftlerin, die 
mit beredhtigtem Selbjtbewußtjein unverjtändigen Spöttern gegenüber aus 
rufen durfte: 

„Was meinem Kreife mich enttrieb, 
Der Kammer friedlihem Gelaſſe? 

Das fragt ihr mich, als fei, ein Dieb, 
Ih eingebroden am Parnaſſe? 

Co hört denn, hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ic) geladen, 

Mein Recht, foweit der Himmel tagt, 
Und meine Madt von Gottes Gnaden.“ 
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Wenn über ihm wie ſchmerzdurchzittert 
Die mitternädht'ge Stimme Hagt 

Gleich Geijtern durch der Nacht Revier? 
Ein heimlih Flüſtern ziſcht und kocht, 
Und an die ſchlechtverſchloſſne Thür 
Der Wind mit leifem Finger pocht.“ 

Dann wird dad Grauen und die Geſpenſterfurcht duch alle Stadien 
verfolgt, Diß der Alte, dem Wahnfinn nahe, wieder in die Naht hinaus— 
flieht und endlih, da er gerade noch das Bellen eine® Hundes vernimmt, 
erschöpft zufammenfintt. — Der zweite Gejang zeigt uns das Leben ber 
Mönche auf dem Hospiz in ihrer ernten aufopferungsvollen Thätigfeit. Noch 
it der Morgen nicht erwacht, da fehrt einer der großen Hunde beim, ber 
treue Barry, auf feinem Rüden ein erjtarrtes Knäblein, das feine Händchen 
in das zottige Fell des Thiered aeframpft hat. Wiederbelebungsverjuche 
werden angejtellt, welche aud) glüden, und nun begiebt man fih, geführt 
von dem treuen Hunde, auf den Weg, um den Begleiter des Kindes zu 
fuchen. Endlich findet man den alten Mann, aber todt. Nun geht der Zug 
jeinen beſchwerlichen Weg zurüd. Alle, von der großartigen Alpennatur 
an bi8 herab auf das Gebahren der Hunde, wird mit einer Meifterichaft 
anſchaulich gemacht, die und um fo mehr in Erftaunen verjegt, wenn wir 
hören, daß Annette damals die Alpen noch nie gejehen hatte und lediglich 
nad mündlichen Berichten jchilderte, — Der dritte Gejang, der mit einer 
ungemein frifhen Hymne auf das Land Savoyen beginnt, iſt leider nicht 
vollendet worden. 

Das zweite Gedicht: „Des Arztes Vermächtniß“ enthält den Bericht 
eine8 alten Arztes, den er für feinen Sohn niederjchreibt, über ein ſchau— 
riges Erlebniß, das er in feiner Jugend gehabt und das er ewig zu ver- 
ſchweigen, hat ſchwören müſſen. Die Abſicht der Dichterin tjt, den Zuſtand 
zu jchildern, in dem fi) der Arzt während de3 Erlebniſſes befunden hat, 
und zugleich den tiefen und verwirrenden Eindrud wiederzugeben, den er bei 
der Verpflichtung, ſtets darüber zu Schweigen, auf fein ganzes Leben hervor: 
gebradht hat. Das Abenteuer jelbit läßt fie daher auch für den Leſer völlig 
unaufgeflärt. Es it kurz folgended. Der junge Arzt, der fi botaniſcher 
Studien halber in einem einjamen böhmischen Gebirgsdorfe aufhält, wird 
nädhtlicher Weile von zwei unheimlichen Gejellen aus dem Bette geholt, es 
werden ihm die Augen verbunden und er, theil3 zu Fuß, theil3 zu Pferde, 
nach fangen Kreuz: und Querzügen in eine dunkle Höhle geführt, wo er 
einem ſchwer vermundeten Manne Hiülfe bringen fol. Da gewahrt er 
plöglih in dem dunklen Raum ein junges ſchönes Weib, deren Züge ihm 
befannt vorkommen, er hat fie einmal in Wien auf dem Masfenballe ge: 
ſehen. Man erzählte ſich damals, daß jie, ihrem Manne untreu, mit dejjen 
Freunde ein Verhältnig angefnüpft hätte. Nachdem der junge Arzt in 
Todesangst dem Verwundeten das erjte bejte Mittel gereicht, da8 ihm gerade 
einfällt, Hört er die Männer neben fich berathen, ob fie ihn, den Arzt, am 
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Leben lajjen oder tödten follen. Schließlich lafien fie ihn am Leben und 
führen ihn auf diefelbe geheimnißvolle Weife, wie er gekommen, fort, nad)- 
dem jie ihn einen furchtbaren Eid haben ſchwören laſſen, daß er, was er 
auch gejehen, ewig verjchweigen werde. Als er endlich frei ift, verirrt er 
ih im Walde und ſinkt, von Angjt und Ermattung überwältigt, in einen 
traumähnlichen Zuftand, in dem er ſich nicht zu regen vermag, jedoch Hört 
er in nädjiter Nähe Stimmen, darunter die jenes Weibed, von dem man 
verlangt, daß es bete, da feine leßte Stunde gelommen je. Die Stimmen 
werden verwirrter und entfernen ſich allmählid), er hört aber bald darauf 
einen Schrei aus Weibermund und den Fall eines Körpers die Klippe hinab. 
Dann Alles jtil. Ein Hund fommt, bejhnüffelt ihn und läuft wieder 
davon. Er glaubt geträumt zu Haben, rafft fich endlich auf, findet aber. 
wirklich in feiner Nähe eine tiefe Schlucht, mit Blut beflecdt, und fieht tief 
unten in der Felſenplatte einen weiblichen Körper liegen. — Aus der Art 
und Weije, wie der Arzt fein Erlebniß jchildert, fernen wir den ganzen 
Menjchen kennen, und begreifen zugleich, wie das unabläfjige Grübeln über 
dieſen Schauern jeinen Geift allmählich verwirren mußte, jo daß die Ger 
ftalten feiner kranken Phantafie ihn wie körperlich bedrängen. Das Gedicht 
ift ein Nachtſtück von eigenthümlicher Großartigfeit, dad nur nod) von dem 
„spiritus familiaris des Roßtäuſchers“ der Dichterin übertroffen wird. 
„Die Schlacht im Loener Bruch“ führt uns zwei Helden des 30jäh- 

rigen Krieges, den Herzog Chrijtian von Braunschweig, gewöhnlich der 
„tolle Herzog“ genannt, und den Grafen Tilly vor, der jenen in der ge 
nannten Sclaht beſiegt. Hier iſt die Dichterin auf dem Boden ihres 
Heimatlandes, das fie mit liebevoller Treue ſchildert. Zugleich entwirft fie 
ein Bild von den traurigen Buftänden, die der lange Krieg mit fi geführt 
hat, wie es in gebunneder Sprache vielleicht nicht mehr erijtir. Hier nur 
eine furze Probe: 

's war eine thränenfchwere Zeit 

Bol bittrer Luft und ftolzem Leid, 

Wo ſchwach es jchien, die Todten Klagen, 

Wo fo verwirrt Geſetz und Ned, 

So ganz verwechjelt Herr und Knecht, 

Daß ſelbſt in diefen milden Tagen, 

Da klar und friedlich jeder Blid, 

Nicht Einer ift, jo möchte jagen: 

Der ward allein um Schuld geiclagen, 

Und der allein durch Mißgeſchick 

Das Recht, es jtand bei jedem Hauf, 

Und ſchweres Unrecht auch vollauf, 

Nie fie fid) wild entgegenzichn, 

Hier für den alten Glauben kühn 

Und dort für Luther und Calvin.” 

Auch müſſen wir in der ausführlichen Charakterijtit der Hauptfiguren 

die Mlarheit und Objectivität der Dichterin bewundern, Die, obgleich Ka— 
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thofifin, in feiner Weife Partei nimmt für den Vertreter der katholischen 
Kirche, Tilly, von dem es heißt: 
i „D Tilly, Deine blut'ge Hand 

Hat guter Sache Schmad) gefpenbet! 

Wohin Dein bufhig Aug’ ſich wendet 

Ein Kirchhof wird das weite Land —“ 
und den Gegner und Apoftaten Chriftian nicht ſchwärzer jchildert, als ihn 
und die Geſchichte überliefert. Ja, es fließen jogar in das Bild des letzteren, 
den die Liebe zu einem Weibe, nämlich zu Elifabeth, „der Gemahlin des 
Winterfönigd, zum Abfall von feiner Religion getrieben Hatte, entſchieden 
Züge von Sympathie mit unter. Hieran allein läßt ſich vielleiht ertennen, 
daß da3 Gediht von einer Frau gejchrieben iſt, was wir jonft bei der 
Markigkeit und treffenden Sicherheit, mit der und der Jammer eined Krie— 
ge3 und dad Gemirre einer Schlaht vorgeführt wird, kaum für möglich 
halten. Ganz befonder® möchte ich noch im zweiten Gejange den Recog— 
noscirungsritt hervorheben, den Tilly zur Nachtzeit allein in's feindliche 
Lager unternimmt. Man fragt ſich dabet — mie jo oft bei Annetten — 
wie hat eine rau fo etwas ſehen und Finjtlexijch wiederzugeben vermoht?! 


Ich fomme nun zu dem lebten größeren Gedichte, dem „spiritus fami- 
liaris de8 Roßtäuſchers“. Die Anregung dazu fand fie in Grimms Sagen, 
wo folgende Befchreibung de3 genannten Meinen Geiſtes gegeben wird: 
„Semeiniglih wird er in einem wohlverfchlofjenen Gläslein aufbewahrt, 
fieht aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Scorpion, bewegt 
fih aber ohne Unterlaß. Wer diefen kauft, bei dem bleibt er, er mag das 
Släfchlein hinlegen, wohin er will, immer fehrt er von feldft zu ihm zurüd. 
Er bringt großes Glüd, läßt verborgene Schätze jehen, madt bei Freunden 
beliebt, bei Feinden gefürdtet, im Kriege feit wie Stahl und Eijen, alfo 
daß fein Befißer immer den Sieg hat, auch behütet er vor Haft und Ge— 
fängniß. Man braudt ihn nicht zu pflegen, zu baden und Heiden, wie ein 
Oalgenmännlein. Wer ihn aber behält bi3 er ftirbt, der muß mit ihm in 
die Hölle, darum ſucht ihn der Befißer wieder los zu werden. — Als 
Orte, wo die Fläfchlein zu erhalten find, wird bald ein Kreuzweg, bald der 
Nabenftein, bald ein leerjtehended, durch darin begangene Verbrechen dem 
Böſen anheimgefallenes Haus bezeichnet." 


Dann wird im Grimm berichtet, wie ein Roßtäuſcher, dem 8 Pferde 
gefallen waren, fih in der Verzweiflung hierüber, auf den Rath eines 
Fuhrknechts, einen spiritus familiaris in der Behaufung eines Kleinen Käſt— 
chend zu verjchaffen weiß und dadurch zu großem Reichthum gelangt. Als 
jedoch feine Frau hiervon erfährt, überredet fie ihren Mann, fi dieſes 
hölliſchen Freundes zu entledigen; da ihm dies nicht gelingt, jo öffnet die 
Frau heimlich zur Nachtzeit das Käftchen, aus dem eine ſchwarze Fliege 
furrend zum Fenjter hinausfliegt. Won Stund’ an ſchwindet der Reihthum 
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des Roßtäuſchers und diejer tödtet in der Verzweiflung zuerjt jeine Frau, 
dann ſich felbit. 

Was Hat nun aber die Dichterin aus dieſen trodnen Andeutungen 
zu machen verjtanden! Wie iſt daraus ein Gemälde geworden von fo 
düjtrer Farbenpracht und magnetiſch feſſelnder Gewalt, wie fie nur den 
größten Meiftern zu Gebote ftanden. Wie der Noftäufcher in der Winter: 
naht hinauszieht nad) dem öden Haufe auf dem Friedhofe, wo er ſich den 
Hausgeiſt verſchaffen will; die Befchreibung des Friedhofes ſelbſt, dann 
die Verzweiflung de3 Noßtäufchers, als er fein Geheimniß verrathen weiß; 
wie er ſich feines unheimlichen Begleiter3 zu ſchwüler Sommeräzeit im 
tiefiten Waldesdunfel zu entledigen fucht und zu feinem Entſetzen bemerkt, 
daß er ihn nicht loswerden kann, bis er endlich dad Glas vernichtet und 
dadurch jein Haus den Flammen preiögegeben fieht; das Alles ift von 
einer Gewalt der Darftellung, von einer Treue des Eolorit3 aud in den 
landihaftlihen Schilderungen, daß wir ed nie wieder aus dem Gedächtniß 
verlieren. Weberhaupt ift felten von einem Dichter der ganze unendliche 
Jammer einer von Schuld gefolterten Seele und ihr Kampf um Erlöfung 
mächtiger wiedergegeben worden, al3 in dieſem ganz einzigen Gedichte, das 
3 B. Joh. Schere nicht anjteht, die bejte poetiſche Erzählung unſerer ge- 
jammten Literatur zu nennen. 

Die Dichterin bewegt fi) hier wie in der „Schlaht im Lorner Bruch“ 
auf vollftändig felbjtändigen Bahnen, die von andern Pichtern wenig be- 
treten worden find. Nur etwa Chamiſſo mit feinem Salas y Gomez fünnte man 
ihr an die Seite ftellen. Nirgends iſt etwas Schwädliches, jedes Ding 
wird mit feinem richtigen Namen benannt, ja die Dichterin ſcheut fich nicht, 
recht derbe Worte zu gebrauchen, wo fie hingehören, ohne doch das künſt— 
feriihe Maß jemals zu verleßen. 

Ih will hier gleich — als aud zur epifchen Gattung gehörig — 
die einzige Novelle erwähnen, die fih im Nachlaß Annettens gefunden hat, 
und die Paul Heyfe mit Recht als eine Perle unferer erzählenden Lite— 
ratur in feinen Novellenshag aufgenommen hat. Sie heißt „Die Juden: 
buche“ und ift eine Art Dorfgeihichte, ein Culturbild Weftfalend im 
18. Zahrhundert, das in feiner Fülle charakteriftiicher Einzelheiten und rea- 
liftifcher Lebensanfhauung, in feiner Mifhung von Humor und düſterem 
Elend, in und von Neuem die veriwunderte Frage anregt: wo hat da3 
ablige Fräulein nur all’ die eingehenden Studien der niedrigen Volksklaſſen 
machen können? Die gleiche Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, das Cha- 
rateriftiiche herauszugreifen und wiederzugeben, finden wir in ihren höchſt 
lefenswerthen „Bildern aus Weſtfalen“. 


II. 


Gab es auf dem Felde der poetifchen Erzählung nur Wenige in 
unferer Literatur, die mit Annette um den Preis der Meifterjchaft ringen 
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fonnten, jo befißen wir dagegen an guten Balladene und NRomanzen-Didy 
tern eine reiche Fülle. Ich brauche nur Namen zu nennen wie Bürger, 
Goethe, Schiller, Uhland, Schwab, Heine, Chamiſſo und fünnte dieje glän- 
zende Reihe leicht noch um ein halbe Dußend vermehren. Wie jteht alſo 
Annette zu Diefen? Nun, ich denke, fie kann fi unter ihnen jehen laffen, 
und zwar durchaus nicht al3 Letzte. Ja, faſſen wir den Begriff der Bal- 
(ade al3 die poetische Darſtellung des Natureinflufje® auf die menschliche 
Seele, durch welchen die letztere wiederum der Natur jelber Seele einflößt, 
fo möchte die Stellung unferer Dichterin nicht weit von Goethe anzugeben 
jein. Als reinſtes Mufter der Gattung fann man Goethes „Fiſcher“ an— 
jehen. Wie in diefem die Gewalt des Waſſers zu heißer Sommerszeit 
auf die menschliche Seele dargeitellt wird, jo Hat Annette in verſchiedenen 
ihrer Balladen den Einfluß des Mondlichtes oder des Nebelgetriebed auf 
öder Haide uder der heißen Mittagsjonnengluth oder das Weben der Nacht 
ganz meilterdaft verkörpert. Hierher gehören Dichtungen wie „Der Yun- 
dator*, „Vorgeihichte”, „Der Graue“, „Mondesaufgang“, „Das Fräulein von 
Nodenichild‘, „Der Knabe im Moor“, „Der Schloßelf“, „Ein Sommertags- 
traum“, Auch dieſe Gedichte tragen meist einen düſtern Charakter, der ſich 
nicht immer zu jo befreiender Stimmung auflöft wie am Schluſſe der köſt— 
lichen Ballade „Schloßelf”. 

Ihre ganze Kunst, Natur zu beleben, entwidelt Annette in den „Haide— 
bilder“ und in den „Feld, Wald und See“ betitelten Gedichten. Da wirb 
Alles febendig um uns her, wir verjtehen die Sprache der Vögel, wir fühlen 
den Saft in Baum und Kraut fi) regen, was Schilf und Waſſer flüftern, 
iſt uns fein Geheimnig mehr, Woffenzug und Regenſchauer jehen und hören 
wir an uns vorüberziehen; wir empfinden das Grauen der Nacht oder jehen 
die Sonne allmählich prädtig vor unferen Bliden aufgehen, wir fühlen den 
friihen Morgenhaud), der und entgegenweht, athmen den Duft der than- 
getränkten Kräuter, an denen die jchimmernden Käfer hängen, und über dem 
allen Eingt daS ewige Morgenlied der Lerche. Aber auch Menſchen weiß 
die Dichterin in die Landſchaft einzuzeichnen, wir fehen eine ganze Jagd 
oder gar eine Schladht, oder Kinder, die ein Hirtenfener anzünden und 
dazu uralte Haidelieder fingen, oder die Dichterin felbft, wie fie im an- 
baltenden Regen in der Bogelbütte fit und mit Föftlichem Humor und 
lachender Selbftironie ihre eigenen Gedanken zum beften giebt. Man 
fönnte jagen, daß Annette mit dieſen Gedichten geradezu ein neues 
Genre gejchafften hat, da3 weder vor noch nah ihr wieder angebaut 
worden it. Denn jo vortrefflich 3. B. und in ihrer Art unübertrefflich 
Lenaus „Haidebilder” und „Scilflieder”, an die man zunädjt denfen Fönnte, 
find, jo ift doc ihr künftlerifcher Zwed, wenn ich jo jagen darf, ein rein 
(yrifcher, da8 Herz, dad Gemüth treffend, während Annette als echt epische 
Dichterin, mehr unfere Phantafie, unfer inneres Auge gefangen nimmt; 
dort ijt die Melodie, hier die Farbe Hauptfahe. — 
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Außer den eigentlichen Balladen bejigen wir von Annette noch zahl- 
reiche Gedichte jener Mittelgattung, von der man zweifelhaft ift, ob man fie 
Nomanzen, Balladen, Rhapfodieen oder Kleinere Erzählungen nennen foll. 
Der Name thut nichts zur Sade, wenn die Gedichte nur gut find. Und 
das find fie großentheild. Sie zeichnen ſich durch dramatifche Lebendigkeit, 
raſch fortjchreitende Erzählung und großen Reichthum an padenden Situationen 
aus. Bon tief ergreifender Wirkung ift 3. B. das Gediht „Die Schweftern“, 
das denfelben Gegenftand behandelt wie das große Bild des franzöfiichen 
Malers Giron, das jet von Ausftellung zu Ausjtellung wandert, und von 
dem und gewijje Rritifer weiß machen wollen, daß es ein gutes Bild fer. 
Man leje das Gedicht und jehe fi) dann das Bild an, fo wird man den 
Unterfchied kennen lernen zwiſchen fünftlerifcher Behandlung eined Gegen- 
ſtandes und Virtuoſenthum. Der Künstler greift in unſer innerjtes Herz, 
wir vergeifen dabei völlig die Kunst felber; der Virtuoſe dagegen erinnert 
uns fortwährend daran: feht einmal, was ich kann, was ich für ein Haupt: 
fer Bin — und wir „bewundern frierend und frieren bewundernd“. 

Für das beite unter diejen Gedichten halte ich den „Geierpfiff”, worin 
das Walten einer höheren Macht über dem gefahrbedrohten Haupte der Un- 
ſchuld zum poetifch jchönften Ausdruf gelangt. Hier vereinigen fih alle 
Vorzüge Annettens, wir werden in athemlofe Spannung verjeßt und in 
volltommen verföhnter, träumerijch auöflingender Stimmung entlafjen. Diejen 
reihen ji) würdig an: „Die Vergeltung“, „Der Mutter Wiederkehr“, „Kurt 
von Spiegel“, der „Graf vom Thal“ und vor Allem „Der Tod ded Erz 
biſchofs Engelbert von Köln“, den Freiligrath in einem Briefe an Schüding 
„ſüperbe“ nennt. 


IV. 


Haben wir in den bisher beiprochenen Gedichten Annetten zuweilen 
den Vorwurf nicht erfparen können, daß fie mit Vorliebe düſtere Stoffe be- 
handelt, die das Herz eher beklemmen al3 frei machen, fo ift und zu Muthe, 
al3 träten wir im Frühlinge in die freie Welt, wenn und Annette in ihrer 
Weiſe Bilder aus dem alltäglichen Leben vorführt. Da quillt eine Geſund— 
heit, eine Reinheit des Gefühls, eine Zartheit der Empfindung, ein Humor — 
jonft nit fo feiht "eine Gabe der Frau — kurz, eine weltverfühnende 
Stimmung, daß wir das Leben lieb haben müffen. Wenn Wilhelm Scherer 
fagt: „alle Poeſie fer Stümperei, welche nicht das umgebende, augenfällige, 
greifliche, fühlbare Leben zu geſtalten weiß,” jo bewährt fi Annette gerade 
in dieſen Gedichten als echte Dichterin. Obenan fteht der Eyclus: „Des 
alten Pfarrerd Woche”, in welchem, mit Sonntag anfangend, tageweife das 
Leben eined Landgeiftlihen mit tiefer Gemüthlichkeit und herzerquidendem 
Humor an und vorübergeführt wird. Da tjt der Geilt, der in dem 
„70. Geburtstage” ded alten Voß maltet, ſchöner und vielfeitiger wieder 
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aufgelebt, denn während Voß uns den redlichen „Organiften, Schulmeifter 
zugleih und ehrjamen Küſter“ nur im Lehnftuhl fchlafend zeigt, erleben wir 
hier alle wichtigen Momente im Leben eined Landgeijtlihen mit. Und wie 
behaglich wird und bei dem alten Herrn, wie gewinnen wir ihn von Tag 
zu Tage lieber, der keineswegs auf dem Lande verbauert ift, jondern in 
feinen Mußejtunden gerne zu den Büchern, den „Gejellen jeiner fleifigen 
Sugendzeit” zurückkehrt. 

„Slion will ich befriegen, 

Mit Horaz auf Reifen gehn, 

Will mit Mlerander ftegen 

Und an Memnons Säule fichn. 

Oder auch vergnügt ergründen, 

Was das Vaterland gebracht, 

Mih mit Kant und Wolf verbinden, 

Ziehn mit Laudon in die Schlacht.“ 


Iſt das nod) diefelbe Feder, fragen wir uns erftaunt, Die einjt mit 
gleicher Meifterjchaft das graufe Vermächtniß des Arztes oder das unheim— 
lihe Walten des spiritus familiaris aufzeichren konnte? 

Und weiter: wie zart und innig iſt in dem Gedicht „Das vierzehn: 
jährige Herz“ die Liebe der Tochter zum Water wiedergegeben! Da es 
nit fang ift, mag es für ſich ſelbſt jprechen: 


„Er ift fo ſchön! — fein lichtes Haar, 

Dad möcht! ich mit feinem vertaufchen, 

Wie feidene Fäden fo weich und Har, 

Wenn zarte Lödchen fi baufchen; 

Oft ſtreich'l ich es, dann ladjt er traum, 
Nennt mid feine „alberne Barbe*; 

Es ift nicht ſchwarz, nicht blond, nicht braum, 
Nun rathet, wie nennt ſich die Farbe? 


Und feine Geberde ijt königlich, 

Geht majeftätifh zu Herzen, 

Zuckt er die Braue, dann fürcht" ich mic 
Und möchte aud) weinen vor Schmerzen; 
Und wieder fch’ ich fein Lächeln blühn, 

So Har wie das reine Gewiſſen, 

Da möcht’ ich gleih auf den Schemel fnien 
Und die guten Hände ihm küſſen. 


Heut bin id in aller Frühe erwacht, 

Beim erften Glikern der Sonnen, 

Und babe mich gleidy auf die Sohlen gemadt 
Zum Hügel drüben am Bronnen; 

Erdbeeren fand id, glüh wie Rubin, 

Schau, wie im Korbe fie lachen! 

Die ftell! ich ihm nun an das Lager bin, 
Da Sicht er fie gleicd; beim Erwachen. 


Sch weiß, er denkt mit dem erjten Bid: 
„Rad that meine alberne Barbe!* 
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Und freundlich jtreicht er da3 Haar zurüd 
Bon feiner rühmlichen Narbe, 

Ruft mich bei Namen und zieht mich nah, 
Daß Thränen die Augen mir trüben; 

Ad, er ift mein herrlicher Vater ja, 

Soll ich ihn denn nicht lieben, nicht lieben!“ 

Das erjte Erwachen des Herzens jchildert Annette in dem Gedicht: 
„Junge Liebe.” Hier ift das junge Mädchen in Verzweiflung darüber, daß 
fie außer ihren Eltern noch einen Andern, der nicht mit ihr verwandt ift, 
lieb haben kann. Sie will ernftlic mit fich zu Nathe gehen und ihr ver: 
jtodtes Herz prüfen, ſie legt jih die Frage dor: mas würdeſt Du thun, 
wenn dad Haus in Flammen jtünde und die Mutter und er zugleich um 
Hülfe riefen? Nah fchmerzlihem Kampfe bricht fie endlich in den Ent 
ſchluß aus: 

„Ketten, retten würd’ ih Mama 
Und zum Karl in die Flamme jpringen.” 

Nie ift die ftille, von jeder Selbſtſucht freie, aufopfernde Liebe ber 
Gattin zu ihrem Manne tiefer und freier aufgefaßt worden, als in dem 
herrlichen Gedicht: „Die beſchränkte Frau“, in welchem die Dichterin mit der ein- 
fachſten, jcheinbar profatichiten Erzählung der Thatſachen die höchjten poetifchen 
Wirkungen erzielt. — Das Gediht: „Die Nadel im Baume* iſt eines der 
wenigen, in denen die Dichterin von ihrer eigenen verflungenen Liebe mit 
beiterer Wehmuth berichte. Es it fchwer zu jagen, welchem von allen 
diejen Gedichten der Preis gebührt. Ich will nur noch auf drei befonders 
aufmerffjam maden: „Die Bank“, „Der fterbende General” und „Die junge 
Mutter”, von denen das erjte jenen vorher bejprocdhenen an heller Lebens: 
freudigfeit nicht nachiteht, die beiden letzteren jedoch von tiefem Lebensernite 
durchdrungen find. 

Wie der Nealismus in der Kunjt auftreten joll, fann man an diefen 
Gedichten jtudiren, fie find ein Beweis für das Goethe'ſche Wort, daß fein 
realer Gegenjtand unpoetifch ift, ſobald der Dichter ihn gehörig zu gebrauchen 
weiß. 


V. 


Die reine Lyrik, das gleichſam zum Geſang auffordernde Lied, iſt nicht 
eigentlich Annettens Feld, wenngleich ihr auch hierin manches Vortreffliche 
geglückt iſt. Mehr iſt ſie auf dem Gebiete zu Hauſe, das Neuere Gedanken— 
lyrik zu nennen pflegen. Es ſind meiſt eigene Erlebniſſe, Erfahrungen, an 
ſich und Andern gemacht, die fie dieſen Gedichten zu Grunde legt. Und da 
erhalten wir denn das Bild einer höchſt eigenartigen, bei aller Weiblichkeit 
männlich ſtarken Seele. Ja, zu Zeiten hat ſie geradezu bedauert, kein Mann 
zu ſein, wie aus dem wunderbar friſchen Liede „Am Thurm“ hervorgeht, 
wo es am Schluſſe heißt: 
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„Wär' ich eim Jäger auf freier Flur, 
Ein Etüd nur von einem Soldaten, 
Wär’ ih ein Mann doch mindejten® nur, 
‚So würde ber Himmel mir rathen; 


Nun muß id jigen fo fein und Har, 
Gleich einem artigen Kinde, 

Und darf nur heimlich löfen mein Haar 
Und laſſen es jlattern im Winde!“ 

E3 weht in diefem Liede die kräftige Luft der Alpen, die über ihren 
geltebten, von ihr jo ſchön befungenen Bodenſee her das einjame Thurm- 
zimmer auf der Meersburg umjpielte, mo die meijten ihrer lyriſchen Did- 
tungen entjtanden find, Ein tiefer Ernſt durchdringt fie faſt alle, den ein 
Haud der Wehmuth fanft verflärt. Dabei enthalten fie, wie Alles, was 
Annette geichaffen hat, eine Fülle origineller Gedanken und Bilder. Ob 
gleich fie in ihrem Leben viel Nejignation hat üben müflen, begegnen wir 
doch nirgends jchwächlicher Sentimentalität, jondern fie hat jih bindurd- 
gerungen zu jener bejcheidenen Menschlichkeit, die das Treiben Der Weit 
duchihaut hat und ihm ohne Groll — denn wir Alle leiden am Leben — 
zujieht, gern die hülfbereite Hand jedem Irrenden, jedem Unglüdtichen dar- 
bietend: 

„Wie fühl ich allen warmen Händen 
Nun ihre leifen Bulfe nad 

Und jedem Blid fein fcheues Wenden 
Und jeder ſchweren Bruft ihr Ad. 


Und ale Pfade möcht' id fragen: 
Wo zieht ihr hin, wo ift das Haus, 
In dem lebend'ge Herzen jchlagen, 
Lebend'ger Odem ſchwillt hinaus ? 
Entzünden möcht” ich alle Kerzen 
Und rufen jedem müden Sein: 
Huf ift mein Paradies im Herzen, 
Zieht Alle, Alle nun hinein.“ 

Dabei läßt fie es aud nit an humoriftiichen Tönen fehlen und an 
jener feinen Selbitironie, die edlen Naturen eigen ij. Den Fragen der 
Zeit leiht fie ein offenes Ohr, das beiweifen ihre Zeitbilder. Sie find 
durchglüht von echtem, nicht Heinfich bejchränttem, aber aud) nicht in's Blaue 
hinausfchießenden Patriotismus, von edelftem Haffe gegen das Gemeine und 
Unwahre Die Weltverbefjerer mahnt fi, Maß zu halten in ihren, wenn 
auch vielleicht berechtigten Forderungen, und dieje Frau hat mit ihrem klaren 
Bid Necht behalten gegen viele Männer, die damals mit ihrem Phraſen— 
geflingel vergöttert wurden und heute vergefjen find. Wuch fcheut fie ſich 
nicht die Geißel des Spottes zu ſchwingen, wo fie mit ihrer Zeit unzufrieden 
it, ohne ſich jelbjt dabei zu jchonen, wie in den von tiefer Wahrheit be 
jeelten Gedichten: „Vor vierzig Jahren“ und „Alte und neue Kinderzudt“. 
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Wie Hoch jie endlih von dem Berufe des Dichters dachte, zeigen 
uns die marfigen Verje, die fie an Deutjchlands und Frankreichs Schrift: 
ftellerinnen richtete, goldene Worte, die jeder Dichter jederzeit vor Augen 
haben jollte. — 

AS fie zu dichten begann, jtand Heinrich Heine auf der Höhe feines 
Nuhmes und feines Einflufjes, fajt feiner feiner Mitjtrebenden, jo jelbitändig 
fie auch fein mochten, hat ji ihm ganz entziehen fönnen: in Annettens 
Werken finden wir feine Spur von ihm. Am näcdhjten jteht fie vielleicht 
Sreiligratd, mit dem jie die Vorliebe für das Maleriſche, Bunte in den 
Stoffen, dad Suchen nad originellen, fremdflingenden Reimen theilt, aber 
ihre Natur ijt bei weitem innerlicher und reicher als die Freiligraths. 

Wie ih im Anfang jhon andeutete, iſt fie nicht immer glüclich im 
Ausdrud; die jchnell auf einander folgenden Bilder maden einander todt, 
Gedanke und Wort deden ſich nicht immer, ihre Originalität wird mitunter 
zur Sudt, um jeden Preis originell zu jein, und daher die Dunfelheiten 
in ihren Dichtungen. Aber dieje Heinen Fehler fallen gegenüber dem großen 
Reichthum an wahrhaft Schönem und Grofartigem gar wenig in’3 Gewicht. 

In der Nomantit wurzelnd — namentlich in ihren größeren Dich: 
tungen — Hut fie ſich jpäter zu jemer künſtleriſchen Stlarheit emporge: 
ſchwungen, die ſich nicht jcheut, daS Leben wie es iſt zu geitalten, ohne ſich 
der Gefahr auszufeßen, in die Proja herabzuſinken. 

So jteht Annette von Drofte vor und, eine der anziehenditen Er- 
ſcheinungen unſrer Literatur, zugleich echtes Weib und echte Künftlerin, die 
mit beredhtigtem Selbjtbewußtjein unverjtändigen Spöttern gegenüber aus 
rufen durfte: 

„Was meinem Kreife mich enttrieb, 
Der Kammer friedlihem Gelaſſe? 

Das fragt ihr mich, als fei, ein Dieb, 
Ih eingebroden am Parnaſſe? 

Co hört denn, hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ic) geladen, 

Mein Recht, foweit der Himmel tagt, 
Und meine Madt von Gottes Gnaden.“ 
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Illuſtrirte Bibliographie. 






son Drcan zu Dccan. Eine Ehilderung de Weltmeered® und feines 
4 Lebens. Bon U. von Schweiger-Lerdenfeld. Mit 200 Jluftra: 
tionen. A. Hartlebens Verlag. Wien, Reit und Leipzig. 
v Das immer wachfende Bedürfnig des Laien nah Belehrung auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete jtcht im engen Zufammenhange mit den 
großartigen Fortfchritten, welhe die Naturwiſſenſchaften in unferem Jabr- 
hundert gemadt, und ift im Befonderen bedingt durch den Einfluß, welchen einzelne 
ihrer Gebiete auf das praktifche Leben gewonnen haben. Freilih wird das Hauptintereiie 
des Publikums gegenwärtig von den Errungenfchaften der praftifhen Phyſik: wie 
eleftrifche Beleuchtung, Telephonie, Telegrapbie u. f. w. in Anfpruch genommen; es 
hört darum aber doch nicht auf, ſich mit den alten Problemen einer Nordpolfahrt 
oder einer Weltumfegelung zu befhäftigen, und fo dem Waſſer ald dem Völker ver— 
bindenden Elemente feine Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Das neuefte Werk von Schweiger-Lerchenfeld iſt beftimmt, Belehrung auf 
diefem weiten Felde zu bieten. Es betrachtet zunächſt die phyſikaliſchen Eigenidaften 
des Meeres, das Verhältniß von Waſſer und Land, chemiſche Zuſammenſetzung des 
Meerwaſſers, die Tiefſeeverhältniſſe, die zur Erforſchung der Meerestiefe erforderlichen 
Meßinſtrumente. Nach einer anziehenden Schilderung von Ebbe und Fluth, den ver— 
ſchiedenen Meeresſtrömungen, den periodiſchen Winden, wie Monjun und Taifun, 
wendet fich der Verfaſſer den Küſten im Allgemeinen, fpäter den Inſeln und Inſel— 
bildungen zu. Bereits in diefem, dem phyſikaliſchen Theile des Werkes, findet der 
Lejer Andeutungen über das organische Leben im Meere, weil die Yeititellung der 
Tieffee-Berhältnifie Rüdjchlüffe auf das Vorkommen von Organismen in Oceanab— 
gründen erlaubte und folde Rückſchlüſſe geboten jchienen, um fofort das Interejie des 
Laien für andere Gebiete zu erregen. Der Hauptabjhnitt „Die Oceane“ dient vor— 
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wiegend dem geographifchen Interejie; der naturgefhichtliche Theil „Die Organis- 
men im Meere“, giebt ein kurzes und überfichtlihes Bild über die oceanifche Planzen- 
und Thierwelt. Erft nahdem das gefammte oceanographifche Material erfhöpft war, 
erſchien es an der Zeit, dem Lefer auch die Geftaltung der Infeln und Küften in ver- 
ticaler und horizontaler Richtung, die Morphologie des Yeltlandes im Allgemeinen 
durch Erläuterung vulcanifher Vorgänge, die Korallenbildungen, die Hebungs= umd 
Senkungserſcheinungen vor Augen zu führen. ; 

Auch diejes Thema mußte behandelt werden, bevor die Beziehungen der Menſchen 
zum Meere erläutert werden konnten. Vorläufer diefer Schilderung ift jener Theil, 
der die’ Organidmen im Meere beſpricht. Erft nad Erlangung einer eingehenden 
Kenntniß derfelben konnte das richtige Verftändnik für den ethnographiichen heil dei 
Werkes „Das Leben auf dem Meere” gewonnen werben. Beſonders eingehend finden 
wir in diefem Abfchnitt den Heringsfang, Hummernfang, die Aufternzühtung, ferner 
den Fang der Wallfifhe und den Robbenſchlag geſchildert. 











Paswig, nördliäfter Yifhplayg in Norwegen. 
Aus: Shweigers:Lerhenfeld „Bon Drean zu Drean, A. Hartlebens Berlag, Wien, Preft-Beipzig. 


Schweiger-Lerdenfelds Darftellung, fo lehrreih und Far fie ift, hält ſich 
nicht ganz frei von einer gewiſſen Weitfchweifigkeit, und aud den fchönen Jlluftrationen 
gegenüber können wir den Vorwurf nicht unterdrüden, da vielfah Dinge dargejtellt 
werben, die dem Lefer durch die bildlihe Anfhauung nit Harer werden, als durd 
das bloße Wort. Bei der Jlluftrationswuth, die den deutſchen Buchhandel gegen- 
wärtig beherrſcht, kann man nit oft genug den Grundfag wiederholen, daß das Bild 
nur da am Plate ift, wo es die Kenntniß bereichert oder das Verſtändniß erfeichtert. 
Jede andere illuftrirte Beigabe ift ein werthlofer Luxus, der nur den Umfang des 
Werkes ungünftig beeinflußt und nothwendigerweiſe durch Bertheuerung den Leferkreis 
vermindern muß. Wie in allen Dingen, fo ift auch bier Maßhalten eine wichtige 
Bedingung des Gelingens. H.N, 
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In dem Folgenden wollen wir bie lange Reihe von ſolchen Beröffentlihungen, 
zum Theil fhon älteren Datums, bier aufführen, die und zur Befprehung zugegangen 
find und biöher noch Feine Erwähnung gefunden haben. Wir behalten und ausdrücklich 
vor, auf cinzelne der hier namhaft gemachten oder mit kurzen Bemerkungen begleiteten 
Werke zurüdzulommen und ausführliher darüber zu berichten. 


A. Gedichte. 


Das Nibelungenlied für das beutjche 
Haus. Nach den beiten Quellen be— 
arbeitet von Emil Engelmann. GStutt- 
gart 1885. Verlag von Baul Neff. 

Eine fehr hübfche und gefchmadvolle 

Ausgabe mit einer leicht verjtändlichen, 

volfsthümlihen Abhandlung über Ur: 

fprung, Didter und Bearbeiter bes 

Nibelungenliedes. Mit Facſimiles der 

bervorragenditen Handfchriften, zahlreichen, 

in jauberem Holzfchnitt ausgeführten Bil: 
dern nad) den erfien ‚Meiftern: Schnorr 

von Karolsfeld, Bendemann, Rethel u.f.w., 

ſechs Vollbildern in Lichtdrud nad) den 

Fresken von Schnorr im Münchener Res 

ſidenzſchloß, in geihmadvollem Einband 


Catulls Buch der Lieder. Deutich 
von Rudolf Weſtphal. Leipzig 1884. 
F. A. E. Leudart (Conftantin Sander). 

Die geiftvolle, in ganz modernen 

Wendungen gehaltene Ueberfegung des 

hervorragenden Philologen und Ueber— 





fegers, der mit feinen Werfen über bie | 


Metrit der Griechen, das Syſtem der | antilen Dichtwerkes ftellt, 


antifen Rhythmik, die Gefchichte der alten 
Muſik u. f. w. ſich einen ausgezeichneten 
Ramen gemadıt hat, iſt in ihrer Weife 


3 
h 


ein kleines Meifterwerf. Es madt id 
eigentbümlich, in einer Ueberfegung aus 
dem Lateinifchen Ausdrüde zu finden wie, 
„Flaniren“, „Rous”, „unausftehliches 
Frauenzimmer“ u, ſ. w. Mber es ift 
ganz im Geifte des Originals, und dieſe 
flotte Ueberſetzung bringt uns der Beit 
Catulls und der Beitjtimmung fo nahe 
wie nur möglid). 


Des On. Horatius Flaccus lyriſche 
Gedichte in neuer Weiſe übertragen 
und geordnet von Prof. Dr. N. Fritſch, 
Trier, Verlag der Fr. Lintz' ſchen 
Buchhandlung. 1884. 

Die neueſte Uebertragung ber Horaz— 
ſchen Oden iſt die Frucht einer neunzehn— 
jährigen, liebevollen Beſchäftigung mit 
dem römiſchen Dichter. In Programmen 
und Zeitſchriften hat Prof. Fritſch, bald 
unter Zuſtimmung, bald unter Wider— 
ſpruch der Gelchrten und Schriftſteller, 
die Grundſätze erörtert, die ihn bei ber 
Berdeutfhung des Horaz geleitet haben 
Die Forderungen, welde ber äſtetiſche 
Sinn unferer Zeit an den Ueberſetzer eines 
find um io 
ſchwerer zu erfüllen, als in unferer Sprache 


ı nicht die Duantität, fondern die Tonhöhe 
der Silben den Rhythmus beher richt. Dazu 
28* 
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fommt, daß unfer Ohr zu ſehr an den 
Reim bei Iyrifhen Gedichten gewöhnt ift, 
als daß es den Mangel deſſelben beim 
Hören bes bloßen Rhythmus nicht unan— 
genchm empfände. Erwägt man Die 
Schwierigkeiten, welche die Erfüllung diefer 
beiden Bedingungen dem Ueberſetzer be— 
reitet, fo wird man ben Muth und Die 
Ausdauer des H. Fritfch nicht genug be— 
wundern können, eine berartige Wrbeit 
unternommen und glüdlic; beendet zu 


haben. Der verdiente Lohn wird 
fiherlih nicht auäbleiben, denn Die 
bei aller Treue höchſt geichmadvolle 


und Ddichterifche Feinfühligkeit befundende 
Ueberfegung wird in vielen gebildeten 
Kreifen das Berjtändni5 der römifchen 
Lyrik neu beleben. 


Bon Werken befannter Dichter führen 
wir folgende an: 


Gedichte von Heinrich Leuthold. Dritte 


Auflage. Mit Porträt und Lebens— 
Abrig des Dichters. Frauenfeld, 
3. Huber. 


Bu Neujahr 1879 erſchien die erjte 
Auflage diefer Gedichte, deren Autor 
damald cin gänzlih unbelannter Mann 
war. Leuthold war ſechs Monate vorher 
im Wahnſinn gejtorben. Mit ihm war 
ein ungewöhnliches Talent für ung ver: 
loren gegangen. Leutholds Dichtungen 
find die Producte eines durchaus origie 
nellen, felbjtändigen Geiftes, der felbit da, 
wo er fih an feine Vorbilder Heine, 
Byron, Herwegh, Gottfried Keller anfehnt, 
durd; irgend eine Wendung, durch Ori— 
ginalität der Form feinen Werken Charakter 
zu geben verjteht. Diefe neuefte Auflage 
feiner Gedichte ift um Wenige nur bes 
reichert, obwohl fein fchriftliher Nachlaß 
noch cine ungeheure Menge Unveröffent- 
lichtes enthalten fol. Man wird daraus 
dem Herausgeber Jacob Baechtold keinen 
Vorwurf machen. Wir jtimmen vielmehr 
volltommen feiner Anficht zu, wenn er jagt, 
ed muß „im pietätvollen Intereſſe für des 
Dichters Nachruhm bei der getroffenen Aus— 


—— Nord und Süd. - 


wahl bleiben”. Würde diefes Princip nur 
allgemein auerfannt! Bei Männern, die 
einen umgejtaltenden Einfluß geübt haben, 
mag jedes Brieffhnigelhen und jedes 
Beröfragment feinen Heinen Werth haben: 


| bei Männern wie Leuthold iſt e8 wahrlidy 








richtiger, nur das Gute aufzubewahren 
und uns den Genuß feiner wertbvollen 
Leiftungen nit durch die Darbietung des 
Schlechten, Mangelhaften und Unvollen= 
deten zu trüben. Wie fih Baechtold's 
Gefhmad darin documentirt, zeigt er ſich 
auch in der hübfch gefchriebenen Borrede, 
die hauptſächlich eine Ergänzung und Be- 
rihtigung der in unferer Monatsjchrift 
(XII. 387 ff.) abgedrudten autobiographi⸗ 
ſchen Skizze bildet. Befonders erfreulich 
it die Aufklärung, die Baechtold uns 
über den fo oft wiederkolten Borwurf der 
Verlennung giebt. In diefem Falle war 
es nicht die Menge, die ihren Dichter ver- 
fannıe, vielmehr war der Dichter ein 
Menſch, der jih in die Anforderungen 
des täglichen Lebens nicht Bineinfinden 
fonnte, der mit den Bebürfnilien des 
Tages in ftetem Conflict ftand und fo, 
man möchte jagen, nothwendiger Weife in 
den Irrſinn verfallen mußte. Auch das 
beigegebene Porträt zeigt eine Phyfio- 
gnomie, wie jie geiftig kranken Menfchen 
eigen zu fein pflegt. — Die nicht zu um: 
fangreihe Sammlung bietet eine große 
Anzahl ganz vorzüglicer, originaler Ge— 
bite und muſterhafter Uebertragungen 
aus dem Griechiſchen, Stalienifhen und 
hauptſächlich Englischen. 


Paul Heyje. Gedichte. Dritte Auf- 
fage. Aus dem „Skizzenbuch“ und den 
„Berfen aus Italien“ vermehrt. Berlin. 
Derlag von Wilhelm Hertz. Beſſerſche 
Buchhandlung. 1885. 


Hans Herrig. Der dide König. Ein 
Gedicht. Berlin. Friedrich Ludhardt. 
1885. 


Emil Rittershaus. Am Rhein und 
beim Wein. Gedichte. Ernſt Keils 
Nachfolger in Leipzig. 


Stephan Milow. Deutſche Elegien. 
Neue vermehrte und veränderte Auflage 
des Elegienchelus „Auf der Scholle“. 
Stuttgart. Adolf Bonz u. Co. 1885. 


Dito Franz Genfigen. Frauenlob. 
Berlin. 1885. Eugen Grofier. In 
fünf Abtheilungen: Hebe, Lydia, Dorn: 
röschen, Iſolde und Eco. Die lehte 
Abtheilung enthält Ueberſetzungen, na= 
mentlich einige fehr gelungene von Alfred 
de Muſſet. 

Diefen längjt befannten Namen fügen 
wir drei Namen von Dichtern Hinzu, Die 
erjt im jüngfter Zeit viel und mit Aus— 
zeihnung genannt worden find. 


Ludwig Fulda. Satura. Grillen 
und Schwänke. Berlag von Carl 
Reißner. Leipzig 1884. 


Ludwig Fulda bat ein einactiges 
Quftipiel in Verſen „Die Aufrichtigen“ 
nefchrieben, das bei einer Quftfpiel-Gon- 
currenz unter der übergroßen Anzahl von 
PBfufcherarbeiten ald das Werl eines wirk- 
fi begabten Dichters mit Recht bemerkt 
worben iſt. Auch diefe „Grillen und 
Schmwänle* laſſen die eigenthümlich frifche 
Begabung und die große Feinfühligkeit 
in der Form deutlich erkennen. 


Alberta von Puttlamer. Dichtungen. 
Leipzig. Verlag von Edwin Schloemp. 
1885. _ 

Die Berfafferin, die Frau eined un— 
ferer höchſtgeſtellten Beamten, beſitzt ein 
heipblütiges Temperament, tiefes Empfin- 
den und handhabt die Sprache mit großer 
Kunft. 


Günther Walling. Bon Lenz zu 
Herbſt. Leipzig und Berlin. Wilhelm 
Friedrich. 1885, 

Der Dichter, der unter diejem „Ded= 
namen” auftritt (wie Felix Dahn das 
Fremdwort Pfeudonym gut verdeutſcht 
hat), iſt eine der Berliner Geſellſchaft be— 
kannte Perſönlichkeit. Die Gedichte ſind 
offenbar in einer langen Reihe von Jahren 
ohne andere Anregung als die eigene 
Stimmung geſchrieben in jenen Stunden, 
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in denen, wie Geibel fagt, dem Dichter 
„vom Ueberfluſſe tönend die Seele quoll“. 
Sie zeigen ein unverkennbar frifches Ta— 
lent, einen fympathifchen freimüthigen 
Charakter. Der Unabhängigkeitsjinn des 
Verfaſſers berührt befonderd angenehm. 
Er vertritt feine Meinung mit großer 
Entfchiedenheit, geht feinen eigenen Weg 
und kümmert fich nicht um die Gefichter, 
die andere Leute machen werden. Er 
hat etwad vom Moliere'fhen Alceſt, ber 
es dur ſeine Ehrlichkeit, weil er eben 
mit den Wölfen nicht heulen will, fchließ- 
ih mit aller Welt verdirbt. Er bändelt 
mit allen möglichen Leuten an; mit den 
Rabicalen: 

Die fyreibeit Tieb' ich, aber jene nicht, 

Die in dem Sturm ber Rebolutionen 

Mit freder Fauft greift mach geweihten 

Kronen, 

Bernichtend Liebe, Glaube Zuverſicht. 
mit den gemäßigt Liberalen, mit den 
Eonfervativen, mit den Antifemiten, mit 
den Juden, wie gefagt mit allen Parteien 
und allen Confeffionen. Bon Heinrich 
Heine fagt er: 
Es Hang fein Lied in nie gehörten Weifen, 
Bald war es keuſch und mild wie Himmels: 

reinheit, 

Bald frech und wild wie läfternbe Gemeinheit. 


Den Antifemiten gilt folgendes fräf- 
tige Sonett, das den „Brüdern in Chriſto“ 
gewidmet ift: 

Sie haben unf’re Schlachten mitgeiälagen, 

Sie haben unf’re Siege mit errungen. 

Und dennoch ſchmäht ihr fie mit Räftergungen ; 
Weshalb? — weil fie ben Namen Juden tragen. 
Sie haben mit geweint bei unſern Alagen, 

Sie haben laut ihr Freudenlied gefungen, 

Als wir errangen Ruhm und Hulbigungen; 
Deutich wie ihr Wort war ihres Herzens Schlagen. 
Und nun, da Deutſchland nem geeinigt, 

Iſt euer Dank und euer hriftlich Lieben, 

Daß laut ihr ruft: „Die Juden kreuzigt, fteinigt.” 
Ein Bıandbmal Habt in eitler Sinnumnadtung 
Ihr auf die Heuchlerſtirn euch felbft geichrieben ; 
Nurein Gefühl bleibt mir für euch: Verachtung! 


Auch in muſikaliſchen Dingen be— 
fleihigt ſich der Dichter derfelben ener— 
gifhen Unparteilichkeit. Die Zukunfts— 
mujifer werben ſich freuen, wenn fie über 
Rihard Wagners Tepte muſikaliſche 


' Dramen lefen: 
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Es bat im Lohengrin Dein Genius 

Sic jelbit bad Schwanenlieb gefungen. 

Oder in dem Epigramm an Lißt 
und Genojjen: 


Große wollen — Hein vollbringen, 

Stüdwert nur — fein ganzer Guß, 

Hör’ aud jedem Ton ih Hingen 

Ammerbar: Non possumus, 

Wer aber darum glaubt, daß ber 
Dichter Meyerbeer grün gefinnt fei, der 
irrt fich wiederum. Weber die komiſchen 
Dpem Meyerbeers fagt er: 

Doch bei Dir iſt alleß Effect unb ſchlaue Ber 
rechnung, 

Nur, wo ber Gentus ſchweigt, rechnet bes Künft- 
lers Verſtand. 

Ganz beſonders hat unſer Dichter 
Rückert und deſſen allerdings oft recht 
trauſe und gekünſtelte Sprache auf dem 
Strich: 

Ich höre rühmend aller Orten fagen, 

Daß er den Pegaſus jo zierlich lenkt, 

Das wilde Ro in jebe Gangart zwüngt, 

Und felöft das Schwerfte ungeltraft kann wagen. 

Da dab’ auch ih ben Rückert aufgeſchlagen, 

Doch als ih kaum mid in fein Lieb derſenkt, 

Fand Mlles ich verſchnörkelt und verrentt. 

Ein Lunfftüd wohl — nicht Kunft fein Harfen- 
lagen. 

IR bies bie Sprache noch bon Deutihlands 
Di 


In ber einft Goethe, Schiller, Lenau fangen? 
Sind bies bie Qaute, die bald keuſch und ſchüchtern. 
Balb glühend wild von ihren Lippen Mangen? 
Ihr Wort ift Klarheit, ſchlichte Einfalt, Kraft, 
Seins froftig Spiel unb Handwerksmeiſterſchaft. 


Auch bei anderen Gelegenheiten ver: 
jest Günther Walling dem braven Rückert 
Heine unb große Hiebe. Er hat nun 
einmal die Antipathie; und wir müflen 
geftehen, fie ift und nicht unbegreiflih. In 
allen Dihtungen zeigt ſich und der Ber: 
fafier als ein Harer einheitlicher Kopf, ala 
ein Mann, ber zivar nicht verbittert, aber 
rückſichtslos in feinen Auffafiungen iſt. 
Ein fein gebildete® Gemüth mit reger 
Freude am Schönen, mit echtem Vers 
ſtändniß für Schönheit der Form, ein 
Mann, der viel erfabren hat. Einige feiner 
Schilderungen, 3. B. die des Landfcaft- 
lihen in dem Gedichte „Judith“, die bes 
Fandango find von hervorragender Schöne 
beit. 
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Emil Claar. Gedichte. Berlin. 1885. 
Berlag von Freund & Jede. (Earl 
dreund.) 

Wenn unfere Beit nur ein Hein bischen 
Igrifcher wäre, würden Emil Claars Ge⸗ 
dichte ſicherlich ſich fchnel einen großen 
Freundeskreis erobern. Seht wird die 
Neugierde manchen nad diefem Bändchen 
einfacher, zum Theil fehr hübfcher, echt 
empfundener Lieber greifen lajien. Es 
bat in der That einen eigenartigen Reiz, 
einem Bühnenleiter einmal im Iyrifchen 
Hausrocke zu begegnen. Das Heine Bud) 
ijt hübſch ausgeſtattet, bis auf den bunten 
Dedel, der unwillkürlich an die PBapeterien 
der Parifer Confiteurs und Parfümeurs 
erinnert. 


John Henry Maday. Kinder des 
Hochlands. Eine Dihtung and Schott- 
lands Bergen. Leipzig nnd Berlin. 
Wilhelm Friedrih. 1885. 


Baul Baehr. Neues Buch der Lieder. 
Bevorwortet von Earl von Leijtner. 
Bad Deynhaufen. Uebershoff'ſche Buch— 
handlung. 1885. 


@. Heinrihs. Der Jugend Luft und 
Reid. Epos in vier Gefängen. Hannover. 
Schmorl & von Seefeld. 

Ganz im Stile des braven Voß: 

Und was dachteſt bemn Du, bes Haufes fleihige 

Dienftmagb ? 
An nichts bentenb beftieg ihr Lager bie wadere 


Niele, 

Streckte behaglich fi and und ſchloß zum Schlafe 
die Augen, 

Und nichts träumte die Gute, fie fchlief bis zum 
anberen Morgen 

Ununterbroden und feit, erwachend zur richtigen 
Stunde, 

Als die Pflicht ihr gebot im Dienfe des Haufes 
zu wirfen, 

Südliche Menfchen bie fünf, die Eltern, bie 
Linder und Miele. 


Das Alles ift ja fehr Hübfch, aber mar 
brauchte eigentlih über die brave Rielke 
feine Herameter zu fchreiben. 


Ludwig Gowe. Gedichte. 
Ernſt Stahl. 1886. 


Münden. 
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G. W.... Hand un Gret. Ein 
epiſches Volksgedicht. Hagen i. W. und 
Leipzig. Hermann Riſel und Co. 1885. 
In plattdeutſcher Sprache. 


G. Emil Bartel. Sächſiſch-Thü— 
ringiſches Dichterbuch. Halle a. ©. 
Otto Hendel. 1885. 

186 Dichtungen von 38 Dichtern aus 
Sachſen und Thüringen, darunter die be— 
kannteſten: Bunge, Ernſt Edjtein, Carl 
Elze, Rudolf von Gottſchall, Julius Groſſe, 
Richard Leander, Robert Waldmüller, 
Carl Wörmann u. f. w. 


Dr. Fauft jr. Die Erlöfung, ober: 
Ende gut, Alles gut. Metaphyſi— 
ſches Weltendrama in fünf Weten. 
Quedlinburg. Chr. Friedr. Viewegs 
Buchhandlung. 


B. Romane und Novellen. 


Wir verzeihnen bier zunächſt bie 
neuejten Romane ber befannteften und er— 
folgreichſten Dichter. 


Georg Ebers. Serapis. Hiftorifcher 
Roman. Stuttgart u. Leipzig. Deutfche 
Berlagsanftalt, vorm. Eduard Hallberger. 
1885. 


Karl Frenzel. Geld. Novelle. Berlin, 
Gebrüder Pätel. 1885. 


Hans Hopfen. Zum Guten. Eine 
Gefchichte aus Südtirol. Dresden und 
Leipzig. Heinrich Minden. 

Der zweite Band ber Tiroler Geſchich— 
ten, deren erjter, „Brennende Liebe“, 
in biefen Blättern eingehend beſprochen 
worden ift. Diefe Erzählung iſt Rubolph 

Lindau gewidmet. Hopfens Meiſter— 

haft in ſolchen Widmungsgebichten ift 

befannt. 


Wilhelm Jordan. Die Sebalds. 
Roman aus der Öegenwart in zwei 
Bänden. Erjter Band: Im alten Haufe. 
Zweiter Band: Exodus. Stuttgart und 
Leipzig. Deutſche Berlagsanftalt. 1885. 

Die erfte Erzählung aus dem modernen 


1885. 
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Leben des befannten Nibelungendichters 
und Rhapfoden. 


Bon 
Berlag 


Zur Chronik von Grieshuus. 
Theodor Storm. Berlin. 
von Gebrüder Paetel. 1884. 


Diefe neuejte Gabe Storms vereinigt 
wieder alle Vorzüge in fi, die wir feit 
länger als 35 Jahren an dem Didter 
verehren, fie ift durchweht von eigenartiger, 
echt poetifher Stimmung. Wer möchte 
es Diefer reizenden, friſchen Dichtung ans 
fehen, daß ber Dichter ben Eiebzigen 
nicht mehr fern it? Möge er uns nod) 


' oft mit fo köftlihen Gaben überrafchen. 





Ernft Wichert. Bon der deutſchen 
Nordoſtmark. Bier preußifche Hi— 
ftorien. Leipzig. Carl Reißner. 1885. 

Die Bier vereinigten vier Geſchichten 
führen folgende Titel: „Der Echulmeifter 
von Labiau.” „Reli, die Salzburgerin.‘ 

„Das Bannrecht“ und „Fanchon“. 


Die Giebinger. Eine Erzählung aus 
dem fechzehnten Jahrhundert von €. 
Hirundo. Leipzig, Breitlopf & 
Härtel 1884. 


Der Berfafier fchildert die Ge— 
fhihte eines Adelsgeſchlechts im 
Beitalter der Glaubensfämpfe und 


Bauernaufitände, in welche bie Geſchicke 
ber ®iebinger hineinverflochten werden, in 
fpannender und anregender Weife. Troß der 
biftorifhen Treue ber im Geifte der Zeit 
gefhriebenen Novelle tritt doc das ge— 
fchichtlihe Moment nie in aufdringlicher 
Weiſe hervor und vermag und der Ber- 
fafier für die Geftalten feiner Phantajie 
durchaus zu intereffiren, nur diejenige 
Wunibalds erſcheint etwas al zu fehr 
idalifirt; beſſer behandelt ijt Ebdeltraut, 
die kraftvolle Erfcheinung ber jungen Burg⸗ 
berrin, die als ein Wefen von mehr Fleiſch 
und Blut unferem Empfinden näher ſteht. 
Dad Buch verdient jedenfall als ein 
bejjeres Erzeugnii feines Genre hervor- 
gehoben zu werben. i 
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Ernft Editein. 
Roman aus der Gegenwart. 
Bände. 


Hermann Heiberg. Apotheler Hein— 


rich. Leipzig und Berlin, Wilhelm | 


Friedrich. 


YAuguft Bedcer. 
mächtniß. Leipzig. Johannes Leh— 
mann. 1884. Zweite Auflage. 


Des Rabbi Ber: | 


Uord und Süd, 


Bon diefem ſehr großen Roman, | 


ſechs Bände, drei Wbtheilungen, von wahr: 
haft Gutzkow'ſchen Dimenfionen, der feiner 
Beit berechtigtes Auffchen und den Namen 
des Verfaſſers in weiteften Kreiſen be— 
fannt gemacht hat, ift jet, nach nahezu 
20 Jahren, die zweite Auflage erfchienen. 


Von jüngeren Echriftjtellern feien 
folgende Werke Hier genannt. 


Das Bermädtnif. | Vier Erzählungen von Iw. Serg 
Drei 
Leipzig. Carl Reiner. 1885. ; 


Turgeniew. Aus dem Ruſſiſchen 
übertragen von €. ©t. Leipzig, Otto 
Wigand. 

Die jüngſte unter dieſem Titel er— 
ſchienene Sammlung iſt bereits die vierte 
Folge, und wir haben fomit 16 Er— 
zählungen von Turgeniew in diefer neuen 
Ueberfegung. Das Meifte davon gehört 
in bie allerfrübefte Zeit des Dichters und 
madht und mit Erzählungen befannt, Die 
weder in ber großen Mitauer deutichen 
Ausgabe noch auch anderwärts bisher 


in's. Deutfche übertragen find. Andrei 


Kolofjomw 3. B. iſt überhaupt bie erſte 
Arbeit des Dichters, die nody der Skizze 
„Chor und Kalinitſch“, befanntlih Die 


' erfte aus dem Tagebuch eines Jägers, 





Ludwig Henef. Auf der Schneide. | 
Arnd rear Tuck! — Eonderbare Geſchichte, — Die 


Ein Geſchichtenbuch. Stuttgart. Adolf 
Bonz & Co. 1884. 

Heveſi gehört zu den liebenswürdigſten 
und talentvolliten der Wiener Feuille— 
toniften. Unter den Heinen Gefchichten 
find einige ganz veizend, überaus fein in 
der Stimmung, glüdlich erfunden, mit an: 
mutbigen Einzelheiten, und allefammt vor« 


trefflich erzählt. 


M. von Perfal. Vicomte Boſſu. Nos 
belle. Düfjeldorf. Felix Bagel. 

Die erften Erzählungen des Verfaflers 
„Bornehme Geifter“ und „Die Heirath 
des Herrn von Radenau“ haben feinem 
Namen fchon einen guten Klang verfchafft. 
Der Verfaſſer ift ein geiftvoller Mann, 
der gut beobachtet und gut fchreibt. 


Carl Bleibtreu. Kraftkuren. Rea— 
liftifche Novelle. Leipzig und Berlin. 
Wilhelm Friedrich. 1885. 

Eine aus der jchriftftellerifchen Gruppe 
Jung-Berlin, die bei guter Gelegenheit 
der Gegenſtand einer eingehenderen Bes 
handlung werben fell, denn fie gewinnt 
in ber That allmählich ihren eigenartigen 
Charakter; undauch der Verfaſſer der „Kraft: 
furen“ trägt dazu nicht unweſentlich bei. 





borausging. Die erite Sammlung ums 
faßte vier Erzählungen, denen das myſtiſche 
Element gemeinfam iſt: Tud! Tuck! 


Uhr, — Die Erzählung des Bater Alerei. — 
Die zweite Folge bringt: Das Lied der 
triumpbirenden Liebe, — Alte Porträts, — 
Der Berzweifelte, — Der Balthof; die 
dritte Folge: Der Jude, — Petuſchkow, — 
Der Raufbold, — Der Traum, — und 
bie vierte außer dem erwähnten Andrei 
Kolojiow noch: Zwei Freunde, — Der 
Hund, — Der Brigadier. Die Gabe des 
Ueberſetzers ift ficherlid eine ſehr dankens⸗ 
werthe, aber zahlreiche Unebenheiten im 
deutfchen Ausdrud und fchiefe Wendungen, 
die aus dem Streben nad; möglichjter 
Treue hervorgegangen find, bebürften un— 


bedingt der Verbeſſerung, wenn die „bier 


Erzählungen“, was fehr wahrfcheinlich ift, 
in neuer Auflage erfcheinen follten. 


Bene Donzini. Roman von Alfred 
Graf Adelmann, Stuttgart, Verlag 
von Richter & Kappler. 

Graf Adelmann führt in einer kurzen 
Borrede einen Ausiprud Georg Brandes’ 
an, welden wir bier wörtlich folgen 
lafien: „Es gehört Muth dazu, Xalent 
zu bejigen, man muß wagen, ſich feiner 
Infpiration anzuvertrauen; man muß 
überzeugt fein, daß die Form, melde 
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einem als natürlih anfteht, ein Recht 
bat, fih geltend zu madhen, man muß 
die Kühnheit gewonnen haben, ſich der 
Beichuldigung auszufegen, daß man affec- 
tirt oder auf Irrwegen fei: ehe man ſich 
feinem Juſtinet überlaffen und demfelben 
folgen Tann, wohin er uns gebieteriſch 
lenkt.“ 

Graf Adelmann fährt dann weiter 
fort, „daß in unſeren Tagen in Wahrheit 
einiger Muth dazu gehört, mit einem 
Roman hervorzutreten, wie der vorliegende, 
welcher der Wirklichkeit der Gefühlswelt 
das Recht einräumt, während es faſt zur 
Sitte geworden iſt, dem Realismus zu 
huldigen.“ 

Der ſo eingeleitete Roman ſchildert 
den Conflict eines Ariſtokraten aus fürſt— 
lichem Geſchlechte mit ſeiner Familie, der 
dadurch hervorgerufen iſt, weil er gegen 
alle Traditionen ſeines Hauſes die mili— 
täriſche Laufbahn verläßt, trotz einer Be— 
rufung zum großen Generalſtabe, um 
vollſtändig ſeiner Kunſt — der Muſik — 
zu leben. Dieſer Conflict dauert aller: 
dings nur ſo lange, bis der fürſtliche 
Componiſt den Erfolg für ſich hat. — 
Graf Adelmann kämpft, will uns be— 
dünken, gegen ein Vorurtheil. welches in 
Wahrheit nicht mehr exiſtirt; die Kunſt iſt 
in unſeren Tagen ſo hoffähig geworden, 
daß wohl ſchwerlich ein Adelsgeſchlecht 
einen der Ihrigen in Acht und Bann 
thun würde, der ſeinem künſtleriſchen 
Drange folgte; glaubhafter will uns ber 
Kampf erſcheinen, ben der fürftliche Künſtler 
mit den Seinigen zu bejtehen bat, da er 
eine Bürgerliche liebt und zu feinem Weibe 
nimmt; in diefem Punkt ift das Bor« 
urtheil weit mädtiger. — Wenn wir dem 
Berfafler den Vorwurf maden, daß er 
zuweilen allzufehe den Boden verliert und 
fi in zu hoch gejtimmten Empfindungen 
ergeht, fo iſt diefe Bemerkung durdaus 
feine Conceſſion an den Zeitgefhmad, ben 
er rügt, ſondern nur ein äjthetifches Be— 
denlen, welches wir geltend machen müfien, 
dagegen wollen wir ihm gern zuerfennen, 
daß wir fein Beftreben, „feinem Volke 
ein ebelwirkender Schriftfteller zu fein“ 
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überall heraugempfunden haben; nicht um 
ein gemeines Leſebedürfniß zu befriedigen, 
fondern um die befjeren Regungen zu 
fördern und wachzurufen, hat er bie Feder 
zur Hand genommen. 


Herner feien bier erwähnt: 
Heinrich Teveles. Die Armen. Kleine 
Romane, Leipzig. Carl Reißner. 1885. 
Adolf Hinrichfen. Künftlerliebe und 
Leben. Berlin und Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 1885. 


Friedrich Moſcheck. Ein neuer Mä— 
cenas. Humoriftifche Novelle. Leipzig. 
Oswald Muße. 1885. 


Bon fchriftftelernden Frauen: 
N. Frank. Das Wunderlind. Er: 
zählung. Berlin. Abenheim'ſche Ber: 
lagshandlung (©. Joel). 1884, 


Rataly von Eichitrutd. Wolfsburg. 
Stuttgart. Adolf Bonz & Co. 1885. 


Yon Boy:&d. Männer der Zeit. 
Roman aus ber Gegenwart, in drei 
Bänden. Leipzig. Edwin Schloemp. 
1885, und: Seine Schuld. Roman 
in zwei Bänden. Leipzig. Earl Reißner. 
1885. 

Ida Boy-Ed eriheint uns unter den 

C hriftjtellerinnen, die in letzter Zeit auf: 

getaucht find, ald eine der allerbeachtens— 

wertheften. Wir werden das in einem 
längeren Aufſatz über den Woman 

„Männer der Zeit“ nadzumweifen den 

Verſuch machen. 


C. Dramatifche Dichtungen. 


KleinBuhbolz. Zenobia. Trauerfpiel 
in 5 Aufzügen von J. 2. Klein. In 
freier Bearbeitung für die Bühne von 
Wilheln Buchholz. Mit der zur Hand— 
fung gehörenden Muſik von Earl Reineke. 
Leipzig. T. D. Weigel. 

Dr. Wilhelm Buchholz war unter 
Laube einer der angefehenften Xheater- 
fritifer in Leipzig. Unter der Förſter'ſchen 
Leitung des Stabtheaterd zu Leipzig über- 
nahm er die Stelle des dramaturgiichen 
Secretaird und gab feine kritijche Thätig- 
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keit auf. Nah Förſters Weggang Bat 
er eine gleiche Stellung am Königlichen 
Hoftheater zu München angenommen. 
Die Bearbeitung der genialen Klein'ſchen 
Dichtung zeigt ein fein poetifches Ber- 
ſtändniß und eine tüchtige Kenntniß ber 
Bühne. 


Zwei Dramatiiche Dichtungen von Iwan 
Turgenjew. Aus dem Ruſſiſchen 
überfegt und für bie deutſche Bühne 
bearbeitet von Eugen Babel. Die 
Provinzialin. Luftfpiel in 1 Aufzuge. 
Natalie. Schaufpiel in 4 Aufzügen. 

„Die Provinzialin“ hat es in Berlin 
zu einem Mchtungserfolge gebradt. „Nas 
talie* ift in Wien zuerft abgelehnt und 
von der Kritik im fcharfer Weife verur— 
theilt worden. Bei ben fpäteren Auffüh— 
rungen ſcheint es dem Publitum fehr 
wohl gefallen zu haben. 


Sophofles’ Trogädien, überfeßt von 
G. Wendt. 2 Bände Stuttgart, 
Verlag der 3. G. Cotta'ſchen Bud 
handlung. 1884. 

Zu den großen Berdienften, melde 
fih die Cotta’fhe Buchhandlung um die 
Herausgabe unferer claffifschen Dichtungen 
erworben hat, fügt ſie jeßt ein neues durch 
bie Edition der Sophofleifhen Tragödien 
in einer vorzüglichen deutſchen Uebertra— 
gung. Im 2ijähriger Arbeit ift das 
Bud) entjtanden, welches bie bis 
herigen leberfegungen von Donner, Bichoff 
u. A. weit übertrifft. Der Wohllaut ber 
griehifchen Berfe, der anmuthige Wechfel 
der Metren in den Ghorliedern, die Prä: 
gnanz des Ausdruds kehrt in der Wendt: 
fen Ueberfegung fo volllommen wieder, 
daß man nur felten das unbehaglicdye 
Gefühl empfindet, fein Original zu lefen. 
Viele der modernen handiwerfämäßigen 
„Berbeutfcher“ follten einmal das grichifche 
Original der „Antigone” mit der Wendt: 
ſchen Uebertragung vergleihen, und wir 
find ſicher, daß fie bei einiger Gewiſſen— 
baftigfeit nicht mehr wagen werben, ihre 
eilfertigen Producte als eine Bereicherung 
unſerer Ueberſetzungs-Literatur anzupreifen. 


— Nord und Sid, — 


Nicht zu den Heinften Borzügen ber vor- 
liegenden Publikation gehören die kurzen 
Einleitungen, durch welche ber Lefer über 
bie Fabel, ben Werth, die Abfaſſungszeit 
und fcenifche Einrichtung der Etüde orien- 
tirt wird, 

Das hierdurch vermittelte befiere Ber: 
ftändnig der Dihtung erhöht aud ben 
Genuß, den bie unnahahmlihen Schön- 
heiten bed Sophofles jebem empfänglicden 
Gemüth bereiten. Wir ftehen feinen 
Augenblid an, zu erklären, ba bie 
Wendt'ſche Uebertragung ſich ben ber: 
vorragenbditen Leiftungen der deutſchen 
Ueberſetzungskunſt anreiht. 


D. Bumoriftifches. 


Unter biefer Rubrik haben wir eigent= 
ih nur eines Schriftftellers neuejte Ver: 
öffentlihungen bier namhaft zu machen. 
Denn der ungenannte Berfafjer der 


Naturgeſchichte der Berlinerin.“ Ber: 


ln. Wilhelm Ißleib. Guſtav 
Schuhr. 1885. 
macht wohl auf Humor eigentlich 


feinen rechten Anſpruch. Der Verfaſſer 
behandelt in leichten flüchtigen Skizzen, 
die ſich recht nett leſen, verſchiedene 
beſonders auffällige Typen der Berliner 
Weiblichkeit. Er beurtheilt die Damen 
al3 galanterr Mann überaus freund: 
ih. Auch die Probirmamfelld und 
Damen der angenchmen Bedienung kom— 
men ganz gut bei ihm weg. Das 
Heine Buch ift wohl bauptfählih als 
Eifenbahnlectüre gedacht. Es iſt durch— 
aus anſpruchslos, ſoll ſchnell geleſen 
und ſchnell vergeſſen werden; es iſt ohne 
Zweifel auch ſchnell geſchrieben. Dann 
find einige Flüchtigkeitsfehler unaus— 
bleiblich. Die wunderlichſten ſind in 
den Aufſatz über die Kellnerinnen und 
bie „Spdalisten* ftehen geblieben. Da 
heißt es auf Seite 35, daß ſich die Zahl 
derfelben feit 1870 „verdreifacht, ja 
verdoppelt” Habe, und auf Geite 42, 
daß ihre Verehrer ihnen „Sect und 


Champagner vorfegen*. Die Steigerung 
von der Verbreifahung zur Berboppes 
fung ift gerade fo merkwürdig, mie bie 
Unterfcheidung zwifchen Seet und Cham- 
pagner, 


Wirkliche Humoresken find die von 


Julius Stettenheinm. Muckenich's 
Reden und Thaten, und: Unter 
vier Augen. Beſuche des eigenen 
Interviewers. Berlin und Leipzig. 
Wilhelm Friedrich. 1885. 

Julius Stettenheim, einer un- 
ferer wißigjten Köpfe, hat in feinen 

„Berliner Wefpen‘ drei köftlihe Typen 

geſchaffen. Den Kriegsberichterſtatter 

Wippchen, deſſen Name ſchon in Büch— 

manns „Geflügelte Worte“ übergegangen 
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ift, Mudenid), den Befucher aller Feſt— 
verfammlungen, der immer angetrunfen 
ift, und den Interviewer, der alle Bes 
rühmtheiten des Tages aufſucht und von 
jedem Einzelnen an die Quft gefeßt wird. 
In zwei Heinen Bändchen hat Stetten- 
heim nun bie ergöglichften und Iuftigften 
Auffäge zufammengeftellt, und man freut 
ih, daß fie in biefer dauerhafteren Ge— 
ftalt dem Schidfale unverdienter vorzeitis 
ger Vernichtung entgangen find. Die 
Lectüre der beiden Stettenheim’fchen 
Humoresken hilft Jedem über verdrießliche 
Anwandlungen hinweg. Sie follten fo= 
viel Lefer finden, wie e8 verdriehliche 
Menfhen giebt: dann wäre Allen gebol- 
fen: dem Verfafier, dem Verleger und 
den verdriehlichen Leuten. 


Bei der Redaction von „Mord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangens Bücher. 


Baschtold, — Briefwechsel zwischen Her- 
mann Kurz und Eduard Mörike. Heraus- 
ben von Baschtold. Stuttgart, Gebrüder 


ner. 

Berger, Wilhelm, Ziele des Lebens. Roman. 
rlin, Gebrüder Puotol. . 
Bibliothek für moderne Völkerkunde I. Die 
vereinigten Staaten von Amerika, von H, 
Neelmeyer-Vukassowitsch. II. Oesterreich- 


Ungarn von H. Neelmeyer-Vukassowitsch. 
Lei ‚ Franz Duncker. 
Brüggen, Ernst Freiherr von der, Wie Russland 
euro wurde. Studien zur Cultur- 
ichte, Leipzig, Veit & Comp. 
Eliot, G Bilder aus dem kirchli an Leben 
Englands Deutsch von G. Kuhr. 2 Bde. 


Leipzig, Franz Duncker. 

Engelhorn's Allgemeine Roman - Bibl. Band 16. 
Dosia, von He Greville. Band 17, Ein 
hervisches Weib, man von J. I. Kraszewski, 
Band 18. Eheglück vonE.M. Norris, ı Band. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 

Erman, Dr. Adolf, Aegypten und tisches 
Leben im Alterthum. Mit über 300 Abbil- 
dungen im Text und 10 Vollbildern. Tü- 
bingen, Verlag der H. Laupp'schen Buch- 
handlung. Zweito Lieferung. 

Eulenburg, Prof. Dr. Albert, Real-Encyklopädie 
der gesammten Heilkunde, Medicinisch- 

es Handwörterbuch für praktische 
Aerzte, Unter Mitwirkung der Herren etc. etc. 
herausg. Mit zahlreichen Illustrationen in 
Holzschnitt. Zweite umgearbeitete und vor- 
mehrte Auflage, Wien und Leipzig, Urban & 
Schwarzenberg. Lief. 3—10, (Schluss des 
1. Bandes.) 

Finsler, Georg, Aus der Mappe eines Fahrenden, 
Bilder aus Italien und Grochenland. Frauen- 
feld, J. Hubers Verlag. 

Fischer, Dr. G. A., t, Arzt in Sansibar. 
Mehr Licht im dunklen Welttheil. Betrach- 


über die Colonisation des 
A unter besonderer Berlcksi uni 
des Sissther-Gehiets. Hamburg, L. Friede- 
richsen & Co. 
Flach, —— Aga Altgriechische No- 
Leipzig-Ber] in, Wilhelm Friedrich. 
Flogel, Ed. Robert, Drei Briefe an die Freunde 
deutscher Afrika - Forschung, colonialer 
Bestrebungen und der Ausbreitung des deut- 
—— Handels, Hamburg, L. Friederichsen 


& Co 
Blaser Adolf Cordula. Histor. Roman aus dem 


XVI. Jahrh. Leiprig - Berlin, Wilhelm 
Friedrich, 

Günther, F., Der Harz in Geschichts-, Cultur- 
und Landschaftsbildern childert. Hanno- 
* — von Carl Meyer (Gustav Prior). 
1 Lief, 


Günther, Georg, Grundzüge der tragischen Kunst. 
Leipzig - Berlin, Wilhelm Friedrich. 

Hellwald, Friedrich von, Amerika in Wort und 
Bild. Eine Schilderung der voreini 
Staaten, Leipzig, Schmidt & Gün 
Lief, 41—45. 

Herf, Antonie, geb. Wachter, Briefo einer 
en Frau aus Indien. Stuttgart, Carl 

bbe. 


Hirschfeld, Dr. Robert, Das kritische Verfahren 
Ed. Hanslick's. Wien, R. Löwit. 

Jensen, Wilbelm, Aus stiller Zeit. 
Bd, IV. Berlin, Gebrüder Paetel, 

Junoker, E., Schleier der Maja. Roman. Zweite, 
neu durchgesebene Auflage. Berlin, Ge- 
bıüder Pastel, 


Norellen. 


Keil un Wieland und Reinhold. inal- 
Mitthe 2 als Beiträge zur G ichte 
des — n Geisteslebens, Leipzig-Berlin, 


Wilhelm Friedrich. 


Keyser, Stefanie, Fanfaro, Novelle, 


Leipzig, 
Ernst Keil’s Nachfolger. 
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Brüder bei den Karlisten. Für die reifere Wanderjahre. Zwei Bücher deutscher Dich- 
Jugend. Cannstatt, G. Ad, Stehn. ner melt und herausgegeben var 

Maumann, A., Spencer wider Kant. Eine Er- Rudolph Kortenbach. Leipzig, C.G. Thiele, 
örterung der Gegensätze von Realismus und Schenck, Luise: Lose Blätter aus Brasilien. 
Kriticismus mit besonderer Rücksicht auf Hamburg, Karl Grädeners Buch- und Kunst- 
das egoistische Moralprincip,. Hamburg, handlung (Arnold Ebert). 


Gräfins & Möller. . 2 
Nokrassow's, Nicolai Alexejewitsch, sämmtliche | $ehweiger-Lerohenfeld, A. v., Afrika. Der dunkl> 


" z Erdtheil im Lichte unserer Zeit. Mit 5 
Werke, aus dem Russischen metrisch über Illustrationen. Wien, Pest, Leipzig, A. Hart- 


“Mund, E. D. (Dr. von Pochhammer), Zwei | Scohanz, Uli, Sängers Erdenwallen. Lehr- un! 





o von Hermann Jurjewitsch Köcher. ] Y 
1. Band, Leipzig-Berlin, Wilhelm Friedrich, | obons Verlag. 

Reissmann, Dr. August, Die Oper in ihrer | Sloöt, L&on, Sünden der Väter. Roman aus 
kunst-und eulturhistorischen Bedeutung dar- | dem heutigen Russland. 2 Bde. Jam, 
gestellt. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. . | Hermann Costenoble, 

Revue Internationale. Tome VI. Livraison II. Sterne, Carus, Herbst- und Winterblumen. Eis» 
Florence, | Schilderung der heimischen Blumenwelt. 

Rosogger, P. K., Bergpredigten. 20. Band der Mit 71 Abbildungen in Farbendruck nach 
ausgewählten Schriften. Wien, A. Hart- der Natur gemalt von Jenny Schermanl und 


mit vielen Holzstichen. Prag, F. Tempsky 
Leipzig, G. Freytag. Lief. 6—10. 
Urkunde der Wissenschaft. Grundriss der systw- 


lebens Verlag. 
Roskoschny, Dr. Hermann, Europas Colonien, 
West-Afrika vom Senegal zum Kamerun. 


Nach den neuesten Quellen schildert. | matischen Encyklopädie für Wissenschaft, 
Leipzig, Gressner & Schramm. Lief. 9—12. Kunst und Religion mit einem besonderen 

$., H., Die Herzoge zu Bayern-München. Dra- Abschnitt: Gesetz des Kreises, und einem 
matischer Versuch in 5 Aufzügen. Berlin, Anhang: Tabellarische Uebersicht der Kunst- 
Wilhelm Issleib (Gustav Schuhr). gesetze, Berlin, Julius Bohne. 


Saok, Israel, Die Religion Altisraels nach den | Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde ı 
in der Bibel enthaltenen Grundzügen dar- Berlin. Band XII, No. 3. Berlin, Dietrich 


—— Leipzig und Berlin, Wilhelm Reimer. 
riedrich. Villamaria. Im Bann der Kinderträume. Berlin, 
Salinger, Eugen, Allerlei Herzensgeschichten, Gebrüder Paetel. 
ovellen und Studien. Zweite Auflage. | Wegner, E. Walt, Aus Deutsch-Afrika! Tace- 
Frankfurt am Main, J. D, Sauerländers buch - Briefe eines jungen Deutschen aus 


Verlag. Angra-Pequena. Leipzig, Edwin Schloemp 
— Die tolle Braut. Roman. Frankfurt am |; Weitbracht, Karl, Was ist's mit der Sorcial- 
Main, J. D. Sauerländers Verlag. | demokratie, Stuttgart, Levy & Müller. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 


Drud und Derlag von 9. Schottlaender in Breslau. 
Unberecdhtigter Nachtruck aus dem Jnbalt diefer Aeitfchrift unterfagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 


Wiesbaden. Seit vielen Jahren ist die Stadt Wiesbaden hoch 
renommirt als Cur- und Badeort, es ist allbekannt, dass von Seiten der 
Direction des Bades von Jahr zu Jahr die umfassendsten und sorg- 
samsten Massregeln getroffen werden, den Anfenthalt für die beste Gesellschaft 
angenehm und gewinnreich für Leib und Seele zu machen. Wie der diesem 
Hefte beiliegende Prospeet der Direction beweist, kann kein Badeort der Welt 
mit schöneren und bequemeren Einrichtungen aller Art versehen sein. Aber 
es ist auch noch anzuführen, dass Wiesbaden, vermöge seiner paradiesischen 
und überaus gesunden Lage in einem nur gegen Süden offenen Thalkessel des 
Taunus, auch als Wohnplatz zu einem Eldorado der gebildeten Welt geworden 
ist. Hervorragende Dichter, Schriftsteller, Schulgelebrte, pensionirte Militärs, 
Staatsmänner, Rentiers etc. haben sich hier niedergelassen. Es giebt kaum 
einen Reiz, den diese herrliche Stadt nicht besässe. Näheres lese man in dem 
erwähnten Prospect. 
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CARLSBADER. 
Sprudel-Pastillen. 








Die Carlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 9 

sind zu beziehen durch die vi 

4 

Ad 

barlshader Mineralwasser-Versendune : 

4 

Löbel Schottlaender, Carlsbad öhmen —9 

sowie durch vl 

alle Mineralwasser-Iandlungen, Apotheken und Droguisten. 114 

4 

Ueberseeische Depöts in den nrössten Städten aller Welttheile. 9 
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Apollı X 
| NATÜRLICH 
KOHLENSAURES MINERAL-WASSER 


Vor ALLEN ANDERN Tafelwassern rühmlichst 
ausgezeichnet auf der 
INTERNATIONALEN HYGIENISCHE! 
AUSSTELLUNG, LONDON, 1884. 


IM EINZELNVERKAUF :— 
Die ganze Flascheoder Krug, 3 2 Pr | die — 


Die halbe Flasche oder K rug, O5 Pf.)einbegriffe 


Etwaige Verpackung wird extra berechnet. 


KÄUFLICH ZU DIESEN PREISEN IN: 





Aachen, ‚ Crefeld, | Hannover, Ludwigshafen, | Stettin, 
Augsburg, ‚ Creuznach, Harburg, Mainz, | Stuttgart, 
Barmen, Dortmund, | Heidelberg, Mannheim, , Trier, 
Berlin, Dresden, ' Herford, | München, ' Wiesbaden, 
Bielefeld, Duisburzr, | Kaiserslautern, | Münster i, W., ! Worms, 
Bochum, Düsseldorf, Karlsruhe, | Niirnberg, ' Würzburg, 
Bonn, Y.lberfeld, | Kassel, Osnabrück, | Zweibrücken 
Braunschwehr, Essen, ' Köln, | Remagen, 

Breslau, Frankfurt a, Main, | Landau, | Saarbrücken, 

Coblenz, | Hamburg, | Leipzig ‚ Schwerin i. M., 


DIE APOLLINARIS- COMPANY (LIMITED 
Zweiy-Comptcir: Remagen a, Rhein, 
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